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Philosophie  und  Erkenntnistheorie. 

I.  Studien  Ober  den  Skeptizismus. 
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Vorbemerkung. 


Die  nachfolgenden  Ausführungen  über  den  Skeptizismus 
bilden  die  Anfangskapitel  eines  grösseren,  „Philosophie  und  Er- 
kenntnistheorie" betitelten  Werkes,  welches  in  diesem  Jahre  im 
Verlage  von  S.  Hirzel  in  Leipzig  erscheinen  wird.  Die  Habi- 
litationsbestimmungen der  hiesigen  philosophischen  Fakultät, 
welcher  ich  dasselbe  behufs  Erlangung  der  venia  legendi  ein- 
gereicht hatte,  verlangen  eine  gedruckte,  zwei  Bogen  umfassende 
Habilitationsschrift;  daher  habe  ich  mich  genötigt  gesehen,  die 
vorliegende  Schrift  gesondert  als  Habilitationsschrift  drucken  zu 
lassen.  Eine  richtige  Beurteilung  meiner  Stellung  zu  den  die 
Metaphysik  und  die  Erkenntnistheorie  betreffenden  Problemen 
ist  aber  nur  auf  Grund  der  Kenntnisnahme  des  ganzen  Werkes 
möglich,  weshalb  ich  den,  der  sich  genauer  darüber  zu  unter- 
richten wünscht,  auf  dasselbe  verweisen  muss.  Über  seinen 
Inhalt  giebt  die  Einleitung  hinreichenden  Aufschluss;  ich  habe 
sie  daher  hier  mit  abdrucken  lassen. 

Marburg. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Der  Mensch  ist  ein  geborener  und  unverbesserlicher  Dog- 
uiatist.  Dem  Bewusstsein  des  naiven  Menschen  erscheint  die 
Welt,  die  sich  anschaulich  vor  ihm  ausbreitet,  durchaus  als  er- 
kennbar. Mögen  auch  zwischen  und  hinter  den  Dingen  allerhand 
rätselhafte  Kräfte  ihr  Wesen  treiben;  die  Dinge  meint  er  doch 
richtig,  d.  h.  so  wie  sie  wirklich  sind,  zu  erkennen.  Und  haben 
Reflexionen  über  das  Erkennen,  aus  mancherlei  Erfahrungen  von 
Irrtümern  und  Sinnestäuschungen  entstehend,  zu  der  Erkenntnis 
der  Subjektivität  des  Denkens  und  damit  zu  der  zweifelnden 
Frage  geführt,  ob  nicht  vielleicht  die  Dinge  ganz  anders  seien, 
als  wir  sie  gemäss  den  Gesetzen  unserer  Vernunft  denken,  so 
behauptet  sich  in  diesem  Zweifel  selbst  wieder  das  unausrottbare 
dogmatische  Vorurteil  von  der  Gültigkeit  des  Denkens  für  die 
Wirklichkeit,  stellt  sich  im  Zweifel  selbst  der  Dogmatismus  der 
Vernunft  wieder  her.  Denn  an  den  Zweifel  selbst,  der  ja  auch 
ein  Denken  ist,  wagt  sich  die  Frage  des  Zweifels :  ob  nicht  viel- 
leicht die  Wirklichkeit  ganz  anders  sei,  als  das  zweifelnde  Denken 
annimmt,  ob  das  Erkennen  nicht  vielleicht  in  Wirklichkeit 
ganz  sicher,  der  Zweifel  an  seiner  Gültigkeit  aber  nur  eine 
subjektiv-zweifelhafte  Einbildung  sei,  nicht  wieder  heran  —  ob- 
wohl sie  hier  berechtigter  wäre,  als  dort.  Wer  da  glaubt,  an 
der  objektiven  Gültigkeit  der  Vernunft  zweifeln  zu  müssen,  ist 
von  der  Berechtigung  seines  Zweifels,  d.  h.  davon,  dass  derselbe 
für  die  Vernunft  zutrifft,  überzeugt.  Und  doch  beziehen  sich 
die  Annahmen,  die  hier  Über  das  Erkennen  und  sein  Verhältnis 
zu  den  Objekten  gemacht  werden,  genau  so  auf  eine  von  ihnen 
selbst  unabhängige  Wirklichkeit,  als  die  metaphysischen  An- 
nahmen über  transcendente  Objekte. 
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Descartes  hätte  daher  in  seiner  berühmten  zweiten  Meditation 
dem  Argument,  dass  mein  Denken,  also  selbst  mein  Zweifeln, 
mein  Sein  beweise,  auch  das  andere  hinzufügen  können,  dass 
mein  Zweifeln  die  Gültigkeit  meines  Denkens  darthue,  da  sie  im 
Zweifel  stets  vorausgesetzt  werde.  —  Nun  ist  das  Vertrauen  auf 
die  objektive  Gültigkeit  des  Denknotwendigen  die  Voraussetzung, 
auf  der  alle  Metaphysik  beruht  und  deren  schlechthinnige  Be- 
rechtigung von  den  Gegnern  derselben  bestritten  wird.  Die 
Wahrnehmung  nun,  dass  selbst  im  Zweifel  das  Zutrauen  zur 
Vernunft  sich  behauptet,  fordert  zu  dem  Versuche  auf,  die  die 
Metaphysik  bekämpfenden  und  verneinenden  skeptisch-kritischen 
Standpunkte  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  selbst,  und 
in  welchem  Umfange,  von  diesem  dogmatisch -metaphysischen 
Vorurteil  zu  ihrer  eigenen  Begründung  und  Rechtfertigung  Ge- 
brauch machen.  Sollte  es  sich  dabei  zeigen,  dass  die  Gegner 
der  Metaphysik  selbst  (was  Kant  von  den  Indifferentisten  be- 
hauptet), „wofern  sie  nur  überall  etwas  denken,  unvermeidlich 
in  metaphysische  Behauptungen  zurückfallen",1  so  würde  damit 
die  Nichtigkeit  der  gegen  die  Metaphysik  wegen  ihres  „dogma- 
tischen Vorurteils"  gerichteten  Angriffe  allerdings  bewiesen  sein. 
Diese  Untersuchung  soll  in  dem  ersten  Teile  dieses  Buches  ge- 
führt werden.  Ich  bediene  mich  dabei  einer  sehr  einfachen 
Methode.  Ich  analysiere  die  Behauptungen  der  anti-metaphysi- 
schen Standpunkte  und  entwickle  ihre  Konsequenzen,  um  die 
letzten  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  beruhen,  zu  gewinnen. 
Diese  untersuche  ich  dann  auf  ihren  dogmatisch-metaphysischen 
Gehalt  hin.  Die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  einer  der- 
artigen nach  systematischen  Gesichtspunkten  angestellten  Unter- 
suchung wird  man  nicht  anfechten  können..  Die  metaphysik- 
feindlichen Erkenntnistheoretiker  haben  lange  genug  das  Vorrecht 


i  Kr.  d.  r.  V.  Vorr.  z.  I.  Aufl.  Kehrb.  S.  5.  Erdm.  S.  585.  Ich  bemerke 
gleich  an  dieser  Stelle,  dass  ich  die  Kr.  d.  r.  V.  nach  den  verbreiterten 
Ausgaben  von  Kehrbach  und  B.  Erdmann  zitiere.  Wer  andere  Aue- 
gaben benutzt  und  es  vorzieht,  Kantische  Sätze  in  den  ihm  durch  langen 
Gebrauch  vertrauteren  Ausgaben  nachzulesen,  findet  in  Kehrbach's  Aus- 
gabe die  Paginierung  beider  Original-Ausgaben  .sowohl,  als  die  der  Aus- 
gaben von  Hartenstein,  Rosenkranz  und  Kirchmann  angegeben. 
Auch  Erdmann  giebt  die  Originaljiaginierung  an;  nach  ihm  kann  die 
Adick es'sche  Ausgabe,  die  sie  gleichfalls  giebt,  leicht  verglichen  werden. 
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gehabt,  die  Metaphysik  mit  kritischen  Fragen  nach  ihrem  Creditiv 
zu  behelligen;  es  ist  daher  nur  billig,  dass  sie  sich  nunmehr 
gefallen  lassen,  dass  man  auch  ihren  Standpunkt  einmal  unter 
die  kritische  Lupe  nimmt  und  untersucht,  ob  denn  ihre  eigenen 
Grundlagen  gegenüber  denen  der  Metaphysik  so  unerschütterlich 
und  so  vorurteilslos  sind,  wie  sie  behaupten. 

Dem  umfassenden  Plan  dieser  Arbeit  —  die  nicht  die 
Prüfung  einzelner  individueller  Systeme,  sondern  eine  kritische 
Untersuchung  der  allgemeinen,  in  den  Systemen  zum  Ausdruck 
gelangenden  Standpunkte  sich  zum  Ziel  setzt  —  gemäss 
sollen  aber  in  diesem  ersten  Teile  die  anti-metaphysischen  Rich- 
tungen nur  im  Allgemeinen,  d.  h.  nach  ihrer  allgemeinen  charak- 
teristischen Grundtendenz  abgehandelt  werden,  ohne  dass  auf 
die  besondere  Ausprägung,  welche  die  individuellen  Vertreter 
derselben  ihnen  in  ihren  Werken  gegeben  haben,  näher  einge- 
gangen wird.  Ich  habe  daher,  soweit  es  irgend  möglich  war, 
davon  Abstand  genommen,  Namen  und  Werke  anzuführen  und 
gegen  bestimmte  Werke  zu  polemisieren.  Der  dritte  Teil 
meines  Werkes  wird  das  nachholen  und  nach  einer  Kritik  des 
Kantischen  Kritizismus  eine  kritische  Untersuchung  der  Haupt- 
werke der  bedeutendsten  gegenwärtigen  Vertreter  der  Erkenntnis- 
kritik bringen,  um  die  im  ersten  Teil  erarbeiteten  Resultate  an 
der  Beurteilung  dieser  individuellen  Standpunkte  zu  bewähren. 
So  sollen  denn  in  dem  nachfolgenden  ersten  Teile  die  an  sich 
möglichen  antimetaphysischen  Standpunkte,  der  Skeptizismus  in 
seinen  verschiedenen  Arten,  der  Kritizismus  und  der  Transcen- 
dentalismus,  Revue  passieren  und  auf  metaphysische  Contrebande 
hin  untersucht,  und  im  Anschluss  daran  auch  die  theologischen 
Argumente  gegen  die  Autorität  der  Vernunft  kurz  besprochen 
werden. 

An  diese  Untersuchung  schliesst  sich  aber  ein  zweiter,  posi- 
tiver Teil,  der  eine  Art  Encyclopädie  der  Philosophie  vom 
dogmatischen  Standpunkt  aus  giebt,  d.  h.  die  Grundzüge  eines 
philosophischen  Systems,  wie  es  sich  unter  der  Voraussetzung 
der  objektiven  Gültigkeit  des  Denknotwendigen  gestaltet,  ent- 
wirft. I(5h  versuche  dabei  zu  zeigen,  dass  die  dogmatische 
Voraussetzung  der  objektiven  Gültigkeit  des  Denknotwendigen 
durchaus  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  einer  spekulativen 
Konstruktion  der  gesamten  Wirklichkeit  aus  reiner  Vernunft; 
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dass  vielmehr  auch  der,  welcher  die  unbedingte  Autorität  der 
Vernunft  anerkennt,  keineswegs  zu  behaupten  braucht,  dass  sie 
die  einzige  Autorität  und  Erkenntnisquelle  sei.  Dass  es  neben 
der  Vernunft  noch  andere  —  von  ihr  selbst  als  solche  ausge- 
zeichnete —  Erkenntnisquellen  giebt,  welche  ihr  zwar  nicht  in 
dem  Sinne  Schranken  setzen,  als  horte  ihre  Gültigkeit  irgendwo 
auf,  wohl  aber  in  dem  anderen,  dass  sie  nicht  Alles  aus  sich 
allein  und  ohne  Rest  erkennen  kann:  das  ist  die  andere  Seite 
meiner  Überzeugungen,  welche  ich  mit  gleichem  Nachdruck 
geltend  machen  mochte.  Um  diesen  Punkt  festzustellen,  habe 
ich  auch  eingehendere  Erörterungen  verschiedener  Probleme  der 
allgemeinen  Philosophie  nicht  gescheut.  Ein  eigentliches  System 
der  Philosophie  zu  liefern  lag  aber  nicht  in  meiner  Absicht;  es 
auf  der  Grundlage,  die  hier  gegeben  wird,  auszuführen,  wird  die 
Aufgabe  sein,  welcher  ich  mich  nach  Beendigung  des  gegen- 
wärtigen Werkes  widmen  werde.  Die  Grundzüge  meines  Systems 
aber  schon  hier  zu  entwerfen,  dazu  bewog  mich,  ausser  der  so 
eben  angegebenen  Absicht,  noch  die  Erwägung,  dass  es  für  das 
Verständnis  der  Darlegungen  des  ersten  Teiles,  besonders  aber 
der  Untersuchung  der  gegnerischen  Systeme,  welche  den  dritten  Teil 
meines  Buches  bilden  wird,  dienlich  sein  möchte,  wenn  der  Stand- 
punkt, auf  dem  ich  selbst  stehe,  und  von  dem  aus  ich  die  Gegner 
bekämpfe,  wenigstens  seinen  Grundzügen  nach  sogleich  deutlich 
bezeichnet  wird.  Endlich  schien  es  mir  auch  ein  Gebot  der 
Courtoisie  zu  sein,  nicht  nur  den  Rezensenten  zu  spielen,  son- 
dern auch  den  eigenen  Standpunkt  der  Kritik  der  Gegner  aus- 
zusetzen. Es  handelt  sich  um  eine  Reihe  von  Zweikämpfen  mit 
hochachtungswerten  Gegnern.  Die  Regeln  des  ritterlichen  Zwei- 
kampfes gestatten  es  aber  durchaus  nicht,  den  Gegner  anzu- 
greifen, ohne  ihm  zugleich  die  eigene  Brust  zu  Hieb  und  Stich 
darzubieten. 
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I.   Der  unbedingte  Skeptizismus. 


Die  Prüfung  der  die  Möglichkeit  der  Metaphysik  leugnenden 
Standpunkte  beginne  ich  mit  der  Untersuchung  des  extremsten 
von  ihnen,  des  bedingungslosen  Skeptizismus.  Ich  darf  kaum 
hoffen,  für  diese  einem  die  Wahrheit  selbst  leugnenden  Skepti- 
zismus gewidmeten  Betrachtungen  viel  Interesse  auf  Seiten  des 
Lesers  zu  erwarten.  Das  Unsinnige  des  in  Rede  stehenden  Stand- 
punktes ist  so  offenkundig,  dass  er  eine  ausführliche  Wider- 
legung nicht  zu  verdienen  scheint.  Wenn  ich  dennoch  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  für  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
erbitte,  so  geschieht  es  nicht  sowohl  in  der  Meinung,  dass  die 
Widerlegung  eines  Standpunktes,  zu  dem  kein  vernünftiger  Mensch 
sich  jemals  im  Ernst  bekennen  wird,  etwas  sehr  Wichtiges  sei, 
als  vielmehr  deshalb,  weil  ich  aus  der  Untersuchung  desselben 
eine  Anzahl  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  gedenke,  die  für  die 
Beurteilung  der  später  zu  besprechenden  Standpunkte,  deren 
Unrichtigkeit  nicht  so  auf  der  Hand  liegt,  sich  von  Nutzen  er- 
weisen werden. 

1.  Die  Leugnung  aller  Wahrheit,  welche  der  unbe- 
dingte Skeptizismus  sich  zum  Prinzip  setzt,  kann  nur  den  Sinn 
haben,  dass  er  sich  weigert,  die  Autorität  der  Denkgesetze,  nach 
denen  wir  Wahrheit  von  Meinung  und  Irrtum  unterscheiden,  an- 
zuerkennen, dass  er  sich  also  nicht  für  verpflichtet  hält,  irgend 
etwas  Denknotwendiges  für  wahr  zu  halten.  Die  objektive 
Gültigkeit  des  Denknotwendigen  kommt  für  den  extremen 
Skeptizismus  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht.  Wer  die  Frage 
nach  der  objektiven  Gültigkeit  des  Denkens  aufwirft,  räumt  in 
subjektiver  Hinsicht  einen  Unterschied  zwischen  wahrem,  d.  i. 
denknotwendigem  Wissen,  blossem  Meinen  und  Irrtum,  d.  i.  wider- 
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spruchsvollem  Denken,  ein.  Er  bezweifelt  nur  den  objektiven 
Wert  dieser  Denkbestimmungen  für  die  Welt  der  Dinge,  für  das 
vom  Denken  unabhängige  Sein.  Für  den  radikalen  Skeptizismus 
kann  dieses  Problem  im  Grunde  gar  nicht  existieren.  Gegen 
die  Zumutung,  zu  ihm  Stellung  zu  nehmen,  würde  der  radikale 
Skeptiker  mit  Recht  einwenden,  dass  die  Frage,  ob  Dinge  sind 
und  ob  Gedanken  ihnen  entsprechen  können,  ebenso  wie  die 
Behauptung,  dass  Gedanken,  die  mit  den  Dingen  übereinstimmen, 
wahr  seien,  schon  in  Gemässheit  der  allgemeinen  Grundsätze 
des  Denkens  über  Möglichkeit,  Unmöglichkeit  und  Notwendig- 
keit, deren  Gültigkeit  er  eben  bestreite,  aufgestellt  seien.  Diese 
Fragen  darf  der  absolute  Skeptizismus  daher  gar  nicht  auf- 
werfen, von  dem  Unterschiede  zwischen  subjektiv  und  objektiv 
darf  er  gar  nicht  reden,  sondern  nur  von  dem  zwischen  Denk- 
notwendigem, Gewissem,  und  blosser  Meinung  oder  Ungewissem, 
und  auch  von  diesem  nur,  um  ihn  zu  bestreiten. 

Der  Leugnung  aller  Wahrheit,  d.  h.  der  Behauptung,  dass 
es  gar  keine  Wahrheit  gebe,  kann  man  nun  mit  dem  bekannten 
Argument  entgegentreten,  dass  dann  auch  diese  Behauptung  selbst 
eine  blosse  Meinung  sei,  der  Skeptizismus  also  mit  der  Behaup- 
tung ihrer  Richtigkeit  sich  selbst  widerspreche.  Es  würde  dem 
Skeptizismus  nichts  helfen,  wenn  er,  seinem  Prinzip  getreu,  auch 
die  Wahrheit  seines  eigenen  Satzes  leugnen  wollte.  Zwar  dem 
Argument,  dass  er,  wenn  er  sich  selbst  als  ungewiss  hinstelle, 
sich  ebenso  aufgebe,  wie  er  den  Dogmatismus  seiner  Ungewiss- 
heit  wegen  aufgiebt,  würde  er  zunächst  ein  Doppeltes  entgegen- 
stellen können:  Einmal,  dass  eben  daraus,  dass  auch  er  selbst 
zweifelhaft  sei,  aufs  Neue  und  erst  recht  wieder  der  Triumph 
der  skeptischen  Meinung,  dass  Alles  zweifelhaft  sei,  resultiere  — 
und  zweitens,  dass  er  eben  dies,  dass  er  sich  damit  selbst  auf- 
gebe, wiederum  leugne,  da  der  Satz  des  Widerspruchs,  nach  dem 
dies  der  Fall  sein  soll,  für  ihn  eben  keine  Gültigkeit  habe. 
Aber  auf  den  ersten  Einwand  würden  wir  erwidern,  dass  schon 
in  der  Konsequenz,  mit  der,  weil  Alles  zweifelhaft  sei,  auch  der 
eigene  Standpunkt  für  zweifelhaft  erklärt  werde,  eine  An- 
erkennung der  Autorität  des  Denkens,  welches  diese  Konsequenz 
fordert,  liege,  und  dass  der  angebliche  Triumph  des  Skeptizismus, 
da  er  aus  der  Ungewissheit  des  Skeptizismus  selbst  die  Recht- 
fertigung desselben  herleitet,  also  eine  auf  logische  Folgerungen 
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gestützte  Behauptung  ist,  vielmehr  der  Selbstmord  desselben  sei. 
So  oft  nun  der  Skeptizismus  das  Spiel  des  Sichselbstyerleugnens, 
mit  der  Absicht,  sich  durch  diese  Selbstverleugnung  neu  zu  er- 
zeugen, wiederholen  wollte,  so  oft  würden  wir  auch  mit  diesem 
Gegenargumente  kommen,  das  wir  selbst  dann  noch  wieder 
geltend  machen  würden,  wenn  er  gerade  aus  der  Endlosigkeit 
dieses  Fliehens  und  Verfolgens  den  Triumph  seiner  Sache  folgern 
wollte.  Dieselbe  Argumentation  schlagt  aber  auch  den  zweiten 
Einwand  des  Skeptikers.  Das  Festhalten  an  dem  Prinzip  des 
Leugnens  aus  Gründen  der  Eonsequenz,  das  zum  Leugnen  der 
Wahrheit  des  eigenen  Standpunktes  trieb,  ist  es  auch,  welches 
der  Behauptung,  dass  hierin  ein  Aufgeben  des  Standpunktes 
liege,  wiederum  dasselbe  Prinzip  des  Leugnens  entgegensetzen 
lässt.  Und  wenn  dabei  geltend  gemacht  wird,  dass  das  Prinzip 
des  Widerspruchs  für  den  Skeptiker  nicht  verbindlich  sei,  so  ist 
auch  das  eine  aus  der  Konsequenz  des  Skeptizismus  nach  eben 
diesem  Prinzip  sich  ergebende,  den  Bedingungen  des  Denkens 
gemässe  Behauptung. 

2.  Der  Unmöglichkeit,  sich  solchen  Einwürfen  gegenüber 
halten  zu  können,  sich  wohl  bewusst,  vermeidet  es  nun  aber  der 
Skeptizismus,  seinen  Standpunkt  in  Form  einer  Behauptung,  wie 
sie  die  Leugnung  aller  Wahrheit  enthält,  aufzustellen.  Er  zieht 
es  vor,  den  Zweifel  an  aller  Wahrheit  nicht  als  ein  Urteil,  son- 
dern als  einen  Zustand  hinzustellen,  dessen  Berechtigung  oder 
Xichtberechtigung  überhaupt  zu  diskutieren  er  sich  weigert, 
allen  Argumentationen  immer  aufs  Neue  wieder  sein  stereotypes: 
Ich  bezweifle  es,  entgegenstellend.  So  giebt  sich  der  Skepti- 
zismus als  einen  durch  nichts  zu  erschütternden  seelischen  Zu- 
stand, eine  Gemütsverfassung,  ein  Benehmen,  eine  willkürlich 
gewählte  und  eigensinnig  festgehaltene  Haltung,  kurz  eine  Laune. 
Da  er  dies  ist,  so  konnte  man  den  Skeptiker  ruhig  sich  selbst 
überlassen  und  ihm  erklären,  man  wolle  abwarten,  bis  er  seine 
Laune  ändere  und  anderen  Sinnes  werde.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  Aenderung  könnte  der  Skeptiker  nicht  bestreiten;  seiner 
Erklärung,  dass  sie  nie  eintreten  werde,  weil  er  seine  Haltung 
nicht  ändern  wolle,  würden  wir  wieder  den  Entschluss  entgegen- 
setzen, abzuwarten,  bis  dieser  eigensinnige  Wille  sich  ändere, 
und  so  fort.  Es  lässt  sich  aber  auch  in  streng  logischer  Weise 
zeigen,  dass  selbst  diese  Form  des  extremen  Skeptizismus,  die  in 
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ihrer  capriciösen  Willkür  aller  Argumente  zu  spotten  scheint, 
die  Unterscheidung  von  Wahr  und  Nicht- Wahr,  die  sie  nicht  an- 
erkennt, thatsächlich  macht  und  machen  muss.  Mag  der  Skep- 
tiker immerhin  selbst  dem  Denknotwendigen  seinen  eigensinnigen 
Zweifel  entgegensetzen;  um  seinen  Zweifel  überhaupt  aufstellen 
zu  können,  d.  h.  um  überhaupt  etwas  bezweifeln  zu  können, 
müsste  er  doch  dies  Eine  voraussetzen,  dass  es  die  Einbildung 
einer  Wahrheit  gebe.  Denn  wären  wir  nicht  so  eingerichtet, 
dass  manche  Gedanken  um  ihrer  Evidenz  willen  uns  als  wahr 
vorkommen,  so  würde  auch  der  Zweifel  nie  auftauchen.  Unser 
Denken  würde  dann  thatsächlich  unsicher  sein,  aber  da  uns  der 
Gedanke,  dass  etwas  wahr  oder  gewiss  sei,  gar  nicht  kommen 
würde,  so  würde  auch  der  andere,  dass  etwas  ungewiss  sei,  sich 
ebenso  wenig  einstellen. 

Denken  freilich  würde  man  das,  was  wir  produzierten,  wenn 
wir  in  dieser  Weise  dächten,  kaum  nennen  können;  es  würde 
ein  völlig  gedankenloses  Erfahren  oder  Empfinden  sein.  Wir 
würden  die  Gedanken  empfinden,  wie  wir  jetzt  einen  Lichtreiz 
oder  einen  Ton  empfinden.  Sobald  wir  denken,  machen  sich 
auch  in  unserem  Denken  die  alles  Denken  beherrschenden  Wert- 
unterschiede des  Gewissen,  des  Möglichen  und  des  Unmöglichen 
geltend,  ohne  welche  das  Denken  nun  einmal  nicht  Denken  sein 
kann.  Mindestens  die  Illusion  der  Wahrheit  müsste  also  der 
Skeptiker  in  jedem  Falle  voraussetzen.  Bis  zur  Anerkennung 
derselben  lässt  er  sich  auch  ohne  grosse  Schwierigkeit  treiben, 
aber  nur,  um  um  so  nachdrücklicher  alle  weiteren  Folgerungen 
daraus  durch  die  Erklärung  abzuwehren,  dass  er  eben  bezweifle, 
dass  ein  wirklicher  Wertunterschied  zwischen  dem  angeblich 
Denknotwendigen  und  dem  bloss  Eingebildeten  bestehe ;  das  an- 
geblich Denknotwendige  sei  genau  so  eingebildet  und  genau  so 
zweifelhaft,  wie  das  Nichtnotwendige.  Aber  damit,  dass  der 
Skeptiker  zugiebt,  dass  wir  die  Illusion  der  Wahrheit  haben, 
dass  uns  einiges  als  Wahrheit  vorkommt,  giebt  er  zu,  dass 
uns  die  Wahrheit  anders  vorkommt,  als  das  Zweifelhafte,  das 
Unsichere,  das  er  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzen  will.  Den 
Zustand  des  Zweifels  unterscheidet  also  auch  er  von  dem 
Zustande  des  Fürwahrhaltens,  und  er  muss  das  thun,  um 
seinen  Zweifel  als  Zweifel  der  Einbildung  der  Wahrheit  ent- 
gegensetzen zu  können.    Dies  aber  ist  eine  Unterscheidung, 
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welche  nur  durch  das  Denken  getroffen  werden  kann,  welches 
den  Gesetzen  seiner  Natur  zufolge  das  Gewisse  von  dem  Un- 
gewissen trennt.  Wer  seinen  Zweifel  als  Zweifel  hinstellt, 
charakterisiert  ihn  als  Zweifel,  d.  h.  bestimmt  seinen  Erkenntnis- 
oder Denkwert  nach  den  Graden  der  Gewissheit,  welche  das 
Denken  unterscheidet  und  festsetzt.  Er  erkennt  also  diese  Be- 
stimmungen und  den  vom  Denken  gesetzten  Unterschied  zwischen 
dem  Fürwahrhalten  und  dem  Zweifeln  an.  Dass  der  Zweifel 
eben  nur  Zweifel  und  nicht  Gewissheit  sei,  kann  auch  der  Skep- 
tiker nicht  bezweifeln.  Die  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieses 
Unterschieds  beruht  aber  auf  dem  Satze  der  Identität  oder  des 
Widerspruchs,  nach  dem  eben  der  Zweifel  Zweifel  und  die 
Gewissheit  Gewissheit,  beide  aber  nicht  ihr  Gegenteil  sind. 

Wollte  aber  der  Skeptizismus  in  wahnsinnig- eigensinnigem 
Festhalten  an  sich  selbst  auch  diesen  Unterschied  bezweifeln,  so 
müssten  wir,  ähnlich  wie  oben,  wieder  behaupten,  dass  das  Be- 
zweifeln dieses  Unterschiedes  eben  ein  Zweifeln,  kein  Fürgewiss- 
h alten,  kein  Leugnen  oder  Behaupten  sei,  und  so  fort,  —  und 
wurden  ferner  in  der  Konsequenz,  mit  der  das  Prinzip  selbst 
Ober  sich  selbst  hinaus  befolgt  wird,  die  Anerkennung  einer 
Forderung  sehen,  welche  das  Denken  stellt.  In  ähnlicher  Weise 
Hesse  sich  dem  Skeptiker  noch  manches  weitere,  die  Autorität 
des  Denkens  erweisende  Zugeständnis  entreissen.  Dass  grün 
(der  Eindruck  des  Grünen)  nicht  rot  ist,  kann  doch  auch  der 
Skeptiker  nicht  leugnen,  und  den  Satz:  grün  ist  nicht  rot, 
der  diesen  Unterschied  ausspricht,  muss  er  demzufolge  als 
wahr  anerkennen.  Wollte  er  ihn  bezweifeln,  so  würde  er 
doch  nur  die  Richtigkeit  der  Unterscheidung,  welche  wir  zwi- 
schen den  beiden  Inhalten  machten,  bezweifeln;  dass  wir  aber 
überhaupt  eine  Unterscheidung  machten,  also  die  Inhalte,  wenn 
sie  uns  verschieden  vorkamen,  auch  für  uns  verschieden  waren, 
Würde  er  eben  zugestehen  —  und  dies  allein  sagt  ja  der  Satz: 
grün  ist  nicht  rot,  unmittelbar  aus.  Auch  die  Richtigkeit  des 
Satzes,  dass  ich  bin,  könnte  er,  wie  Descartes  gezeigt  hat,  nicht 
bezweifeln,  ebensowenig  wie  dies,  dass  er  zweifle,  wenn  er 
zweifelt. 

3.  Der  Zustand  des  absoluten  Nichtwissens,  den  der  unbe- 
dingte Skeptizismus  behauptet,  findet  also  nach  dem  Obigen 
thatsächlich  nur  dann  statt,  wenn  wir  eben  garnichts  denken. 
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Alsdann  befinden  wir  uns  allerdings  in  dem  Zustande  absoluten 
Nichtwissens,  sind  wir  Agnostiker  in  des  Wortes  verwegenster 
Bedeutung.  In  diesem  Zustande  ist  es  uns  aber  nicht  einmal 
möglich,  zu  zweifeln.  Sobald  wir  aber  anfangen,  überhaupt 
etwas  zu  denken,  so  bethätigen  sich  in  unserm  Denken  die  alles 
Denken  beherrschenden,  das  Wesen  des  Denkens  konstituierenden 
Denknormen,  die  selbst  im  zweifelnden  Denken  des  Skeptikers 
noch  ihr  Recht  behaupten  und  folglich  durch  den  Zweifel  nicht 
aus  der  Welt  zu  schaffen  sind.  Daher  bedeutet  selbst  das 
Zweifeln  und  die  Behauptung,  dass  man  an  Allem  zweifeln 
müsse,  eine  Anerkennung  der  Autorität  des  Denkens.  Noch 
mehr  ist  das  natürlich  der  Fall,  wenn  der  Skeptiker  seinen  eige- 
nen Skeptizismus  begründen,  durch  Gründe  stützen  will,  wenn 
er,  mit  Kant  zu  reden,  „durch  Vernunft  beweisen  will,  dass  es 
keine  Vernunft  giebt."1  Er  fallt  dann  unweigerlich  in  dogma- 
tische Behauptungen  zurück.  Schreibt  er  gar  Bücher,  um  an- 
dere von  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  zu  überzeugen,  setzt 
er  also  bei  anderen  die  Denkgesetze,  auf  Grund  deren  seine 
Argumente  für  die  Ungültigkeit  derselben  Uberzeugung  bewirken 
sollen,  voraus,  so  liefert  er  sich  mit  gebundenen  Händen  seinen 
Gegnern  aus.  Somit  gleicht  der  unbedingte  Skeptizismus  einem 
Heere,  das  nicht  losschlagen,  ja  nicht  einmal  sich  aufstellen 
kann,  ohne  sich  selbst  zu  vernichten.  Dem  wahren  Skeptiker 
bleibt  nichts  übrig,  als  nach  dem  Beispiel  Bodhidharmas ,  des 
buddhistischen  Heiligen,  sich  mit  untergeschlagenen  Beinen  stumm 
hinzusetzen  und  eine  Mauer  anzustarren,  was  Bodhidharma  mit 
bemerkenswerter  Ausdauer  neun  Jahre  hindurch  that.  Sobald 
er  den  Mund  aufthut,  ist  er  verloren.  Man  kann  einen  solchen 
Gegner  wohl  füglich  seinen  eigenen  Schrullen  überlassen. 


II.  Der  bedingte  Skeptizismus. 


Er  unterscheidet  sich  vom  unbedingten  Skeptizismus  dadurch, 
dass  er  einen  Unterschied  zwischen  evidentem  Wissen  und  blos- 
sem Meinen  anerkennt.     Unser  Denken  wird  durch  die  ihm 

i  Krit.  d.  pr.  V.    Vorr.    Orig.  S.  XXIII,  Kcbrb.  S.  1 1. 
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eigentümlichen  Prinzipien  beherrscht ;  nach  ihnen  haben  wir  ein 
Recht,  zwischen  Wahrem  und  Falschem  zu  unterscheiden.  Kein 
Denkender  kann  sich  dem  entziehen.  Nur  ob  das  Denken  auch 
über  sich  selbst  hinaus  gültig  ist,  ob  der  Gedanke,  den  das 
Denken  denkt,  und  der  für  es  wahr  oder  falsch  ist,  auch  für 
das,  was  er  nicht  ist  —  das  Objekt  der  Vorstellung  —  gültig 
ist,  das  ist  es,  was  der  bedingte  Skeptizismus  in  Zweifel 
zieht.  Die  subjektive  Gültigkeit  des  Denkens  wird  anerkannt, 
seine  objektive  Gültigkeit  bezweifelt.  Auf  der  gemeinsamen 
Grundlage  des  Subjektivismus  lassen  sich  aber  zwei  verschiedene 
Arten  dieses  Standpunktes  unterscheiden.  In  der  allgemeinen 
Natur  der  Erkenntnis  als  Erkenntnis,  die  als  solche 
nicht  das  Objekt  der  Erkenntnis  selbst  ist,  sucht  die  eine  den 
Grund  ihrer  Subjektivität  und  Unsicherheit;  die  besonderen 
Formen  und  Gesetze  unseres  menschlichen  Denkens,  also 
die  Struktur,  die  Modalitat  desselben,  macht  die  andere  dafür 
verantwortlich,  dass  die  Gültigkeit  des  Denkens  für  das  Sein 
zweifelhaft,  die  durch  es  vermittelte  Erkenntnis  also  nur  sub- 
jektiv ist.  Die  erste  Ansicht  ergiebt  den  Idealismus,  die 
zweite  den  Standpunkt,  den  wir,  um  ihn  von  dem  ersten  zu 
unterscheiden,  speziell  Subjektivismus  nennen  wollen.  Wir 
untersuchen  sie  beide  nach  einander. 


1.    Der  Idealismus  (Repräsentalismus). 

Es  ist  eine  Form  des  Idealismus  möglich,  die  selbst  meta- 
physisch ist.  Weist  jemand  mit  tiberzeugenden  Gründen  nach, 
dass  alles  Sein  Bewusstsein  ist,  dass  es  ein  anderes  als  geistiges 
Sein  gar  nicht  giebt,  so  spricht  er  damit  ein  Urteil  über  das 
Sein  ans,  welches  die  Gültigkeit  des  Denkens  für  das  Sein  schon 
voraussetzt.  Diese  Ansicht  über  die  Natur  des  Seins  ist  dog- 
matisch und  hat  mit  dem  Skeptizismus  nichts  zu  thun.  Ihre 
Wahrheit  oder  Falschheit  haben  wir  hier  nicht  zu  prüfen.  Ist 
sie  wahr,  so  ist  das  Denken  allerdings  auf  das  Bewusstsein  ein- 
geschränkt, aber  nicht  deshalb,  weil  es  subjektiv  ist  und  seine 
Kompetenz  jenseits  des  Bewusstseins  erlischt,  sondern  weil  jenseits 
des  Bewusstseins  gar  nichts  mehr  ist.  Wo  gar  nichts  mehr  ist,  da 
hat  natürlich  auch  das  Denken  sein  Recht  verloren,  ausser  dass  es 
das  Nichts  als  Nichts  und  damit  richtig  erkennt.  Das  Denken  ist 
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es  dann  aber,  das  kraft  seiner  unbedingten  Autorität  feststellt,  daes 
alles  Sein  im  Bewusstsein  enthalten,  jenseits  desselben  nichts  ist. 

Der  Idealismus,  der  die  Aequipollenz  der  Begriffe  Sein  und 
Bewusstsein  behauptet,  kann  wiederum  zwei  verschiedene  Formen 
annehmen.  Er  bedeutet  zunächst  nur,  dass  alles,  was  ist,  für  sich 
ist  und  nur,  indem  es  für  sich  ist,  ist.  Indem  es  für  sich  ist,  ist  es 
aber  nicht  nur  für  ein  anderes  als  Vorstellung  im  Bewusstsein 
desselben.  Letztere  Behauptung  bildet  den  Inhalt  der  zweiten  Form 
des  Idealismus.  Alles  Sein  ist  ein  vorgestelltes  Sein,  Vorstellung 
für  ein  —  nämlich  (wie  es  konsequenterweise  allein  heissen 
kann)  mein  —  Bewusstsein.  Die  Welt  ist  meine  Vorstellung, 
ist  Inhalt  meines  Bewusstseins.  Auch  dieser  Idealismus  ist  dog- 
matisch ;  der  Beweis  für  seine  Richtigkeit  —  falls  er  sich  führen 
lässt  —  würde  durchaus  auf  der  Voraussetzung  der  objektiven 
Gültigkeit  des  Denkens  beruhen.  Auch  wenn  ich  mich  zu  diesem 
Standpunkte  bekenne,  kann  ich  nicht  von  einer  Beschränkung 
des  Denkens  auf  mein  Bewusstsein  sprechen  und  darf  eben  so 
wenig  die  Inhalte  meines  Bewusstseins  Erscheinungen  nennen. 
Die  Welt  hätte,  wie  Lieb  mann  richtig  bemerkt1,  ein  Recht, 
sich  diesen  Titel  zu  verbitten.  Die  Frage  nach  der  sachlichen 
Richtigkeit  dieses  Standpunktes  wird  sich,  obwohl  sie  nicht 
eigentlich  innerhalb  der  Sphäre  liegt,  in  welcher  sich  diese 
Untersuchungen  bewegen,  doch  im  Verlauf  der  letzteren  aus 
Gründen,  deren  Rechtfertigung  in  ihnen  selbst  liegt,  nicht  ganz 
umgehen  lassen:  hier,  am  Ausgangspunkte  der  Untersuchung 
kommt  aber  jedenfalls  nur  der  Unterschied  desselben  von  dem 
in  diesem  Kapitel  bekämpften  skeptischen  Idealismus  in 
Betracht.  Der  letztere  behauptet  nicht,  dass  alles  Sein  vorge- 
stelltes Sein  ist,  sondern  behauptet  umgekehrt,  dass  das  vorge- 
stellte Sein  kein  reales  Sein  ist  und  gründet  darauf  seinen 
Zweifel  an  der  Übereinstimmung  des  vorgestellten  Seins  mit  dem 
Sein  an  sich. 

Das  vorgestellte  Sein  ist  nach  ihm  das  einzige,  welches  das 
Bewusstsein  erkennen  kann,  es  reicht  aber  nicht  an  das  wirk- 
liche Sein  heran,  und  so  bleibt  das  letztere  ewig  unerkennbar. 
Lautet  der  Satz  des  solipsistischen  Idealismus:  Alles  Sein  ist 
ein  vorgestelltes  Sein,  so  lautet  der  des  skeptischen  Idealismus: 
Alles  vorgestellte  Sein  ist  nicht  das  wahre  Sein. 

»  Kant  und  die  Epigonen  S.  27. 
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Man  sieht  unschwer,  dass  die  Behauptung  des  skeptischen 
Idealismus,  dass,  weil  die  Vorstellung  nie  an  ihr  Objekt  heran- 
komme, ihre  Übereinstimmung  mit  dem  letztern  stets  zweifelhaft 
bleiben  müsse,  auch  innerhalb  sogar  des  solipsistischen  Idealismus 
sich  wiederholen  lasst,  insofern  die  Bewusstseinsinhalte  selbst  ja 
zum  Gegenstand  von  Vorstellungen  gemacht  werden  können  und 
nun  die  Übereinstimmung  der  letzteren  mit  ihren  Objekten  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann  —  eine  Bemerkung,  die  sich  im 
Verlaufe  der  Untersuchung  als  wichtig  erweisen  wird,  hier  aber 
nur  dazu  dienen  soll,  den  skeptischen  Idealismus  von  allen  an- 
deren Arten  des  Idealismus  zu  unterscheiden. 

Der  skeptische  Idealismus  geht  also  von  der  Entgegensetzung 
des  Seins  und  des  Bewusstseins  aus.  Aus  diesem  Gegensatze 
folgert  er,  dass  die  Erkenntnis  als  ein  subjektiver  Bewustseins- 
vorgang  nie  das  ihr  gegenüberstehende  Sein  erreichen  könne, 
sondern  immer  jenseits  desselben  in  ihrer  eigenen  subjektiven 
Sphäre  bleiben  müsse.  Das  der  Erkenntnis  gegenüberstehende 
Sein  an  sich  muss  daher  notwendig  ewig  unerkannt  bleiben. 
Denn  wäre  es  erkannt,  so  wäre  es  nicht  mehr  das  Sein  (Ding) 
an  sich,  sondern  eben  vorgestelltes  Sein  oder  Ding.  In  ihrem 
Bestreben,  sich  des  Dinges  an  sich  zu  bemächtigen  verschlingt 
die  Erkenntnis  dasselbe  gleichsam,  um  es  dann  als  Vorstellung 
wieder  zu  erzeugen;  aber  das  so  wieder  erzeugte  Ding  ist  ein 
anderes,  als  das  Ding  an  sich,  dem  doch  die  ganze  Bemühung 
galt.  Wie  so  das  Denken  immer  von  Neuem  das  Ding  an  sich 
zu  haschen  versucht,  dieses  aber  ihm  immer  wieder  unter  den 
Händen  zerrinnt  und  hinter  dem  in  Vorstellung  verwandelten 
Ding  an  sich  immer  wieder  ein  neues  gespenstisches  Ding  an 
sich  aus  der  Tiefe  auftaucht,  zeigen  die  qualvollen  Bemühungen 
Fichte's  den  „unbegreiflichen  Anstoss"  aus  dem  Ich  zu  dedu- 
zieren, in  sehr  instruktiver  Weise.1 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Prüfung  dieses  skeptischen  Idea- 
lismus.2 


'  Grundlagen  der  gesamten  Wissenschaftelehre  W.  W.  I  S.  83  f., 
insbes.  die  Grundlage  der  Wissenschaft  des  Praktischen  §  5. 

s  Ich  gestehe  indes,  dass  ich  um  einen  passenden  Terminus  zur  Be- 
zeichnung desselben  einigermassen  in  Verlegenheit  bin.  Der  Name  Idea- 
lismus, der  sein  Wesen  eigentlich  am  besten  bezeichnet,  da  er  ja  alles 
Sein  in  Idee  auflöst,  wird  zur  Bezeichnung  mehrerer  von  einander  sehr 

2 
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].  Wir  wollen  zunächst,  um  ihn  auf  seine  metaphysische 
Unschuld  hin  zu  prüfen,  einige  Konsequenzen,  die  sich  aus  seinen 
Voraussetzungen  ergeben,  entwickeln.  Es  kann  natürlich  nicht 
meine  Absicht  sein,  den  Satz,  dass  die  Erkenntnis  nicht  ihr 
Gegenstand  sei,  zu  bestreiten.  Schon  in  dem  Begriff  der  Er- 
kenntnis liegt  ja,  dass  sie  nicht  zugleich  der  Gegenstand,  auf 
den  sie  sich  bezieht,  selbst  ist.  Erkenntnis  ist  natürlich  nur  der 
Gedanke,  den  das  Subjekt  von  dem  Gegenstande  hat,  und  dieser 
hat  nur  im  Bewusstsein  des  Subjekts  seine  Stelle.  In  diesem 
Sinne  ist  die  Subjektivität  aller  Erkenntnis  durchaus  zuzugeben 
und  wohl  auch  noch  niemals  bestritten  worden.  Ich  kann  nicht  mit 
meiner  Erkenntnis  aus  mir  heraus  und  in  die  Dinge  hinein  ;  die 
Erkenntnis  bleibt  immer  ausserhalb  ihres  Gegenstandes.  Aber  wenn 
das  richtig  ist,  so  gilt  es  auch  von  dem  Verhältnis  einer  Vor- 
stellung zur  andern.  Auch  der  Gedanke,  durch  den  das  Subjekt 
auf  eine  Vorstellung  in  ihm  reflektiert,  ist  nicht  diese  letztere 
selbst,  sondern  ewig  ausser  ihr.  Wäre  nun  die  objektive  Gültig- 
keit aller  Erkenntnis,  weil  sie  sich  nicht  mit  ihrem  Gegenstand 
identifizieren  kann,  zweifelhaft,  so  mttsste  dies  auch  von  der  Er- 
kenntnis, durch  die  das  Subjekt  über  seine  eigenen  Bewusstseins- 
inhalte  reflektiert,  gelten.  Dass  hier  die  Inhalte,  auf  die  sich 
das  Denken  des  Subjekts  bezieht,  ihm  nicht  von  aussen  gegeben, 
sondern  von  ihm  selbst  hervorgebracht  sind,  ändert  daran  nichts. 
Nachdem  sie  nun  erzeugt  sind,  stehen  sie  dem  Denken,  welches 
sich  ihrer  zu  bemächtigen  sucht,  genau  so  gegenüber,  wie  die 
Dinge  „ausserhalb*  des  Bewusstseins.  —  Es  hilft  nichts,  einzu- 
wenden, dass  das  Subjekt  hier,  weil  beide,  die  Vorstellung  [Ä] 
und  die  Erkenntnis  der  Vorstellung  (a)  in  ihm  sind,  sich  der 

verschiedener  Standpunkte  gebraucht.  Phänomenalisnius  int  ein  Ter- 
minus, der  auch  zur  Bezeichnung  eine«  Standpunktes,  welcher  nur  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  äusserer  Dinge  subjektiv  sein  lässt,  dienen  kann.  Rela- 
tivismus wäre  insofern  passend,  als  ja  das  Sein  nur  in  seiner  Relation 
zum  Erkennen  erkannt  werden  soll.  Der  Ausdruck  bedeutet  aber  auch, 
das*  unser  Denken  in  sich  relativ  ist  und  deshalb  das  Absolute  nicht  er- 
kennen kann  Spencer).  Den  Begriff  Subjektivismus  habe  ich  mir  selbst 
zur  Bezeichnung  des  nachfolgenden  Standpunktes  reserviert.  Imaginis- 
mus  und  Illusionismus  gemahnen  zu  sehr  an  den  internen  Unterschied 
von  Denken  und  Einbildung.  Will  man  Idealismus  nicht,  so  schlage 
ich  den  Ausdruck  ReprägentulismuR,  der  die  Behauptung:  Sein  « 
Vorstellung  ausdrückt,  vor. 
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Übereinstimmung  beider  versichern  könne,  während  ihm  das  in  dem 
anderen  Falle,  wo  es  sich  um  Gegenstände  ausserhalb  des  Be- 
wusstseins  handelt,  nicht  möglich  sei.  Dies  ist  auch,  wenn  A 
ein  Bewusstseinsinhalt  ist,  nur  dann  möglich,  wenn  die  Vor- 
stellung, obwohl  ausserhalb  ihres  Gegenstandes  stehend,  doch  für 
ihn  gültig  sein  kann,  sonst  nicht.  Das  Subjekt  würde  zwar, 
wenn  es  die  Vorstellung  A  hat,  dieser  ganz  sicher  sein,  und 
ebenso  der  Vorstellung  a,  wenn  es  sie  denkt;  dass  aber  a  mit  A 
übereinstimmt,  würde  es,  sofern  es  die  Vorstellung  a  hat,  nicht 
wissen  können,  und  ebensowenig  könnte  es  dies  wissen,  sofern 
es  die  Vorstellung  A  hat.  Denn  wenn  es  a  denkt,  denkt  es 
eben  A  nicht,  und  ebenso  nicht  a  wenn  es  A  denkt.  Nur  eine 
Vorstellung,  welche  zugleich  A  und  a  enthielte,  würde,  da  sie 
beide  ist,  auch  die  Ubereinstimmung  beider  enthalten  können.  Eine 
solche  Vorstellung  würde  diejenige  sein,  durch  welche  das  Sub- 
jekt A  und  a  vergleicht.  Sie  aber  würde  zwar  die  Gleichheit 
der  beiden  in  ihr  enthaltenen  Inhalte  unmittelbar  erkennen 
können,  nicht  aber  —  worauf  doch  alles  ankommt  — ,  ob  die  in 
ihr  verglichenen  Inhalte  A  und  a  mit  den  durch  sie  ver- 
glichenen objektiven  Inhalten  übereinstimmen.  Denn  sie  selbst 
wäre  eine  dritte  Vorstellung,  welche  die  beiden  Inhalte,  die 
ursprüngliche  Vorstellung  A  und  die  über  sie  reflektierende^Vor- 
8  teil  an  g  a  behufs  Vergleichung  in  sich  aufnähme,  mithin  ebenso 
ausserhalb  beider  stände  als  a  ausserhalb  des  A  stand.  So 
würde  denn  auch  ihre  Erkenntnis  wieder  demselben  Zweifel  ihrer 
Subjektivität  halber  unterliegen.  Man  sieht,  dass,  wenn  eine 
Vorstellung  nicht  durch  sich  selbst  gewiss  sein  kann,  es  über- 
haupt zu  keiner  objektiven  Erkenntnis  kommen  kann  und  man 
sich  entschli essen  muss,  alles  Denken,  sowohl  das,  welches  sich 
auf  die  Gegenstände  ausserhalb  des  Bewusstseins,  als  auch  das,  wel- 
ches sich  auf  Inhalte  des  Bewusstseins  selbst  bezieht,  ftlr  subjektiv- 
unsicher  zu  halten. 

2.  Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  auch  das  göttliche 
Denken,  welches  namentlich  Kant  gern  dem  menschlichen,  durch 
subjektive  Bedingungen  auf  Phänomene  eingeschränkten  Denken 
gegenüberstellte,  von  dieser  Subjektivität  nicht  loskommen  könnte. 
Mag  es  immerhin  in  schöpferischer  Spontaneität,  als  „intellek- 
tuelle Anschauung"  oder  „intuitiver  Verstand"  seine  Gegenstände 
durch  sein  Denken  selbst  erzeugen,  während  sie  dem  mensch- 

2» 
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liehen  Denken  durch  die  Rezeptivität  der  Sinnlichkeit  gegeben 
werden:  nachdem  sie  nun  erzeugt  sind,  könnte  doch  das  gott- 
liche Denken  wieder  über  sie  reflektieren,  und  dieses  reflektie- 
rende Denken  müssten  wir  doch  von  dem  schaffenden  Denken, 
welches  zuerst  die  Dinge  „setzte",  unterscheiden.  Wäre  nun 
auch  dieses  Denken  wieder  ein  Schaffen,  so  würde  durch  es  ein 
zweiter  Gegenstand  a,  gesetzt  werden,  der  von  dem  ersten 
Gegenstand  a  natürlich  verschieden  wäre.  Die  Vorstellung  oder 
vielmehr  das  Ding  a{  möchte  dann  vielleicht  von  einem  Be- 
obachter als  inhaltlich  mit  der  Vorstellung  oder  dem  Dinge  a 
übereinstimmend  anerkannt  werden,  sie  selbst  aber  würde  ein 
Ding  für  sich  und  keine  Erkenntnis  von  a  sein.  Bedeutet  aber 
die  zweite  Vorstellung  nicht  wieder  das  Setzen  eines  neuen 
Dinge 8,  sondern  eine  wirkliche  Vorstellung  im  Sinne  unseres 
menschlichen  Vorstellens,  so  hat  sie,  wie  sehr  sie  auch  im  Übrigen 
an  intuitiver  Klarheit  der  menschlichen  überlegen  sein  mag,  doch 
dies  mit  ihr  gemeinsam,  dass  sie  nicht  die  Vorstellung  a, 
auf  die  sie  sich  bezieht,  selbst  ist  —  und  somit  wäre,  wenn 
Nicht- Identität  der  Vorstellung  mit  ihrem  Gegenstande  Un- 
sicherheit bedeutet,  auch  sie  unsicher. 

Man  wird  nun  vielleicht  geneigt  sein,  die  ganze  Schwierig- 
keit für  das  göttliche  Denken  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man 
Gott  das  reflektierende  Denken  überhaupt  abstreitet  und  ihm 
nur  das  anschauende  Denken,  welches  zugleich  ein  Produzieren 
seines  Inhalts  ist,  zuschreibt.  Das  göttliche  Bewusstsein  würde 
dann  seinen  Inhalt  fortwährend  neu  erschaffen  und  schaffend 
schauen,  den  ganzen  unermesslichen  Inhalt  seines  Innern  würde 
es  in  einer  einzigen  lebendigen  Vorstellung  sich  vergegenwärtigen. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  weit 
eine  solche  Vorstellungsweise  den  Voraussetzungen,  welche  die 
Theologie  über  die  göttliche  Erkenntnis  machen  zu  müssen 
glaubt,  entspricht,  wie  weit  namentlich  die  Negierung  des  ver- 
gleichenden und  beziehenden  Denkens  mit  der  Annahme  eines 
Selbstbewusstseins  Gottes  vereinbar  ist.  Ich  erwähne  sie  nur, 
um  daran  den  Nachweis  zu  knüpfen,  dass  auch  sie  die  Schwierig- 
keiten, welche  sie  zu  umgehen  strebt,  nicht  vermeidet.  Seine 
Gegenstände  zu  erzeugen,  ist,  in  dem  Sinne,  dass  das  Denken 
die  Inhalte,  welche  es  denkt,  selbst  hervorbringt,  eine  Eigen- 
tümlichkeit nicht  nur  des  göttlichen,  sondern  alles  Denkens 
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überhaupt  Auch  das  menschliche  Denkvermögen  ist  in  diesem 
Sinne  ein  intellectus  archetypus.  Soll  daher  mit  dem  Erzeugen 
seiner  Inhalte  dem  gottlichen  Intellekt  ein  besonderer  Vorzug 
zugesprochen  werden,  so  kann  er  nur  darin  bestehen,  dass  das 
gottliche  Denken  nicht  nur  Vorstellungen,  sondern  wirkliche 
Dinge,  dingliche  Realitäten  erzeugt.  Hierin  aber  liegt,  dass 
die  durch  das  Denken  Gottes  erzeugten  Inhalte,  wenn  sie  Dinge 
sind,  mehr  als  seine  Vorstellungen  sind.  Dinge  sind  sie  nur, 
wenn  sie  in  sich  und  für  sich  sind,  denn  das  bedeutet  der  Aus- 
druck Ding.  Ich  bin  ein  Ding,  meine  Vorstellungen  aber  sind 
keine  Dinge,  wenigstens  nicht  in  demselben  Sinne,  in  dem  ich 
ein  Ding  bin.  Sind  nun  die  durch  das  göttliche  Denken  ge- 
setzten Dinge  es  in  diesem,  von  dem  Dingsein  der  Vorstellung 
unterschiedenen  Sinne,  so  lösen  sie  sich  damit  von  der  Vor- 
stellung Gottes  ab  und  gewinnen  ein  von  derselben  unabhängiges 
Eigendasein.  Wie  sie  das  thun  und  doch  zugleich  im  Bewusst- 
sein  Gottes  bleiben  können,  diese  vielleicht  überhaupt  nicht 
völlig  zu  lösende  metaphysische  Frage  haben  wir  wiederum  hier 
nicht  zu  erörtern.  Wohl  aber  dürfen  wir  die  Frage  aufwerfen, 
welchen  Sinn  es  unter  diesen  Umständen  noch  haben  könne, 
die  Dinge  als  göttliche  Vorstellungen  und  zugleich  als  durch 
die  Vorstellung  Gottes  geschaffene  Dinge  zu  betrachten.  Denn 
entweder  geht  die  Vorstellung  selbst  in  das  Sein  des  vorge- 
stellten Dinges  über,  —  dann  hört  sie  auf,  blosse  Vorstellung 
zu  sein  —  oder  sie  schafft  das  letztere  durch  die  in  ihr  liegende 
schöpferische  Kraft,  —  dann  bleibt  sie  ausserhalb  des  geschaffenen 
Dinges.  Sie  kann  aber  nicht  zugleich  Sein  werden  und  Vor- 
stellung bleiben.  So  stehen  denn  auch  dem  göttlichen  Intellekt 
Dinge  gegenüber,  die  er  nicht  selbst  ist,  in  die  er,  wie  immer 
er  sie  auch  mit  seinem  Wesen  durchdringen  und  erfüllen  möge, 
doch  mit  seiner  Vorstellung  nicht  hinein  kann,  die  ewig  jenseits 
derselben  bleiben.  Für  die  Richtigkeit  der  Vorstellung  wäre  also 
auch  das  göttliche  Denken  auf  die  unmittelbare,  in  ihr  selbst 
liegende  Gewissheit  angewiesen.  Ist  diese,  weil  subjektiv,  notwendig 
trügerisch,  so  müsste  auch  Gott  selbst  an  einer  Erkenntnis  der 
durch  sein  Vorstellen  geschaffenen  Dinge  verzweifeln. 

Doch  hören  wir  auf,  noch  länger  die  widersinnigen  Konse- 
quenzen einer  Ansicht  zu  entwickeln,  deren  Absurdität  doch 
schliesslich  klar  auf  der  Hand  liegt.  Denn  was  ist  das  doch  für 
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ein  sonderbarer  Begriff  von  objektiver  Erkenntnis,  der  hier  auf- 
gestellt wird  und  dem  die  Erkenntnis  genügen  soll! 

Eine  Erkenntnis,  welche  die  Dinge  nicht  erkennen  —  denn 
dann  wäre  sie  ja  von  ihnen  verschieden  —  sondern  sie  selbst 
sein  soll! 

Also  eine  Erkenntnis,  die  keine  Erkenntnis  ist.  Eine  Er- 
kenntnis, die  etwas  erkennt,  gehörte  sie  auch  einem  Gotte  an, 
und  wäre  sie  auch  das  Wahrste,  das  man  sich  denken  kann,  wäre 
eine  falsche  Erkenntnis!  Alle  Erkenntnis  ist  falsch,  die  falsche 
Erkenntnis  ist  es  doppelt,  erstens  weil  sie  Erkenntnis,  und 
zweitens  weil  sie  falsch  ist! 

Die  Anhänger  des  skeptischen  Idealismus  werden  uns  ge- 
statten mUssen,  wenigstens  die  Konsequenz  ihres  wunderlichen 
Standpunktes  zu  ziehen,  dass  wir  ihn  selbst  für  falsch  erklären, 
weil  er,  der  ja  auch  eine  Erkenntnis,  und  zwar  nicht  nur  der 
gegenwärtigen  sondern  auch  der  zukünftigen  Erkenntnis  zu  sein 
behauptet,  nicht  die  Erkenntnis,  die  er  erkennt,  selbst  ist. 
Wollen  sie  aber  für  ihre  Ansicht  objektive  Gültigkeit  in  An- 
spruch nehmen,  so  müssen  sie  —  ähnlich  wie  oben  der  abso- 
lute Skeptiker  —  auch  zugeben,  dass  Erkenntnis  subjektive 
Vorstellung  und  doch  objektiv  gültig  sein  kann  —  oder  dass 
sie  nicht  wissen,  was  sie  eigentlich  meinen. 

3.  Dass  der  Standpunkt  des  skeptischen  Idealismus,  der  die 
Möglichkeit  objektiver  Erkenntnis  leugnet,  der  Konsequenz  seiner 
Voraussetzungen  zufolge  im  Grunde  allen  Unterschied  zwischen 
Wahrheit  und  Irrtum  aufhebt,  will  ich  in  einer  weiteren  an  den 
Unterschied  von  Schein  und  Sein  anknüpfenden  Betrachtung 
darzuthun  versuchen.  Den  subjektiven  Schein  von  dem  realen 
Sein  (der  „Erscheinung")  auch  nur  in  subjektiver  Hinsicht  zu 
trennen,  muss  ihm  misslingen.  Denn  was  eine  Sinnestäuschung, 
z.  B.  eine  Fata  Morgana,  von  einer  Wahrnehmnng  wirklicher 
Dinge  unterscheidet,  würde  er  nicht  zu  sagen  wissen.  Den 
überredenden  Schein  einer  objektiven  Wirklichkeit  besitzt  die 
Illusion  ja  auch;  das  Urteil,  dass  der  subjektive  Eindruck  (die 
Vorstellung)  etwas  objektiv  Reales  bedeute,  würde  aber  —  dem 
Standpunkt  des  skeptischen  Idealismus  gemäss  —  in  beiden 
Fällen  falsch  sein.  Da  auch  der  solipsistische  Idealismus  sich 
in  der  gleichen  Lage  befindet,  nicht  angeben  zu  können,  worin 
der  Unterschied  zwischen  Wahrheit   und  Einbildung  besteht, 
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empfiehlt  es  sich,  ihn  als  den  weniger  absurden  zunächst  zu  be- 
trachten, um  dann  die  Anwendung  auf  den  skeptischen  Idealis- 
mus zu  machen. 

Bekanntlich  hat  Kant  den  Vorwürfen  gegenüber,  dass  sein 
Idealismus  alle  Dinge  in  blossen  Schein  verwandle,  darauf  hin- 
gewiesen *,  dass  allerdings  „die  Beschaffenheit  der  Vorstellungen, 
die  auf  Gegenstande  bezogen  werden,  in  Wahrheit  und  Traum 
einerlei  sei",  dass  aber,  was  Wahrheit  und  was  Traum  sei,  nichts- 
destoweniger nach  den  Regeln  der  Verknüpfung  der  Gegenstände 
in  der  Erfahrung  könne  ausgemacht  werden.  So  sei  es  die  Er- 
fahrung, d.  h.  die  Erkenntnis  der  regelmässigen  Verknüpfung 
der  Erscheinungen,  welche  uns  den  bald  rechtläufigen  bald  rück- 
läufigen Gang  der  Planeten  als  subjektiven  Schein  erkennen  und 
nach  eben  diesen  Gesetzen  erklären  lasse.  Hierzu  bemerke  ich 
Folgendes  Erstlich  muss  jede  Ansicht,  welche  die  Phänomena- 
lität  der  räumlich- sinnlichen  Welt  behauptet,  zugestehen,  dass 
ein  eigentlicher  Realitätsunterschied  zwischen  subjektivem 
Schein  und  objektiver  Wahrnehmung  nicht  besteht.  Eine  andere 
Realität  als  die,  eine  Vorstellung  in  meinem  Bewusstsein  zu 
sein,  kommt  auch  der  letzteren  nicht  zu,  und  diese  Realität 
besitzt  der  Schein,  eben  auch.  Zweitens  hindert  uns 
diese  Thatsache  nicht,  trotzdem  einen  Unterschied  zwischen 
Schein  und  objektiver  Wahrnehmung  zu  machen,  und  allerdings 
bildet  der  von  Kant  hervorgehobene  gleichmässige  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  nach  den  beharrlichen  Gesetzen  der 
Erfahrung  das  Kriterium,  dessen  wir  uns  bedienen,  um  den 
subjektiven  Schein  von  objektiver  Wahrheit  zu  unterscheiden. 
Was  in  diesen  gesetzmässigen  Zusammenhang  nicht  hineinpasst, 
dem  sprechen  wir  die  Objektivität  ab.  Das  ist  der  Fall  mit 
Sinnestäuschungen  wie  z.  B.  einer  Fata  Morgana.  Es  ist  mit 
unserer  wissenschaftlichen  Ansicht  von  dem  Zusammenhang  der 
Naturerscheinungen  nicht  vereinbar,  dass  eine  Gegend,  in  der  ich 
weile,  sich  plötzlich  so  völlig  verändert,  dass  sie  eine  ganz 
andere  wird,  um  nach  einiger  Zeit  ebenso  plötzlich  wieder  ihre 
alte  Form  anzunehmen.  Zwar,  so  lange  die  Täuschung  anhält, 
wird  sie  eben  den  Schein  der  Realität  haben;  hinterher  aber 


»  Polegomena  §  13  III.  Vergl.  auch  u.  a.  Kr.  d.  r.  V.  Kohr^.  402 
Erdm.  358. 
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überzeugt  uns  die  eigensinnige  Beharrlichkeit,  mit  der  die  frühere 
Wirklichkeit  sich  wieder  herstellt,  dass  wir  es  mit  einer  sub- 
jektiven Einbildung  zu  thun  hatten.  Hinter  ihr  schliessen  sich 
die  vorige  und  die  jetzige  Wirklichkeit  gleichsam  zusammen 
und  bilden  einen  lückenlosen  festen  Hintergrund,  von  dem  sich 
der  Schein  abhebt,  dessen  Zusammenhang  er  aber  nicht  zu  durch- 
brechen vermag.  In  diesem  Unvermögen,  die  objektive  Wirk- 
lichkeit zu  verändern,  .  ist  er  den  willkürlichen  Vorstellungen, 
die  unsere  Phantasie  freischaffend  bildet,  gleich,  und  wird  ihnen 
daher  gleichgesetzt.  Das  gleiche  Kriterium  gilt  auch  beim 
Traum.  Auch  er  besitzt,  so  lange  er  anhält,  den  Schein  echter 
Realität;  beim  Erwachen  erkenne  ich,  dass  z.  B.  die  japanische 
Landschaft,  in  der  ich  mich  im  Traum  befand,  keine  reale  sein 
konnte.  Denn  erwachend  finde  ich  mich  in  meiner  Wohnung 
in  Deutschland  und  war,  wie  ich  bestimmt  weiss,  vor  wenigen 
Stunden  auch  darin.  Meine  Kenntnis  des  Naturzusammenhangs 
sagt  mir,  dass  es  nicht  möglich  ist,  dass  ich  binnen  wenigen 
Stunden  von  Deutschland  nach  Japan  und  von  dort  zurück- 
gelangen konnte.  Auch  hier  schliessen  sich  meine  frühere  Wahr- 
nehmung und  die  jetzige  zusammen  und  schalten  den  zwischen 
ihnen  stehenden  Traum  als  Traum,  als  subjektiven  Schein  aus. 
Man  kann  nicht  einwerfen,  dass  ich  mich  hier  irren  könne,  dass 
vielleicht  das,  was  ich  jetzt,  in  der  Meinung  zu  wachen,  fttr 
objektive  Wirklichkeit  ausgebe,  ein  Traum,  das  vermeintliche 
Traumbild  aber  reale  Wirklichkeit  sei.  Denn  auch  wenn,  was 
ich  jetzt  erlebe,  ein  Traum  ist,  bin  ich  berechtigt,  das,  was  ich 
von  meinem  jetzigen  Standpunkte  aus  für  einen  Traum  halte, 
von  meinem  augenblicklichen  Erleben  der  Art  nach  zu  unter- 
scheiden. Nicht  darauf  kommt  es,  für  diese  Frage  wenigstens, 
an,  ob  wir  berechtigt  sind,  das  wache  Leben  für  real  und  das 
Traumleben  für  unreal  zu  halten,  ob  nicht  vielleicht  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist,  sondern  nur  darauf,  ob  wir  berechtigt  sind, 
überhaupt  einen  Unterschied  zwischen  beiden  zumachen,  und 
diese  Frage  dürfen  wir  jedenfalls  bejahen. 

Auch  bei  den  bleibenden  Sinnestäuschungen,  wie  z.  B. 
der  scheinbaren  Bahn  der  Sonne  und  der  Planeten,  bewährt  sich 
das  Kriterium.  Diese  Dinge  passen  in  den  Naturlauf,  wie  wir 
ihn  wissenschaftlich  erkannt  haben,  nicht  hinein.  Die  Annahme, 
dass  sich  die  Sonne  so  um  die  Erde  bewegt,  wie  unsere  sinn- 
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liehe  Wahrnehmung  es  uns  zeigt,  würde  mit  wissenschaftlich 
feststehenden  Thatsachen  streiten ;  die  Natur  würde  widerspruchs- 
voll werden.  Da  nun  die  entgegengesetzte  Annahme,  die  helio- 
zentrische, diesen  Widerspruch  vermeidet  und  ohendrein  noch 
die  Entstehung  des  geozentrischen  Scheines  in  plausibelster 
Weise  erklärt,  so  besinnt  sich  der  Verstand  keinen  Augenblick, 
sie  für  die  wahre,  die  geozentrische  aber  ihrer  überredenden 
Anschaulichkeit  zum  Trotze  für  blossen  subjektiven  Schein  zu 
erklären. 

Wie  weit  nun  die  naturwissenschaftliche  Auffassung  der 
Welt  als  eines  durch  unabänderliche  Gesetze  beherrschten 
lückenlosen  Kausalzusammenhanges  in  sich  richtig  oder  ver- 
besserungsbedürftig istt  mag  hier  ununtersucht  bleiben;  jedenfalls 
liefert  die  Voraussetzung  eines  objektiven  realen  Geschehens, 
zu  dem  unsere  Vorstellungen  in  abgestuften  Beziehungen  stehen, 
die  einzige  Möglichkeit,  überhaupt  Schein  von  realem  Sein  zu 
unterscheiden.  Der  Möglichkeit,  diese  Unterscheidung  zu  machen, 
scheinen  wir  uns  folglich  zu  berauben,  wenn  wir  auch  den  Kaum 
zu  einer  blossen  Anschauung,  zu  einem  blossen  Bewusstseins- 
phänomen  machen.  Welches  Recht  haben  wir  auf  diesem  Stand- 
punkte noch,  die  elliptische  Bahn  der  Planeten  als  die  wirk- 
liche und  unsere  Anschauung  derselben  als  die  scheinbare 
hinzustellen?  Ein  Beobachter,  der  die  Planetenbahnen  als  ellip- 
tische sieht  —  also  einer,  der,  nach  unserer  Anschauung,  sie  von 
einem  ausserhalb  unseres  ganzen  Planetensystems  befindlichen 
Punkte  betrachtete,  würde  sie  allerdings  anders  sehen,  als  wir; 
aber  unsere  Anschauung  wäre  doch  genau  so  real  und  objektiv, 
wie  die  seine,  und  wir  hätten  kein  Recht,  die  letztere  als  die 
wahre,  die  unsrige  aber  als  scheinbare  zu  bezeichnen.  Vergeb- 
lich würde  man  jetzt  wieder  einwenden,  dass  der  Verstand  sich 
genötigt  sehe,  die  heliozentrische  Auffassung  als  in  sich  über- 
einstimmend der  widerspruchsvollen  geozentrischen  als  die  ob- 
jektiv gültige  entgegenzusetzen.  Auf  dem  Boden  der  Sub- 
jektivität aller  Anschauungen  würde  eine  derartige  Argumentation 
des  Verstandes,  diese  Reflexion  über  die  unmittelbar  gegebene 
Wirklichkeit,  keinen  Erfolg  haben  können.  Was  nützt  es,  dass 
der  Verstand  sagt,  so  wie  wir  sie  sehen,  kann  die  Welt  nicht 
sein,  wenn  doch  die  gesehene  Welt  eben  die  reale  Welt  ist? 
Die  Welt  wäre  dann  eben  höchst  kompliziert  und  unverständig, 
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die  Planeten  bewegten  sich  in  den  wunderbarsten  Schnörkellinien, 
im  Fall  der  Fata  Morgana  würde  die  anscheinend  festgefügte 
Wirklichkeit  A  durch  eine  plötzlich  eintretende  anders  geartete 
Wirklichkeit  unterbrochen  und  ginge  nach  einiger  Zeit  wieder 
in  die  Form  A  zurück.  Der  Verstand  könnte  das  beklagen; 
ändern  aber  würde  er  es  mit  allen  seinen  Lamentationen  und 
Protesten  eben  so  wenig  können,  ab  er  jetzt  durch  seine  bessere 
Einsicht  die  Sinnestäuschung  zu  ändern  vermag.  In  der  That: 
ohne  die  Voraussetzung  einer  objektiven  Realität  könnte  die 
Unterscheidung  zwischen  subjektivem  Schein  und  realem  Sein 
nicht  gemacht  werden,  verlören  die  Ansprüche  des  Verstandes 
auf  objektive  Gültigkeit  seiner  Vorstellungen  allen  Sinn  und 
jede  Bedeutung.  Mag  daher  immerhin  die  Philosophie  die  natur- 
wissenschaftliche Weltanschauung  dahin  korrigieren,  dass  sie 
auch  das  räumliche  Sein  und  die  sinnliche  Materie,  welche  jene 
als  objektiv  real  betrachtet,  in  Erscheinungen  verwandelt,  wozu 
sie  ohne  Zweifel  berechtigt  ist:  ein  irgendwie  beschaffenes  ob- 
jektives Sein  muss  auch  sie  stehen  lassen,  will  sie  nicht  auf  alle 
Unterschiede  innerhalb  der  Erkenntnis  verzichten,  will  sie  nicht 
alle  Unterscheidung  zwischen  Wahrheit  und  Einbildung,  zwischen 
Sein  und  Schein  aufheben.  Jener  Umschwung  der  Planeten, 
welchen  die  Naturwissenschaft  der  unmittelbaren  sinnlichen 
Wahrnehmung  entgegensetzt,  existiert  allerdings  nicht;  er  ist 
nur  eine  Hypothese,  mittelst  welcher  wir  uns  die  Erscheinungen 
zurecht  legen.  Aber  irgend  etwas  entspricht  doch  den  Be- 
wusstseinsphänomenen,  welche  die  sogen,  scheinbare  Bahn  der 
Planeten  bilden.  Ebenso  verschwinden  die  Gegenstände  der  uns 
umgebenden  räumlich- zeitlichen  Welt  allerdings  wirklich,  wenn 
eine  Fata-Morgana  oder  ein  Traum  sie  uns  entrückt:  aber  irgend 
etwas  Objektives  bleibt  doch  und  stellt  nach  dem  Verschwinden 
der  Täuschung  die  altgewohnten  Formen  der  Erscheinungswelt 
wieder  her.  Ich  untersuche  an  dieser  Stelle  nicht,  wie  eine 
Erkenntnis  dieser  an  sich  seienden  Realität,  des  Dinges  an  sich, 
möglich  sein  könne.  Das  Ding  an  sich  vorausgesetzt,  kann  der 
Grad  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  unserer  Erkenntnis 
jedenfalls  nur  das  Mass  ihrer  Übereinstimmung  mit  demselben 
bedeuten.  Wiederum  die  Richtigkeit  der  philosophischen  Kor- 
rektur des  naturwissenschaftlichen  Weltbildes  vorausgesetzt,  würde 
die  philosophische  Erkenntnis,  welche  die  intelligibelen  Dinge, 
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wie  sie  an  sich  sind,  erkennt,  als  die  wahrste  zu  gelten  haben, 
der  gegenüber  sowohl  die  naturwissenschaftliche  Anschauung 
als  die  gewöhnliche  Sinnestäuschung  als  blosser  Schein  zu  be- 
trachten sein  würde.  Auf  Grund  unserer  philosophischen  Ein- 
sicht in  die  Natur  der  Dinge  an  sich  würden  wir  aber  wieder 
von  den  beiden  letzteren  die  naturwissenschaftliche  Anschauung 
—  z.  B.  die  heliozentrische  Vorstellungsweise  —  als  die  wahrere 
hinstellen,  weil  sie,  im  Gegensatz  zu  der  geozentrischen,  die 
zwischen  den  intelligibelen  Dingen  bestehenden  intelligibelen 
Verhältnisse  wenigstens  in  analoger  Weise  wiedergiebt,  diese 
sich  in  ihr  wiederspiegeln.  Sie  steht  also  dem  Ding  an  sich 
gleichsam  näher,  als  die  Sinnestäuschung;  und  um  dieses  Vor- 
zuges willen  ist  ihre  objektive  Wahrheit  grösser  als  die  der 
letzteren.  Diese  relative  Wahrheit,  welche  wir  solchergestalt 
der  naturwissenschaftlichen  Anschauung  zugestehen,  verdankt  sie 
aber  dem  hohen  Masse  widerspruchsloser  Begreiflichkeit,  das  sie 
gewährt,  wie  andererseits  die  Widersprüche,  die  auch  sie  noch 
enthält,  uns  nötigen,  ihre  Wahrheit  nur  eine  relative  zu  nennen. 
Dem  Sinnenschein  aber  müssen  wir  auch  diese  Wahrheit  ab- 
streiten. Denn  er  würde,  als  objektiv- realer  Bestandteil  in  die 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  eingefügt,  diese  wider- 
spruchsvoll machen  und  somit  ihr  die  rechtliche  Grundlage,  auf 
der  ihr  Anspruch,  ein  Abbild  der  intelligibelen  Welt,  ein  phaeno- 
men  bene  fundatum  zu  sein,  beruht,  entziehen.  Noch  weniger 
kann  sie  natürlich  ein  Bestandteil  der  intelligibelen  Welt  selbst 
sein.  Da  nun  ihr  Inhalt  als  objektiver  Bestandteil  der  Wirk- 
lichkeit in  keiner  Weise  möglich,  als  subjektive  Vorstellung  aber 
mit  ihr  nicht  nur  verträglich,  sondern  aus  ihr  erklärlich  ist,  so 
muss  der  Schein  als  subjektiver  Schein  betrachtet  und  die  ob- 
jektive Wahrheit  ihm  abgesprochen  werden.  —  Erlaubt  ist  es 
dagegen,  die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung,  obgleich  sie 
letzten  Endes  immer  nur  ein  Analogon  der  Wahrheit  ist,  der 
Sinnestäuschung  gegenüber  als  einen  unmittelbaren  Ausdruck  der 
Natur  des  Objektiv-Realen  selbst  zu  betrachten. 

Ich  habe  diese  Untersuchungen  etwas  breit  ausgeführt,  weil 
sie  mir  nötig  schienen  zur  Begründung  des  Satzes,  dass  alle 
Unterscheidung  zwischen  Schein  und  Wahrheit  zu  ihrer  eigenen 
Möglichkeit  die  Existenz  einer  objektiven  Welt  notwendig  vor- 
aussetzen muss.    Eine  Ansicht,  welche  das  Ding  an  sich  ttber- 
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haupt  leugnete  und  kein  Sein  ausserhalb  des  Bewusstseins 
anerkennte,  würde  sie  weder  machen  dürfen  noch  können. 
Denn  sie  hatte,  wie  oben  bemerkt,  kein  Recht,  den  Vor- 
stellungsgruppen, welche  das  „Sein**  vorstellen,  eine  höhere 
Wahrheit,  einen  grossen  Erkenntniswert  zuzuschreiben,  als  den 
anderen,  welche  den  „Schein"  bilden.  Es  ist  nicht  wahr,  dass 
auch  bei  dieser  Ansicht  der  subjektive  Unterschied  der 
wahren  und  falschen  Vorstellungen  —  gleichsam  in  Form  innerer 
unterscheidender  Lokalzeichen  der  Vorstellungen  —  für  das 
Bewusstsein  seine  Gültigkeit  behält.  Für  den  Anhänger  des 
8olipsistischen  Idealismus  wenigstens,  welcher  die  Subjektivität 
alles  Seins  erkannt  hat,  kann  er  nicht  bestehen  bleiben.  Das 
Wissen  um  diese  Subjektivität  müsste  die  Illusion,  dass  es 
Wahrheitsunterschiede  der  Erkenntnis  gebe,  vernichten.  Der 
solipsistische  Idealist  müsste  sich  sagen,  dass  wenn  er  glaubt, 
dass  die  eine  Vorstellung  objektiver  ist,  als  die  andere,  er  Falsches 
glaubt  —  weil  ja  eben  Alles  nur  subjektiv  ist.  Muss  sich  auf 
dem  Standpunkt  dieses  Idealismus  die  Welt  den  Titel  „Erschei- 
nung** verbitten,  so  muss  sich  auch  die  Illusion  den  Titel  „Illu- 
sion" verbitten,  der  nur  unter  Anerkennung  einer  objektiven 
Realität  zulässig  ist.  Voltaire  meinte,  wenn  es  keinen  Gott 
gäbe,  so  müsste  man  um  der  praktischen  Wichtigkeit  des  Gottes- 
glaubens willen  einen  erfinden.  Ahnlich  könnte  man  hier  sagen : 
wenn  es  keine  objektive  Wirklichkeit  gäbe,  so  müsste  man  eine 
erfinden,  um  den  Unterschied  zwischen  Schein  und  Wahrheit 
machen  zu  können.  Der  Philosoph  müsste  sich  erst  einbilden, 
dass  es  eine  objektive  Realität  giebt,  um  seine  Vorstellungen 
als  wahr  oder  falsch  bezeichnen  zu  können.  Oder  vielmehr: 
der  Widerspruch,  welcher  sich  ihm  aus  der  Leugnung  der  ersteren 
und  seinen  Annahmen  über  Wahr  und  Falsch  ergeben  würde, 
müsste  ihn  veranlassen,  die  Wahrheit  des  Gedankens,  dass  es 
ein  objektiveres  Sein  giebt,  anzuerkennen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  ohne  die  Annahme  einer  objektiven 
Welt  der  Unterschied  von  Schein  und  Wahrheit,  den  doch  ausser 
etwa  dem  absoluten  Skeptiker  niemand  wird  aufgeben  wollen, 
unmöglich  werden  würde,  Hesse  sich  ein  Beweis  für  die  Existenz 
der  Aussenwelt  gewinnen.  Ich  werde  in  anderer  Form  später 
auf  diesen  Punkt  zurückkommen  ;  hier  kommt  es  mir  nur  auf 
die  Thatsache  an,  dass  die  objektive  Welt  zur  Möglichkeit  eines 
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Unterschiedes  zwischen  Wahrheit  und  Schein  unentbehrlich  ist, 
dass  die  Leugnung  derselben  dieser  Unterscheidung  allen  ver- 
ständlichen Sinn  raubt. 

Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  von  der  Ansicht,  welche  zwar 
die  Existenz  eines  Dinges  an  sich  nicht  ableugnet,  zugleich  aber 
eine  Erkenntnis  desselben  für  unmöglich  hält.  Bleibt  die  Er- 
kenntnis, als  Erkenntnis,  stets  jenseits  des  Dinges,  ist  sie,  weil 
sie  nicht  aus  sich  heraus  und  in  die  Dinge  hinein  kann,  von 
ihnen  toto  genere  verschieden,  so  ist  eben  alle  Erkenntnis  falsch 
und  die  grössere  Nähe  oder  Ferne  zum  Objekt,  in  die  wir  sie 
nach  unseren  Ideen  von  Wahr  und  Falsch  bringen,  verliert  jede 
Berechtigung.  Mehr  wie  falsch  kann  doch  eine  Erkenntnis  nicht 
sein;  der  erkenntnistheoretische  Unterschied  wird  illusorisch. 
Wirklich  ist  das,  was  uns  jedesmal  im  Bewusstsein  erscheint,  ob 
es  nun  regelmässig  oder  unregelmässig,  verständlich  oder  wider- 
sprechend sei.  Wenn  jemand  behauptet,  dass  die  Fata  Morgana 
die  ich  jetzt  erblicke,  das  wahre  (ob  zwar  auch  subjektive)  Sein,  die 
Summe  aller  früherer  Erfahrungen  aber  ein  grosser  zusammen- 
hängender subjektiver  Irrtum  sei,  so  wäre  das  wenigstens  nicht 
falscher,  als  die  entgegengesetzte  Behauptung.  Auch  die  Ver- 
nunft, welche  aus  Vernunftsgründen  das  eine  für  falsch,  das  andere 
für  wahr  erklärt,  könnte  auf  letztere  sich  nicht  berufen,  ohne 
ein  von  der  Verstellung  unabhängiges  objektives  Sein  anzu- 
erkennen. Vollends  der  Skeptiker,  der  die  objektive  Gültigkeit 
auch  der  evidentesten  Erkenntnis  bezweifelt,  kann  sich  in  keinem 
Falle  auf  die  Vernunft  berufen.  Auch  das  Urteil  der  Vernunft 
ist  ja  subjektiv  und  verbürgt  nichts  über  sich  hinaus ;  es  könnte 
also  weder  die  Ungültigkeit  des  „Scheines"  noch  die  Gültigkeit 
der  „Erscheinung"  konstatieren;  auch  es  selbst  würde,  kaum 
aufgestellt,  von  dem  uferlosen  Strome  hinweggespült  werdeu, 
auf  dem  diese  Ansicht  rettungslos  dem  bodenlosen  Abgrund  des 
unbedingten  Skeptizismus  entgegen  treibt.  Ja,  nach  den  eigenen 
Prinzipien  des  Standpunktes  wäre  auch  der  Gedanke,  dass  es 
einen  Unterschied  zwischen  Wahr  und  Falsch  gebe,  unsicher  und 
um  nichts  wahrer  als  der  andere,  der  einen  solchen  Unterschied 
leugnet  und  alles  für  Schein  erklärt.  Der  idealistische  Skeptiker 
müsste  daher  entweder  auch  den  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Gedanken  und  somit  auch  den  zwischen  Wahr  und  Falsch 
Überhaupt  leugnen  und  seinen  Standpunkt  zu  einer  instobilis 
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tellus  itmabilis  undax  machen,  oder  durch  Anerkennung  dieses 
Unterschiedes  anerkennen,  dass  auch  er  eine  Erkenntnis,  die 
über  sich  hinaus  gültig  ist,  wenigstens  anerkennt.  Dann  aber 
ist  auch  sein  Standpunkt  nicht  frei  vom  „metaphysischen  Vor- 
urteil.« 

4.  Die  Behauptung,  dass  die  Erkenntnis,  als  Erkenntnis  stets 
in  sich  bleibend,  nie  das  Sein  erreiche,  setzt  das  Sein  voraus, 
schreibt  also  dem  Gedanken,  dass  es  ein  Sein  jenseits  der  Vor- 
stellung gebe,  Gültigkeit  zu.  Das  aber  ist  eine  Inkonsequenz. 
Nach  den  Prinzipien  des  Standpunktes  müsste  auch  dieser  Ge- 
danke, da  er  ja  nicht  das  Sein,  das  er  denkt,  ist,  unsicher  sein. 
Die  Unsicherheit  dieses  Gedankens  würde  aber  den  ganzen 
Standpunkt,  der  ja  auf  ihm  beruht,  unsicher  machen:  der  ideali- 
stische Skeptizismus  wäre  selbst  ein  unsicherer  Gedanke.  Die 
Unsicherheit  des  Gedankens,  dass  ein  Sein  ist,  setzte  aber,  da 
sie  aus  den  Prinzipien  des  Standpunktes  folgt,  wieder  ein 
Sein  oder  den  Gedanken  eines  Seins  voraus :  und  so  würde  sich 
der  Zirkel  fort  und  fort  erneuern.  Der  Standpunkt  setzt  zu  seiner 
eigenen  Möglichkeit  ein  Sein  voraus,  das  wiederum  nach  ihm 
kein  Sein  ist,  das  er  selbst  aufhebt.  Das  Sein  verwandelt  sich 
immer  wieder  in  ein  gedachtes  Sein,  das  zu  seiner  eigenen  Mög- 
lichkeit wieder  ein  Sein  voraussetzt,  das  sich  aber  sofort  wieder 
in  ein  gedachtes  auflöst  Den  Zirkel  nun  für  notwendig  zu 
halten,  womit  sich  Fichte  schliesslich  half,  geht  aber  doch  nicht 
an.  Dass  er  notwendig  sei,  würde  zudem  wieder  eine  Er- 
kenntnis sein,  die  einzige,  der  wir  inkonsequenterweise  objek- 
tive Gültigkeit  zuschrieben,  und  diese  einzige  objektiv  gültige 
Erkenntnis  würde  die  sein,  dass  die  Wirklichkeit  in  sich  wider- 
sprechend ist.  Sagen  wir  nun  aber:  der  Gedanke  eines  von  der 
Vorstellung  unabhängigen  Seins  ist  falsch,  so  erklären  wir 
damit  den  entgegengesetzten  Gedanken,  dass  es  kein  von  der 
Vorstellung  unabhängiges  Sein  gebe,  für  richtig.  Wenn  es 
nun  aber  kein  von  der  Vorstellung  unabhängiges  Sein  giebt,  so 
fällt  auch  der  Grund  fort,  weshalb  die  Erkenntnis  unsicher  ist. 
Also  würde  auch  der  Gedanke,  dass  es  ein  objektives  Sein  gebe, 
wenn  er  sonst  notwendig  ist,  richtig  sein.  Ist  er  aber  richtig, 
giebt  es  ein  Sein,  so  wird  er  unsicher,  seine  Richtigkeit  ist  es,  die 

»  Vgl.  Kr.  d.  r.  V.   Kehrb.  557.    Erdm.  499. 
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ihn  unsicher  macht.  Diesen  Ungeheuerlichkeiten  zu  entgehen, 
bleibt  uns  nichts  anderes  Übrig,  als  jedem  wahren  Gedanken 
auch  objektive  Gültigkeit  zuzugestehen,  sowohl  dem,  welcher 
sich  auf  das  Dass,  als  auch  dem,  welcher  sich  auf  das  Was 
des  objektiven  Seins  bezieht.  Erst  wenn  diese  Voraussetzung 
gemacht  ist,  hört  man  auf,  sich  um  seinen  eigenen  Zopf  zu 
drehen,  erst  dann  kann  man  die  Frage:  ob  es  ein  Sein  ausser- 
halb  des  Bewusstseins  giebt,  überhaupt  zu  beantworten  unter- 
nehmen. Wie  nun  im  Übrigen  die  Antwort  auf  diese  Frage 
lauten  möge:  in  keinem  Falle  kann  sie  in  der  Behauptung  be- 
stehen, dass  alles  Sein  nur  vorgestelltes  Sein  sei.  Das  Sein 
des  Bewusstsein  selbst,  mag  es  nun  das  allgemeine  oder  mein 
Bewusstsein  sein,  würde  nicht  wieder  nur  in  seiner  Vorstellung 
sein.  Mindestens  die  Vorstellung:  Ich  bin,  würde  die  Vorstellung 
eines  objektiven  Seins  sein,  welches  nicht  nur  in  dieser  Vorstellung 
besteht. 

Mit  der  Annahme  eines  Seins  gesteht  auch  der  skeptische 
Idealist,  obwohl  inkonsequenterweise,  das  „metaphysische  Vor- 
urteil", die  objektive  Gültigkeit  des  Gedankens  zu,  und  muss 
sie  zugestehen,  weil  die  Möglichkeit  seines  Standpunktes  ebenso 
sehr  auf  ihr  beruht,  als  er  durch  sie  aufgehoben  wird. 


Schlussbemerkung. 

An  diese  Auseinandersetzung  über  den  (skeptischen)  Idea- 
lismus schliesst  sich  in  dem  grösseren  Werke,  von  dem  die  vor- 
stehende Abhandlung  einen  Teil  bildet,  eine  Erörterung  über 
den  Subjektivismus,  d.  h.  den  Standpunkt  an,  welcher  zwar  die 
Möglichkeit  einer  Erkenntnis  überhaupt  nicht  absolut  bezweifelt, 
aber  zweifelnd  fragt,  ob  wir  denn  je  gewiss  sein  können,  dass 
unsere  (menschliche)  subjektiv  bedingte  Erkenntnis  auch  die 
wahre  sei.  Eine  Kritik  des  Phänomenalismus  (die  räumlich- 
zeitliche Welt  nur  Erscheinung)  bildet  den  Beschluss  des  ersten 
Abschnittes  des  ersten  Hauptteiles  (Metaphysik  und  Erkenntnis- 
theorie) des  I.  Bandes. 
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Reichlicher  als  über  manche  andere  wichtige  Periode  der 
griechischen  Geschichte  fliessen  die  Quellen  über  Alexanders 
des  Grossen  Leben  und  Thaten.  Daher  hat  die  Geschichts- 
schreibung von  jeher  mit  Vorliebe  diesem  Zeitraum  ihr  Interesse 
zugewandt.  Von  grossem  Gesichtspunkte  aus  hat  J.  G.  Droysen, 
Geschichte  des  Hellenismus  (2.  Aufl.  Gotha  1877,  3  Bde)  eine  Ge- 
samtdarstellung der  Epoche  Alexanders  und  seiner  Nachfolger 
gegeben.  Aber  auch  Einzelfragen  wurden  aus  der  Menge  des 
überlieferten  Stoffes  herausgegriffen  und  in  Spezialarbeiten 
behandelt.  Namentlich  die  militärisch  -  taktische  Seite  fand 
hierbei  Berücksichtigung.  Auf  diesem  Gebiet  wie  auf  dem 
des  griechischen  Heerwesens  überhaupt  bildet  die  grundlegende 
Arbeit  Rüstow  und  Köchly,  Geschichte  des  griechischen 
Heerwesens  (Aarau  1854).  Nachdem  die  Forschung  in  den 
Detailfragen  der  Heeres -Verfassung  und  -Einteilung  Alexan- 
ders lange  geruht  hatte,  wurde  sie  wieder  aufgenommen 
durch  einen  Aufsatz  von  J.  G.  Droysen,  Alexander  des  Grossen 
Armee  (Hermes  Bd.  XII  1877,  S.  226  f).  Eine  neue  und 
manche  Frage  besser  als  bisher  beleuchtende  Zusammen- 
fassung trat  hervor  mit  H.  D  r  o  y  s  e  n  s  Untersuchungen 
über  Alexander  des  Grossen  Heerwesen  und  Kriegführung 
(Freiburg  i.  B.  1885).  So  erschöpfend  und  abschliessend  in 
vielen  Punkten  diese  Arbeit  auch  sein  mag,  so  schien  doch 
manche  Frage  nur  berührt  oder  ungenügend  erörtert,  deren 
Behandlung  nicht  ohne  Bedeutung  und  Wert  ist,  um  ein  rich- 
tiges Bild  von  Alexanders  Heer  und  Hof  zu  gewinnen.  In 
folgendem  ist  daher  der  Versuch  gemaeht  worden,  aus  den 
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zahlreichen  Fragen,  welche  sich  dem  Geschichtsbctrachter  auf- 
drängen, einige  auszuwählen  und  näher  zu  untersuchen,  soweit 
dies  eben  an  der  Hand  der  Überlieferung  möglich  ist,  deren  mass- 
gebender Vertreter  Arrian  bleibt.  Die  übrigen  Schriftsteller 
treten  nur  gelegentlich  bestätigend  oder  ergänzend  hinzu.1) 

I.  Das  Gefolge  Alexanders  und  seines  Heeres. 

Öfters  wird  in  den  Quellen  der  Umgebung  des  Königs 
gedacht,  gelegentlich  auch  alles  dessen  Erwähnung  gethan,  was 
an  Tross  einem  so  gewaltigen  Heere,  wie  es  das  Alexanders 
war,  folgte,  ohne  direkt  zu  ihm  zu  gehören.  Es  fragt  sich: 
wer  war  dies  alles?  Aus  verstreuten  Bemerkungen  lässt  sich 
eine  im  Ganzen  richtige  Anschauung  gewinnen  von  der  Viel- 
seitigkeit und  der  numerischen  Stärke  dieser  nach  Arrians 
Ausdruck  ±Sa>  io>y  r«J*wv  mitziehenden  Nichtcombattanten.2) 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  wer  um  die  Person  des 
Königs  war.  Dem  königlichen  Hauptquartier  folgte  neben  der 
Kriegska.sse ,  über  deren  Grösse,  Beamte  und  Organisation 
gar  nichts  uberliefert  ist,  auch  die  Intendantur,  das  Archiv 
und  die  Kanzlei.  Den  Dienst  versahen  hier  die  j'^«/*/i«rfic, 
welche  ohne  Zweifel  auch  den  verschiedenen  Truppenteilen, 
höheren  Befehlshabern  und  Satrapen  zugeteilt  waren.  Wie  viel 
und  welche  Beamte  die  Kanzlei  im  einzelnen  hatte,  ist  nicht 
ersichtlich,  nur  einer  ist  näher  bekannt,  der  ii(txiYÜaflfttttl'^ 
die  oberste  Charge  dieses  Amtes. 

Unter  Alexander  verwaltete  den  Vertrauensposten  des 
königlichen  Schreibers,  welcher  zum  besonderen  Gefolge  des 
Königs  gehörte,  Eumenes  von  Kardia  o  /o«////«/m'c  (Ai  r.  V  24,1.)). 

l)  Über  die  Qnellenfrage  s.  A.  Kränke! ,  die  Quellen  der  Alexander- 
historiker (Breslan  lHHJJ),  wo  unter  dem  Abschnitt  „Stand  der  Frage*  auch 
die  früheren  Arbeiten  erwähnt  und  beurteilt  sind. 

*)  ..Es  ist  bis  zn  einem  gewissen  Grade  unrichtig,  dass  man  darauf 
vei ziehten  müsse,  eine  mehr  als  summarische  Vorstellung  von  Alexanders 
Heer  nnd  seiner  Organisation  gewinnen  zu  können."  .1.  (i.  Droyscn.  Herrn. 
XII  S.  L\V2. 
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auch  v  ygaijfjcttiiu:  6  ßaoibxoc  genannt  (Arr.  VII4,6),  bei  Plut. 
Kinn.  1,3  uQZiyQafi/iitrtvg ,  nachdem  er  bereits  sieben  Jahre 
unter  König  Philipp  als  solcher  gedient  hatte. l)  Litterarisch 
hat  er  sich  bekannt  gemacht  als  Herausgeber  der  königlichen 
Tagesberichte,  der  Ephemeriden, 2)  nachdem  Alexander  die 
Sitte  orientalischer  Herrscher  angenommen  hatte,  durch  be- 
sondere Beamte  Hof-  und  Keichsjournale  führen  zu  lassen 
{oi  yQunfutiiGtu'  Her.  VIII  90).  I  ber  Alexanders  Kanzlei 
selbst,  welche  auf  den  Feldzügen  mitgeführt  wurde,  sind  die 
Nachrichten  nur  dürftig.  Bei  einem  Zeltbrand  bei  Eumenes 
ging  der  grösste  Teil  der  dort  aufbewahrten  Akten  (yyttfjfiant) 
in  Flammen  auf.  Die  Aktenstücke,  welche  dadurch  ver- 
nichtet waren,  mussten  wieder  ersetzt  werden,  und  man 
schickte  an  die  Satrapen  und  Strategen  des  Reiches,  um  das 
Verlorene  durch  Abschriften  (ut'iiyoaya  rwv  dity  ÜuQfiivm')  zu 
ergänzen  und  der  Kanzlei  wieder  einzuverleiben  (Tiut.Eum.  2). 
Diese  Abschriften  scheinen  in  den  Provinzial -Kanzleien  des 
Reichs,  die  gewiss  existirten,  hergestellt  worden  zu  sein.  Wo 
die  Kanzlei  Alexanders  nach  seinem  Tode  geblieben  ist,  wissen 
wir  nicht;  das  Amt  erhielt  sich  auch  in  der  Diadochenzeit  und 
später  noch  bei  den  Makedoneru.  *) 

Die  Umgebung  des  Königs  bildeten   zunächst  die  Ge- 

')  cum  habuit  ad  inanum  scribae  loco  Corn.  Nep.  Enm  1,  4. 

Kr-mUt!fii<  xtei  .tivt)vTv;  u  'KvvttuttitK  Athen.  X  4.>4  Ii.  Die  Sammlung  der 
Frg.  'bei  C.  Müller  scr.  r.  AI.  M.  p.  121  ss. 

s)  Es  wird  genannt  als  yoi<u<n>rn'-s  Apolloduros  und  Demosthenes 

nnter  Philipp  III  (Polyb.  XVIII  1,2),  Megallas        r»  yQ  uu,ur*»v  (Polyb. 

IV  87,  8),  bei  Ptolemaeos  <I  7it><">  u\  yythiuitnt  itmyiUvog  < Polyb.  XV  27, 

6  iL  7);  vgl.  G.  Lumbroso ,  recherches  Mir  leeonomie  politiune  de  l'Egypto 

*.us  les  Lagides  (Turin  1870)  p.  241.    Ein  militärisches  Amt  hingegen  ist 

d*s  des  yQttitiw.ikvi  rov  ojöaoi;  zu  dem  in  Indien  Euagoras  aus  Korinth 

berufen  wurde  (Arr.  ind.  18,  9),  und  ferner  der  Posten  bei  Arr.  III  "»,3,  wo 

erzählt  ist,  dass  ein  yi>iaiu,(itis  irn  m'r  et  mir  namens  Eugnostos,  aus  den 

Hetären  genommen,  auch  in  Ägypten  zurückblieb.  —  l'her  die  .Stellung 

der  scribae  bei  den  Hörnern,  insbesondere  im  Gefolge  der  Provinzialstatt- 

halter,  s.  Th.  Moinrasen,  rinn.  .Staatsrecht  I  ü.'SSl  f. 
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sandten  aus  aller  Herren  Länder,  die  zu  Alexander  zogen 
und  deren  Zahl  mit  den  Jahren  und  Erfolgen  bedeutend 
wuchs.  Wie  lange  diese  Gesandtschaften  am  Königshof  oder 
im  Hauptquartier  blieben,  ist  bei  dem  Mangel  an  genaueren 
Nachrichten  nicht  mehr  auszumachen.  Wahrend  des  Feld- 
zuges treten  vor  allem  griechische  Gesandtschaften  in  den 
Vordergrund.  Sie  suchten  den  König  im  Felde  auf,  um  ihre 
Anliegen  vorzubringen  (Arr.  III  5,  1  ;  VII  14,  6;  Curt.  Ruf. 
IV  H,  12)  oder  zu  seinen  Erfolgen  ihre  und  ihrer  Staaten 
Glückwünsche  darzubringen  (Arr.  VII  23,  2).  Arr.  VII  15,  4 
nennt  in  Babylon  ferner  als  Gesandte  fremder  Staaten,  die 
Anwesenheit  von  Römern  bestreitend,  die  Bruttier,  Lukaner, 
Tusker,  Karthager,  Aethioper,  Kelten,  Iberer  und  Skythen. l) 
Auch  bei  feierlichen  Gelegenheiten  waren  Gesandte  anwesend, 
so  zur  grossen  Hochzeitsfeier  Alexanders  cd  TTQyßfitim  xai  ol 
nctQtmdrtpovvxtc  tv  tfj  uvkji  nach  dem  Zeugnis  des  Chares 
frg.  IG  Müller  (bei  Athen.  XII  538  B). 

All  diese  Gesandtschaften  sind  aber  kaum  langer  ge- 
blieben, als  zur  Erledigung  ihrer  Geschäfte  nötig  war.  Zahl- 
reich waren  sie  gewiss,  ihr  Aufenthalt  am  Hofe  aber  doch  nur 
vorübergehender  Natur. 

Längere  Zeit  oder  auch  dauernd  hielten  sich  in  der  Um- 
gebung des  Königs  Männer  auf  wie  Xenodochos  von  Kardia, 
Artemios  von  Kolophon  und  Demaratos  von  Korinth  (l'Iut. 
Alex.  51 ;  5G).  Letzterer  war  mit  Timolcon  in  Sizilien  ge- 
wesen. 2)  Seit  Philipps  Zeiten  schou  war  er  mit  dem  make- 
donischen Königshause  befreundet  und  hatte  die  Zwistigkeiten 
geschlichtet,  welche  zwi<chen  dem  König  und  Alexander  und 
Olympias  bestanden. s)  Von  Begleitern  hohen  Standes  aus 
den  griechischen  bundesgenössischen  Staaten  wird  uns  ferner 

')  Fremde  nnd  griechische  Gesandtschaften  nach  der  Rückkehr  der 
Verbannten  im  Jahre  321  bei  Diud.  XVII  Ii;*. 

*)  Plnt.  Timol.  21  ;  24,  wo  er    hjun^rog  heisst. 

•)  iiVo?  <av  r»/c  oixiu  nttQQtiait«;  iniixwv  Plnt  Alex.  lf;  de  discern. 
am.  et  adul.  .'»0. 
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Iphikrates,  der  Sohn  des  bekannten  Strategen  Iphikrates,  aus 
Athen  genannt  (Arr.  II  15,  2  f).  Er  war  Gesandter  bei  den 
Persern,  ward  in  Damaskos  mit  gefangen  und  als  Geisel 
zurückgehalten.  Aus  Achtung  vor  Athen  und  Verehrung  für 
seinen  Vater  behielt  ihn  Alexander  bei  sich  in  ehrenvoller 
Stellung  bis  an  seinen  Tod  (afitp*  aviov  tx<av  ig  id  ftccXtdra 
iriptitie  Arrian  a.  0.).  Auch  die  Grossen  der  Perser  fehlten 
nicht  im  Gefolge  Alexanders.  Gleich  bei  Beginn  des  Feld- 
zuges gegen  Dareios  finden  wir  den  persischen  Kommandanten 
von  Sardes  namens  Mithrenes.  Er  übergab  die  Citadelle  und 
Krieg.« kasse  der  ihm  anvertrauten  Stadt,  und  Alexander  nahm 
ihn  für  die  fernere  Zeit  in  seiner  nächsten  Begleitung  mit  sich 
(xai  Mii/givijv  piv  iv  Ttfijj  äfia  ol  tjye  Arr.  I  17,4),  um  ihm 
nach  einiger  Frist  die  Satrapie  Armenien  zu  übertragen  (III 
IG,  5).  Medische  und  persische  Begleiter  werden  auch  sonst 
erwähnt  (Arr.  IV  10, 5)  *) :  nach  der  Eroberung  Ägyptens  waren 
eine  längere  Zeit  hindurch  um  Alexander  die  Parther  Ammi- 
naspes  und  Mazakes,  von  denen  ersterer  später  Satrap  von 
Parthien  und  Hyrkanien  wurde  (Arr.  III  22, 1).  So  trat  Oxy- 
artes,  der  Vater  von  Alexanders  späterer  Gemahlin  Roxane,  in 
die  nähere  Umgebung  ein,  yv  iv  Ttfijj  naq  avroi  sagt  Arr. 
IV  20,  4  mit  dem  für  dieses  Verhältnis  typischen  Ausdruck. 
Gewiss  ist  auch  anzunehmen,  dass  Sohn  und  Enkel  des  Akuphis 
von  Nysa  beim  König  blieben  und  in  die  nächste  Umgebung 
gezogen  wurden,  ohne  dass  Arr.  V  2,  4  hierüber  genauere  An- 
gaben macht.  Auch  die  Anzahl  von  Geiseln  hohen  Standes 
war  wohl  beträchtlich.  Wir  haben  hierüber  wenig  Nachricht, 
nur  Arr.  II  15,5  wird  Euthykles  aus  Lakedämon  genannt.  Er 
wurde  wegen  der  feindlichen  Haltung  Spartas  im  Rücken  des 
makedonischen  Heeres  iv  (fvkctxjj,  aber  adsöfiog  zurückbehalten, 
nachdem  er  nach  der  Schlacht  bei  Issos  gefangen  worden  war. 
Im  Verlauf  des  Feldzuges  wurde  er  dann  nach  Sparta  entlassen. 


1)  uwf  uvtov  Hh>go)v  xki  MnJtoy  ol  tToxnw'm<Tot. 
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Auch  nach  dem  Aufstund  des  Agis  wurden  lakedfunonische 
Geiseln  geschickt. !) 

Um  sich  versammelte  Alexander  Personen  eines  Standes, 
deren  Thun  und  Treiben  wir  näher  verfolgen  können,  nämlich 
die  Litteraten  und  Gelehrten.  Dass  an  diese  Kreise  zahl- 
reiche ehrenvolle  Einladungen  durch  den  König  ergangen 
wären,  in  seiner  Begleitung  den  Krieg  mitzumachen ,  dass  aber 
nicht  alle  angenommen  hätten,  wie  Ephoros,  Xenokrates  und 
Menedemos  (Plut.  de  stoic.  repugn.  20,  6),  ist  anekdotenhaft 
und  nicht  glaublich.  In  der  Hauptsache  dienten  diese  Litte- 
raten und  Philosophen  augenscheinlich  dazu,  den  König  und 
seine  Begleiter  zu  unterhalten,  ihnen  durch  Gespräch  und  Vor- 
lesen die  Zeitzu  kürzen,  teilweise  wohl  auch  um  Berichte  über 
Alexanders  Kriegszuge  abzufassen.  Da  tritt  uns  zunächst  der 
bei  Arrian  wiederholt  genannte  Kallisthenes  aus  Olynth  ent- 
gegen. Er  war  r/J.otfor/oc,  ein  Schüler  und  Verwandter  von 
Alexanders  Lehrer  Aristoteles,  und  folgte  auf  dessen  Empfeh- 
lung dem  König  in  unmittelbarer  Nähe  seit  dem  ägyptischen 
Feldzug  (Plut. Alex. 55;  Diog.  Laert.V4;  Said. s.v.  Ka/MaMvyc). 
Seine  Aufgabe  war,  wie  berichtet  wird,  als  Augenzeuge  Leben 
und  Thaten  des  Königs  aufzuzeichnen.  Er  hatte  also  am  Hofe 
des  Königs  sozusagen  die  Ehrenstelle  des  offiziellen  Historio- 
graphen,  ixtivov  (sc.  \i/j$avd(>ov)  tvx'ltCt  Troitfioir  tc  ih>i>(>umotK 
vTiiq  —  o)i>  «V  «j'/oc  ^f).t$(ti'd(iov  'Sv/yociifictc  tStvtyxtj  *c 
(iv'JQwnovQ  sagt  Arrian  IV  10,  2.  Ähnlich  drückt  sich  auch 
Justin.  Xll  6,  17  aus:  ab  ipso  rege  ad  prodenda  memoriae 
acta  eius  accitus a).  Seine  Aufgabe  ist  jedoch  nicht  auf  die 
Geschichtsschreibung  beschränkt,  er  war  auch  Rhetor  und  Ge- 
lehrter aus  der  Schule  der  Sophisten.     Als  Rhetor  zeigte  er 

l)  Kriegsgefangene  Perser  schleppte  das  Heer  natürlich  auch  mit. 
Ihr  oberster  Aufseher  war  Laomedon,  on  diy/.iomug  »,Y  *V  ni  iiao^cfjtxu 
YQiiumtm  Arr.  III  G,  <J. 

■)  vgl.  C.F.  Landien,  über  die  Quellen  zur  (Jeschiehte  Alexanders  do» 
Grossen.  Dissert.  Königsberg  1S74,  S.  *J8;  den  rhetorischen  Charakter  seines 
Werkes  bezeugt  Cic.  de  or.  II  Ii,  '>«:  scripsit  historiam;  et  hic  qnidem 
lhetorico  paeue  mure. 
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sich  bei  den  Gastmählern,  wo  er  Themata  zu  behandeln  pflegte, 
wie  die  Temperatur  Griechenlands  und  Asiens,  den  Witterungs- 
wechsel, das  Lob  der  Makedoner.  Diese  Themata  wurden  ihm 
zum  Teil  vom  Kfinig  und  seinen  Genossen  frei  gestellt,  und 
Kallisthenes  verbreitete  sich  je  nach  Verlangen  pro  et  contra 
darüber  (Plufc.  Alex.  52).  Ausserdem  war  er  auch  Lehrer  der 
Redekunst  für  die  jungen  makedonischen  Adligen  und  wurde 
so  in  die  Verschwörimg  des  Hermolaos  mit  verwickelt.1) 

An  ihn  reiht  sich  ein  anderer  Mann  aus  Alexanders 
Umgebung,  der  Gegner  des  Kallisthenes,  weniger  schroffen 
aber  auch  weniger  ehrenhaften  Charakters  als  dieser,  Anax- 
archos  6  coytortjc  (Arr.  IV  9, 7;  Plut.  Alex.  28,  2  u.  52).  Er  ist 
in  seinem  Benehmen  und  seinen  Äusserungen  ganz  Sophist. 
Er  war  es,  der  den  König  nach  der  Ermordung  des  Kleitos 
über  die  That  tröstete  und  ihm  mit  echt  sophistischen  Grün- 
den seine  Trauer  zu  benehmen  wusste,  ihn  ferner  beredet 
haben  soll,  gegen  die  Mahnung  der  Magier  in  Babylon 
seinen  Einzug  zu  halten  (Justin.  XII  13,  5).  Er  diente  der 
Unterhaltung  bei  Gastmählern  und  sonstigen  Gelegenheiten, 
bei  denen  philosophische  und  mythologische  Fragen  erörtert 
wurden.  Arr.  IV  10,  G  f  giebt  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  der  Art  der  Unterhaltung  bei  des  Königs  Symposien. 
Beide,  Kallisthenes  wie  Anaxarchos,  zeigen  sich  als  Männer 
von  allgemeiner  Bildung.  An  ihren  litterarischen  Bestrebungen 
nahm  der  König,  der  in  seinen  Mussestunden  gern  las  (Plut. 
Alex.  23,2),  wohl  selbst  thätigen  Anteil.    Dafür  spricht  auch 

!)  minor  xai  'EQiiokuog  ijf,  Swo/uJog  uiv  nais,  »fUotSO'tia  niy  iJ6xn 
Tttwgiynv  tov  vovv  xrti  KtülMtiKvw  ihounn^w  M  roVh  Arr.  IV  13,2; 
Curt  Ruf.  VIII  8,  19.  —  Über  Kallisthenes  s.  Arr.  IV  10 f.;  Plut.  Alex.  52 f.; 
Diog.  Laert.  V  1.  Westennann,  de  Callisthene  Olynthio  et  Pseudo-Callisthene 
qni  dieitur  commentatio  1838-42.  Sevin,  recherches  sur  la  vie  et  les  ouvrages 
de  Callisthene  in  den  Mem.  de  l'acad.  d.  inscr.  t.  8  p.  12«  f.  Alexandri  M.  his- 
toriarura  scriptores  aetate  suppares.  Vitas  enarravit  ect.  R.  Geier.  Lips. 
1*14.  Seriptor.  rer.  Alexandri  M.  ed.  C.  Müller.  Paris  1846.  Kampe  Philol. 
IV  /1849)  S.  114-111».  Stiehle  Philol.  IX  (1854)  S. 402- 470.  G.Grote, 
Geschichte  Griechenlands  VI  S.  5U1  f.  J.  G.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus 
I  2  S.  88  f. 


Digitized  by  Google 


die  Nachricht,  dass  Alexander  die  Ilias  aus  der  Recension 
des  Aristoteles  als  ein  fyodtov  it"c  noÄffttx^c  itQeiijc  auf  seinen 
Feldzügen  mit  sich  führte,  ein  Exemplar,  welches  unter  dem 
Namen  17  ix  tov  vaQÜfjxoc  berühmt  war  (Plut.  Alex.  8  u.  26 ; 
Strab.  XIII  594  C).  Ja  es  scheint,  als  ob  Alexander  eine  Art 
Bibliothek  bei  sich  hatte,  wenn  wir  Plut.  Alex.  8  Glauben 
schenken  dürfen,  wo  uns  als  des  Königs  Bildungs-  und  Unter- 
haltungslektüre, die  er  sich  nach  Asien  nachkommen  Hess, 
im  einzelnen  aufgeführt  werden,  die  Werke  des  Philistos  (vgl. 
Athen.  X  537  D),  zahlreiche  Tragödien  des  Euripides,  Sophokles 
und  Philoxeuos.  —  Doch  Kallisthenes  und  Anaxarchos,  welche 
uns  in  ihrem  Wesen  und  Thun  zu  näherer  Kenntnis  kommen, 
waren  nicht  die  einzigen  Philosophen  und  Rhetoren  in  der 
Umgebung  des  Königs.  Dass  man  mit  gutem  Grund  deren 
eine  ganze  Schaar  annehmen  darf,  lehren  verstreute  Angaben 
unsrer  Quellen.  Arr.  IV  0,  7  spricht  von  nav  ao(fi(Siüh>  tüv 
ctfitp*  avrov,  10,  5  GvyxtlaÜcu  fiev  y<*Q  r«  *AA&dvd(><ß  nQog  rovc 
cotftGtdg  (vgl.  Plut.  Alex.  53, 1).  Zu  diesen  Hellenen  gesellten 
sich  später  auch  Nichthellenen  wie  zum  Beispiel  der  Philosoph 
Kalanos  aus  Indien,  von  Arr.  VII 2, 4  als  aoytcife  bezeichnet: 
yvfiroöoytatai  nennt  diese  Richtung  Plut.  Alex.  G4, 1.  Diesen 
Kalanos  konnte  Alexander  nur  mit  Mühe  bewegen,  Indien  zu 
verlassen  und  sich  seinem  Gefolge  nach  Persien  anzuschliessen. 
Er  muss  das  Interesse  des  Königs  erregt  haben,  wie  sich  aus 
seiner  Teilnahrae  und  dem  von  ihm  veranstalteten  Gepränge 
bei  dessen  freiwilligem  Verbrennungstod  in  Pasargadae  er- 
schliessen  lässt  (Arr.  VII,  3;  Plut.  Alex.  65;  Diod.  XVII  107; 
Strab.  XV  715;  717).  —  Hier  sind  auch  die  griechischen  Lehrer 
zu  nennen.  Alexander  selbst  nahm  seinen  eigenen  natdayoyyug 
namens  Lysimachos  mit  sich  (Plut.  Alex.  24,  4,  wo  Chares  die 
Quelle  ist;  vgl.  c.  55,  1).  Nach  Diod.  XVII  67,  1  Hess  der 
König  in  Susa  Lehrer  zurück,  um  Frau  und  Kinder  des  Dareios 
in  der  hellenischen  Sprache  zu  unterrichten. !)   Nach  einem  an- 
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deren  Bericht  wurden  30000  auserlesene  Perserknaben  im 
Griechischen  unterwiesen  und  im  makedonischen  Waffendienst 
unter  Aufsicht  von  griechischen  Lehrmeistern  ausgebildet 
(nokkovg  iniardxac  xaracrr^ac).  Welch  beträchtliche  Zahl 
von  Litteraten  in  Alexanders  Heer  gewesen  sein  mag,  lässt 
sich  hiernach  leicht  denken. 

Einen  weiteren  Teil  der  nächsten  Umgebung  Alexanders 
bildeten  die  Künstler  und  Dichter.  Teilweise  zogen  sie  be- 
standig mit;  die  meisten  trafen  nur  bei  besonderen  Anlässen 
ein.  Die  Nachrichten  über  diese  sind  im  Ganzen  spärlich, 
immerhin  aber  doch  noch  so  reichlich,  um  von  der  Zahl 
und  dem  Zweck  dieser  Klasse  von  Begleitern  eine  Anschauung 
zu  gewähren.  Wir  sehen  in  der  Umgebung  des  Königs  einen 
Ependichter,  den  tnonoioc  Agis  aus  Argos  (Arr.  IV  9,  9 ;  Gurt. 
Ruf.  VIII  5,  8),  ohne  dass  seiner  oder  seiner  Gedichte  sonst 
Erwähnung  geschieht.  Ein  xiDayorfuc  namens  Aristonikos,  der 
die  Leier  mit  dem  Schwert  vertauschte ,  fiel  tapfer  kämpfend 
gegen  Spitamenes  und  die  Skythen  bei  Zariaspa  (Arr.  IV  10,  7). 
Aristobulos  frg.  28  b  Müller  (bei  Athen.  VI  251  A)  nennt  einen 
Pankratiasten  Dioxippos  aus  Athen  (Aelian.  V.  H.  XII  58;  Curt. 
Ruf.  IX  7 ;  ein  «tfx^c  ävfc  bei  Diod.  XVII  100).  Bei  Ge- 
legenheit einer  Verwundung  des  Königs  citierte  er  diesem 
gegeuüber  den  Vers  aus  Horn.  11.  V  340 

i'X<aQ  olocntQ  is  QfH  (jaxagtaot  Oeoiüiv, 

Auf  ihn  Hesse  sich  der  Name  der  \i).f£ai'ÖQoxulaxtc  mit  Recht 
anwenden,  einer  Gattung  von  Schmeichlern  und  Lobrednern 
im  Gefolge  des  Königs,  welche  wenig  Sympathien  erweckt, 
aber  recht  zahlreich  vertreten  gewesen  sein  muss  (vgl.  Chares 
frg.  16  Müller;  Plut.  Alex.  51,  1).  —  Von  dem  bunten  Treiben, 
welches  durch  den  Aufenthalt  mehr  oder  minder  bedeutender 
griechischer  Künstler,  Schauspieler,  Musiker  und  Tänzer  ge- 
legentlich um  den  König  und  an  seinem  Hofe  geherrscht  haben 
muss,  giebt  uns  Chares  (bei  Athen.  XII  538  Bf.)  einen  Begriff, 
der  in  seiner  Alexandergeschichte  eine  Anzahl  von  Künstlern 
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aufzählt,  in  einem  Berichte,  der  auf  den  Umfang  der  sonst 
mitziehenden  einen  Rückschluss  gestattet.  Es  handelt*  ich 
um  die  Hochzeit  Alexanders  und  seiner  Strategen,  die  mit 
allem  Glanz  in  Susa  gefeiert  wurde.  Da  werden  folgende 
Gruppen  genannt: 

1)  ÜavfiaroTroioi  von  grosser  Berühmtheit:  Skymnos  aus 
Tarent,  Phillstides  aus  Syrakus,  Herakleitos  aus  Mvtilene. 

2)  ein  (mtpoMs  namens  Alexis  aus  Tarent,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  Proben  seiner  Kunst  ablegte. 

3)  iin'/.oxt'JaQtarai:  Kratinos  aus  Methymne,  Aristonymos 
aus  Athen,  *)  Athenodoros  aus  Teos. 

4)  xi Itaoüidoi :  Herakleitos  aus  Tarent,  Aristokrates  aus 
Theben. 

5)  arkwöot:  Dionysius  vuu  Herakleia,  Hyperbolos  von 
Ky/ikos. 

6)  «r/.jyr«/,  die  zuerst  16  UvDixbv  spielten. 

7)  Tänzer:  Timotheos,  Phrynichos,  Kaphisias,  Diophantos, 
Euios  von  Chalkis. 2) 

8)  loayoidoi:  Thessalos.3)  Athenorodos,*)  Aristokritos. 

9)  xü>fio)doi:  Lykon, 5)  Phormion,  Ariston. 
10)  ein  tydXiyg  namens  Phasimelos. 

Während  dieser  ausführliche  Bericht  ganze  Klassen  von  Sän- 
gern. Schauspielern  und  Musikern  aufweist,  finden  sich  ver- 
streut noch  weitere  Angaben.  Bei  einem  grossen  Feste  (xai 
%o()o)v  xvx/Jon'  xai  iQccyixwy)  in  Tyros  waren  nach  Plut.  Alex.  2 
die  berühmtesten  Schauspieler  zugegen,  Athenodoros,  Thessalos 

l)  *.™*>  y(,if  oi  g  Athen.  X  452  F ;  XII 538  E. 

J)  Den  hier  als  Tänzer  bezeichneten  Euios  nennt  Plut.  Eum.  2,  1 
einen  utky},*.  Er  .seheint  sich  dauernd  am  Hofe  aufgehalten  und  eiue  an- 
gesehene Stellung  eingenommen  zu  haben,  was  sich  daraus  ergiebt,  dass 
Eumenes  gegenüber  Alexander  äusserte,  es  sei  das  beste,  die  Waffen  weg- 
zuwerfen und  Flötenspieler  zu  werden  oder  sich  der  Schauspielkunst  zu 
widmen.  Euios  hatte  ein  Quartier  erhalten,  das  Eumenes  für  sich  in  An- 
spruch nahm. 

3)  vgl.  Plut.  Alex.  10;  29;  Justin.  XII  13;  U. 

*)  vgl.  Plut,  Alex.  29;  de  fort.  Alex.  Up.  334d. 

»)  vgl.  Plut.  Alex.  29;  de  fort.  Alex.  334  e;  A.  Meineke,  bist.  crit. 
comic.  graec.  p.  327. 
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und  Lykoii.    Besonders  bei  den  glänzenden  Festen,  welche 
Alexander  im  Kreise  seiner  Freunde  und  Kriegsgefährten  zu 
feiern  liebte,  war  für  Sänger  und  Tänzer.  Musiker  und  Akro- 
baten Gelegenheit,  ihre  Kunst  zu  zeigen,  deu  König  und  seine 
Genossen  zu  ergötzen  und  durch  Zerstreuungen  jeglicher  Art 
nach  hellenischer  Sitte  das  Mahl  zu  würzen.    Im  allgemeinen 
Ausdruck  lässt  uns  dies  erkennen  Nikobule  oder  6  draOtic 
luviti  r«  avyyQctfifjatu  bei  Athen.  X  537  D,  wenn  hier  erzählt 
wird,  dass  beim  Gelage  ttiivtiq  oi  äytavustai  sich  bemühten, 
den  König  zu  unterhalten.    Es  scheint  wohl  glaublich,  dass 
der  König  selbst  bisweilen  beim  "Wein  in  froher  Laune  etwas 
vortrug. l)    Bei  den  Trinkgelagen  der  Hofgesellschaft  waren 
Oavpaionotoi  schon  zu  Philipps  Zeiten  keine  Seltenheit  mehr, 
wie  Demosth.  Olynth.  II  §19  bezeugt  2)    Eines  Spassmachers  na- 
mens Athenophanes  aus  Athen,  der  einen  Knaben  mit  Naphtha 
begossen  und  dann  zur  Erheiterung  Alexauders  und  der  Um- 
stehenden in  rohem  Scherz  angebrannt  haben  soll,  gedenkt 
Plut  Alex.  35,  3.  —  Eine  Hauptgelegenheit  zum  Auftreten 
für  Künstler  und  alles,  was  sich  dazu  rechnete,  boten  die 
dytavec  [tovcixot,  yvfwixoi  und  Inmxoi. 8)    Namentlich  für  die 
erste,  weniger  für  die  zweite  und  dritte  Art,  scheint  Alexander 
eine  gewisse  Vorliebe  gehabt  zu  haben.     Dafür  spricht  Plut. 
Alex.  4,  4. l)    Doch  tritt  bei  Arrian  dieser  Unterschied  im 
Geschmack    des    Königs    nirgends    hervor.      Diese  dywttc 
wurden  bei  den  Götterfesten  und  nach  den  Siegen  veran- 
staltet ,  um  das  feierliche  Dankopfer  zu  erhöhen ;   auch  als 
Leithenspiele  treten  sie  uns  entgegen.    Solche  Agone  fanden 

*)    ut'Tog  u  yJkkhivtt{inc  inntu'itUnf  7»   nrriiinvu'rtt'c  ix  rt.c  Krijtnidov 

UvJfMuiJuc  ,;y<ovia<cTo  Nikobule  frg.  2  Müller  bei  Athen.  X  537  D. 

*)  uifioi's  yüoitoy  xui  na^ius  uitt^otili'  yauurt»t\  titv  n'$  701g  ai-ytirrtcg 
notnvaif  iftxtt  rof  yfkttalH^vtn,  ro/toiv  uyitm}  xui  7ttoi  urtoy  ty*'. 

*)  vgl.  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Altertümer 
der  Griechen.    Heidelberg  1858*  S.  178. 

*)  tfttifttta  öi  xui  xui>okov  7t(i6±  16  ton'  ulHijuov  yh'oi;  ukkornifi^  i/otf  • 
xiticrois  yi  toi  {>ti<;  uyidyug  or  uovov  rouytoJoly  xui  uvIutmv  xui  xtfrupoifoi*'} 
u*j.ii  xui  (HCifnoiftSy  xrk. 
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statt  in  Soloi  (Arr.  II  5,  8),  in  Tyros  (1110,  l),1)  in  Susa  (III 
1(>,1>),  in  Zadrakarta  (III  25,1),  ain  Tanais  (IV 4,1),  am  Hydaspes 
(V  3,  6),  2)  in  Taxila  (V  8,  3) ,  nach  der  siegreichen  Schlacht 
gegen  Porös  (V  20, 1),  am  Hyphasis  (V  20,  2),  in  Karmanien  (VI 
28,3),  heim  Tod  des  Hephästion  (Vit  14, 10),  ein  naidav  dyow 
mir  in  Ekhatana  (VII  14,  1).  Da  strömte  alles  zusammen,  teils 
um  des  Königs  Ruhm  verherrlichen  zu  helfen,  teils  auch  gelockt 
durch  die  Aussicht  auf  reichen  Gewinn  und  Belohnungen, 
welche  Alexanders  stets  freigebige  Hand  spendete.  Und  wie 
viel  fahrendes  Volk  von  überajl  her  sieh  zusammenfand,  so 
auch  hier  wieder  aus  Hellas  die  angesehensten  Künstler. 3)  Bei 
dem  Agon,  welcher  nach  dem  Durchmarsch  durch  Gedrosien 
angestellt  wurde,  hören  wir  von  einem  Tänzer  Bagoas,  dem 
tQiofitvog  des  Königs  (Flut.  Alex.  (J7,  3;  vgl.  Athen.  XIII  003 
AB).  Die  Zahl  der  beständig  mitziehenden  Trupps,  welche 
ihr  Glück  zu  machen  hofften,  muss  also  eine  recht  an- 
sehnliche gewesen  sein.  I  ber  ihre  Zahl  giebt  es  nur  eine 
einzige  Nachricht,  die  ein  annäherndes  Urteil  gestattet. 
Bei  den  Leichenspielen,  die  Alexander  aus  Anlass  des 
Todes  des  Hephästion  gab,  waren  nicht  weniger  als  3000 
«yoovttittti  anwesend,  die  später  auch  dem  Andenken  ihres 
Königs  den  Agon  abhielten  (Arr.  VII  14,  10).  Dieselbe  Zahl 
—  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhang  vor  dem  Tod  des 
Hephästion  —  giebt  auch  Plut.  Alex.  72,  l.4) 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Bedürfnissen  des  Hofes  und 
Heeres  und  treten  zuerst  dem  Hofhalt,  der  « rx ij,  etwas  näher, 
um  zu  sehen,  was  sich  hierfür  an  Beamtenpersonal  und  Die- 
nerschaft ergiebt.    Um  den  König  waren   die  General-  und 


')  Hier  Auftreten  des  Schauspielers  Athenodoros  (Plut.  Alex.  29). 

')  vgl.  Athen.  XII  58G  E;  f>iCiE.  Es  ist  hier  die  Feier  der  Dionysien, 
wie  Alexander  Uberhaupt  die  heimischen  Feste  auch  in  Asien  beging. 

s)  Eine  Notiz  hierüber  giebt  Arr.  1111,4.  Nach  der  Eroberung  von 
Ägypten  fand  ein  «yu'»>  uovatxö»;  x«\  yvitfixös  satt,  und  hier  heisst  es: 
»,xov  tH  <tvn f.  ol  tiuifi  tu  vi«  it^i'lrtu  ix        'KAXuöoc  ol  doxtuoh«™». 

*)  tlrt  tfi  r(HffjfjÄiwi'  avitö  itxvtnöf  «n6  rfc  'K>U«Jb?  wftyuiviov. 
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Flügeladjutanteu  (öwfiaToqvXaxtg),  deren  8  genannt  werden.1) 
Das  den  Persern  entlehnte  Amt  des  Cliiliarchen  bekleidete 
bis  zu  seinem  Tode  der  Reiterführer  Hephastion.  2)  Von  den 
vornehmen  Hofamtern  wird  das  des  Hofmundschenken,  des 
uQxtotvozooc ,  erwähnt;  es  wurde  verwaltet  von  Jolas,  einem 
Sohn  des  Antripatros  (Plut.  Alex.  4  7,  1 ;  Justin.  XII  14,  0). *) 
Ein  ticayyehvc  des  Königs,  d.h.  Kammerlierr,  war  Cliares  von 
Mytilene,  für  uns  litterarisch  von  Interesse  als  Verfasser  eines 
Geschichtswerkes  über  Alexander.4)  Zahlreich  und  mit  der 
Annahme  persischer  Sitten  und  Gewohnheiten  in  stetem  Wachs- 
tum begriffen  muss  aber  der  Schwann  der  Dienerschaft  gewesen 
sein,  die  um  den  König  war,  zahlreich  auch  die,  welche  zur 
Umgebung  der  Strategen  gehörte.  So  hatte  Eumenes  nctidec 
(Pagen)  nach  Plut.  Eum.  2,  1;  es  ist  dies  eine  der  wenigen 
Stellen,  an  denen  wir  über  solche  im  Gefolge  der  Strategen 
und  Beamten  bei  Lebzeiten  Alexanders  ein  Wort  hören.  Als 
Truppenabteilung  treten  jedoch  die  Truidtc  erst  nach  dem 
Tode  Alexanders  bei  den  einzelnen  auf,  so  im  Gefolge  des 
Alketas  (Diod.  XVIII  45,  3)  und  in  der  Schlacht  zwischen  Eu- 
menes und  Antigonos.  Ersterer  führte  zwei  Ilen  7raidtg  zu  je 
T>0  Mann,  letzterer  drei  llen  ix  io»'  tdt'mv  Trtddoiv  ins  Gefecht 
(Diod. XIX  28. 3;  2f>,  f>).  Unter  Alexander  sind  näher  bekannt  nur 
die  höher  stehenden  Bediensteten  am  Hof,  die  königlichen  Pagen. 
Diese  naidtc  ßuaihxol  waren  nach  der  Einrichtung,  wie  sie 
Alexander  schon  von  seinem  Vater  Philipp  überkommen  hatte 

l)  Leonnatos,  Hepbästion,  Lysimachos,  Aristonus,  Perdikkas,  Ptole- 
maeos,  Peithon,  Peukcstas  Arr.  VI  28, 4. 

*)  vgl.  Arr.  VII  14,  10;  über  «las  persische  Amt  s.  Aescli.  Pers.  2SM» ; 
Pherecyd.  lrg.  113M.;  Her.  VII«;  Xen.oee.lV7;  cyrop.  III,  23.  1113,11. 
VIII  1,  14.  Gfl;  Diod.  XVII  5. 

*)  Dieses  inakedomische  Hofamt  scheint  dem  des  rimmhurr^  im 
Hauptquartier  der  spartanischen  Könige  ähnlich.  Vgl.  Plut.  quaest.  svmpos. 
II  10,  2;  Gilbert,  Handb.  d.  griech.  StaaUaltertümer.  Lpzg.  18öl  lM.'l  S.bO 
An  in  kg.  3. 

*)  Plut.  Alex.  46;  C.  Müller,  scr.  rer.  AI.  M.  p.  114.  —  Das  Amt  des 
ticttyyttov;  auch  unter  den  Ptolemäern  in  Ägypten  vergl.  G.  Lumbmsn, 
recbercbes  snr  l'econ.  pol  it.  p.  1%  u.20f»;  J.  Franz,  corp.  inser.  graec.  p.30S. 
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(Arr.  IV  13,  1;  Curt.  Ruf.  VIII  (>,  2),  aus  den  makedonischen 
Adelsfamilien  genommen  und  wurden  am  Hof  erzogen  (Arr. 
IV  12,  7;  Plut.  Alex.  55,  3;  Diod.  XVII  36,  5;  05,  1).  Sie  ver- 
sahen in  des  Königs  nächster  Umgehung  den  persönlichen  Dienst 
IßtQitntiuv  fiu(fi).ta)c)f  meist  Ehrendienst,  führten  das  Pferd 
vor  und  begleiteten  ihn  zur  Jagd,  die  Alexander  sehr  lieble  (Arr. 
IV  13,1 ;  Plut.  Alex.  23,2).  >)  Des  niederen  Personals,  der  Bäcker 
und  Köche  (anonoioi  xiti  ftaytiQot),  welche  die  Hofkfiche  be- 
sorgten, thut  nur  Plut.  Alex.  23,3  Erwähnung.  Für  das  ge- 
sammte  Heer  sind  in  gleicher  Weise  Feldbäcker  anzunehmen, 
wenn  auch  sonst  die  Bereitung  des  Brotes  und  der  Speisen 
den  Weihern  zufiel.  So  nahmen  auch  die  Athener  auf  der 
sizilischen  Expedition  Bäcker  mit  sich  (Thuc.  VI  22;  44,  1). 
Zum  niederen  Hofpersonal  sind  später  auch  Eunuchen  hinzu- 
gekommen, die  an  orientalischen  Höfen  nie  fehlten  und  nach 
der  Annahme  persischer  Sitten  auch  bei  den  Makedonern  in 
Aufnahme  kamen  (Arr.  VII  24,  2). 

Zum  notwendigen  Gefolge  des  Heeres  zählen  die  Arzte. 
Im  besonderen  hatte  der  König  seinen  Leibarzt,  wie  auch 
Artaxerxes  im  Jahr  401  beim  Kampf  gegen  seinen  Bruder 
Kyros  seinen  Leibarzt  Ktesias  mit  sich  nahm.2)  Besondere 
Berühmtheit  im  Heer  Alexanders  erlangte  der  in  den  Quellen 
öfters  genannte  Arzt  Philippos  aus  Akarnanien  (Arr.  114,  8  f; 
Diod.  XVII  31,  5;  Plut.  Alex.  19).  Er  galt  für  einen  Meister 
seiner  Kunst  und  genoss  bei  Alexander,  zu  dessen  nächster  Um- 
gebung er  zählte,  grosses  Vertrauen.  3)    Er  rechtfertigte  dieses 

')  qnippe  inter  epnlas  Iii  sunt  regia  nrinistri  inlemqne  equos  in- 

ennti  nroelinm   admovent  venantenique  coinitaiitur  et  vigiliarmn  vires 

ante  cubiculi  fores   servant   magnorumque  praH'ectorum  et  «huum  haec 

iuerementa  sunt  et  nuliinenta  Curt.  Huf.  V1.42;  vgl.  Aelian.  V.  H.  14,  48; 

Val.  Max.  III  :\,  1. 

J)  Xen.  anab.  I  S,  20;  Strab.  XIV  050  C:  Diml.  II        Plut.  Artax.  1  ; 
Suid.  s.  v.  Kt tjßiui. 

*)  $rrüi>nt  '4At£i<r<J('r»i  xttt  tu  ih  <*«•//  iuTQtxi,»'  t\-  tu  tu'Uiotu  marnntnt'oy 
xui  tu  üUu  ovx  tlttöxutov  *V  rrä  oratio;  örru  Arr.  II  4,  H. 
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in  der  schweren  Krankheit  des  Königs.  l)  Namentlich  ange- 
führt wird  noch  Arr.  VII  14,  4  Glaukias,  der  Hephästion  in 
seiner  letzten  Krankheit  behandelte, 2)  ferner  Alexippos,  der 
Arzt  des  Peukestas  (Plnt.  Alex.  41,2),  ferner  ein  Arzt  Krito- 
deinos  ans  Kos,  „aus  dem  Stamm  des  Asklepios"  (id  yivoc 
"AnxXtfiut6fiv  Arr.  VI  11,  1).  8)  Nach  einigen  Berichten,  die 
dem  Arrian  vorlagen,  soll  dieser  dem  beim  Angriff  auf  die  Stadt 
der  Maller  schwer  verwundeten  Alexander  den  Pfeil  aus  der 
Wunde  gezogen  und  das  Blut  gestillt  haben;  andere  nennen 
den  Perdikkas.  Mag  die  Sache  dahin  gestellt  bleiben,  gewiss 
darf  geschlossen  werden,  dass  sich  dieser  Arzt  ebenfalls 
im  Heere  befand.  Für  die  Maroden  und  Verwundeten 
(oi  dtv  rtoov  inofoitififth'ot  in  Issos  Arr.  II  7,  1  und  iu 
Zariaspa  IV  16,0)  sind,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  über 
diese  Einrichtung  berichtet  wird,  gewiss  Stationen  anzuneh- 
men, welche  unseren  modernen  Feldlazarethen  entsprechen.4) 
Eine  grosse  Menge  von  Ärzten ,  Feldscherern,  Chirurgen,  nie- 
derem arztlichen  Hülfs-  und  Dienstpersonal  (ÜtQantivrrtg)  und 
Sklavenärzten  (Plat.leg.  IV  p.  720)  gehörte  jedenfalls  zur  Pflege 

')  Über  «He  Anekdotenhaftigkeit  der  Erzählung  in  den  Quellen  vgl. 
F.  Riihl,  Alexandros  und  sein  Arzt  Philippos  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  123  S.W1 f. 

*)  Plut.  Alex.  72, 1  nennt  ihn  Glaukos. 

*)  Vgl.  Kii}<fiu:  o  Kfi'hoc  tttyytyi);  uvtot'  (sc.  ' ''  Imtox^iirovs)  rc.'t  yu[j 
«riv<  #>  %Art*irtmt'«rw  t«  yifo<;  Galen.  XVIII  1  p.7;H  Kühn. 

*)  Was  die  an  zweiter  Stelle  IV  lß,  G  angeführte  Notiz  anbetrifft, 
so  ist  es  zweifelhaft,  oh  flnoüixq  OtQu^rtiu  in  Zariaspa  auf  ein  solches  La- 
zareth  bezogen  werden  könnte.  Es  scheint  der  königliche  Hofhalt  gemeint 
zu  sein,  wie  H.  Droysen,  Untersuchungen  über  Alexander  d.  Gr.  Heerwesen 
und  Kriegführung  S.  :if>  schon  bemerkt  hat,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben. 
Das»  .'Afp«.7*irt  liier  mir  Hofstaat  und  Dienerschaft  bedeutet ,  geht  hervor 
ans  Plut.  Alex.  20,  5:  rt]r  0i  Ir.ytior  axttvrtv  isyorpuicj;  txtiroi  itfiiumiits  ti 
Axunotlg  r,'i  rrttwtaxu-iji  xai  yyt}uttTMv  TToXlvh'  yiunvam'  (vgl.  Diod.  XVII 

117,2k  Unrichtig  will  auch  J.  G.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  I  2  .S.  74 
Anmkg.  1  in  dem  «  *>i  n)s  ß  totktxijc  inounn'«*;  r*}s  iv  Zumümqk;  rmcyuti'os 
namens  Peithon  den  Vorstand  der  Krankenpflege  erkennen.  Wenn  W  n»/  * 
die  Bedeutung  von  „Krankenpflege"  hat,  so  pflegt  »'/.«««•  dabei  zu  stehen 
vgl.  Xen.  Hell.  VI  1,  «>;  Strab.  V  243  T).  Dass  Jason  von  Pherae  bereits 
ein  stündiges  Feldlazarett!  besessen  habe,  lüsst  sieh  aus  Xenophons  Bericht 
roiv  uiv  Jiuotftüuc  xtu  i"aau<c  il  «jyoi*   X(ti  röütav  ÜHittnmcts  xut  nun 

iu,fu;  xöeuM  Xen.  Hell.  VI  1,6)  nicht  entnehmen. 
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der  immerhin  zahlreichen  Kranken  und  Verwundeten,  welche 
bis  zur  völligen  Genesung  zurückgelassen  werden  mussten 
oder  bei  leichteren  Fällen  dem  Heere  folgten.  Wieviel  ihrer 
waren,  wie  sie  organisiert  waren,  ob  auf  bestimmte  Truppen - 
abteilungen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Militärärzten  entfiel, 
wenn  dieser  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  ist  in  den  Quellen  nicht 
überliefert.  Man  wird  aber  mit  Grund  annehmen  dürfen,  dass 
die  Ärzte  in  bestimmter  Zahl  den  einzelnen  Truppenteilen  bei- 
gegeben waren.  Dass  die  Organisation  derartig  gewesen  sein 
muss,  darauf  scheint  der  Umstand  hinzuweisen,  dass  die  ver- 
schiedenen Heerführer  besondere  Ärzte  hatten.  Griechische 
Ärzte  im  allgemeinen  Ausdruck  (irjgoi  "Elktjfec)  finden  sich 
nur  Arr.  ind.  15,  11  (vgl.  Plut.  Alex.  10,  1).  Sie  waren  nicht 
im  Stande,  in  Indien  den  giftigen  Schlangenbiss  zu  heilen,  und 
so  sah  man  sich  genötigt,  zu  indischen  Ärzten  l)  bei  der  Hei- 
lung der  Wunden  seine  Zuflucht  zu  nehmen ;  ob  solche  auf 
dem  Weitermarsch  oder  dem  Rückmarsch  nach  Persien  da-s 
Heer  begleiteten,  ist  nirgends  gesagt.  Es  lässt  sich  aber  als 
gewiss  annehmen.  Eine  weitere  sanitäre  Massregel  ergiebt 
die  Notiz  bei  Diod.  XVII  05,  4.  Zugleich  mit  dem  Ersatz 
neuer  Truppen  aus  Hellas  trafen  am  Fluss  Akesines  in  Indien 
100  Taleute  Arzneimittel  ein,  die  an  die  Soldaten  verteilt 
wurden.  2)  Es  ist  augenscheinlich,  dass  das  Heer  eine  ziemlich 
bedeutende  Menge  von  Medikamenten  mitführte,  da  man  auf 
einen  Marsch  durch  unbewohnte  und  unkultivierte  Gegenden 
vorbereitet  sein  musste.  3) 

Im  grossen  und  ganzen  wird  in  der  antiken  Litteratur 
der  Militärärzte  sehr  spärlich  gedacht,  da  sie,  wie  auch  in 
den  Kriegs-  und  Schlachtberichten  neuerer  Zeit,  hinter  den 
Kämpfern  an  Bedeutung  zurücktreten.4)    Die  Einrichtung  der 

')  '!*'«!<»;*'  otfo»  iuT(ttxt}f  öoiftüttcTtn. 

*)  'fmtftt'cxtoy  luunxtös  \x«tt)t>  ri'dufiu.  Ttcvf«  uiv  orV  JiaiIujxf  roiV 
*)  H-uQuuxav  auch  bei  Plut.  Alex.  1:1. 

*)  Ren*  Brian,  du  service  de  .«ante  militaire  cliez  les  Romains. 
Paris  1S»)G  p.  %  s. 
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Feldärzte  ist  aber  in  Griechenland  schon  ziemlich  alt  und 
geht  zurück  auf  die  Zeit  vor  Hippokrates.  Bei  den  Spar- 
tanern gehörten  sie  zur  offiziellen  Begleitung  des  Heeres.1) 
Im  Heer  der  Zehntausend  ist  die  Rede  von  8  Ärzten,  und  es 
ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  mit  dieser  geringen  Zahl  die 
Gesamtheit  gemeint  sei.  2)  Häser 3)  nimmt  an,  dass  es  bereits 
zur  Zeit  des  Hippokrates  eine  militärärztliche  Litteratur  ge- 
geben habe,  da  die  Schrift  de  medico  in  betreff  der  im  Krieg 
vorkommenden  Verwundungen  auf  die  diesen  Gegenstand  be- 
handelnden Werke  verweist  und  den  Rat  giebt,  sich  krieg- 
führenden Truppen  anzuschliessen.  *) 

Eine  zahlreiche  Klasse  der  Qv>  t«£«öc  das  Heer  begleitenden 
haben  die  Seher,  Opferschauer  und  Wahrsager  ausgemacht, 
ebenfalls  ein  notwendiges  Glied  im  Organismus  der  antiken 
Heere.  Wenn  uns  auch  hierüber  in  den  Quellen  keine  Einzel- 
heiten erhalten  wären,  so  würde  ihre  Gegenwart  doch  anzu- 
nehmen sein  nach  der  uralten  Gewohnheit  der  Griechen,  in 
dem  Gefolge  der  Heere  Opferpriester  und  Zeichendeuter  mit- 
zunehmen und  ihren  Weissagungen  zu  folgen.  Ohne  vorher 
die  Opferschauer  befragt  zu  haben  ging  man  an  kein  grösseres 
Unternehmen.  Sie  werden  ebenfalls  wie  die  Ärzte  bei  den 
Truppenteilen  verteilt  gewesen  sein.  Alexander  besonders 
mass  der  Mantik,  die  er  bei  seinen  Unternehmungen  stets  zu 
Rate  zu  ziehen  pflegte,  grosse  Bedeutung  bei,  und  auch  unsre 
Hauptquelle  Arrian  bestätigt  das  Urteil  bei  Plut.  Alex.  25,  2, 

l)  uuvtHg  xui  l«T()oi  x«i  ttvXtjTui  Xen.  de  rep.  Laced.  13,  7;  x«J  o» 

ör(j«rijyoi  tojv  Gr  Q((T  tan  wy  'ivtriv  htraovf  ihiyuraiy  Xeil.  cyrop.  I  G,  15  Sauppe. 

*)  wfiKoyfo  tfc  Tilg  xuiuai  r.at  /«rpoiV  xurtatt}<f«v  oxrto*  nokkoi  yilo. 
t<sa*  oi  THoutuirm  Xen.  anab.  III  4,  30. 

»)  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin.  Jena  187.5  Bd.  I  S.  90 

*)  vgl.  CO.  Kühn,  progr.  octo  de  medicinae  militari»  apud  veteres 
Graccos  Koinanosque  conditionc.  Lips.  1824 — 27.  Gaupp,  das  Sanitäts  wessen 
der  Alten.  Progr.  Blaubeuren  18G8.  J.  M.A.Ecker,  auimadversiones  in  locum 
Hippocratis  nn>i  lijrnoü'  roy  uiv  otV  utiloyra  xuQovnyth'  fsrniati<t<'!h<i  Jh. 
Krib.  Brisg.  1829.  Über  die  seit  dem  Ausgang  der  Republik  besser  bekannte 
Militärmedicin  der  Römer  8.  Haser  a.a.O;  J.  Marquardt,  Handbuch  d.  röm. 
Altertümer  Bd.  V  S.  554  f. 
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Alexander  sei  ovfdytXortfiotipevog  uti  tolq  ^ai'itvfxctdiv  gewesen. 
So  begegnen  wir  denn  an  zahlreichen  Stellen  den  /unrei;  — 
zunächst  griechischen  —  in  allgemeinem  Ausdruck  (Arr.  IV 
15,  8;  VII  11,  8;  Jason  bei  Steph.  Byz.  v.  siÜSdydQtta;  Plut. 
Alex.  26,  5  u.  a.).  Arr.  I  25,  8;  II  26,  4;  Plut.  Alex.  25,  1 
nennen  den  Arislandros,  einen  anscheinend  berühmten  Seher, 
auf  dessen  Gutachten  man  grossen  Wert  legte,  der  bei 
allen  grösseren  Unternehmungen  befragt  wurde  (Arr.  IV  4,  3). 
Er  eut8tammte  dem  Geschlecht  oder  richtiger  der  Zunft  der 
Telmessier ,  von  deren  hervorragender  Sehergabe  Arr.  II  3,  3 
berichtet. l)  Als  ihren  Stammvater  bezeichneten  sie  den  Tel- 
missos,  einen  Sohn  des  Apollon  und  der  Tochter  des  troischen 
Antenor,  der  von  Apollon  die  Gabe  der  Weissagung  erhalten 
hatte. 2)  Der  hier  genannte  Aristandros  spielte  schon  am  Hofe 
Philipps  eine  Rolle  und  war  mit  der  makedonischen  Geschichte 
vielfach  verknüpft  (Plut.  Alex.  2). 3)  Er  bat  auch  ein  gewisses 
litterarisches  Interesse  als  Verfasser  von  Schriften  über  Pro- 
digien  und  Traumdeutungen  (Artemidor.  onir.  131;  IV  24).  4) 
Namentlich  angeführt  wird  sonst  noch  der  Seher  Peithagoras,*) 
der  rt QaTwsxojTOc  Demophon,  der  beim  Angriff  auf  die  Stadt 
der  Maller  die  Verwundung  des  Königs  vorhersagte  (Diod. 
XVII  98,  3),  und  in  Verbindung  mit  Aristandros  der  Opfer- 

yivorq  ütdoa^ut  avioig  x»<*  yr»w£i  rui  nuta»  li,v  juttvrtinv. 

•)  Her.  I  78;  0.  Müller  frgm.  bist.  gr.  IV  p.  394;  Pionjs.  bei  Photins 
8.  v.  TVai/iühV.  Tnm  Caria  tota  praecipueque  Telmessenses,  quod  agros 
nberrimos  maximeque  fertiles  incolunt,  in  qnibus  multa  propter  facunditatem 
fingi  gipiiqne  posannt,  in  ostentis  animadvertendis  diligentes  fnernnt  Cic. 
de  divin.  I  41,  SU ;  Telmessenses  nulla  somnia  evacuant,  inibecillitatein  con- 
ieetationis  incutent  Tertullian.  de  anim.  46. 

•)  'A(ti6fuvd{)t>s  o  Ttkinaatrc  ihöfatmos  ytfotttyoi  £  ix  rtvoe  ukkr^ 
avvtvYiut  xuruoYtihit  Aelian  V.  H.  XJT  64 ;  'AoiaruvfiQos  rt  o  Ttkutaotis  o  ovv 
'JbSttvdQN  yn'ofitfof  Clem.Alex.  stromat.  74,  1. 

4)  Hieranf  spielt  anch  Plin.  N.  H.  XVII  25, 38  an ,  wenn  er  bemerkt 
ant  nt  Laodiveae  Xerxis  adventn  platano  in  oleam  mutata,  qualibns  ostentis 
Aristandri  apud  (iraecos  volnmen  »ratet,  ne  in  infinitum  abeamus. 

•)  uut'uv  yttQ  tlftn  i6v  ffnOuyvpnf  ritf  uno  cnkuy^ytay  fjamiac  AlT. 
VII 18, 1 ;  bei  Plut.  Alex.  70, 3  heisst  er  Pvthagoras,  was  wobl  verschrieben  ist. 
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schauer  Kleomantis  aus  Lakedämon. l)   Auf  den  späteren  Feld- 
zügen sind  auch  Magier  hinzugekommen.  Arr.  VII  11,  8  nennt 
sie  im  Verein  mit  den  griechischen  pavtetg.    Auch  die  Chal- 
däer  wareu  als  Wahrsager  von  Einfluss.    Alexander  befragte 
sie  bereits  hei  seinem  ersten  Einzug  in  Babylon  (Arr.  III  16,5). 
Sie  rieten  ihm  vom  Betreten  Babylons  nach  der  Rückkehr  aus 
Indien  ab  (Arr.  VII 16, 5;  Plut.  Alex.  73, 1) ;  ihr  Sprecher  war 
Belephantes  (Diod.  XVII  112,  3).    In  Babylon  waren  sie  mit 
grossen  Einkünften  ausgestattet  (Arr.  VII  17,  4).  Alexander 
achtete  sie,  wie  aus  alledem  hervorgeht,  sehr  hoch  und  hatte 
sie  in  nächster  Nähe  bei  sich  nach  Plut.  Alex.  57,  3 ,  wo  sie 
BußvAtavfo*  heissen.  Auf  die  Entschlüsse  und  Handlungen  des 
Königs  waren  sie  nicht  ohne  Einfluss.   Sie  scheinen  den  grie- 
chischen Sehern  an  Ansehen  seit  der  Zeit  gleich  zu  stehen, 
nachdem  der  König  sich  den  persischen  Sitten  anbequemt  hatte. 
In  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  war  die  Zahl  dieser  Seher, 
griechischer  wie  orientalischer,  am  Hofe  eine  recht  beträcht- 
liche (Plut.  Alex.  75, 1).  Eine  vereinzelte  aber  charakteristische 
Erscheinung,  welche  Erwähnung  verdient,  weil  sie  weitere 
Schlüsse  gestattet,  ist  eine  syrische  Seherin.2)  Sie  soll  Alexander 
bei  Gelegenheit  der  Verschwörung  des  Hermolaos  und  seiner 
Genossen  das  Lebeu  gerettet  haben  und  kam  durch  ihre  richtig 
eintreffende  Prophezeiung  zu  hohem  Ansehen.     Sie  ist  der 
Typus  eioer  Weibergestalt,  wie  es  deren  im  Heere  mehr  ge- 
geben haben  mag,  den  Zigeunerweibern  und  Wahrsagerinnen 
vergleichbar,  welche  im  Tross  moderner  Heere,  z.  B.  in  denen 
des  dreißigjährigen  Krieges    regelmässig  erscheinen.  Denn 
Soldaten  sind  überall   und   zu  allen  Zeiten  abergläubische 
taute  gewesen.    Es  bringt  dies  das  Kriegshandwerk,  die  Un- 
sicherheit der  Verhältnisse,   das  stetige  Schweben  zwischen 
Leben  und  Tod  naturgemäss  mit  sich.  Auch  die  Römer  hatten 


x«i  Kitouuym  rö  lüxtoyi  PInt.  Alex.  50, 2. 

*)'  xutoxos  ix  tov  Stiov  yty$'ouiyrj  Aristobul.  bei  Arr.  IV  13,  5. 

2* 
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in  ganz  ähnlicher  Weise  auf  ihren  Feldzügen  derartige 
wandernde  Sibyllen  bei  sich.  So  Hess  sich  Marius  von  der 
syrischen  Seherin  Martha  auf  seinen  Kriegszügen  begleiten 
und  folgte  ihren  Ratschlägen.1)  —  Hier  reihen  sich  am 
besten  auch  die  Flötenspieler  au,  welche  ebenso  wie  die 
Priester  nach  griechischem  Ritus  notwendigerweise  zum  Opfer- 
dienstpersonal gehörten.  *)  Her.  I  132  fuhrt  ihr  Fehlen  bei 
den  Opfern  der  Perser  als  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Hellenen  auf.5) 

Den  Bedürfnissen  des  alexandrischen  Heeres  dienten 
auch  die  ausser  Reih  und  Glied  mitziehenden  Kaufleute,  welche 
den  Heeren  des  Altertums  stets  folgten  (Xen.  Ages.  I  18;  121; 
anab.  VII  7,  56).  Die  Natur  dieser  mächtigen  Armee,  welche 
viele  Bedürfnisse  haben  musste,  welche  viel  kaufte,  verkaufte 
und  Waaren  gegen  Beute  eintauschte,  und  die  Aussicht  auf 
reichen  Gewinn  aus  den  fremden  und  neu  erschlossenen  Län- 
dern zog  grosse  und  kleine  Kaufleute  an,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  sich  einst  der  sizilischen  Expedition  der  Athener  zahl- 
reiche Kauffahrteischiffe  zum  Zweck  von  Handelsgeschäften  an- 
geschlossen hatten.4)  Nur  eine  einzige  Stelle  unserer  Haupt- 
quelle Arrian  hat  über  diese  gewiss  recht  zahlreichen  Speku- 
lanten eine  Nachricht  auf  uns  gebracht.  In  Gedrosien  wuchs 
ein  köstlicher  Handelsartikel,  die  Myrrhe,  ohne  dass  sie  bis 
dahin  in  den  Handel  gebracht  worden  war, 5)  in  gleich  grosser 

')  xid  yü{t  itvu  2v{tuy  yrvfüxu  Mt'tQftity  oyouu  ^niyTtvtaittti  ktyouiyqy 
(y  '/opfift)  xtcTt'xHfiiyrjy  rtiftyiiis  7tfQn',ytro  xtti  9-tHtiuc  Wvty  fxtiyqg  r.tktvovcnQ 
Plut  Mar.  17,  2.  Aus  der  Geschichte  Israels  lässt  sich  anfuhren  Saul  bei 
der  „Hexe"  von  Endor  vor  der  Schlacht  gegen  die  Philister  I  Sam.  28. 

*)  Paus.  V  lf>,  6;  Athen.  XIII  31:)  C ;  Dio  Chrys.  or.  32,  .07;  C..T.G. 
I  2983.  Die  tivkriTQic  beim  Dankopfer  nach  dem  <wun6ott>y  bei  Plut.  sept. 
sap.  conv.  5 ;  symp.  VII  8,4;  vgl.  Plut.  symp.  p.  17(i. 

*)  vgl.  G. F. Schümann,  griech.  Altertümer.  Berlin  1873'.  IIS. 240. 

4)  nokku  Oi  xui  liJUa  nkoht  xut  oäxüJh;  txovatot  Zvyqxoiovttovy  rp 
aroujiu  iuttoQiui  'iytxtt  Thuc.  VI  44,  1. 

*)  Die  Myrrhe  war  sonst  der  vorzüglichste  Handelsartikel  der 
Araber  Her.  III  107;  Theophrast.  bist,  plant.  9,  4.  u.  7;  Dioscor.  1,  79; 
Strub.  XVI  llliiC;  1120C;  1124  C;  Plin.  N.  H.  XII  15,  1(>.  Alexander  hat 
durch  seinen  Zug  nach  Indien  dein  Handel  neue  Bahnen  gewiesen. 
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Masse  wie  die  Wurzel  der  Narden.  Phönikische  Kaufleute, 
welche  xar*  ipnoQiav  mitzogen,  waren  es,  die  diese  gunstige 
Gelegenheit  wahrnahmen,  die  wertvolle  Waare  sammelten 
und  auf  ihren  Kamelen  weiterführten  (Arr.  VI  22,  4  u.  5).  — 
Das  Geschäft,  welches  im  Krieg  ein  geschickter  Kaufmann  im 
Verkehr  mit  den  Soldaten  zu  machen  verstand,  war  zu  allen 
Zeiten  griechischer  Heerzüge  ein  einträgliches,  da  der  Soldat 
auf  ihn  allein  in  vielen  Fällen  angewiesen  war.  Man  nahm 
den  Proviant  selbst  mit,  der  attische  Hoplit  wohl  regelmässig 
für  drei  Tage, l)  wodurch  es  nötig  wurde ,  in  kurzen  Zeit- 
räumen das  fehlende  wieder  zu  ergänzen.  Es  wurde  nach 
einer  Aufforderung  des  Feldherrn  an  passendem  Platz  ein 
Markt  aufgeschlagen,  wo  dann  die  Handelsleute  von  allen 
Seiten  sich  einfanden.  Dauernde  Einnahmen  boten  den  Kauf- 
leuten namentlich  die  langwierigen  Belagerungen,  indem  oft 
von  weither  Proviant  herbei  gebracht  werden  musste,  wenn 
die  Requisitionszüge  die  nächste  Umgebung  bereits  arm  gemacht 
hatten.  Hier  haben  die  timoQoi  und  äyoqaXoi  gute  Rechnung 
gefunden.5)  Ein  weiterer  Gegenstand,  der  die  Unternehmungs- 
lust reizte,  war  die  Beute,  von  welcher  der  Soldat  immer  nur 
den  kleinsten  Teil  selbst  mitschleppen  konnte,  den  grössten 
aber  gleich  in  Geld  umsetzte.3)  Bei  den  Spartanern,  bei 
welchen  die  Beute  Staatsgut  war,  verkaufte  man  durch  Be- 
amte, die  IcHfVQOTiwAat,*)  an  die  Aufkäufer,  oft  unter  dem 

»)  Aristoph.  Acharn.  197;  Frieden  312;  Proviant  für  7  Tage  Xen. 
Hell.  VII  1,  41. 

*)  t,y  tfi  tic  xut  fynooos  ßovltjrttt  infafttu  xtaktiv  n  fioviotttvog  xrk. 
Xen.  CjTop.  VI  2,  38.  xut  rofr  gtquiuütiuq  nu^yytih  dHnvonottiG&ttt  xai 
roif  iunoQois  tu  %(tyuuitt  attonij  iv&tuivovg  ttg  tu  nloiu  ünonltiv  tif  Xiov 
Xen.  Hell.  16,  37.  klint^n»  (8C  ol'PoJtot)  Ji  xttt  rtoy  üqiotu  -nhovotoy  yttSy 
roti<  im  jovs  noitutovg  xttt  tovs  TTttpftxouttoyrttz  uvrotq  dyoQtig  iunoQovf 
Diod.  XX  84, 5 ;  vgl.  Arist  oecon.  II  p.  1350a,  25. 

')  ijxoAovfrtt  ö'avroig  uyoQtuos  o%Xos  riji  ttQTiuyfc  Xltütv  Diod.  XIV 
79, 2  im  Heer  des  Agesilaos. 

')  Iva  cfij  nokkü  unayüyoi  tu  ut^uulmu  to??  kto$VQontoktttg  Xen. 
Hell.  IV  1,  26.  tovs  öi  iuiivpomölLac  ixihvot  yQtutoijivovs,  ort 600 1>  u  TTQttuvro^ 
TtQoltcfhtt  tu  YQquttTu  Xen.  Ages.  1 18.  ol  uiv  oiV  nttQttiußoyrtc  xui  Xro/  vgo- 
ntokus  x«T€t<STti<tttvTK  intuJLovy  xui  nokkyy  ti^oy  ahiuy  Xen.  anab.  VII  7,  56. 
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Wert.1)  Den  Haupterlös  bildete  auf  solchen  Kriegszügen  der 
Verkauf  von  Sklaven  und  Kriegsgefangenen,  Weibern  und 
Kindern.  *)  Sie  bildeten  immer  den  wesentlichsten  Teil  der 
Beute,  und  so  war  der  Handel  mit  ihnen  bei  der  allgemeinen 
Nachfrage  zu  allen  Perioden  des  Altertums  ein  recht  einträg- 
liches Geschäft.')  Namentlich  auf  dem  Siegeszug  Alexanders 
nach  dem  Orient  kam  es  häufig  vor,  dass  die  Beute  an 
Menschen  verkauft  wurde,  so  nach  der  Einnahme  von  Milet 
(Diod.  XVII 22,  5),  von  Tyros  (Diod.  XVII  46,  4)  u.  a.,  in  Hellas 
selbst  nach  dem  Fall  von  Theben  (Diod.  XVII  14,  4). 

Keine  geringe  Rolle  spielten  im  Heer  Alexanders  auch 
die  Bankiers  und  Geldwechsler,  ein  Stand,  der  im  alten  Hellas 
sehr  verbreitet  war  und  eine  einflnssreiche  Stelle  im  städti- 
schen und  staatlichen  Leben  einnahm.*)  Ein  bekanntes  Vor- 
komnis  giebt  uns  Zeugnis  von  ihrer  Thätigkeit.  Alexander 
beschloss  die  Schulden,  welche  die  Soldaten  bei  diesen  Geld- 
wechslern gemacht  hatten,  zu  bezahlen.  Anfangs  getrauten 
sich  die  Makedoner  nicht,  ihre  Schulden  zu  gestehen,  in  der 
Meinung,  der  König  wolle  nur  in  Erfahrung  bringen,  wer 
über  seine  Verhältnisse  gelebt  hätte,  bis  sie  von  der  guten 
Absicht  und  Freigebigkeit  ihres  Königs  überzeugt  wurden. 
Man  stellte  im  Lager  Geldtische  auf,  und  jeder  Verschuldete 
holte  sich  hier  gegen  Vorzeigung  des  Schuldscheines  die  zur 
Tilgung  seiner  Schulden  nötige  Summe,  ohne  seinen  Namen 
nennen  zu  müssen.  Nach  Arr.  VII  5,3  und  Justin.  XII  11, 1  f 
hatten  die  Schulden  der  Soldaten  die  beträchtliche  Höhe  von 

')  inti  y«p  tf»«  to  nokk«  /p^uar«  tttijif&«i  th'tinpotxn  n<  nüvra 
Intaktlio  Xen.  Ages.  1 18. 
*)  Xen.  Ages.  I  21. 

•)  Über  die  Sklaven  vgl.  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  d.  griech.  Privat- 
altertttmer  (Freiburg  u.  Tübingen  1882*)  S.80  f.  G.  Boeger,  de  mancipiomm 
commercio  (Berol.  1841);  B.  Büchsenschüti ,  Besitz  uud  Erwerb  im  griech. 
Altertum  (Halle  1869)  S.  104  f. 

•)  K.  D.  Hüllmann,  Handelsgesch.  der  Griechen.  Bonn  1839.  S.  185  f; 
B.  Büchsenschtttz,  Besitz  und  Erwerb  im  griech.  Altertum  S.  500  f. 
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20000  Talenten  erreicht,  während  Diod.  XVII 109, 2  nur  10000 
ohngefähr,  Plut.  Alex.  70,  2  und  Curt.  Ruf.  X  2,  9  genau  9870 
Talente  angeben.  Wahrend  Arrian  und  Plutarch  den  Vorgang 
nach  Susa  verlegen  und  die  Schuldentlastung  dem  gauzen  Heere 
zu  Gute  kommen  lassen ,  übertragen  sie  Diod.  1.  c.  und  Curt. 
Ruf.  X  2,  10  auf  die  nach  der  Heimat  entlassenen  Veteranen. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  bei  den  letzteren  eine  Ver- 
wechselung mit  den  Schenkungen  stattgefunden  hat,  wie  sie 
in  Opis  vorgenommen  wurden  (Arr.  VII  8,  1). 

Ganz  ungeheuer  gross  muss  der  Tross  im  engeren  Sinn 
gewesen  sein,  der  ebenfalls  den  Bedürfnissen  des  Heeres 
diente.  So  wichtig  er  in  der  That  war,  so  wird  er  doch  nur 
an  wenigen  Stellen  nebenbei  berührt,  sodass  wir  auch  hier 
nur  eine  Vorstellung  im  allgemeinen  gewinnen.  Hierher  ge- 
hören zunächst  die  Sklaven,  von  denen  wir  aber  im  Einzelnen 
nur  wenig  erfahren.  Gelegentlich  wird  ein  Sklave  des  Seleukos 
und  des  Krateros  erwähnt.  (Plut.  Alex.  42).  Hieraus  und  aus 
anderen  Tbatsachen  darf  man  die  Folgerung  ziehen,  dass  den 
Grossen  in  Alexanders  Heer  eine  starke  Sklavenschaar  nicht 
gefehlt  hat.  Besonders  in  späterer  Zeit,  als  die  Makedoner 
vou  den  persischen  Sitten  beeinflusst  worden  waren,  scheint 
die  Dienerschaft,  welche  zum  Komfort  wie  Bäder  und  Mahl- 
zeiten gehörte  *),  bedeutend  angewachsen  zu  sein,  so  dass  je- 
dem Grossen  ein  Haufe  von  Sklaven  zu  Gebote  stand.  — 
Der  niedere  Tross  der  Armee  bestand  vor  allem  aus  Knech- 
ten, welche  die  Menschen  und  die  zahlreichen  Pferde  er- 
forderten. Der  königlichen  Stallknechte,  w^oxd/io»,  gedenkt 
Arr.  III  13,  6;  IV  13,  1.  Auf  die  Menge  der  Knechte  wirft 
einiges  Licht  der  Bericht  bei  Frontin.  strat.  IV  1,  6.  *)  Aus 


*)  vgl.  J.  G.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  I  2  S.  245  f. 

*)  oi  inl  ri,s  tittxoyutg  nuiy/iivot  Diod.  XVII 101,  3. 

■)  Philippus  cum  primum  exercitum  constitueret,  vehendorum  usum 
•mnibus  inderdixit,  equitibus  uon  amplius  quam  singulos  calones  habere 


Digitized  by  Google 


-  24  — 


ihm  geht  hervor,  dass  Philipp  den  übergrosseu  Tross  bedeutend 
einschränkte  und  die  Zahl  der  Trossknechte  fest  normierte, 
wie  es  unter  Alexander  verblieben  sein  mochte.  Der  Tross 
war  immerhin  noch  gross  genug,  denn  jeder  der  Reiter  hatte 
einen  Pferdeknecht. l)  Beim  Fussvolk  kam  zum  Tragen  der 
Gerätschaften  auf  je  10  Mann,  d.h.  eine  Dekas,  unsrer  Kor- 
poralschaft vergleichbar,  ein  Trossknecht.  Im  übrigen  trug 
jeder  Soldat  Gepäck  und  Proviant  selbst  (vgl.  Arr.  III  2,  1). 
nach  Frontin  sogar  einen  Vorrat  für  dreissig  Tage.  Die  Lebens- 
mittel für  die  Menschen  wie  das  Futter  für  die  Tiere  wurden 
aus  dem  Lande  selbst  requiriert  oder  später  in  den  Provinzen, 
durch  welche  das  Heer  marschierte,  von  den  Satrapen  geliefert 
(Arr. III7;  20,4;  IV 28,4;  V9;  21,1;  21,4;  VI 20, 5;  23,4f; 
VI  27,1;  ind.  28;  Plut.  Alex.  66,  3).  Von  regelmässiger  Zu- 
fuhr erfahren  wir  nirgends  etwas,  doch  ist  man  geneigt  mit 
H.  Droysen,  Unters.  S.  48  anzunehmen,  dass  die  Verpflegung 
der  Combattanten  wie  Nichtcombattanten  in  der  makedonischen 
Armee  fest  geregelt  war,  zumal  da  man  bei  dem  weiteren  Zug 
nach  Osten  unfruchtbare  Gegenden  zu  durchziehen  hatte.  Eine 
recht  ansehnliche  Menge  von  Schirrmeistern,  Knechten  und 
Trossbubeu  dürfen  wir  uns  ausserdem  denken  für  die  Fort- 
schaffung des  Gepäcks,  die  Wartung  des  Zugviehs  und  die 
Besorgung  der  zahllosen  Wagen.  Es  mag  hier  zusammenge- 
stellt werden,  was  sich  in  Andeutungen  und  spärlichen  Be- 
merkungen bei  Arrian  aufgezeichnet  findet. 

Arr.  I  13,  1  nennt  die  axtvotfoga.  Sie  standen  in  der 
Schlacht  am  Granikos  hinter  der  Schlachtlinie.  Eine  andere 
Erwähnung  lindet  sich  bei  Arrian  III  19,  3;  auf  ebener 
Strasse  zieht,  während  Alexander  mit  einem  Teil  des  Hee- 
res gegen  die  Tapurer  kämpft,  Erygyios  mit  den  Wagen, 
dem  Gepäck  und  dem  übrigen  Tross.2)  Arr.  VI  25,5  erwähnt, 

permisit,  peditibu»  auteni  denis  siugulos,  qui  molns  et  funcs  ferrent.  In 
aestiva  exeuntibus  triginta  dierum  farinam  collo  portare  imperavit. 
l)  vgl.  Diod.  XIX  80,  2. 

*)  nl  oxno<f6i%a  xui  i6v  ükkov  ouikov  uyovru  Arr.  III,  23,  2. 
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dass  die  gesamte  xaiaöxevq  ßaöiXixrj  beim  Zug  durch  die  ge- 
drosische  Wüste  verloren  ging.  Vor  Gaugamela  blieben  die 
axsvoyoga  zurück,  um  den  Truppen  freie  Bewegung  zu  ge- 
statten. l) 

Für  diesen  Tross,  der  unumgänglich  notwendig  war,  ist 
eine  gewaltige  Menge  von  Pack-  und  Lasttieren  anzusetzen, 
die  mit  der  Vermehrung  des  Heeres  in  gleichem  Verhält- 
nis wuchs.  Da  begegnen  uns  neben  den  öfter  genannten 
vTrotryta  (Arr.  I  5,  9)  zur  Beförderung  des  Gepäcks,  der  Le- 
bensmittel und  des  Wassers  die  Maulesel  (Arr.  VI  24,  5;  Plut. 
Alex.  42,  4).  Ihr  Bestand  wurde  auf  dem  Zug  durch  die  ge- 
drosische  Wüste  bedeutend  gelichtet.  Hier  finden  wir  auch 
die  schon  nach  der  Schlacht  bei  Arbela  (Arr.  III  15, 4)  neben 
den  Elefanten  als  wertvolles  Beutestuck  genannten  Kamele.2) 
Sie  gehörten  augenscheinlich  zu  den  etatsmässigen  Lasttieren, 
die  den  Strategen,  Ilen,  Hundertschaften  und  Lochen  nach 
Massgabe  der  vorhandenen  Anzahl  zugeteilt  wurden,  wie  sich 
aus  Arrians  Bericht  VI  27,  6  ergiebt. 3)     Schon  damals  be- 

*)  Zum  Vergleich  lässt  sich  hier  passend  heranziehen,  was  wir  sonst 
gelegentlich  vom  Tross  der  griechischen  Heere  erfahren.  Bei  den  Spar- 
tanern versahen  den  Dienst  der  Knechte  und  Schildknappen  die  Heloten 
(Thuc.  IV  80;  V34;  IV 8,1);  10,1;  Xeu.  Hell.  IV  5,  14;  8,39;  VI  5,  28). 
Sie  zogen  mit  dem  Heer  ins  Feld  und  waren  fest  organisiert,  sie  standen 
mit  unter  dem  Kommando  des  uy/Mv  nöy  tsxtvo>f6(toiy  (Xen.  Hell.  III  4,  2*2; 
de  rep.  Laced.  13, 4).  In  gleicher  Weise  hatte  auch  der  athenische  Hoplit 
seinen  Waffenknecht  nach  Thuc.  III  17,  3,  wo  wir  auch  von  dem  Verpfle- 
gungssatz einmal  etwas  hören:  ii,v  r*  yuq  JloriJtuuy  öiö\uc/fjot  onürut 
i'tlfovQovv  (ttvito  ytc(t  Xfci  tVr»;p*'r»j  jQu^ut]y  fÄuußfcyf  tjjc  i?«*p«£)  (vgl.  Pollux 
IV  16^).  Nach  den  Trossknechten  und  Gepäckträgern  richtete  sich  oft  die 
Aufstellung  und  Taktik  der  Heere  auf  Märschen ,  wenn  man  feindliche 
Angriffe  zu  befürchten  hatte ,  so  auf  dem  Zug  des  Brasidas  in  Tlirakien 
(Thuc.  IV  125, 2)  und  auf  dem  Rückmarsch  des  Nikias  in  Sizilien  (Thuc. 
VU  78,  2).  Zur  Zeit  der  Diadochenkämpfe  war  der  Tross  so  gewaltig, 
dass  das  Heer  fast  von  ihm  abhäugig  war  und  die  Soldaten  bei  Verlust 
desselben  beispielsweise  dem  Eumenes  den  Gehorsam  verweigerten.  Hier 
führten  die  Soldaten  ihren  gesamten  Besitz  mit,  auch  ihre  Familien 
(Diod.  XIX  31, 4 ;  43,  7 ;  Plut.  Eum.  16,  7). 

f)  Arr.  VI  27,6;  7t(jo(rt<£tt$  ru^iiog  tlyuytly  fni  r«?  iußoXug  KctQuayius 
iTpotHcJat  xau^Xovi  x«i  tu  vwotfttQtiv  thoSofti  tfiy  i/ojnW,  ytittauyiu$  airov 

Xitt  T(ÜV  tlkltOV  *7tlTT)JfiMtf  105,7). 
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nutzte  man  ferner  die  Kamele  wegen  ihrer  Ausdauer  zum 
Überbringen  von  Depeschen  und  militärischen  Meldungen.1) 

Ebenso  massenhaft  war  gewiss  der  Wagen-,  Geschütz-  und 
Belagerungspark  mit  seiner  Bedienungsmannschaft  (ol  eV  aviatg 
reraytitvoi  Arr.  I  23,  6).  Von  der  Grösse  des  ersteren  (äpa&at 
Arr.  124.  3;  änrtvcu  ind.  35, 1)  giebt  die  Yergleichung  mit 
Xen.  anab.  1 10, 19  eine  Vorstellung.  Hiernach  führte  der  jüngere 
Kyros  vierhundert  vierräderige  Lastwagen  mit,  die  einem  be- 
deutend geringeren  Heere  von  nur  13000  Mann  den  Proviant 
an  Mehl  und  Wein  nachfuhren.  Alexauder  bediente  sich  ge- 
legentlich auch  der  Wagen,  um  die  Schiffe,  welche  je  nach 
ihrer  Grösse  in  zwei  oder  drei  Teile  zerlegt  wurden,  zu  trans- 
portieren.2)  Auf  Wagen  wurden  auch  Zelthäute,  mit  denen 
man  gelegentlich  Brücken  schlug,  und  die  eisernen  Zeltpflöcke 
(ndaaaXo*  GtdtjQoi  Arr.  IV  19, 1)  mitgeführt.  Rüstow  u.  Köchly, 
Gesch.  d.  griech.  Kriegswesens  S.  264  schlagen  die  Zahl  der 
Wagen,  welche  allein  diesem  Zweck  dienten,  für  30000  Mann 
bei  der  sparsamsten  Berechnung  auf  wenigstens  100  an.  Zahl- 
reiche Wagen  gehörten  ferner  zum  Fortschaffen  der  Kriegs- 
kasse und  der  Beute  an  Geld  und  Gegenständen,  die  mitge- 
schleppt wurden.  In  Susa  allein  fand  man  gelegentlich  soviel 
gemünztes  Geld  vor,  dass  man  zum  Fortschaffen  10000  Maul- 
esel und  5000  Kamele  bedurfte  (Plut.  Alex.  37,  2;  Diod.  XVII 
71,  2).  Unzuverlässig,  da  allein  bei  Plutarch  vorkommend,  ist 
die  Nachricht,  dass  die  Kriegsbeute  schliesslich  so  übermässig 
geworden  sei,  dass  Alexander  sich  gezwungen  sah,  vor  seinem 
Einmarsch  in  Indien  den  grössten  Teil  mitsamt  den  Wagen 

to?s  Ji  xcrr*  titif  it  xtti  ixttToarvttc,  roif  Ji  xtcru  koy(ot^%  Sntoc  to  niijflos  rwc 
vno^tytMy  rr  xai  x«ut,i*»v  «vt»}  Swißtuvw  (vgl.  Diod.  XIX  20). 

')  per  deserta  etiam  ob  siccitatem  loca  camelis  undecima  die ,  qno 
destinaverat,  perveniunt  Curt.  ßnf.  VII  2,  18.  Für  die  Diachenzeit  Diod. 
XIX  37,  6  intutyav  rovt  {nttyytkovvms  uv^^u^wy  roif  nfoi  Kvuivq  xtii 
Tikvxioi^v  dorrfg  Joouudtti  xuu^kovg'  dtartiyH  v«p  to  Cnioy  rovro  tnuifiove  ov 
rtoiv  Ikuiiovq  jp/UW  Titvfttxooiuiv.  Vgl.  S trab.  XV  724  C.  Königliche  Post- 
stationen in  den  Satrapien,  ß«a$itxoi  atu&uoi,  Xen.  cyrop.  8,  7;  Diod.  XIX 
\%  3.  Vgl.  W.  Götz ,  die  vorderasiatische  ReichsposUtrasse  der  persischen 
Grosskönige  (im  Jahrb.  d.  geogr.  Ges.  München  1888). 

*)  t«  lutjuartc  tni  Ztvytdv  (Jttxouta&r]  (ort  im  rr)#'  oy&rjv  tov  *YJu<mov 
Arr.V8,  5.  '  '  ' 
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zu  verbrennen,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  Truppen  durch 
unnötigen  Baiast  nicht  zu  beintraehligen  (Plut.  Alex.  57,  1 ; 
vgl.  Curtius  VI  6, 14,  wo  das  gleiche  bei  früherer  Gelegenheit 
erzählt  wird). 

Die  fitjxavai ,  meist  aus  Katapulten  bestehend  (Arr.  I 
6,8;  10,2;  20,6;  23,6;  1118,6;  23,4;  IV  2,3;  3,1;  4,2; 
22,  2;  25,6;  V  24,  4),  führte  Alexander  stets  bei  sich,  da 
sie  zu  den  Heeresbedürfnissen  gehörten.  Zu  dem  gesamten 
Park  gehörten  weiter  Ingenieure,  welche  die  Gesch  tze  in 
Stand  hielten,  zusammensetzten  und  auseinanderlegten,  die 
PWavoTTotoi .  Als  solche  verwendete  Alexander  Kyprier  und 
Phöniker  bei  der  Blokade  von  Tyros  (Arr.  II  21,  1),  als 
technische  Ratgeber  spielten  sie  eine  Rolle  vor  Gaza  (Arr.  III 
26,3).  —  Hier  müssen  auch  die  Geometer  und  Baumeister 
genannt  werden.  Die  tUtovic  besorgten  auch  die  Belagerungs- 
maschinen mit  und  hatten  die  Aufgabe  ausserdem,  bei  den 
zahlreichen  Städtegründungen  das  Land  zu  vermessen,  die 
Lage  und  die  Bauten  der  neuen  Stadt  zu  bestimmen.  So  bei 
der  Gründung  von  Alexandreia  in  Ägypten,  wo  die  ttxtovtz 
vorkommen.  *)  Den  prächtigen  Scheiterhaufen  für  die  Leiche 
des  Hephastion  bauten  äQxnixvovtc  xai  XtnrovQY<av  7rXföo$ 
(Diod.  XVII,  115,  1).  Namentlich  bekannt  gemacht  werden 
wir  mit  Stesikrates  (Plut.  Alex.  72,  3).  Er  war  dem  Sieges- 
zuge des  Heeres  gefolgt.  Schon  früher  hatte  er  an  Alexander 
das  Anerbieten  gestellt,  er  wolle  auf  seinen  Befehl  das  Athos- 
gebirge  dergestalt  behauen,  dass  eine  Menschengestalt  ent- 
stände, deren  linke  Hand  eine  Stadt  tragen  sollte,  während 
über  die  rechte  ein  Fluss  sich  ins  Meer  ergösse.  Nach  der 
Charakteristik  a.  a.  0.  war  es  ein  Mann,  der  sich  mit  grossarti- 
gen Entwürfen  trug.  Sonst  kommt  noch  vor  Krates  (6ra<f  Q4o- 
or'xoc  *s4k%avÖQo)  awtav  Diog.  Laert.  IV  4,  5;  vgl.  Strab.  IX 
624  C,  wo  er  fitraXXtvg  heisst).*) 

')  AlT.  III  2,  1 ;  *  AJLt$uyjQf$nm  ixiktvfif  tti  Jtuy^uiftty  ro  aj[ftim  tovt 
«Qxttixtovus  Jason  frg.  2  Hüller  bei  Steph.  Byz.  s.  v. ;  vgl.  Plat.  Alex.  26, 2. 

*)  An  einer  Stelle  wird  auch  des  inkit-vkuS  namens  Gorgos  ge- 
dacht (Er-hippos  bei  Athen.  XJI 537  D). 
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Es  bleibt  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  den  Tross  der 
Weiber  und  Kinder,  der  dem  Heere  nachzog.  Auch  hier  sind 
die  Berichte  unzulänglich,  und  gerade  hier  muss  uns  die  Ver- 
mutung und  Vergleichung  zu  Hülfe  kommen.  Man  hat  mit 
Recht  den  Heereszug  Alexanders,  wie  er  in  dem  letzten  Zeit- 
raum seines  Lebens  dem  Beobachter  entgegentritt,  eine  Art 
Völkerwanderung  genannt,  und  manche  gemeinsame  Gesichts- 
punkte lassen  sich  geltend  machen.  Treffender  scheint  der  Ver- 
gleich mit  spateren  Söldnerheeren.  Die  Verhältnisse,  wie  sie  das 
immerwährende  Lagerleben,  die  Heimatlosigkeit  der  Soldaten, 
welche  feste  Garnisonen  nicht  kannten,  notwendigerweise  er- 
zeugen mussten,  sind  denen  der  Periode  der  Landsknechte 
und  des  dreissigjährigen  Krieges  sicher  recht  ähnlich  gewesen, 
vorzuglich  wenn  wir  auf  die  im  Heer  mitziehenden  Weiber 
und  Kinder  den  Blick  richten.  Ihre  Zahl  muss  eine  ungeheuer 
grosse  gewesen  sein.  Ein  Beweis  hierfür  liegt  in  der  That- 
sache,  dass  in  Susa  sich  über  10000  Makedoner  aufschreiben 
Hessen,  die  asiatische  Weiber  geheiratet  hatten  (Arr.  VII  4, 8). 
Nur  einmal  wird  der  Soldatenweiber  und  Kinder  im  Tross  ge- 
dacht, beim  Zug  durch  die  gedrosische  Wüste. l)  Sie  hatten 
durch  das  Klima  und  die  plötzlich  eintretende  Überschwem- 
mung auf  diesem  beschwerlichen,  an  die  Leistungsfähigkeit 
der  Soldaten  die  höchsten  Anforderungen  stellenden  Marsch 
besonders  zu  leiden.  Dabei  sind  ihrer  viele  zu  Grunde  ge- 
gangen. Diod.  XVII  94,  4  (vgl.  Justin.  XII  4,  2)  weiss  zu  be- 
richten, dass  in  diesem  Falle  äusserster  Not  auch  für  sie  ge- 
sorgt wurde.  Alexander  traf  die  Verfügung ,  dass  die  Weiber 
für  einen  Monat  Proviant  erhielten,  den  Kindern  Hess  er  nach 
Verhältnis  dessen,  was  ihre  Väter  bekamen,  die  denselben  be- 
willigte Löhnungszulage  geben.2)  Daraus  geht  hervor,  dass 
ihre  Verpflegung  von  der  Heeresverwaltung  sonst  nicht  ge- 

l)  yvvitHt  xui  muduqut  tu  noiiu  uov  inoutviov  rj[  «xr(wr»(?  AlT.  Vll28, 5. 

*)  cwttyuywv  ritt  yvvtuxtts  rtdv  tfrpraiwro"»'  x«i  roiv  *f  ttviidv  ytyoyotue 
nutdnsj  ruvruiq  ftiv  avyiartjOaro  xaru  pijvu  didovui  oitov,  rotf  dt  mtioiv  innfOQug 
Tayjuurtxus  ttnivttut  xttru  rovi  rüiy  Ttctrioojy  Gvkkiytcuovi. 
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tragen  wurde ,  d&ss  sie  hierin  vielmehr  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen waren.  Eine  ausführlichere  Angabe  über  die  mitzie- 
henden Kinder  macht  nur  Diod.  XVII  110,  3.  Danach  belief 
sich  die  Zahl  der  Kinder,  welche  die  Makedoner  mit  gefan- 
genen Weibern  gezeugt  hatten,  auf  beinahe  10000,  wie  ein  ge- 
naues Verzeichnis  feststellte.  Mag  die  Summe  auch  nur  ohn- 
gefahr  richtig  sein,  zu  hoch  gegriffen  ist  sie  sicherlich  nicht. l) 

Wie  bei  allen  grösseren  griechischen  Heeren  fehlte  na- 
türlich auch  der  Schwärm  der  Hetären  nicht.  *)  Einige  werden 
in  den  Quellen  der  hier  behandelten  Periode  namentlich  auf- 
geführt. Aus  Attika  stammte  die  Hetäre  Thais,  die  später 
dem  Ptolemaeos  Lagi  angehörte.  Sie  nahm  wie  andere  ihres 
Standes  (tu  /utr«  IdX&dvÖQOv  yivaia)  an  den  Gastmählern  Teil. 
Bei  einem  dieser  Zechgelage  soll  sie  bekanntlich  den  König 
beredet  haben ,  an  das  Schloss  von  Persepolis  Feuer  zu  legen. s) 
Auch  die  Generäle  Alexanders  hielten  sich  Hetären.  So  lies  sich 
Harpalos,  der  königliche  Schatzmeister  in  Babylon,  aus  Athen 
eine  berühmte  Hetäre  namens  Pythonike  kommen.  Als  sie 
starb,   liess  er  sie  prächtig  begraben  und  ihr  in  Attika  ein 


*)  Tänze  von  Weibern,  die  angeblich  beim  Fest  zu  Ehren  des  Dioi^-sos 
nach  dem  Zug  durch  die  gedrosische  Wüste  angestellt  wurden,  erwähnt  Plnt. 
Alex.  67, 2.  Der  ganze  Bacchoszug  Alexanders  ist  als  Sage  schon  von  Arr. 
VI  28, 1  erkannt  worden  und  hat  in  seinen  besten  Quellen  Ptolemaeos  und 
Aristobulos  sowie  bei  anderen  glaubwürdigen  Zeugen  nicht  gestanden. 

*)  Schon  dem  Heer  des  Perikles  soll  deren  eine  grosse  Zahl  aus  Attika 
auf  dem  Zng  nach  Samos  gefolgt  sein  (hrtxid  iriuQat  «1  ovvaxoAov&qot(a<a 
IhQtxAH,  ort  trtoitoyxH  i6v  Zt'tuoy  Athen.  XIII  572  F).  Ebenso  beträchtlich 
muss  ihre  Zahl  im  Heer  der  Zehntausend  gewesen  sein ,  wo  sie  zur  Ver- 
stärkung des  Kriegsgeschreis  gelegentlich  mitwirken  mussten  (imtuUuCof 
nüvrt$  vi  arattutHreei  xtti  uyad.t'<Xt(£ov,  avyo)A.nAv£ov  dir«)  ui  ywuixts  unttaai" 
nolk-tl  yüp  itf«y  htugat  iv  tw  crgtatiftmi  Xen.  anab.  IV 3.19;  vgl.  IV 3,3^). 
Sie  haben  sich  im  Lager  antiker  Heere  mit  Vorliebe  aufgelialten,  vgl.  Suid. 
s.  v.  intime. 

*)  Plut.  Alex.  38;  Kleitarchos  frg.  5  Müller  bei  Athen.  Vm  57G  E 
o  M  uiyitf  *Jii$(tyjQog  ov  W«iU«  tl/f  iavror;  nun  t)e  »/jjrti  KÄ»/r<f(iyoc 

wc  «iriVtc  ytvottivnz  rot»  {unai)a9ijv(u  rii  *V  TttQ<ttnokn  ß«rHntr.  Vgl.  Diod. 
XVn  72;  Cnrt.  Ruf.  V  7,  3.*  Die  Erzählung  vom  Rat  der  Thais  steht  in 
den  besten  Quellen,  denen  wir  zu  folgen  haben,  nicht  (Arr.  III  18,  11 ; 
Strab.XV  730  C). 
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kostbares  Denkmal  errichten.  Ihren  Platz  nahm  dann  Glykera 
ein.  Sie  stammte  ebenfalls  aus  Attika  (Diod.  XVII 108,  5  u.  (5; 
Athen.  XIII  586 C). l)  Ausserdem  erscheint  noch  eine  Hetäre 
namens  Telesippa  *)  als  im  Heere  mitziehend  (Plut  Alex.  51, 4) 
und  eine  andere  namens  Antigone  aus  Pydna,  ein  Weib  von 
hervorragender  Schönheit.  Letztere  befand  sich  in  der  reichen 
persischen  Beute,  welche  man  in  Damaskos  machte.  Sie  kam 
in  den  Besitz  des  Philotas  (Plut.  Alex.  48,  2).  —  Die  Hetären, 
Flutenspielerinnen  und  Tänzerinnen  fanden  bekanntlich  bei 
den  Gastmählern  Verwendung.  Dies  war  in  Griechenland 
seit  alter  Zeit  üblich  (Plat.  sympos.  176E)  und  wurde  auch 
von  Alexander  und  den  Makedonern  übernommen.3) 

Von  allen  diesen  Nichtcombattanten ,  wie  wir  sie  hier 
im  einzelnen  betrachtet  haben,  entwirft  in  zusammenfassender 
Weise  ein  treffendes  Bild  J.  G.  Droysen  a.  a.  0.  12  S.  31, 
wenn  er  sagt:  „Diese  Feldarmee  war  doch  uicht  blos  ein  mili- 
tärischer Körper:  sie  umschloss  noch  andere  Elemente,  andere 
Funktionen ;  sie  bildete  eine  höchst  eigentümliche  Welt  für  sich. 
Das  Feldlager  war  zugleich  das  Hoflager,  umschloss  die  cen- 
trale Verwaltung  des  ungeheuren  Reiches,  dessen  obersten 
Civildienst,  das  Cassenwesen,  die  Inteudanturgeschäfte,  die 
Vorräte  für  Bewaffnung  und  Bekleidung  der  Armee,  für  den 
Unterhalt  der  Menschen  und  Tiere,  den  Lazarethdieust;  mit 
dem  Heere  zogen  Händler,  Techniker,  Lieferanten,  Speku- 


')  vgl.  A.  Schaefer,  Drmosthenes  und  seine  Zeit.   Leipzig  1887*. 

Bd.  in  s.  aoc 

Ä)  Durch  den  Ausdruck  rtäv  iJLtv9i^w  U<HQÜ>y  besonders  bezeichnet 
als  freie  im  Gegensatz  zu  solchen,  welche  der  noQvoßoaxöe  unterhielt. 

■)  0.  Abel ,  Makedonien  vor  König  Philipp  (Leipzig  1847)  S.  120 
vertritt  die  Ansicht,  das«  die  Makedoner  im  Gegensatz  zu  den  Illyriern 
(Theopomp,  bei  Athen.  X  443  A;  Aelian.  V.H.III  15)  in  älterer  Zeit  nie  Weiber 
zum  Gastmahl  zugezogen  hätten,  und  dass  die  Anwesenheit  von  Weibern 
beim  Schraausse  erst  seit  Alexander  nachweisbar  sei.  Er  stützt  sich  dabei 
auf  Her.  I  18,  wo  der  König  Amyntas  auf  das  Verlangen  der  persischen 
Gesandten  nach  Weibern  die  Antwort  giebt:  cJ  mgom,  yottos  utv  fair  yt 
fmi  oifc  ovroe,  tUiti  xf/otpicfru  urt)\>«s  ywaixtf»'.  Offenbar  sind  aber  an 
dieser  Stelle  die  Ehefrauen  und  nicht  Hetären  gemeint. 
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lauten  aller  Art,  nicht  wenige  Litteraten,  nicht  blos  die  zum 
Unterricht  der  jungen  Herren  von  Adel  bestimmten;  auch 
Gäste,  hellenische  und  Asiaten,  Laien  und  priesterliche;  an 
einem  Tross  von  Weibern  wird  es  nicht  gefehlt  haben  .... 
Kurz,  dies  Feld-  und  Hoflager  war  gleichsam  die  bewegliche 
Residenz  des  Reiches,  der  mächtige  und  mächtig  pulsierende 
Schwerpunkt  und  Mittelpunkt  desselben,  der  sich  von  einem 
Lande  zum  andern  schob  und  weilend  wie  weitereilend  sein 
Machtgewicht  wirken  liess.a 

II.  Die  Elefanten  im  Heere  Alexanders  des  Grossen. 

Von  Interesse  bei  der  Betrachtung  der  Heereseinrichtungen 
Alexanders  des  Grossen  ist  die  Frage  nach  dem  Zweck  der 
als  Heeresbestandteil  mit  geführten  Elefanten,  die  in  der 
Kriegsgeschichte  von  nun  ab  eine  Rolle  spielen.  Stellen  wir 
zunächst  zusammen,  wo  und  wann  dieselben  vorkommen,  um 
dann  ihre  Bedeutung  für  Alexanders  Heerwesen  zu  erörtern. 
Elefanten  treten  Alexander  und,  soweit  wir  sehen  können, 
überhaupt  einem  europäischen  Heere  zum  ersten  Male1) 
in  der  Schlacht  bei  Gaugamela  im  Jahre  331 ,  wo  sie  das 
Centrum  des  Dareios  deckten,  entgegen  (Arr.  Hl  11,  6). 
Sie  gerieten  bei  der  Einnahme  des  Lagers  durch  Parmenion 
insgesamt  mit  der  dazu  gehörigen  Bemannung  aus  den  dies- 
seits des  Indos  liegenden  Landesteilen  in  die  Hände  des 
Siegers.  An  Zahl  waren  es  15. 2)  Von  einer  Verwendung 
der  Elephanten  während  der  Schlacht  seitens  des  Dareios  er- 
fahren wir  jedoch  nichts,  unsicher  ist  es  daher,  ob  Alexander 
ihre  Bedeutung  für  den  Krieg  schon  bei  dieser  Gelegenheit 
kennen  lernte.  Dass  er  aber  von  der  Zeit  seines  Einmarsches 
in  Indien  ab  auf  ihren  Besitz  Wert  legte,  ist  Thatsache.  Das 

*)  ttfo«  Öi  t«  9qAf«  7TQif  Jt«ßijt'«t  Muxt-dövi«  in)  tijV  Ueiur  ovJt 
HaplxHUcy  Paus.  I  12,  4.* 

*)  Arr.  in  8,  6;  Curt.  Ruf.  V  2,  19  hat  nur  duodecim  elepbanti  a 
Dario  ex  India  acciti. 
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beweist  die  stetige  Vermehrung  des  Elefanteiimaterials  seit 
327  in  Form  der  Abgabe  oder  des  Geschenkes,  des  besten, 
was  die  Inder  zu  geben  vermochten.  So  mussten  Taxiles 
und  die  übrigen  Kleinfürsten  Indiens  bei  ihrer  Unterwerfung 
die  Lieferung  von  25  Tieren  in  Aussicht  stellen  (Arr.  IV  22,0). 
Taxiles  löste  am  lndos  sein  Versprechen  mit  einem  Geschenk 
von  30  ein,  nachdem  schon  vorher  durch  die  Eroberung  von  Ora 
einige  zu  dem  Bestand  hinzugekommen  und  am  Iiidos  mehrere 
gefangen  worden  waren  (Arr.  V  3,0,  IV 27,  9;  IV  30,  8).  Eine 
wesentliche  Vermehrung  trat  ein  durch  den  Sieg  über  Porös 
i.  J.  320.  Vber  die  Zahl  der  Elefanten  des  Porös  lauten  die 
Angaben  verschieden:  Curt.Ruf.  VIII 13,  0  zahlt  ihrer  nur  8f>, 
Diod.  XVII  87,  2  dagegen  130,  Arr.  V  15,4  aber  über  200. 
Während  Curt.Ruf.  für  sich  steht,  scheint  es,  als  ob  sich  die 
Nachrichten  bei  Diod.  und  Air.  vereinigen  liessen.  Diod.  hat 
wohl  nur  diejenigen  Elefanten  im  Sinn,  welche  wirklich  an 
der  Schlacht  teilnahmen,  Arrian  rechnet  auch  die  hinzu,  welche 
bei  dem  Beobachtungscorps  gegen  Krateros  und  Meleagros  zu- 
rückblieben. l)  Wie  hoch  sich  die  Beute  Alexanders  belief, 
sagt  nur  Diod.  Will  81),  2,  doch  scheint  die  Zahl  80  bei  ihm 
zu  niedrig  gegriffen,  wenn  man  auch  in  Anschlag  bringen  mag, 
dass  im  Kampf  Tiere  gefallen  und  kriegsunbrauchbar  geworden 
sind.  Der  Verlust  beliefe  sich  dann  auf  50,  nach  Arr.  sogar 
auf  über  120  Elefanten.  —  Bald  nach  der  Schlacht  gegen 
Porös  sandte  Abisares,  der  ehemalige  Bundesgenosse  des  Porös, 
eine  Gesandtschaft,  welche  40  Tiere  übergab  (Arr.  V  20, 5);  vor 
dem  Rückzug  aus  Indien  lieferte  er  nochmals  30  (Arr.  V  24,  9). 

Beim  Aufbruch  aus  Indien  waren  Alexanders  Elefanten 
schon  zu  einer  Heerde  von  200  Stück  angewachsen.  Dennoch 
erscheint  die  Gesamtzahl  im  Verhältnis  zu  den  Einzelangaben 
zu  niedrig.  Wenn  man  die  Contingente  vor  und  nach  der 
Porosschlacht  zusammenrechnet,  so  erhalt  man  ohngefahr  140. 

*)  uaai<  xui  o\  oxij'oiv  not'  tAhifui'ron'  «#tV  ov  no//.»]  oiniatu  (tvrov  fit 
tov  arQftroTttJov  ttuihntv^  <r*c  >f ofltlf  viio  r^c  o/üt^  toiv  £tV  Kyittfixo  \niH($ 
Arr.  VI"..  4. 
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Daraus  wurde  zu  folgern  sein,  dass  aus  der  Schlacht  gegen 
Porös  die  Siegesbeute  nur  olmgefiihr  HO  betragen  haben  kann. 
Die  in  Anbetracht  der  Lieferungen  und  Eroberungen  nur  ge- 
ringe Zahl  von  200  könnte  man  vielleicht  dadurch  erklären, 
dass  man  einen  sehr  grossen  Verlust  von  Elefanten  in  der 
Porosschlacht  annimmt,  oder  dass  zahlreiche  Tiere  wegen 
Krankheit  und  Alters  in  Indien  zurückgelassen  werden  mussten. 
Vielleicht  schrankte  auch  der  König  selbst  ihre  Zahl  ein,  weil 
sie  ihm  auf  dem  Marsch  Unbequemlichkeiten  bereiteten.  Vom 
Abmarscli  aus  Indien  ab  werden  uns  Zahlen  nicht  mehr  ge- 
nannt, wir  hören  nur,  dass  die  Heerde  anfangs  Hephästion  am 
linken  Ufer  des  Hydaspes  entlang  führte  (Arr.  VI  2,  2),  dann 
übernahm  sie  Krateros  bis  zum  Ende  des  Feldzugs.  Diese 
200  Elefanten  Alexanders  erhielten  noch  einmal  einen  Zuwachs 
durch  das  Contingent  des  Musikanos  (Arr.  V  115,  (l)  und  durch 
diejenigen,  welche  aus  dem  Lande  des  Oxykanos  mitgenommen 
wurden  (Arr.  VI  16,  2).  Wie  gross  aber  die  Abteilung  der 
Elefanten  war,  über  welche  der  König  schliesslich  verfügte, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  weiter  festzustellen.  Eine  einzige 
Nachricht,  aus  der  sich  aber  schwerlich  ein  Schluss  wird 
ziehen  lassen,  steht  bei  Arr.  suec.  Alex.  43:  nach  dem  Tode 
Alexanders  waren  mit  dem  Reichsheer  auch  die  Elefanten  an 
Antipatros  übergegangen  (vgl.  Paus.  I  12,8).  Von  ihm  erhielt 
Antigonos  gegen  Eumenes  i/JrfavTag  iu)v  ttuviuv  toic  rjfuatac  Cy 
also  70,  wovon  ihm  in  den  Feldzügen  von  Parätakene  und  Ga- 
biene  noch  65  blieben  (Diod.  XIX  27,  1).  Die  Gesamtsumme 
hat  also  im  Jahr  320  noch  140  betragen. l)  Doch  lasst  sich  hier- 
aus nicht  berechnen,  wieviel  Tiere  in  und  um  Babylon  i.  J.  323, 

')  J.G.  Droysen,  Geschichte  «1  Hellcnisro.  II  8.  15f»  Anmkg.  sagt  : 
„Danach  wäre  in  «lieser  Zeit  die  Gesamtzahl  der  Elefanten  140  gewesen, 
während  Alexander  (Arr.  VI  2,  2)  beim  Marsch  am  Indus  hinab  schon  200 
hatte ;  schwerlich  hatte  sich  ihre  Zahl  in  so  wenigen  Jahren  so  gemindert." 
Dagegen  lässt  sich  geltend  machen,  dass  wir  uns  bereits  im  .lahr  .'J20, 
also  .'i  Jahre  nach  Alexanders  Tod  befinden,  ein  Zeitraum,  der  neben  häu- 
tigen Kreuz-  und  Querzügen  auch  an  klimatischen  Veränderungen  reich 
WHr,  die  gewiss  nie  ganz  ohne  schädlichen  Kintiuss  auf  den  lh-*tuud  der 
Elefanten  geblieben  sind  (vgl.  Küstow.  a.  a.  0.  S.  3G7j. 
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in  dem  Todesjahr  des  Königs,  gestanden  haben:  die  Zahl  200 
wird  also  im  Grossen  und  ganzen  als  richtig  gelten  können. 

Wozu  gebrauchte  Alexander  diese  grosse  Zahl  von  Ele- 
fanten? Rüstow  a.a.O.  S.265  stellt  die  Ansicht  auf,  Alexander 
habe  sie,  so  lange  er  lebte,  nur  als  Siegesbeute  mitgeschleppt. 
Ähnlich  urteilt  Armandi,  histoire  militaire  des  elepliante  (Paris 
1843)  S.  58:  les  elephants  auront  sans  doute  contribue  ä  rendre 
plus  imposante  l'entree  triomphale  du  conquerant  dans  cette 
derniere  ville  (k  Babylone)  etc.  Darin  kann  aber  der  Grund 
dafür  nicht  gelegen  haben,  dass  der  König  dieses  neue  Ma- 
terial seinem  Heere  einverleibte.  Im  Sinne  eines  Feldherrn 
wie  Alexander,  den  die  praktische,  sichere  und  schnelle  Krieg- 
führung so  vorteilhaft  auszeichnet,  konnte  es  nicht  sein,  durch 
einen  Tross  von  mehr  als  200  Elefanten,  welche  beispielsweise 
bei  Flussübergängen  manche  Verlegenheit  bereiten  mochten, 
seine  Operationen  und  die  Marschgeschwindigkeit  seines  Heeres 
zu  hemmen,  um  eine  eiltle  Siegesbeute  nach  Hause  zu  bringen, 
deren  Ernährung  und  Ausrüstung  allein  schon  recht  kostspielig 
war.  Alexander  hat  die  Erfahrung,  welche  er  iu  der  Schlacht 
gegen  Porös  gemacht  hatte,  gewiss  später  verwerten  und  den 
Kampf  mit  Elefanten  in  seine  Taktik  aufnehmen  wollen.  Er- 
fahrungmässig  leisteten  sie  seinen  Gegnern  treffliche  Dienste 
gegen  die  Reiterei,  indem  sie  die  Pferde  scheu  machten  und 
so  eine  ganze  Attaque  zum  Scheitern  brachten.  Dies  beweist 
die  Schlacht  gegen  Porös  nach  der  Schilderung  Arrians.  Die 
Elefanten  des  Inders  waren  in  einer  Entfernung  von  100  Fuss 
voneinander  aufgestellt,  den  Zwischenraum  füllte  etwas  zurück- 
tretend das  Fussvolk.  So  glich  die  Schlachtordnung  einer  le- 
benden Mauer,  an  der  die  Elefanten  gleichsam  die  Türme 
bildeten. l)  Sie  sollten  den  Soldaten  Schutz  gewähren  und 
durch  ihre  ungewöhnliche  Erscheinung  einen  Reiterangriff  ver- 

l)  elepbanti  quoque  per  inodica  intervalla  inilitum  agmini  immixti 
procul  castelloruin  fecenint  speciem  Curt. Ruf.  VIII  12,7;  beluae  dispositae 
inter  armatoa  speciem  turrium  procul  fecerant  VIII  14,  l.'J;  l>eluae  afferentes 
mneniuni  sperinn  1X2,10;  ev.n  niobilix  agger  umtut  et  tivetus  attolit  ad 
aetbera  nrnn»*  Sil.  Ital.  pun.  IX  23y. 
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eiteln.  *)  Dieser  Wirkung  thut  Erwähnung  Arr.  V  15, 5.  Durch- 
aus widerwärtig  war  den  Pferden  auch  der  eigentümliche  Ge- 
ruch der  Elefanten,  der  ihnen  eine  instinktive  Scheu  einflosste.2) 
Richtig  ist  freilich,  dass  Alexander  die  Elefanten  im 
Kampf  selbst  nie  verwendet  hat,  doch  lässt  sich  hierfür  eine 
Erklärung  finden.  Für  ihn  hätte  sich,  nachdem  er  die  Ele- 
fuuteu  in  sein  Heer  aufgenommen  hatte,  nur  eine  Gelegenheit 
geboten,  sie  derartig  zu  benutzen,  nämlich  in  der  Schlacht 
gegen  Porös.  Sie  war  die  einzige  grössere,  welche  nach  331 
noch  geschlagen  wurde.  Als  Grund,  dass  die  Elefanten  hier 
nicht  in  Wirksamkeit  traten,  nimmt  Rüstow  d.  a.  0.  S.  265  an, 
Alexander  habe  nur  die  Art  noch  nicht  gefunden,  wie  ihr  Ge- 
brauch mit  seiner  Taktik  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Jedoch 
liegt  die  Sache  hier  entschieden  anders.  Aus  Arr.  V  7,  1  er- 
giebt  sich,  dass  Alexander  den  Indos  wenn  nicht  auf  einer 
dauerhaften  Brücke  (yn/rgu  xani  tof*  Ttoritftoi  ditjvtyxtji:),  so 
doch  auf  einer  Schiffsbrücke  überschritt.  Hier  konnten  auch 
die  Elefanten  den  Übergang  bequem  mitmachen,  zumal  da 
man  durch  feindliche  Operationen  nicht  behindert  war.  Der 
Hydaspes  dagegen,  an  dessen  Ufer  die  Porosscliacht  stattfand, 
war  durch  Regengüsse  stark  angeschwollen,  eine  Furt  daher 
nicht  vorhanden.  Auf  dem  anderen  Ufer  stand  Porös ,  und 
starke  Beobachtungsposten  hielten  die  andere  Seite  weithin 
besetzt.  Hier  konnte  der  Ubergang  nur  in  aller  Eile  und  mit 
Mitteln  bewerkstelligt  werden,  welche  für  die  Überführung  der 

')  Frontin.  II  8,  IG;  Veget.  de  re  milit.  III  24. 

*)  Hierüber  Appian  117,  19  Bekker  in  dem  Bericht  ü1>er  die  Schlacht 
an  der  Trebia  oi  uir  'Ptouuitor  Inno*  rovf  uiffuvrus  ov  yfftontg  uvuov  ovri 
tkv  oi/'ik  ovrt  n]v  oöu^v  hfttyoy.  Von  Scipio  wefcs  er  zu  erzählen,  dass 
er  auf  beiden  Seiten  seiner  Schlachtaufstellnng  die  Nnmidier  verwendete, 
weil  ihre  Pferde  an  Anblick  und  Geruch  der  Elefanten  gewöhnt  waren 
(ITH,  13).  —  Surtout  le  cheval  6pmuvc  pour  l'elßphaiit  une  repugnance 
inMinctive  dont  il  est  extremement  difficile  de  venir  k  hont.  La  vne,  les 
crw  et  IVleur  du  g6ant  des  pachydennes  äpouvniitent  les  chevaux  dont 
le  premier  mouvement.  a  son  iispect,  est  de  pnudre  la  fnite.  Lennrtnant, 
la  Grande-Greee  I  p.  181*. 
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Elefanten  nicht  geniigen  konnten. !)  Man  mnsste  die  Elefanten 
am  diesseitigen  Ufer  stehen  lassen,  und  so  fanden  sie  in  der 
Schlacht  keine  Verwendung.2) 

Am  naturlichsten  denkt  man  daran,  dass  die  Elefanten 
dem  makedonischen  Heere  neben  den  Kamelen  treffliche 
Dienste  leisteten  als  Pack-  und  Lasttiere.  Eine  Benutzung  in 
dieser  Richtung  entspricht  durchaus  dem  praktischen  Sinn  des 
Königs.  Aus  der  neuesten  Geschichte  mag  als  Analogie  die 
Verwendung  der  Elefanten  bei  der  Hagage  durch  die  Eng- 
länder während  der  abessinischen  Expedition  in  d.n  Jahren 
1H<>7 — 1868  herangezogen  werden. 

Dass  Alexander  auf  seinen  späteren  Kriegszügen,  deren 
Richtung  wir  nicht  kennen,  wenn  schon  die  Vermutung  nahe 
liegt,  dass  sie  dem  Westen  gelten  sollten  (Arr.  VII  1,  2),  die 
Elefanten  als  Angriffswafte  gebrauchen  wollte,  wird  man  nicht 
leugnen  können.  Die  Heeresverfassung,  welche  aus  Europäern 
und  Orientalen  ein  neues  Reichsheer  bilden  sollte,  war  eben 
in  Kraft  getreten,  als  Alexander  plötzlich  starb.  Dass  in  der 
neuen  Art  der  Taktik  auch  die  Elefanten  Berücksichtigung 
gefunden  haben  ,  ist  anzunehmen.  Fraglich  bleibt  es  freilich, 
ob  eine  so  fest  normierte  schematische  Einteilung,  wie  sie 
Aelian.  de  instruend.  acieb.  kennt,  für  unsere  Periode  schon 
anzunehmen  ist.  Sicher  scheint  zu  sein,  dass  schon  Alexander 
die  Verwendung  der  Elefanten  vorbereitet  hat  und  zwar  in 
Verbindung  mit  leichten  Truppen, 3)  deren  Schlachtlinie  durch 
sie  einen  Halt  und  eine  gewisse  Einteilung  bekommt.  Dass 
die  Vorbereitung   zur  Verwendung    im  Gefecht    beim  Tod 

')  vgl.  Froutin.  I  4,  9. 

*)  Pulyaen.  strat.  IV  allein  berichtet ,  dass  hier  auf  Seiten 

Alexanders  Elefanten  am  Kampf  Teil  genommen  hätten.  Kritiklosigkeit 
und  Kompilation  missverstandener  Angaben  der  Alexanderschrift-steller 
haben  diese  Notiz  verschuldet,  deren  rnriehtigkeit  sehon  durch  das 
Schweigen  unsrer  guten  Quellen  bewiesen  wird. 

*)  ro'iorut  Jf  x«i  GtftB'tfoi'fjiui  iv  7o*c  Hilf  i)i;Qi(»$'  tUi(att,uaoi  Diod. 
XIX  'J7.  5;  t«  Tovrtoy  Jiaintjutiw  roK  i/iäixoiV  Tuyu«on>  uftni^xoatv 
XIX  28,  2; 
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Alexanders  bereits  fertig  gewesen  sein  muss,  lässt  sieh 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  daraus  folgern,  dass  die  Ele- 
fanten sofort  nachher  in  den  Heeren  der  Diadoehen  im 
Kampf  einen  wesentlichen  Faktor  bilden.  Ihre  Heelden  meh- 
ren sich  jetzt  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Zahlen  sind  stets  im 
Schwanken  begriffen,  wie  es  Verluste  im  Kampf,  Krankheit, 
Alter  und  rntauglichkeit  beispielsweise  durch  Blendung  der 
Augen l)  oder  Verwundung  der  Füsse  *)  mit  sich  brachten. 
Durch  neue  Aufgebote  mussten  die  gesehwachten  Contingente 
wieder  ergänzt  werden.  Für  Eumenes  war  der  Elefanten- 
lieferant Eudamos. *)  Er  stellte  ihm  120  Tiere,  die  er  nach 
der  Ermordung  des  Porös  an  sich  gebracht  hatte  (Diod.  XIX 
14,  8).  Von  diesen  standen  gegen  Antigouos  auf  Eumenes' 
Seite  115  im  Gefecht  (Diod.  XIX  28,  4).  Seleukos  erhielt 
von  Sandrakottos  aus  Indien  die  enorme  Zahl  von  500  Tieren 
(Plut.  Alex.  62,  1,  wo  der  indische  Fürst  Androkottos  heisst; 
Strab.  724  C),  von  denen  er  noch  480  hatte,  als  er  sich  mit 
den  Truppen  des  Kasandros  und  Lysimachos  zum  Entschei- 
dungskampf gegen  Antigouos  vereinigte  (Diod.  XX  113,  4). 
In  der  Schlucht  bei  lpsos  im  Jahre  301  fochten  von  ihnen 
noch  400  mit  (Plut.  Dem.  28).  *) 

*)  Ptolemaeos  roV  pi*  riyovutvov  rolv  llf}ttviatv  UkrvtykMatv  Diod. 
XVIII  U,  2. 

5)  Die  Massregeln  des  Ptolemaeos  gegen  den  Elefantenangriff  des 
Demctrios  Diod.  XIX  83. 

a)  So  lautet  sein  Name  bei  Diod.XJX  14,  während  Arr.V1  27  2  die 
Form  KvJrjfios  hat.  Curt.  Ruf.  X  1,21  schreibt  fälschlicherweise  Eudaemon. 
Endamos  war  eine  vielumworbene  Persönlichkeit,  und  jeder  suchte  ihn  für 
seine  Partei  zu  gewinnen,  da  seine  Bundesgenossenschaft  die  einträglichste 
war   (;i  y«(t  ttfiv  «frrttfmCö^/w   oho*  nyöcfrtnio.   ntylatrp  inottho  Qon^tf 

XttT((7TjLT)XTtXij{    OV<ft}S  Ttj$  TWV  #IJ(>|W  XQ*'"*    Tti^'  XIX  15,  5). 

*)  Über  die  Kriegselefanten  afrikanischer  Hace  in  den  Heeren  der 
Ptnlemäer  —  unter  Ptolomaeos  IV  sollen  es  500  gewesen  sein  (III  Macc.  5,2)  — 
vgl.  H.  Droysen,  Heerwesen  u.  Kriegführung  d.  Griechen  8.  137  Anmkg.  1  iu 
K.F.Hermanns  Lehrb.  d.  griech.  Antiquitäten  II. Abt. 
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III.  Die  tdhtc  im  Heer  Alexanders. 

Das  schwergerüstete  Fussvolk  Aiexauders,  der  Kern  seines 
Heeres,  wurde  aus  der  freien  makedonischen  Bauernschaft  aus- 
gehobeu.  Es  war  in  ruhte  eingeteilt,  die  aus  den  Aufgeboten 
der  verschiedenen  Landschaften  gebildet  waren,  sodass  die 
Mannschaften  desselben  Bezirks  in  Iandsniannsehaftliehem  Ver- 
band zusammenstanden.  Genauere  Nachrichten  über  einige 
dieser  landschaftlichen  Contingente  haben  wir  bei  Diod.  XVII 
57,  2.  Demnach  rekrutierte  sich  die  Taxis  des  Koinos  aus 
der  Landschaft  Elimiotis,  die  des  Perdikkas  aus  Orestis  und 
Lynkestis, l)  die  des  Polyperchon  aus  Tymphaea.  *)  Hierzu 
passt  auch  der  Bericht  bei  Curt.  Ruf.  IV  13,  28 ,  wonach  auf 
Koinos  die  Oresten  und  Lynkesten,  d.  h.  Perdikkas,  und  dann 
Polyperchon  folgen.8)  —  Über  die  Herkunft  der  drei  übrigen 
Taxen  —  es  waren  deren  im  Anfang  im  ganzen  sechs,  wie 
sich  zeigen  wird  —  geben  Diodor  und  Curtius  keinen  Auf- 
schluss.  Es  hat  dies  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  das  untere 
Makedonien  nach  einem  andern  Prinzip  verwaltet  wurde  als 
das  obere.  Die  Rekrutierung  fand  im  oberen  Makedonien 
nach  Landschaften,  im  unteren  nach  Städten  statt.  Darauf 
weisen  die  Namen  der  Heu  hin.4) 

Wieviel  dieser  Taxen  hatte  nun  Alexander  auf  seinen 
Kriegszügen  in  Asien  mit  sich  ?  Bei  der  Erörterung  dieser 
Frage  lassen  uns  Plutarch,  Justin  und  die  Fragmente  der 

*)  vgl.  IlfQttixxfiV  Ji  'Ooöviov  ix  rfc  'OytttriJoi  AlT.  IV  28,  4. 

*)  i^oufvTjV  Ji  tovrtav  iorqm  fiji*  'fCXtpuiinv  xKiovftiyrjy  <TToitrt<<>\ 
Kolyog  ijyfiro,  l£ijf  Ji  rrV  rtoy  'OQHfna'y  xut  Jiyxrtaitöy  ru^ty  *<ttij<t*. 
JlfQifixxov  rrjv  aiQanjyiuy  i%ovxo$.  xtu  Ji]y  fiiv  ixo(iivt}V  <fT{ntrr,yira'  Mtii- 
(iyi>o<;   *//f,  Ti;V  Ji  OMXij   TimVijc   Tfnit<fi7iiayoty.   in«+>uiyt.w    irt'  r'vrAr  r«.V 

AvomtCoiiivbw  iTvwfttiMv.  Vgl.  J .  G.  Drovsen  im  Henne*  XII  (1*77)  S.  244  f. 
H.  Droysen,  Unters.  S.lOf. 

3)  In  subsidiis  cum  manu  sua  (Veno*,  post  cum  Orestae  Lyncestaeque 
sunt  |x>siti,  post  illos  Polypercon. 

*)  oi  *x  Boritniac  rt  xat  *Jwf  Mainas  imtric  An*.  I  2,  5;  die  Utj 
\4*>ittuovGiu  unter  Peroidas,  die  Mij  unter  Pantordanos  119,3. 
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Alexanderschriftsteller  gänzlich  im  Stich.  Auch  aus  Diod.XVII 
ist  wenig  zu  gewinnen,  und  so  sind  wir  hier  ganz  auf  Arrians 
kritische  Genauigkeit  und  Sachkenntnis  angewiesen,  wahrend 
seine  Angaben  an  einigen  Stellen  noch  durch  Curtius  Rufus 
ergänzt  und  bestätigt  werden. 

Gering  nur  sind  die  Nachrichten  über  die  Taxen  aus  der 
Zeit  der  Kämpfe  in  Europa.  Die  ersten  Taxen  kommen  vor 
im  Feldzug  gegen  Kleitos,  den  König  der  lllyrier,  und  gegen 
Glaukias,  den  König  der  Taulantier,  im  Sommer  des  Jahres 
335.  Alexander  führte  zum  Sturm  auf  das  Lager  des  Kleitos 
neben  den  Hypaspisten  und  Agrianern  die  beiden  Taxen  des 
Perdikkas  und  Koinos,  während  das  übrige  Heer  über  den 
FIuss  nachfolgte  (Arr.  I  6,  9).  Diese  Feldzüge  im  Nordeu 
von  Hellas  und  in  Böotien  liefern  nichts  von  Bedeutung  für 
unsere  Frage.  Erst  über  den  Krieg  in  Asien  sind  reichere 
Nachrichten  vorhanden.  Die  Anzahl  der  Taxen  während  des 
ersten  Teiles  des  Feldzuges  in  Asien  ergiebt  sich  am  besten 
aus  der  dritten  grossen  Schlacht  bei  Gaugamela  im  Jahre  331. 
Es  empfiehlt  sich  daher  deren  Betrachtung  voranzustellen. 
Nach  dem  Bericht  bei  Arr.  III  11,  9  standen 

a)  auf  dem  rechten  Flügel 

1)  die  Ta'lic1)  des  Koinos 

2)  „  „  n  Perdikkas 

3)  „  „  „  Meleagros 

4)  „  „  „  Polyperchon 

5)  n  „  „  Amyntas 

b)  auf  dem  linken  Flügel 

6)  die  tahg  des  Krateros. 

*)  Arrian  bezeichnet  jede  einzelne  t«Sic  öfter  auch  als  *f«A«y$,  ohne 
darunter  etwas  anderes  als  r»'|*f  zu  verstehen.  So  spricht  er  an  einer  Stelle 
von  Phalangen  (I  14,  2)  und  sagt  gleich  darauf  (§  0)  xul  nüv  m^tJy  füu 
tr£k;  vgl.  rtSv  ntCtiiv  tino  yfttayyos  lx<iari}$  inikixrovi;  Arr.  V  20,  3.  In 
ähnlicher  Weise  wird  umgekehrt  r«£ic  fttr  die  Aufstellung  der  gesamten 
makedonischen  Phalanx  gebraucht  Auch  der  Titel  der  Führer  der  Taxen 
schwankt  zwischen  t«^»«p/-«»  (II  8;  III  i>,  G)  und  orQttrtiyoi  (II  7,  3; 
1119, 3i.  Sie  hiessen  deshalb  wohl  auch  CfQatnyoi,  weil  ihrem  Befehl  oft 
nicht  nur  die  eigene  Taxe  unterstand,  sondern  auch  Abteilungen  von 
Bundesgenossen  und  Soldnero,  Fusssoldaten  und  Reitern.  Den  Ausdruck 
anutjfiyia  für  r«£ic  gebraucht  Diod.  XVII  57,  2. 
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Die  vierte  Taxis,  ursprünglich  unter  dem  Kommando  des 
Philippos,  dann  des  Ptolemaeos,  führte  Pol) perchon  als  Nach- 
folger des  Ptolemaeos,  der  in  der  Schlacht  bei  Issos  gefallen 
war. l)  Die  fünfte  Taxis  des  Amyntas  befehligte  Simmias  in 
Vertretung  (vgl.  III  14, 4).  da  ersterer  zur  Aushebung  {tc  ^vlloy^v 
ötganäg)  nach  Makedonien  gesandt  war.  Diod.  XVII  57,  2 
nennt  ebenfalls  (>  Taxen:  Koiuos,  Perdikkus.  Meleagros,  Poly- 
perchon,  Krateros,  für  Amyntas  aber,  den  er  gar  nicht  er- 
wähnt, den  Philippos,  des  Balakros  Sohn,  eine  sonst  ganz 
unbekannte  Persönlichkeit.*)  Wir  werden  gut  thun,  auch 
hier  der  besseren  Quelle  Arrian  den  Vorzug  zu  gehen  und 
den  Simmias  als  Stellverteter  des  Amyntas  zu  betrachten. 
Arrian  hatte  den  Philippos.  wenn  er  in  der  Führung  der 
Taxen  von  Bedeutung  gewesen  wäre,  kaum  vergessen. 3) 

Die  Zahl  0  für  die  Höhe  der  Taxen  ergiebt  sich  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auch  aus  den  beiden  ersten 
Schlachten  ,  jedoch  bietet  die  Beschreibung  beider  einige 
Schwierigkeiten.  I  ber  die  Schlachtaufstellung  am  Granikos 
im  Jahre  334  heisst  es  bei  Arr.  1  14,  1 :  tatva  einwf  1I«q- 
jutw'wm  fttv  ini  to  tttarvfjiov  xtgac  7it-[i7itt  ryqffo/itvot',  ctvioc 
dt  tm  id  dihov  nuQfjiftv.    7rootnxxi)rfGav  de  avu»  tov 

J)  th'u  Ji  ffioimniov  tov  Stktvxov  tov  K7to9uy6vToi  *V  rij  fict/ij 
//i^r<m*'(>^o»T«  toV  JEtfjtüov  «pxhv  uniJn$t  rfc  txtiVoe  lulwx;  Arr.  II  12,  3. 

s)  Diese  Abweichung'  Piodors  von  Arrian  ist  vielleicht  dadurch  zu 
erklären,  dass  die  Taxe  des  Amyntas  ein  Vertreter  führte,  dicker  trägt 
aber  hei  Piodor  einen  unrichtigen  Namen. 

s)  Curt.  Ruf.  IV  13,  20  schreibt:  In  dextro  coniu  locati  sunt  equites, 
quo*  agema  ap|>cHaiit :  praeerat  bis  Clitus,  cui  iunxit  Philotae  turmas, 
ceterosque  prnefectos  equitum  lateri  eins  applieuit.  Ultima  Mclcagri  ala 
stabat  quam  phalanx  sequcbattir.  post  phnlangem  argyraspides  erant:  bis 
Nicanor,  Parmenionis  filins,  praeerat.  In  subsidiis  cum  mann  sua  Coenos, 
post  cum  Orestae  Lyneestaeque  sunt  positi,  post  illos  Polypercon.  Tum 
peregrini  milites:  huius  ngininis  prineeps  Amyntas  aherat:  Philippus 
Kalacri  e«s  regehat,  in  societatem  nuper  aeeitus.  Haec  dextri  cornns 
fach*  erat.  In  laevo  Craterus  Peloponnensium  equites  halwbat  Achaeorum 
et  Locrensium  et  Maleon  turmis  sibi  adiuuetis.  Hos  Thessali  equites 
claudebant  Philipp«)  ducc.  Peditum  acies  equitatu  tegebatur.  t'urtius  nennt 
den  Perdikkas  nicht,  der  die  Orestcn  und  Lynkesten  führte  (Piod.  XVII 
."»7,2),  und  hat  eine  andere  Reihenfolge  in  der  Aufzahlung  der  Taxen.  Auch 
er  kennt  b'  Taxen. 
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dthov  OtXtarag  6  IJagfityiwvog,  t%on>  rovg  trat'govg  rovg  iixntag 
xai  rovg  ro^orag  xai  rovg  \iygtdvag  rovg  dxovrtütdg'  'stfivvrag 
di  6  \t$Q(tßa(ov  roig  rt  öagioaotfogovg  inrrtag  ^wr  (IhXohft 
i7Ttid%üfi  xcti  jovg  llaiovag  xai  iiyV  iXqv  ryv  Swxgdrovc.  i%o~ 
ptvot  di  rovrtov  tTctxÜrjCctv  ot  vnaantCrai  vaw  tratgow,  mv 
'yttio  Aixuro)Q  6  J/agptvtMVog'  im  dl  rovrotg  jj  Jltgdixxov 
tor  'Ogovrov  ydXay^'  im  dt  jj  Koivov  rov  IloXtfioxgdrovg'  ini 
dt  y  Kgartgov  rov  UX&dvdgoV  im  öi  jy  'si/ivvrov  rov  \1vdgo~ 
füvovg'  im  dt  wr  Qh'Xinnog  6  W/tiVroi»  qgx*-  T01'  di  tvwvvfiov 
rtQÖnot  [Atv  oi  QetraXoi  inntig  iraxOrtifav,  dv  ftftiro  KdXag  6 
'y/QTfdXov '  im  dt  rovrotg  ol  £t'///iajfo*  inntig,  o\v  tiq%*  (PiXtTinog 
6  ISItrtXdov'  im  di  tovrotg  oi  Ooäxtg,  on>  qgxtv  ^AydSiav'  i%6- 
fitvoi  dt  rovroiv  nt^oi  rt  rt  Kgartgov  (fdXay%  xai  ij  MtXtd- 
ygov  xai  q  OtXinTrov  tCrt  ini  ro  fitüov  rttg  h^mio'ijg  rdSttag. 
Arrian  zahlt  also  folgende  Taxen  auf: 

a)  auf  dem  rechten  Flügel 

1)  die  rd'Stg  des  Perdikkas,  Sohnes  des  Orontes 

*2)  „     „       „   Koinos  „       „  Polemokrates 

3)  „     r       „   Krateros         n       „  Alexandros 

4)  „     „      r   Amyntas        „       „  Andromenes 

5)  „      „      „   Philippos        „       „  Amyntas 

b)  auf  dem  linken  Flügel 

f>)  die  idhg  des  Krateros 

7)  „      „       „  Meleagros 

8)  „      „       „  Philippos. 

J.  G.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenism.  I  S.  1G8  Anmkg.  2 
erkennt  in  der  Aufzählung  der  Phalangen  in  der  Schlacht  am 
Granikos  einen  unzweifelhaften  Fehler,  da  diejenige  des  Krateros 
zweimal  genannt  wird,  und  will  diesen  Namen  einmal  streichen. 
Er  zahlt  in  dem  Heer,  das  nach  Asien  zog,  ß  Taxeis  oder  Phalan- 
gen, die  unter  den  Strategen  Perdikkas,  Koinos,  Amyntas  des 
Andromenes  Sohn,  Meleagros,  Philippos  des  Amyntas  Sohn,  Kra- 
teros standen.  AVenn  Droysen  jedoch  an  unserer  Stelle  nur  den 
Namen  des  Krateros  streichen  will,  .so  bleibt  die  Schwierigkeit 
der  zweimaligen  Nennung  des  Philippos  immer  noch  bestehen, 
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und  es  würden  sieh  nach  seiner  Rechnung  nicht  6.  sondern  7 
Taxen  ergeben.  Rüstow  a.  a.  0.  S.  24t>  Anmkg.  39  halt  den 
Text  ebenfalls  für  verderbt  ,  hält  aber  au  der  Zahl  8  fest, 
und  indem  er  auf  Grund  von  Arr.  1  4,  5  und  IV  24,  10  in 
dem  zweiten  Philippos  den  Sohn  des  Machatas  erkennen  und 
für  Krateros  das  erste  Mal  Ptolemaeos  lesen  will  (S.  270 
Anmkg.  7),  rechnet  er  für  Alexanders  Heer  aus:  3  Miliz- 
regimenter Hopliten  aus  den  westlichen  Provinzen  des  Reichs 
zu  0000  Mann,  das  Contingent  der  griechischen  Bundesge- 
nossen zu  7000  Mann  in  3  Taxen  zu  je  2300  bis  2400  for- 
miert und  f>000  schwere  Söldner  zu  Fuss,  in  2  Taxen  ver- 
einigt. Einen  Versuch,  die  Überlieferung  zu  retten,  macht 
Dürner, ')  wenn  er  bemerkt:  „Craterus,  dessen  Abteilung  be- 
reits auf  dem  rechten  Flügel  erscheint,  stand  wohl  auf  dem 
linken  Flügel  an  der  Spitze  der  gesamten  Phalanx,  wie  bei 
Issus  II  8  und  bei  Gaugamela  III  11,  und  die  ebenfalls  bereits 
genannte  Abteilung  des  Philippos  scheint  nur  den  Vereiuigungs- 
punkt  der  beiden  Flügel  in  der  Mitte  zu  bezeichnen."  Diese 
Erklärung  ist  eine  überaus  künstliche  und  steht  mit  der  An- 
schaulichkeit und  Deutlichkeit  unsres  Autors  nicht  in  Einklang. 

Betrachten  wir  die  Stelle  genauer.  Offenbar  zählt  Arrian 
einen  Teil  des  Fussvolks  doppelt  auf.  Nachdem  er  die  Taxen 
zuerst  vom  rechten  Flügel  her  aufgeführt  hat  (c.  14  §  2)  nennt 
er  zwei  von  ihnen  vom  linken  Flügel  her  bis  zur  Mitte  noch- 
mals (§  3).  Diese  Erklärung  wird  durch  die  Überlieferung  ge- 
fordert, denn  sonst  müsste  man  annehmen ,  was  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  Krateros  und  Philippos  je  zwei  getrennt 
stehende  Taxen  geführt  hätten,  oder  —  was  ebenso  unwahr- 
scheinlich ist  —  dass  neben  den  beiden  bekannten  Philippos 
und  Krateros  zwei  sonst  nicht  weiter  vorkommende  Strategen 
gleichen  Namens  mit  den  hier  erwähnten  gemeint  wären.  Be- 
stätigt wird  unsere  Erklärung  dadurch,  dass  Philippos  und 
Krateros  an  zweiter  Stelle  und  mit  ihnen  Meleagros  im  Gegen- 

')  S.  Arrians  Anabnsis  prkl.  v.  Sintenis  S.  Gfi  Anmkg. 
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satz  zu  den  Taxiarchen  des  rechten  Flugeis  ohne  Vaternamen 
stehen,  ein  Zeichen,  dass  sie  früher  schon  einmal  genannt 
waren.  Da  wir  nun  die  drei  Taxen  des  Philippus,  Meleagros 
und  Krateros  als  wiederholt  anzusehen  haheu ,  so  ergiebt  sich 
weiter,  dass  bei  Arrian  nicht  nur  Krateros  und  Philippos, 
sondern  auch  Meleagros  an  erster  Stelle  mit  den  übrigen 
Taxen  genannt  war  und  jetzt  im  Text  dort  ausgefallen  ist. 
Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  die  Taxen  mit  den- 
selben Worten  (tni  St)  bei  der  Aufzählung  aneinander  gereiht 
sind.  Zugleich  aber  mit  dem  Ausfall  einer  Taxis  muss  eine 
Umstellung  stattgefunden  haben,  wie  die  Wiederholung  lehrt, 
indem  die  Taxen  vom  linken  Flügel  her  in  der  Reihenfolge 
Krateros,  Meleagros,  Philippos  aufgeführt  sind.  Demnach  muss 
Krateros  am  äussersten  linken  Flögel  der  gesamten  Phalanx 
gestanden  haben,  und  wir  erhalten  dann,  vom  rechten  Flügel 
her  gerechnet,  folgende  Reihenfolge  der  Taxen:  Perdikkas, 
Koinos,  Amyntas,  Philippos,  Meleagros,  Krateros  Die  ganze 
Stelle  kann  dann  etwa  so  hergestellt  werden:  im  de  tovrotg 
jj  fltodixxov  rov  ^Oqoviov  qalay^'  im  de  rt  Koivov  tov  IJoXt- 
ftmcQPTOt's'  int  dt  rk  \1fivrrov  rov  ^sivdoofiivovg'  im  de  wv 
Oihnnoc  6  \ifivvrov  <J(?X**  (e7Tt  $  MeXedfoov  rov  NeonroXtfiov 
tuhc  )  im  de  tj  Koartoov  tov  \iXe^ävdgov.  rov  dt  evwvv^ov  etc.  *) 
Diese  Anordnung  scheint  sich  aus  der  Wiederholung  bei 
Arrian  mit  Notwendigkeit  zu  ergeben.  Wir  erhalten  durch  diese 
Wiederl lerherstellung  des  arrianischen  Textes  die  Zahl  von  6 
Taxen  am  Granikos  entsprechend  der  Schlacht  bei  Gaugamela. 

')  Wenn  man  annimmt,  dass  Arrian  an  zweiter  Stelle  die  3  Taxen 
in  der  Reihenfolge  von  rechts  nach  links  angeordnet  habe,  so  würde  man 
zu  schreiben  haben:  int  dfi  rovrots  »*  JltQÖixxov  — •  im  Ji  »J  Koivov  — • 
im  Ji  ij  'Auvvtov  — '  im  tJi  ij  A'p«r»por  —  •  (im  di  ?'  MfÄH'cygov  —.) 

im  <Ji  »V  «/»aiTnrof  \  /•    Dies  ist  jedoch  viel  weniger  wahrscheinlich, 

da  Arrian  an  zweiter  Stelle  ganz  offenbar  die  3  Taxen  von  links  nach 
recht«  ('ttrt  im  to  uiaov  t^c  $vunu<ir,<;  rdhto.)  aufzählt.  Ausserdem  scheint 
der  Platz  am  Ende  des  linken  Flügels  für  Krateros  angemessener.  Die 
Erklärung  des  Ausfalls  nnd  der  Umstellung  würde  bei  der  oben  gegebenen 
Anordnung  leichter  sein:  zwei  Taxen,  Krateros  und  Meleagros,  wurden 
von  den  Abschreibern  übergangen ;  nur  eine  ward  am  Bande  nachgetragen 
und  kam  dann  an  die  verkehrte  Stelle. 
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Auf  diese  Zahl  6  führt  auch  die  Beschreibung:  der  Schlacht 
bei  lssos  i.  J.  333.    Hier  .standen  nach  Arr.  II  8,  3 

a)  auf  dem  rechten  Flügel 

1)  die  i«'£*c  des  Koinos 

2)  „      „      „  Perdikkas 

b)  auf  dem  linken  Flügel 

3)  die  iahe  des  Amyntas 

4)  „      r      r  Ptolemaeos 
f>)    r      r      „  Meleagros. 

Es  fehlt  hier  die  Taxis  des  Krateros.  Curt.  Ruf.  III  0.  7 
stimmt  sonst  in  Zahl  und  Namen,  nur  wird  Krateros  noch  mit 
aufgeführt,  wenigstens  wird  er  so  genannt,  dass  auch  seine 
Abteilung  mit  einbegriffen  zu  sein  scheint.  Nach  Arrians 
Bericht  war  Krateros  Kommandeur  auf  dem  linken  Flügel 
unter  dem  Oberbefehl  des  Parmenion. l)  J.  G.  Droysen  Herrn. 
XU  S.  242  meint:  „In  der  Schlacht  bei  lssos  zahlt  Arr. 
II  8,  3  nur  5  Taxen,  indem  er  Krateros  nur  als  Befehlshaber 
des  linken  Flugeis  der  Phalangiten,  nicht  aber  seine  Taxis 
anfuhrt;  man  wird  Alexander  nicht  für  so  thöricht  halten, 
dass  er  zu  der  grossen  Schlacht,  die  er  erwartete  und  suchte, 
statt  seine  Hoplitenmacht  zur  Stelle  zu  haben,  eine  ganze 
Phalanx  etwa  in  eine  Anzahl  kleiner  Garnisonen  zerstreut 
haben  sollte,  die  wie  das  Schicksal  der  in  lssos  zurückgeblie- 
benen Krauken  zeigt  (Arr.  117.1)  verloren  gewesen  wäre  .... 
Das  fiiaov  töw  orrhion'  fordert,  dass  etwa  nach  J/tQdixxov 
eingefügt  werde  tm  di  tovioic  rijv  KgariQov.u  Unwahrschein- 
lich ist  es  allerdings,  dass  die  Taxe  des  Krateros  zerstückelt 
in  Kleinasien  zurückblieb,  um  die  Garnisonen  der  eroberten 
Städte  von  Phrygieu ,  Kilikien  und  Pamphylien  (in  Kelaenai 
allein  1500  Mann  I  2!>,  3)  zu  bilden  und  der  Haupt  arroee  so 
den  Rücken  frei  zu  halten.  Wohl  weist  Rüstow  a.  a.  0.  S.  279 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  grosse  Vorsicht  des  Königs 

*)  rov  d*  tvtovvuov  roig  TJtCoti  /uiv  KyitTtoos  innirttrro  nrp/fii',  rov 
di  Zvunttyros  tv<ovvtuov  Ilaoutyiwy  r^ytUo. 
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auf  seinen  ersten  Feldzügen  durchaus  nicht  zu  verkennen  sei, 
wie  kühn  auch  seine  Operationen  scheinen;  es  sei  keineswegs 
anzunehmen,  dass  er  die  einzelnen  Gebirgspässe  unbesetzt  ge- 
lassen habe.  Doch  ist  zu  betonen,  dass  die  Besatzungen  aus 
Söldnern  und  nicht  aus  makedonischen  Hopliten  genommen 
wurden ,  wie  beispielsweise  in  Halikarnass  und  Karien  3000 
Sm'oi  7r*±oi  zurückblieben  (Arr.  I  23,  «»).  Der  Text  scheint  bei 
Arr.  II  8,  4  in  Ordnung,  zumal  er  auch  von  Curt.  Ruf.  III  9,  7 
geschützt  wird. l)  Dass  die  r«£ic  des  Krateros  nicht  mit  auf- 
geführt ist.  mag  daran  liegen,  dass  dieser  Befehlshaber  des 
gesamten  Fussvolks  auf  dem  linken  Flügel  war.  der  Schrift- 
steller diesen  Punkt  besonders  betonte  und  die  Anwesenheit 
der  Taxis  des  Krateros  als  selbstverständlich  annahm.  Mög- 
lich ist  auch,  dass  sie  unter  die  übrigen  Taxen  verteilt  war. 
Eine  sichere  Erklärung  lässt  sieht  nicht  geben,  dass  die  Taxis 
aber  anwesend  war  und  bei  der  Aufzählung  von  Arrian  nur 
vergessen  worden  ist,  darf  aus  der  Gegenwart  ihres  Führers 
mit  einiger  Bestimmtheit  gefolgert  werden.  Auch  würde  Arrian, 
wenn  sie  zurückgeblieben  wäre,  über  ihre  Wiedervereinigung 
mit  dem  Gros  des  Heeres  in  der  Zeit  zwischen  der  Schlacht 
hei  Issos  und  Gaugamela  eine  Notiz  gegeben  haben,  er  mel- 
det ihre  Anwesenheit  bei  Gaugamela  aber  ohne  jede  weitere 
Bemerkung  (III  11,  9).  2)  —  Bei  Issos  fehlt  ferner  die  am 
Granikos  genannte  Taxis  des  Philippos.  neu  ist  dafür  die 
Taxis  des  Ptolemaeos,  die  bisher  noch  nicht  vorkam.  Es  ist 
nicht  denkbar,  dass  sie  aus  dem  makedonischen  Ersatz  er- 
richtet worden  wäre,  der  nach  Arr.  I  29.  4  mit  den  aus  der 
Heimat  im  Frühjahr  333  wieder  zum  Heer  zurückkehrenden 

')  in  laevo,  quod  ad  mare  pertinebat,  (raterus  et  Parmeiiio  erant, 
( 'rateras  Parmenioiii  parere  iussus. 

*)  Vielleicht  stand  die  Taxis  des  Krateros  auf  dein  äußersten  linken 
Flügel  wie  am  Granikos.  Dann  hätten  wir  hier  wieder  wie  dort  die  vier 
Tax»*n  Amvntas,  Ptolemaeos  (früher  Philippus),  Meleagr»*,  Krateros  zu- 
sammen. Ein  fm  Jirovrotf  ri]y  K^rtQor  wäre  gegen  Droysen  nicht  hinter 
UtQOtKxot'.  sondern  hinter  */o(m*Vij  dt  juvuis  »}  MtAtüyyov  ein  ini  öt  i) 
KfMirkQov  einzuschieben. 
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jung  Verheirateten  in  Gordion  eintraf. l)  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  Ptolemaeos  in  die  Befehlshaberstelle  des  Philippos ,  des 
Sohnes  des  Amyntas,  der  gefallen  sein  wird,  eingerückt  ist. 

In  jedem  Fall  scheint  eine  Vermehrung  der  U  Taxen  bis 
331  noch  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Diese  Annahme  wird 
auch  durch  die  Nachricht  gestutzt,  der  zufolge  Alexander  3 
Taxen  zum  Krieg  gegen  die  Gebirgskiliker  mitnahm.2)  Es  war 
dies  die  Hälfte  der  gesamten  Taxen. 

Durchaus  verschieden  von  den  Taxen,  die  wir  bisher 
kenneu  gelernt  haben,  sind  die  Arr.  I  22,  4  erwähnten.  Es 
heisst  dort:  rolg  dt  xarct  io  T^*nvkov  txÖQUjJotaiv  u/rjjria 
IJroktftaioc  6  aa>{taro(fvXu'$  u  fiuathxJ,,  r/Jr  r*  \lddaiov  xai 
TtfiavÖQOv  ufjta  ol  tu$iv  üywv  xai  tanv  oi»V  tw  t/>//Mi%  und 

am  Ende  des  Kapitels  änitictvov  xui  KUuqxos  6  ro^u^x^g 

xai  \lddaioc  x*//«(>xüc  Diese  Stellen  sind  mehrfach 

missverstanden  worden,  indem  man  schloss,  dass  erstens  hier 
eine  Taxis  nach  dem  Namen  von  zwei  Führern,  Addaeos  und 
Timandros,  benannt  sei,  zweitens  dass  hier  von  zwei  Führern 
des  Namens  Addaeos  die  Rede  sei.  So  urteilt  II.  Droysen, 
Unters.  S.  Iß  Anmkg.:  „Schmieder  wundert  sich  mit  Recht, 
dass  diese  Taxis  zwei  Kommandanten  haben  sollte,  er  hält 
xui  TtftavdQov  für  die  corumpierte  Bezeichnung  von  Addaeos 
Vater.  Unter  den  Toten  nennt  Arrian  in  demselben  Kapitel 
einen  Addaeos  mit  dem  Zusatz  x'ÄiuQX0^  ovroc,  der  gewöhn- 
lich für  identisch  mit  dem  ersteren  gehalten  wird.  Danach 
wäre  die  Taxis  eine  Chiliarchie  gewesen  und  dann  wären 
möglichenfalls  die  Chiliarchien  bei  den  Hypaspisten  schon  vor 
329  gewesen.  Aber  lässt  sich  der  Zusatz  nicht  auch  so  er- 
klären, dass  damit  dieser  Addaeos  von  dem  zuerst  erwähnten 
unterschieden  werden  sollte,  der  kein  Uhiliarch  war?"  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  nicht  eine  Taxis  nach  zwei 
Führern  genannt  sein  kann,  wenn  man  den  Sprachgebrauch 

')  Der  Ersatz  wurde  auf  die  verschiedenen  t«$#k  als  Ergänzung 
verteilt  i  s.  nnten). 

*;  «V(Uttfl(6v  Ttdv  mV  rrfCwr  fu)i'  MttxtJovw  r(»*ic  t«sm  II  5,  ti. 
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Arrians  in  Rücksicht  zieht.  So  schreibt  er  ganz  ähnlich  an 
Stellen,  wo  über  den  Sinn  kein  Zweifel  herrschen  kann,  xai 
tijv  IJtodixxov  xai  Koivov  id%tv  (I  6,  9),  tijV  \ifivvrov  rt  xai 
Jhodixxov  xai  Msiidyoov  tdStv  tr^v  n£txyv  (120,5),  Ttjv  Koivov 
xai  \tpvviov  xaitv  (III  24,  1),  rrtv  Jfjvvrov  rt  xai  Koivov  tuStv 
(III  25,  (>).  Es  ist  an  unserer  Stelle  sicher  von  zwei  Taxen 
die  Kede,  und  warum  mit  dem  in  der  Schlacht  fallenden 
Chiliarchen  Addaeos  nicht  der  erstgenannte  gemeint  sein  sollte, 
ist  nicht  recht  einzusehen.  Im  Übrigen  ist  der  Text  bei  I  22,  7 
nicht  sicher,  da  die  Handschriften  %f/fa?x?£>  oriot  xai  uV.oi 
bieten.  Dass  Pezetärentaxen  mit  den  r«£t#c  des  Addaeos  und 
Timandros  nicht  gemeint  sein  können,  wird  dadurch  erwiesen, 
dass  die  Einteilung  in  Chiliarchien  bei  den  Pezetären  aus 
Arrian  nirgends  zu  belegen  ist,  sondern  immer  nur  bei  den 
Hypaspisten  (vgl.  Arr.  III  29,  7;  IV  30,  (>;  V  23,  7.)  Zudem 
kommen  beide  genannte  Abteilungen  weder  vorher  noch  nach- 
her wieder  zum  Vorschein.  Es  müssen  unter  den  beiden  t«£«s 
jedenfalls  Abteilungen  der  Hypaspisten  verstanden  werden, 
wenn  sehon  in  den  Worten  selbst,  ausser  etwa  in  xi//«exoc  eine 
sichere  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  triebt 
liegt,  da  ruhg  jede  Abteilung  beliebiger  Art  und  Grösse  be- 
deuten kann  (dkXui  xu'ittc  rtav  tyiXmv  Arr.  VI  8,7). 

Leider  fehlen  uns  die  Mittel,  die  Grösse  einer  der  G  Taxen 
im  einzelnen  festzustellen.  Rechnen  wir,  wie  Rüstow  will,  die 
Stärke  einer  Taxe  auf  rund  3000  Mann,  so  ergeben  sich  für 
die  C>  Taxen  18000  Mann  des  schwergerftsteten  Hoplitenfuss- 
volkes,  der  Pezetären. l)  Doch  ist  auf  die  willkürlichen  Zahlen- 
aufsteil ungen  bei  Rüstow  nichts  zu  geben.  H.  Droysen,  Unters, 
über  Alex.  d.  Gr.  Heerw.  u.  Kriegf.  S.  12  bemerkt:  „Die  land- 
schaftlichen Aufgebote  werden  untereinander  nicht  gleich  ge- 
wesen sein,  ebensowenig  hat  es  für  die  Starke  jeder  einzelnen 
Taxe  eine  von  vornherein  bestimmte  Normalzahl  geben  können ; 

*'i  Ihre  Bezeichnung  wechselt  bei  Arr  hin  in  den  Ausdrücken  ntfri 
[\  14. 3»  n&rmQo*  (128,3;  II  23, 2),  *  n&x>)  t«$is  (l  20,  ä),  «i  tw>>  m;tr«i(wy 
uW  ^  22,  6). 
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eine  gleiche  Stärke  für  alle  Hess  sieh,  wenn  die  Cantons  be- 
rücksichtigt werden  sollten,  nur  dadurch  erreichen,  dass  man 
im  einzelnen  so  viele  .Jahrgange  einzog,  bis  die  beabsichtigte 
Starke  für  alle  wenigstens  ungefähr  erlangt  war.  Uns  fehlt 
jeder  positive  Anhalt  für  die  Starke  eines  solchen  Aufgebotes, 
von  keiner  der  alexandrischen  Taxen  wird  uns  zu  irgend 
einer  Zeit  auch  nur  der  Effektivbestand  angegeben,  wir  kön- 
nen ihn  auch  nicht  durch  irgend  welche  Rechnung  gewinnen.1' 
Dennoch  werden  die  Taxen  annähernd  gleich  gewesen  sein,  da 
das  kantonale  Prinzip  nicht  streng  durchgeführt  zu  sein  brauchte. 
Im  militärischen  Interesse  lag  es,  die  Taxen  numerisch  möglichst 
gleich  zu  gestalten,  da  nur  so  eine  gleichmassige  Leistungsfähig- 
keit der  einzelnen  erzielt  werden  konnte.  Will  man  für  die 
Starke  jeder  einzelnen  Taxis  eine  Zahl  angeben,  so  folgt  man 
am  besten  Diod.  XVII  17,  3  tvobütjauv  dt  /rt^oi  Maxtdon*  fiiv 
fii{noi  xai  dtcx'/toi-  Demnach  käme  auf  jede  n't'Stc  200O  Mann. 
Doch  ist  diese  Gesamtangabe  sehr  problematisch,  da  die  Quellen 
über  die  Grösse  des  makedonischen  Heeres  ziemlich  von  einander 
abweichen.  *)  Das  uns  vorliegende  Material  reicht  eben  zur  ge- 
naueren zahlenmüssigen  Bestimmung  nicht  aus,  und  wir  müssen 
uns  mit  einem  non  liquet  bescheiden. 


Aus  den  Nachrichten  über  den  Fortgang  des  Feldzugs 
nach  der  Schlacht  bei  Gaugamela  gewinnen  wir  für  die  Zahl 
der  Taxen  zunächst  nur  wenig,  doch  ist  für  die  Kenntnis  der 
lleercsergäuzung  eine  Stelle  wichtig.  In  Susa  traf  nämlich 
Amyntas  mit  den  neuausgehobenen  Truppen  aus  Hellas  ein, 
deren  Zahl  Aman  nicht  angiebt.  Diod.  XVII  f>5,  1  und  Curt. 
Ruf.  V  1,  40  zufolge  waren  es  abgesehen  von  den  Thrakern 
zu  Fuss,  den  makedonischen  und  thessalisclieu  Reitern  und 
den  Söldnern  auch  iKXK)  Makedoner  zu  Fuss.   Von  diesen  sagt 

vpl.  .1.  (i.  Drovsen,  fjesrii.  d.  Hellenfcm.  I  1  .S.  UJo.    H.  Drovsen, 
Unters.  S.  b  f. 
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Arr.  III  IG,  11  rovg  tts^oik  de  nQOötityxf  rate  r«£«r*  tcclg  äXXatc 
xaiii  tl>v*i  ZxitöTovg  $vvra$ag.  Es  ist  dies  ein  deutlicher  Be- 
weis, diiss  aus  den  neu  ankommenden  neue  Taxen  nicht  for- 
miert wurden,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Ergänzung  der  schon 
vorhandenen  Taxen  zu  thun  haben,  die  durch  Tod  und  Krank- 
heit bedeuteud  gelichtet  waren,  wie  sich  trotz  der  wenigen 
Zahlenangaben  nachweisen  lässt.  Die  Einordnung  der  Ersatz  - 
uuuinschaften  geschah  also  gegen  Ende  des  Jahres  331  noch 
xuvii  ti)rt),  d.h.  cantonweise  nach  Massgabe  der  Landschaften 
und  Bezirke,  in  denen  die  Aushebung  stattgefunden  hatte. 
Auch  die  Ilen,  wie  die  Taxen  untereinander  von  annähernd 
gleicher  Stärke,  rekrutierten  sich  noch  nach  Distrikten  oder 
Ritterschaftskreisen.  Doch  erfuhren  die  Ilen  der  makedonischen 
Ritterschaft  bereits  eine  Neuorganisation  dahin,  dass  jede  in 
2  koxoi  geteilt  ward,  zu  deren  Führern  Xoxccyoi  aus  den  Reihen 
der  Hetären  gewählt  wurden.  Anders  erzählt  Curt.Ruf.V  2, 0, 
in  diseiplina  quoque  militaris  rei  a  maioribus  tradita  pleraque 
summa  utilitate  mutavit.  Nam  cum  ante  equites  in  suam 
quisque  gentem  describerentur  seorsum  a  ceteris,  exempto  nati- 
onum  discrimine,  praefectis  non  utique  suarum  gentium,  sed 
delectis  attribuit  (vgl.  Diod.  XVII  (55,  4).  Vielleicht  bezieht 
sich  diese  Nachricht  auf  die  spätere  Zeit,  als  durch  Einstellung 
auch  asiatischer  Truppen  das  regionale  Prinzip  aufgegeben 
wurde.  Damals  wurde  die  Einstellung  nach  Landschaften  so- 
wohl für  die  Hetärenreiterei  als  auch  beim  Pezetärenfussvolk 
noch  beibehalten. 

Im  ferneren  Verlauf  des  Krieges  werden  erwähnt:  die 
Taxen  des  Krateros,  Meleagros,  Perdikkas  (Arr.  III  18,  4  u.  f>), 
welche  Alexander  selbst  gegen  Ariobarzanes  ins  Feld  führte, 
in  Hyrkanien  die  Taxen  des  Krateros  und  Amyntas  (III  23,  2) 
und  Koinos  (III  24,  1),  welche  Alexander  mit  sich  iu  das  Land 
der  Marder  nahm,  die  Taxen  des  Amyntas  und  Koinos  (III25,G), 
welche  gegen  Satibarzanes,  den  Fürsten  der  Arier,  marseliierten. 
Diese  Taxenführer  sind  uns  sämtlich  in  der  Schlacht  bei  Gau- 
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gainela  begegnet.  Eine  Veränderung  trat  dadurch  ein,  dass 
der  Taxiarch  Amyntas,  des  Androraenes  Sohn,  an  den  Folgen 
eines  Pfeilschusses  starb  (Arr.  III  27,  3).  Dadurch  wurde  die 
Befehlshaberstelle  seiner  Taxis  frei.  Bald  nach  seinem  Tod 
erscheint  bei  der  Verfolgung  des  Bessos  die  iahe  nttm'  des 
Philotas,  in  der  II.  Droysen,  Unters.  S.  13  eine  neue  erkennen 
will.  Liesse  sich  nicht  vielmehr  denken,  dass  dies  die  alte 
Taxis  des  Amyntas  wäre,  zu  deren  Kommandeur  Philotas  be- 
stellt wurde  (Arr.  III  29,  7),  ohne  dass  Arrian  dieser  Beför- 
derung Erwähnung  thut  ?  Es  wäre  dann  hier  von  einer  Erhöhung 
der  Taxenzahl  nicht  zu  sprechen.  In  Sogdiana  begegnen  uns 
dann  die  Taxen  des  Koinos  und  Meleagros  (IV  17,3);  Koinos 
und  Krateros,  die  gegen  die  Massageten  Krieg  geffihrt  hatten, 
stiessen  in  Nautaka  wieder  zu  Alexander  (IV  18,  1). 

Die  Frage  nach  der  Zahl  der  Taxen  erfährt  eine  Förderung 
erst  wieder  durch  einige  wichtige  Stellen  des  vierten  Buches. 
Zunächst  kommt  in  Betracht  Arr.  IV,  22,  1.  Es  ist  die  Zeit  der 
Kämpfe  des  Jahres  327  vor  dem  Einmarsch  nach  Indien.  Alexan- 
der marschierte  aus  Sogdiana  durch  Paraetakene  nach  Baktrien, 
Krateros  wurde  mit  000  Reitern,  den  Taxen  des  Polyperchon, 
Attalos,  Alketas  und  seiner  eigenen  zur  Unterwerfung  des 
Katanes  und  Ausfalles  nach  Paraetakene  geschickt.  Als  sich 
Krateros  seines  Auftrags  entledigt  hatte,  zog  er  ebenfalls  nach 
Baktrien,  um  sich  mit  dem  Hauptheer  wieder  zu  vereinigen. 
Wir  treffen  hier  neben  dem  bekannten  Polyperchon  zwei  neue 
Taxiarchennamen,  Attalos  und  Alketas. 

Von  Wichtigkeit  ist  ferner  Arr.  IV.  22,  7.  Beim  Ein- 
marsch in  die  indische  Landschaft  am  Fluss  Kophen  Anfang 
Winters  327  teilte  Alexander  sein  Heer.  Hephaestion  und  Per- 
dikkas  erhielten  Befehl,  mit  den  Taxen  des  Ciorgias,  Kleitos 
und  Meleagros,  der  Hälfte  der  Hetärenreiterei  und  sämtlichen 
Söldnern  zu  Pferd  das  Sudufer  des  Kophen  zu  unterwerfen 
und  nach  dem  Iiidos  zu  marschieren,  um  den  Übergang  vorzu- 
bereiten.   Alexander  selbst  ruckte  mit  den  Hypaspisten,  den 
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Hetären  zu  Pferd,  welche  nicht  unter  Ilephaestion  standen, 
den  Pfeilsehützen,  den  Agrianem  und  den  übrigen  Pezetären 
nach  dem  Gebiet  der  Aspasier,  Guräer  und  Assakener.  Welche 
Taxen  Alexander  selbst  hatte,  ergiebt  sich  aus  einer  späteren 
Stelle.  Ans  IV  24,  1  ersehen  wir,  dass  die  Taxen  des  Koinos 
und  Attalos  bei  ihm  waren.  Ergänzend  tritt  hierzu  IV  24,  0 
u.  10.  Alexander  teilte  im  Land  des  Aspasier  sein  Heer  in 
3  Teile.  Den  Oberbefehl  über  den  einen  gab  er  dem  ato/iato- 
*fvka$  Leonnatos  mit  den  Taxen  des  Attalos  und  Balakros. 
Die  zweite  Abteihing  führte  Ptolemaeos,  des  Lagos  Sohn,  mit 
einem  Drittel  der  Hypaspisten,  2000  Pfeilschützen,  den 
Agrianern,  der  Hälfte  der  Reiterei  und  den  Taxen  des 
Philippos  und  Philotas.  Den  dritten  Teil  behielt  der  König 
selbst.  Bei  dieser  Teilung  war  nicht  berücksichtigt  die 
Taxis  des  Krateros,  da  dieser  und  mit  ihm  jedenfalls  auch 
seine  Taxis1)  schon  vorher  in  Arigaeon  zur  Stadtgründung 
zurückgeblieben  war  (IV  24,  7)  und  erst  später  wieder  zu 
Alexander  stiess.  Der  König,  dem  der  schwerste  Teil  der 
Arbeit  zufiel,  hat  vielleicht  3  Taxen  gehabt  (Koinos  und 
Atta  los,  die  er  schon  IV  24,  1  bei  sich  hatte,  und  Polyperchon 
IV  25,  (>).  —  Neu  ist  hier  die  Taxis  des  Balakros,  welcher 
früher  die  <fv^a%ot  befehligte  (l  29,  3),  sowie  diejenige  des 
Philippos.  Welcher  Philippos  aber  hier  gemeint  ist,  lässt 
sich  nicht  sagen,  da  alle  näheren  Angaben  fehlen. 
Es  werden  also  genannt 

1)  Polyperchon,  Attalos,  Alketas,  Krateros  (IV  22,  1). 

2)  Gorgias,  Kleitos,  Meleagros  (IV  22,  7),  Koinos,  Attalos 

(IV  24,  1). 

3)  Attalos,  Balakros,  Philippos,  Philotas  (IV  24,  10),  Poly- 

perchon (IV  25,  6). 
Für  die  Zeit  des  Feldznges  am  Kophen  ergeben  sich  dem- 
nach streng  genommen  folgende  11  Taxen  im  Heer  Alexanders: 
1)  Polyperchon  2)  Attalos  3)  Alketas  (vgl.  IV  27, 1)  4)  Kra- 

1  (tovg  ti  ßftQvUQoy  (onltffftivovt  rfc  crgauCtg  ^AUIkvöqm  tjyw  IV  25,  5. 
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teros  5)  Gorgias  6)  Kleitos  7)  Meleagros  8)  Koiuos  9)  Balakros 
10)  Philippos  11)  Philotas  (seine  Taxis  hatte  vielleicht  früher 
Amyntas).  Die  Zahl  der  Taxen  betragt  also  11,  vielleicht 
auch  12,  wenn  man  annimmt,  dass  Krateros  möglicherweise 
zwei  Taxen  unter  sich  hatte. l) 

Von  diesen  Taxen  treten  im  Verlauf  des  indischen  Feld- 
zugs einige  besonders  hervor.  Am  Felsen  Aornos  zeichnete 
sich  die  Taxe  des  Komos  aus,  die  Alexander  selbst  führte 
(IV  28,  8);  im  Kampf  gegen  Porös  werden  unter  dem  Kom- 
mando des  Krateros  diejenigen  des  Alketas  und  Polvperchon 
genannt  (V  11,  3).  Die  Taxen  des  Kleitos  und  Koinos  führte 
hier  der  König  persönlich  zum  Kampf  über  den  Fluss  (V  12,2). 
Am  Akesines  treffen  wir  noch  einmal  die  Taxis  des  Koinos 
(V21,l),  die  den  Übergang  vorbereiten  soll,  im  Kampf  gegen 
die  Kathaer  wird  bei  Beschreibung  der  makedonischen  Auf- 
stellung in  allgemeinem  Ausdruck  erwähnt  xaiä  de  tu  tiMWfiov 
JhQÖfxxac  avioi  eihaxio  itjv  tt  aviov  *xwv  tnnctQ%iav  xcti  tag 
twy  Tit&raiQUiV  tahtc  (V  22,  6). 

Noch  eine  Veränderung  bezüglich  der  Taxen  bleibt  zu 
behandeln.  Während  des  Rückzuges  aus  Indien  starb  Koinos, 
einer  der  treuesten  und  erprobtesten  Generale  und  Kriegsge- 
fährten Alexanders.  2)  Bald  darauf  (Arr.  VI  (J,  1  u.  7,  2)  treffen 
wir  auf  dem  Feldzug  gegen  die  Maller  die  Pezetärentaxis  des 
Peithon,  die  durch  den  Zusatz  iw  Tie&TaiQwv  xakovuh  wv  als 
solche  genau  charakterisiert  wird.  Es  scheint  nicht  unmöglich, 
dass   Peithon  in  die  erledigte  Taxiarchenstelle  des  Koinos, 

1)  H.  Droysen,  Unters.  S.  13  will  nur  1)  Taxen  als  i.  J.  32G  in  Indien 
anwesend  erkennen  (Alketag,  Polyperchon,  Kleitos,  Koinos,  Meleagros,  Gor- 
gias, Attalos,  Peithon,  Antigenes)  und  vermisst  die  Taxen  des  Balakros, 
Philotas  und  Philippos.  Wenn  die  beiden  ersten  IV  24, 10  beim  Einmarsch 
nach  Indien  im  Land  des  Aspasias  genannt  werden,  so  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sie  auch  mit  in  Indien  selbst  waren.  Philippos  wird  32t>  genannt 
bei  Arr.  VI  5,  f>  Xp«r#pos  rat  *lHki7inog  Ivv  roig  «//</-'  mVoiV«  was  doch  wohl 
auf  ihre  Taxen  hinweist,  Krateros  ausserdem  auch  VI  17,  3. 

UutQttiv^  vocm  ifin'T.t  Arr.  VI  2.  1 ;  ibi  forte  <  \»enus  morbo  extinetus  est 
Curt.  Ruf.  IX  3,  20. 
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dessen  Name  nach  seinem  Tode  für  immer  verschwindet,  auf- 
gerückt ist.  Neu  erscheint  dann  noch  unter  dein  Kommando 
des  Krateros  in  Verbindung  mit  Attalos  und  Meleagros  im 
Land  des  Musikauos  als  Führer  einer  Taxis  Antigenes  (Arr. 
VI  17,  3).  Sein  Name  begegnet  schon  früher  als  der  eines 
Unterbefehlshabers  im  Kampf  gegen  Porös. l)  Dass  er  Arr.  VI 
17,3  eine  Taxis  befehligte,  beweist  der  Zusammenhang,  in 
dem  er  im  Text  steht.*)  Dass  jedoch  Alexander  jetzt  noch, 
auf  dem  Rückzug  aus  Indien,  wo  keine  Notwendigkeit  mehr 
vorlag,  da  es  sich  nur  um  kleinere  Kämpfe  handeln  konnte, 
eine  neue  Taxis  unter  Antigenes'  Kommando  gebildet  haben 
sollte,  scheint  wenig  glaubhaft.  Die  Taxen  des  Peithon  und 
Antigenes  beide  als  neue  anzusehen,  die  dann  die  Gesamtzahl 
13  oder  14  ergeben  würden,  ist  bedenklich;  beide  Führer 
werden  wohl  in  erledigte  Stellen  eingerückt  sein. 3) 

Dass  im  Verlauf  des  asiatischen  Feldzuges  eine  Erhöh uug 
der  Taxenzahl  stattfand,  kann  also  nicht  bestritten  werden.4) 
Es  fragt  sich  nun,  wann  dies  geschah  und  wann  die  im  Winter 
327  /26  bemerkte  Vermehrung  der  Taxen  vor  sich  gegangen 
ist.  Hier  kommt  uns  zu  Hülfe  das  Auftauchen  neuer  bis  da- 
hin unbekannter  Taxiarchennamen.  Aus  ihnen  lässt  sich  die 
Zeit  annähernd  genau  ermitteln. 

Bis  in  den  Winter  32!)/ 28  erscheinen  nur  die  Namen  der 
bekannten  alten  Taxiarchen  Krateros,  Meleagros,  Perdikkas, 
Amyntas.  Koinos  (Arr.  III  18,  4  f:  23.2;  24,1;  25,6:  27,3; 
IV  2,  2).  Zuerst  im  Frühjahr  328  begegnen  die  neuen  Taxi- 
archeniiamen  des  Gorgias  und  Attalos  (IV  16,  1),  im  Jahr  327 
dann  Alketas,  Kleitos,  Balakros,  Philippos  (vgl.  S.  51  f). 
Hierzu  kommt  die  wichtige  Nachricht  bei  Arr.  IV  16,  1.  Im 

')  iwi'  muöv  (U  rtiv  i{uÄuyy«  Itkkvxy  x«i  *Avnyivn  xtu  Tuvqow 
rtQoairatfy  uyny  Arr.  V  16,  8. 

2)  rrtv  rt  *Atuuov  rultf  «yorr«  xat  rt)y  Mtktt'tyQOv  xat  'At'nyivov*;. 

*)  .1.  G.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenism.  I  2  S.  HM)  Anmkg.  2  will  Anti- 
genes und  nicht  Peithon  an  die  Stelle  des  Koinos  rücken  lassen. 

*)  So  auch  J.  G.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenism.  I  2  $.  101  Anmkg.  1; 
H.  Droysen,  Unters.  S.  13. 
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Friilijalir  328  blieben  in  Baktrien  4  Taxen  zurück:  Poly- 
pen hon,  Atlalos,  Gorgias,  Melcagros.  Das  Hauptlieer  über- 
schritt den  Oxos  und  ruckte  durch  Sogdiana  in  5  Abteilungen 
unter  1)  Hephaestion  2)  Ptolemaeos  des  Lagos  Sohn  %)  Per- 
dikkas  4)  Koinos  und  Attalos  5)  Alexander  selbst.  Es  waren 
dies  wohl  mindestens  5  Taxen.  Alexander  hatte  demnach  im 
Frühjahr  328  wenigsten  9  Taxen.  Hieraus  folgt,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Taxen  in  den  Winter  320/28  fällt.  Um  diese 
Zeit  waren  auch  ansehnliche  Truppenteile  zum  Ersatz  beim 
Heere  eingetroffen  (Arr.  IV  7,  2;  Gurt.  Ruf.  Vit  10,  11),  wa« 
unsere  Annahme  gut  unterstützt.  Der  Ort,  wo  die  neue  Or- 
ganisation stattfand,  war  Baktrien.  Der  Krieg  hier  war  ein 
Gebirgs-  und  Kleinkrieg,  er  erforderte  Beweglichkeit  und  klei- 
nere Truppenkörper.  Deshalb  bestand  die  Umformung  der 
Taxen  wohl  nicht  darin,  dass  neue  geschaffen  wurden,  viel- 
mehr wurden  die  alten  Taxen  zerteilt  und  so  gleichsam  tak- 
tisch verdoppelt.  Als  Analogie  lässt  sich  passend  die  Tei- 
lung der  Ben  in  je  2  Lochen  hier  anführen,  welche  schon  331 
in  Susa  vorgenommen  wurde. l) 

Eine  bedeutsame  Nachricht,  welche  die  hier  aufgestellte 
Taxenzahl  11  oder  vielleicht  auch  12  zu  stützen  geeignet  ist, 
hat  uns  Arr.  V  20,  1  überliefert.  Es  handelt  sich  an  der  an- 
geführten Stelle  um  den  Beginn  des  Rückmarsches  aus  Indien. 
Alexander  hatte  sich  durch  die  Stimmung  der  Truppen  und 
die  Vorstellungen  der  Führer  bewegen  lassen,  seine  weiteren 
Plane  aufzugeben  und  seinem  Eroberungszuge  ein  Ziel  zu 
setzen.  Der  Bericht  lautet  nun  weiter  n'Oa  djj  diüwv  xaid 
iixSac  i (JTQttTiäv  dwdtxtt  ßo)/jorc  xaraaxfvd£nv  TiQOöTctTiti. 
Es  kann  diese  Stelle  nicht  anders  verstanden  werden,  als  dass 
Alexander  die  Zwölfzahl  beim  Bau  der  Altare  nach  der  An- 
zahl der  Taxen  bestimmte.  Das  xiad  idZuc  lasst  sich  nicht 
anders  interpretieren  als  rnach  Taxen41,  sodass  auf  jede  Taxe  ein 

Inmxovs  Arr.  III  IG,  11. 
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Altar  kommt.  Auch  au  die  V  20, 3  genannten  ioji>  m^wv  und 
(fiuayyoc  txdaifjc  tniXtxtoi,  die  Alexander  bei  sich  hatte,  darf 
dabei  nicht  gedacht  werden,  es  frind  die  vollen  Taxeis,  welche 
nach  V  22,  6  Perdikkas  insgesamt  führte.  Will  man  anstatt 
der  12  Taxen  nur  11  annehmen,  die  sich  mit  Sicherheit  in 
Indien  nachweisen  lassen,  so  mag  man  als  zwölfte  Taxe  die 
Hypaspisteu  rechnen,  das  Elitecorps  des  makedonischen  Fuss- 
volks. Die  Bezeichnung  iuhg  kommt  für  sie  gelegentlich  vor 
(Arr.  1  22,  4). 

Den  Bau  der  zwölf  Altäre  erwähnt  auch  Curt.  Ruf.  IX 
3.  19  als  ein  monumentum  expeditionis  suae,  ohne  für  diese 
Zahl  gerade  eine  Erklärung  zu  geben.  Einen  neuen  Gedanken, 
den  er  wohl  aus  der  Vulgärtradition  übernommen  haben  mag, 
bringt  Diod.  XVII  95,  1.  l)  Er  rechtfertigt  die  Zwölfzahl 
nicht  durch  die  Anzahl  der  Taxen,  sondern  die  Zwölfzahl  des 
Götterkreises. 2)  Auch  hier  werden  wir  wieder  Arrian  in  der 
Beurteilung  zu  folgen  haben.  Dass  die  Gedenkfeier  vor  dem 
Rückzug  aus  Indien  neben  einer  militärischen  auch  eine  reli- 
giöse war,  ist  zweifellos  und  wird  durch  die  Quellen  einstim- 
mig bestätigt.  Auch  Justin.  XII  10,  6  gedenkt  der  Errichtung 
von  zwölf  Altären,  nachdem  bei  ihm  allein  schon  au  den 
Anfang  des  asiatischen  Feldzuges  eine  derartige  Anlage  fällt 
(XI  f»,  4),  wovon  die  anderen  Quellen  nichts  wissen.  Das  rich- 
tige überliefert  ohne  Zweifel  hier  wieder  Arrian. 

i)  X(mV«s      *ni  r«iV^c  toi«;  ö'(»ot£  Siafrttt  rfc  oroitniae  TiQtotov  uiv 

*)  vgl.  L.  Preller,  irriech.  Mythologie  (Berlin  1872*  S.  87 ;  Chr. Petersen, 
da*  Zwölftf.itterHVstein  der  Griechen  uiiil  Römer  ^Hanibur^  1808  n.  18»j7j; 
K.  Keil  im  Piniol.  XXIII  2271. 
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Natns  »um  Ednardus  Hermannns  Craemer  Eisfei  densis  anno  huins 
saeeuü  LXV11I  mensis  Öctobris  die  V  patre  Lndovico  matre  Clara  e  freute 
Sehubart,  quos  adhuc  vivere  adniodum  gaudeo.  Fidem  protiteor  evaiigelicam. 
Cum  litteris  elementariis  in  patria  imbutns  unum  ]>er  annmn  gymnasiuni 
Hildliertohusauuiu  frequentasseni ,  parentes  trftnsmigraveruut  Isenacnm,  ubi 
a.  Ii.  s  LXXXI  quartae  classi  gymnasii  Carolo-Fridericiani  addictns  sinn, 
qu<»d  tum  nNrebat  sub  H.Weberi  auspiciis.  Inde  wie  anni  h.  s.  LXXXVIII 
maruritatis  testimonimn  adeptus  postqiiam  unum  per  aunum  stipendia  feci, 
stndiis  historicis  et  philologieis  operam  dabam  Herbipoli  bis  sex  menses, 
.lenae  sex,  Berolini  ter  sex,  unde  ut  studia  mea  perficereiu  in  aeademiam 
Fliilippinam  nie  contuli,  enius  in  numero  civinm  ter  sex  menses  babitas  sunt. 
Docuerunt  me  viri  clarissimi  Bergmann,  Birt,  Cohen,  Curtins,  Delbrück. 
Pietericb,  Pilthey,  Döring,  Erinan,  Geizer,  (irasberger,  Henner,  Hirschfilri, 
Kekutf,  Kirchoff,  Köhler,  Köster,  Lorenz,  Löwenfeld  f,  Nande,  Niesej 
Paulsen,  Preuss,  von  der  Kopp,  Köttecken,  Schanz,  Schelf  r-Boichorst,  Sim- 
mel,  (».Schräder,  Schröder,  von  Sybel,  von  Treitschke,  Vahlen,  Wattenbach, 
von  Wegele ,  Weinhold,  Wissowa.  Interim  exercitationibns  philologieis 
Vahlen.  philnsophicis  I'anlscn,  arehaeologeis  Kekule,  von  Sybel,  historicis 
Loewenfeld  f,  Nande,  Niese,  seminario  historico  Köhler,  von  der  Kopp,  Niese, 
prosemiii;;iio  phihdogico  Birt  ,  gennanico  Schröder  et  Köster.  Marpurgi 
Cattorum  summa  Birt  et  Wissowa  erga  nie  benevolentia  in  seminarium 
philologienm  reeeptus  bis  sex  menses  sodalis  fni  Ordinarius. 

(Omnibus  antem  pra<  ceptoribus  pro  niultis  in  me  beneficiis  gratias 
ag»  maximas.  imprimis  Benedicto  Niese,  qui  praeter  ceteros  studiis 
mi'ia  faverit. 
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I.  Die  Eigenthumsfahigkeit  der  Kirchen  und  die  Testirfahigkeit 
der  Geistlichen  in  der  ältesten  Zeit. 

Ob  die  zeitlichen  Güter,  deren  sich  Christus  und  seine 
Jünger  zur  Bestreitung:  ihrer  Lebensbedürfnisse  bedienten,  im 
Eigenthume  des  Herrn  oder  im  Miteigenthume  Christi  und  der 
Apostel  oder  im  Eigenthume  dritter  Personen  standen,  war  lange 
Zeit  Streitfrage,  bis  für  die  Kirchenlehre  durch  Johann  XXII.1) 
eine  endgültige  Entscheidung  gefällt  wurde.  Nach  dieser 
standen  die  Güter  im  Miteigenthume  Christi  und  seiner  Jünger. 

Aus  dieser  Bestimmung  aber  ein  Eigenthumsrecht  der 
allgemeinen  Kirche  am  Kirchenvermögen  für  alle  Zeiten  kon- 
struiren  zu  wollen,  weil  jene  Repräsentanten  und  Organe  der 
Kirche  seien,  was  Phillips2)  versucht  hat,  ist  m.  E.  verfehlt; 
denn  einerseits  besassen  sie  ihre  Güter  als  selbständige  Per- 
sonen, nicht  als  Gründer  und  Vorsteher  der  christlichen  Kirche, 
andererseits  vermag  die  nachträgliche  Entscheidung  des  Papstes 
Johann  historischen  Beweis  nicht  zu  liefern. 

Ferner  soll  nach  der  heiligen  Schrift  in  der  Gemeinde  zu 
Jerusalem  die  sogenannte  Gütergemeinschaft  eingeführt  sein.8) 
Hier  kann  von  einem  Eigenthume  der  Kirche  als  solcher  nicht 
die  Rede  sein,  da  eine  kirchliche  Anstalt  bislang  noch  nicht 
existirte.  Der  erwähnte  Brauch  hatte  keinen  rechtlichen  Cha- 

i)  Eitra  vag.  Jon.  XXIL  tit  XIV.  cap.  4—5.  a.  1328.  cf.  t.  Boschinger, 
Eigenthum  am  Kirchenvermögen  S.  19. 

*)  Lehrbuch  des  Kirchenrechta  n,  1862  &  682,  684,  689. 

cf.  Apostelgesch.  II,  44—45:  „Ihre  Güter  und  Habe  verkauften 
sie,  und  theilten  es  aus  unter  alle,  nach  dem  Jedermann  noth  war." 
vgl.  auch  ibid.  IV,  32. 

1* 
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rakter,  sondern  es  handelte  sich  nur  um  freie  Aeusserungen 
christlichen  Gemeinsinns  der  ersten  Gläubigen. ')  Ein  äusseres 
Erkennungszeichen,  nicht  etwa  eine  nothwendige  Eigenschaft 
des  neuen  Christen  war  es,  dass  er  in  die  Gütergemeinschaft 
der  Kirche  zu  Jerusalem  eintrat.  Die  einzelnen  Gemeinden 
in  Palästina  und  Syrien  aus  der  ersten  Zeit  bilden  mit  der 
zu  Jerusalem  thatsächlich  ein  Ganzes,2)  soweit  wir  überhaupt 
von  Zusammengehörigkeit  reden  köunen,  da  ein  rechtlich  orga- 
nisirter  Gesammtkörper  noch  nicht  vorhanden  war:  sie  sind 
also  eigentlich  keine  Gemeinden  im  strengen  Sinne.  Mit  der 
weiteren  Ausbreitung  des  Christenthumes  hörte  übrigens 
die  sogenannte  Gütergemeinschaft  auf,  welche  in  Wirklichkeit 
nur  eine  Ueberschwänglichkeit  christlicher  Mildthätigkeit  ge- 
wesen ist. 

Den  durch  die  apostolische  Mission? thätigkeit  gegründeten 
Kirchen  wurde  dann  ebenfalls  Vermögen  zugewandt.  That- 
sächlich unterstand  dasselbe  der  Verfügung  der  Kirchen, 
rechtlich  aber  gehörte  es  einzelnen  Personen,  den  Stiftern. 
Die  ersten  drei  Jahrhunderte  hindurch  galten  die  Kirchen  als 
eigenthumsuntahig.  Trotzdem  sprechen  Einige  von  einem 
Eigenthume  der  Kirchen  in  vorconstantinischer  Zeit:  so  De 
ßossi*)  und  nach  ihm  von  PoscJringer*) ;  letzterer  allerdings 
mit  einigen  Modifikationen.  Zwar  sprechen  beide  dies  nicht 
direkt  aus,  aber  sie  kommen  infolge  des  Eigenthumes  der 
Coemeterien  zu  einem  Eigenthume  der  Kirchen.  Derartige 
Grabstätten  haben  in  der  antiken  Welt  grosse  Bedeutung 
gehabt  wegen  des  heidnischen  Manenkultus.  Man  pflegte  in 
ihnen  jährlich  an  bestimmten  Tagen  zur  Ehre  der  Verstorbenen 
Feste  zu  feiern  und  Schmausereien  abzuhalten;  zu  diesem 
Zwecke  waren  sehr  häufig  grössere  saalartige  Räumlichkeiten 


l)  cf  Dove,  die  Verwertbung  der  Kirchengemeinde-  und  Synodal- 
Institnlionen,  S  37. 

*)  cf.  Winterstein,  der  Epiacopat  in  den  drei  eisten  christlichen  Jahr- 
hunderten, S.  6. 

»)  La  Roma  aotteranea  Christiana,  Roma  1864,  Tom.  I,  §.  4,  S.  103  fg. 
*)  Eigenthum  nm  Kirchenvermögeu,  S.  25  fg. 
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mit  ihnen  verbunden.  Man  stellte  Wärter  an  zur  Beaufsich- 
tigung und  Instandhaltung;  es  war  sogar  die  Möglichkeit 
gegeben,  Renten  oder  die  Einkünfte  von  Ländereien  u.  s.  w. 
in  ein  festes,  rechtlich  geschütztes  Verhältniss  zu  den  Coeme- 
terien  zu  bringen.  Aehnlichen,  jedoch  christlichen  Grabstätten, 
in  welchen  auch  religiöse  Versammlungen  stattfanden,  wurde 
nun,  namentlich  in  Zeiten  der  Verfolgung,  das  Vermögen  über- 
tragen, welches  für  die  Kirche  bestimmt  war.  Auf  diese  Weise 
konnten  die  Christen  dies  Vermögen  absondern  zu  rein  kirch- 
lichen Zwecken  und,  wie  De  Hossi  und  von  Poschinger  meinen, 
auch  zu  kirchlichem  Eigenthume ;  denn  die  Coemeterien  standen 
unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Kirchen,  so  dass  diese  wenigstens 
mittelbar  das  Vermögen  selbst  ergriffen ;  und  zwar  nimmt  De 
Ro8si  als  den  Eigenthümer  der  Coemeterien  und  des  Vermögens 
die  Christengemeinde  als  Corporation;  von  Poschinger  sieht 
Coemeterien  und  Vermögen  an  als  eine  Stiftung  mit  anstalt- 
lichem Charakter. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  der  Meinung  De  Rossi's. 

Die  Corporation,  welche  er  annimmt,  kann  man  nur  an- 
sehen als  ein  collegium  funeraticium  oder  collegium  tenuiorum, 
wie  sie  das  heidnische  Recht  ausgebildet  hatte.  Derartige 
Corporationen  suchten  Pflichten  der  Pietät  gegenüber  ihren 
Verstorbenen  zu  erfüllen ;  um  ihnen  dies  zu  ermöglichen,  also 
lediglich  aus  praktischen  Gründen,  hat  man  den  ursprünglich 
lockeren  Vereinigungen  eine  feste  Organisation  gegeben  und 
dadurch  die  verschiedenartigsten  Befugnisse  übertragen.  Diese 
Rechte  wurden  ihnen  aber  nicht  als  solche  eingeräumt,  sondern 
nur,  soweit  sie  dem  erwähnten  Zwecke  dienlich  waren.  Wenn 
nun  die  Christen  bei  Ausübung  solcher  Rechte  andere  Absichten 
verfolgten  uud  auch  thatsächlich  erreichten,  so  kann  man 
daran  keine  rechtlichen  Folgerungen  knüpfen. 

Ebenso  halten  wir  die  Ansicht  von  Poschinger's  nicht  für 
richtig;  denn  die  Lehre  von  den  Stiftungen  ist  ein  Produkt 
der  christlichen  Kaiserzeit. ')  Bei  den  heidnischen  Coemeterien 

•)  cf.  Pemice:  Marens  Antistiu*  Labeo.  Band  I.  S.  254:  „Stiftungen 
oder  auch  nur  Analogien  dazu  kannte  die  klassische  Jurisprudenz  nicht." 
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stand  das  mit  ihnen  verbundene  Vermögen  nicht  im  Eigenthume 
einer  gedachten  oder  vorgestellten  Person,  denn  nur  die  Grab- 
stätte selbst  galt  als  religiös1);  sondern  im  Eigenthume  des 
Gründers  oder  der  Erben.  Nur  waren  diese  hinsichtlich  der 
Geltendmachung  ihres  Rechtes  beschränkt  zu  Gunsten  der 
Zwecke  für  die  Grabstätten.  Und  von  einer  Weiterbildung 
des  beschränkten  Eigenthumes  der  Erben  zu  völligem  Fortfall 
desselben  kann  allenfalls  erst  in  christlicher  Kaiserzeit  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Instituts  der  piae  causae  die  Rede 
sein,  von  Poschinger  nennt  dies  sog.  Eigenthum  an  den 
Coemeterien  ein  geduldetes.3)  Setzt  er  Eigenthum  für  Eigen- 
thumsrecht, so  kann  das  Recht  nicht  geduldet  werden,  fasst 
er  es  aber  als  Ausübung  des  Rechtes,  so  kann  er  darauf  keine 
rechtlichen  Folgerungen  stützen. 

Es  war  nicht  Brauch  der  heidnischen  Kaisergesetzgebung, 
den  Christen  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  irgend  welche  Zuge- 
ständnisse zu  machen.  Die  sich  bildenden  Gemeinden  ver- 
fielen vielmehr  der  Strenge  des  Gesetzes  gegen  die  collegia 
illicita8),  und  demnach  war  ein  Vermögenserwerb  von  ihrer 
Seite  rechtlich  undenkbar.*)  Die  Christen  wiederum  suchten 
die  harten  Bestimmungen  möglichst  zu  umgehen.  Wie  sie 
z.  B.  noch  später  die  Wirkungen  des  Verbots  des  Arcadius 
betreffend  Legate  zu  Gunsten  von  ecclesiastici5)  dadurch  zu 
vernichten  suchten,  dass  sie  sich  des  Fideicommisses  bedienten ; 
so  hatten  sie  aus  demselben  Gedanken  heraus  die  heidnische 
Scheu  vor  fremden  Gräbern  benutzt,  um  ihr  Vermögen  zu 
retten.  In  Wirklichkeit  erreichten  sie  dies  auch,  denn  die 
Scheu  vor  den  Verstorbenen  hielt  manche  Kaiser  und  Statt- 
halter ab,  die  Güter  der  Coemeterien  in  den  Verfolgungen 

—  

*)  et  1.4.  D.  de  religionis  et  sumpt.  fun.  XI,  7:  locus  fit  religiös™, 
cum  defaneti  fuit:  naturaliter  enim  videtur  ad  mortuum  pertinere  locus, 
in  quem  infertur. 

*)  et  Eigenthum  am  Kirchenrerm.  S.  28. 

*)  cf.  Loening,  Gesch.  d.  dtsch.  Kirchenrechts  I,  S.  199 

*)  cf.  Richter,  Lehrb.  d.  Kirchenrechts  §.  300. 

fi)  et  1.  80  and  27  C.  Tb.  de  her.  inst 
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einzuziehen,  während  sie  die  übrigen  Kirchengüter  ohne 
Weiteres  confiscirten.1)  Wenn  auch  im  Uebrigen  die  that- 
sächliche  Lage  der  Kirche  zu  bestimmten  Zeiten  eine  ganz 
leidliche  gewesen  ist,  da  die  gegen  sie  gerichteten  Gesetze 
von  einzelnen  Kaisern  weniger  scharf  angewandt  wurden,  sie 
ist  von  Beginn  ihrer  selbständigen  Entwickelung  an  bis  auf 
die  Zeit  ('onstantin's  des  Grossen  rechtlos  gewesen.  Zwar 
hat  sie  kleinere  Perioden  hindurch  die  Rechte  eines  Eigen- 
tümers ausgeübt2),  aber  darin,  dass  der  Staat  in  der  Beauf- 
sichtigung der  Christen  und  der  Anwendung  der  strengen 
Gesetze  gegen  sie,  ein  Auge  zudrückt,  ist  keine  Anerkennung 
zu  finden.  Ohne  eine  solche  ist  Eigenthum  unmöglich;  denn 
das  Eigenthumsrecht  erfordert  begrifflich  nicht  nur  die  abso- 
lute Macht  über  die  Sache,  sondern  daneben  auch  die  Respek- 
tirung  dieser  Macht  durch  die  allgemeine  Rechtsordnung. 
Zwar  behandelten  einzelne  Kaiser,  namentlich  Alexander 
Severus,  die  christlichen  Kirchen,  als  wären  sie  eigenthums- 
fahig1);  indessen  diese  unsicheren  von  der  Gnade  abhängigen  Zu- 
stände wurden  rechtlich  geschützt  erst  durch  die  drei  Restitu- 
tionsedikte Constantins  der  Jahre  310—313.  In  diesen  gestattete 
der  Kaiser  den  Christen,  ihre  Kirchen  wieder  aufzubauen,  und 
gab  ihnen  ihre  durch  kaiserliche  Edikte  eingezogenen  Güter 
eigenthümlich  zurück.  Atque  hoc  insuper  in  persona  christi- 
anorum  statuendum  censuimus,  quod  si  eadem  loca,  ad  quae 
antea  convenire  consueverant,  de  quibus  etiam  datis  ad  officium 

i)  cf.  v.  Poschinger,  1.  c.  S.  26—27. 

*)  cf.  Josef  Braun,  Das  kirchliche  Vermögen  von  der  ältesten  Zeit 
bis  Justinian.   Giessen  1860.   S.  9—10. 

Uhrig,  das  Kirchengut  Ein  Versuch  zur  Lösung  der  Frage,  wem 
das  Eigenthum  zustehe  an  den  Kirchen  und  den  aus  ihnen  hervorgegan- 
genen Stiftungen.   S.  44. 

r.  Poschinger,  1.  c.  S.  20. 

s)  cf.  Euseb  bist  eccl.  V.  36. 

Thomassin,  vetus  ac  nova  ecclesiae  disciplina  circa  beneflcia  et  bene- 
ficiarios  P.  III,  L.  I,  c.  8,  Nr.  9. 
Jos.  Braun,  1.  c.  S.  10. 

Uhrig,  1.  c  S.  44. 
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tnum  litteris  certa  ante  hac  forma  fberat  comprehensa,  priore 
tempore  aliqui  vel  a  fisco  nostro  vel  ab  alio  quocumqne  videntur 
esse  mercati,  eadem  christianis  sine  pecunia  et  sine  ulla  pretii 
petitione  postposita  omni  frustatione  atqne  ambiguitate  restitu- 
antur  ....  Et  qnoniam  iidem  christiani  non  ea  loca  tantum, 
ad  quae  convenire  consueverunt,  sed  alia  etiam  babnisse  nos- 
cuntur,  ad  jus  corporis  eorum,  id  est  ecclesiarnm  non  hominum 
singulorum  pertinentia  ea  omnia  lege,  qua  snpra  comprehendimus, 
citra  ullam  prorsns  ambiguitatem  vel  controversiam  hisdem 
christianis,  id  est  corpori  et  conventiculis  eorum,  reddi  jubebis.1) 
Hierdurch  erkannte  der  Staat  die  christliche  Kirche  als  eigen- 
thumsfähig  an.  Zugleich  bemühte  sich  der  Kaiser,  die  Kirche 
möglichst  zu  entschädigen  für  die  Unbilden,  welche  seine 
Vorgänger  ihr  zugefügt  hatten ;  und  so  statteten  er  und  seine 
Nachfolger  sie  zu  diesem  Zwecke  aus  mit  gesetzlichen  Vor- 
rechten zur  Förderung  ihres  irdischen  Besitzes.  Das  wich- 
tigste Privileg  der  Kirche  unter  der  Herrschaft  Constantin's 
war  die  testamenti  factio  passiva,  verliehen  im  Jahre  321 
durch  das  Gesetz :  Habeat  unusquisque  licentiam  sanctissimo 
catholicae  venerabilique  concilio  decedens  bonorum,  quod  optavit, 
i  elinquere,  non  sint  cassa  judicia ;  nihil  est  quod  magis  homi- 
nibus  debetur,  quam  ut  supremae  voluntatis,  postquam  iam  illud 
velle  non  possunt,  liber  sit  stilus  et  licitum,  quod  iterum  non 
redit  arbitrium. 

Diese  lex  ist  zwar  in  die  Justinianeische  Compilation 
aufgenommen a),  aber  sie  ist  nicht  glossirt  worden.  Trotzdem 
ist  die  passive  Testamentsfahigkeit  der  Kirche  seit  dieser 
Zeit  nie  angezweifelt  worden. 

Um  das  Subjekt  des  Eigenthumes  zu  finden,  ist  es  Sache 
der  Interpretation,  den  Sinn  des  Wortes  concilium  festzu- 
stellen.   Gothofredm1)  hält  concilium  für  gleichbedeutend  mit 


»)  Lactantius,  de  morte  persec.  c.  48. 
*)  et  const  I.  C  de  sacros.  eccles.  I,  2. 

»)  Glosse  ngu  zu  const.  I  G  I,  8:  „concilio  id  eat  locoM.  Teil  II, 
&  11.    Ausgabe  1705. 
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locus,  schreibt  also  den  einzelnen  Kirchen  den  Besitz  des 
Eigenthnmes  zu. 

Man  hat  versucht1),  concilium  als  Kirchengemeinde  zu 
fassen,  und  stützt  sich  hierbei  auf  den  Wortlaut  des  Resti- 
tutionsediktes. Hier  wird  die  Eigenthumsfahigkeit  auch  un- 
zweifelhaft den  Gemeinden  zuerkannt,  das  geht  hervor  aus  dem 
Ausdruck  ccnventiculum,  und  namentlich  aus  jus  corporis  eccle- 
siarum,  welcher  Ausdruck  das  Corporationsrecht  bezeichnet. 

Von  den  drei  Edikten  ist  keines  in  das  Justinianeische 
Recht  aufgenommen,  wohl  aber  finden  sich  in  diesem  Stellen, 
in  welchen  als  Subjekt  des  Eigenthumes  direkt  die  Kirche  als 
Institut  angesehen  wird  und  auch  ausschliesslich  allein  an- 
gesehen werden  kann :  so  const.  28.  C.  de  sacros.  eccles.  §.  1 : 
el  de  evbg  twv  ayiwv  dg/^yy^ojv  ipvrjO&rj  r)  xvjv  7tQogxwrjtüv 
Haotvoiov,  jir)  7toirjOa{tevog  oixov  jtivelav  (tovxo  oneo  iopev 
.tagdttvog  dictrv7tio&h  xalxoi  xiSjv  bcupavuiv  yeyovovog  xal  xfj 
neol  vopovg  xal  Xoyovg  IvevdoxtfÄrjxoxog  7taiikl<f)  el  fi\v  eoxi 
xaxa  xrp>  Jtökiv  ixeivrjv  rj  xrjv  kvoolav  avxrtg  lvxxr]qtog  olxog  elg 
Tifxrp  kxelvov  xov  oeßaOfAuotaxov  aQxayyikov  f)  xov  ayuoxaxov 
uciQivQoq,  avxcv  doxelv  yeyoaq?&at  xXrjQOvofiOv'  —  el  de  ovx  toxi 
xaxa  xr\v  avxrjv  itoUv  rj  xrp  ivoglav  xoiovxog  olxog,  xrprixavxa 
xovg  xaxa  rr/v  (.irjTQOnohv  aeßaoftlovg  otxovg.  xal  el  xax*  av- 
rr;v  yovv  evge^eirj  xoiovxog  xig  olxog,  ixelvy  doxelv  xov  xXrjoov 
if  xb  noecßeiov  rj  xb  fideicoramisson  xaxaXeXeiqrfar  el  de  firfle 
ixelae  (pavelrj  xoiovxog  xig  olxog  wv,  ...  ferner  1.  c.  §.  24. 

*)  Savigny,  System  des  römischen  Rechts  Bd.  IL,  S.  265  fg.  :  „Subjekt 
des  Erbrechts  ist  also  eine  individuelle  Kirchengemeinde,  das  heisst  die 
Corporation  der  zu  dieser  Stelle  gehörenden  Christen." 

Eichhorn,  Einleitung  ins  Kirchenrecht,  Bd.  II,  S.  649:  „Das  Subjekt 
besteht  schon  nach  den  ältesten  bürgerlichen  Gesetzen  in  den  einzelnen 
kirchlichen  Gemeinden,  ....  aber  die  Kirchen  Verfassung  legte  die  Aus- 
übung jener  Rechte  (sc.  des  Eigenthumes)  in  die  Kirche'  Jurisdiktion,  die 
dem  Bischöfe  zustand.  Die  Gemeinden  sind  nicht  einmal  fähig,  jene  Eigen- 
thumsrechte auszuüben,  oder  auch  nur  selbständig  ihr  Interesse  bei  der 
Austlbung  derselben  wahrzunehmen." 

Sarpi,  Traitl  des  benefices:  „Communeautes  chretienues,  c'est-a-dire 
a  tont  le  corps  des  Chretiens,  qui  se  trouvait  dans  les  villes. u 

vgl.  auch  v.  Po*ehingtr,  1.  c  S.  32,  anm.  8. 


Digitized  by  Google 


—    10  - 


Und  ganz  abgesehen  vom  Gesetzestexte  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  Constantin,  ein  Kaiser,  der  naturgemäss  auf 
dem  Boden  des  römischen  Rechtes  stand,  der  christlichen 
Kirche  ein  in  diesem  unerhörtes  Privileg  gegeben  habe;  er 
hat  sich  vielmehr  an  die  heidnischen  Vorbilder  gehalten  und 
die  alten  Vorrechte  der  Tempel  einfach  ausgedehnt  auf  die 
christlichen  Kirchen. 

Die  heidnische  consecratio  gab  der  zu  weihenden  Sache 
den  Sakralcharakter  und  bewirkte  zugleich  einen  Eigenthums- 
verlust des  Weihenden.  Sie  besteht  aus  einem  publicistischen 
Momente,  der  consecratio  im  engeren  Sinne,  der  pontifikalen 
Weihe,  und  einem  privatrechtlichen,  der  dedicatio,  dem  Ver- 
zicht auf  das  Eigenthum  von  Seiten  des  Weihenden.  Auf 
wen  das  Eigenthum  übergeht,  ob  auf  den  Tempel  oder  auf 
die  Gottheit,  oder  ob  die  Sache  res  nullius  wird,  ist  Streit- 
frage; von  allen  aber  wird  anerkannt,  dass  durch  die  dedi- 
catio die  Sache  die  Verkehrsfähigkeit  verliert;  sie  kann  nicht 
veräussert,  verpfändet,  verpachtet,  verliehen,  verschenkt  werden 
und  hat  vermögensrechtlich  keinen  Werth  mehr.  Ferner  kann 
das  einer  in  bestimmten  Tempeln  verehrten  Gottheit  Vermachte 
nicht  von  einem  anderen  Tempel  derselben  Gottheit  in  An- 
spruch genommen  werden.  An  dem  Vermögen,  welches  der 
ephesischen  Diana  zugewiesen  ist,  hat  eine  an  anderem  Orte 
verehrte  Diana  keinerlei  Rechte.  Wir  können  sagen,  das 
Eigenthum  ruht  bei  der  Gottheit,  wie  sie  in  einem  bestimmten 
Tempel  verehrt  wird.  In  die  christliche  Anschauung  über- 
tragen lautet  dies :  Der  einzelne  Heilige  ist  Eigenthümer  des 
Vermögens,  welches  einer  bestimmten  ihm  geweihten  Kirche 
übertragen  ist  Durch  das  Eindringen  des  christlichen  Ele- 
mentes wurde  die  heidnische  Rechtsregel  wieder  in  die  eigent- 
liche consecratio  und  die  dedicatio  zerlegt  und  letztere  in  ihrer 
Bedeutung  weit  beschränkt.  Die  antike  Götterwelt  lebte  in 
menschenähnlicher  Gestalt  mit  menschlichen  Eigenschaften  und 
Bedürfnissen.  Eine  solche  Anschauung  musste  zur  Ueber- 
ti  agung  der  für  Menschen  geschaffenen  Rechtsordnung  auf  die 
Götter  führen.   Die  höhere  geistige  Ausbildung  der  Christen 
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machte  dagegen  die  Unterstellung  des  Einen  Christengottes 
unter  menschliche  Satzangen  anmöglich.  Dadurch  bildete  sich 
bald  ein  einschneidender  Unterschied  zwischen  der  heidnischen 
und  der  christlichen  Weihe:  Die  Grundlage  der  heidnischen 
consecratio-dedicatio  bildete  ein  Rechtsakt,  die  Eigenthums- 
verschiebung, während  die  christliche  Weihe  lediglich  kirch- 
licher Natur  ist,  und  als  solche  das  privatrechtliche  Verhältniss 
vollständig  unberührt  lässt:  Das  Eigenthum  kann  auf  die 
Kirche  übergehen,  aber  dies  ist  nicht  mehr  Wirkung  der  con- 
secratio.  Es  war  vielmehr  sehr  häufig,  dass  Kirchen  im 
Eigenthume  von  geistlichen  oder  weltlichen  Gesammt-  oder 
Einzelpersonen  standen. ')  Nur  war  dies  Eigenthum  beschränkt 
durch  die  Bestimmung  der  Sache  zum  Gottesdienst.  Das 
Recht  giebt  nicht  die  Befugniss,  Anordnungen  zu  treffen,  welche 
der  durch  die  Weihe  entstandenen  übernatürlichen  Beschaffen- 
heit zuwider  sein  würden,  und  ausserdem  sind  innerhalb  dieser 
Grenze  dem  Eigenthümer  Schranken  gezogen  durch  das  Inter- 
esse der  Gemeinde  an  der  öffentlichen  Benutzung.  Auch  sind 
die  Kirchen  und  die  kirchlichen  Sachen  objektiv  vermögens- 
fäbig  und,  soweit  nicht  die  erwähnten  Beschränkungen  in 
Frage  kommen,  auch  verkehrsfällig.  Ihr  Werth  kann  realisirt 
werden  durch  Verkauf  u.  s.  w.  Eine  Veräusserung  ist  nur 
verboten,  soweit  dadurch  eine  Gefährdung  des  katholischen 
Gottesdienstes  zu  befürchten  steht,  oder  wenn  ein  Aergerniss 
erregt  wird,  z.  B.  beim  Verkauf  an  einen  Ungläubigen  oder 
Haeretiker.*) 

Wenn  nun  einer  solchen  im  Eigenthume  stehenden  Kirche 
Vermögen  unter  Lebenden  oder  von  Todes  wegen  tibertragen 
werden  sollte,  so  konnte  dies  entweder  in  Form  einer  Stiftung 
geschehen  oder  in  der  Weise,  dass  dem  Eigenthümer  der  Kirche 
das  Vermögen  tradirt  wurde  mit  der  Auflage,  es  im  Interesse 
derselben  zu  verwenden.   Letztere  Methode  öffnete  allerdings 

*)  cf.  const.  10.  C.  de  haeret.  I,  6,  ferner  TK  Müller,  das  Privat- 
eigenthum  an  katholischen  Kirchengebänden,  8.  19. 

«)  cf.  1. 2.  C.  Theod.  de  haeret.  16,  b;  ferner  1.  11, 12, 15,  67,  ibid. ;  L  10. 
C.  Juet.  de  haeret  1,  5;  nov.  181,  c.  14. 
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dem  Missbrauch  Thür  und  Thor,  Kirchen  zu  bauen  lediglich 
in  der  Speculation,  grosse  Vermögen  dadurch  eigenthümlich 
zu  erwerben.  Dem  entgegenzutreten,  erhielten  die  Bischöfe 
die  Weisung,  keine  Kirchen  zu  weihen,  deren  Eigenthümer  bei 
der  Erbauung  sich  von  eigennützigen  Gründen  hatten  leiten 
lassen.1) 

Das  Vermögen  der  Kirche  war  in  erster  Linie  bestimmt, 
die  ungestörte  Ausübung  der  gottesdienstlichen  Handlungen 
zu  ermöglichen;  desshalb  war  die  Verwaltung  dem  Bischöfe 
übertragen. 

Schon  am  Ende  der  sogenannten  apostolischen  Zeit  trat 
an  die  Spitze  der  Gemeinde  der  Bischof.2)  Diese  neue  Ver- 
fassung, ausgehend  von  den  kleinasiatischen  und  syrischen 
Gemeinden 8),  hat  die  Einrichtungen  der  ersten  Zeit  verdrängt, 
so  dass  auch  in  den  Gemeinden,  welche  bisher  durch  die 
Presbyter  insgemein  geleitet  worden  waren,  ein  höheres  Amt 
geistlicher  Regierung  einem  Bischöfe  zufiel.4)  Dennoch  wurde 
selbst  jetzt  eine  specifische  Verschiedenheit  der  Bischöfe  und 
Aeltesten  nicht  angenommen:  sogar  Irenaeus  (gest.  202  )  be- 
zeichnet die  Bischöfe  zuweilen  noch  als  Presbyter.6)  Erst 
seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  hat  sich  die  Verfassung 
der  Kirche  dahin  entwickelt,  dass  der  Bischof  mehr  und  mehr 
als  der  alleinige  Vertreter  der  Kirche  nach  aussen  hin  er- 
scheint. In  dem  Bischöfe  findet  die  Corporationsgewalt  der 
christlichen  Gemeinde  ihren  Träger.    Die  Thätigkeit  und  Mit- 

')  cf.  conc.  Bracar.  II.  c.  6.  bei  Harduin,  Acta  coDciliorum,  Tom.  III, 
S.  367,  ferner  c  10  D.  I.  de  consecrat. 

*)  cf.  Hichter-Dove,  L.  d.  K.  Aufl.  VIII,  S.  27. 

3)  cf.  Uhlhorn  im  Artikel:  Iguatiua  in  Herzogs  theol.  Real-Encyclop- 
Bd.  VI,  S  6'J7.  ferner  Nieders  Ztschr.  f.  hist.  Theol ,  1868,  1  S.  40;  Th.  Zahn, 
Ignatius  von  Antiochien,  Gotha  1873. 

*)  cf.  Richter-Dove,  L.  d.  K.,  Aufl.  VIII,  S.  29. 

*)  cf.  Irenaeus  adr  baeres.  III.  3,  1.  und  IV,  26:  Quapropter  ei», 
qui  in  ecclesia  sunt,  presbyteri»  obedire  oportet  his,  qni  aucceaaionem 
habent  ab  Apostolis,  qui  cum  episcopatu«  »uccessione  charisma  veritatis 
secundnm  placitum  Patria  acceperunt.    cf.  ferner: 

A.  Kitichl,  die  Entatehg.  d.  altkath.  K.,  2.  Aufl.,  S.  419. 
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Wirkung  der  Gemeindeglieder  bei  der  Verwaltung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  ist  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
So  wurde  denn  auch  der  Bischof  der  Vertreter  der  Gemeinde 
in  Bezug  auf  die  Verwaltung  des  Gemeindevermögens,  und 
zwar  ohne  dass  er  über  seine  Geschäftsführung  Rechnung  ab- 
zulegen hatte.1)  In  seinen  Händen  und  zu  seiner  Verfügung 
war  die  Kirchenkasse,  arcaa)  oder  xoQpaväs*);  die  Presbyter 
nnd  die  übrigen  Geistlichen  hatten  keine  Mitwirkung  bei  der 
Verwaltung  und  Verwendung  der  Güter4),  wie  ihnen  auch 
kein  Recht  zustand  an  bestimmten  Theilen  der  Einkünfte  zur 
Bestreitung  ihrer  persönlichen  Bedürfnisse;  der  Bischof  gab 
ihnen  vielmehr  nach  Willkür,  immerhin  wird  er  sich  von  der 
Rücksicht  auf  ihre  Bedürfnisse  einigermassen  haben  leiten 
lassen.  Allerdings  konnte  er  Geistliche  beauftragen,  bestimmte 
vermögensrechtliche  Handlungen  vorzunehmen,  oder  ihnen  über- 
haupt die  ganze  Vermögensverwaltung  übertragen.  Infolge 
von  Betrügereien  versuchte  sogar  das  Concil  von  Antiochien 
vom  Jahre  341.  can.  24.  es  durchzusetzen,  dass  Priester  und 
Diakonen  Kenntniss  von  dem  jeweiligen  Stande  des  Vermögens 
nehmen  sollten,  damit  der  Bischof  oder  dessen  Erben  nicht 
Vermögensstücke  der  Kirche  unterschlagen  und  als  ihr  Privat- 
eigenthum sich  aneignen  könnten: 

Manifeste  autem  esse  oportet,  (paveQa  dt  ehai,  k)  diacpt- 
quae  ecclesiae  competunt,  sub  Qavra  ti)  hxÄ.rjol^  pcia  yvwoeu)* 
conscientia  eorum  presbytero-  twv  7C€q\  m  iov  7tQEößvtiQU)v  xai 
rum  et  diaconorum,  qui  circa  dtaxovwv  wäre  tovtovg  eidivai, 
ipsum  sunt,  ut  ipsi  non  igno-  xai  dp>oelv,  tiva  nmi  ioxi 
rent,  nec  eos  aliquid  lateat    rijg  war«  ^irjdh  av- 

»)  cf.  Constit.  Ap.  II.  c  85,  35,  36,  ferner  Rothe,  Vorlesungen  I,  828; 
Locning,  Gesch.  d.  dtsch.  Kirchenrechts  I,  284;  J.  Braun,  d.  kirchl.  Ver- 
mögen bis  auf  Jnstinian  (1860),  S.  53  fg. 

2)  Tertullian,  Apolog.,  c.  39. 

»)  Cyprian,  de  opere  et  eleemosynis,  c.  24.  25.  (S.  392). 

*)  cf.  Thomassin,  vetns  ac  nova  ecclesiae  disciplina  circa  beneficia 
et  beneficiarios,  P.  III,  L.  II,  c.  1.  n.  1 :  Diluxit,  qnamquam  res  ecclesiae 
omnes  in  commoni  possiderentnr,  summam  tarnen  earnm  poteatatem  penes 
episcopum  fuisse. 
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eorum  quae  sunt  propria  ec- 
clesiae  ....  quia  iustum  et 
acceptum  est  apud  Deum  et 
homines,  quae  propria  sunt 
episcopi,  quibus  ipse  iusserit, 
derelinqui ;  et  quae  ecclesiae, 
ipsi  servari.  Ita  enim  fit,  ut 
nec  ecclesia  damno  aliquo  af- 
fligatur,  nec  episcopus  occa- 
sione  rerum  ecclesiasticarum 
proscribatur. l) 

Ferner  verordnete  dies  Concil  (can.  25.),  dass  der  Bischof 
seinen  eigenen  Unterhalt  und  seine  Bedürfnisse  aus  dem  Kirchen  - 
gute  bestreiten  dürfe,  dass  er  aber  die  übrigen  Einkünfte  der 
Kirche  nach  dem  Rathe  der  Priester  und  Diakonen  verwalten 
solle.  Thue  er  dies  nicht,  sondern  überlasse  er  die  Verwal- 
tung seinen  Verwandten  oder  Hausgenossen,  oder  wirtschafte 
er  mit  den  Priestern  und  Diakonen  schlecht  und  zum  Nach- 
theile der  Kirche,  so  solle  die  Provinzialbehörde  einschreiten 
und  ihn  zur  Rechenschaft  ziehen.2)  Indessen  es  blieb  beim 
Alten ;  die  Bestimmungen  des  Concils  fanden  keine  allgemeine 
Geltung.  Die  vom  Bischöfe  zur  Vermögensverwaltung  an- 
gestellten Geistlichen  handelten  immer  nur  kraft  Auftrages, 
nicht  aus  eigenem  Rechte.  Die  dergestalt  beauftragten  Pres- 
byter nannte  man  Oeconomi;  ihre  Anstellung  scheint  schon 
vor  dem  Concil  von  Chalcedon  in  vielen  Kirchen  Brauch  gewesen 
zu  sein.  Nachzuweisen  sind  sie  aus  den  Schlüssen  des  Gangrenser 
Concils  vom  Jahre  330. 3)  Darin  wird  von  ihnen  wie  von  etwas 
Allbekanntem  gesprochen.  Sie  waren  eingesetzt  je  nach  Be- 
dürfniss,  wenn  die  Kirchen  vermögen  zu  sehr  anschwollen,  um 
vom  Bischof  allein  verwaltet  zu  werden.  Gesetzlich  eingeführt 
wurden  sie  im  Jahre  451.  durch  das  Concil  von  Chalcedon.4) 

l)  Bei  Harduin,  Acta  Concüiorum,  Tom.  I,  604. 

*)  cf.  Loening,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts,  Bd.  I,  S.  234  fg. 

3)  cf.  can.7. — 8.  conc.  Gangr.  h.  Harduin,  Acta  Concüiorum,  Tom.  I,  S.  536. 

4)  cf.  can.  26.  conc.  Chalc  hei  Harduin,  1.  c.  II,  611;  ferner  c.  21, 
C.  XVI,  qu.  7. 


Tovg  lavxrdvetv  dixaiov 

ydo  xal  aoeobv  rtagd  te  rtj)  &e(jß 
xat  av&(MürtOig,  td  tdia  tov 
ImoxoTtov,  oh:  av  avtog  ßov- 
ferai,  xaralifiTtdvea&ai.  rd  /nh 
rrjg  haikrioiaQ,  avrf  ipvhxrre- 
o&m. 
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Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  die  Kirche  demnach  zwei  ver- 
schiedene Methoden  der  Güterverwaltung :  Auf  der  einen  Seite 
orientirte  der  Bischof  seine  Geistlichen  persönlich  und  direkt, 
wie  er  die  Kircheneinktinfte  verwenden  wollte,  also  unmittel- 
barer Verkehr  zwischen  beiden;  auf  der  anderen  Seite  stand 
ein  besonderer  Beamter  zwischen  Bischof  und  Clerus,  der 
Oeconom.  Das  Concil  führte  nun  das  zweite  System  all- 
gemein ein. 

Zugleich  wurde  den  Oeconomen  vom  Concil  die  Befugniss 
übertragen,  sede  vacante  ihr  Amt  fortzuführen.  Die  meisten 
waren  Presbyter,  Laien  durften  jedenfalls  zur  kirchlichen  Ver- 
mögensverwaltung nicht  zugelassen  werden1)  ;  bald  wurden  sie 
vom  gesammten  Clerus  unter  Zustimmung  des  Bischofs  gewählt, 
häufiger  von  diesem  allein  ernannt.  Auch  in  diesem  Falle 
standen  sie  nicht  ad  nutum  episcopi.  In  Ostrom  waren  sie 
anscheinend  überall  vorhanden;  ausserdem  setzt  das  vierte 
toletanische  Concil  vom  Jahre  H33.  sie  voraus.3)  Sie  hatten 
ihrem  Bischöfe  Rechenschaft  abzulegen,  ja  Kaiser  Marcian 
schrieb  sogar  vor,  dass  die  Oeconomen  der  Kirche  von  Kon- 
stantinopel die  Rechnungen  ihrer  Vermögensverwaltung  dem 
weltlichen  Gericht  vorzulegen  und  von  ihm  Decharge  zu 
empfangen  haben.  Allerdings  hat  Papst  Leo  der  Grosse8) 
ihn  inständig  um  Aufhebung  dieser  Verordnung  gebeten.4) 

Der  Verwaltung  des  Bischofs  unterstand  nicht  nur  das 
Vermögen  seiner  Kirche,  sondern  er  nahm  auch  alles  das  für 
sich  und  seine  Kirche  in  Anspruch,  was  auf  den  Altären  der 

J)  cf .  conc.  Hispal.  II,  c.  9.  bei  Earduin  A.— C,  Tom.  III,  5G0 ;  ferner : 
c.  22,  C.  XVI,  qu.  7. 

*)  cf.conc  Tolet.IV.  c.  XLVIII  bei  Harduin,  A.—  C.  Tom.  III,  589: 
eos,  quos  Oraeci  oeconomos  appellant,  hoc  est,  qui  vice  Episcoporuin  res 
ecclesiaaticas  tractant,  sicut  Synodus  Chalcedonensis  institoit,  omnes  episco- 
pos  de  proprio  Glero  ad  regendas  ecclesias  habere  oportet. 

s)  Leol.  an  Kaiser  Marcian  (Ballerini,  I.  1282;  Joffe1,  n.  289)  vom 
29.  Mai  464 :  nt  oeconomos  Constantinopolitanae  ecclesiae  a  pnblicis  judici- 
bns  non  sinatis  audiri. 

<)  et  Loening,  Geschichte  d.  deutschen  Kirchenrechts,  I,  286. 
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in  seiner  Diöcese  liegenden  Landkirchen  geopfert  wurde.  Es 
war  in  ältester  Zeit  in  das  Belieben  des  Bischofs  gestellt, 
wozu  er  die  Einkünfte  der  Nebenkirchen  verwenden  wollte. ') 
Doch  wurde  diese  strenge  das  ausschliessliche  Recht  des 
Bischofs  in  den  Vordergrund  drängende  Regel  bald  durch- 
brochen zu  Gunsten  der  Pfarrkirchen,  bezw  der  an  diesen 
angestellten  Geistlichen.  Der  Bischof  wurde  beschränkt  in 
Bezug  auf  die  von  den  Gläubigen  dargebrachten  Oblationen. 
Er  musste  wenigstens  einen  Theil  hiervon  den  Kirchen  eigen- 
tümlich überlassen.2) 

In  dieser  Vorschrift  liegt  der  erste  Schritt  zur  allgemeinen 
Anerkennung  einer  vermögensrechtlichen  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Pfarrkirchen;  ihm  folgen  bald  weitere:  so  verordnete 
das  carpentoratensische  Concil :  Nur  wenn  die  Hauptkirche  die 
Einkünfte  dringend  nothwendig  hat,  ist  der  Bischof  berechtigt, 
sie  den  Nebenkirchen  zu  nehmen ;  in  allen  anderen  Fällen  soll 
er  sie  im  Interesse  der  Kirchen  verwenden,  aus  welchen  sie 
stammen.8) 

In  Italien  bildete  sich  im  5.  Jahrhundert  die  Uebung,  die 
kirchlichen  Einkünfte  in  4  Theile  zu  zerlegen:  Ein  Viertel 
erhielt  der  Bischof,  ein  zweites  der  Clerus,  das  dritte  war 
zur  baulichen  u.  s.  w.  Erhaltung  der  Kirchen  bestimmt  und 
das  letzte  endlich  zur  Armenpflege.4)  Nachweislich  findet  sich 
diese  Theilung  angewandt  im  Jahre  475,  als  Papst  Simplicius 
den  Bischof  Gaudentius  von  Aufinio  tadelt  wegen  Nicht-Inne- 
haltung  derselben.0)  20  Jahre  später  spricht  Gelasius  von  ihr 
wie  von  einem  allgemein  anerkannten  Rechtssatze.6) 

*)  cf  conc  Aurelian.  III.  c.  5,  v.  X  538.  bei  Harduin,  A.  — C  II,  1424. 
*)  cf  can.  XIV,  XV.  conc  Aurel.  I.  v.  J.  612.  bei  Harduin,  A.— C.II, 

1010. 

8)  cf.  c  I.  conc  Carpent      J.  W7.  bei  Harduin,  A.    C.  II,  1095 
*)  cf.  c  29,  8tt  C.XII,  qu.  2.   cf.  Richter-Dove,  L.  d.  K.,  Aufl.  VII, 
S.  1811. 

»)  cf.  Loening,  1.  c  Bd.  I,  &  248. 

«)  cf.  Gelasius  an  die  Bischöfe  in  Lucanien,  Bruttii  und  Sicilien, 
c  29,  {Joffe,  n.  391,  Thiel,  p.  378.)  t.  J.  494;  fernere  23.  26-27.  C.  XII, 
qu.  2. 
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Die  Theilung  musste  der  Bischof  vornehmen,  innerhalb 
der  Theile  hatte  er  freie  Wahl  der  Verwendung.  Was  den 
Theil  für  den  Klerus  betrifft,  so  wurde  dieser  fortgesetzt  ge- 
theilt:  Bald  erhielt  der  einzelne  Geistliche  Anspruch  auf  be- 
stimmte Summen,  später  auf  eine  bestimmte  Art  der  Eingänge.1) 

Allmählich  vertheilte  der  Bischof  auch  die  kirchlichen 
Grundstücke  selbst  unter  die  Kleriker,  indem  er  ihnen  die 
Nutzniessung  auf  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit  tiberliess. 
Während  zunächst  eine  derartige  Uebertragung  in  das  Belieben 
des  Bischofs  gestellt  und  widerruflich  war,  zeitigte  die  weitere 
Entwicklung  die  Uebertragung  auf  Lebenszeit  und  endlich 
die  Verbindung  bestimmter  Grundstücke  mit  einem  bestimmten 
Kirchenamte. 

Anfangs  überliess  der  Bischof  die  Grundstücke  nur,  in- 
dem er  sich  schriftlich  beliebigen  Widerruf  ausbedang 2),  dann 
aber  wurde  er  infolge  der  Erstarkung  des  Klerus  zur  Ver- 
leihung auf  bestimmte  Zeit,  in  der  Regel  5  Jahre  genöthigt. 

Den  Widerstand  der  Kleriker  gegenüber  Veränderungen 
am  Beneficium  seitens  des  Bischofs  verbietet  noch  ausdrücklich 
das  IV.  Concil  von  Orleans  v.  J.  541 .8)  Doch  mussten  die 
Concilien  allmählich  dem  Drängen  der  Kleriker  nachgeben 
und  sich  zu  einer  Verleihung  auf  Lebenszeit  verstehen, 
schliesslich  sogar  zu  dauernder  Verbindung  eines  Amtes  mit, 
der  Herkunft  nach  bestimmten.  Einkünften.  Vorläufig  jedoch 
fielen  die  Güter  noch  mit  dem  Tode  zurück. 

In  diesem  Heimfallsrechte  nun  sieht  Thomassin  den  Ur- 
sprung des  Spolienrechtes.4)  Diese  Ansicht  jedoch  können 
wir  nicht  für  einwandsfrei^halten,  da  der  Bischof  nicht  ein 

»)  Bichter-Dove,  L.  d.  K.-R.  And  VII,  S.  350,  1310.-12. 
*)  cf.  Richter-Doi-e,  L.  d.  K.— R.  S.  1312. 

3)  cf.  conc.  Aurel.  IV.  can.  XVIII.  bei  Harduin,  II,  143a  secundum 
canonum  statuta  Proprietäten)  ecclesiae  non  riolat  in  alios  quamvis  longa 
possessio.  Sed  in  pontificis  potestate  consistat,  qualiter  pro  conseryando 
jnre  ecclesiastico  rem  possessam  inter  clericos  debeat  commntare. 

*)  Thomassin,  vetns  ac  nova  ecclesiae  disciplina  inter  beneficia  et 
beneficiariofl,  P.  III,  1.  II,  c.  7,  n.  6.-6:  binc  nascebatnr  spolii  ius  post 
obitom  beneficiarii. 

2 
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Recht  auf  den  Nachlass  des  Geistlichen  geltend  macht:  es 
handelt  sich  vielmehr  um  Ausübung  der  Rechte  aus  der 
Precarie.  Die  Regelung  des  Nachlasses  bleibt  hiervon  voll- 
ständig unberührt.  Ebenso  wenig  handelt  das  cabilonensische 
Concil  v.  J.  650.  vom  Spolienrechte :  Ut  defuncto  presbytero 
vel  abbate  nihil  ab  episcopo  auferatur  vel  archidiacono ;  vel  a 
quocumque  de  rebus  parochiae  vel  Xenodochii  vel  Monasterii, 
aliquid  debeat  minuere.1)  Auch  diese  Verordnung  ist  kein 
Verbot  des  Spolienrechtes,  sondern  sie  ist  gegeben,  um  den 
Widerstand  der  Bischöfe  zu  brechen,  welchen  diese  der  Ver- 
bindung eines  bestimmten  Vermögens  mit  einem  ebenfalls 
bestimmten  Kirchenamte  entgegensetzten.  Der  Canon  richtet 
sich  unseres  Erachtens  nach  nicht  gegen  ein  den  Nachlass 
des  Geistlichen  iu  Anspruch  nehmendes  Recht,  sondern  er 
bestimmt  nur,  dass  die  Kirchengüter,  welche  der  Verstorbene 
besass,  nicht  vom  Bischöfe  oder  Archidiakon  eingezogen  werden 
dürfen.  Die  Bestimmung  dient  demnach  zur  Umwandlung 
der  Precarie  in  das  Beneficialwesen. 

Die  Precarie  ist  nachweisbar  aus  der  Zeit  des  Concils  von 
Agde  v.  J.  506. 2)  Einen  weiteren  Schritt  in  der  Ausbildung  und 
Festigung  des  Precarienwesens  that  das  III.  Concil  von  Orleans 
v.  J.  538.:  es  verbot  den  Bischöfen,  Verleihungen  ihrer  Vor- 
gänger zurückzunehmen  3),  eine  Bestimmung,  welche  der  König 
Vamba  später  für  Spanien  wiederholte.*)  Was  ein  Bischof 
entgegen  dieser  Vorschrift  einem  Geistlichen  fortgenommen 
hat,  muss  er  ersetzen.  Erwähnt  wird  dieses  Precarienwesen 
ferner  im  Epaonensischen  Concil  v.  J.  517.5)  und  im  6.  tole- 
tanischen  Concil  v.  J.  638.6) 

J)  can.  7  conc  Cabil.  bei  Harduin,  A.  — C.  III,  949. 

*)  cf.  can.  59.  conc  Agat.  bei  Harduin,  A.—C,  II,  1C04. 

3)  cf.  can.  17.  conc.  Aurel.  III.  b.  Harduin,  A.—C.  II,  142«. 

*)  cl.  leg  Rom.  Visigothomm.  1.  4,  T.  5,  c.  6. 

b)  ct.  can.  7.  conc.  Epaon.  bei  Harduin,  A.—C.  II,  1048. 

«)  cf.  cap.  V.  conc.  Tolet.  VI.  bei  Harduin,  A.-C.  III,  H04  ;  ferner  c. 
11.  C.  16.  qu.  3. 
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Endgültig  abgeschafft  wurde  das  Precarienwesen  erst  im 
9.  Jahrhundert. ')  Infolge  der  Ersetzung  des  Precarien-  durch 
das  Beneficialwesen  standen  die  Geistlichen  hinsichtlich  der 
Temporalien  nicht  mehr  ad  nutum  episcopi.  Sie  erhielten 
ein  selbständiges  ius  ad  rem  in  Bezug  auf  die  Vermögens- 
objekte der  Kirche,  bei  welcher  sie  angestellt  waren,  und  ein 
eigenes  Forderungsrecht  in  Betreff  von  Leistungen  an  dieselbe. 
Doch  blieb  es  dem  Bischöfe  unbenommen,  im  Wege  Vertrages 
den  anzustellenden  Kleriker  auf  einen  bestimmten  Theil  der 
Einkünfte  verzichten  zu  lassen.  Das  Kirchenvermögen  wurde 
dem  Geistlichen  in  die  Hand  gegeben,  um  dessen  Einkünfte 
zur  Bestreitung  seiner  Lebensbedürfnisse  verwenden  zu  können. 
Er  hatte  innerhalb  bestimmter  Grenzen  freie  Verfügung  dar- 
über, konnte  anderen  Personen  dingliche  Rechte  an  den  Ob- 
jekten einräumen,  natürlich  nur  für  die  Zeit  seines  Lebens; 
über  seinen  Tod  hinaus  konnte  er  keine  Verpflichtungen  mit 
dinglicher  Wirkung  eingehen,  es  müsste  denn  sein,  dass  die 
Kirche  generaliter  oder  specialiter  ihre  Einwilligung  dazu  er- 
theilt  hätte.  Der  Geistliche  hatte  infolgedessen  auch  kein 
Recht,  über  diese  Einkünfte  letztwillige  Verfügungen  zu 
treffen,  welche  die  Wirkung  eines  Testamentes  hatten;  der- 
artige Willenserklärungen  waren  rechtlich  bedeutungslos:  sie 
sind  nur  ein  Wunsch,  wem  er  sein  beneficium  nach  seinem 
Tode  übertragen  wissen  möchte. 

Die  Beschränkung  der  Testirfreiheit  geht  Hand  in  Hand 
mit  der  Bildung  des  Precarien-  und  Beneficialwesens.  Zu- 
nächst konnten  Bischöfe  und  Geistliche  über  ihr  Vermögen 
völlig  frei  testiren.  Nur  sollte  darauf  gehalten  werden, 
dass  Privatvermögen  und  Kirchenvermögen  streng  geschieden 
blieben2),  damit  sich  nicht  zwischen  den  die  Erbschaft  in 

~>)  et  Richter-Dove,  L.  d.  K.— R.  1886.    §.  308 ». 

2)  cf.  can.  Apost.  XXXIX.  bei  Harduin,  A.— C.  I,  20: 

Manilestae  sunt  episcopi  res  pro-  iotm  <^«»'<p«  r«  Uhce  ro£  iruaxörtuv 

priae,  si  quidem  res  habet  proprias,  7t{t*!yutcT«.  (ti  ye  x«i  hi/a  xai 

et  manifestae  res  Dominicae,  ut  sit  in  qaye(ju  ra  xvyiaxa  iV«  xui  i£nvaiuv 

potestate  morientis  episcopi  propria,  t/ij,  roiv  idicov  leXtvxtuv  o  i  iiax»- 

quibus  Tult  et  ut  vult,  relinquere.  no»  oU  ßovXetat  xaiaXeiipai. 

ferner:  conc.  Antioch.  c.  XXIV.  v.  J.  841.  (siehe  oben  S.  18  und  14). 
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Anspruch  nehmenden  Erben  und  den  Vertretern  der  Kirche 
Streitigkeiten  bilden  könnten  darüber,  ob  ein  bestimmter  Gegen- 
stand Theil  des  Kirchengutes  sei,  oder  ob  er  sich  im  Eigen- 
thume  des  Erblassers  befände. 

Da  das  Kirchenvermögen  dem  Geistlichen  nur  zu  seinem 
Unterhalte  dienen  sollte,  nicht  um  seinen  Erben  Schätze  zu 
hinterlassen,  so  verordnete  das  dritte  Concil  zu  Oarthago  vom 
Jahre  397. :  Placuit,  ut  episcopi  presbyteri,  diaconi  vel  qui- 
cumque  clerici,  qui  nihil  habentes  ordinantur  et  tempore  epi- 
scopatus  vel  clericatus  sui,  agros  vel  quaecumque  praedia  nomine 
suo  comparant,  tamquam  rerum  dominicarnm  invasionis  cri- 
mine  teneantur  obnoxii,  nisi  admoniti,  ecclesiae  eadem  ipsa 
contulerint.  Si  autem  ipsis  proprie  aliquid  liberalitate  ali- 
cuius  vel  successione  cognationis  obvenerit,  faciant  inde  quod 
eorura  propositio  congruit.1)  Alle  Bischöfe,  Priester  und  Dia- 
konen, welche  ohne  Vermögen  Geistliche  geworden  sind,  sollen 
die  in  ihrem  freien  Eigenthume  stehenden  Immobilien  nach 
Aufforderung  an  die  Kirche  übertragen,  sofern  sie  nicht  den 
Nachweis  führen,  dass  ihnen  persönlich  das  betreffende  Grund- 
stück unentgeltlich  zugewandt  oder  durch  Erbschaft  zu- 
gefallen ist. 

Ueber  ein  Jahrhundert  später  beschäftigt  sich  das  aga- 
thensische  Concil  (vom  Jahre  506.)  mit  dieser  Materie  und 
ordnet  sie  ebenso  wie  das  III.  Concil  zu  Carthago.2)  End- 
gültig geregelt  wurde  das  Recht  der  Kirche  auf  den  Nachlass 
ihrer  Geistlichen  durch  Justinian: 

tovg  de  vi<v  nvrug  ijrio/Mjtov<  Episcopis  autem  qui  nunc  sunt 
T  uülorrag  ytvtoüai,  !ffo,ri-  quive  erunt  facultatem  nmnino 
^ofiev  urfttuiög  fyetv  ISovoiav    adimimus  testandi  vel  donandi 

J)  cap.  XLIX.  conc  Carthag.  III.  bei  Harduin,  A.—V.  I,  9ti8. ;  conc 
Hispal.  :  c.  4.  C.  XII.  qu.  V. 

2)  cf.  c  33.  48.  conc.  Agathen*.  Zwar  gehört  nach  Harduin,  A.—C. 
Tom.  II.  1003.  der  can.  XLVIII.  nicht  zum  Agathensischen  Concil.  sondern 
znm  Epaonensisclien ;  und  diese  Ansicht  Harduin*  wird  neuerdings  trotz 
Gratian  aufrecht  erhalten:  vgl.  Zcitsehr.  f.  Thilos,  u.  kath.  Theol.,  Heft  23. 
S.  193.    Wir  kanun  infolge  dessen  auf  das  Jahr  ßl7.  statt  506. 
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diaii&fG&ai  /j  dwQ£io&ca  r{  vel  per  aliam  machinationem 

hfQttv  niavdrj/ioTe  /c€qIvoiccv  alienandi  quid  de  rebus  suis, 
Uscouiv  ti  rf£  iavTüv  uegtov-  quas,  postquam  episcopi  facti 
otag,  'r}v  juera  10  yert'o&ai  hü-  sunt,  sive  ex  testamentis  sive 
O/.07COI  hirpawo  rj  anh  dia-  ex  donationibus  aliove  quomodo 
»>i;/«>i'  %  auh  diogetöv  i]  x«#'  acquisiverint,  nisi  ea  sola,  quae 
Yitoov  oiovdr}7toTE  rgo/tov  7tkty  ante  episcopatum  ex  qualibet 
ii  uit  unva,  «  jcqo  tt$  i/cnJxo-  causa  tenuerunt,  quaeve  postea 
IS  oia^drj/core  ablag  taxov  a  parentibus  patruis  avunculis 
rt  pcra  rr?  kitio*oirirv  anh  yo-  fratribus  ad  eos  pervenerunt 
iiitiv  x«i.  faitüv  xai  ddthf  üjv  vel  pervenierint. l) 
et*;  avtovg  rttQtfjk&ev  i]  xcrt 
/tfQUUvasrai. 

Das  Vermögen  des  Bischofs  wurde  also  getheilt:  1)  Was 
er  vor  der  Ordination  erworben  hatte,  2)  was  er  als  Bischof 
erwarb,  auf  Grund  oder  in  Zusammenhang  mit  seiner  Stellung 
und  3)  was  er  zwar  nach  der  Ordination,  aber  von  Verwandten 
unabhängig  von  seinem  Amte  erwarb. 

Die  Grenze  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  ist  sehr 
schwer  zu  ziehen  wegen  der  engen  Verbindung,  in  welcher 
der  Geistliche  mit  seiner  Kirche  stand.  Dies  Verhältnis  ist 
mit  einer  Ehe  verglichen,  theilweise  sogar  so  genannt  worden ; 
und  in  der  That  giebt  es  Rechtssätze,  welche  analoge  An- 
wendung auf  beiden  Gebieten  zulassen;  womit  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  sie  von  einem  auf  das  andere  übertragen  sind. 
Sie  haben  sich  vielmehr  in  beiden  selbständig  entwickelt  und 
ausgebildet.  Wenn  auch  vielleicht  eine  Einwirkung  auf  ein- 
ander stattgefunden  hat,  es  ist  nachzuweisen,  dass  Ueber- 
t  ragung  nicht  vorliegt. 

Diese  Verbindung  des  Bischofs  mit  seiner  Kirche  war  eine 
derartig  enge,  dass  sie  häufig  mit  einander  identificirt  wurden, 
was  natürlich  dazu  führen  musste,  dass  im  Volke  die  juristische 
Person  der  Kirche  durch  die  physische  des  Geistlichen  fast 
ganz  verdeckt  wurde.    Zuwendungen,  welche  das  Kirchen- 

i)  S.  6.  const  41  C.  de  episc  et  cler.  1,  3;  ferner  nov.  181,  cap.  13. 
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vermögen  vermehren  sollten,  wurden  dem  an  der  Kirche  an- 
gestellten Geistlichen  übertragen ;  derartige  Fälle  wiederholten 
sich  so  häutig,  dass  man,  um  der  Kirche  das  Vermögen  zu 
retten,  unter  Justinian  zu  dem  Mittel  griff,  ihr  ein  gesetz- 
liches Eigentumsrecht  an  den  Gütern  zu  geben,  welche  durch 
Schenkung  oder  Legat  ihrem  Geistlichen  zugewandt  würden. ') 

Demnach  fallen  bei  der  erbrechtlichen  Theilung  des  Ver- 
mögens eines  Geistlichen  Legate,  Schenkungen  u.  s.  w.  an  ihn 
zur  zweiten  Vermögenspost,  ausgenommen  Zuwendungen  von 
den  im  Gesetz  besonders  benannten  Personen. 

In  Bezug  auf  die  Testirfähigkeit  ist  die  erste  und  dritte 
Vermögensart  zusammenzufassen.  Für  die  zweite  sind  be- 
sondere Rechtssätze  vorhanden:  Ueber  diesen  Theil  zu  testiren, 
ist  der  Geistliche  unfähig.  Anders  bei  dem  übrigen  Vermögen, 
hierüber  darf  er  giltig  testiren.  aber  er  soll  sein  Recht 
ausüben  convenienter  ordinis  sui  sanctitudini.  Auch  soll  er 
bei  Strafe  des  Bannes  nicht  fremde  Personen  der  Kirche  vor- 
ziehen, vor  allem  keine  Heiden  zu  Erben  einsetzen,  selbst 
wenn  sie  ihm  verwandt  wären.  In  einem  Falle  bleibt  es  ihm 
sogar  frei,  über  Kirchen  vermögen  zu  testiren,  sofern  er  nämlich 
aus  eigenem  Vermögen  den  Schaden  ersetzt.2)  Dasselbe  ver- 
ordnete 517.  das  Concil  zu  Epao.3)  Ferner  setzte  das  aga- 
thensische  Concil  a.  506.  fest,  der  Bischof,  welcher  keinen 
heres  hat,  solle  die  Kirche  einsetzen.4) 

In  der  ersten  Zeit  nach  ihrer  Einführung  galten  solche 
Beschränkungen  nur  für  die  Bischöfe ;  auch  Justinian  erkannte 
die  volle  Testirfreiheit  der  übrigen  Geistlichen  noch  an,  nicht 
aber  für  Mönche,6)  und  ii,  qui  curam  venerabilium  xenonum, 
nosocomiorum,  ptochiorum,  orphanotrophiorum,  brephotrophiorum 

!)  cf.  const.  20.  C.  de  episc  et  der.  1,  3;  ferner  c.  6.  Conc.  Agath. 
v.  J.  606.  bei  Harduin,  A.  — C.  II,  1001. 

2)  cf.  c  51.  conc.  Agath.  bei  Harduin,  II,  1004:  si  episcopus  condito 
testamento  aliquid  de  ecelesiastiei  juris  pmprietate  legaverit.  aliter  non 
valebit,  nisi  tantundem  de  juris  proprii  facultate  suppleverit. 

3)  can.  17.  conc.  Epao.  bei  Harduin.  A.-C  II,  1041). 

4)  can.  33.  conc  Agath. 

5)  cf.  HeUmanti,  das  gemeine  Erbrecht  der  Religiösen,  S.  26  fg. 
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susceperunt  vel  suscipient da  eine  Notwendigkeit,  die  Be- 
schränkungen auch  auf  sie  auszudehnen,  nicht  vorlag.  Diese 
Ausdehnung  fand  aber  statt,  als  die  Geistlichen  bestimmtes 
kirchliches  Vermögen  zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  zu 
festem  Rechte  zugewiesen  erhielten,  also  mit  der  Entstehung 
des  Beneficialwesens.  Von  jetzt  ab  erhielt  die  Kirche  ein  Erb- 
recht auch  am  Vermögen  der  übrigen  Geistlichen.  In  diesen 
Nachlass  theilten  sich  nun  die  Kirche  einerseits  und  die  Testa- 
ments- bezw.  Intestaterben  andererseits.  Fehlten  letztere  aber, 
so  fiel  der  ganze  Nachlass  an  die  Kirche.  Dies  Vorrecht  be- 
gründete im  Jahre  434.  Theodosius  II.a)  Nachdem  derselbe 
Gedanke  vom  tarraconensischen  Concil8)  v.  J.  516.  wiederholt 
war  und  ebenso  vom  Concil  zu  Tribur4),  wurde  dieses  Gesetz 
Theodosius  IT.  und  Valentinians  III.  von  Justinian  aufgenommen 
als  c.  20.  C.  de  epist.  et  cler.  I,  3:  si  quis  presbyter  aut  dia- 
conus  aut  diaconissa  aut  subdiaconus  .  .  .  nullo  condito  testa- 
mento  decesserit  nec  ei  parentes  utriusque  sexus  vel  liberi 
vel  si  qui  agnationis  cognationisve  iure  iunguntur  vel  uxor 
extiterit,  bona,  quae  ad  eum  vel  ad  eam  pertinuerint,  sacro- 
sanctae  ecclesiae  vel  monasterio,  cui  fuerat  destinatus,  aut 
destinata,  omnifariam  socientur.  Die  späteren  Gesetze  Justi- 
nians,  nov.  5.  cap.  5.  und  nov.  76.  123,  c.  38,  beziehen  sich  nur 
auf  Mönche  und  scheiden  deshalb  aus. 


II.  Das  Spolienrecht  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderten, 
ausgeübt  durch  den  Klerus. 

Die  Kirche  konnte  den  Nachlass  ihrer  Geistlichen  natürlich 
nur  ergreifen  durch  ihre  Organe,  die  Presbyter  bezw.  die  Oeco- 
nomen,  welche  die  Aufgabe  hatten,  sich  mit  den  Erben  aus 
einander  zu  setzen.    Wie  das  unter  Menschen  häufig  der  Fall 

')  cf.  §.  11.  coiist.  41.  C.  de  episc  et  cler.  1,  3. 

*)  cf.  c.  1-  Cod.  Theod.  V.  3. 

8)  cf.  cap.  12.  conc  Tarrac  a  516.  bei  üarduin,  II,  1042. 

«)  cf.  c  7.  C.  XII.  qu.  5. 
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ist,  glaubte  die  eine  Partei  sich  vielleicht  übervortheilt  durch 
die  andere,  man  traute  sich  gegenseitig  Unredlichkeiten  zu, 
von  denen  in  Wirklichkeit  vielleicht  beide  gleich  weit  entfernt 
waren.  Die  Folge  davon  war  natürlich,  dass  die  Erben  sowohl 
wie  die  Oeconomen  sich  möglichst  schnell  in  den  Besitz  des 
Nachlasses  zu  setzen  suchten;  letztere  noch  unterstützt  durch 
die  übrige  Geistlichkeit,  welche  im  besten  Glauben  das  Ver- 
mögen der  Kirche  zu  retten  vermeinte,  dadurch  dass  sie  den 
Erben  möglichst  viel  Nachlassstücke  entzog.  Indessen  der- 
artige Helfer  unter  den  Geistlichen  wuchsen  dem  Oeconomen 
bald  über  den  Kopf,  so  dass  sie  schlimmere  Gegner  wurden, 
als  es  ursprünglich  die  Erben  gewesen  waren. 

Als  ein  schwer  wiegender  Faktor  trat  Folgendes  hinzu: 
Alles  Nutzbare  des  Nachlasses  fiel  indirekt  den  Geistlichen  zu. 
Wozu  sollte  man  die  Sache  erst  in  Besitz  nehmen  für  die 
Kirche,  um  sie  dann  wieder  von  ihr  zugewiesen  zu  erhalten? 
Das  erschien  als  zweckloser  Umweg.  Ausserdem  war  es  dann 
auch  gar  nicht  sicher,  dass  man  die  betreifenden  Gegenstände 
auch  wieder  bekam.  Praktischer  und  rathsamer  war  es  ent- 
schieden, die  Sache  gleich  zu  behalten. 

Den  rechtlichen  Vorwand  für  ein  derartiges  Vorgehen  der 
Geistlichen  bildete  das  Erbrecht  der  durch  den  gesammten 
Klerus  repräsentirten  Kirche.  Bei  Lebzeiten  des  Bischofs 
gehörte  diesem  das  Vermögen,  mit  seinem  Tode  fiel  es  an  die 
Kirche,  welche  jetzt  nicht  mehr  monarchisch  regiert  war.  Es 
herrschte  statt  dessen  eine  Vielheit,  welche  über  den  Nachlass 
zu  ihren  eigenen  Gunsten  verfügte.  Die  Kirche  suchte  dies 
zu  verhindern  durch  Vorschriften,  welche  die  Veräusserung 
oder  überhaupt  die  Veränderung  in  der  Substanz,  des  Kirchen- 
vermögens verboten.  So  das  Concil  von  Ancyra  v.  J.  314: 
si  qua  de  rebus  ecclesiae,  cum  cfgi  rwv  duuftgoviiov  n<)  xt- 
episcopus  non  est,  presbyteri  gia/j^  Vhsu  Lcioxwcov  uit  nvio^ 
vendiderint;  placuit,  rescisso  TtQtofivTtQfu  imoArjauv,  dva- 
contractu  ad  ius  ecclesiasticum  xaxeioüat  rh  xt  gimtöv.  b>  dt 
revocari.  In  iudicio  autem  erit  tv;  xqioei  tov  IjctOAo/tov  eivai, 
episcopi,  si  constitutum  pre-    et  Tieg  HQogipu  anolaßiiv  %ip> 
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tium  debeat  recipi  necne :  prop-    rtitrjv,  ehi  x«i     diä  rb  nolXu- 
ter  quod  saepe  contingit,  dis-    x*s*  xrp  et^odov   rvtv  ;u;tQtt- 
tractarum  rerura  reditus  am-    ufvwv  d7todtdio*hai  avvoU  iov- 
pliorem    summam   pro   dato    roig  itXeiova  rrtv  nurjv. 
pretio  reddidisse  ') 

Die  Synode  von  Ancyra  will  hierdurch  nicht  ein  Ver- 
äusserungsverbot  ergehen  lassen,  wie  häufig  angenommen  wird, 
sondern  macht  nur  die  Giltigkeit  eines  während  der  Er- 
ledigung des  Bischofssitzes  von  einem  Priester  vorgenommenen 
Verkaufs  von  Kirchengut  abhängig  von  der  nachträglichen 
Genehmigung  des  neuen  Bischofs.2)  Demnach  scheint  es,  als 
ob  in  dieser  Zeit  die  Geistlichen  es  noch  nicht  als  ihr  Recht 
in  Anspruch  nahmen,  den  Nachlass  des  Bischofs  in  ihrem 
Interesse  zu  verwenden;  sie  suchten  vielmehr  in  Durch- 
stechereien mit  dem  Käufer  ihre  Habgier  zu  befriedigen. 
Bald  jedoch  lernten  sie  die  Macht  schätzen,  welche  die  Kirche 
den  Presbytern  mit  der  Bestellung  zu  Oeconomen  in  die  Hand 
gegeben  hatte.  Selbstverständlich  waren  diesen  bestimmte 
Schranken  gezogen,  da  man  ihnen  nicht  die  Befugnisse  eines 
Bischofs  einräumen  konnte.  Doch  hatten  dadurch  die  Pres- 
byter, und  durch  sie  wiederum  die  übrigen  Geistlichen,  ein 
Recht,  jedem  entgegenzutreten,  der  sich  zum  Beschützer  des 
Nachlasses  aufwerfen  wollte  Die  Kirche  hat  also  durch  die 
Bestimmung  ihr  Vermögen  den  habgierigen  Klerikern  in  die 
Hände  geliefert,  da  diese  sehr  häufig  die  Thätigkeit  der  Pres- 
byter zu  ihren  Gunsten  zu  beeinträchtigen  wussten.  Selbst  wenn 
die  zur  Verwaltung  berufenen  Presbyter  den  besten  Willen  hatten, 
die  Schlüsse  des  Concils  durchzuführen,  sie  hatten  nicht  die 
Macht,  auch  die  übrige  Geistlichkeit  zum  Gehorsam  zu  zwingen. 
Die  Presbyter  waren  den  Geistlichen  gleichgestellt,  nicht 
übergeordnet,  insbesondere  waren  sie  nicht  in  der  Lage,  Mass- 
regeln der  Strafgewalt  gegen  sie  zu  ergreifen.  Der  Nach- 
theil für  die  Kirche  wuchs  natürlich  um  so  mehr,  wie  die 

')  c.  15.  conc  Ancyr.  bei  Harduin,  A.  — C  T,  277. 
cf.  ferner  c.  42.  C  XII,  qu.  2. 

*)  et  Loening  1.  c  Bd.  1,  &  236  £. 
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unbedingte  Ehrlichkeit  der  Presbyter  abnahm ;  übrigens  trieben 
diese  schon  nach  ganz  kurzer  Frist  gleiches  Spiel  mit  den 
plündernden  Klerikern.  Diesem  Uebelstande  suchte  das  Concil 
von  Rhegium  v.  J.  439.  abzuhelfen  dadurch,  dass  es  den  be- 
nachbarten Bischof  mit  ausgedehnten  Vollmachten  versah,  die 
Regierung  der  verwaisten  Kirche  zu  übernehmen:  in  communi 
autem,  omnes  qui  convenerant  sacerdotes,  sibimet  ipsis  contra 
huiusmodi  scandala  praecavendum  censuerunt.  Itaque  propter 
eiusmodi  temeritatem,  tali  definitione  consultum,  ut  de  cetero 
observaretur,  ne  quis  ad  eam  ecclesiara,  quae  episcopura  per- 
didisset,  nisi  episcopus  vicinae  ecclesiae,  exequiarum  tempore 
accederet;  qui  visitatoris  nomine  tarnen  statim  ecclesiae  ipsius 
curam  districtissime  gereret,  ne  quid  ante  ordinationem  discor- 
dantium  in  novitatibus  clericorum  subversioni  liceret.  Itaque 
cum  tale  aliquid  accidit,  vicinis  vicinarum  ecclesiarum  inspectio, 
recensio  descriptioque  mandatur.1)  In  dem  Bischöfe  der  benach- 
barten Diöcese  fand  die  Geistlichkeit  sofort  ihr  neues  Ober- 
haupt, welchem  bedeutende  Machtmittel  zu  Gebote  standen, 
um  die  übernommenen  Pflichten  mit  Aussicht  auf  Erfolg  wahr- 
nehmen zu  können.  Doch  es  sind  die  Sätze  des  Concils  zu 
unbestimmt  gehalten,  die  Gesetzgebung  steckt  gleichsam  noch  in 
den  Kinderschuhen  und  hat  sich  noch  nicht  aufgerafft  zu  festen 
Formulirungen.  Der  Canon  giebt  allgemeine  Bestimmungen 
darüber,  wie  es  gehalten  werden  soll  beim  Tode  eines  Bischofs, 
aber  er  fasst  dabei  die  vermögensrechtliche  Seite  nicht  speciell 
genug  ins  Auge.  Ebenso  ist  im  folgenden  Canon  (VII )  die 
Mitwirkung  der  Metropolitangewalt  nur  in  Umrissen  geregelt. 
Genauere  Bestimmungen  fehlen  noch  gänzlich.  Indessen  der 
Passus,  es  solle  der  episcopus  vicinae  ecclesiae  die  Verwaltung 
sede  vacante  übernehmen,  lässt  erkennen,  welche  Gründe  für 
die  versammelten  Väter  bestimmend  waren:  Es  kam  ihnen 
einzig  und  allein  darauf  an,  möglichst  schnell  allen  Ausschrei- 
tungen entgegentreten  zu  können.  Allerdings  wandten  sie  ein 
hierzu  nicht  gerade  geschickt  zu  nennendes  Mittel  an ;  abgesehen 
davon,  dass  es  unter  Umständen  streitig  sein  konnte,  wer  der 

»)  can.  VI.  conc.  Rbeg.  bei  Harduin,  A.—C.  I,  1760. 
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nächst«  Bischof  sei,  befand  sich  dieser  stets  in  ünkenntniss 
über  die  Grösse  und  räumliche  Ausdehnung  des  Nachlasses,  so 
dass  die  Kirche  an  ihm  günstigenfalls  einen  nur  sehr  unvoll- 
kommenen Schutz,  ungünstigenfalls  aber  einen  Räuber  mehr 
hatte.  Trotzdem  hat  diese  Einrichtung  im  ganzen  Abendlande 
Verbreitung  gefunden. 

Nachdrücklicher  ging  gegen  die  Spoliationen  der  Geist- 
lichen das  Concil  von  Chalcedon  v.  J.  451.  vor,  indem  es  die 
apostolischen  Canonen,  welche  gegeben  waren  für  den  Streit 
zwischen  Erben  und  Kirche,  jetzt  anwandte  gegen  die  Geist- 
lichen selbst: 

ui,  t&ivai  xkrßixoi^  tut«  &d-  non  licere  clericis  post  obitum 
vram  rnv  Idiot  imoxajtov  öiciq-  sui  episcopi,  res  ad  eum  perti- 
;cä'Cuv  tu  dtaytQfnva  avTo)  nentes  diripere,  sicut  antiquis 
iQclyuara  xa&*  uk  xat  to#v  quoque  est  canonibus  consti- 
adkrn  xavooiv  durjöof  vrer  rm;s*  tutum.  Quod  si  hoc  facere  ten- 
&  tovto  ;tmovvjag  y.tvdvvet  eiv  taverint  graduum  suorum  peri- 
rotv  idiovg  ßa^iovg.  culo  subiacebunt.1) 

Demnach  suchten  die  Väter  den  Klerus  an  seinem  empfind- 
lichsten Punkte  zu  treffen,  nämlich  in  seiner  kirchlichen  Stel- 
lung, ein  Beweis,  wie  sehr  das  Kirchenvermögen  durch  die 
Ausübung  des  Spolienrechtes  zu  leiden  hatte. 

Ausserdem  überwies  das  Concil  die  Verwaltung  auch  sede 
vacante  dem  Oeconomen,  indem  es  ihn  zugleich  denselben  Be- 
schränkungen unterwarf,  wie  die  früheren  Concil  ien  die  Pres- 
byter. Doch  auch  ihm  fehlte  die  Macht,  die  Respektirung  des 
Kirchen  Vermögens  zu  erlangen.  Um  das  Recht  handelte  es 
sich  in  diesem  Streiten  um  den  Nachlass  nicht  mehr,  sondern 
nur  um  die  Macht  und  die  Prävention.  So  mischte  sich  in 
den  Kampf  zwischen  Geistlichkeit  und  Erben  allerlei  Diebs- 
gesindel aus  dem  Volke,  das  bei  dieser  Gelegenheit  im  Trüben 
zu  fischen  hoffte.  Dem  folgte  der  Staat.  Allerdings  sind  dies 
nur  Ausnahmefälle 2) ;  aber  wir  sehen  doch  bereits  so  früh  einen 

J)  can.  XXIL  conc.  Chalc  bei  Harduin,  A..—C  IT,  609. 
*)  cf.  Thomastin,  L  c.  P.  III,  L.  II,  c  51,  n.  10. 
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Anspruch  der  Staatsgewalt,  für  den  Schutz  einen  Theil  des 
Nachlasses  oder  eine  bestimmte  Abgabe  zu  erhalten. 

Am  blühendsten  bestand  das  Unwesen  des  Spolienrechtes 
in  Spanien;  gegen  die  gewaltsamen  Plünderungen  daselbst 
wandte  sich  zunächst  das  Concil  von  Tarraco  v.  J  516.:  Si- 
cubi  defunctus  fuerit  episcopus  intestatus,  post  depositionem 
eius,  a  presbyteris  et  diaconis  de  rebus  ipsius  brevis  fideliter 
conscribatur,  a  minimo  usque  ad  maximum :  id  est,  de  utensilibus 
vel  omni  supellectile :  ita  tarnen,  ut  si  quis  exinde  vel  prae- 
surapsisse,  vel  occulte  fuerit  tulisse  convictus  secundum  furti 
tenorem  restituat  uni versa.1)  Die  Presbyter  und  Diakonen 
werden  beauftragt,  ein  genauestes  Inventar  über  den  Nachlass 
aufzunehmen  und  die  Ausübung  des  Spolienrechtes  wird  als 
Diebstahl  erklärt,  woraus  nach  civilrechtlichen  Grundsätzen 
ein  Anspruch  auf  Schadensersatz  entsteht  Wie  wenig  diese 
Bestimmungen  dem  Spolienrechte  den  Boden  entzogen  oder  auch 
nur  seine  weitere  Ausdehnung  hinderten,  zeigt  das  Concil  von 
Herda,  welches  im  Canon  XVI.  die  ganzen  Schandthaten  des 
Klerus  blosstellt:  licet  de  re  huiusmodi,  quam  constituere  sa- 
lubri  ordinatione  decrevimus.  prisca  auctoritas  canonum  nequa- 
quam  siluerit;  sedevidenti  sanctione  praeceperit,  utcuiuscumque 
ecclesiae,  pontifice  defuncto,  non  passim  pro  libitu  suo  de  earum 
rerum  direptione,  quas  obiens  derelinquit.  quisquam  irruat. 
domumque  subvertat;  sed  sacerdos,  qui  exequiarum  tempore 
adest,  omnia.  quae  ad  utilitatem  et  conservationem  pertinent, 
debeat  diligenti  circumspectione  munire ;  tarnen  quia  haec  ipsa 
sanctio  (quod  peius  est)  a  multis  clericis  cognoscitur  violari: 
ita  ut  occumbente  sacerdote,  expectorato  affectu,  totaque  disci- 
plinae  severitate  posthabita,  immaniter,  quae  in  domo  pontificali 
reperiuntur,  invadunt  et  abradunt :  ideo  nunc  haec,  huius  placiti 
vel  constituti  inter  nos  censura  placuit  custodiri ;  ut  defuncto 
antistite  vel  etiam  adhuc  in  supremis  agente.  nullus  clericorum 
cuiuslibet  ordinis.  officii,  gradusve  sit,  quidquara  de  domo 
auferre  praesumat;  vel  de  utilitate,  quae  instrumenti  domus 
esse  noscitur,  id  est,  mobili  et  immobili  rei  ecclesiasticae,  conetur 
')  cf.  cap.XII.  conc.  Tarr.  b.  Uarduin,  A.— C.  II.  1042.  cf.  c.  6.C.  12.  qu.  5. 
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invadere ;  nihil  furto,  nihil  vi,  nihil  dolo  supprimens,  auferens 
atque  abscondens :  sed  is,  cui  domus  commissa  est,  subjunctis 
sibi,  cum  consilio  cleri,  uno  vel  duobus  fidelissimis,  omnia  usque 
ad  terapus  pontificis  substituendi  debeat  conservare,  vel  his, 
<iui  in  domo  inveniuntur,  clericis  consuetam  alimoniam  admi- 
nistrare.  Substitutus  autem  antistes,  suscepta  ea,  prout  decessor 
suus  ordinavit,  vel  huic  Deus  imperavit,  uti  cum  his  debeat? 
quos  cognoverit  disciplinae  et  caritati  decessoris  sui  fideliter 
parnisse.  Quod  si  quisquam  post  haec,  cuiuslibet  ordinis,  ut 
superius  dictum  est,  clericus  quacumque  occasione,  de  domo 
ecclesiae  vel  de  omni  facultate  quidpiam  probatus  fuerit  abstu- 
lisse,  vel  forsitan  dolo  aliquo  suppressisse,  reus  sacrilegii,  pro- 
lixiori  anathemate  condemnetur;  et  vix  quoque  peregrina  ei 
communio  concedatur.  Quia  durum  est.  ut  hi,  quos  constat  in 
servitio  Domini  cum  primae  sedis  antistite  desudasse,  illorum 
qui  suarum  rerum  incubatoi  es,  vel  utilitatibus  servientes  atque 
vacantes  fuisse  noscuntur,  despecti  aliquatenus  crucientur. 
Dieses  Concil  wird  von  Jlarduin,  A.—C.  II,  1063  in  das  Jahr 
524.  gesetzt,  und  dem  folgt  die  Ztschr.  f.  Philos.  u.  kath.  Theol. 
Heft  23,  S.  196.  Nun  findet  sich  aber  ein  mit  diesem  wörtlich 
übereinstimmender  Canon  in  einem  Concil  von  Herda  v.  J.  546. 
(auch  steht  er  ebenfalls  unter  Nr.  16.  verzeichnet)  bei  Ayuirre, 
collectio  maxima  Conciliorum  omnium  Hispaniae,  Tom.  II,  284. 
Mit  diesem  letzteren  ist  jedenfalls  identisch  die  Stelle,  welche 
Suyeuheim,  Staatsleben  des  Klerus  im  Mittelalter,  S.  270.  citirt 
unter  dem  Namen  Concil.  Herdens.  v.  J.  546.  c.  16:  Aguirrelll, 
170;  denn  wenn  man  auch  darüber  hinwegsieht,  dass  das  Citat 
so  unbedingt  falsch  ist,  stimmt  der  Text,  den  er  anführt,  mit 
dem  von  Herda  überein.  Woher  diese  Verschiedenheit  der  Zeit- 
bestimmung stammt,  und  was  man  als  richtig  anzunehmen  hat. 
bedarf  eingehenderer  Untersuchung.    Jedenfalls  aber  charac- 
terisirt  das  Concil  den  Unfug  auf  das  Beste  und  lässt  zugleich 
die  Gründe  durchblicken,  welche  der  Klerus  geltend  macht  für 
die  Rechtmässigkeit  seiner  Plünderungen.    Die  Geistlichen 
behaupteten  nämlich,  das  Spolienrecht  sei  weiter  nichts  als  ein 
Ersatz  für  ihre  Einkünfte,  die  ihnen  sonst  vom  Bischöfe  über- 
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wiesen  wurden.  Um  diesem  Einwand  die  Spitze  zu  nehmen, 
gab  das  Concil  dem  Verwalter  des  Vermögens  die  Weisung, 
er  solle  die  gewöhnlichen  Beträge  auszahlen.  Wer  dann  aber 
noch  stiehlt,  wird  nach  den  Bestimmungen  über  das  sacrilegium 
bestraft.  Indessen  darüber  sind  sich  die  Väter  des  Concils 
nicht  klar  geworden,  wen  sie  zur  Vermögensverwaltung  berufen 
wollen:  einmal  soll  der  sacerdos,  qui  exequiarum  tempore  adest. 
den  Nachlass  bewahren,  andererseits  aber,  da  dies  in  den  meisten 
Fällen  vergebliches  Bemühen  sei,  soll  der,  cui  domus  commissa 
est,  also  der  Oeconom,  die  vermögensrechtlichen  Pflichteu  des 
verstorbenen  Bischofs  unter  dem  Beirathe  von  einem  oder  zwei 
treu  erfundenen  Klerikern  übernehmen,  denn  statt  cum  consilio 
cleri  uno  vel  duobus  fidelissimis  ist  wohl  richtiger  zu  lesen 
cum  consilio  clerici  unius  vel  duorum  fidelissimorum.  Die 
doppelte  zu  neuen  Streitigkeiten  führende  Verordnung  giebt 
wohl  der  Ansicht  Raum,  entweder  das  Concil  hielt  die  Sache 
noch  nicht  für  spruchreif  und  legte  seiner  Entscheidung  selbst 
keinen  grossen  Werth  bei,  oder  aber  es  wusste  aus  den  Wirr- 
nissen keinen  Ausweg  mehr,  so  dass  es  dadurch  zu  einer  Doppel- 
bestimmung kam.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  die  zweite 
Meinung,  da  das  Concil  die  Verwaltung  nach  den  Rathschlägen 
des  Klerus  geführt  wissen  will,  obwohl  man  diesem  gerade  das 
Vermögen  entziehen  wollte.  Einen  Werth  in  Bezug  auf  die 
Bekämpfung  des  Spolienrechtes  kann  man  dem  Concil  nur  in 
sehr  geringem  Masse  beimessen. 

Ebenfalls  im  Jahre  524.  wandte  sich  ein  zweites  spanisches 
Concil  gegen  die  Unsitte  des  Spolienrechtes :  Das  Valentinum 
wiederholte  die  Bestimmungen  des  Rhegenser  Concils1)  für 
Spanien.  Zugleich  aber  wurden  diese  direkt  gegen  das  Spolien- 
recht gerichtet  und  neue  Cautelen  geschaffen  für  die  Uneigen- 
nützigkeit  und  Redlichkeit  des  beauftragten  Bischofs,  dadurch 
dass  ihm  das  Concil  den  Metropoliten  als  einen  Controllbeamten 
an  die  Seite  stellte:  hoc  enim  placuit,  ut  episcopo  ab  hoc 
saeculo,  jubente  Domino  accersito,  clerici  ab  omni  omnino  su- 
pellectile,  vel  quaecumque  sunt  in  domo  ecclesiae,  vel  episcopi, 

cf.  oben  S.  26. 
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in  libris  in  speciebus  utensilibus,  vasculis,  frugibus,  gregibus, 
aninialibus,  vel  omni  omnino  re  rapaces  manus  abstineant  et 
nihil  latronum  modo  diripiant.  Qui  si  nec  canonum  auctoritate 
cohibiti  fuerint;  omnia,  quae  pervaserint,  metropolitani,  vel 
omninm  comprovincialium  sacerdotum  districtione  coacti,  in 
pristinum  statum  reddere  integra  cogantur:  ut  nihil  antistiti 
vel  dispensatori  futuro  necessariorum,  sub  hac  iusta  constitutione, 
depereat.  Quod  ut  confidentius,  justitia  manente,  servetur 
secundum  Rhegensis  synodi  constituta,  episcopo  a  corpore  rece- 
dente,  vicinior  illi  accedat  episcopus,  qui  ex  more  exsequiis 
celebratis,  statim  ecclesiae  ipsius  curam  districtissime  gerat; 
ne  quid  ante  ordinationem  futuri  pontificis  inhiantium  clericorum 
subversioni,  vel  direptioni  iam  liceat.  Ita  ut  de  repertis  omnibus 
inspectior  censitio  descriptioque  fidelissima  (si  fieri  potest) 
intra  octavas  defuncti,  sub  diligentia  praesentis  episcopi,  peraga- 
tur.  Dehinc  ad  metropolitani  notitiam  habita  ordinatio,  vel 
descriptio  deferatur :  ut  eius  electione  talis  persona  ordinandae 
domus  ecclesiasticae  procuretur,  quae  vel  consueta  clericis 
stipendia  dispenset  et  creditarum  sibi  rerum  (si  forsitan  tarditas 
in  episcopo  ordinando  successerit)  metropolitano  congruis 
temporibus  reddere  possit  rationem :  ut  sub  hac  salubri  consti- 
tutione, clerici  stipendiis  suis  omnino  contenti,  labores  non 
diripiant  episcopi  decedentis;  et  in  vacuam  ecclesiae  domum 
futurus  pontifex  non  sine  dolore  succedat :  sed  magis  de  prae- 
decessoris  sui  dimisso  possit  et  ipse  gaudere  et  aliis  ministrare.1) 
Das  folgende  Kapitel  entzieht  die  Erbschaft  dann  in  gleicher 
Weise  den  Verwandten  des  Verstorbenen,  bis  sie  die  Genehmi- 
gung des  neuen  Bischofs  oder  des  Metropoliten  eingeholt  haben : 
simili  quoque  modo,  parentibus  et  propinquis  decedentis  episcopi, 
si  intestatus  obierit,  denuntietur,  ut  sine  metropolitani,  vel 
comprovincialium  sacerdotnm  conscientia,  nihil  de  rebus  defuncti 
occupare  pertentent ;  ne  forte  in  hereditariis  rebus  etiam  aliqua 
ad  ecclesiam  pertinentia  vel  permixta  usurpent :  sed  aut  usque 
ad  ordinationem  futuri  exspectent  antistitis:  aut  certe,  si  longum 
fuerit,  ad  metropolitani  (ut  dictum  est)  ordinationem  recurrant. 
J)  c  II.  conc  Valent.  bei  Harduin,  A.  — C.  II,  1067. 
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Si  quis  autem  immemor  divini  timoris  contra  haec  sancita  syno- 
dica  clericus  quisquam  vel  laicus  venire  improba  mente  ten- 
taverit,  et  communione  et  consortio  privetur  ecclesiae:  quia 
durum  est,  ut  ad  illam  conveniat,  quam  exspoliare  non  metuit. 
Nisi  forte  spiritu  meliori  correctus,  dum  a  praesumptione  cessa- 
verit,  recuperet  indulgentiam.  Sin  autem  ratiouabiiiter  modeste- 
que  unusquisque  repetit  quod  sibi  iure  debetur ;  ei,  absque  aliqua 
animadversione,  a  metropolitano  vel  cui  injunxerit,  aut  res,  aut 
ratio  non  negetur.  Hoc  etiam  omnes  canone  constringendi,  qui 
in  praeteritum  res  ecclesiae  vel  episcopi  usurpantes  diripuerint. l) 
Das  Concil  verbietet  also  den  Verwandten  des  Bischofs,  sich 
der  Erbschaft  zu  bemächtigen  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss 
des  Nachfolgers.  Doch  stützt  sich  dies  Verbot  wesentlich  auf 
andere  Rechtssätze,  als  dies  beim  Spolienrechte  der  Geistlichen 
der  Fall  ist.  Den  Erben  wird  durchaus  nicht  ihr  Recht  auf 
den  Nachlass  bestritten,  nur  die  Art  und  Weise  der  Geltend- 
machung wird  beanstandet,  weil  man,  und  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  befürchtete,  bei  der  Hast,  mit  welcher  sie  ihr  Eigen- 
thum vielfach  an  sich  reissen  mochten,  würden  sie  leicht  Gegen- 
stände des  kirchlichen  Eigenthumes  mitgehen  heissen. 

Auch  die  weltliche  Gesetzgebung  suchte  die  Kirche  im 
Streite  mit  ihrer  eigenen  Geistlichkeit  zu  unterstützen: 
(.utu  dl  Tip  tvjv  ütorfiXeoTctriov  Post  mortem  vero  religiosissi- 
hcioxwiwv  jt'u-vrr/v  tov^  xara  morum  episcoporum  pro  tem- 
xaiQf/v  ohovoiunx  Xoyorg  unui-  pore  oeconomi  debent  rationes 
reio&ai  ruiv  7cag>  avtiov  xara-  exigere  rerum  ab  iis  relicta- 
keUiuutrotv  jcgayuauüv  xat  i>t  rum,  quae  ex  hac  lege  nostra 
ayiojrdtfj  Ixxhjaia  nQagrjxeiv  ad  sacrosanctam  magnam  ec- 
«c  TairtjC  ijtcüv  rfc  vouofa-  clesiam  pertinere  debent.  Ipsos 
oiag  otf  eüovTUiv.  xa)  attoix  etiam  oeconomos  cum  iudicio 
6k  roic  otxovoumg  xara  xq/civ  ac  consideratione  creari  jube- 
xal  doxi^iagiuv  yheo&ai  xüiio-  mus  scientes  omnimodo  Hingulis 
per,  ddorag,  (og  nawi  rgo/toi  annis  rationes  administrationis 
xa&'  hxaarov  hiavilv  t.nyoix  suae  sanctissimo  episcopo  red- 
Iff&ovot  r<[i  dyiwratot  iiaoxö-    dere  et,  si  quo  damno  res  ec- 

»)  cap.  III.  conc  VaL  bei  Harduin,  A.-C.  II,  106a 
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ju\i  rrji;  oixeuu  &tmxrpuo$  xa)  clesiasticas  affecisse  vel  in 

icuv,  o7C€q  av  (pavehr  r<<  ix-  lucrum  proprium  quid  vertisse 

xirjOiaarixa   ivoayuam   xctra-  visi  fuerint,  hoc  rebus  eccle- 

pfta(/>«rrfv  ?  yJgdfK  oixüm  /rot-  siasticis  restituere  debere  ac 

itoautvoi  tovto  itii^  UxkipHt-  si  ipsi  quidem  superstites  eius 

orixoig  cl;codiütjfwüi  np'tyuuaiv.  modi  rationes  subierint,  tunc 

(Wf  si  [uv  7ttQi6vi£±  rov<:  toi-  quae  dicta  sunt  fient:  si  autem 

oviqv<  vttnoxaiev  Aoyoix:  yivt-  defuncti  fuerint,  antequam  ra- 

ti&cti  tu  tlQr^iivct,  ei  dl  tt'itvrtj-  tiones  reddiderint,  tunc  here- 

ttauv  jcqiv  rnig  taToi\;  Koyotc  des  eorum  eius  modi  quae- 

vnoox£ir,    roT£    rwy   uvTOiv  stioni    subiciantur  atque  ad 

xkijqovouovs,  Lftitx&rjvai  t/J  rot-  restitutionem  eorum  compel- 

aiTit  :r}Ti}o£i  xa)  awürt&rpai  lantur,  quaecumque  eapropter 

jcQfK  ditoxazdoüaoiv  .cmviov.  debere  eos  constiterit. !) 

utv  ar  ivrti&iv  tfavtUv  o(fft- 

koVT££. 

Obwohl  Justinian  hierdurch  die  Oeconomen  dem  neuen 
Bischöfe  gegenüber  für  schadensersatzpflichtig  erklärte  und  diese 
Haftung  sogar  auf  ihre  Eiben  ausdehnte,  gelang  es  ihm  nicht, 
die  Kirche  zu  schützen.  Ks  fanden  sich  vielmehr  immer  neue 
Räuber;  so  machten  die  Bischöfe,  welche  zum  Begräbniss  ge- 
kommen waren,  Forderungen  geltend  wegen  der  Reisekosten, 
der  Versäumniss  und  suchten  hierfür  Ersatz  im  Theilen  des 
Nachlasses.  Dieser  neue  Unfug  hatte  sich  auch  in  Gallien  ver- 
breitet, und  es  sah  sich  das  zweite  Concil  von  Orleans  v.  .1.  533. 
genöthigt,  dagegen  aufzutreten:  Is  vero  episcopns,  qui  defunc- 
tum  advenerit  sepelire,  praeter  expensam  necessariam  nihil 
pretii  pro  fatigatione  deposcat.  Ut  episcopus,  qui  ad  sepelien- 
dum  episcopum  veuerit,  evocatis  presbyteris  in  unum,  dorn  um 
ecclesiae  adeat,  descriptamque  idoneis  personis  custodiendam 
sub  integra  diligentia  derelinquat,  ut  res  ecclesiae  ullorum  im- 
probitate  non  pereant.2)  Sie  sollten  also  nur  die  notwendigen 
Auslagen  ersetzt  erhalten,  aber  sich  nicht  wegen  ihrer  Mühe- 
waltung, Versäumniss  u.  s.  w.  am  Nachlasse  bezahlt  machen. 

»)  §.  9.— 10.  conat  41.  (48)  C.  de  episc.  et  der.  I,  3. 

*j  c  6.-6.  conc  Aurel.  II.  bei  Harduin,  A.-C.  FI,  1175. 
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Dass  ihnen,  die  sie  eben  mit  ungerechtfertigten  Ansprüchen 
zurückgewiesen  sind,  in  demselben  Canon  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt wird,  ein  Inventar  des  Nachlasses  in  Zusammenwirkung 
mit  dem  Klerus  aufzunehmen,  lässt  wohl  nur  erkennen,  dass 
die  Väter  keinem  Menschen  so  recht  das  Vermögen  anvertrauen 
mochten.  Einen  Erfolg  werden  sie  sich  selber  kaum  davon 
versprochen  haben. 

Ungefähr  20  Jahre  später  wendet  sich  das  V.  Concil  zu 
Orleans  gegen  das  Spolienrecht: 

Ut  in  civitate,  ubi  pontifex  jure  humanae  conditionis  obierit, 
nullus  episcopus  ante  substitutionem  reparati  per  ordinem  suc- 
cessoris,  aut  in  civitate  aut  per  parochias,  ordinäre  clericos, 
aut  altaria  audeat  consecrare ;  vel  quidquam  de  rebus  ecclesiae, 
praeter  humanitatem  praesumat  auferre. ')  Direkt  ist  hier  nur 
das  Eingreifen  in  fremde  Diöcesen  sede  vacante  geregelt; 
aber  das  Kirchenvermögen  in  Besitz  zu  nehmen,  ist  dem  Bischöfe 
nur  gestattet,  damit  er  dem  Spolienunwesen  steuere.  Durch  eine 
jede  Bestimmung  über  jenes  wird  also  dies  mitberührt. 

Die  Kirche  wandte  zwei  Systeme  an  in  der  Bekämpfung 
des  Spolienrechtes:  Entweder  übertrug  sie  die  Sicherung  des 
Kirchenvermögens  den  Presbytern,  oder  dem  Bischöfe  der  be- 
nachbarten Diöcese.  Das  erste  System  suchte  die  Spoliationen 
unmöglich  zu  machen,  dadurch  dass  es  sie  für  einen  Diebstahl, 
für  ein  sacrilegium,  erklärte.  Ausgehend  von  dem  Gedanken, 
dass  alle  Vorschriften  bei  einer  sich  über  die  ganze  kirchliche 
Disciplin  hinwegsetzenden  Geistlichkeit  fruchtlos  sein  würden, 
suchte  das  zweite  die  Ausübung  des  Spolienrechtes  zu  ver- 
hindern, indem  es  der  verwaisten  Kirche  so  schnell  wie  mög- 
lich ein  neues  Oberhaupt  gab,  und  zwar  in  der  Person  des 
Bischofs  der  Nachbardiöcese.  Das  erste  System  war  durch- 
geführt im  Oriente,  das  zweite  im  Occidente.  Das  orientalische 
setzt  unbedingte  Ehrlichkeit  wenigstens  eines  Priesters  voraus 
und  zugleich  eine  Macht  desselben  Geistlichen,  den  auf  sein 
Recht  pochenden  Klerus  durch  den  Einfluss  seiner  Person  im 
Zaume  zu  halten.  Dann  wurden  durch  das  Concil  von  Chalcedon 

i)  can.  VIII.  cünc.  Aurel.  V.  b.  Hartum,  A.-G  II,  1446. 
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besondere  Beamte  zur  Vermögensverwaltung  eingesetzt welche 
nach  Justinian  dem  neuen  Bischöfe  Rechnung  legen  mussten 
and  für  jeden  vermögensrechtlichen  Schaden  haftbar  waren. 
Die  Vortheile  dieses  Systems  liegen  auf  der  Hand.  Man  hatte 
in  den  Oeconomen  Beamte,  welche  genau  unterrichtet  über  die 
Grösse  und  Art  des  Kirchenvermögens,  nur  die  alte  Verwal- 
tung fortsetzten ;  ein  nicht  zu  vermeidender  Nachtheil  war  der 
Umstand,  dass  bei  etwas  Vorsicht  und  bei  Einverständniss  des 
Oeconomen  mit  dem  Klerus  die  Rechnungsprüfung  des  neuen 
Bischofs  leicht  illusorisch  werden  konnte,  weil  dieser  sich  über 
die  Grösse  und  räumliche  Ausdehnung  des  Nachlasses  nur  auf 
die  Angaben  des  Oeconomen  stützen  konnte.  Aus  demselben 
Grunde  konnte  das  occidentale  System,  in  welchem  die  nur 
zum  Theil  eingeführte  Controle  des  Metropoliten  ohne  grössere 
Bedeutung  und  deshalb  ohne  Resultat  blieb,  auch  nicht  zur 
Unterdrückung  der  Plünderungen  führen.  Der  Bischof  der  be- 
nachbarten Kirche  war  all  den  Dieben  preisgegeben,  welche 
die  gestohlenen  Gegenstände  vor  seinem  Eintreffen  in  Besitz 
genommen  hatten,  weil  er  nur  in  den  seltensten  Fällen  Eigen- 
thum des  Verstorbenen  nachweisen  konnte,  zumal  da  es  sich 
bei  der  Spoliation  nur  um  bewegliche  Sachen,  nicht  um  Liegen- 
schaften handelte.  Wenn  unter  den  Geistlichen  sich  kein  An- 
geber fand,  konnte  er  nur  das  retten,  was  er  selbst  in  Besitz 
nahm.  Und  für  seine  Mühewaltung  suchte  er  nicht  selten  an 
dem  Nachlasse  Schadloshaltung. 

Ganz  ausserhalb  der  Systembildung  steht  naturgemäss 
das  Concil  von  Herda,  da  es  wohl  den  Unfug  klar  stellt,  aber 
für  die  Bekämpfung  keine  brauchbaren  Resultate  liefert.  Dass 
die  Kirche  es  für  nöthig  hielt,  hier  diese,  dort  jene  Vorschriften 
zu  geben,  lässt  deutlich  erkennen,  wie  lasterhaft  der  Klerus 
gewesen  sein  muss.  Gerade  dies  Schwanken  in  der  Wahl  ihrer 
Mittel  zeigt,  wie  schwer  die  Kirche  unter  dem  Unfug  zu  leiden 
hatte,  und  wie  tief  die  Ueberzeugung  von  der  Rechtmässigkeit 
des  Spolienrechtes  bereits  eingewurzelt  war. 

Es  streiten  sich  3  Parteien  um  2  Vermögensmassen :  1)  die 

i)  o£  oben  &  14  fg. 
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civilrechtlicben  Erben  d.  h.  Intestat-  oder  Testamentserben, 
nicht  aber  die  als  Erbin  eingesetzte  Kirche,  2)  der  Klerus  und 
3)  der  episcopus  ecclesiae  vicinae  bezw.  im  orientalischen  Systeme 
der  Oeconom.  Die  Erben  nehmen  einen  nach  seiner  Herkunft 
abgegrenzten  Theil  des  Privatvermögens  in  Anspruch  (a).  Die 
beiden  anderen  verlangen  den  Rest  (b)  und  zugleich  das  Kirchen- 
eigenthum, welches  der  Verstorbene  in  Benutzung  gehabt 
hatte  (c).  Trotzdem  haben  wir  nur  2  Massen,  weil  der  Nach- 
lass  aus  dem  Privatvermögen  (b)  und  die  Gegenstände  des 
kirchlichen  Eigenthumes  (c)  durch  den  Antritt  der  Erbschaft 
seitens  der  Kirche  nothwendig  zusammenfallen. 

In  diesem  Streite  ist  das  Recht  der  civilrechtlichen  Erben 
auf  einen  Theil  des  Nachlasses  allgemein  anerkannt;  streitig 
kann  allenfalls  die  Höhe  ihres  Antheils  gewesen  sein.  Das 
Recht  der  spoliirenden  Geistlichkeit  indessen  erkannte  der 
Bischof  vicinae  ecclesiae  oder  der  Oeconom  nicht  an;  diesen 
wiederum  wurde  ihr  Anspruch  vom  Klerus  ehenso  bestritten, 
vorausgesetzt,  dass  diese  beiden  nicht  gemeinsame  Sache 
machten,  wovon  sie  beiderseitig  den  grössten  Vortheil  hatten, 
da  sie  in  diesem  Falle  das  Erbgut  der  Kirche  sozusagen  unter 
sich  auftheilten,  ohne  dass  sie  die  Revision  der  Kirchenoberen 
und  die  Inanspruchnahme  ihres  eigenen  Vermögens  zur  Schad- 
loshaltung der  Kirche  besonders  zu  fürchten  gehabt  hätten. 
Der  Bischof  und  der  Oeconom  beanspruchten  den  Nachlass  im 
Namen  der  Kirche,  die  Geistlichen  hingegen  aus  eigenem  Rechte, 
ex  jure  spolii  sive  exuviarum.  Unter  dem  Ausdruck  „ Spolien- 
recht" versteht  man  die  Einziehung  der  ganzen  beweglichen 
Hinterlassenschaft  verstorbener  Bischöfe;  später  verstorbener 
Priester  überhaupt. 

Im  Kampfe  gegen  dieses  Spolienrecht  versuchte  es  Gregor 
der  Grosse  (590. — 604.),  die  Plünderungen  zu  unterdrücken,  nicht 
durch  Vorschriften  und  Gesetze,  sondern  dadurch,  dass  er 
Strenge  walten  Hess  gegen  all  die  einzelnen  Missethäter.  welche 
er  ihres  Verbrechens  überführen  konnte.1)    Er  versuchte  es, 

J)  cf.  Thomassitt,  P.  IIJ.  I.  II,  c.  53.  n.  7.-9.;  ferner  cf.  Ztscbr.  f. 
Philos.  u.  kathul.  Theol.  Heft  23,  &  19& 
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den  alten  Canonen  und  Jnstinianeischen  Gesetzen,  welche  bisher 
nur  auf  dem  Papiere  gestanden  hatten,  Eingang  zu  verschaffen 
in  die  Praxis  und  namentlich  in  das  Rechtsleben  und  die 
Rechtsüberzeugung  der  Völker. 

Auch  führte  er  die  beiden  alten  Systeme  nicht  weiter  aus, 
sondern  suchte  den  Spoliationen  der  Geistlichkeit  Einhalt  zu 
thun  durch  seine  thatsächliche  Macht,  nicht  durch  seine  Ver- 
ordnungsgewalt. 

Massgebend  für  die  EntSchliessungen  Gregors  war  der 
einzelne  concrete  Fall,  und  nur  auf  diesen  bezogen  sich  dem- 
gemäss  seine  Entscheidungen,  in  welchen  er  dem  die  Vermögens- 
verwaltung überträgt,  den  er  für  diesen  speciellen  Fall  am 
geeignetesten  hält.  Hierdurch  ist  der  eigenthümliche  Umstand 
zu  erklären,  dass  er  die  verschiedensten  Beamtenkategorieen 
zur  Verwaltung  heranzog ;  so  wählte  er  einen  von  den  Pres- 
bytern des  verstorbenen  Bischofs,  oder  er  schickte  einen  be- 
sonders beauftragten  Legaten  hin,  wenn  er  unter  den  am  Orte 
befindlichen  keinen  seines  Vertrauens  würdigen  fand.  Wenn 
der  vakante  Stuhl  voraussichtlich  nicht  so  schnell  wieder  besetzt 
werden  konnte,  musste  der  die  Aufsicht  führende  Bischof  die 
Rechte  der  Kirche  vertreten.  Wiederum  sind  Beispiele  über- 
liefert, in  welchen  er  eine  Art  Oommission  an  die  Spitze  stellte. 
Der  eigentliche  Verwalter,  der  auch  dem  neuen  Bischöfe  Rechen- 
schaft schuldete,  war  der  Oeconom.  über  welchem  als  Aufsichts- 
behörde ein  Diakon  und  der  Primicerius  Notariorum  standen.1) 
Dies  fortwährende  Schwanken  Gregors  ist  nicht  etwa  auf  Un- 
schlüssigkeit zurückzuführen:  er  war  sich  im  Gegentheile  des 
Zieles,  das  er  im  Auge  hatte,  stets  bewnsst,  nur  passte  er  sich 
bei  seinem  Kampfe  gegen  das  Spolienrecht  ganz  den  thatsäch- 
lichen  Verhältnissen  an,  da  er  wohl  wusste,  auf  anderem  Wege 
war  an  einen  Erfolg  nicht  zu  denken.  Er  zuerst  erkannte 
klar,  dass  die  Kirche  nur  durch  einen  bedeutenden  Aufwand 
von  äusseren  Machtmitteln  den  Klerus  im  Zaume  halten  konnte, 
ein  Gedanke,  welcher  im  Mittelalter  dem  Institute  der  Schirm- 

*)  cf.  Thomassin,  vetus  ac  nova  ecclesiae  diaciplina  intra  beneficia 
et  beneficiario«  P.  Ilf.  1.  II.  c.  LIII  n.  1.— 3. 
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vogtei  die  zur  Entstehung  und  Erhaltung  noth wendige  Unter- 
lage bot.  Darin  liegt  die  Bedeutung  Gregors  des  Grossen 
auf  dem  Gebiete  des  Spolienrechtes. 


III.  Das  Spolienrecht  der  Geistlichkeit  unter  den  Merowingern  und 
Karolingern  und  die  Anpassungen  der  weltlichen  Machttrager. 

Den  gegen  die  Habsucht  der  einzelnen  Kleriker  notwen- 
digen Schutz  fand  die  Kirche  erst  unter  dem  fränkischen 
Königthume.  Indessen  befindet  sie  sich  hier  unter  wesentlich 
anderen  Lebensbedingungen,  wie  im  römischen  Reiche.  Seit 
ihrer  Anerkennung  durch  Constantin  den  Grossen !)  ging  sie 
friedlich  neben  dem  Staate  her.  Beide  hatten  keine  wider- 
streitenden Beziehungen,  und  der  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
stehende  Staat  schützte  die  heranwachsende  Kirche  um  ihrer 
selbst  willen.  Das  änderte  sich  unter  fränkischer  Herrschaft. 
Jetzt  kannte  eine  junge  emporstrebende  Staatsgewalt  nur  ihr 
eigenes  Interesse ;  sie  suchte  mit  allen  Mitteln  sich  selbst  zu 
verstärken  und  alles  Andere  neben  sich  dauernd  in  Abhängigkeit 
zu  erhalten,  oder  wenigstens  nach  Möglichkeit  auszunutzen. 
Die  Grundlage  der  Verfassung  der  Kirche  wurde  nicht  auge- 
tastet, aber  die  Unterordnung  unter  den  römischen  Bischof 
hörte  auf,  und  es  entstand  eine  fränkische  Landeskirche,  welche 
sich  den  vom  Könige  gegebenen  Landesgesetzen  unterwerfen 
musste.  Diejenigen  Aenderungen  der  Verfassung,  welche  der 
König  für  nothwendig  erachtete,  um  die  selbständige  Macht 
der  Kirche  zu  beschränken  und  sie  seinem  neu  gegründeten 
Staate  einzuordnen,  wusste  er  überall  durchzusetzen.  Von 
Ausschlag  gebender  Bedeutung  für  die  Umgestaltung  der  Kirche 
waren  zwei  Momente :  1 .)  die  staatliche  Genehmigung  zum  Ein- 
tritt in  den  geistlichen  Stand,  und  2.)  die  Mitwirkung  des  Königs 
bei  der  Besetzung  der  Bischofsstühle.2) 

»Toben  S.  7  fg. 

*)  c£  Loeninff,  Gesch.  d.  dUcb,  K.-R.  II,  167  fg. 
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Der  von  Chlodwig  eingeführte  Rechtssatz,  dass  niemand 
ohne  staatliche  Erlanbniss  in  den  geistlichen  Stand  eintreten 
darf,  ist  während  der  ganzen  merowingischen  Zeit  aufrecht 
erhalten  worden,  wenn  er  auch  nicht  immer  streng  beobachtet 
wurde.1) 

In  Bezug  auf  die  kirchlichen  Bestimmungen  über  die 
Bischofswahlen  auf  Grund  alter  Vorschriften  trat  in  Gallien 
mit  der  fränkischen  Herrschaft  eine  wichtige  Veränderung  ein. 
Im  römischen  Reiche  war  die  Wahl  rechtlich  frei  und  allein 
entscheidend.  Bei  den  Franken  finden  wir  bei  Beginn  des 
6.  Jahrhunderts  den  bestimmten  Rechtssatz  in  unbedingter 
Geltung,  dass  kein  bischöflicher  Stuhl  besetzt  werden  darf 
ohne  Genehmigung  des  Königs.2)  Die  Formen,  in  welchen  sich 
diese  königliche  Mitwirkung  bewegte,  war  in  den  einzelnen 
Gebieten  verschieden :  hier  direkte  Ernennung,  dort  Bestätigung 
des  vom  Volke  oder  Klerus  Ge wählten ;  wiederum  genügte  in 
anderen  Landestheilen  das  Vorschlagsrecht  für  die  Wahl,  oder 
das  Recht,  den  Metropoliten  zur  Vornahme  der  Consecration 
aufzufordern.  Jedenfalls,  die  eigentliche  Entscheidung  lag 
stets  beim  Könige.  Wenn  dieser  es  auch  vermied,  auf  die 
inneren  kirchlichen  Angelegenheiten  irgend  welchen  weiter- 
gehenden Einfluss  auszuüben:  sein  Recht,  die  Bisthümer  ihm 
genehmen  Personen  zu  übertragen,  musste  die  Kirche  allmählich 
gleichsam  zu  einer  Anstalt  des  Staates  herabdrücken.  Die 
höchsten  geistlichen  Würdenträger,  insonderheit  Erzbischöfe 
und  Bischöfe,  wurden  zu  den  unmittelbaren  Gefolgsgeföhrten 
neben  dem  weltlichen  Adel  gerechnet  und  mussten  wie  dieser 
dem  Könige  den  Eid  der  Hulde  leisten.3)  Dafür  besassen  sie 
dann  auch  das  Recht,  an  den  Versammlungen  der  Grossen 

«)  cf.  Marculf,  I,  19  (de  Roziöre  n.  650). 
cf.  Vita  Austregisili,  Mabillon,  Acta  II,  96.  c  7. 

„    Sulpicii,  Mabillon,  Acta  II,  170;  I,  c.  2. 
„      „    Agilis  abb.  Resbacenais,  Mabillon,  Acta  II,  309,  c.  19. 
„      „    Germani  abbat.  Flaviac,  Mabillon,  Acta  II,  458,  c.  10,12. 
„      „    Germani  abbat.  Grandivallensis,  Mab.,  Acta  II,  490,  c  4. 
*)  cf.  Loening,  1.  c  II,  175. 

»)  cf.  G.  Phillips,  deutsche  Geschichte,  Bd.  I,  S.  468. 
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theilzunehraen  und  so  das  Schicksal  des  Staates  mitzube- 
stimmen. 

Dieser  Gedanke,  der  König  habe  über  die  Besetzung  und 
damit  über  das  Schicksal  der  Bisthümer  zu  entscheiden,  findet 
sich,  allerdings  abgeschwächt,  wieder  in  den  vermögensrecht- 
lichen Verhältnissen  der  Kirche. 

In  den  ursprünglich  römischen  Gebieten  des  neu  gegründeten 
Frankenreiches  existirte  eine  organisirte  und  reiche  Kirche. 
Ihr  Vermögen  wurde  infolge  der  sogenannten  Säkularisation 
einfach  zu  Staatszwecken  verwandt.  Nachdem  bereits  ältere 
Herrscher,  Chlodwig Chilperich  a),  in  Zeiten  der  Noth  über 
die  Kirchengüter  ohne  Rücksicht  auf  die  Eigenthümerin  verfügt 
hatten,  betrieb  Karl  Martell  diese  Eiugritie  in  das  Kirchen- 
vermögen ganz  systematisch :  Um  seine  Kriegsmacht  zu  ver- 
mehren, vertheilte  er  die  Kirchengüter  an  seine  Getreuen  als 
Beneficien  und  war  dadurch  im  Stande,  freigebiger  zu  sein,  als 
der  erschöpfte  Fiscus  es  gestattet  hätte.8)  Dass  auch  später 
solche  Verleihungen  vorkamen,  bezeugt  das  II.  Concil  zu  Aachen 
v.  J.  836. :  Monasteria  divinis  solummodo  cultibus  dicata  non 
debere  saecularibus  dari,  et  canonica  prodit  auctoritas  et  ipsorum 
destructio  locornm.  Sed  quia  id  exigit  reipublicae  uecessitas, 
sattem  collapsa  loca  erigi  debent,  et  clerici  locis,  in  quibus 
fuerant,  restitui,  quousque  opportun itas  id  permittat  emendari 
plenius.*)  Allerdings  wurde  ein  derartiges  Vorgehen  der  Könige 
niemals  für  Recht  angesehen,  sondern  es  war  und  blieb  eine 
Gewaltthat  der  Könige,  welche  selbst  keine  rechtliche  Ver- 
fügungsmacht über  die  Kirchengüter  für  sich  in  Anspruch 
nahmen.5)  In  Zeiten  der  Noth  hatte  eben  die  Kirche  den  Staat 
zu  unterstützen.   Auf  der  anderen  Seite  kam  der  Staat  ganz 

*)  cf  can.  I.  conc  Paris.  III.  b.  Harduin,  A. — C.  III,  337. 
»)  cf.  Gregor,  Turon.  VI,  4a 

»)  cf.  Chron-Centulens.  1, 2:  Carolas  plurimajnre  ecclesiastico  detraheu«, 
praedia  fisco  sociarit,  ac  deiode  militibus  dispertivit 

4)  cap.  3.  can.  XIX.  conc.  Aquisgr.  II.  b.  Harduin,  IV,  1406. 
»)  cf.  Roth,  Gesch.  d.  Beneficialwesens,  &  315  fg. 
Dagegen:  Watts,  Ueber  die  Anfange  d.  Vasallitat,  S.  69  fg. 
Für  Roth  spricht  sich  aus:  Loenituj,  1.  c  II,  S.  687*. 
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allmählich,  aber  unabwendbar  zu  der  Ueberzeugung,  dass  er 
ebenfalls  der  berufene  Vertheidiger  der  Interessen  der  Landes- 
kirche wäre.  Indessen  in  den  Wechsel  vollen  Kämpfen  des 
Merowingerreiches  kam  es  nicht  zu  einem  planmässigen  Ein- 
greifen des  Königs ;  der  Schutz,  den  er  der  Kirche  angedeihen 
liess,  war  immer  abhängig  von  seiner  jeweiligen  Machtfülle. 
Während  er  für  sich  selber  zu  kämpfen  hatte,  überliess  er  die 
Kirche  sich  selbst,  sofern  nicht  vitale  Interessen  derselben  in 
Frage  kamen.  Um  geringere  Nachtheile,  welche  nicht  zugleich 
ihn  selbst  berührten,  kümmerte  er  sich  nicht,  deshalb  finden 
wir  eine  Einwirkung  auf  das  Spolienrecht  erst  verhältnissmässig 
spät.  In  den  unruhigen  Zeiten,  wie  sie  im  Frankenreiche 
häufig  vorkamen,  lag  Gefahr  vor,  der  Nachlass  des  Bischofs 
mochte  einem  Pöbelhaufen  zum  Opfer  fallen,  wenn  nicht  dem 
Ansehen  der  Geistlichkeit  eine  Macht  zur  Seite  stand,  kräftig 
genug,  um  jedem  offenen  Angriffe  die  Spitze  bieten  zu  können. 
Diese  Hilfe  fand  die  Kirche  bei  der  fränkischen  Staatsgewalt. 

Und  zwar  suchte  der  Staat  das  Kirchenvermögen  dadurch 
zu  retten,  dass  er  einzelnen  Personen  nicht  geistlichen  Standes 
speciellen  Auftrag  gab,  die  Güter  in  Besitz  zu  nehmen,  bis  der 
neu  gewählte  Bischof  nach  seiner  Bestätigung  durch  den  König 
sie  von  ihm  verlangen  würde.  Zunächst  ehe  der  Staat  ein 
allgemeines  Schutzrecht  über  die  Kirche  in  Anspruch  nahm, 
war  ein  besonderes  Rescript  seitens  des  Königs  oder  des  Richters 
nöthig,  um  den  betreffenden  Machthaber  zur  Besitzergreifung 
zu  bevollmächtigen.  Eine  solche  Einweisung  wurde  ertheilt 
in  der  Absicht,  die  Plünderungen  des  Kirchenvermögens  zu 
verhüten.  Die  Grossen  werden  sich  in  manchen  Fällen  nur 
den  Anschein  gegeben  haben,  als  ob  die  uneigennützigsten 
Absichten  sie  bei  ihrem  Vorgehen  gegen  die  Spolianten  und 
Pöbelhaufen  leiteten,  weil  sie  es  dadurch  erreichten,  dass  sie 
der  Kirche  mit  ihrem  Dazwischentreten  willkommen  waren. 
Vornehmlich  wird  sich  ihre  Thätigkeit  weniger  jregen  die 
Kleriker  als  gegen  räuberische  Laien  gel  ichtet  haben,  welche 
sich  die  durch  den  Tod  des  Bischofs  entstandene  Verwirrung 
zu  Nutze  machen  wollten.   Indessen  dieselbe  Erscheinung, 
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die  wir  an  der  Geschichte  des  Spolienrechtes  stets  gesehen 
haben,  dass  nämlich  jeder,  der  den  Nachlass  in  Besitz  nehmen 
darf,  von  dieser  Befugniss  zu  eigenem  Vortheil  Gebrauch  macht, 
tritt  auch  hier  zu  Tage ;  die  Häupter  der  fränkischen  Kirche 
brachten  es  zur  Sprache  auf  dem  V.  Concil  zu  Paris  v.  J.  614. 
oder  615. :  His  etiam  constitutionibus  adnecti  placuit,  ut  defuncto 
episcopo,  presby tero,  vel  diacono  vel  quocumque  junioris  ordinis 
clerico  non  per  praeceptum,  neque  per  iudicem,  nec  per  qualem- 
cumque  personam,  res  ecclesiae  vel  eorum  propriae,  quousque 
aut  testamentum,  aut  qualemcumque  obligationem  fecerit,  cog- 
noscatur,  a  nullo  penitus  suprascriptae  res  contingantur ;  sed 
ab  archidiacono,  vel  clero  in  omnibus  defensentur  et  conser- 
ventur.  Quod  si  quis'immemor  deftnitionis  huius  temere  aliquid 
exinde  auferre  praesumpserit,  aut  usu  temerario  in  res  ipsas 
ingressus  fuerit,  et  de  dpminatione  ecclesiae  abstulerit ;  ut  necator 
pauperum,  communione  privetur. Der  Klerus  und  der  Archi- 
diakon  sollen  die  Vertheidigung  und  Geltendmachung  des  kirch- 
lichen Eigenthumsrechtes  übernehmen.  Die  Leute,  gegen  welche 
man  früher  nicht  streng  genug  hatte  vorgehen  können,  sind 
jetzt  die  Hilfe  des  Concils.  Eine  derartige  Veränderung  hat 
das  Eingreifen  der  weltlichen  Macht  zu  Wege  gebracht :  demnach 
müssen  die  weltlichen  Machthaber,  denen  das  Kirchenvermögen 
anvertraut  war,  ihre  Befugnisse  in  grossartigster  Weise  miss- 
braucht haben.  Zwar  schützten  sie.  wie  man  es  von  ihnen 
verlangte,  die  Güter  vor  dem  Zugriffe  der  Geistlichkeit  und 
den  Diebstählen  des  Pöbels,  aber  sie  thaten  ihre  Pflicht  nicht 
im  Dienste  und  zum  Nutzen  der  Kirche,  sondern  sie  nahmen 
ihr  eigenes  Interesse  wahr.  In  schamlosem  Raube  brachten 
sie  alles  das  hinter  sich,  wovon  es  ihnen  gelang,  fremde  Hände 
fernzuhalten.  Gegen  diesen  neuen  Unfug  wandte  sich  die 
Kirche  nun  in  der  Weise,  dass  sie  ihr  Vermögen  wieder  den 
Geistlichen  überantwortete,  da  sie  von  diesen  ungleich  weniger 
zu  leiden  hatte ;  mochten  sie  sich  auch  Theile  des  Nachlasses 
aneignen,  die  Kirche  hatte  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn 
sie  ihr  Vermögen  zurückforderte  von  ihren  Untergebenen,  als 

J)  can.  VII.  couc.  V.  Paris,  bei  Harduiti,  A.  — C  III,  551. 
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von  weltlichen  Machthabern;  daher  die  eigentümliche  Be- 
stimmung des  V.  Concils  von  Paris. 

Natürlich  konnte  diese  Verordnung  nur  den  Charakter 
einer  interimistischen  tragen,  weil  ja  gerade  die  Unredlichkeit 
der  Geistlichen  den  Anlass  gegeben  hatte  zum  Eingreifen  der 
Grossen.  Die  Kirche  musste  nunmehr  nach  einer  Garantie  ver- 
langen für  die  Redlichkeit  ihrer  Geistlichen.  Eine  solche  fand  im 
Westgothenreiche  das  IX.  toletanische  Concil  v.  J.  655.  in  der  Per- 
son des  Metropoliten.  Dieser  sollte  die  Aufsichtsbehörde  sein  für 
den  Bischof,  welcher  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  sede 
vacante  übernommen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Bischof, 
dessen  Ansprüche  an  den  Nachlass  übrigens  neu  und  originell 
geregelt  werden,  ihm  das  Inventar  zur  Prüfung  und  Entlastung 
vorzulegen  hat.  Es  steht  also  über  dem  bisher  allmächtigen 
Bischöfe  eine  damals  thatkräftige  Gewalt,  deren  Controle  ein 
Gegengewicht  bilden  soll  gegen  seine  etwaige  Habgier.  Plerique 
dnm  rapinis  inhiant,  ut  non  debent,  aut  miserationis  opus  con- 
digne  non  implent,  aut  indebita  ipsi  miserationi  damua  permi- 
scent.  Ideoque  ne  amplius  misericordiae  opus  exsecrabile  di- 
labatur  in  scelus,  id  communi  decreto  sanciraus,  ut  cum  pon- 
tificem  mori  contigerit,  episcopus,  qui  ad  humandum  corpus  eius 
advenerit,  descriptis  thesauris  atque  domorum  internis,  si  lo- 
cuples  decedentis  ecclesia  fuerit,  non  amplius  quam  libram  auri 
in  rebus  quibus  ei  placuerit,  exceptis  ornamentis  ecclesiae,  cum 
gratia  offerentum  auferre  pertentet.  Si  vero  minor  rebus  ex- 
stiterit,  dimidiam  libram  sibi  licenter  usurpet:  nain  et  haec 
ipsa  usurpare  ratio  nulla  permitteret;  nisi  eius,  qui  convenit, 
sacerdotis  injuriae  contemplationis  antiquitas  hoc  usitata  ser- 
vasset.  Porro  brevem  descriptarum  rerum  sub  fideli  ratione 
idem  qui  descripsit  dirigere  metropolitano  curabit.  Metropoli- 
tanns ex  eadem  morientis  ecclesia  nihil  prorsus  auferre  prae- 
sumat;  sed  solum,  quae  ad  eum  pertinet,  curam  salutarem 
impendit.1)  Es  ist  dies  eins  der  besten  und  am  meisten  er- 
schöpfenden Gesetze  auf  dem  Gebiete  des  Spolienrechtes. 


»)  cap.  IX  conc  Toletan.  IX.  b.  Harduin,  A.—  C.  III,  975. 
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Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  auf  dem  oben  erwähnten 
V.  Concil  zu  Paris  v.  J.  615.  zum  ersten  Male  Klage  geführt 
wird  über  die  Ausdehnung  des  Spolienrechtes  auf  den  Nachlass 
der  übrigen  Geistlichkeit:  das  erhellt  aus  den  Worten:  „defuncto 
episcopo,  presbytero  vel  diacono  vel  quocumque  junioris  ordinis 
clerico".  Auch  dies  neue  Unwesen  fand  schnell  Beifall  und  An- 
hänger. Es  bildet  gleichsam  einen  Rückschlag  oder  eine  Ver- 
geltung, dass  jetzt  auch  das  Vermögen  der  Kleriker  geplündert 
wird.  Die  Entwickelung  musste  zu  einer  derartigen  Aus- 
dehnung führen,  als  den  Geistlichen  bei  Einführung  des  Bene- 
ficialwesens  die  testamenti  factio  activa  genommen  bezw. 
beschränkt  wurde.  Von  diesem  Augenblicke  an  standen  sie 
vermögensrechtlich  den  Bischöfen  gleich,  und  wie  sie  das  Erb- 
recht der  Kirche  zu  ihren  Gunsten  geltend  gemacht  hatten,  so 
benutzten  jetzt  die  Bischöfe  dieses  selbe  Erbrecht  der  Kirche, 
um  damit  das  Spolienrecht  am  Nachlass  der  Kleriker  zu  be- 
gründen. 

Man  übte  das  Spolienrecht  sogar  aus,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Rechte  etwaiger  Erben:  deshalb  suchten  die  versammelten 
Väter  es  durchzusetzen,  dass  vor  der  Testamentserötfnung 
Niemand  sich  den  Nachlass  aneignen  dürfe.  Thumassin  ')  be- 
hauptet, dass  die  Bischöfe  das  Spolienrecht  ausübten  am  Nach- 
lasse ihrer  Diöcesangeistlichen,  wie  sie  sich  überhaupt  viele 
Rechte  über  diese  angemasst  hätten:  und  er  stützt  seine 
Meinung  auf  den  Canon  VIII.  conc.  Paris.  V  :  Comperimns 
denique,  cupiditatis  instinctu.  deficiente  abbate.  presbytero,  vel 
his.  <jui  per  titulos  deserviunt,  praesidium  quodcumque  in  mortis 
tempore  dereliquerint,  ab  episcopo  vel  archidiacono  diripi;  et 
quasi  sub  augmentum  ecclesiae,  vel  episcopi.  in  usum  ecclesiae 
revocari  ;  et  ecclesiam  Dei  per  pravas  cupiditates  exspoliatam 
relinqui.  Statuimus  observandum,  ut  neque  episcopus  aut  archi- 
diaconus  exinde  aliquid  auferre  praesumat:  sed  in  loco.  nbi 
moriens  hoc  dereliquerit,  perpetnaliter  debeat  permanere.2)  In 
diesen  Worten  erblickt  er  ein  Verbot  des  Spolienrechtes,  soweit 

*)  1.  c  P.  IIL  1.  II.  c.  LH.  n.  8. 
Bei  Harduin,  A.-C.  III.  65'J. 
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es  vom  Bischöfe  oder  Archidiakon,  also  zu  Gunsten  der  Kathe- 
dralkirche ausgeübt  wird,  und  zugleich  die  Bestimmung,  dass 
der  Nachlass  eines  Geistlichen  der  Kirche  zufallen  sollte,  an 
welcher  er  zuletzt  angestellt  gewesen  ist.  Indessen  sind  hier 
zwei  ganz  verschiedene  Materien  zusammengeworfen :  Canon  VII., 
und  zwar  ausschliesslich  dieser,  regelt  das  Spolienrecht,  wo- 
gegen der  nächste  Canon  Precarie  und  Beneficialwesen  ent- 
hält ;  denn  der  Nachlass,  den  der  aus  dem  jus  spolii  Berechtigte 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  stand  unbestritten  im  Eigenthume 
des  Erblassers.  Die  Güter  aber,  welche  nach  Canon  VIII.  der 
Bischof  fernerhin  nicht  an  sich  reissen  soll,  standen  nicht  im 
Eigenthume  des  verstorbenen  Geistlichen,  sondern  sind  Kirchen- 
güter, welche  ihm  nur  zur  Benutzung  überlassen  waren:  das 
folgt  aus  „in  usum  ecclesiae  revocari".  Diese  Worte  deuten 
also  hin  auf  die  Umwandlung  der  Precarie  in  das  Beneficial- 
wesen: die  Bischöfe  hatten  schon  vorher  die  Befugnis  ver- 
loren, die  Einkünfte  der  Geistlichen  bei  deren  Lebzeiten  zu 
verändern.  In  dem  dann  entstehenden  Kampfe,  ob  der  Bischof 
dies  sein  Recht  bei  Einführung  des  Nachfolgers  in  das  Amt 
ausüben  könne,  stellt  das  Concil  sich  auf  Seite  des  Klerus 
und  schafft  eine  gesetzlich  anerkannte  Verbindung  eines  Kirchen- 
amtes mit  bestimmten  Kirchengütern.  Darauf  weisen  vor  allem 
die  Worte  hin:  rperpetualiter  debeat  permanere".  Mit  dem 
Spolienrechte  am  Nachlass  der  Geistlichkeit  beschäftigt  sich 
der  Canon  VIII.  nicht.  Ebenso  wenig  der  folgende  Canon : 
Id  etiamnum  adjungi  censuimus,  ut  neque  episcopus  clericorum 
vel  saeculariura  cuiuscumque  alterius  episcopi;  seu  ecclesiae  seu 
privatas  res,  aut  regnorum  defensione  aut  provinciarum  se- 
questratione  competere  aut  pervadere  audeat;  aut  quacum- 
que  acceptatione,  aut  pervasione  possidere,  aut  retinere  prae- 
sumat. ')  Er  enthält  ein  allgemeines  Verbot,  sich  der  Kirchen- 
güter unter  irgend  einem  Vor  wände  zu  bemächtigen:  aber 
nichts  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  er  speciell  das  Spolien- 
recht habe  treffen  wollen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man 
von  dem  Concil  nicht  annehmen  kann,  es  habe  dieselbe  Materie 

~i)  can.  HL  conc  Pari».  V.  v.  J.  616.  h.  Barduin,  A.  -  C.  III,  662. 
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in  zwei  getrennt  stehenden  Canonen  behandelt  und  dazwischen 
das  Beneficialrecht  eingefugt,  welches  ohne  jeden  Zusammen- 
hang ist  mit  dem  Spolienunwesen.  üebrigens  scheint  das  Concil 
mit  dem  nur  verderbt  und  theilweise  überlieferten  Texte  viel- 
mehr die  Anmassung  des  Königs  oder  seiner  Behörden  zurück- 
zuweisen, über  Kirchengüter  bei  Lebzeiten  des  Inhabers  frei 
zu  verfügen,  ein  Uebelstand,  von  welchem  Gregor  von  Tours 
viele  Beispiele  erzählt.  Vielleicht  bezieht  sich  aber  auf  das 
Spolium  das  Edikt  Chlotars  IT.,  welches  an  das  V.  Concil  zu 
Paris  gerichtet  ist;  denn  Canon  VII.  conc.  V.  Paris,  bestimmt, 
dass  Niemand  auf  Grund  eiues  praeceptum  berechtigt  sein  soll. 
Kirchengüter  in  Besitz  zu  nehmen,  um  für  ihre  Erhaltung 
sede  vacante  Sorge  zu  tragen.  Es  ist  nun  möglich,  dass  die 
Worte  des  Ediktes:  Praeceptiones  nostrae  per  omnia  implean- 
tur  .  .  .  .  Quidquid  parentes  nostri  anteriores  principes,  vel 
nos  per  iustitiam  visi  sumus  concedisse  et  confirmasse,  in  Om- 
nibus debeat  confirmare ') :  sich  auf  die  im  Canon  VII.  erwähnten 
praecepta  beziehen.  Dann  tritt  hier  ein  bewusster  und  aus- 
gesprochener Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  auf  diesem 
Gebiete  in  die  Erscheinung:  Wie  der  König  befugt  ist,  die 
Bisthümer  zu  besetzen,  so  verlangt  er  auch  das  Recht,  bei 
Erledigung  eines  Bischofssitzes  die  Kirchengüter  in  Verwahrung 
zu  nehmen.  Hat  er  aber  einmal  die  Pflicht  übernommen,  das 
Vermögen  zu  verwalten  und  dem  neu  ernannten  Bischöfe  zu 
übergeben,  so  würde  er  auch  damit  der  aus  dem  Spolienrechte  Be- 
rechtigte geworden  sein.  Indessen  das  Concil  wehrte  sich  dagegen 
und  bestritt  ihm  seine  Befugnis,  die  Güter  in  Besitz  zu  nehmen. 

Doch  ist  in  diesem  Streite  die  Kirche  unterlegen,  wenigstens 
verpflichtet  das  Rheimser  Concil  v.  J.  630.  die  Richter  ausser 
auf  die  Canonen  im  Allgemeinen,  noch  ganz  besonders  auf  das 
königliche  Edikt:  can.  XXIV:  judices,  qui  super  auctoritate, 
et  edicto  dominico,  canonum  statuta  contemnunt,  vel  edictum 
illud  dominicum,  quid  Parisiis  factum  est,  violaverint,  aut  con- 
tempserint;  placuit  eos  communione  privari.2) 

*)  cf.  Harduin,  A.— G  III,  566. 
*)  Harduin,  A.— G  III,  676. 
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Aber  es  ist  in  dem  überlieferten  Texte  des  Ediktes  eine 
Lücke,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  die  praecep- 
tiones  den  praecepta  des  Concilienschlusses  gleich  zu  achten 
sind:  andererseits  geht  aus  dem  Canon  VII.  nicht  hervor,  dass 
wir  es  hier  rein  mit  dem  Spolienrechte  zu  thun  haben;  denn 
er  sagt  ausdrücklich  res  ecclesiae  vel  propriae  eorum,  was  für 
das  ius  spolii  allein  viel  zu  weit  gefasst  sein  würde.  Man 
könnte  darin,  ohne  dem  Texte  Gewalt  zu  thun,  auch  die  An- 
fänge des  Regalienrechtes  erblicken.  Im  Uebrigen  erlaubt  der 
überlieferte  Wortlaut  des  Ediktes  auch  ohne  Weiteres  die  An- 
nahme, dass  der  König  derartige  Verfügungen  über  das  Kirchen- 
vermögen  nicht  nur  sede  vacante  getrotten  habe.  Damit  kämen 
wir  dann  auf  die  sogenannten  Säcularisationen  unter  den  frän- 
kischen Königen.  Eine  einigermassen  ansprechende  und  ent- 
scheidende Lösung  lässt  sich  nicht  geben.  Soviel  aber  steht 
fest,  dass  solche  Anweisungen  vom  Könige  oder  Richter  ge- 
geben wurden,  und  zwar  lediglich  auf  Wunsch  der  Kirche,  da 
es  in  ihrem  Interesse  lag,  einen  mächtigen  Beschützer  ihrer 
Rechte  zu  haben.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man  das  im  Oriente 
gebräuchliche  Institut  der  Defensoren  oder  Advokaten  auch 
auf  das  Abendland  ausgedehnt.  Ein  solcher  Schirmvogt  hatte 
seiner  Kirche  ohne  Zweifel  nur  gewaflueten  Schutz  zu  er- 
theilen,  aber  er  durfte  sich  nicht  in  ihre  Geschäfte  mischen.1) 
Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  der  sogenannte  Kirchen- 
vogt, welcher  als  Beamter  des  Bischofs  die  Rechte  der  Kirche 
vor  Gericht  zu  verfolgen  oder  zu  vertheidigen  hatte,  während 
der  Schirm vogt  nur  durch  das  Ansehen  seiner  Person  und  die 
Furcht  vor  der  Gewalt  seiner  Waffen  alle  Feinde  vom  Kirchen- 
vermögen fernhalten  sollte.2)  Mit  letzteren,  den  sogenannten 
Procura toren,  haben  wir  es  zu  thun,  und  halten  wir  es  für 
ausgeschlossen,  dass  sich  diese  mit  weitgehenden  vermögens- 
rechtlichen Vollmachten  ausgerüsteten  Defensoren  das  Spolien- 
recht nicht  auch  angemasst  hätten.   Eine  ausdrückliche  Nach- 


l)  cf.  Eichhorn,  dtsch.  Staats-  n.  Rechtagesch.,  Ausg.  IV,  §.  J88 
»)  et  Eichhorn,  ibid. 
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rieht  liegt  ausser  can.  VIT  conc.  V.  Paris.1)  aus  der  Merowinger 
Zeit  nicht  vor.  aber  es  sprechen  viele  Wahrscheinlichkeits- 
gründe dafür,  dass  auch  sie  sich  haben  Unredlichkeiten  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

In  den  Zeiten  der  Wirren  war  es  regelmässig  Thatfrage, 
wem  der  Nachlass  zufallen  würde.  Die  Gründe,  aus  welchen 
unter  den  Merowingern  das  Spolienrecht  von  Laien  ausgeübt 
ist,  umspannen  völlig  heterogene  Verhältnisse,  für  welche 
ein  einheitlicher  rechtlicher  Gesichtspunkt  nicht  gewonnen 
werden  kann,  so  dass  es  unmöglich  ist,  die  verschiedenen  hierbei 
zusammengefassten  Gegenstände  in  eine  systematische  Grup- 
pirung  und  unter  gemeinsame  Regeln  zu  bringen. 

In  jedem  concreten  Falle  weiden  vielmehr  zahlreiche  An- 
sprüche erhoben,  welche  je  nach  Massgabe  der  hinter  ihnen 
stehenden  Machtfülle  befriedigt  oder  zurückgewiesen  werden. 
Wenn  weltliche  Grosse  dem  Bischöfe  bei  seinen  Lebzeiten  auf 
Grund  von  Titeln,  welche  dieser  nicht  anerkannte  und  auch 
nicht  anerkennen  konnte,  die  Kirchengüter  einfach  fortnahmen2) 
und,  wenn  sie  mächtig  genug  waren,  auch  testamentarisch  dar- 
über verfügten,  sie  also  vollständig  wie  eigene  behandelten 3), 
so  ist  auch  ohne  Weiteres  anzunehmen,  dass  derartige  Ueber- 
griffe  sede  vacante  viel  leichter  durchzuführen  waren  und  wohl 
auch  durchgeführt  sind.  Dass  trotzdem  nicht  mehr  zeitgenös- 
sische Nachrichten  über  eine  Ausübung  des  Spolienrechtes  von 
Laien  überliefert  sind,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  der 
Verlust  der  Liegenschaften  und  überhaupt  des  unbestrittenen 
und  unbestreitbaren  Vermögens  die  Kirche  viel  härter  traf, 
als  eine  ihr  entgehende  Erbschaft,  ferner  aber  darin,  dass  das 
Spolienrecht,  ausgeübt  am  Nachlasse  eines  Geistlichen,  für  die 
weltlichen  Machthaber  einen  verhältnissmässig  geringen  Ertrag 

!)  cf.  Oben  fc>.  45?. 

-)  et  conc.  in.  Paris,  can.  I.  v.  J.  557,  bei  Harduin,  A.  —i\  III.  337: 
coiiipetitoribus  etiara  huiusniodi  frenos  diatrictionig  imponimu*,  qui  facnl- 
tutes  ecclesiae,  sub  specie  largitatis  regiae,  improba  subreptione  per va serin t 

•)  cf  ibid. :  accidit  etiam,  ut  lemporibns  discordiae  sub  peroiissione 
bunae  memoriae  domni  Chlodoyei  regia,  res  ecclesiaruni  aliqui  competissent, 
ipsasque  res,  improviaa  morte  collapsi,  propriis  heredibas  reliquiasent 
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abwarf,  im  Gegensatze  zu  einer  Occupation  der  Kirchengüter 
überhaupt,  und  dass  sie  selbst  deshalb  weniger  Werth  darauf 
legten.  Wahrscheinlich  aber  haben  sie,  sobald  sie  Kirchen  - 
vermögen  beim  Tode  des  Bischofs  iu  Besitz  nahmen,  das  Erbgut 
des  Verstorbenen,  was  ihnen  zufällig  davon  in  die  Hände  fiel 
nicht  zurückgegeben.  Dass  man  um  Kirchengüter,  die  den 
weltlichen  Grossen  unterstanden,  stets  Besorgniss  hegte,  er- 
giebt  sich  aus  dem  V.  Concil  zu  Paris.1)  Thatsächlich  mag 
also  das  Spolienrecht  bei  Gelegenheit  der  Säcularisation  und 
auch  ohne  dieselbe  sehr  häufig  von  Laien  ausgeübt  worden  sein. 

Auch  die  Geistlichkeit  Hess  sich  ihr  angebliches  Recht 
nicht  nehmen,  sondern  wandte  es  sogar  in  allen  Fällen  an,  in 
welchen  der  Bischof  verhindert  war,  die  Kirche  zu  verwalten. 
Mit  welcher  Frechheit  sie  hierbei  zu  Werke  gingen,  lässt  eine 
Erzählung  Gregors  von  Tours  erkennen:  quod  in  hoc  res  per- 
stitisset,  ut  numquam  Massilia  reverteretur,  domos  ecclesiae 
apprehendunt,  ministem  describunt.  regesturia  reserant,  promp- 
tuaria  exspoliant  omnesque  res  ecclesiae,  tamquam  si  iam  mortuus 

esset  episcopus,  pervadunt   Clerici  iternm  Massiiienses 

domos  ecclesiae  reserant,  arcana  rimantur,  alia  describunt,  alia 
suis  domibus  inferunt.2) 

Ein  allgemeines  Verbot  des  Spolienrechtes  enthält  der 
Canon  XVI.  des  Rheimser  Concils  v.  J.  630.:  si  quis  in  quolibet 
gradu  vel  cingulo  constitutus  aut  potestate  sufFultus,  decedente 
episcopo  res  cuiuslibet  conditionis,  in  domibus  vel  agris  ec- 
clesiae positas,  ante  reservationem  testamenti,  vel  audientiam 
ausus  fuerit  occupare,  vel  ecclesiae  repagula  eflringere;  et 
supellectilem  infra  domum  ecclesiae  positam  contingere,  vel 
scrutari  praesumpserit,  a  communione  Christianorum  penitus  ab- 
dicetur.3)  Verboten  und  unter  Strafe  gestellt  werden  zunächst 
die  Spoliationen  seitens  der  Geistlichkeit,  dann  aber  auch  aller 
der  Personen,  die  mächtig  und  verwegen  genug  sind,  Kirchen- 
vermögen an  sich  zu  reissen. 

i)  cf.  Oben  8.  42  fg. 

*)  Greg.  Turon.  VI,  11;  Mon.  Germ.  Script  255.  26  -29. 
»)  Bei  Harduin,  A. — C.  III,  573. 
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Um  die  Plünderung  ihres  Nachlasses  zu  verhindern,  hatten 
die  Geistlichen,  welchen  dies  drohte,  über  ihr  Vermögen  letzt- 
willig verfügt:  Sie  bestellten  dem  Klerus  die  gewöhnlichen 
Einkünfte,  um  ihn  dadurch  zufrieden  zu  stellen,  und  den  Theil. 
welcher  für  ihre  persönlichen  Bedürfnisse  ausgesetzt  war,  Hessen 
sie  zu  mildthätigen  Zwecken  verwenden.  Doch  auch  dies 
Mittel  versagte,  da  die  Geistlichen  ihre  Plünderungen  begannen, 
obwohl  sie  von  dem  Vorhandensein  des  Testamentes  wussten. 
Sie  achteten  also  nicht  einmal  mehr  die  Rechte  der  eingesetzten 
Erben.  Daher  jene  Verbote  der  Concilien,  vor  Testaments- 
eröffnung Theile  des  Nachlasses  bei  Seite  zu  schaffen. 

Der  König  jedoch  hat  in  dieser  Zeit  noch  nicht  den  Nach- 
lass  der  Geistlichen  unmittelbar  in  Anspruch  genommen,  ob- 
wohl vielleicht  seine  Präscripte  den  rechtlichen  Vorwand  für 
die  weltlichen  Grossen  bildeten,  um  sich  des  Vermögens  be- 
mächtigen zu  können.  Indessen  darf  man  auf  diesen  Stütz- 
punkt kein  zu  grosses  Gewicht  legen:  Auch  ohne  seine  Schutz- 
briefe wären  die  Kirchengüter  den  mächtigen  weltlichen  Grossen 
zum  Opfer  gefallen.  Aber  eine  direkte  Inanspruchnahme  des 
Spolienrechtes  als  solchen  seitens  der  Laien  lässt  sich  im 
Merowingerreiche  nicht  feststellen.  Statt  dessen  liegen  Beweise 
vor,  dass  der  König  das  Spolienrecht  nicht  angewandt  hat: 
Als  der  Bischof  Egidius  in  die  Verbannung  nach  Strassburg 
geschickt  wurde,  zogen  die  königlichen  Kassen  nur  den  Theil 
seines  Vermögens  ein,  der  nachweislich  aus  verbrecherischem 
Erwerbe  herrührte;  das  Uebrige  fiel  ohne  Weiteres  an  die 
Kirche:  Multa  enim  auri  argentique  in  huius  episcopi  regestum 
pondera  sunt  reperta.  Quae  autem  de  illa  iniquitatis  militia 
erant,  regalibus  thesauris  sunt  inlatae;  quae  autem  de  tributis 
aut  reliqua  ratione  ecclesiae  inventa  sunt,  inibi  relicta. 1 1  Die 
spätere  Zeit  würde  in  solchem  Falle  Spolienrecht  anerkannt 
haben,  denn  dies  Recht  wurde  auch  angewandt,  wenn  dem 
Bischöfe  die  weitere  Regierung  durch  irgend  welche  Gründe 
unmöglich  wurde;  es  bestand  nicht  allein  für  den  Fall  des 
Todes. 

')  Greg.  Turon.  X,  19:  M.  G.  Script.  Greg.  I,  488,  25-28. 
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Unter  den  Merowingem  sehen  wir  demnach  eine  doppelte 
Bewegung,  eine  Aenderung  einmal  des  Objektes,  dann  aber 
auch  des  Subjektes  des  Spolienrechtes :  Objektiv  findet  eine  Aus- 
dehnung des  Spolienrechtes  auf  den  Nachlass  der  Parochial- 
geistlichen  statt,  und  zwar  soll  derselbe  dem  Bischöfe  zufallen; 
dessen  Vermögen  wiederum  verlangt  der  Klerus  für  sich,  wie 
früher.  Als  Subjekte  des  Spolienrechtes  treten  jetzt  weltliche 
Machthaber  mit  Ansprüchen  an  den  Nachlass  hervor,  zwar  nicht 
direkt  unter  diesem  Namen,  aber  thatsächlich  erreichen  sie  es, 
wenn  auch  auf  anderen  Wegen,  dass  sie  das  Vermögen  des 
Erblassers  in  ihre  Gewalt  bringen.  Die  Fälle,  iu  welchen 
das  Kirchengut  und  mit  ihm  der  Nachlass  durch  offenen  Raub 
verloren  gehen,  gehören  natürlich  nicht  hierher,  sondern  nur 
die,  in  welchen  irgend  ein  Recht  auf  die  Güter  geltend  ge- 
macht wird.  Die  Durclifuhrung  solcher  Ansprüche  war  in  den 
ruhigen  Zeiten  der  Merowinger  unmöglich,  aber  in  den  Perioden, 
in  welchen  Kampf  und  Rechtsbeugung  herrschten,  gelang  es 
oftmals,  Scheingründen  Anerkennung  zu  verschaffen.  That- 
sächlich gerieth  dadurch  der  Nachlass  Laien  in  die  Hände. 
Aber  als  dann  die  schwach  gewordene  Dynastie  durch  die  der 
Arnulfinger  ersetzt  wurde,  war  es  mit  den  Anmassungen  der 
Laien  grösstenteils  vorbei.  Namentlich  die  späteren  Karo- 
linger hatten  die  Fundamente  ihrer  Herrschaft  derartig  mit 
den  Interessen  der  Kirche  verschmolzen,  dass  sie  zu  ihrem 
eigenen  Vortheile  die  Verfechter  der  Kirchenangelegenheiten 
werden  mussten.  Sa  wurde  in  den  eigentlich  deutschen  Ge- 
bieten des  unter  den  Karolingern  neu  gegründeten  Franken- 
reiches das  Christenthum  eingeführt  unter  dem  Schutze  des 
Königs.  Die  ersten  Missionen  in  Deutschland  sind  für  die  Ver- 
fassung der  Kirche  bedeutungslos,  da  sie,  ohne  eine  Spur  zu 
hinterlassen,  in  der  Organisation  des  Bonifacius  aufgingen. 
Dieser  war  thätig  zwar  in  steter  Verbindung  mit  Rom,  aber 
unter  Schutz  und  Schirm  Karls  des  Hammers.  In  einzelnen 
Ländern  war  überhaupt  Erfolg  und  Bestand  der  missatischen 
Thätigkeit  abhängig  von  dem  Waflfenglücke  der  fränkischen 
Könige,  welche  einsahen,  dass  sie  ohne  Einführung  des  Christen- 
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thumes  ihre  Siege  immer  vergeblich,  ohne  dauernde  Wirkung, 
erfechten  würden.  So  schufen  sie  denn  dem  Christenthume 
durch  Waffengewalt  Boden,  und  dieses  wiederum  bot  ihnen 
eine  Garantie  für  die  Dauer  ihrer  Herrschaft.  Bezeichnend 
ist  hierfür  das  Verhältniss  zwischen :  Karls  des  Grossen  Capitu- 
latio  de  partibus  Saxoniae  aus  den  Jahren  780.-  790.,  einem 
einseitigen  Erlasse  des  Siegers  zur  Sicherung  seiner  Herrschaft 
und  des  Ansehens  der  Kirche;  und:  der  Lex  Saxonum,  einem 
einheitlichen  Gesetze,  wahrscheinlich  entstanden  802.  auf  dem 
Reichstage  zu  Aachen  *),  jedenfalls  aber  durch  Zusammenwirken 
des  Kaisers  mit  den  jetzt  christlichen  Sachsen. 

Als  diese  dem  alten  Heidenthume  noch  anhingen,  hielt  Karl 
sie  im  Zaume,  solange  seine  Heerhaufen  vor  ihnen  standen; 
sobald  sie  das  Christenthum  angenommen  hatten,  waren  sie 
dem  Frankenreiche  unterthan.  Die  Kirche  hatte  die  Ziele 
des  Staates  erreichen  helfen. 

Zu  der  engen  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Franken- 
reiche trug  dann  noch  wesentlich  bei  die  endgültige  Trennung 
Roms  von  Constantinopel : 

Vgl.:  h.  v.  Bänke,  Weltgeschichte,  Bd.  V,  S.  311: 
„Von  universaler  Wichtigkeit  ist  der  Inhalt  des  Berichtes, 
nach  welchem  durch  den  Papst  Gregor  III.  an  Karl  Martell 
mitgetheilt  wurde,  dass  von  den  Grossen  und  dem  Volke  von 
Rom  der  Beschluss  gefasst  worden  sei,  sich  von  der  Herrschaft 
des  griechischen  Kaisers  loszureissen,  und  unter  den  Schutz 
des  fränkischen  Fürsten  und  Majordomus  zu  stellen."  quo 
pacto  patrato,   sese  populus  Romanus,  relicto  imperatore 
Graecorum  et  dominatione  ad  praedicti  principis  defensionem 
et  invictam  eius  clementiam  convertere  cum  voluissent.3) 
und  die  Krönung  Karls  des  Grossen  zum  römischen  Kaiser, 
zwei  Momente,  durch  welche  dieser  zur  natürlichen  Schutz- 
herrschaft  über  die  Kirche  berufen  wurde.  Zwar  behaupteten 
die  deutschen  Kaiser  die  Einwirkung  auf  die  Papstwahl  nicht 
lange,  aber  sie  blieben  doch,  so  weit  ihre  Macht  reichte,  die 

x)  ct.  Biittmer,  Rechtsgeschichte,  Bd.  1,  §.  40. 
*)  Chruu.  Moissiac.  M.      S.  I,  2»a. 
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Vertheidiger  der  Kircheninteressen  gegen  alle  ihre  Angreifer, 
zunächst  auf  politischem  und  öffentlich  rechtlichem  Gebiete, 
dann  auch  auf  dem  des  Privatrechtes.  Die  einzelnen  Landes- 
kirchen standen  im  Schutze  des  Königs,  aber  nicht  auf  Grund 
eines  privatrechtlichen  Titels,  sondern  wegen  der  staatsrecht- 
lichen Stellung  der  Krone.1)  Und  infolge  des  Schutzrechtes 
musste  dem  Staate  auch  eine  Einmischung  in  die  kirchliche 
Gesetzgebung  zugestanden  werden,  und  zwar  in  dem  Masse 
und  bei  den  Materien,  in  welchen  der  Schutz  practisch  werden 
konnte.  So  sehen  wir  denn  die  Kirche  gegen  das  Spolien- 
unwesen  einschreiten  mit  bewusster  Unterstützung  des  Staates. 

Die  kräftige  Regierung  Karls  des  Grossen  machte  dem 
wüsten  Treiben  der  mächtigen  Laien  ein  Ende.  Indessen  gegen 
die  Ausübung  des  Spolienrechtes  durch  die  Geistlichkeit2)  scheint 
die  Thätigkeit  Karls  erfolglos  gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  hielt 
es  die  Synode  von  Aachen  v.  J.  816.  für  angebracht,  gegen  die 
Plünderungen  des  Klerus  den  Canon  XXII.  des  Concils  von 
Chalcedon8)  zu  wiederholen.4)  Ferner  hat  das  Meldensische 
Ooncil  v.  J.  845.  zahlreiche  und  strenge  Gesetze  erlassen  gegen 
die  Räuber  kirchlichen  Eigenthumes.5)  Dabei  wird  im  can. 
XXI.  eine  Mitwirkung  des  Staates  seitens  der  Kirche  ausdrück- 
lich anerkannt:  cum  auctoritate  ecclesiastica  vel  civili. 

Bereits  ein  Jahr  früher  hatte  Karl  der  Kahle  ein  Capitulare 
erlassen,  was  einigermassen  nachhaltigen  Erfolg  gehabt  zu 
haben  scheint:  volumus  etiam  et  expresse  praecipimus,  quod 
si  quis  episcopus,  vel  abbas.  vel  abbatissa,  vel  comes  aut  vasallus 
noster  obierit,  nullus  res  ecclesiasticas  aut  facultates  diripiat  — 
Nullus  ad  illorum  eleemosynam  faciendam  eleemosynariis  eorum 


*)  cf.  Ficker,  üeber  dos  Eigenthum  des  Reichs  am  Reichskirchengute, 
in  d.  Sitzungsber.  d.  philos.-histor.  Classe  d.  kaiserl.  Academie  zu  Wien, 
Bd.  78,  S.  95. 

-)  cf.  cap.  de  presbyteris  admonendis,  Mon.  Germ.  leg.  II,  Tom.  I,  237: 
ut  caveant  se  ab  omni  avaritia  et  cupiditate. 

5)  ct.  Oben  S.  27. 

4;  ca«.  88.  conc.  Aquisgr.  b.  Hnrduin.  IV,  1105. 
*\  cf  can.  17,  18,  21  n.  24.  conc.  Meld.  a.  845. 
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impediat. !)  Trotzdem  musste  später  Karl  II.  wieder  zu  Gunsten 
der  Kirche  einschreiten :  Er  erlies*  das  cap.  Papiense  v.  J.  876., 
welches  einige  Monate  später  vom  Concil  zu  Pontyon  ange- 
nommen wurde:  ut  quotiens  divinum  judicium  aliquem  ecclesiae 
praesulem  e  saeculo  vocaverit,  nullus  ad  suimet  perditionem 
facultates  eins  invadat,  diripiat,  et  ad  suos  usus  transferat; 
sed  erogatoriis  et  eleemosynariis  ecclesiasticis  cum  ipsius  eccle- 
siae constituto  oeconomo  liberum  sit  canonico  more  iuste  ratio- 
nabiliterque  deputata  successori  tuturo  reservare  vel  quibus- 
cumque,  sicut  expedit,  pro  eius  spiritu  distribuere.2)  Zwar  ist 
dies  capitulare  gegeben  in  regno  italico,  aber  es  ist  wohl  ohne 
Weiteres,  da  es  vom  Concil  zu  Pontyon  ebenfalls  erlassen  ist, 
auf  das  eigentliche  Frankenreich  anzuwenden.  Zweifelhafter 
könnte  dies  sein  bei  dem  Capit.  Lothar**  v.  J.  832. :  de  deprae- 
dationibus  quoque,  quae  moderno  tempore  defunctis  episcopis 
a  diversis  hominibus  factae  sunt  in  rebus  ecclesiasticis.8) 
Uebrigens  behandelt  es  auch  nicht  speciell  das  Spolienrecht, 
sondern  ist  ganz  allgemein  gegen  Eingriffe  in  das  Kirchen- 
vermögen gerichtet.  Ebenso  Karts  II.  cap.  ad  conventum 
Carisiacense :  Et  voluinus  et  expresse  iubemus,  ut  tarn  epi- 
scopi  quam  abbates  et  comites,  seu  etiam  ceteri  fideles  nostri, 
hominibus  suis  similiter  conservare  studeant ;  et  tarn  de  episco- 
patibus  quam  et  de  abbatiis  vicinus  episcopus  et  comes  prae- 
videant,  ne  aliquis  res  ecclesiasticas  vel  facultates  diripiat,  et 
nullus  ad  eorum  eleeraosynam  faciendam  impediat.  Quod  si 
praesumpserit,  et  secundum  leges  humanas  hoc  componat,  et 
secundum  leges  ecclesiasticas  inde  ecclesiae,  quam  laeserit, 
satisfaciat.4)  Wenn  man  aus  der  Anzahl  der  Gesetze  auf  die 
Häufigkeit  eines  Verbrechens  schliessen  kann,  so  müssen  Plün- 
derungen von  Kirchen  oder  Schmälerungen  ihrer  Rechte  unendlich 
oft  vorgekommen  sein;  man  hat  sich  nun  wohl  zu  hüten,  aus 

*)  cfc  Friedberg,  Artikel  Spolienrecht  in  Herzog's  theolog.  Real-Ency- 
clopaedie,  Aufl.  II,  a  546. 

*)  cf.  M.  G.  L.  aect.  Ii,  Tom.  II,  S.  10». 
»)  cf.  M.  G.  L.  aect.  II,  Tom.  II,  S.  64. 
*)  Mon.  Germ.  L.  I,  539. 
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diesen  Strafbestimmungen  ohne  Weiteres  anf  eine  Ausübung 
des  Spolienrechtes  zu  schliessen.  Werden  Kirchengüter,  na- 
mentlich Mobilien,  geraubt  beim  Tode  eines  Bischofs,  so  geht 
allerdings  auch  dessen  Erbgut  in  den  meisten  Fällen  mit  ver- 
loren. Trotzdem  liegt  hier  begrifflich  kein  Spolienrecht  vor; 
den»  es  fehlt  der  Anspruch  auf  den  Nachlass,  und  zwar  muss 
dieser  das  ganze  Vermögen  umfassen,  so  weit  es  der  Kirche 
zufällt.  Er  allein  genügt  aber  auch  nicht,  da  er  ja  stets 
bestritten  wird :  man  kann  erst  dann  von  einem  jus  exuviarum 
sprechen,  wenn  der  Anspruch  unter  rechtlicher  Anerkennung 
geltend  gemacht  ist.  Wie  weit  er  durchgeführt  wird,  ist  gleich, 
aber  die  blosse  Geltendmachung  ohne  Erfolg  genügt  nicht,  um 
darin  das  Spolienrecht  zu  erblicken.  Entscheidendes  Kriterium 
ist  stets  der  Erwerb  des  Nachlasses  auf  Grund  eines  Rechtes. 
Deshalb  konnten  wir  auch  in  der  Merowinger-Zeit  den  Erwerb 
von  Kirchengütern  seitens  der  Laien  dem  Spolienrechte  zu- 
rechnen, wenn  er  auf  Grund  eines  nicht  von  vornherein  auf 
einen  bestimmten  Theil  des  Vermögens  beschränkten  Anspruches 
geschah;  denn  der  Nachlass  wurde  infolge  des  Erbrechtes  der 
Kirche  Theil  ihres  Vermögens.  Aus  demselben  Grunde  müssen 
wir  nun  auch  die  Ansicht  verwerfen,  welche  in  der  Ztschr.  f. 
Philos.  u.  kath.  Theol.,  Bd.  23,  S.  200,  die  Synode  zu  Tribur 
ein  Verbot  des  Spolienrechtes  aussprechen  lässt.  Nachdem 
diese  Raub  und  Plünderung  des  Kirchenvermögens  allgemein 
verboten  hat,  folgt  dann  noch  eine  specielle  Bestimmung:  sancto 
conciüo  allatum  est,  quod  quidam  laici  improbe  agunt  contra 
presbyteros  suos  ita,  ut  de  morientium  presbyterorum  substantia 
partes  sibi  vindicent.  sicut  de  propriis  servis.1)  Mit  dem 
Spolienrechte  hat  dies  nichts  zu  thun,  weil  sich  der  Anspruch 
nur  auf  einen  Theil  des  Nachlasses  richtet;  es  verbietet  der 
Canon  vielmehr  das  Besthaupt  oder  den  ferto,  welchen  die 
Laien  in  Anspruch  nahmen. 

»)  cf.  c.  2.  X.  de  success.  ab  iutest.  (3,27). 
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IV.  Die  privatrechtlichen  Befugnisse  des  Königs  an  Klöstern  oder 
Bisthümern  im  9.  bis  12.  Jahrhundert. 

Schon  wegen  seiner  staatsrechtlichen  Stellung  hatte  der 
König  ein  allgemeines  Schutzrecht  über  die  Kirchen :  Ut  eccle- 
siae,  viduae  et  pupilli  per  bannum  regis  pacem  habeant.  Sin 
aliter,  in  praesentia  nostra  hoc  veniat,  si  fleri  potest.1)  Kraft 
dieses  allgemeinen  Herrschafts-  und  Schutzrechtes  befahl  Karl 
der  Grosse  813.  das  Concil  von  Mainz,  nach  welchem  jeder 
Bischof  oder  Abt  einen  Defensor  haben  solle :  Omnibus  igitur 
episcopis,  abbatibus  cunctoque  clero  omnino  praecipimus  vice- 
dominos,  praepositos,  advocatos  sive  defensores  bonos  habere ; 
non  malos,  non  crudeles.  non  cupidos.  non  periuros,  non  falsitatem 
aroantes,  sed  Deum  timentes  et  in  omnibus  justitiam  diligentes.2) 
Schon  vorher  hatte  Pipin  782.  in  seinem  capitulare  italicum 
can.  6.  bestimmt,  dass  die  Kirchen  Tutoren  haben  sollten :  Ubi- 
cumque  pontifex  substantiam  habuerit,  advocatum  habeat,  in 
ipso  comitatu,  qui  absque  tarditate  iustitias  faciat  atque  susci- 
piat.8)  Doch  scheint  sich  dies  nur  auf  die  Advokaten  zu  be- 
ziehen, welche  die  Kirche  vor  Gericht  vertraten;  ausserdem 
war  es  nur  in  Italien  geltendes  Recht.  Mit  Karl  dem  Grossen 
hingegen  beginnt  die  Blüthezeit  der  Defensoren,  denn  erst  jetzt 
werden  sie,  die  bereits  unter  den  Merowingern  bestanden,  für 
alle  Kirchen  gesetzlich  eingeführt.  Einerseits  wurden  sie  vom 
Klerus  gewählt  oder  vom  Metropoliten  ernannt,  andererseits 
ist  der  berufene  Vertheidiger  der  Kircheninteressen  der  König, 
welcher  sich  bei  Erfüllung  seiner  Pflichten  häufig  von  welt- 
lichen, aber  nie  von  geistlichen  Grossen  vertreten  Hess.  So 
nennt  sich  Karl  der  Grosse  in  seinem  capit.  a.  769.  c.  1 :  sanctae 
ecclesiae  defensor.4) 

Uebrigens  entsprachen  den  Schlitzpflichten  auch  weit- 
gehende Rechte:  ziemlich  dieselben,  welche  den  Gesippen 

»)  cap.  Carol.  Magiii  bei  Harduin,  IV.  957,  n.  3S. 

2)  can.  60.  cunc.  Muguut.  bei  Harduin,  IV,  1016. 

3)  Mon.  Germ.  Leg.  II,  Tom.  I,  19k. 
*)  Mou.  Germ.  L.  II,  33. 
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zugekommen  waren,  so  lange  sie  die  ähnlichen  Pflichten  zu 
tragen  gehabt  hatten,  nämlich  Erbrecht,  Recht  auf  Wergeid 
und  Bussen.1)  Da  die  Defensoren  in  ihren  Entschliessungeu 
und  Handlungen  sich  grosser  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit erfreuten,  so  sollten  nur  rechtlich  denkende  und  charakter- 
feste, ehrenhafte  Männer  mit  diesem  Vertrauensposten  beehrt 
werden.  Nach  Karl  dem  Grossen  steht  den  Bischöfen  und  Aebten 
das  Aufsichtsrecht  über  ihre  Defensoren  zu :  ut  singuli  episcopi, 
abbatea  seu  abbatissae  diligenter  confiderent  thesauros  eccle- 
siasticos,  ne  propter  perfldiam  aut  negligentiam  custodum  ali- 
quid de  gemmis  aut  de  vasis  reliqno  quoque  thesauro  perditum 
sit,  quia  dictum  est  nobis,  quod  negotiatores  Iudaei  nec  non  et 
alii  gloriantur,  quod  quidquid  eis  placet,  possint  emere  ab  eis.2) 
Sie  haben  also  thatsächlich  ihre  Stellung  gemissbraucht, 
wenigstens  werden  ihnen  Unterschlagungen  nachgesagt. 

Von  diesen  Defensoren  behauptet  nun  Eichhorn*),  dass  sie 
der  König  auf  Grund  seines  allgemeinen  Schutzrechtes  ernennt. 
Das  bestätigt  auch  das  Capit.  Karls  des  Grossen:  Pro  eccle- 
siarum  causis  ac  neccessitatibus  earum  atque  servorum  Dei  exe- 
cutores  vel  advocati  seu  defensores,  quoties  necessitas  ingruerit, 
a  Principe  postulentur  et  ab  eo  fideliter  et  libenter  iuxta  Cano- 
nicas  sanctiones  fidelissimi  dentur.  Dem  ist  aber  nur  für  die 
ältere  Zeit  beizupflichten,  Thmnasmi 4)  behauptet  allerdings,  die 
Kirchenoberen  hätten  auch  da  bereits  ein  Wahlrecht  in  Betreff 
der  Defensoren  gehabt,  obwohl  die  Quellen,  welche  er  hierfür 
angiebt,  nur  sagen,  dass  der  Bischof  einen  Defensor  haben 
solle.  Dies  Wahlrecht  erhielten  sie  erst  uuter  Karls  des 
Grossen  Nachfolgern,  welche  die  ihnen  zustehende  Befugniss 
durch  geistliche  Beamte  ausüben  Hessen,  wodurch  ihr  Recht 
allmählich  fallen  musste.  Daneben  war  der  König  selbst  aber 
auch  Beschützer  einzelner  Kirchen,  beauftragte  jedoch  häufig 

>)  et  Dahn  in  Onckeii,  Allg.  Gesch..  Hauptabth.  II.,  Th.  2*,  S.  24. 
*)  cap.  miasorum  a,  806.  in  Mon.  Germ.  leg.  IL.  Tom.  I,  181. 
-1)  Dtach.  Staats-  u.  Rechtagesch..  §.  188. 

*)  cf  vetua  ac  nova  eccleaiae  diaeiplina  inter  beneficia  et  beneficiarios, 
P.  III,  L  II,  o.  58,  u.  1. 
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weltliche  Grosse,  ihn  zu  vertreten.  Mit  diesem  besonderen 
Schutzrechte  haben  wir  es  hier  vor  Allein  zu  thun,  nicht  mit 
dem  allgemeinen.  Seine  Ausübung  unterscheidet  sich  äusserlich 
in  Nichts  von  der  des  allgemeinen.  Aber  bei  dem  einen  ist  der 
König  der  eigentliche  Defensor.  der  Ernannte  nur  sein  Vertreter, 
beim  anderen  hingegen  ist  der  Ernannte  selbst  Defensor. 

Die  Ernennung  des  Schirmvogts  durch  den  Metropoliten 
oder  Bischof  beruht  auf  seinem  kirchlichen  Amte;  denn  sie 
wird  bei  allen  Kirchen  seines  Bezirkes  in  gleicher  Weise  aus- 
geübt, soweit  eine  Ernennung  überhaupt  stattfindet  und  nicht 
ersetzt  wird  durch  die  Wahl  des  Klerus. 

Anders  ist  es  aber  mit  derselben  Befugniss  des  Königs 
für  die  Zeit  nach  Karl.  Hier  kann  sie  sich  nicht  auf  seine 
staatsrechtliche  Stellung  stützen,  da  sie  nicht  alle  Kirchen 
gleichmässig  ergreift,  oder  von  einem  unbeschränkten  Rechte 
ausgehend,  etwa  durch  locale  Gewohnheiten.  Verzichte  des 
Königs  u.  dergl.  in  der  Ausübung  nie  auf  eine  Reihe  von  Einzel- 
kirchen beschränkt  worden  ist.  Sie  gründet  sich  vielmehr  auf 
das  hesondere  Schutzrecht,  des  Königs  über  die  einzelnen 
Kirchen,  welches  seine  Entstehung  einem  privatrechtlichen 
Verhältnisse  zwischen  beiden  verdankt. 

Das  altdeutsche  Recht  kannte  nicht  das  Institut  der  ju- 
ristischen Person;  so  wurde  auch  das  Kirchengut  nicht  als  im 
Eigenthume  einer  solchen  stellend  betrachtet,  sondern  die  Ge- 
were  hat  der  Pfründeninhaber.  Allerdings  war  er  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  beschränkt.  Namentlich  fehlte  ihm  die 
testamenti  factio  activa,  ein  Mangel,  der  bei  seinem  Tode  das 
Kirchengut  herrenlos  und  daher  schutzlos  werden  Hess  Die 
Folge  davon  waren  viele  Eingriffe  in  das  Vermögen  seitens 
der  Laien,  welche  den  Tod  des  Geistlichen  benutzten,  um  sich 
fremde  Güter  anzueignen.  Dann  aber  suchten  sie  nach  einem 
Deckmantel  für  ihre  Diebstähle  und  fanden  diesen  im  germa- 
nischen Rechte,  weil  es  keine  juristischen  Personen  kennt. 
Ficker1)  nimmt  als  das  Originäre  an  die  veränderte  Rechts- 

>)  cf.  Eigenthuin  d.  Reiche«  am  Reichskirchengute  in  Sitzungsber.  d. 
Iihiloü.  histor.  Klasse  d.  Acad.  zu  Wien,  Bd.  72,  S.  98. 
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anschauung  und  leitet  davon  die  Occupation  herrenloser  Kirchen- 
güter ab.  Im  Gegensatze  dazu  müssen  wir  sagen,  die  Besitz- 
nahme, mindestens  der  Wille,  dies  zu  thun,  ist  das  Ursprüng- 
liche, und  nun  fanden  sie  im  deutschen  Rechte  eine  Hülle  für 
ihre  Verbrechen,  einen  guten  Namen  für  ihre  Diebstähle.  Dass 
die  meisten  Güter  bei  Erledigung  des  bischöflichen  Stuhles  ver- 
loren gingen,  womit  Fideer  seine  Ansicht  motivirt,  ist  dadurch 
zu  erklären,  dass  es  unter  solchen  Umständen  naturgemäss 
am  leichtesten  möglich  war,  die  Kirche  ungestraft  zu  berauben. 

Um  diesen  Consequenzen  zu  entgehen,  suchte  man  das 
Kirchengut  mittelbar  oder  unmittelbar  einem  Eigenthümer  zu 
unterstellen.  Natürlich  sind  dessen  Befugnisse  wesentlich  be- 
schränkt durch  die  Bestimmung  zum  Gottesdienste :  Das  Heilige 
als  solches  muss  den  Privatrechten  völlig  entzogen  bleiben; 
die  materielle  Grundlage  des  Heiligen  aber  ist  jeder  vermögens- 
fahigen  Person  zu  allen  Privatbefugnissen  zugänglich.  Dem- 
gemäss  sind  geistliche  Verwaltungsrechte  und  weltliche  Ver- 
mögensrechte streng  von  einander  zu  scheiden  Dieser  Grund- 
satz findet  sich  ausgesprochen  747.  in  einem  Rescripte  des 
Papstes  Zacharias  an  Pipin:  Interrogatum  est  de  laicis,  qui 
ecciesias  in  suis  proprietatibus  constniunt,  quis  ipsas  debeat 
regere  et  gubemare.  A  sanetis  patribus  ita  statutum  est  et  in 
praeeeptis  apostolicis  continetur.  Iuxta  petitoris  imploratum, 
ut  si  in  quolibet  fundo  cuiuscumque  juris  Oratorium  sive  basilica 
fuerit  construeta,  pro  eius  devotione  in  honorem  cuiuscumque 
saneti,  in  cuius  episcopi  parochia  fuerit  fundatum  Oratorium 
aut  basilica,  pereepta  primitus  donatione  legitima  id  est  prae- 
stante  tot  gestisque  munieipalibus  allegatis  praedictum  Ora- 
torium atque  missas  publicas  sollemniter  consecratis ;  ita  ut  in 
eodem  loco  nec  futuris  temporibus  baptisteria  construantur  nec 
presl^yter  constituatur  cardinalis;  sed  et  si  missus  ibi  forte 
maluerit,  ab  episcopo  noverit  presbyterum  postulandum. ')  Der 
Bischof  soll  unter  bestimmten  Voraussetzungen  die  neu  erbaute 
Kirche  weihen,  erhält  aber  keinerlei  Rechte  über  dieselbe. 
Die  volle  Verfügung  bleibt  vielmehr,  wenn  ein  Laie  sie  aut 

»)  cf.  Th.  Müller,  Privateigenthum  an  kath,  Kirchengebäuden,  S.  48. 
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eigenem  Grundstücke  erbaut  hat,  bei  dem  Erbauer,  als  dem 
Eigenthümer,  welcher  sich  nur  keine  Uebergriffe  auf  die  gottes- 
dienstliche Verwaltung  zu  Schulden  kommen  lassen  darf.  In 
den  fränkischen  Reichsgesetzen  sind  einzelne  umstrittene  Punkte 
geregelt,  von  welchen  nicht  ohne  Weiteres  zu  entscheiden  war, 
ob  sie  in  den  Rechtskreis  des  Eigentümers  fallen,  oder  zur 
speciell  kirchlichen  Verwaltung  gehören.  So  wird  dem  Eigen- 
thümer untersagt,  Priester  oder  Diakonen  ohne  Genehmigung 
des  Bischofs  anzustellen.1)  Dieser  hat  vor  der  Einführung  in 
das  Amt  zu  prüfen,  ob  der  für  die  kirchliche  Stelle  in  Aus- 
sicht Genommene  ein  rechtmässiger  Priester  sei,  überhaupt  ob 
alle  Voraussetzungen  erfüllt  sind,  von  denen  die  Anstellung 
abhängig  ist.2)  Ferner  ist  wegen  des  Einflusses,  den  eine 
neue  Kirche  auf  die  Einkünfte  der  alten  haben  kann,  der  Bau 
an  den  Consens  des  Bischofs  gebunden.  Quicumque  voluerit 
in  sua  proprietate  ecclesiam  aediflcare,  una  cum  consensu  et 
voluntate  episcopi,  in  cuius  parochia  fuerit,  licentiam  babeat. 
Verumtamen  omnino  providendum  est,  ut  aliae  ecclesiae  anti- 
quiores  propter  hanc  occasionem  nullatenus  suam  justitiam  aut 
decimam  perdant,  sed  semper  ad  antiquiores  ecclesias  persol- 
vantur.3)  Und  so  lassen  sich  noch  eine  Reihe  Bestimmungen 
aufführen4),  welche  theils  streitige  Verhältnisse  regeln,  theils 
offenbare  Uebergriffe  zurückweisen  sollten.  Innerhalb  des  so 
festgelegten  Rahmens  hatten  die  Eigenthümer  freie  Verfügung. 
Sie  konnten  ihre  Kirchen  vererben,  verkaufen.  Frauen  zum 
Wittthum,  Töchtern  zur  Ausstattung  geben  u.  s.  w.  Jedes 
Urkundenbuch  bietet  Belege  dafür,  dass  man  Kirchengebäude 
als  Gegenstände  des  Privateigenthumes  ansah5):  sie  wurden 
bei  Vermögensconflscationen  wie  andere  Güter  eingezogen.  Bei 
Veräusserungen  findet  nach  dem  Immobiliarrechte  eine  Auf- 

i)  cf.  edict.  pro  episcop.  a.  H00.:  M.  G.  L.  II.,  Tom.  I,  &  208. 
*)  cf.  c  18.  capit.  de  exain  eccles.  a.  802.:  M.  G.  L  II,  Tom.  I,  8. 110. 
3)  cf.  cap.  ad  Sah  c.  3. ;  nach  PtrU  a.  803. ;  nach  Harduin  a.  804. : 
nach  Borctiu*  a.  803.— 804. 

«)  cf.  Th.  Müller,  1.  c.  S.  49  ig. 

5)  Für  die  Zeit  von  63a-  1200.  hat  allein  Müller  L  c.  S.  72  fg.  Uber 
250  aufgezählt. 
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lassung  statt,  welche  in  denselben  Formen  wie  bei  Grundstücken 
geschieht.  Allerdings  handelt  es  sich  hier  immer  nur  um  die  Ge- 
bäude ;  aber  mit  diesen  eng  verbunden  war  ein  bald  grösserer, 
bald  geringerer  Kreis  von  Rechten,  namentlich  Vermögens- 
rechten, welcher  bei  Tradition  der  Kirche  mit  überging.  Eine 
Trennung  von  Kirchengebaude  und  dem  ihm  anhaftenden  Rechts- 
kreise ist  begrifflich  sehr  wohl  möglich,  aber  in  damaliger  Zeit 
noch  nicht  durchgefühl  t.  Alle  Rechte  konnten  nur  von  dem  gel- 
tend gemacht  werden,  der  die  Gewere  an  der  Kirche  hatte. 
Denn  selbst  die  Schirmvogtei,  welche  ein  Geistlicher,  obwohl 
Eigentümer,  nicht  ausüben  konnte,  und  welche  daher  in  diesem 
Falle  nothgedrungen  bei  einem  der  Kirche  fern  Stehenden  ruhte, 
hatte  ihre  Berechtigung  auch  nur  durch  den  Auftrag  des  Eigen- 
tümers; entweder  erfasste  ein  Vertrag  das  Eigenthum  und 
nahm  dabei  die  Schirmvogtei  speciell  aus.  oder  es  wurde  über 
letztere  ein  besonderer  Vertrag  zwischen  dem  Eigentümer 
und  dem  anzustellenden  Vogt  abgeschlossen.  Bei  Lebzeiten 
des  Pfründeninhabers  bedeuten  dessen  Rechte  eine  wesentliche 
Einschränkung  des  Eigentumes,  welche  mit  seiner  Entfernung 
aus  dem  Amte  fällt. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  festzustellen,  wer  beim  Tode 
des  Geistlichen,  ein  Moment,  in  welchem  das  Kirchengut  frei 
wird  von  dessen  Gewere,  Rechtsträger  des  Vermögens  oder 
Eigentümer  der  Kirche  ist.  da  diesem  dann  auch,  als  dem 
Repräsentanten,  der  Nachlass  des  Verstorbenen  zufallen  muss, 
soweit  ihn  nicht  die  Erben  in  Anspruch  nehmen  können. 

Die  Kirche  als  neu  gegründetes  Gebäude  gehört  nach  den 
gewöhnlichen  civilrechtlichen  Grundsätzen  dem  Eigentümer 
des  Bodens,  auf  dem  sie  steht.  Dass  die  Herrschaft  über  eine 
Kirche  von  dem  Grundeigenthume  abhängt  und  nicht  dem  Er- 
bauer zukommt,  wird  überaus  häufig  betont.  So  gehörte  das 
Kloster  Ilfeld  nicht  den  Grafen  von  Hanstein,  den  Nachkommen 
des  Gründers,  sondern  es  stand  im  Eigenthume  des  Reiches, 
weil  es  in  fundo  imperii  erbaut  war.1)  Ferner  werden  sehr 
häufig  Ausdrücke  gebraucht,  wie  fundus  ecclesiae,  proprietas 

»)  cf.  Boefimer,  Acta  300. 
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fundi,  ius  fundi,  in  fundo  nostro;  und  überall,  wo  der  Eigen- 
tümer des  fundus  erwähnt  wird,  gehört  ihm  auch  die  Kirche. 
Von  diesem  ist  sie  dann  durch  Tradition  in  audere  Hände  über- 
gegangen, und  hätten  wir  nun  auf  Grund  von  Rechtsgeschäften 
den  Eigentliümer  einer  jeden  einzelnen  Kirche  festzustellen, 
um  zu  wissen,  wer  zur  Ausübung  des  Spolienrechtes  befugt 
ist.  Das  wäre  allerdings  einer  der  sichersten  Wege,  aber  er 
setzt  voraus,  dass  für  alle  Kirchen,  welche  jemals  unter  dem 
Spolienunwesen  gelitten  haben,  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Dokumenten  vorhanden  wäre.  Viel  leichter  kommen  wir  in- 
dessen zum  Ziele,  wenn  wir  untersuchen,  wer  die  Befugnisse 
des  Eigentümers  ausübte.  Nun  schlössen  die  Rechte  des 
Herrn  unzweifelhaft  die  Verfügung  über  die  Vogtei  in  sich, 
wenn  auch  zwischen  dieser  und  der  Herrschaft  über  die  Kirche 
bestimmt  zu  scheiden  ist.1)  Wo  nichts  anderes  festgesetzt  ist, 
beauftragt  der  Eigentümer  stets  den  Vogt,  die  Kirche  zu 
schützen.  Am  natürlichsten  ist  es,  dass  der  Herr  selbst  die 
Schirm  vogtei  ausübt.  Dies  war  aber  nur  Laien  möglich,  da 
den  Klerikern  Theilnahme  am  Kriegszuge  streng  untersagt 
ist,  sofern  sie  nicht  als  Geistliche  das  Heer  begleiten.  Es 
konnte  in  diesem  Falle  entweder  der  Vogt  des  Bisthums  zu- 
gleich auch  die  im  Eigenthume  seines  Bischofs  stehende  Kirche 
schützen,  oder  der  Bischof  setzte  einen  neuen  Defensor  ein, 
oder  er  Hess  ihn  durch  den  Klerus  wählen.  Wenn  nun  ein 
Laie  auf  eigenem  Grund  und  Boden  eine  Kirche  baute,  so  hatte 
er  auf  Grund  seines  Eigentumes  auch  die  Vogtei,  welche  er 
auf  andere  übertragen  oder  bei  etwaigem  Verkaufe  zurück- 
behalten konnte.  So  entäusserte  sich  der  Graf  von  Namur  1121. 
des  Eigentumes  am  Kloster  Feoreffe,  blieb  aber  Vogt. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  hat  aber  der  Schirmvogt 
seinen  Auftrag  vom  Könige  bekommen.  Indessen  hier  ist  nun 
wegen  der  undeutlichen  Angabe  der  Quellen  gewöhnlich  nicht 
zu  erkennen,  ob  dieser  selbst  Schirmvogt  sein  und  sich  nur  in  der 
Ausübung  vertreten  lassen  will,  oder  ob  er  ihm  die  Vogtei 
überträgt;  d.  h.  ob  er  ihn  bestellt  auf  Grund  seines  besonderen 

»)  cf.  Ficker,  1.  c.  iu  d.  Berichten  d.  Akademie  su  Wien,  Bd.  72,  S.  66. 
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oder  des  allgemeinen  Schutzrechtes.  Deshalb  können  wir  nicht 
ohne  Weiteres  aus  der  Bestellung  eines  Vogtes  durch  den 
König  sein  Eigenthumsrecht  herleiten.  Nur  wo  das  besondere 
Schutzrecht  nachgewiesen  wird,  ist  Eigenthum  anzunehmen. 

Zunächst  ist  es  in  den  Merowinger-Urkunden  in  der  Regel 
zweifelhaft,  mit  welcher  Art  von  Königsschutz  wir  es  zu  thun 
haben.  Erst  die  Karolinger-Zeit  hat  den  allgemeinen  Schutz 
fest  geschieden  vom  besonderen,  welcher  auf  Grund  des  Eigen- 
tumes zuerst  den  Klöstern  zugesichert  wird,  der  allerdings 
in  seinen  Wirkungen  bedeutend  hinausgeht  über  den  allgemeinen. 
Was  die  Gesetze  zu  Gunsten  der  in  Letzterem  Stehenden  ver- 
ordnen, wie  dass  ihre  Angelegenheiten  den  Grafen  und  Missi 
insonderheit  anempfohlen  werden,  dass  ihre  Streitigkeiten  im 
Gericht  allen  anderen  vorgehen  u  s.  w.,  bleibt  weit  hinter  der 
einen  wesentlichen  Bestimmung  der  Mundbriefe  zurück,  hinter 
dem  Rechte,  streitige  und  im  Gaugericht  zu  Ungunsten  der 
Schützlinge  entschiedene  Sachen  noch  vor  das  Königsgericht 
bringen  zu  dürfen.1)  Ein  derartiges  Uebertragen  in  den  be- 
sonderen Schutz  des  Königs,  das  Mundium,  bedeutet  uun  aber 
Eigenthum.  Mundio  id  est  dominio  sagt  die  Matritenser  Glosse. 
Ganz  allgemein  muss  Mundium  ein  Ausfluss  der  dominatio  sein. 
Beide  werden  auch  in  Häufung  der  Ausdrücke  oft  neben- 
einander genannt:  ut  monasterium  istud  seu  congregatio  loci 
istius  sub  vestro  dominio  vestroque  auxilio  et  defensione  seu 
mundeburde  omni  tempore  secura  consistat,  als  die  Aebtissin 
Emhilda  a.  800.  ihr  Kloster  Milize  an  Fulda  tradirt.  Ausserdem 
erhielten  bischöfliche  Kirchen,  den  Bischöfen  oder  anderen  Per- 
sonen gehörige  oder  unabhängige  Klöster,  kurz  Anstalten,  die 
nicht  in  dominio  regis  waren,  damals  keine  Mundbriefe  und 
daher  regelmässig  nur  Immunität  ohne  besonderen  Schutz; 
wohingegen  Immunität  mit  Defension  nur  an  durch  Stiftung 
oder  Tradition  dem  Könige  eigenthümliche  Klöster  übertragen 
wurde.  Wo  kein  Eigenthnm  vorliegt,  ist  der  besondere  Schutz 
unmöglich. 

»)  cf.  Sichel  Beitrüge  zur  Diplomatik  in  d.  Berichten  d.  Akademie 
zu  Wien,  Bd.  47,  242. 
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Aussei  den  königlichen  gab  es  daneben  noch  andere  mittel- 
bare Klöster,  welche  unter  dem  Schutze  und  der  Disposition 
des  Fundators  standen,  oder  welche  derselbe  dem  benachbarten 
oder  selbst  einem  entlernten  Bischöfe  unterstellte.  '*)  Diesen 
konnte  Immunität  vom  Könige  verliehen  werden,  aber  über 
das  Schutzrecht  verfügte  der  Fundator  bezw.  der  Eigenthümer 
des  Grundstückes.  Ferner  Klöster,  die  von  der  Stiftung  her 
oder  aus  anderen  Gründen  unter  dem  Herzoge  standen,  oder 
welche  ursprünglich  reichsunmittelbar  gewesen,  aber  vom  Könige 
einem  Bischöfe  oder  einem  anderen  Kloster  geschenkt  waren. 
So  wurde  die  Abtei  St.  Maximin  dem  Erzbischofe  von  Trier,  die 
Abtei  Dissentis  dem  Bischöfe  von  Brixen  geschenkt.  (Boehmer, 
Regesta  No.  1197,  1459.)  Weitere  Beispiele  sind  in  No.  350, 
353,  1000—1005,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Klöster  im 
Verhältniss  zum  Könige  als  Objekte,  nicht  als  Subjekte  des 
Rechtsverkehrs  betrachtet  wurden. 

Die  deutschen  Könige  hielten  von  jeher  sich  für  befugt, 
über  das  Vermögen  der  Abteien  verfügen  zu  können.  Am 
freiesten  schalteten  die  Karolinger  mit  den  Einkünften  der 
Reichsabteien;  diese  betrachteten  sie  insgesammt  als  ihrer  Ver- 
tilgung unterworfen,  soweit  sie  nicht  zum  Unterhalte  der  Reli- 
giösen erforderlich  seien:  hielten  sich  daher  für  berechtigt, 
ihnen  Abgaben  aufzulegen,  sie  zu  controlliren  bei  Verwaltung 
der  Temporalien  und  überhaupt  diese  an  Bischöfe,  wie  an  welt- 
liche Grosse  zu  verleihen.2)  Die  Bischöfe  wurden  in  diesem 
Falle  als  die  Vorgesetzten  der  Abtei  angesehen,  wogegen  bei 
weltlichen  Grossen  die  Form  der  Uebertragung  darin  bestand, 
dass  die  Temporalien  ihrer  Vorsorge  übergeben  (commendari) 
wurden.  Allerdings  versuchten  die  Klöster,  sich  von  diesem 
Drucke  zu  befreien:  monasteria  divinis  solummodo  cultibus 

_    —  ♦  — 

*)  cf.  Boehmer,  Regesta  Karoli,  n.  602.  Viele  Beispiele  liefert  ferner 
Lacomblet,  Niederrheinisches  Urkundenbuch:  so  Brauweiler,  gestiftet  vom 
Pfalzgraten  Ezo,  Siegburg,  gestiftet  vom  Pfalzgrafen  Heinrich  a.  1060, 
Altenburg,  gegründet  vom  Grafen  Adolf  von  Berg  1183.,  welche  dem  Erz- 
bischof  von  Köln  übergeben  wurden.   Lac.  I,  No.  164,  203,  388. 

-)  cf.  Eichhorn,  1.  c.  i,  §.  168. 
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dicata  non  debere  saecularibus  dari.1)  Die  Könige  behandelten 
die  Abteien,  wie  ihr  Eigen thum  und  übten  damit  die  grösste 
Willkür  aus.  Denselben  Missbräuchen,  welche  mit  Staats- 
gütern getrieben  wurden,  waren  auch  die  Klöster  und  Bisthümer 
preisgegeben.2)  Dazu  kamen  die  sonstigen  Pflichten  der  Ab- 
teien gegen  das  Reich:  Sie  mussten  das  servitium  oder  sub- 
sidium  regis  zahlen,  den  König  bei  seinen  Rundreisen  aufnehmen 
und  befördern,  femer  waren  sie  in  Bezug  auf  das  Reichskriegs- 
wesen zu  oft  sehr  drückenden  Leistungen  verpflichtet.  Unter 
Ludwig  dem  Frommen  wurde  ein  Verzeichnis  der  Klöster  nach 
3  Klassen  aufgenommen8):  1.)  quae  dona  et  militiam  facere  de- 
bent;  2.)  quae  tantum  dona  dare  debent  sine  militia;  3.)  quae 
nec  dona  nec  militiam  dare  debent,  sed  solas  orationes  pro  salute 
imperatoris  vel  filiorum  eius  et  stabilitate  imperii.  Derartig 
ausgedehnte  Befugnisse  der  Könige  können  sich  nur  auf  Eigen- 
thumsrechte stützen,  und  so  wird  auch  das  Eigen thum  des 
Reiches  an  den  Reichsabteien  nicht  mehr  bezweifelt. 

Anders  steht  es  aber  mit  den  Bisthümern,  da  hier  der  Be- 
weise viel  weniger  sind.  Dass  die  thatsächliche  Herrschaft 
über  die  Bisthümer  nicht  so  zur  Geltung  kommen  konnte,  wie 

])  cf.  conc.  Aqoisgran.  II,  a.  836.,  cap.3,  No.  19,  bei  Harduin,  IV,  1406. 

!)  cf.  Lambert,  a.  1063.,  Mon.  Germ.  SS.  V,  166:  Secundas  post  enm 
(Albert um)  partes  agebat  Wernberi  cotues,  juvenis  tarn  ingenio  quam  aetate 
feroz.  Hi  duo  pro  rege  imperitabant ;  ab  bis  episcopatus  et  abbatiae,  ab 
bis  quidquid  ecclesiasticarum,  quidquid  saecularium  diguitatum  est,  eme- 
batur.  Nec  alia  cniqaam,  licet  iudustrio  atque  egregio  viro,  spes  adipiscendi 
honoris  ullius  erat,  quam  ut  hos  prius  ingenti  profusione  pecuniarum  sua- 
rum  redemisset.  Et  ab  episcopis  quidem  et  ducibus  metu  magis  quam 
religione  temperabant.  In  abbates  vero,  quod  hi  iujuriae  obviara  ire  non 
poterant,  tota  libertate  grassabantur,  illud  prae  se  fereutes,  nihil  minus 
regem  in  hos  iuris  ac  potestatis  habere,  quam  in  villicos  suos  vel  in  alios 
quo» übet  regalis  fisci  dispensatores.  Et  primo  quidem  praedia  monaste- 
riornm  fautoribus  suis,  prout  libitum  erat,  distribuebant,  et  quod  reliquum 
erat,  crebra  regalium  servitiorum  exactione  usque  ad  feces  ultimas  ex- 
bauriebant.  Dein  convalescente  audacia,  in  ipsa  monasteria  impetum  facie- 
bant,  atque  ea  inter  se  tamqnam  provincias  partiebantur,  rege  ad  omnia 
quae  iussug  fuisset,  puerili  facilitate  annuente. 

*)  et  Eichhorn  1.  c.  §.  168,  anm.  4;  Walter,  II,  S.  828  ig. 
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bei  den  Klöstern,  lag  wohl  weniger,  wenigstens  in  späterer 
Zeit,  an  einer  anderen  Rechtsstellung  derselben,  als  an  der 
Macht  und  dem  grösseren  Widerstande,  welchen  sie  den  Ver- 
fügungen des  Königs  entgegensetzen  konnten. 

Schon  Karl  der  Grosse  bezeichnet  neben  den  Klostergtitern 
auch  die  der  Bisthümer  geradezu  als  sein  Eigenthum,  allerdings 
seltener  wie  jene.1)  Ferner  spricht  Karl  der  Kahle  von  ec- 
clesiae  imperatoris  et  imperatricis.2)  Dies  sind  einzelne  that- 
sächliche  Momente,  welche  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die 
Kirchengüter  im  Eigenthume  des  Reiches  stehen;  denn  auch 
die  zweite  Stelle  ist  hierfür  zu  benutzen,  obwohl  der  Text  auf 
ein  Privateigenthum  des  Herrschers  hinweist,  da  Fiskalgut  und 
Königsgut  noch  nicht  geschieden  sind.  Um  aber  eine  derartige 
Anschauung  entstehen  zu  lassen,  bedarf  es  der  längeren  Ein- 
wirkung auf  die  Rechtsüberzengung  des  Volkes.  Und  da  mag 
nun  zunächst  die  grosse  Säcularisation  von  einschneidender 
Bedeutung  gewesen  sein.  Wenn  es  auch  zweifelhaft  erscheint, 
ob  man  aus  ihr  auf  das  Vorhandensein  einer  Anschauung 
schliessen  darf,  dass  das  Eigenthum  des  Kirchengutes  beim 
Könige  ruhe,  so  ist  doch  als  sicher  anzunehmen,  dass  ihre  Durch- 
führung auf  Bildung  und  Fortsetzung  jener  Anschauung  den 
gi  össten  Einfluss  ausgeübt  hat.  Dagegen,  dass  diese  den  An- 
stoss  zur  Säcularisation  gegeben  habe,  spricht  namentlich  der 
Umstand,  dass  sogar  die  Könige  sie  als  ein  Unrecht  betrach- 
teten, welches  nur  in  der  Nothlage  des  Staates  seine  Entschul- 
digung finden  könne.  Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  nun 
wieder  geltend  machen,  dass  der  Kirche  Besitz  und  Nutzung 
zu  Unrecht  entzogen  wurde,  da  beim  Reiche  nur  das  nackte 
Eigenthum,  nicht  die  willkürliche  Verfügung  ruhte.  Stellt  man 
sich  auf  den  einen  oder  auf  den  anderen  Standpunkt:  es  ist 
nicht  zu  verkennen,  wie  sehr  jene  Anschauung  durch  die  Säcu- 
larisation entweder  gestützt  oder  vorbereitet  wurde. 

Dazu  kommt  dann  das  Bestreben  der  Kirche,  die  Spiritualien 

i)  cf.  Hanke,  Weltgeschichte  5,  II,  167. 

*)  edict.  de  tributo  nordmannico ;  M.  G.  Pertz,  L.  L.  I,  586. 
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unabhängig  von  der  weltlichen  Macht  zu  verwalten.1)  Die 
Könige  hatten  von  Alters  her  das  Recht  erfolgreich  in  Anspruch 
genommen  und  auch  behauptet,  auf  die  Besetzung  der  Bis- 
thtimer  einen  massgebenden  Einfluss  auszuüben,  theils  in  Form 
einer  einfachen  Bestätigung,  theils  aber  auch,  unter  den  Karo- 
lingern vor  allem,  durch  direkte  Ernennung.  In  späterer  Zeit 
bildete  sich  für  die  Uebertragung  der  bischöflichen  Rechte  eine 
besondere  Form,  die  Investitur.  Da  eine  Consecration  ohne 
vorherige  Investitur  unmöglich  war,  musste  sich  die  Anschauung 
bilden,  dem  Könige  als  dem  eigentlich  Entscheidenden  käme 
das  Eigenthum  am  Kirchen  vermögen  zu.  Planck*)  behauptet 
allerdings,  das  Land,  welches  die  Kirche  besass,  sei  immer  als 
Staatseigenthum,  oder  wenigstens  als  zu  diesem  gehörig  be- 
trachtet worden ;  und  er  leitet  hieraus  die  Befugnis  der  Könige 
ab,  die  Bisthümer  zu  vergeben,  da  ja  nur  sie  über  die  dazu 
gehörigen  Güter  disponiren  könnten.  Allerdings  ist  das  Kirchen- 
vermögen bisweilen  so  behandelt  worden,  als  gehöre  es  zum 
Staatsgute;  doch  kann  man  daraus  nicht  die  Befugnis  der 
Könige  herleiten,  über  die  Kirchengüter  im  Wege  der  Bischofs- 
ernennung zu  verfügen  ;  denn  das  Eigenthumsrecht  enthält  durch- 
aus nicht  nothwendig  die  willkürliche  Verfügung.  Immer  ist 
von  dem  Rechte  der  Könige,  die  Bischofsstühle  zu  besetzen, 
auszugehen  als  dem  Ursprünglichen.  Von  ihm  befürchtete 
die  Kirche  eine  fortwährend  zunehmende  Abhängigkeit  ihrer 
selbst  vom  Staate;  und  um  dieser  zu  entgehen,  betonte  sie 
ihre  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  in  Bezug  auf  die 
eigentlich  kirchlichen  Güter,  konnte  dieser  Anschauung  aber 
nur  dadurch  Boden  verschaffen,  dass  sie  das  Eigenthum  an  den 
weltlichen  Gütern  dem  Staate  überliess.  Dadurch  vollzog  sie 
eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Spiritualien  und  Temporalien, 
welche  1122.  gesetzlich  festgelegt  wurde  durch  das  Wormser 
Concordat.  Um  erstere  zu  behalten,  hinderte  sie  nicht  oder 
verbreitete  wohl  gar  die  Meinung,  das  Eigenthum  an  den 

l)  cf.  Ficker,  Reichskirchengut  in  Berichten  d.  Akad.  zu  Wien, 
Bd.  72,  100. 

*)  cfc  Geschichte  der  christlichen  Gesellschaftsyerfassung,  Bd.  III,  S.  457. 

5* 


Digitized  by  Google 


Temporalien  ruhe  beim  Könige,  welcher  infolgedessen  nur  über 
diese  verfügen  könne.  Um  ihm  die  Spiritualien  um  so  be- 
stimmter absprechen  zu  können,  gaben  auch  kirchlich  Gesinnte 
die  Herrschaft  des  Königs  über  das  Kirchengut  unbedingt  zu. 
Fasste  man  aber  einmal  das  Gut  als  sein  Eigenthum,  so  lag 
es  nahe,  die  bischöflichen  Kirchen  als  im  Eigenthume  des  Königs 
stehend  zu  betrachten,  zumal  ja  auch  für  die  Hauptkirche 
selbst  ein  Grundeigen thümer  vorhanden  sein  musste,  und  keine 
Veranlassung  war,  hierbei  einen  Unterschied  festzuhalten. 

Der  Eigenthümer  übergiebt  die  Kirche  mit  ihren  Ein- 
künften dem  anzustellenden  Geistlichen  durch  den  symbolischen 
Akt  der  Investitur  in  der  Absicht,  ihm  dadurch  Besitz  und 
Nutzung  zu  verschaffen.  Im  9.  Jahrhundert  fand  eine  Investitur 
mit  irgend  welchen  Symbolen  noch  nicht  statt,  hat  sich  aber 
im  Laufe  des  10.  und  Anfang  des  11.  schnell  eingebürgert. 
Als  Symbol  benutzte  man  im  10.  Jahrhundert  zunächst  die 
virga  pastoral is,  welche  vielleicht  von  dem  nachmaligen  bacu- 
lum  verschieden  gewesen  ist.  Bei  den  Bischöfen  kam  her- 
kömmlich zum  Stabe  noch  der  Ring  hinzu.  Es  werden  dem 
Geistlichen  dadurch  Rechte  an  fremder  Sache  eingeräumt,  und 
zwar  erhält  er  ein  Recht  auf  die  Kirche  selbst,  welche  mit 
ihren  Gütern  und  Rechten  ein  Ganzes  bildet.  Man  hat  das 
Verhältnis  stets  so  aufgefasst,  dass  der  Jnvestirende  das  Eigen- 
thum hat,  oder  wenigstens  sein  Recht  vom  Eigenthümer  ab- 
leitet, der  andere  hingegen  Besitz  an  fremdem  Eigenthume 
erhält.  Dies  bezeugt  die  Angabe  des  Placitus  von  Nonantola: 
Investitura  ideo  dicitur,  quia  per  hoc  Signum,  quod  nostri  juris 
est,  alicui  nos  dedidisse  monstramus;  quod  enim  nostrum  est, 
cum  alicui  ex  nostra  parte  ad  possidendum  concedere  volumus; 
eum  exinde  investire  curamus,  significantes  videlicet  et  hoc 
signo  illud,  quod  daraus,  nobis  jure  competere  et  illum,  qui 
accipit,  quod  nostrum  est,  per  nos  possidere.1) 

i)  de  honore  eccles.  c.  68  bei  Pez,  Thea,  anecd.  nov.  2  b.  118. 
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V.  Das  Spolienrecht  der  deutschen  Kaiser. 

Dem  Geistlichen  wird  vom  Eigenthümer  Besitz  und  Genuss 
auf  Lebenszeit  übertragen.  Mit  seinem  Tode  fällt  alles  Em- 
pfangene an  den  Herrn  zurück.  Zunächst  die  Kirchengüter 
selbst,  im  Anschlüsse  daran  wegen  der  Testirunfahigkeit  des 
Geistlichen  aber  auch  sein  ganzer  Nachlass.  Deshalb  haben 
Eichhorn  ')  und  mit  ihm  Zoepfl'*)  das  Spolienrecht  eine  Peitinenz 
des  jus  regaliae  genannt,  während  Planck9)  es  von  diesem 
nicht  direkt  abhängig  macht,  aber  doch  eine  Einwirkung  nicht 
ausschliesst;  letzterem  nähert  sich  Scheffer- Boichor st 4)  In  der 
That  erscheint  das  Spolium  sehr  häufig  zusammen  mit  dem 
Regalienrechte,  da  beide  beim  Tode  des  Geistlichen  ausgeübt 
wurden.  Deshalb  kann  man  ihnen  hierin  ohne  Weiteres  bei- 
pflichten. Was  sie  aber  über  Entstehung  und  Begründung 
hinzufügen,  ist  nicht  ganz  zweifelsfrei.  Planck  leitet  nämlich 
das  Spolienrecht  aus  dem  Lehensverbande  ab,  obwohl  dieser, 
wie  er  selbst  zugiebt,  keinen  ganz  natürlichen  Vorwand  bietet ; 
Eichhorn  nimmt  als  Grund  die  Schirmvogtei  und  wendet  im 
üebrigen  Sätze  des  Lehnrechtes  an.  Letzteres  verwirft  Zoepfl, 
weil  nach  unbestrittenen  lehnrechtlichen  Grundsätzen  die  Ein- 
künfte des  Lehens  mit  der  Perception  Eigenthum  des  Vasallen 
werden,  und  jeder  denkbare  Anspruch  des  Lehnsherren  als 
solchen  an  dieselben  ein  für  alle  Mal  erloschen  ist.  Ausserdem 
aber  hat  der  im  Lehensverhältnisse  sogenannte  Herreufall  hier 
nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  dort,  was  die  einfache  Ueber- 
tragung  der  Lehnrechtssätze  auf  unser  Verhältnis  doch  bedenk- 
lich erscheinen  lässt.  Zoepfl  sucht  nun  seinerseits  das  Spolienrecht 
zu  erklären  aus  der  Vogtei,  der  alten  mundeburde.  Nur  hat  er 
unterlassen,  anzugeben,  ob  er  den  allgemeinen  oder  den  beson- 
deren Kirchenschutz  dabei  im  Auge  hat.  Auf  Grund  seiner 
staatsrechtlichen  Stellung  dem  Könige  das  jus  exuviarum  zuzu- 
sprechen, ist  unmöglich;  wenn  Zoepfl  aber  das  besondere 

»)  cf.  Dtsch.  Staats-  u.  Recbtsgesch.,  Aufl.  V,  Bd.  II,  §.  327. 
')  cf.  Alterthttmer,  Bd.  II,  S.  46. 

3)  cf.  Geecb,  d.  christl.  Geeellschartsverfasag.,  II,  2,  101. 
*)  cf.  Friedrichs  I.  letzter  Streit  mit  der  Curie,  S.  193, 
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Schützverhältnis  meint,  so  ist  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht 
nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  dann  ist  er  denen  zuzurechnen, 
welche  dem  Herrn  auf  Grund  seines  Eigenthumes  die  Befugnis 
zuschreiben,  den  Nachlass  in  Besitz  zu  nehmen. 

Nur  allmählich  wird  das  Eigenthum  des  Reiches  an  dem 
Reichskirchengute  anerkannt,  und  nur  allmählich  werden  daraus 
alle  Consequenzen  gezogen. 

Das  früheste  Zeugnis  für  das  Spolienrecht  der  deutschen 
Kaiser  finden  wir  im  Jahre  777.,  und  zwar  mit  Anwendung 
auf  die  königlichen  Abteien.  Der  Abt  von  Lorch  erhält  vom 
Könige  die  erbetene  Erlaubnis,  ein  Dritteil  seiner  Mobilien 
letztwillig  verschenken  zu  dürfen:  Gundelandus  instante  sibi 
divinae  vocationis  bravio,  misit  ad  regem  Aquisgrani  consulens 
et  obsecrans,  quatenus  ei  liceret  extremum  vitae  cursum  iam  per- 
agenti  aliqua  de  monasterii  rebus  impendia  pro  animae  remedio 
pauperum  indigentiae  praerogare.  Qui,  ut  erat  pronae  in  omnes 
clementiae  et  maxime  circa  inopes  compassionls,  indulsit  ei 
tertiana  partem  rerum  dumtaxat  mobilium  in  pauperum  pro 

arbitrio  suo  distributionem  pater  iste . . .  nihil  praesumpserit 

absque  regis  vel  consilio  vel  praecepto  etiam  in  mortis  articulo 
de  rebus  monasterii  disponere.1)  Nach  deutscher  Auffassung 
war  ein  Sterbender  nicht  mehr  berechtigt,  über  seine  fahrende 
Habe  zu  verfügen.  Diese  war  vielmehr  bereits  den  Erben 
d.  h.  in  unserem  Falle  der  Kirche  verfallen.  Da  aber  der 
Eigenthtimer  derselben  der  König  ist,  so  gehören  ihm  mittelbar 
auch  die  Mobilien  des  Abtes,  und  nur  er  ist  im  Stande,  dem 
Sterbenden  die  Verfügung  über  sein  Vermögen  nachzulassen. 
Welcher  Art  aber  dies  Recht  des  Königs  ist,  darüber  lässt 
der  Text  verschiedene  Auffassungen  zu:  Entweder  macht  der 
König  als  Schutzherr  nur  die  Rechte  des  Klosters  geltend, 
dessen  Vertretung  den  Regularen  gegenüber  ihm  obliegt,  oder 
er  handelt  aus  eigenem  Rechte.  Bei  der  ersten  Annahme  ist 
das  in  Frage  kommende  Recht  der  Kirche  das  Erbrecht,  welches 
ihr  am  Vermögen  des  Vorstehers  zusteht,  und  das  dieser  zu 

i)  et  Mon.  Germ.  XXI,  349. 
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Ungunsten  der  Kirche  verändern  will;  dem  hätte  der  König 
entgegenzutreten. 

Macht  der  König  aber  ein  eigenes  Recht  geltend,  so  ver- 
hindert er,  als  Eigenthümer  des  Klostergntes,  den  Abt  über 
sein  Vermögen  von  Todeswegen  zu  verfügen.  Das  wäre  zu 
konstruiren  entweder  als  das  ius  exuviarum,  oder  das  Recht 
auf  das  Besthaupt  (ferto,  mortuarium),  je  nachdem  man  annimmt, 
der  Anspruch  des  Königs  umfasst  das  ganze  Vermögen,  soweit 
es  nicht  den  Erben  zufällt,  oder  er  ist  auf  gewisse  Stücke  be- 
schränkt. Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  die  erste  Meinung 
für  sich,  da  dem  Abte  ein  so  bedeutender  Theil  seines  Vermögens 
freigegeben  wird,  wie  ihn  der  König  auf  Grund  der  anderen 
Rechte  nie  für  sich  verlangen  kann.  Demnach  sehen  wir  in 
dieser  Stelle  direkt  eine  Anerkennung  des  Spolienrechtes,  welches 
den  Königen  am  Vermögen  der  Aebte  ihrer  Klöster  zusteht. 

Die  andere  mögliche  Meinung,  welche  sagt,  der  König 
mache  nur  ein  Recht  der  Kirche  geltend,  enthält  die  drei 
Momente,  durch  welche  sein  Spolienrecht  entsteht :  Eigenthum 
des  Königs  an  der  Kirche,  Erbrecht  dieser  am  Vermögen  des 
Geistlichen  und  Geltendmachung  dieses  Erbrechtes  durch  den 
König.  Ein  selbständiges  Recht  des  Königs  auf  den  Nachlass 
hätte  sich  hiernach  noch  nicht  herausgebildet.  Wir  hätten 
es  mit  einer  früheren  Stufe  der  Entwickelung  zu  thun,  der 
Befugnis  des  Königs  nicht  aus  eigenem,  sondern  aus  abgeleitetem 
Rechte.  Es  handelt  sich  bei  dem  Unterschiede  zwischen  beiden 
möglichen  Ansichten  nur  um  verschiedene  Etappen  auf  der- 
selben Strasse.  Dass  dieses  vom  Könige  prätendirte  Recht 
von  der  Geistlichkeit  nicht  alle  Zeit  und  gleichraässig  anerkannt 
wurde,  ist  selbstverständlich;  es  handelt  sich  überhaupt  um 
Machtfragen.  Wie  man  die  Ansprüche  des  Königs  auf  den 
Nachlass  unschädlich  zu  machen  suchte,  zeigt  folgende  Stelle : 
Cnmque  per  singulos  dies  morbus  ingravesceret,  pecuniam,  quam 
multa  parsimonia  et  Providentia  contraxerat,  idcirco,  ne  ecclesia 
sua  propter  crebras  Italicas  expeditiones,  quae  ab  eo  exige- 
bantur,  in  possessionis  suis  aliquid  detrimenti  pateretur, 
beatius  arbitratus  dispergere  et  dare  pauperibus,  quam  post  obi- 
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tum  suura  dispergi  per  non  pauperes  et  dari  non  pauperibus,  vasa 
sacrosancta  videlicet  calices  honestae  et  formae  et  ponderis  fabre- 
fieri  iussit  et  monasteriis  servorum  Dei  distribuit.1)  Das  Ver- 
mögen, welches  der  Abt  auf  solche  Weise  anderen  entziehen 
wollte,  kann  nur  das  gewesen  sein,  welches  er  in  und  von  seinem 
Amte  erworben  hatte.  Der  Kirche  wollte  er  gewiss  ihre  Rechte 
nicht  schmälern,  aber  er  befürchtete  einen  Zugriff  des  Königs. 
Dass  seine  Furcht  gerade  in  diesem  Falle  unbegründet  gewesen, 
ist  nur  des  Königs  Gnade  zu  verdanken :  frumentum  et  vinum, 
quod  eo  anno  abundantissime  provenerat,  cum  his,  quae  ab 
anno  praeterito  more  suo  copiose  conservaverat,  partim  ab  ipso 
distributum  partim  temere  distractum  partim  imperiali  muni- 
ficentia  successori  suo  (Sigehardo)  donatum  est.3)  Ausnahms- 
weise verzichtet  der  König  auf  die  Einziehung  und  macht  dem 
neuen  Abte  ein  Geschenk  mit  den  alten  Vorräthen,  welche  man 
beim  Tode  des  Erblassers  im  Sommer  vorfand,  und  der  neuen 
Ernte.  Betreffs  letzterer  ist  nun  aus  der  Stelle  nicht  ersichtlich, 
ob  sie  bereits  eingebracht  war,  oder  noch  auf  dem  Felde  stand. 
Im  ersten  Falle  bildete  sie  einen  Theil  des  Vermögens  des 
Erblassers ;  ihre  Einziehung  wäre  Ausübung  des  Spolienrechtes 
gewesen.  War  sie  aber  noch  nicht  eingebracht,  so  gehört  sie 
nach  deutscher  Anschauung  dem,  der  die  Arbeit  gethan,  während 
nach  römischer  das  Eigenthum  des  Nutzungsberechtigten  an 
der  Ernte  frühestens  mit  der  Trennung  erworben  wird.  Je 
nachdem  nun  deutsches  oder  römisches  Recht  zu  Grunde  liegt,  ge- 
langt mau  entweder  zum  Spolienrechte  oder  zum  Regalienrechte. 
Deutlicher  wird  die  Sache  dadurch,  dass  auch  die  vorhandenen 
Vorräthe  dem  Fiscus  verfallen  sind.  Diese  standen  zweifels- 
ohne im  Eigenthume  des  Geistlichen,  welcher  als  guter  Haus- 
vater sie  als  Saatkorn  für  das  nächste  Jahr  aufbewahrte. 
Deshalb  ist  deren  Einziehung  als  auf  Grund  des  Spolienrechtes 
geschehen  anzusehen. 

Ferner  gehört  hierher  eine  Stelle  des  Ekkehard  von 
Sangallen :  Hatto  archiepiscopus  Moguntiacus,  confectus  italica 

»)  cf.  chron.  Lauregham,  M.  G.  XXI,  450. 
*)  et  Mon.  Germ.  XXI,  461. 
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febre,  cruce  non  exacta  diem  obiit.  Egit  tarnen  Salomen  epi- 
scopus  Constantinensis  pro  anima  eius  preeibus  et  opibus, 
quantumeumque  potuit.  Scrinia  eins  palatio  addicta  sibi  non 
proderant.  a.  917.1)  Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  hier  um 
Ausübung  des  Spolienrechtes;  denn  der  ganze  Nachlass  fällt 
dem  Könige  zu.  Da  die  Kirche  sich  nicht  darüber  beklagt, 
lässt  sich  vielleicht  annehmen,  dass  das  Recht  des  Königs  auf  den 
Nachlass  der  Geistlichen  an  den  Reichskirchen  unter  Konrad  I. 
anerkannt,  aber  nur  in  mässigem  Umfange  ausgeübt  wurde. 

Auch  Heinrich  II.  soll  das  Spolienrecht  ausgeübt  haben : 
Insuper  praedictus  honorabilis  Episcopus  Anfridus  deprecatus 
est  nostram  imperialem  clementiam,  ut  res  presbyterorum  adve- 
narum,  quas  Theutisca  lingua  Overmecke  nominamus,  post  obitum 
eorum  nostrae  ditioni  relictas  supra  nominatae  ecclesiae  conce- 
deremus.2)  In  einer  Anmerkung  ist  dann  noch  hinzugefügt: 
Nos  hodie  jus  ezuviarum  dieimus,  quod  magistratui  competit 
in  bonis  advenarum  in  civitate  morientium.  Friedberg,  de  finium 
inter  ecclesiam  et  civitatem  regundorum  iudicio,  223.  führt  die 
Stelle  direkt  an  exempli  causi  für  die  Ausübung  des  Spolien- 
rechtes vor  Friedrich  1. ;  wohingegen  Scheffer-Boichorst*)  zweifelt, 
ob  der  Fall  überhaupt  hierher  zu  ziehen  sei.  Der  König  ver- 
zichtet auf  seinen  Anspruch  an  das  gesammte  Vermögen  fremder 
Kleriker,  welches  er  bisher  stets  erworben  hat.  Das  entspricht 
vollständig  den  Voraussetzungen  des  Spolienrechtes.  Aber  sein 
Anspruch  gründet  sich  nicht  etwa  darauf,  dass  er  Eigenthümer 
der  Kirche  ist,  in  deren  Gut  das  herrenlos  gewordene  Vermögen 
fallt.  Nur  wenn  auf  Grund  von  Ansprüchen  an  die  erbberech- 
tigte Kirche  der  Nachlass  als  solcher,  nicht  bestimmte  Theile 
desselben,  an  eine  einzelne  oder  eine  Gesammtheit  von  phy- 
sischen Personen  fallt,  können  wir  von  Spolienrechte  sprechen. 
Deshalb  war  seine  Ausübung  zu  erblicken  in  der  Thätigkeit 
der  merowingischen  Grossen.  Diese  erwarben  den  Nachlass  bei 
Gelegenheit  der  Geltendmachung  von  Ansprüchen  am  Kirchen- 

«)  cf.  Mon.  Germ.  SS.  II,  89. 

*)  ct.  Heda,  episc.  Ultraject  ed.  Bucheliu«,  99. 

s)  cf  Friedrich*  I.  letzter  Streit  m.  d.  Curie,  198. 
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vermögen,  dessen  Bestandtheil  das  Gut  des  Erblassers  wurde. 
Welcher  Art  die  Rechte  an  der  Kirche  sind,  ist  unerheblich. 
Hier  aber  erhält  der  König  den  Nachlass  des  fremden  Priesters, 
ohne  dass  sein  Recht  sich  gründet  auf,  oder  in  Zusammenhang 
steht  mit  dem  Rechte  an  eine  bestimmte  Kirche.  Presbyteri 
advenae  sind  Ausländer,  deren  Erbe  dem  Könige  zufiel  viel- 
leicht auf  Grund  des  jus  albinagii.  Und  hierauf  verzichtete 
er  zu  Gunsten  des  Bischofs.  Ausserdem  kommt  noch  hinzu, 
dass  wir  nicht  wissen,  ob  der  König  den  ganzen  Nachlass  er- 
hält, da  das  Wort  „Overmecke"  dunkel  und  bisher  unerklärt 
ist.  Ebenso  sehen  in  dieser  Stelle  keinen  Verzicht  auf  das 
Spolienrecht :  Waitz,  Ursprung  des  sog.  Spolienrechtes  in  For- 
schungen z.  dtsch.  Gesch.,  Bd.  XIII.,  S.  500 ;  ferner  Bodmann, 
Besthaupt,  S.  32.  Statt  dessen  besitzen  wir  eine  andere  Ur- 
kunde Heinrichs  II.  vom  8.  August  1021,  in  welcher  er  dem 
Bischöfe  von  Verden  erlaubt,  nach  dem  Tode  der  ihm  unter- 
gebenen Geistlichen  ihre  durch  die  Art  der  Herkunft  gekenn- 
zeichneten Güter  einzuziehen :  Witzero  et  omnibus  successoribus 
eins  concedimus,  ut,  si  in  illo  episcopatu  pauperes  clerici  sive 
in  monasteriis  sub  regulari  districtione  degentes  sive  ecclesias 
foris  procurantes  praedia  et  mancipia  emerint,  aedificia  con- 
struxerint  vel  aliam  supellectilem  collegerint,  post  mortem  eorum 
eadem  sancta  Fardensis  ecclesia  totum  hereditario  jure  possi- 
deat.  Quia  iuxta  nostrae  aestimationis  arbitriura  atque  canonice 
legis  institutum  nemo  illius  rectius  quam  sancta  ecclesia  heres 
succedit,  ex  qua  et  sacros  ordines  et  quidquid  habere  potuerunt, 
perceperunt.  Qui,  quod  absit,  si  uxores  et  prolem  habentes 
praedia  non  per  se  sed  per  alios  fraudulenter  comparata  sub 
ea  occasione  alienae  manui  fecerint  tradi,  ut  vel  sie  subintro- 
duetae  mulieres  suaque  posteritas  ea  possin  t  postea  possidere, 
volumus,  firmiter  iubemus  et  pro  lege  statuimus,  ut  nihil  ob 
hoc  huius  sui  juris  praefata  ecclesia  perdat,  sed  bona  integra. 
quae  ita  callide  ab  ecclesia  voluerunt  alienare  per  proprietatem 
perpetuaiiter  habeat,  et  quidquid  de  bonis  eorum  ad  uostrum 
ius  dinoscitur  pertinere  saepius  nominatam  ecclesiam  totum  pro- 
prio permittimns  habere.1)  Eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen 

i)  cf.  Hodenberg,  Verdens.  Geschichtsqu.,  II,  26. 
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Urkunde  ist  von  Waitz  *)  versucht  worden ;  aber  dieser  Versuch 
musste  fehlschlagen,  da  es  ihm  nicht  gelang,  den  Sinn  des  im 
Anfang  stehenden  „pauperes"  zu  finden.  Es  bezieht  sich  dieser 
Zusatz  auf  die  Theilung  des  Vermögens  der  Kleriker  zu  Erb- 
zwecken; je  nachdem  das  betreffende  Objekt  herstammt  aus 
dem  Amte  oder  schon  vor  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
erworben  war,  fällt  es  der  Kirche  oder  den  Erben  zu.  Pauperes 
sind  nun  die,  welche,  bevor  sie  Kleriker  wurden,  kein  Ver- 
mögen besassen.  Ihre  Güter  erwirbt  nach  der  Gesetzgebung 
Justinians  und  den  Concilienschlüssen  unverkürzt  die  Kirche. 
In  dieser  Hinsicht  bietet  die  Urkunde  nichts  Neues,  neu  ist 
aber  das  Recht  des  Königs  auf  den  Nachlass.  Sein  Anspruch 
erfasst  das  Vermögen  genau  in  denselben  Grenzen,  in  welchen 
es  ursprünglich  die  Kirche  erhielt.  Ihr  Erbgut  setzt  sich  zu- 
sammen aus  zwei  Massen:  dem  Vermögen,  was  der  Geistliche 
selbst  besessen  hatte,  und  dem,  was  seine  Familie  besass;  diese 
Ausdehnung  war  geboten,  weil  die  Massregeln,  mit  denen  man 
heutzutage  das  Vermögen  dem  Zugriffe  seiner  Gläubiger  zu 
entziehen  sucht,  damals  auch  bekannt  waren.  Die  beiden  ihrer 
Herkunft  nach  genau  bestimmten  Vermögensmassen  fallen  dem 
Könige  zu.  Wir  haben  es  hier  also  mit  dem  Spolienrechte  zu 
thun.  Waitz2)  giebt  ein  Recht  des  Königs  auf  den  Nachlass 
der  Kleriker  auch  zu,  behauptet  indessen,  der  Text  zwinge 
nicht  unbedingt,  sein  Recht  als  das  jus  exuviarum  zu  fassen; 
es  scheint  ihm  in  den  Worten :  quidquid  de  bonis  .  .  .  nicht 
der  ganze  Nachlass  zu  liegen.  Das  Spolienrecht  bezieht  sich 
überhaupt  nicht  auf  den  ungeteilten  Nachlass,  denn  rechtlich 
(so  weit  hier  von  Recht  überhaupt  die  Rede  sein  kann)  gehört 
dem  das  Spotium  Ausübenden  nur  ein  ganz  bestimmter,  durch 
das  Recht  der  Erben  begrenzter  Theil  des  Nachlasses.  Das 
Erbgut  der  Verwandten  ist  immer  ausgeschlossen  gewesen,  so 
oft  wir  von  einem  Ansprüche  an  den  ganzen  Nachlass  ge- 
sprochen haben.  —  Diese  Urkunde  ist  ein  unwiderlegliches 

*)  cf.  Ursp.  d.  sog.  Spolienr.  in  Forechg.  z.  dtsch.  Gesch.,  Bd.  XIII, 
498  (g. 

*)  et  l  c  S.  499. 
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Zeugnis,  dass  Heinrich  II.  das  Spolienrecht  zustand,  zugleich 
giebt  sie  eine  ausgezeichnete  Formulirung,  wie  weit  dieses 
Recht  den  Nachlass  erfasste.  Die  Grundstücke,  welche  die 
Kirche  erhalten  soll,  haben  mit  ihm  nichts  zu  thun,  nur  der 
Verzicht  auf  die  Mobilien  zu  Gunsten  der  Kirche  schliesst  ein 
Aufgeben  des  jus  exuviarum  in  sich.  Doch  behandelt  sie  nur 
das  Spolienrecht  am  Vermögen  der  niederen  Geistlichen.  Weil 
nicht  auch  die  Ansprüche  an  das  Erbgut  des  Bischofs  geregelt 
sind,  nimmt  Waüz  an,  dass  solche  überhaupt  nicht  bestanden 
haben.  Das  sind  aber  zwei  ganz  verschiedene  Materien:  das 
eine  ist  die  Uebertragung  des  Rechtes  an  fremdem  Vermögen 
auf  einen  Dritten,  eine  Art  Cession;  das  andere  wäre  ein  Er- 
löschen des  Rechtes.  Wenn  der  König  das  Spolienrecht  am 
Nachlasse  der  niederen  Geistlichkeit  dem  Bischöfe  überlässt, 
so  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  er  sich  sein  Recht  an  dessen 
Vermögen  noch  besonders  vorbehält ;  es  wird  durch  jene  Ueber- 
tragung in  keiner  Weise  berührt.  Daher  ist  die  Urkunde  weder 
für  noch  gegen  ein  Spolienrecht  am  Nachlasse  des  Bischofs  zu 
verwerthen. 

Eins  der  besten  Beispiele  des  Spolienrechtes  vor  Friedrich  I. 
berichtet  Adam  Bremens.  III,  66,  a.  1072. :  Praeter  libros  sanc- 
torumque  reliquias  et  vestimenta  sacra  fere  nihil  inventum  est  in 
thesauris  eius  viri  (Adalberti  archiepiscopi  Bremensis)  quae  tarnen 
omnia  rex  accipiens  una  cum  praeceptis  ecclesiae  tulit  etiam 
manum  st'  Jacobi  apostoli.1)  Es  wird  zwar  nicht  direkt 
als  ein  Recht  Heinrichs  IV.  bezeichnet,  aber  man  sieht  es  auch 
nicht  mehr  als  einen  Gewaltakt  an,  wenn  der  König  den  Nachlass 
für  sich  verlangt.  Ohne  die  Berechtigung  zu  seinem  Thun 
irgendwie  in  Frage  zu  stellen,  ist  klar  und  deutlich  ausge- 
sprochen, dass  er  die  Güter  aus  eigenem  Rechte  in  Besitz  nahm. 
Er  übte  das  Spolienrecht  an  Bisthümern,  welche  dem  Reiche 
gehörten ;  daneben  aber  auch  an  denen,  welche  im  Eigenthume 
eines  Geistlichen  standen :  die  Abtei  Petershausen  gehörte  dem 
Bischöfe  von  Constanz;  als  der  Abt  1115.  starb,  befahl  der 
Kaiser,  seinen  Nachlass  dem  Bischöfe  zu  übergeben :  res,  quas 

~»)"ct  AI.  G.  8.  S.  VII,  363. 
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reliquit,  imperator  Oudalrico  ex  integro  reddi  jnssit.1)  Eine 
derartige  Ausdehnung  des  königlichen  Rechtes  lässt  erkennen, 
dass  damals  die  ursprüngliche  Anschauung  bereits  undeutlich 
und  verschwommen  war,  nach  welcher  der  König  als  Eigenthümer 
zum  Spolium  berechtigt  war.  Das  privatrechtliche  Element 
wurde  zurückgedrängt,  und  die  Befugnis  des  Königs  mehr  und 
mehr  als  auf  dem  Staatsrechte  fussend  angesehen.  Diese  auf- 
fallende Ausübung  des  Spolienrechtes,  welche  Ficker a)  erkennt, 
aber  nicht  erklären  kann,  lässt  sich  dadurch  begründen,  dass 
das  dem  Könige  auf  Grund  eines  privaten  Rechtsverhältnisses 
zustehende  Spolienrecht  allmählich  zu  einer  staatsrechtlichen 
Befugnis  wurde. 

Eine  solche  Verschiebung  in  der  Rechtsanschauung  war 
sehr  leicht  möglich,  da  beinahe  alle  Bisthümer  in  Deutschland 
dem  Könige  gehörten,  und  so  dieser  thatsächlich  den  Nachlass 
fast  aller  Bischöfe  ausnahmslos  in  Anspruch  nahm.  Dazu  kam, 
dass  das  Spolienrecht  von  jeher  mehr  Macht-  wie  Rechtsfrage 
gewesen  ist.  Hat  ein  kräftiger  König  aber  erst  den  Nachlass 
fremder  Bischöfe  an  sich  gerissen,  so  stehen  wir  wieder  vor 
der  alten  Streitfrage,  sollen  wir  dies  ansehen,  als  auf  Grund 
einer  veränderten  Anschauung  geschehen,  oder  als  Grund  für 
die  Aenderung  der  Anschauung.  Der  Umstand,  dass  die  privat- 
rechtliche Stellung  des  Reiches  zu  den  Bisthümern  dieselbe 
blieb,  wie  früher,  kann  nicht  verhindern,  dass  sich  einzelne 
Befugnisse  des  Königs  in  öffentlich  rechtliche  verwandeln.  Eine 
solche  Verschiebung  braucht  natürlich  zu  ihrer  Bildung  Zeit, 
und  da  wir  später  noch  sehr  häufig  einem  Spolienrechte  auf 
Grund  des  Eigeuthumes  begegnen,  so  werden  wir  uns  in  der 
Streitfrage  dahin  entscheiden  müssen,  dass  die  Aenderung  der 
Anschauung  die  Folge,  nicht  die  Voraussetzung  der  Ausübung 
des  Spolienrechtes  an  fremden  Kirchen  ist.  Es  wäre  dies  dann 
die  erste  Spur,  aus  welcher  später  die  Umwandlung  in  eine 
staatsrechtliche  Befugnis,  ein  Regal,  erfolgt. 

i)  et  M.  G.  20,  600. 

*)  cf.  Reichfikirchengut  in  d.  Sitznngsber  d.  kais.  Akademie  zu  Wien 
Bd.  72,  8.  »88. 
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Die  Kirche  suchte  sich  natürlich  möglichst  zu  schützen 
gegen  die  Plünderer  ihres  Vermögens;  denn  alles,  was  des 
Verschleppens  werth  war,  wurde  geraubt.  Nicht  nur  der  Nachlass 
des  Geistlichen  ging  verloren,  sondern  sehr  häufig  wusste  man 
auch  Gegenstände  des  kirchlichen  Eigenthumes  bei  Seite  zu 
schaffen.  So  klagt  909.  das  Concil  zu  Trosley:  tarnen  quia 
inter  nostrates  hic  pessimus  inolevit  mos,  ut  defuncto  ecclesiae 
episcopo,  mox  a  quibuscumque  potentioribus  pervadantur  res 
ecclesiasticae,  quasi  episcopi  fuerint  propriae;  cum  etiam  si 
eius  essent,  contra  omue  jus  id  fieret.1)  Im  Fortgange  des 
Kapitels  werden  verschiedene  Concilienschlüsse  wiederholt,  in 
deren  einem  (conc.  Valent.  c.  3.)  den  Verwandten  des  Bischofs 
untersagt  wird,  sich  sofort  in  den  Besitz  des  Nachlasses  zu 
setzen.  Nun  aber  diese  Erben  mit  den  „potentiores"  zu  iden- 
tificiren,  was  Waitz2)  vorschlägt,  scheint  zu  gewagt  zu  sein, 
mit  Rücksicht  auf  die  Allgemeinheit  der  gewählten  Ausdrücke. 
Ausserdem  aber  lassen  die  Schlussworte  des  Kapitels  (monstrum 
renascens)  sich  sehr  gut  deuten  auf  die  weltlichen  Machthaber, 
welche  unter  den  Merowingern  das  Kirchengut  an  sich  gerissen 
hatten,  durch  die  Karolinger  aber  im  Zaume  gehalten  wurden. 
Es  ist  nicht  nothwendig,  dem  Concile  die  Absicht  zu  unterstellen, 
dass  es  nur  die  Erben  habe  treffen  wollen.  Ebenso  wenig 
können  wir  aber  aus  dem  Kapitel  nur  auf  ein  Spolienrecht 
weltlicher  Herren  schliessen.  Das  Messe,  etwas  hineinlegen, 
was  nicht  vorhanden  ist.  Es  wird  vielmehr  ganz  allgemein 
jede  widerrechtliche  Besitzergreifung  von  Kirchenvermögen  mit 
Strafe  bedroht,  nicht  ein  bestimmtes  einzelnes  Verbrechen. 
Wohl  aber  hat  das  Concil  von  Coblenz  922.  ausdrücklich  vom 
Spolienrechte  der  domini  ecclesiae,  also  auch  der  Laien  gehandelt: 
Es  wurde  ihnen  rundweg  abgesprochen,  den  Geistlichen  aber 
nicht  die  Testirfähigkeit  gegeben,  sondern  es  sollten  Vs  des 
Nachlasses  zu  Zwecken  der  Wohlthätigkeit  verwandt  werden, 
der  Rest  der  Kirche  zufallen.  Doch  sind  in  dieser  Zeit  die 
Anstrengungen  der  Concilien  fast  ohne  jeden  Erfolg  geblieben, 

i)  cf.  Mansi  XVIII,  S.  802. 

*)  et  Urspr.  d.  sog.  Spolienr.  in  Forachg.  z.  dtsch.  Gesch.,  XIII,  S.  497 
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noch  immer  erstarkte  das  Spolienrecht,  welches  im  12.  Jahr- 
hundert seinen  Höhepunkt  erreichte  trotz  heftiger  Gegenwehr 
der  Kirche. 

Der  erste  unter  Friedrich  I.  nachweisbare  Fall  betrifft 
das  Erzbisthum  Köln.  Der  Kaiser  verzichtet  1166.  auf  ein 
Recht,  welches  er  bisher  ex  antiquo  iure  regum  et  imperatorum 
atque  ex  cotidiana  consuetudine  ausgeübt  hat.  Ob  diese 
Charakterisirung  seiner  Befugnis  eine  gerechtfertigte  war,  ist 
vorläufig  unerheblich.1)  Hier  haben  wir  es  nur  mit  seiner 
juristischen  Construktion  zu  thun.  —  reliquae  res  mobiles  vide- 
licet  boves  et  oves  et  cetera  animalia  ad  agriculturam  perti- 
nentia  et  similiter  annona,  quae  ad  semen  agrorum  est  deputata, 
et  illa,  quae  ad  procurationem  colonorum  et  servorum  in  curtibus 
necessario  est  desiguata,  in  ipsis  territoriis  et  curtibus  ad 
archiepiscopatum  Coloniensem  pertinentibus  libere  et  secure  et 
absque  diurinutione  eius  successori  remaneant.2)  Hat  man 
hierin  eiuen  Verzicht  auf  das  Spolienrecht  zu  erblicken  oder 
nach  HVitte3)  nur  eine  missbräuchliche  Ausdehnung  des  Regalien- 
rechtes? Dieses  erfasst  alles  das,  was  im  Obereigenthume  des 
Berechtigten  steht,  das  Spolienrecht  hingegen  das  Vermögen, 
welches  freies  Eigenthum  des  Erblassers  gewesen  ist.  Das 
Eigenthum  am  Saatkorn  und  den  Thieren  hatte  der  Geistliche 
selbst,  nicht  die  Kirche  bezw.  deren  Herr,  nur  verlangte  der 
wirtschaftliche  Betrieb,  dass  er  das  zur  Bebauung  im  nächsten 
Jahre  Nothwendige  nicht  veräusserte  und  ebenso  den  zur 
Bewirtschaftung  unentbehrlichen  Viehbestand  nicht  abschaffte. 
Das  Inventar  und  die  Kirchengrundstücke  bilden  wirtschaftlich 
eine  Einheit,  rechtlich  aber  waren  es  zwei  ganz  verschiedene 
Vermögen.  Deshalb  ist  es  nicht  zulässig,  eine  Ausdehnung 
des  Regalienrechtes  von  den  Einkünften  der  Kirche  auf  das 
in  einem  nur  wirtschaftlichen  Zusammenhange  stehende  In- 
ventar anzunehmen :  viel  näher  liegt  es,  darin  eine  harte  und 
erschöpfende  Ausübung  des  Spolienrechtes  zu  erblicken.  Dann 

')  Darüber  s.  unten  S.  89  fg. 
*)  et  Lacombkt,  I,  No.  417. 

5)U  in  Forschungen  z.  dtsch.  Gesch.,  Bd.  18,  495. 
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hat  man  nicht  nöthig,  eine  Ueberschreitung  der  durch  die 
Rechtsordnung  gezogenen  Grenzen  anzunehmen,  es  genügt,  dass 
man  die  äussersten  Consequenzen  aus  dem  Spolienrechte  zieht. 

Der  Kaiser  behielt  sich  das  Regalienrecht  vor  und  ver- 
zichtete auf  die  ausgedehnte  Ausübung  des  Spoliums,  welches 
den  wirthschaftlichen  Betrieb  ganz  empfindlich  störte.  Dass 
diese  beiden  Materien  geregelt  werden,  ohne  das  Spolienrecht 
als  solches  zu  berühren,  wirkt  im  ersten  Augenblicke  abstossend, 
findet  jedoch  seine  Erklärung  darin,  dass  wegen  der  engen 
wirthschaftlichen  Vereinigung  die  strenge  Scheidung  der  beiden 
Rechte  aufgehört  hatte.  Man  war  im  Unklaren  darüber,  ob 
Vieh  und  Saatkorn  im  Privateigenthum  standen,  oder  zum 
Kirchengut  gehörten.  Die  Thatsache,  dass  der  Viehbestand 
der  Kirche  gehörte  bei  ganz  erheblichen  Befugnissen  des  Geist- 
lichen, ist  im  deutschen  Rechte  nichts  Autfallendes,  man  denke 
an  den  Eisernviehvertrag.  Ganz  klar  ist  aber,  dass  das  Saat- 
korn als  Theil  der  Einkünfte  aus  den  Grundstücken  im  freien 
Eigenthume  des  Geistlichen  gestanden  hat.  Die  gute  Wirth- 
schaft  erforderte  aber,  dass  es  stets  erhalten  blieb.  Die  Rechts- 
unterschiede waren  in  jener  Zeit  verschwommen  und  deshalb 
behielt  sich  Friedrich  I.  beim  Verzicht  auf  die  allzu  gründliche 
Eintreibung  des  Spoliums  das  Regalienrecht  noch  besonders  vor. 
Letzteres  musste  berührt  werden,  da  Ernte  und  Viehzucht  in 
gleicher  Weise  auf  beiden  Gebieten  in  Betracht  kamen,  einmal 
war  das,  was  nach  dem  Tode  des  Geistlichen  erworben  wurde, 
Regalie,  ein  ander  Mal  unterlagen  die  Vorräthe,  welche  sich 
im  Nachlasse  vorfanden,  dem  Spolienrechte  in  seiner  weiten 
und  grausamen  Ausdehnung.  Wenn  man  diese  Erklärung  an- 
nimmt, kann  es  nicht  mehr  auffallen,  dass  das  Spolium  selbst 
nicht  erwähnt  wurde.  Friedrich  hat  nicht  nöthig,  wenn  er 
einen  Missbrauch  aufgiebt,  das  Recht  selbst  davon  auszu- 
nehmen; es  ist  hier  Unklarheit  unmöglich,  weil  alles  nicht 
Abgestellte  rechtmässig  ist.  Wohl  aber  musste  er  über  das 
Regalienrecht  sprechen,  weil  man  nicht  mehr  klar  wusste,  was 
Regalie,  was  Spolium  war. 

Eine  andere  Meinung  über  den  Sinn  dieser  Urkunde  hat 
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Scheffer- Boichor st  *)  angenommen :  Er  erblickt  in  ihr  direkt  einen 
Verzicht  auf  das  Spolienrecht.  Doch  scheint  das  bedenklich 
zu  sein,  wenn  man  den  hier  in  Betracht  kommenden  Text  mit 
dem  vergleicht,  in  welchem  sich  der  Kaiser  das  Regalienrecht 
vorbehält.  Hier  heisst  es,  die  episcopales  redditus  et  bona 
deputata  usibus  eorum2)  sollen  decedentibus  episcopis  ein- 
gezogen werden.  Also  allgemeine  Ausdrücke,  welche  den  Um- 
fang des  Regalienrechtes  voll  ausfüllen.  Ganz  anders  ist  der 
Wortlaut  in  dem  für  uns  wichtigen  Theile.  Hier  ist  nicht  die 
Rede  etwa  von  den  bona  episcoporum,  auf  die  Verzicht  ge- 
leistet wird;  sondern  alles,  was  dem  Nachfolger  in  Zukunft 
verbleiben  soll,  ist  einzeln  aufgezählt.  Das  ist  ein  so  wesent- 
licher Unterschied,  dass  aus  ihm  auf  eine  Aendernng  in  der 
Anschauung  der  Urkunde  selbst  geschlossen  werden  kann.  Im 
ersten  Theile  wird  das  Regalienrecht  in  seiner  vollen  Aus- 
dehnung und  ganz  allgemein  aufrecht  erhalten.  Im  zweiten 
Theile  hingegen  verzichtet  der  König  namentlich  auf  ganz  be- 
stimmte Stücke  des  Nachlasses,  keineswegs  auf  den  Nachlass 
als  solchen.  Der  erste  Theil  spricht  generell  vom  Regalien- 
rechte, der  zweite  speciell  von  einzelnen  Theilen,  auf  welche 
der  König  verzichtet.  Er  gab  also  die  volle  Ausnutzung  seines 
Rechtes  auf,  nicht  dieses  selbst :  er  und  seine  Beamten  mussten 
darin  allerdings  einen  theilweisen  Verzicht  auf  das  Spolien- 
recht erblicken ;  stellt  man  sich  aber  auf  den  Standpunkt  der 
Geistlichkeit,  so  verhütet  die  Urkunde  lediglich  Härte  und 
Grausamkeit  in  der  Ausübung. 

Wie  sehr  Friedrich  I.  auch  sonst  bemüht  war,  Missbräuchen 
entgegenzutreten,  zeigt  eine  Urkunde  um  1160.,  wodurch  die 
im  Hildesheimer  Sprengel  beliebte  Ausdehnung  des  Spolien- 
rechtes zu  Gunsten  des  Advokaten  untersagt  wird:  si  vero 
fundus  ecclesiae  ad  laicae  personae  dominium  spectat,  ipsa 
supellex  secundum  pristinae  consuetudinis  Observationen!  in  tres 
portiones  dividatur,  quarum  prima  ecclesiae.  secunda  parentibus, 
tertia  domino  ftindi  ecclesiae  consignetur,  nullam  vero  advocati 

»)  et  Friedrichs  I.  letzter  Streit  m.  d.  Curie,  S.  198. 
*)  et  LacombUt,  Niederrh.  ürkb.  I,  No.  417. 

e 


Digitized  by  Google 


—    82  — 


portionem  in  his  constituimus.1)  Für  das  Spolienrecht  des 
Königs  ist  die  Urkunde  belanglos,  wohl  aber  ist  sie  als  unzwei- 
deutiger Beweis  dafür  anzusehen,  dass  das  Spolium  dem  Eigen- 
thüraer  zustand.  Uebrigens  scheint  sich  bereits  ein  Unterschied 
gebildet  zu  haben  zwischen  dem  Spolienrechte  des  Königs  und 
dem  der  anderen  Laien.  Was  bei  ihm  Gnade  war,  wurde  bei 
diesen  Recht.  Sie  sollten  ihr  Spolienrecht  nicht  grausam  und 
hart  ausüben,  sondern  mussten  einen  bestimmten  Theil  für 
kirchliche  Zwecke  zurücklassen,  wodurcli  sie  selbst  schliesslich 
ein  Recht  nur  auf  einen  bestimmten  Theil  behielten,  während 
der  König  den  ganzen  Nachlass  in  Anspruch  nahm  und  nur 
im  Wege  der  Gnade  dem  Nachfolger  etwas  überliess. 

Man  hat  Friedrich  I.  den  Wiederbeleber  des  Spolienrechtes 
genannt2),  und  das  insofern  nicht  mit  Unrecht,  als  er  das 
Recht  in  den  Vordergrund  stellte  gegenüber  den  eingerissenen 
Missbräuchen ;  diese  hat  er  bei  der  Ausübung  verhindert,  aber 
soweit  sein  Recht  in  Wirklichkeit  ging,  so  weit  übte  er  es 
auch  aus,  unbekümmert  um  die  Folgen.  Um  zu  bestimmen, 
wo  sich  Recht  und  Unrecht  scheiden,  mus  man  beachten,  dass 
das  Mittelalter  einen  Jahrhunderte  langen  Missbrauch  nicht 
mehr  als  Unrecht  fasste,  sondern  in  ihm  ein  alt  hergebrachtes 
Recht  sah,  dessen  Bestand  von  der  Entstehung  ganz  unab- 
hängig sei.  So  nahm  auch  Friedrich  das  Spolium  als  eine  ihm 
zustehende  Befugnis  und  suchte  dies  sein  Recht  jedem  Gegner 
gegenüber  zu  wahren.  Ausgeübt  hat  er  es  nach  dem  Tode  des 
Erzbischofes  von  Trier  a.  1183.: 

Post  eius  decessum  parum  vel  nihil  de  omnibus  divitiis 
suis,  qnas  in  urbe  vel  castellis  reliquerat,  ad  effectum  suae 
ordinationis  processit  .  .  .  si  quidem  Wernerus  de  Bolande  cum 
aliis  nuntiis  imperatoris  omnia  ubique  invaserunt  et  copiosas 
eius  divitias  in  potestatem  imperatoris  redegerunt.3)  Denselben 
Fall  erwähnt  noch  eine  Urkunde  des  Erzbischofes  Philipp  von 

!)  Boehtner,  Acta  No.  115. 

2)  cf.  Üchejfer-Boivhomt,  Friedrichs  I.  letzter  Streit  mit  der  Curie, 
&  198. 

»)  cf  Gest  Trev.  cons.  III,  5.  M.  G.  *4,  383. 
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Köln :  felicis  memoriae  Arnoldus  Trevirorum  archiepiscopus,  cnm 
ducentarum  triginta  duarum  (marcarum)  ei  debitores  essemus, 
centum  ex  his  ecclesiae  b.  Andreae  in  colonia  cuius  pridem 
praepositus  exstiterat,  in  memoriam  sui  moriens  legavit  easque 
nobis  persolvendas  per  testamentarios  coramisit.  Hinc  facto 
dominus  imperator  Fridericus  augustu9,  qui  reliqua  bona  dece- 
dentis  archiepiscopi  jure  fisci  sibi  vendicaverat,  nostro  inter- 
ventu  benign  um  praebuit  assensura.1)  Hier  hat  Friedrich  offen- 
bar das  Spolienrecht  ausgeübt,  und  zwar,  ohne  dass  ihm  die 
Kirche  die  Berechtigung  zu  derartigem  Thun  bestritt.  An 
diesen  Fall  aber  knüpft  sich  der  grosse  Streit  zwischen  Papst 
und  Kaiser  um  das  Spolienrecht.  Zunächst  hatte  Lucius  III. 
um  die  Aufhebung  des  Unwesens  gebeten.2)  Dann  versuchte 
Urban  III.  ihm  die  Rechtmässigkeit  des  Spoliums  zu  bestreiten: 
Affirmabat  etiam  (Urbanus)  quod  (Fridericus)  episcoporum  ex- 
uvias  injuste  acciperet,  quae  dum  ipsis  mortuis  de  ecclesiis 
rapiuntur,  ecclesiae  quasi  corrosae  et  exspoliatae  ab  episcopis 
subintrantibus  in  venia  ntur.3)  Da  die  päpstliche  Partei  bald 
einsah,  dass  sie  auf  dem  Wege  nicht  zum  Ziele  gelangen  würde, 
so  liess  sie  die  Behauptung  der  Unrechtmässigkeit  wieder  fallen, 
und  erhob  dafür  gegen  den  Kaiser  den  Vorwurf  der  Härte  und 
Grausamkeit  in  der  Ausübung.  Der  Papst  fand  in  dem  heftig 
entbrannten  Kampfe  einen  mächtigen  Parteigänger  in  der  Person 
Philipps  von  Köln :  Apostolicus  insistens  imperatorem  instanter 
arguebat  de  episcoporum  exuviis,  ita  ut  manifeste  eum  citaret 
et  excommunicationis  maledictum  ei  intentaret.  Cui  praecipue 
favebat  Philippus  archiepiscopus  Coloniensis,  dolens  quod  post 
mortem  episcoporum  omnia  mobilia  in  fiscuni  redigerentur.4) 
Selbst  Philipp  von  Köln  klagt  1186.  nur  über  Härten  in  der 
Durchführung,  ohne  das  Recht  als  solches  anzugreifen  —  si 
paululum  mitius  nobiscum  agere  velletis  et  per  libertatem  im- 
perialem levigare  onus  nobis  impositum  tanto  devotiores  quanto 

l)  cf.  Lacomblet,  Niederrb.  Urkb.  I,  527. 
*)  cf.  Toeche,  Heinrich  VI.,  S.  64. 
»)  cf.  Arn.  Lab.  III,  17. 
«)  et  Hon.  Genn.  *1,  166  fg. 
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expeditiores  in  omnibus  ad  omnia  vobis  essemus.  Nunc  autem 
videtur  nobis,  quod  quibusdam  impensis,  etsi  non  iniuste,  in- 

decenter  tarnen  gravati  simus         Unde  etiam  videtur  domino 

Apostolico  quod  iustam  contra  vos  causam  proponat,  quod  mor- 
tuis  episcopis  confiscantur  ecclesiae,  ita  ut  ablatis  omnibus 
mobilibus.  .  .  .  Episcopus  subintrans  omnia  exinanita  et  eva- 
cnata  inveniat.1)  Der  Papst  suchte  mit  der  Forderung  auf 
Abschaffung  des  Spolienrechtes  die  Bischöfe  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Wie  sehr  dies  Bemühen  von  Erfolg  gekrönt  war,  wie 
sehr  also  das  Spolium  auf  den  Geistlichen  lastete,  zeigt  nament- 
lich der  Aufstand  Philipps  von  Köln,  der  das  päpstliche  Ver- 
langen zu  seinem  eigenen  gemacht  hatte:  Sogar  Konrad  von 
Mainz,  der  stets  auf  die  Ehre  des  Reiches  sah  und  deshalb 
dem  Kaiser  die  Treue  bewahrte,  trat  jetzt  zum  Papste  über.2) 
Die  deutschen  Bischöfe  hatten  ein  grosses  Interesse  an 
der  Aufhebung  des  Spolienrechtes,  und  das  benutzte  der  Papst, 
um  dem  Kaiser  die  kräftigsten  Stützen  seines  Thrones  zu  ent- 
ziehen. Friedrich  glaubte,  dieser  Gefahr  am  leichtesten  aus 
dem  Wege  zu  gehen  durch  Verhandlungen  mit  dem  Haupte 
der  deutschen  Opposition,  Philipp  von  Köln,  welcher  die  Forde- 
rung, auf  das  Spolienrecht  zu  verzichten,  nur  damit  begründen 
konnte,  dass  es  das  wirtschaftliche  Gedeihen  unmöglich  mache. 
Eine  ünrechtmässigkeit  in  der  Ausübung  hat  weder  er  noch 
der  Papst  beweisen  können.  Friedrich  hatte  das  Recht  zum 
Spolium  unbestreitbar,  aber  aus  Gründen  lediglich  politischer, 
nicht  rechtlicher  Natur  verlangte  man,  er  solle  darauf  ver- 
zichten. Doch  hatte  er  die  Macht,  sich  dem  zu  entziehen. 
Nachdem  die  Unterredung  mit  Philipp  erfolglos  geblieben  war, 
traten  1 186.  in  Gelnhausen  die  Reichsfürsten  auf  seine  Seite, 
ohne  dass  er  Regalienrecht  oder  Spolium  aufgab.  Im  Zusammen- 
hange mit  diesem  Streite  steht  eine  Verfügung  Clemens  III. 
a.  1190.:  nulli  vel  imperatori  seu  advocato,  nulli  ecclesiasticae 
saecularive  personae  liceat  decedentium  archiepiscoporum  seu 
presbyterorum  vel  reliquorum  clericorum  Treverensis  ecclesiae 

»)  cf.  Hon.  Germ.  81,  159. 

*)  cf.  Totehe,  Heinrich  VI.,  S.  65. 
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bona  pervadere  seu  diripere,  sed  potius  haec  ipsa  ad  opus  eli- 
gendi  antistitis  iuxta  dispositionem  oeconomi  et  clericorum  libere 
conservantui*. l)  Doch  vermochte  der  letzte  Versuch  den  all- 
gemeinen Sieg  des  Kaisers  in  keiner  Weise  zu  erschüttern. 

In  einzelnen  Fällen  erkannte  Friedrich  jedoch  unbedenklich 
die  Testirfreiheit  der  Geistlichen  an.  So  hat  er  einen  lang- 
wierigen Streit  darüber  in  Worms  zu  Gunsten  des  Klerus  ent- 
schieden. Hier  hatten  verschiedene  Geistliche  über  ihren  Nach- 
lass  verfügt,  was  von  den  Laien  für  unrechtmässig  erklärt 
wurde.  Doch  gelang  der  Geistlichkeit  auf  Grund  von  Canonen. 
von  Gesetzen  römischer  Kaiser  und  Verordnungen  der  Päpste 
der  unwiderlegliche  Nachweis  der  Testirfahigkeit.  Daraufhin 
hat  Friedrich  ohne  Weiteres  ihre  Berechtigung  anerkannt,  von 
Todeswegen  über  ihr  Vermögen  zu  verfügen,  hat  sogar  seiner- 
seits ihnen  dieses  Recht  noch  bestätigt,  indem  er  das  Gesetz 
Constantins  „habeat  unusquisque" a)  als  giltig  für  sie  erklärte. 
Allerdings  hatte  Constantin  durch  seine  const.  der  Kirche  die 
testamenti  t actio  passiva  verliehen,  Friedrich  aber  machte  dar- 
aus eine  testamenti  factio  activa  zu  Gunsten  der  Geistlichen, 
indem  er  die  Worte :  sanctissimo  catholicae  venerabilique  con- 
cilio  im  Texte  strich.3)  Einen  ähnlichen  Fall  finden  wir  M.  G. 
L.  IV,  335,  a.  1172.,  doch  enthalten  beide  trotz  der  Anerkennung 
der  Testirfreiheit  nicht  etwa  einen  Verzicht  auf  das  Spolien- 
recht. Aus  ihnen  ersehen  wir  nur.  dass  Friedrich  das  Spolium 
als  durchaus  zu  Recht  bestehend  ansah,  weil  er  ohne  Weiteres 
entgegenstehende  Rechte  Dritter  anerkannte.  Wegen  ihrer 
Befugnis  zum  ius  exuviarum  schrieben  sich  die  Laien  mit  Vor- 
liebe die  Befugnis  zu,  die  Rechtsbeständigkeit  des  Testamentes 
eines  Geistlichen  von  ihrer  Zustimmung  abhängig  zu  machen, 
gerade  so  wie  früher  die  Kirche  ihre  Geistlichen  am  Testiren 
verhindert  hatte.  Wo  aber  Friedrich  die  Testirfreiheit  vor- 
fand, Hess  er  sie  auch  bestehen.  Selbstverständlich  wurde  sein 
Spolienrecht  als  solches  nicht  im  Geringsten  verändert,  dadurch 

<)  cf.  Beyer,  Mittelrh.  ürkb.  2,  141. 
*)  cf.  oben  8.  & 

»)  et  coiiflt  d.  test  fact.  cler.  M.  G.  L  IV,  S.  382,  a.  1166. 
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dass  seine  Ausübung  in  einzelnen  Fallen  ausgeschlossen  wurde. 
Ferner  hat  er  die  Befreiung  vom  Spolienrechte  benutzt  als 
Auszeichnung  für  hervorragende  Parteigänger.  So  namentlich 
1184.,  als  er  wegen  der  ausgezeichneten  Dienste,  die  ihm  der 
Abt  Sifrid  von  Hersfeld  geleistet  hatte,  die  Burg  Creimberg 
und  andere  Besitzungen  seiner  Abtei  vom  Spolienrechte  be- 
freite: concedimus,  ut  Creimbere  et  villicationes  eius  hanc 
habeant  libertatem  illibatam,  ut  defunctis  abbatibus  Heres- 
veldensis  ecclesiae  seu  vivis  ab  ea  recedentibus,  quidquid  in 
victualibus,  vel  in  supellectile,  vel  in  quacunque  alia  re  inven- 
tum  in  eis  fuerit,  nec  nos  nec  successores  nostri  aliquid  tollant 
inde.1)  Der  Kaiser  verfügte  demnach  über  das  Spolium,  ob- 
wohl es  ihm  von  der  Kirche  bestritten  wurde,  wie  über  jedes 
andere  seiner  Rechte. 

Der  Kampf  zwischen  Friedlich  und  dem  Papste  war  nicht 
des  Spolienrechtes  wegen  entbrannt,  denn  er  war  lediglich  poli- 
tischer Natur,  entstanden  durch  die  Frage  der  Krönung  des 
späteren  Heinrich  VI,  Diese  wollte  Friedrich  durchsetzen, 
aber  der  Papst  war  nur  unter  ganz  erheblichen  Concessionen 
seitens  des  Kaisers  dazu  bereit.  Um  solche  zu  erzwingen  und 
dadurch  zugleich  seine  Vorherrschaft  zu  besiegeln,  suchte  er 
die  deutschen  Kirchenfürsten  dem  Kaiser  abspenstig  zu  machen. 
Dazu  wählte  er  natürlich  ein  Gebiet,  auf  welchem  sie  wegen 
ihrer  persönlichen  Interessen  auf  einem  Standpunkte  stehen 
mussten,  principiell  verschieden  von  dem  des  Kaisers.  So  wart 
sich  der  Papst  auf  zum  Fürsprecher  der  Geistlichkeit  in  Bezug 
auf  die  Abstellung  des  Spolien-  und  Regalienrechtes  und  er- 
regte den  gefahrlichen  Aufstand  Philipps  von  Köln.  Als  es 
dann  zwischen  diesem  und  dem  Kaiser  zu  Verhandlungen  kam, 
erkannte  der  Erzbischof  in  seiner  meisterhaften  Rede  den  An- 
spruch des  Kaisers  als  berechtigt  an2),  suchte  aber  nachzu- 
weisen, dass  aus  Gründen  der  Politik  ein  Verzicht  auf  eine  so 
drückende  Last  geboten  sei.  Dieser  Anerkennung  gegenüber 
könnte  man  den  Einwand  machen,  dass  Philipp  in  Ansehung 

»)  et  Bothmer,  Acta,  S.  143. 
»)  cf.  Mo*.  Genn.  21,  159. 
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des  bevorstehenden  Ausgleiches  sich  einer  möglichst  wenig 
scharfen  Präcision  und  Betonung  des  angeblichen  kaiserlichen 
Unrechtes  befleissigt  habe,  weil  er  Friedrich  nicht  unnöthig 
reizen  wollte.  Geht  man  von  dieser  Voraussetzung  aus,  so 
kommt  man  dahin,  dass  Philipps  Rede  nicht  als  vollgültiger 
Beweis  anzusehen  ist  für  eine  derzeitige  allgemeine  Anerkennung 
des  Spolienrechtes.  Dies  Resultat  wird  aber  vernichtet,  sobald 
wir  die  Rede  des  Kaisers  vor  dem  Reichstage  zu  Gelnhausen 
in  Betracht  ziehen.  Da  gelang  es  Friedrich,  die  Kirchenfürsten 
an  sich  zu  fesseln  durch  einen  Appell  an  ihren  Patriotismus, 
verbunden  mit  einem  Hinweise  auf  die  viel  grösseren  Lasten, 
die  Rom  ihnen  auferlegte,  ohne  dass  er  nöthig  gehabt  hätte, 
in  Bezug  auf  Spolien-  und  Regalienrecht  irgend  welche  Con- 
cessionen  zu  machen.  Das  hätte  er  gewiss  nicht  erreicht, 
wenn  er  sich  in  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Ansicht 
befunden  hätte.  Das  Spolienrecht  stand  ihm  nach  damaliger 
Anschauung  zu,  und  zwar  unbestreitbar.  Das  Unrecht  lag 
vielmehr  auf  Seiten  des  Papstes  und  Philipps  von  Köln,  der 
ja  dessen  Sache  in  Deutschland  vertrat.  Sie  hatten  die  Frage 
des  Spolien-  und  Regalienrechtes  als  Zankapfel  zwischen  die 
deutschen  Bischöfe  und  ihren  König  geworfen,  um  dessen  Macht 
zu  untergraben  und  ihn  dann  ihren  Plänen  dienstbar  zu  machen. 

Der  Angriff  des  Papstthums  gegen  das  Spolienrecht  der 
Kaiser  war  bei  Friedrichs  L  Tode  völlig  zurückgeschlagen. 
Trotzdem  erklärte  sein  Nachfolger  Heinrich  VI.  noch  1190.: 
liberum  erit,  cuilibet  episcopo  morienti  disponere  de  rebus  suis  et 
dare  cui  voluerit.1)  Das  hinderte  ihn  nicht,  den  Verzicht  auf  das 
Spolienrecht  den  Kirche nfürsten  anzubieten,  wenn  er  als  Entgelt 
dafür  die  Erblichkeit  der  deutschen  Krone  im  Hause  der  Hohen- 
staufen erhielte:  omnium  etiam  ecclesiarum  praelatorum  iuri  con- 
descendere,  ut  post  mortem  praedecessorum  successores  episcopi 
in  rebus  mobilibus,  quae  antea  fisco  regio  adiudicabantur,  in  potes- 
tAte  succedentis  sine  contradictione  venirent.2)  Man  sieht  die  Be- 

»)  cf.  Lünig,  Reichsarchiv  16,  107. 

*)  cf.  Ansbert.  89.  cf.  Johann,  monach  im  Chrou.  mag.  Belgic.  ap. 
Piatoriua  3,  224. 
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deutung  des  Spolienrechtes,  wenn  Heinrich  VI.  durch  Verzicht 
darauf  die  Einwilligung  der  Bischöfe  in  die  Umwandlung  des 
alten  deutschen  Reiches  in  ein  Erbreich  zu  erkaufen  hoffte. 
Das  ist  der  höchste  Preis,  der  je  für  das  Aufgeben  des  Spolien- 
rechtes verlangt  worden  ist.  Allerdings  hatte  dies  seine  Bluthe- 
zeit  erreicht;  es  bildete  eine  Haupteinnahmequelle  des  Reiches 
in  der  ersten  Periode  der  Hohenstaufen ;  daher  das  zähe  Fest- 
halten der  Kaiser,  welche  nur  gegen  ein  ungeheures  Aequiva- 
lent  darauf  verzichten  wollten.  Ursprünglich  war  es  lediglich 
eine  privatrechtliche  Befugnis  geweseu,  welche  später  dem 
Reiche  ein  nie  geahntes  Erträgnis  abwarf.  Aber  gerade  dieser 
grossartige  Aufschwung  musste  das  Ende  des  Spolienrechtes 
herbeiführen.  Die  grosse  Politik  bemächtigte  sich  des  Gegen- 
standes, um  ihn  für  ihre  Zwecke  auszunützen.  In  diesen  schon 
unter  Friedlich  entstandenen  Wirren  blickte  man  lediglich  aut 
den  politischen  Erfolg,  nicht  auf  die  Natur  des  Spolienrechtes, 
man  übersah  vollständig  die  privatrechtlichen  Momente  in  ihm, 
wodurch  es  aus  einer  Befugnis  des  Eigenthümers  ein  Recht 
des  Königs,  ein  Regal,  werden  musste.  Ausserdem  aber  wurde 
die  Entscheidung  über  Fortbestehen  oder  Aufhebung  des  Spolien- 
rechtes abhängig  von  Fragen  der  Politik  und  ganz  unabhängig 
vom  Rechte.  Sie  lag  fortan  beim  Kaiser  und  beim  Papste, 
aber  bei  diesen  beiden  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Eigen- 
tümer der  Kirchen  bezw.  höchste  Instanz  in  allen  Kirchen- 
angelegenheiten, sondern  als  den  bedeutendsten  Machtträgern 
der  Welt.  In  dem  damaligen  Ringen  zwischen  weltlicher  und 
geistlicher  Macht  hatte  das  Spolienrecht  annähernd  die  gleiche 
Bedeutung  erlangt,  wie  der  Kampf  um  die  mathildischen  Güter. 
Die  Entscheidung  über  die  Vorherrschaft  der  Welt  war  zu- 
gleich die  Entscheidung  über  das  Spolienrecht.  So  lange  das 
Reich  jene  behauptete,  war  der  Kaiser  berechtigt,  den  Nachlass 
der  verstorbenen  Geistlichen  einzuziehen.  Als  es  aber  den 
Päpsten  gelungen  war,  sich  eine  derartige  Stellung  in  Deutsch- 
land zu  erobern,  dass  die  Kaiser  das  Wohlwollen  ihrer  früheren 
Gegner  suchen  mussten,  war  es  mit  ihrem  Spolienrechte  vorbei. 
So  musste  Otto  IV.  1198.  dem  Erzbischofe  Adolf  I.  von  Köln 
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die  Abstellung  des  angeblich  von  Kaiser  Friedrich  I.  ein- 
geführten Spolienun wesens  versprechen :  Praeterea  consuetudi- 
nem  minus  decentem,  quam  Fridericus  imperator  contra  justitiam 
induxerat,  scilicet  quod  decedentibus  principibus,  ecclesiasticis 
videlicet  personis.  quemadmodum  archiepiscopis,  episcopis,  ab- 
batibus,  abbatissis,  et  praepositis,  eoruni  supellectilem  sibi  vio- 
lenter  usurpavit,  penitus  abholemus. ')  Das  ist  ein  klarer  und 
vorbehaltloser  Verzicht  auf  das  Spolienrecht;  aulfallend  bleibt 
nur  der  Zusatz  consuetudinem  —  induxerat  gegenüber  Friedrichs 
eigenen  Worten,  nach  welchen  er  das  Spolienrecht  geltend 
macht  ex  antiqno  iure  regum  et  imperatorum  atque  ex  coti- 
diana  consuetudine.2)  Diesen  Widerspruch  sucht  Ficker 8)  durch 
die  Annahme  zu  lösen,  Friedrichs  Vorgänger,  zunächst  etwa 
Kaiser  Lothar  habe  das  lästige  Recht  nicht  streng  geübt. 
ticheffer-Boichorst*)  hingegen  meint,  Friedrich  sei  als  Wieder- 
beleber desselben  zu  bezeichnen,  aber  er  habe  doch  wohl  auf 
eine  Reihe  von  Beispielen  hinweisen  können.  Ficker  zieht  also 
die  Richtigkeit  det  Behauptung  Ottos  in  Zweifel,  Schefler- 
Boic/iorst  giebt  eigentlich  beiden  Recht. 

Um  den  Inhalt  der  beiden  Urkunden  auf  seine  Berechtigung 
hiu  prüfen  zu  können,  müssen  wir  vor  allem  die  Absichten  der 
Kaiser  berücksichtigen,  welche  sie  mit  ihren  Urkunden  ver- 
folgten, und  zugleich  den  Druck  der  politischen  Lage,  unter 
dem  sie  ihren  Zwecken  nachgingen.  Friedrich  hatte  wegen 
besonderer  Verdienste  des  Erzbischofs  auf  die  Consequenzen 
verzichtet,  welche  sich  aus  dem  Spolienrechte  ziehen  lassen. 
Das  althergebrachte  Recht  als  solches  soll  unangetastet  bleiben, 
aber  er  wollte  iu  der  Eintreibung  eine  Erleichterung  eintreten 
lassen.  Dass  der  Kaiser  möglichst  die  alten  Stützen  und 
Rechte  seines  Thrones  erhielt,  dass  sich  sein  energischer  Cha- 
rakter nur  schwei-  in  den  Gedanken  finden  konnte,  er  gäbe 

l)  cf.  Lacombkt,  I,  No.  562. 

*)  cf.  oben  S.  79. 

*)  I.  c  in  Berichten,  B.  72,  389. 

*)  et  Friedrichs  I.  letater  Streit  mit  der  Curie,  &  193. 
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etwas  auf,  was  andere  behauptet  hatten,  das  zeigt  seine  Rede 
in  Gelnhausen,  in  welcher  er  über  das  Spolienrecht  und  die 
Einsetzung  der  Kirchen tursten  sprach.  Bezüglich  letzterer 
verlangte  er  nicht  Wiederherstellung  des  alten  Einflusses,  weil 
diesen  seine  Vorgänger  aufgegeben  hätten,  das  Spolienrecht 
hat  er  behauptet,  weil  es  altes  Recht  sei.  Dort  galt  es,  die 
deutsche  Opposition  zurückzuweisen.  Dieselbe  Darstellung  giebt 
er  hier,  wo  er  keinerlei  politische  Zwecke  verfolgt:  Die  per- 
sönliche Dankbarkeit  ist  ausschliesslich  Triebfeder  seines 
Handelns.  Ist  wohl  bei  so  veränderten  Motiven  eine  gleich- 
massige  unrichtige  Darstellung  anzunehmen? 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  Otto  IV.,  welcher  das 
Spolienrecht  seiner  Politik  zum  Opfer  brachte.  Durch  den 
Verzicht  wollte  er  sich  die  Geistlichen  geneigt  machen,  deren 
Wohlwollen  er  brauchte.  Nun  giebt  es  verschiedene  Beispiele 
für  die  mittelalterliche  Praxis,  ein  Recht,  das  man  einführen 
wollte,  als  althergebracht  zu  bezeichnen.  Hier  wäre  das 
Gegenstück  dazu:  Ein  Recht,  welches  man  unter  allen  Um- 
ständen aus  der  Welt  schaffen  will,  wird  neu  und  durch  nichts 
gerechtfertigt  genannt.  Es  ist  unerheblich,  ob  Otto  die  Stelle 
freiwillig  oder  auf  Drängen  des  Erzbischofes  in  die  Urkunde 
aufgenommen  hat.  Dass  er  sich  aber  dazu  hergab,  einen  seiner 
Vorgänger  moralisch  zu  verurtheilen,  ist  der  beste  Beweis  für 
seine  Ohnmacht  gegenüber  der  Geistlichkeit.  Die  Möglichkeit, 
dass  er  oder  seine  Rathgeber  den  Passus  in  gutem  Glauben 
aufgenommen  haben,  halten  wir  für  ausgeschlossen,  da  Friedrich 
anerkanntermassen,  und  zwar  in  Folge  eines  Gewohnheitsrechtes, 
im  Besitze  des  Spoliums  gewesen  ist.  Es  war  wohl  damals 
im  Allgemeinen  unmöglich,  dass  sich  eine  entgegengesetzte 
Anschauung  von  Recht  und  Unrecht  in  höchstens  einem  Jahr- 
zehnte gebildet  habe,  geschweige  denn,  dass  die  Erinnerung 
an  die  alte  vollständig  ausgelöscht  war.  Dann  aber  beweist 
die  Stelle  lediglich  eine  unbegrenzte  Unterwürfigkeit  Ottos 
unter  die  Geistlichen,  wie  er  ja  auch  in  der  That  seine  ganze 
Regierungszeit  hindurch  dem  Papste  unterthan  gewesen  ist. 

Der  grosse  Sieg  konnte  der  Kirche  noch  nicht  genügen. 
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Mit  einem  einmaligen  Aufgeben  war  das  Spolienrecht  noch 
nicht  abgethan.  Otto  selbst  musste  schon  bei  seiner  ersten 
Anerkennung  durch  die  Curie  1201.  von  Neuem  einen  Verzicht 
aussprechen.1) 

Sein  Gegner  Philipp  von  Schwaben  benutzte  ebenfalls  das 
Aufgeben  des  Spolienrechtes,  um  sich  dadurch  Anhänger  unter 
der  Geistlichkeit  zu  verschaffen :  omues  abusus,  quos  antecessores 
u\ei  in  ecclesiis  habuerunt,  ut  puta  mortuis  praelatis  bona  ipso- 
rura  vel  ecclesiarum  eorum  accipiebant,  perpetuo  relinquam2) 
a.  1205. 

Dieser  Verzicht  war  ganz  allgemein  dem  Papste  gegenüber 
ausgesprochen,  musste  also  nothwendig  die  ganze  deutsche 
Kirche  vom  Spolienrechte  befreien.  Doch  war  es  den  Kaisern 
keineswegs  ernst  mit  solchen  Versprechungen,  welche  ihnen 
unter  geschickter  Benutzung  der  ungünstigen  politischen  Lage 
abgenöthigt  wurden.    Uebrigens  verzichteten  sie  auch  in  den 
meisten  Fällen  nur  immer  zu  Guusten  von  bestimmten  Einzel- 
kirchen, wie  Meibom 8)  nachgewiesen  hat.  Auch  bei  Verzichten 
auf  das  Spolienrecht  als  solches  hielten  sie  sich  für  befugt, 
nach  Aenderung  der  politischen  Verhältnisse  zu  ihren  Gunsten, 
die  alten  Ansprüche  von  Neuem  zu  erheben.  Dieser  fortwährend 
drohenden  Gefahr  war  sich  die  Geistlichkeit  bewusst  und  Hess 
deshalb  die  Kaiser,  sobald  sich  Gelegenheit  bot,  von  Neuem 
verzichten.    So  musste  Otto  IV.  vor  seiner  Krönung  zum 
deutschen  Kaiser  erklären :  Illum  quoque  dimittimus  et  refutamus 
abusum,  quem  in  occupandis  bonis  decedentium  praelatorum 
nostri  consueverunt  antecessores  committere  pro  motu  propriae 
voluntatis.4)   Dann  verlor  er  das  Spolium  im  Erzbisthume 
Magdeburg:  Otto  Rex  Magdeburgensi  archiepiscopo  dimittit 
ius  spolii  cum  ceteris  fere  omnibus  imperialibus  iuribus.5)  Es 

•)  cf.  Toeche,  Heinrich  VI.,  S.  483. 
*)  cf.  Mon.  Germ.  4,  208. 

3)  cf.  Dissertatio  super  quodam  antiquo  caeaarum  German icorum  jure 
decedentium  majorum  praelatorum  relictia  poasesaionibua,  in  opnsc  III,  447. 
«)  cf  Toeche,  a.  a.  0.  482. 
»)  et  Orig.  Ouelf.  III,  689. 
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hat  wenig  Werth,  wenn  man  zwischen  Verzichten  allgemeiner 
Natur  und  den  nur  für  eine  einzelne  Kirche  ausgesprochenen 
scheiden  wollte.  Beide  waren  zu  Zeiten  der  Noth  gegeben  und 
wurden  bei  einer  günstigen  Gelegenheit  ohne  Weiteres  gebrochen. 
Sie  standen  eben  nur  auf  dem  Papiere.  Indessen  neigte  sich 
der  Sieg  spätestens  seit  dem  Tode  Heinrichs  VI.  langsam  der 
Kirche  und  dem  Papste  zu.  Von  weittragender  Bedeutung  für 
die  definitive  Entscheidung  waren  die  Verzichte  Friedrichs  II. 
Nach  Toeche l)  leistete  er  gegenüber  den  Päpsten  Innocenz  III. 
und  Honorius  III.  Verzicht.  Am  wichtigsten  von  allen  ist 
seine  renuntiatio  iuri  spoliorum  vom  13.  Mai  1216. :  Ideo  veterein 
illam  consnetudinem  detestantes,  quam  antecessores  nostri 
Romanorum  imperatores  et  reges  in  cathedrales  exercuerunt 
ecclesias  et  abbatias,  quae  manu  regis  porriguntur,  quod  videlicet 
decedentibus  episcopis  et  praelatis  earum  non  tarn  reliquias 
rerum  mobilium  eorundem  consueverant  occupare  ac  convertere 
in  usus  proprios  occupatas.  quam  etiam  redditus  et  proventus 
per  totius  anni  primi  circulum  ita  prorsus  auferre  ut  nec  solvi 
possent  debita  decedentis  nec  succedenti  praelato  necessaria 
ministrari  eidem  consuetudini  sive  iuri  vel  quocumque  vocabulo 
exprimatur,  renuntiavimus.2)  Neben  diesem  Instrument  kommt 
noch  die  confoederatio  cum  principibus  ecclesiasticis  v.  J.  11 20. 
in  Betracht:  Primo  promittentes,  quod  numquam  deinceps  in 
morte  cuiusquam  principis  ecclesiastici  reliquias  suas  fisco 
vendicabimus.  Inhibentes  etiam,  ne  laicus  quisquam  aliquo 
praetextu  sibi  eas  vindicet,  sed  cedant  successori,  si  antecessor 
intestatus  decesserit.  Cuius  testamentum,  si  quod  inde  fecerit. 
volumus  esse  ratum.  Si  quis  vero  contra  hanc  constitutionem 
reliquias  sibi  vendicare  praesumpserit,  proscriptus  et  exlex 
habeatur,  et  feudo  sive  beneficio,  si  quod  habet,  permaneat 
destitutus.*)  Damit  war  das  Spolienrecht  der  deutschen  Kaiser 
gebrochen.  Dass  wir  später  noch  Verzichten  begegnen,  kann 


')  cf.  Toeche,  Heinrich  VI,  a.  a.  ü  488. 

*)  M.  G.  LI*  4,  227,  ferner  Meibom,  1.  c.  S.  448. 

s)  cf.  M.  Q.  4,  236. 
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uns  nicht  Wunder  nehmen,  da  die  Geistlichkeit  noch  lange  ein 
Wiederaufleben  des  alten  Unwesens  befürchtete.  Deshalb  Hess 
sie  sogar  Rudolf  von  Habsburg  als  Kaiser  noch  einen  Verzicht 
aussprechen.1) 

Das  letzte  kaiserliche  Spolienrecht  ist  ein  wesentlich 
anderes  geworden,  wie  das  alte.  Dies  war  eine  Befugnis, 
welche  ihre  Begründung  fand  in  dem  Eigenthume  an  der  Kirche. 
Der  privatrechtliche  Charakter  ist  in  dem  neuen  Spolienrechte 
zurückgedrängt  durch  den  Einfluss  des  Öffentlichen  Rechtes. 
Durch  die  Zersetzung  des  Grundgedankens  und  durch  die 
Analogie  mit  dem  Regalienrechte  war  ein  leichtes  Eindringen 
und  Umsichgreifen  einer  dem  Privatrechte  an  sich  fremden 
Vorstellung  gegeben. 

Hierzu  kam  dann  die  Aenderung  der  Stellung  des  Königs 
zu  den  Reichskirchen.  Aus  einem  Eigenthümer  wurde  er 
allmählich,  namentlich  nach  Friedrich  L,  ihr  oberster  Lehns- 
herr, da  die  Investitur  nach  lehnrechtlichen  Grundsätzen  geregelt 
wurde.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Könige  und  den  Kirchen 
musste  infolgedessen  viel  lockerer  sein,  wie  früher. 

Da  das  kaiserliche  Spolienrecht  schon  in  der  ersten  Zeit 
faktisch  an  fast  allen  Kirchen  ausgeübt  wurde,  verblasste  der 
Gedanke  mehr  und  mehr,  dass  es  nur  möglich  und  berechtigt 
sei  als  Ausfluss  oder  gleichsam  als  Theil  des  Eigenthumes. 
Statt  dessen  sah  man  im  Spolium  ein  Recht,  welches  dem 
Könige  als  solchem  zukam,  also  ein  Regal.  In  ihrer  juristischen 
Construktion  sind  demnach  beide  Arten  total  verschieden ;  eine 
strenge  zeitliche  Scheidung  ist  unmöglich,  da  ganz  unmerklich 
aus  dem  einen  das  andere  geworden  ist.  Praktisch  haben  sie 
übrigens  dieselbe  Wirkung,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  ältere  nur  thatsächlich,  das  jüngere  hingegen  nothwendig 
alle  inländischen  Kirchen  ergreift,  sofern  es  nicht  speciell  aus- 
geschlossen ist.  Falsch  wäre  es  zu  sagen,  dem  Spolium  unterliegt 
der  Nachlass  der  im  Inlande  angestellten  Geistlichen,  so  ein- 
leuchtend dies  auch  auf  den  ersten  Anblick  erscheint,  denn 

!)  cf.  McMom,  dtsch.  Staats-  u,  Rechtageach. ,  Aufl.  V,  T.  II,  S.  62a 
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das  Spolienrecht  ist  eine  Last,  welche  auf  der  Kirche  ruht, 
nicht  auf  ihrem  Geistlichen.    Das  erkennt  man  an  den  Ver- 
zichten, welche  sich  stets  auf  eine  Kirche  beziehen,  aber  nicht 
auf  eine  bestimmte  Klasse  von  Geistlichen,  ausgenommen  na- 
türlich den  Fall,  dass  diese  Classification  gebildet  wird  nach 
den  Kirchen,  an  welchen  sie  angestellt  sind.  Durch  den  Verzicht 
wird  der  Nachlass  frei  von  dem  Einziehungsrechte  des  Königs. 
Wir  sprechen  hier  nur  von  der  hauptsächlichsten  Ursache,  dem 
Tode  des  Geistlichen :  das  Vermögen  wurde  auch  bei  anderen 
Anlässen,  schimpflicher  Entfernung  aus  dem  Amte  u.  dgl.  ein- 
gezogen; doch  sind  derartige  Vorkommnisse  seltener  und  im 
Uebrigen  auch  analog  zu  behandeln.   Der  König  ergreift  den 
Nachlass  durch  die  Kirche,  also  nur  mittelbar.  Er  hat  ein  Recht 
auf  eine  fremde  Sache,  den  Nachlass,  dadurch  dass  er  ein  Recht 
an  einer  zweiten  Sache,  der  Kirche,  hat,  welche  ihrerseits  mit 
der  ersten  wohl  sehr  häufig  ökonomisch  aber  nicht  juristisch 
zusammenhängt.    Und  das  Recht  des  Königs  am  Nachlasse 
ist  in  der  ersten  Periode,  so  lange  es  auf  dem  Eigenthume 
beruhte,  vollständig  abhängig  von  seinem  Rechte  an  der  Kirche, 
es  steht  und  fällt  mit  diesem.    Später,  als  das  Spolienrecht 
zum  Regal  wird,  bleibt  diese  innige  Vereinigung  und  Abhän- 
gigkeit von  der  Kirche  aus  historischen  Gründen  bestehen, 
obgleich  die  innere  Berechtigung  dazu  vollständig  fortgefallen 
war.   Ob  das  Recht  auf  den  Nachlass  dinglich  gewesen  ist 
oder  nicht,  ob  der  König  wegen  Hinterziehung  des  Vermögens 
Schadensersatz  verlangen  konnte,  und  von  wem,  ob  er  bei 
Lebzeiten  des  Geistlichen  einen  Schutz  gegen  dessen  Dolus 
hatte,  darüber  und  über  ähnliche  Fragen  lassen  sich  gar  keine 
Vermuthungen  aufstellen.    Allerdings  gab  es  Bestimmungen 
gegen  die  Geistlichen,  welche  das  Erbrecht  der  Kirche  dadurch 
unmöglich  machen  wollten,  dass  sie  ihr  Vermögen  ihren  Familien- 
mitgliedern übertrugen.    Indessen  ist  hierbei  mehr  an  die 
Immobilien  zu  denken,  während  das  Spolienrecht  den  Mobiliar- 
nachlass  ergreift.    Ausserdem  ist  auch  eine  Ausdehnung  oder 
analoge  Anwendung  auf  das  Spolienrecht  so  lange  zu  bezweifeln, 
bis  der  strikte  Beweis  geliefert  wird,  dass  die  Uebertragung 
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des  R^chtssatzes  thatsächlich  stattgefunden  hat.  Urkunden, 
welche  dies  nachweisen,  sind  uns  nicht  bekannt.  Wenn  man 
ohne  solche  Zeugnisse  vom  Erbrecht  der  Kirche  auf  das  Spolien- 
recht Schlüsse  machen  will,  so  muss  man  voraussetzen,  dass 
ebenso  wie  das  Erbrecht  auch  das  Spolium  Rechtssatz  geworden 
ist;  eine  derartige  Durchbildung  zum  Rechte  hat  nie  ganz 
stattgefunden,  der  innere  Ausbau  fehlt  vollständig :  Und  darin 
gerade  zeigt,  das  Spolienrecht  seine  Doppelnatur;  nur  zum 
Theil.  d.  h.  in  seinen  Umrissen,  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
war  es  Rechtsinstitut  geworden.  Namentlich  von  Friedrich  I. 
muss  man  wenigstens  sagen,  er  stand  dem  Spolienrechte  gegen- 
über, als  wenn  es  ein  Recht  wäre ;  und  er  konnte  dies  thun, 
da  sowohl  die  Geistlichkeit,  wie  überhaupt  seine  Zeit  ihm  die 
Berechtigung  zum  Spolium  zugestand.  Durch  diese  Anerkennung 
war  aus  der  Macht  ein  Recht  geworden.  Aber  der  stete 
Kampf  der  Kirche  gegen  die  erschöpfende  Eintreibung,  später 
gegen  das  Spolium  überhaupt,  Hess  es  nicht  zu  einer  weiteren 
Ausbildung  kommen.  Die  fortwährenden  Angriffe  riefen  bei 
der  Gegenpartei  eine  Erbitterung  hervor,  welche  sich  in  dem 
Hinwegsetzen  über  rechtliche  Bedenken  äusserte,  die  man 
ohne  derartige  Gehässigkeiten  und  Anfeindungen  vielleicht 
anerkannt  hätte.  Was  nun  die  kaiserliche  Partei  that,  davor 
schreckte  die  päpstliche  nicht  zurück,  wenn  es  galt,  den  Nach- 
lass  zu  retten.  Infoige  dessen  blieb  das  Spolienrecht  immer 
innerlich  abhängig  von  der  Macht  und  der  Prävention.  Der- 
selben Erscheinung  begegnen  wir  bei  den  Verzichten  der  Kaiser. 
Diese  sowohl  wie  die  Anerkennungen  nützen  nur  so  lange, 
wie  die  Machtverhältnisse,  unter  denen  sie  erfolgt  sind,  sich 
noch  nicht  geändert  haben. 

Eigentümlich  ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  Rechte  des 
Königs  an  der  Kirche  und  seinem  Rechte  am  Nachlasse.  So 
lange  das  Spolium  eine  private  Befugnis  des  Eigenthümers 
war,  bildete  sie  ein  Accedens,  vielleicht  auch  Pertinenz  oder 
Eigenschaft,  Bestandtheil  des  Eigenthumes.  Allerdings  ist 
eine  derartige  Kraft  ganz  singulär,  aber  sie  ist  historisch  zu 
erklären  aus  dem  Erbrechte  der  Kirche.  Das  Eigentimm  ist 
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nicht  Bedingung  zur  Entstehung  oder  Geltendmachung  des 
Spolienrechtes,  sondern  es  schliesst  dieses  in  sich  ein.  Umge- 
kehrt ist  die  Freiheit  des  Nachlasses  vom  Spolienrechte  bedingt 
durch  die  Zugehörigkeit  des  Erblassers  zu  einer  Kirche,  welcher 
die  Freiheit  vom  Spolium  gewährleistet  ist.  Natürlich  wurde 
dieser  Grundsatz  nie  streng  durchgeführt  wegen  der  innigen 
Vermischung  von  Macht-  und  Rechtsfragen ;  aber  er  lässt  sich 
in  der  geschichtlichen  Entwickelung  erkennen.  Als  das  Spo- 
lienrecht dann  Regal  ward,  konnte  von  einer  Abhängigkeit  vom 
Eigenthume  keine  Rede  mehr  sein.  Der  König  hatte  statt  des 
früheren  Spoliums  auf  Grund  seines  Eigenthumes  ein  königliches 
Recht  an  der  Kirche,  den  Nachlass  in  Besitz  zu  nehmen.  Dieses 
ging  dann  mit  anderen  Regalien  auf  die  deutschen  Fürsten 
über;  doch  geschah  dies  weniger  im  Wege  der  Rechtsnach- 
folge als  wegen  ihrer  Macht ;  sie  traten  ganz  in  die  Fussspuren 
der  Kaiser.    Nattirlich  sind  die  Beispiele  des  älteren  Spolien- 
rechtes verhältnismässig  selten,  da  das  Eigenthura  der  Landes- 
fürsten an  den  Kirchen  Ausnahme  war.    Eine  Urkunde  über 
dies  Spolienrecht  ist  bekannt  von  dem  Grafen  Thomas  von 
Savoyen  bezüglich  der  Hinterlassenschaft  des  Bischofs  von 
Aosta:  Amedii  avi  nostri  vestigiis  volens  inhaerere  concedo 
et  remitto  illam  pessimam  invasionem,  quae  fieri  solet  in  domo 
episcopi  augustensis  migrantis  ad  dominum  et  praecipue  et 
penitus  interdico,  ne  unquam  aliquis  ministerialium  meorum 
inventarium  domus  episcopi  augustensis,  quod  in  morte  ipsius 
invenitur  in  domo  eius  vel  extra  audeat  attingere  vel  inquie- 
tare.1)    Für  das  ältere  Spolienrecht  der  Fürsten  werden  von 
Scheffer-Hokhorst*)  und  Ficker*)  noch  zwei  Beispiele  der  Aus- 
übung durch  Heinrich  den  Löwen  angeführt  aus  den  Jahren 
1158.  und  1174.    Es  sind  dies  die  Urkunden  aus  Mecklenb. 
Urk.  B.  I,  69.  111.    Beide  haben  jedenfalls  diese  letztere 
T,  111,  im  Auge,  wenn  sie  sie  auch  anführen  als  I,  74.  Doch 
ist  der  Text  so  wenig  auf  das  Spolium  zugeschnitten,  dass 

»)  cf.  Mon.  Patr.  Taur.  Chron.  I,  979. 
2)  1.  c  S.  19«. 

«)  in  den  Berichten  d.  kais.  Akad.,  Bd.  72,  S.  888. 
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man  ihm  Zwang  anthun  muss,  um  daraus  einen  Verzicht  auf 
das  Spolienrecht  construiren  zu  können:  ut  quolibet  praedic- 
tarum  ecclesiarum  episcopo  decedente  nullus  advocatus  vel 
alia  persona  bona  episcopi  praesumat  invadere  vel  in  suos  usus 
mancipare,  natürlicher  ist  es,  darin  nur  einen  Schutz  gegen 
Ausdehnung  des  Vogteirechtes  oder  missbräuchliche  Inanspruch- 
nahme des  Spolienrechtes  durch  den  Vogt  zu  erblicken.1) 

Viel  häufiger  finden  wir  die  Landesftirsten  im  Besitze  des 
jüngeren  Spolienrechtes.2)  Dies  haben  sie  mit  allen  seinen 
Untugenden  vom  Kaiser  übernommen.  Auch  bei  ihnen  hat  es 
nie  ganz  den  Charakter  der  Gewaltthätigkeit  abgestreift.  Ihre 
Verzichte  bedeuten  ebenso  wenig  wie  die  der  Kaiser.  Obwohl 
sich  die  Spuren  des  Spoliums  bis  weit  in  das  14.  Jahrhundert 
hinein  verfolgen  lassen,  hat  eine  Weiterbildung  des  Rechtes 
nicht  stattgefunden. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  uns  noch  kurz  mit  dem  Ver- 
hältnisse beschäftigen,  welches  zwischen  Staat  und  Kirche 
besteht  in  Rücksicht  auf  die  Testirunfahigkeit  der  Geistlichen. 
Die  Kirche  hatte  diese  ausgesprochen,  nachdem  sie  ein  Erb- 
recht an  dem  vakanten  Nachlasse  ihrer  Kleriker  vom  Staate 
erhalten  hatte.  Die  Einführung  der  Testirunfähigkeit  bezw. 
die  Beschränkung  der  Testirfähigkeit  war  lediglich  zum  Zwecke 
der  allgemeinen  Durchführung  des  Erbrechtes  geschehen.  Als 
dies  später  in  der  Gestalt  des  Spolienrechtes  auf  den  Staat 
überging,  übernahm  letzterer  zugleich  den  ganzen  Gesetzes- 
apparat, mit  dem  die  Kirche  ihr  Erbrecht  zwecks  intensivster 
Ausnutzung  umgeben  hatte.  Eine  Collision,  ein  Streit  zwischen 
Staat  und  Kirche  über  die  Testirfähigkeit  als  solche  hat  nicht 
stattgefunden,  da  beide  darin  einig  waren,  man  müsse  sie  der 
Geistlichkeit  versagen.  Damit  steht  nicht  in  Widerspruch, 
dass  die  Kirche  in  der  letzten  Periode  in  einzelnen  Fällen 
die  Testirfähigkeit  für  die  Geistlichen  verlangte;  denn  sie 


')  ebenso:  Waitz,  I.  c  iu  Forschungen  Bd.  13.  S.  498. 
*)  cf.  Friedberg,  de  finium  inter  ecclesiam  et  civitatem  regundorura 
jndicio,  225. 
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that  dies  nicht  in  der  Absicht,  ihnen  die  Verfügung  über  ihr 
Vermögen  von  Todes  wegen  zu  ermöglichen,  sondern  um 
dadurch  das  königliche  Spolienrecht  zu  vernichten.  Als  sie 
dies  erreicht  hatte,  gab  sie  den  Geistlichen  nicht  etwa  die 
TestiiTähigkeit  zurück,  sondern  übte  das  Spolienrecht  nun- 
mehr für  sich  aus,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  sie  mächtig 
genug  war. 
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Curriculum  vitae. 


Geboren  wurde  ich,  Richard  Eisenberg,  evangelischer  Confession,  am 
28.  November  1873.  zu  Gardelegen  als  Sohn  des  Kaufmannes  Friedrich 
Eisenberg  daselbst,  jetzt  in  Stendal  wohnhaft  Von  Ostern  1883. — 1893. 
besuchte  ich  das  Gymnasium  zu  Stendal  und  liess  mich  nach  Erlangung 
des  Reifezeugnisses  Ostern  1893.  in  Berliu  immatriculiren,  um  die  Rechte 
zu  studiren.  Hier  hörte  ich  die  Vorlesungen  der  Herren  Professoren: 
Pemice,  Biermann,  Schmoller,  von  Treitschke,  Röthgen,  Biedermann, 
von  Gneist,  Brunner,  Oertmann,  Hübler,  Gierhe,  Weber,  Dambach,  Kunze. 
Rubo,  Jacobi,  Wagner.  Zur  Fortsetzung  meiner  Studien  begab  ich  mich 
Ostern  1895.  nach  Göttingen,  wo  ich  bis  Michaeli  1896.  die  Vorlesungen 
der  Herren  Professoren  Detmold,  Merkel,  Frensdorff,  Begelsberger  und 
Ehrenberg  besuchte.  Um  zu  promoviren,  ging  ich  dann  nach  Marburg, 
und  bestand  daselbst  am  21.  September  d.  J.  das  mliudliche  Doctor-Examen. 


Während  meines  Aufenthaltes  in  Marburg  erwiesen  mir  die  dortigen 
Herren  Professoren:  Ubbelohde,  Enneccerus,  Westerkamp,  Lehmann  ein 
derartiges  Interesse,  dass  ich  mich  den  sämmtlichen  Herren  zu  grösstetu 
Danke  verpflichtet  fühle  Insbesondere  möchte  ich  Herrn  Professor 
Dr.  Lehmann  für  das  liebenswürdige  Entgegenkommen,  welches  derselbe 
mir  stets  zu  Theil  werden  liess,  nochmals  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
sprechen. 
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A.  Allgemeiner  Teil. 

I.  Zur  Einleitung. 

Nachdem  die  systematische  und  faunistische  Ornithologie  in 
der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  ihre  grösste  Blütezeit  er- 
reicht hatte,  trat  eine  Periode  entschiedenen  Rückgangs  ein,  bis 
sich  seit  einem  Decennium  etwa  ein  erneuter  Aufschwung  in  der 
ornithologischen  Forschung  bemerklich  machte.  Den  Anstoss  dazu 
gaben  wohl  hauptsächlich  die  grossartigen  Theorieen  Darwins, 
zu  deren  allseitiger  Beleuchtung  und  Untersuchung  sich  kaum 
ein  anderes  Gebiet  der  Zoologie  so  sehr  eignet  als  gerade  die 
Ornithologie,  wie  denn  auch  die  dem  Reiche  der  Vögel  entnommenen 
Beweise  bekanntlich  in  den  Werken  Darwins  einen  ganz  un- 
verhältnismäßig grossen  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Das  ist 
vielleicht  der  Ornithologie  grösstes  und  vornehmstes  Verdienst, 
auf  das  sie  stolz  sein  kann,  für  das  sie  den  Dank  aller  Gebildeten 
verdient  hat  und  mit  vollem  Rechte  beanspruchen  darf.  Von 
diesen  verallgemeinernden  Gesichtspunkten  aus  gewann  auch  die 
genaue  ornithologische  Erforschung  der  einzelnen  Gebiete  unseres 
Vaterlandes  erneutes  Interesse,  und  die  Ornithologie,  die  sich 
vorher  fast  ausschliesslich  den  exotischen  Avifaunen  zugewandt 
hatte,  schenkte  ihr  jetzt  eine  verdoppelte  Aufmerksamkeit.  Musste 
es  doch  von  grosser  Wichtigkeit  inbezug  auf  die  Darwinsche 
Lehre  erscheinen,  einerseits  die  schon  bekannten  Lokalformen  und 
Subspecies  näher  zu  fixiren  und  ihre  Verbreitungsbezirke  genau 
kennen  zu  lernen  und  zu  begrenzen,  andrerseits  aber  neue  auf- 
zufinden. Die  Einführung  der  Trinominalität  in  die  ornithologische 
Nomenklatur  wurde  damit  zur  gebieterischen  Notwendigkeit.  Diese 
Bestrebungen  haben  einen  ruhmreichen  Vorläufer  genabt  in  der 
Person  des  Renthendorfer  Pastors  Chr.  Ludw.  Brehm,  Vater 
des  bekannten  Alfr.  Edm.  Brehm,  der  uns  noch  heute  in 
vieler  Hinsicht  zum  Vorbild  dienen  kann.  Aber  dieser  scharf 
blickende  Forscher  war  seiner  Zeit  vorausgeeilt  und  wurde  nicht 
von  derselben  verstanden.  Es  ist  meine  feste  Ueberzeugung,  dass 
heute  eine  seiner  vielen  Subspecies  nach  der  andern  eine  glänzende 
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Auferstehung  feiern  wird.  Wie  unendlich  viel  es  in  dieser  Hin- 
sicht auch  bei  den  gewöhnlichsten  und  scheinbar  allbekanntesten 
Vogelarten  noch  zu  thun  giebt,  das  hat  erst  ganz  neuerdings  wieder 
die  geradezu  verblüffende  Auffindung  zweier  gut  unterschiedener 
Lokalformen  des  gemeinen  Staars  durch  Sharpe  und  des  Eichel- 
hehers  durch  Kleinschmidt  gezeigt.  Gute,  genaue  und  aus- 
fuhrliche Avifaunen  der  einzelnen  deutseben  Provinzen  sind  des- 
halb ein  dringendes  Bedürfnis,  wie  dies  ja  auch  die  „A  1 1  gern  eine 
deutsche  ornithologische  Gesellschaft"  1890  in  Berlin 
durch  Einsetzung  eines  „Ausschuss  zur  Förderung  der 
deutschen  Vogelkunde0  gezeigt  hat,  nachdem  der  „Aus- 
schuss für  Beobachtungsstationen  der  Vögel  Deutsch- 
lands" an  leicht  vorauszusehenden  Hindernissen  und  Zerwürfnissen 
gescheitert  war.  Von  dem  genannten  Gesichtspunkte  aus  bitte 
ich  auch  den  folgenden  anspruchslosen  Beitrag  aufzunehmen,  der 
wenigstens  den  einen  Vorzug  hat,  dass  er  mit  grosser  Lust  und 
Liebe  zur  Sache  geschrieben  wurde.  Mit  einer  wahrhaft  leiden- 
schaftlichen Begeisterung  machte  ich  mich,  als  ich  im  März  1889 
nach  Breslau  übersiedelte,  an  die  Erforschung  der  sclilesiscben 
Ornis,  die  mich  einerseits  durch  ihre  Eigenartigkeit  und  Reich- 
haltigkeit reizte  und  anzog,  und  die  andererseits  in  den  letzten 
Jahrzehnten  von  den  Ornithologen  fast  auffällig  vernachlässigt 
worden  war,  so  dass  ich  dort  ein  besonders  lohnendes  Feld  für 
meine  mit  jugendfrischem  Mute  aufgenommene  Thätigkeit  zu  finden 
hoffen  durfte.  Auch  als  ich  Schlesien  im  Herbst  1890  verliess, 
blieb  ich  noch  bis  zu  diesem  Augenblicke  in  reger  Verbindung 
mit  meinen  dort  mühsam  gewonnenen  Mitarbeitern  und  Beobachtern. 
Das  eine  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  ich  keine  Opfer 
an  Zeit,  Geld  und  Arbeit  gescheut  habe,  um  dem  mir  gesteckten 
Ziele  wenigstens  näher  zu  kommen.  Wenn  ich  trotzdem  meine 
Aufgabe  nur  höchst  stümperhaft  gelöst  habe  und  den  sachkundigen 
Leser  um  eine  nachsichtige  Beurteilung  der  folgenden  Mitteilungen 
dringend  bitten  muss,  so  liegt  dies  einerseits  in  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  ersten  Untersuchungen  eines  jungen,  unerfahrenen, 
unbemittelten  und  ganz  allein  dastehenden  Anfangers  überhaupt 
begründet,  andrerseits  aber  auch  zum  nicht  geringen  Teil  in  den 
zahllosen  und  z.  T.  unüberwindbaren  Schwierigkeiten  und  Hinder- 
nissen, die  sich  einem  solchen  Unternehmen  an  und  für  sich  a  priori 
entgegenstellen.  Solche  Lokalavifaunen  haben  aber  auch  noch 
einen  weiteren  nicht  zu  unterschätzenden  Wert  für  die  grosse 
Frage  der  Migration,  die  in  der  Hauptsache  nur  durch  sie  einer 
endgültigen  Lösung  näher  gebracht  werden  kann.  Deshalb  wurde 
auch  den  Zugverhältnissen  in  dieser  Arbeit  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  obschon  ich  mir  bewusst  bin,  dass 
gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  bei  so  beschränkter  Zeit  nur 
höchst  schwierig  positive  Resultate  gewinnen  lassen. 
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Was  nun  den  speziellen  Teil  der  Arbeit  anbelangt,  so  glaubte 
ich  mir,  soweit  nicht  die  subspecies  inbetracht  kommen,  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  einzelnen  Arten  ersparen  zu  dürfen,  sowohl 
um  den  Umfang  der  Arbeit  nicht  allzu  sehr  zu  vermehren,  als 
auch  weil  ja  jeder  Leser  das  darüber  Nötige  in  den  gebräuch- 
lichen Hand-  und  Lehrbüchern  findet.  Dagegen  habe  ich  die 
meiner  Erfahrung  nach  sichersten  Kennzeichen  bei  jeder  Art  an- 
gegeben. Dieselben  wurden  zwar  zumeist  anderen  Autoren  ent- 
nommen, aber  an  einem  grossen  Material  von  Bälgen  auf  das 
gewissenhafteste  controllirt,  und  manches  danach  abgeändert. 
Grosse  Sorgfalt  habe  ich  darauf  verwendet,  an  möglichst  viel 
Exemplaren  genaue  Maasse  zu  nehmen,  und  glaube  ich,  dass  das 
Versleichen  derselben  mit  solchen  aus  anderen  Provinzen  und 
Ländern  und  namentlich  auch  mit  den  von  Pleske  in  seiner 
herrlichen  Ornithographia  Rossica  angegebenen  zu  interessanten 
Resultaten  fuhren  dürfte.  In  biologischer  Hinsicht  wandte  ich  dem 
Brutgeschäft  und  der  Wanderung  besondere  Aufmerksamkeit  zu, 
weil  diese  beiden  Punkte  für  eine  Lokalornis  wohl  den  grössten 
Wert  haben.  Im  übrigen  teile  ich  von  biologischen  Beobachtungen 
nur  solche  mit,  die  entweder  neu  sein  dürften  oder  aber  lokale 
Abweichungen  von  dem  allgemein  Bekannten  zeigen. 

Eis  erübrigt  nun  noch,  ein  Wort  über  die  angewandte  Nomen- 
klatur zu  sagen.  Mit  Freuden  würde  ich  mich  in  dieser  Hinsicht 
ganz  und  gar  an  ein  allgemein  als  gültig  anerkanntes  systema- 
tisches Verzeichnis  deutscher  Vögel  angeschlossen  haben:  aber 
ein  solches  ist  eben  zur  Zeit  —  ich  schreibe  diese  Zeilen  im 
Januar  1892  —  leider  noch  nicht  vorhanden,  und  so  blieb  mir 
nichts  anderes  übrig,  als  auch  hierin  einigermassen  meinen  eigenen 
Weg  zu  gehen  und  mich  der  Hoffnung  hinzugeben,  dass  diese 
fühlbare  Lücke  recht  bald  durch  die  im  Mai  1 891  in  Frankfurt  a.  M. 
von  der  „Allgem.  deutschen  ornithol.  Gesellschaft"  zu 
diesem  Zwecke  eingesetzte  Commission  ausgefüllt  werden  möge. 
Im  allgemeinen  habe  ich  mich  an  Dr.  Reichenows  „Systema- 
tisches Verzeichnis  der  Vögel  Deutschlands-  gehalten  und  also 
danach  das  Prioritätsprinzip  als  streng  durchzuführende  Grundlage 
anerkannt.  Ebenso  wie  Reichenow  damals,  bin  ich  davon  in 
dem  Falle  abgegangen,  wo  ein  Linne'scher  Speciesname  von 
einem  späteren  Schriftsteller  zum  Gattungsnamen  erhoben  wurde. 
Dagegen  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen,  die  Dedikations- 
namen  klein  zu  schreiben,  und  endlich  habe  ich  mir  noch  bezüg- 
lich der  Einteilung  einzelner  Familien  in  Gattungen  in  seltenen 
Fällen  Abweichungen  erlaubt,  die  aber  jedesmal  ausführlich  be- 
gründet wurden.  —  Ein  Verzeichnis  schlesischer  Trivialnamen 
hatte  ich  bereits  früher  (Ornithologisches  Jahrbuch  II,  p.  53 — 61) 
veröffentlicht  und  habe  dasselbe  inzwischen  nicht  unbedeutend 
erweitert,  teils  durch  eigene  Wahrnehmungen,  teils  durch  die 
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freundliche  Unterstützung  des  Herrn  Forstmeister  Schmidt  in 
Ratiborhammer,  der  mir  namentlich  polnische,  und  des  Herrn 
Custos  Baer  in  Niesky,  der  mir  namentlich  wendische  Bezeich- 
nungen zu  übermitteln  die  Güte  hatte.  Seinen  in  der  „Allgcm. 
deutsch,  ornitb.  Gesellsch.«  zu  Berlin  am  23.  April  1891  erhobenen 
Einwurf,  dass  ich  Trivialnamen  für  niemals  in  der  Provinz  vor- 
gekommene Arten  angeführt  hätte,  bat  Herr  Sc  ha  low  in  der 
Sitzung  vom  7.  September  1891  auf  die  ihm  brieflich  von  mir 
gemachten  Mitteilungen  hin  wieder  zurückgezogen.  Ich  führe 
auch  diesmal  wieder  solche  in  der  älteren  Litteratur  vorgefundene 
Trivialnamen  mit  an,  deren  Träger  heutzutage  nur  noch  selten 
in  der  Provinz  vorkommen,  weil  sie  immerhin  philologisch-histo- 
risches Interesse  haben;  so  z.  B.  die  Namen  für  die  verschiedenen 
Arten  der  Jagdfalken.  Ferner  hat  mir  Herr  Kollibav  TOrnith. 
Jahrb.  II,  p.  198 — 201)  den  Rat  gegeben,  dass  ich  bei  aen  ein- 
zelnen Namen  auch  die  Gegend,  wo  dieselben  gebräuchlich  sind, 
näher  anfuhren  solle.  Ich  habe  dies  nicht  gethan,  da  das  ins 
Endlose  führen  und  den  knapp  zugemessenen  Umfang  meiner 
Arbeit  weit  überschreiten  und  ungebührlich  vergrössern  würde, 
ohne  irgend  welchen  erheblichen  Nutzen  zu  schaffen.  Der  in 
Schlesien  arbeitende  Ornitholoe  wird  sich  auch  ohne  dies  sehr 
bald  zurechtfinden.  Sehr  im  Irrtum  ist  Herr  Kollibay  ferner, 
wenn  er  meint,  dass  ein  beträchtlicher  Teil  der  von  mir  gesam- 
melten Trivialnamen  der  Vergangenheit  angehöre  und  heute  nicht 
mehr  gebräuchlich  sei.  Herr  Kollibay  kann  dies  doch  nicht 
aus  seiner  eigenen  Unkenntnis  derselben  ohne  weiteres  folgern, 
da  er  doch  uur  einen  verhältnismässig  kleinen  Teil  Schlesiens 
kennen  gelernt  hat!  Insofern  bin  ich  trotzdem  den  Wünschen 
der  Herren  Schalow  und  Kollibav  nachgekommen,  als  ich 
die  wenigen  lediglich  historischen  Trivialnamen  durch  cursiven 
Druck  von  den  gegenwärtig  im  Gebrauch  befindlichen  unter- 
schieden habe. 


II.  Geschichte  der  ornithologischen  Erforschung 

Schlesiens. 

Der  meines  Wissens  erste,  der  eine  vollständige  Naturgeschichte 
der  schlesischen  Vögel  zusammengestellt  hat,  ist  wohl  Caspar 
Schwenkfeld.  In  seinem  1 603  in  Liegnitz  erscheinenen  Terio- 
trof)heum  Silesiac  ist  auch  der  Vogelwelt  seiner  Heimat  ein 
umfangreiches  Capitel  gewidmet.  Wennschon  nach  den  Anschau- 
ungen der  damaligen  Zeit  sich  allerband  Aberglauben  in  seinen 
Beschreibungen  breit  macht,  die  Fledermäuse  mit  unter  den 
Vögeln  figuriren  u.  s.  w.,  so  zeugt  doch  andrerseits  die  Arbeit 
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von  einer  scharfen  Beobachtungsgabe  und  einer  überraschend 
guten  und  fortgeschrittenen  Kenntnis  der  Vogelwelt.  Die  meisten 
Arten  sind  kurz,  aber  gewöhnlich  recht  kenntlich  beschrieben 
und  in  ihrem  Vorkommen  uod  Lebensweise  ziemlich  treu  ge- 
schildert. Nur  wenige  Species  vermochte  ich  nicht  genau  zu 
identificiren.  Danach  ruhte  die  ornithologische  Erforschung  Schle- 
siens lange  Zeit  fast  ganz,  bis  dieselbe  gegen  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  einen  ungeahnten  Aufschwung 
nahm.  In  rascher  Aufeinanderfolge  erschienen  jetzt  die  Mono- 
graphien von  Börner  (1781),  Weigel  (1806),  Endler  und 
Scholz  (1809),  Kaluza  (1810)  und  Gloger  (1833).  Die  bei 
weitem  bekannteste  derselben  ist  die  letztere,  die  meiner  Ansicht 
nach  beste  und  zuverlässigste  dagegen  ganz  entschieden  diejenige 
von  Kaluza.  Die  Arbeiten  von  Weigel  und  Börner  haben 
kaum  mehr  als  historischen  Wert  und  leiden  vielfach  an  TJngo- 
nauigkeiten  aller  Art.  End ler  und  Scholz  geben  weniger 
eine  Lokalfauna  als  vielmehr  Naturschilderungen  uud  legen  auf 
die  biologische  Seite  das  Hauptgewicht;  ihr  Werk  ist  umfang- 
reich und  mit  kenntlichen  Buntbildern  geziert. 

Der  berühmteste  aller  schlesischen  Faunisten  ist  aber  wie 
gesagt  Dr.  Constantin  Lud  wig  Gloger,  der  als  Gymna- 
siallehrer in  Breslau  lebte  und  später  nach  Berlin  übersiedelte, 
wo  er  nach  mehrjährigen  schweren  Leiden  am  30.  Dec.  1863 
starb.  Gab  an  is  nennt  ihn  „einen  vielseitigen,  gemeinnützigen, 
echt  deutschen  Gelehrten."  Der  von  Cabanis  (Journ.  f.  Ornith., 
1864,  p.  80)  in  Aussicht  gestellte  Nekrolog  ist  leider  meines  Wissens 
niemals  erschienen,  und  mir  selbst  ist  es  trotz  vieler  Bemühungen 
nicht  gelungen,  Näheres  über  den  Lebensgang  G logers  in  Er- 
fahrung zu  bringen.  Gloger  gehörte  der  naturwissenschaftlich- 
philosophischen Richtung  an,  die  damals  viele  Anhänger  uud 
Bewunderer  fand  und  G.  oei  denselben  eine  hervorragende  Stellung 
sicherte,  uns  heutzutage  aber  wenig  sympathisch  erscheinen  will. 
Viele  ornithologische  Aufsätze  Glogers  leiden  deshalb  unter  einem 
wenig  verständlichen  und  zumeist  recht  überflüssigen  Wust  von 
weitschweifigen  philosophischen  Erörterungen  und  Betrachtungen. 
Am  besten  und  zuverlässigsten  sind  Glogers  Mitteilungen  aus 
dem  Riesengebirge,  wo  er  sicli  mit  Vorliebe  aufhielt  und  namentlich 
über  die  vertikale  Verbreitung  der  Vögel  sehr  genaue  uud  wert- 
volle Aufzeichnungen  machte.  Dagegen  hat  seine  „Wirbeltier- 
fauna Schlesiens"  den  grossen  Nachteil  entsetzlicher  Unbestimmtheit; 
Ausdrücke  wie  „brütet  vielleicht",  „wahrscheinlich",  „unter  Um- 
ständen", „wohl*  oder  „könnte"  und  „soll  vorkommen"  u.  s.  w. 
sind  an  der  Tagesordnung  und  können  denjenigen,  der  auf  Glogers 
„Wirbeltierfauna"  hin  weiter  bauen  will,  schier  zur  Verzweiflung 
bringen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  mir  Kaluza«  Werk,  das 
übrigens  Gloger  sehr  stark  benützt  hat,  immer  lieber  gewesen, 
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und  habe  ich  dasselbe  auch  stets  zuverlässiger  befunden.  Kaluza 
war  übrigens  gleichfalls  als  Gymnasiallehrer  in  Breslau  thätig. 
Äeit  G  log  er  8  „Wirbeltierfauna  Schlesiens*  ist  bisher  keine  all- 
gemeine schlesische  Omis  mehr  erschienen,  und  da  die  rastlos 
fortschreitende  und  das  Land  verändernde  menschliche  Cultur 
inzwischen  mannigfache  Veränderungen  in  unserer  Vogel  weit  hervor- 
gebracht haben  wird,  da  die  heutige  Wissenschaft  vieles  unter 
ganz  anderen  Gesichtspunkten  betrachtet,  und  da  unsere  Ornis 
seitdem  um  manche  Art  und  um  manche  schöne  Beobachtung  be- 
reichert worden  ist,  so  war  eine  Neubearbeitung  der  schlesischen 
Ornis  eine  Notwendigkeit,  welche  mein  Hervortreten  mit  dieser 
Arbeit  verzeihlich  und  erklärlich  machen  möge. 

Seit  1876  hatte  der  „Ausschuss  f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel 
Deutschl.tt  auch  in  Schlesien  einige  Beobachter  angeworben, 
deren  Zahl  sich  rasch  steigerte  (Auras,  Deditius,  Emmrich, 
Fritsch,  Hirsch,  Hosius,  Kaiser,  Kern,  Kollibay,  Kutter, 
v.  Meyerinck,  Mischke,  Mohr,  Müller,  Peck,  F.  Richter, 
Schmiedchen,  Spalding,  Thiemann,  Wagner,  Weiss, 
Willimek,  Wolf,  Zimmermann),  ohne  dass  jedoch  damit 
die  Reichhaltigkeit,  Güte  und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtungen 
gleichen  Schritt  hielt.  Vielmehr  wurde  wie  in  den  meisten  Gegenden 
Deutschlands  so  auch  hier  —  abgesehen  von  einigen  rühmlichen 
Ausnahmen  —  durch  diese  Einrichtung  wenig  oder  nichts  ge- 
wonnen. Für  den  „Ausschuss  z.  Förderung  d.  deutschen 
Vogelkunde",  welcher  die  unterbrochene  Arbeit  von  neuem 
in  verbesserter  Weise  wieder  aufnehmen  soll,  wurde  von  der 
ornithol.  Gesellschaft  1890  Herr  Rechtsanwalt  Kollibay  in  Neisse 
als  Vertreter  Schlesiens  gewählt,  dem  späterhin  noch  Verf.  zur 
Seite  trat.  Einer  zwischen  uns  getroifenen  Verabredung  zufolge 
wird  künftighin  Herr  Kollibay  den  Regierungsbezirk  Oppeln 
bearbeiten,  während  ich  die  Regierungsbezirke  Breslau  und  Liegnitz 
übernommen  habe.  Auch  an  dieser  Stelle  möchte  ich  die  Herrn 
Beobachter  bitten,  dementsprechend  ihre  Einsendungen  machen 
zu  wollen. 

Die  Lausitz  ist  entschieden  der  ornithologisch  bei  weitem  am 
besten  erforschte  Teil  der  Provinz.  Die  „Natur forschende 
Gesellschaft  in  Görlitz"  hat  von  jeher  der  Vogelwelt  ihrer 
Heimat  eine  ganz  hervorragende  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
und  eine  Reihe  tüchtiger  und  wohlgeschulter  Forscher  hat  vereint 
dazu  beigetragen,  die  Ornis  der  Lausitz  in  einer  Weise  klar  zu 
stellen,  wie  dies  nur  in  den  wenigsten  Gegenden  Deutschlands  der 
Fall  ist.  Schade,  dass  man  dies  nicht  auch  von  den  anderen 
Teilen  der  Provinz  sagen  kann!  Den  ersten  Rang  unter  den 
lausitzischen  Forschern  nimmt  wohl  Robert  Tobias  ein;  nament- 
lich in  seinen  Briefen  an  E.  F.  v.  Homeyer  tritt  er  uns  als  ein 
ebenso  bescheidener  und  liebenswürdiger  wie  kenntnis-  und  erfolg- 
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reicher  Ornithologe  entgegen.  Seine  grösseren  Arbeiten  (Die 
Wirbeltiere  der  Oberlausitz  1849,  Verzeichnis  der  in  der  Ober* 
lausitz  vorkommenden  Vögel  1851,  Die  Wat-  und  Schwimmvögel 
der  Oberlausite  1853)  sind  entschieden  mit  das  Beste,  was  je  über 
die  schlesische  Vogel  weit  geschrieben  worden  ist  Schon  vor  ihm 
waren  verschiedene  Lokalavifaunen  der  Lausitz  veröffentlicht 
worden,  so  von  v.  Uechtritz  (1822),  Starke  (1823),  J.  G. 
Krezschmar  (1823),  Brahts  (1827),  Neumann  (1828)  und 
Fechner  (1851).  Auch  die  Herren  v.  Loebenstein  und  v. 
Zittwitz  beteiligten  sich  eifrig  an  der  ornithologischen  Erfor- 
schung ihrer  Heimat  und  legten  bedeutende  Sammlungen  an, 
während  das  Museum  der  „Naturforschenden  Gesollschaft 
in  Görlitz*  in  ornithologischer  Hinsicht  nächst  dem  Universitäts- 
Museum  in  Breslau  wohl  als  die  wichtigste  und  bedeutendste 
Sammlung  in  Schlesien  zu  nennen  ist.  Gerade  bei  den  lausitzischen 
Forschern  tritt  uns  sodann  noch  eine  aumutende  Erscheinung  ent- 
gegen, die  wir  auch  sonst  vielfach  verbreitet  linden,  dass  nämlich 
die  Vorliebe  und  die  Begeisterung  für  Ornithologie  in  bestimmten 
Familien  sich  vererbt  und  festsetzt,  so  dass  dieselben  mehrere 
Forscher  zu  liefern  imstande  sind.  So  haben  Robert  Tobias 
und  J.  G.  Krezschmar  in  Louis  Tobias  und  Karl  Robert 
Krezschmar  würdige  Epigonen  gefunden.  Später  kam  auch 
noch  A.  von  Homeyer  nach  Görlitz  und  neben  ihm  sind  aus 
neuerer  Zeit  noch  Peck  und  Arthur  Richter  als  lausitzische 
Ornithologen  zu  nennen,  unter  welchen  gegenwärtig  wohl  mein 
eifriger  und  glücklicher  Mitarbeiter  William  Baer,  Custos  am 
Museum  zu  Niesky,  die  hervorragendste  Stellung  einnehmen  dürfte. 

Weit  weniger  gut  sind  wir  über  Niederschlesien  unterrichtet. 
Einige  der  lausitzischen  Forscher  erstreckten  allerdings  ihre  Thätig- 
keit  teilweise  auch  mit  über  dieses  Gebiet,  so  namentlich  Arthur 
Richter  und  der  jüugere  Krezschmar;  ganz  besonders  schöne 
und  wichtige  Beobachtungen  hat  sodann  der  jüngere  Tobias 
daselbst  angestellt.  A.  v.  Homeyer  beobachtete  mit  grossem 
Fleiss  und  vielem  Glück  mehrere  Jahre  bei  Glogau,  wo  er  ja 
bekanntlich  auch  1803  Ardea  egretta  brütend  auffand.  Ferner 
wäre  noch  als  Erforscher  der  Gegend  von  Canth  und  Neumark 
Forstmeister  v.  Meyer inck  und  als  eifriger  Beobachter  in  Bolken- 
hayn  aus  neuester  Zeit  wieder  einer  meiner  Mitarbeiter,  Fabrik- 
direktor Sylender,  zu  nennen.  Der  in  mancher  Hinsicht  so 
interessante  Zobten  endlich  hat  neuerdings  in  der  Person  von 
Karl  Knauthe  gleichfalls  einen  geeigneten  und  rührigen  „Vogel- 
wärter" gefunden. 

In  den  Oderwaldungen  Mittelsehlesiens  haben  fast  alle  die  in 
der  allgemeinen  Uebersicht  genannten  Autoren  gearbeitet,  so  na- 
mentlich Kaluza  und  Gloger.  Aus  neuerer  Zeit  wären  Arlt 
und  Graf  Roedern  zu  nennen,  zwei  äusserst  tüchtige  und  auf- 
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merksame  Beobachter,  die  leider  beide  viel  zu  wenig  über  ihre  her- 
vorragenden Forschungen  veröffentlicht  haben.  A.  v.  Homcyer 
ist  auch  hier  wieder  hervorzuheben;  daneben  endlich  noch  zwei 
Conservatoren  des  Breslauer  Museums,  Rotermund  und  Tie  mann. 
Auch  ich  selbst  habe  vornehmlich  in  der  Breslauer  Gegend  beob- 
achtet, so  insbesondere  in  der  ornithologisch  ja  schon  längst  durch 
Q  loger  und  A.  v.  Horn  eye  r  zum  locus  classicus  gewordenen  Stra- 
chate,  wo  ich  so  unendlich  schöne  und  glückliche  Stunden  verlebt  habe, 
reich  an  reinen  Forscher-  und  Jägerfreuden  und  so  recht  geeignet, 
mit  mancher  Enttäuschung  und  Verkennung  wieder  auszusöhnen. 

Was  nun  die  Sudeten  und  ihre  Vorberge  anlangt,  so  ver- 
danken wir  hier  gleichfalls  die  genauesten  und  zuverlässigsten 
Nachrichten  dem  alten  G loger.  Die  höchst  eigenartige  und  z.T. 
rein  alpine  Flora  und  Fauna  des  Riesengebirges  insbesondere  hat 
von  jener  die  Aufmerksamkeit  der  Naturkundigen  auf  sich  ge- 
zogen und  fesselt  dieselbe  auch  noch  heute  in  ganz  hervorragen- 
dem Maasse,  ohne  doch  darum  in  allen  ihren  Teilen  so  genau  und 
gründlich  bekannt  zu  sein,  als  es  zu  wünschen  und  nach  dem 
Gesagten  eigentlich  auch  zu  hoffen  wäre.  Wohl  hat  sich  G  loger 
sehr  sorgfaltig  und  eingehend  mit  der  vertikalen  Verbreitung  der 
einzelnen  Vogelarten  befasst,  aber  er  war  als  leidenschaftlicher 
Gegner  des  älteren  Brehm  viel  zu  sehr  in  seinen  polemischen 
Anschauungen  gegen  den  viel  bekämpften  „Artzersplittcrer"  be- 
fangen, als  das s  er  die  hervorragend  interessanten  Lokalvarietäteu 
und  Subspecies  des  Riesengebirges  in  ruhig- objektiver  Weise  hätte 
studieren  und  fixieren  können,  und  auch  keiner  der  folgenden 
Forscher  hat  in  diese  mit  der  Zeit  immer  unklarer  und  verworrener 
werdenden  Verhältnisse  volles  Licht  zu  bringen  vermocht.  Es  ist 
deshalb  anzunehmen,  dass  eiu  längeres  und  sorgfältiges  Beobachten 
im  Riesengebirge  —  gegenüber  den  flüchtigen  1  ouristentouren 
der  dasselbe  bisher  besuchenden  Ornithologen  —  zu  ganz  neuen 
und  überraschenden,  jedenfalls  aber  zu  wissenschaftlich  höchst 
wertvollen  Resultaten  fuhren  würde.  Hoffen  und  wünschen  wir 
im  Interresse  unserer  schönen  Wissenschaft,  dass  das  Schicksal 
recht  bald  einen  tüchtigen  Ornithologen  an  jene  reizvollen  Berge 
fesseln  möge.  Von  den  lausitzischen  Forschern  haben  Karl  Rob. 
Krezschmar  und  beide  Tobias  wiederholt  das  Iser-  und  Riesen- 
gebirge besucht,  Zacharias  hat  sich  daselbst  länger  aufgehalten, 
einige  der  grössten  deutschen  Ornithologen,  wie  von  Tschusi, 
A.  v.  Homeyer,  A.  E.  Brehm  und  Rud.  Blasius  haben  das 
Gebiet  Rübezahls  mehrfach  durchstreift  und  Forstmeister  Hosius 
hat  daselbst  im  Auftrage  des  „Aussen,  f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel 
Deutschl.11  mit  dem  gesamten  gräfl.  Schaffgotsch'schen  Forst- 

Sersonal  Beobachtungen  angestellt.    Neuerdings  ist  man  auch  auf 
er  österreichischen  Seite  rüstig  vorgegangen,  und  müssen  die 
Namen  Capek,  Ed  er  und  Michel  hier  rühmende  Erwähnung 
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finden.  Ueber  das  Glatzer  Gebirge  bat  v.  Uechtritz  näber 
bericbtet.   Jetzt  ist  dort  mein  Mitarbeiter  Emmrich  thätig. 

Als  ich  von  Thüringen  nach  Breslau  übersiedelte,  warf  ich 
einen  Blick  auf  die  Specialkarte  Schlesiens.    „Sobald  ich  kann, 

Faht's  nach  der  Bartschniederung",  sagte  ich  dabei  zu  meinen 
reunden,  „das  muss  die  ornithologisch  günstigste  und  interes- 
santeste Gegend  Schlesiens  sein-.  Und  meine  Erwartungen  sollten 
nicht  nur  erfüllt,  sondern  noch  weit  übertroffen  werden!  Es  erscheint 
in  der  That  sonderbar  und  auffallend,  dass  keiner  der  früher  in 
Schlesien  thätig  gewesenen  Ornithologen  auf  den  Gedanken  kam, 
der  Bartschniederung  einmal  einen  Besuch  abzustatten,  obschon 
viele  seltene  Stücke  des  Breslauer  Museums  von  dort  stammen, 
obschon  die  dort  so  zahlreich  vorhandenen  Brücher  und  Teiche 
von  vornherein  einen  bevorzugten  Brutplatz  des  Sumpf-  und 
Wassergeflügels  vermuten  lassen,  und  obschon  endlich  —  wie  ge- 
sagt —  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  sofort  die 
Wichtigkeit  der  Bartschniederung  fiir  den  Vogelzug  zu  erkennen. 
Nur  durch  Graf  Roedern  und  Förster  SpaTding  waren  bisher 
einige  spärliche  Mitteilungen  über  den  Reichtum  der  dortigen 
Vogelwelt  unter  das  ornithologische  Publikum  gedrungen. 

Auch  das  viel  verschrieene  und  doch  in  mehr  denn  einer  Be- 
ziehung so  interessante  Oberschlesien  müssen  wir  leider  in  orni- 
thologischer  Hinsicht  grösstenteils  noch  als  eine  vollkommene 
terra  incognita  bezeichnen.  A.  v.  Homeyer  kam  im  Feldzuge 
1866  dort  an  die  Grenze  und  hat  darüber  auch  ausfuhrlich  be- 
richtet, und  Kutter  hielt  sich  von  1882—83  in  Neustadt  auf, 
woselbst  ihm  Kollibay  zur  Seite  stand.  Letzterer  setzt  jetzt 
noch  seine  Arbeit  in  Neisse  allein  fort  und  ist  Berichterstatter 
für  den  Regierungsbezirk  Oppeln  im  „Aus sc h.  z.  Förderung 
d.  deutsch.  Vogelkunde."  Ich  selbst  bereiste  Oberschlesien 
im  Frühjahr  1891.  Neben  Kollibay  halten  dort  gegenwärtig 
noch  Forstmeister  Schmidt  in  Ratiborhammer  und  cand.  theol. 
Uttendörferin Gnadenfeld  bei  Kosel  das  ornithologische  Banner 
aufrecht 

Während  ich  über  die  Biographien  der  älteren  schlesischen 
Ornithologen  trotz  aller  Bemühungen  leider  so  gut  wie  gar  nichts 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  bin  ich  durch  die  Güte  einiger 
Herrn  wenigstens  instand  gesetzt,  über  den  Lebensgang  der 
folgenden  noch  lebenden  schlesischen  Ornithologen  zu  berichten. 
Ich  lasse  die  betreffenden  Mitteilungen  hier  folgen. 

Alexander  v.  Homeyer,  geboren  am  19.  Januar  1834  zu 
Vorland  bei  Grimmen  in  Neu-Vorpommern,  evangelisch,  vom 
11. — 18.  Jahre  Cadett  in  Potsdam  und  Berlin,  am  3.  Mai  1852 
als  Portepeefähnrich  ins  Schlesische  Füsilierregiment  Nr.  38  ver- 
setzt. Während  des  Krieges  1866  wurde  U.  zum  Hauptmann 
und  10  Jahre  später  zum  Major  im  2.  Nassauischen  Infanterie- 
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regimcnt  Nr.  88  befördert.  1878  nahm  er  seinen  Abschied  nnd 
zwar  als  Ganz-Invalide  infolge  der  Nachwehen  des  afrikanischen 
Gallenfiebers.  Von  kleinauf  beschäftigte  sich  H.  mit  Naturwissen- 
schaften und  besonders  mit  Zoologie.  Schon  als  Potsdamer  Cadett 
kannte  er  die  wissenschaftlichen  Namen  der  sämtlichen  Vögel 
Europas  und  die  meisten  Vögel  auch  von  Ansehn.  Ein  besonderes 
Interesse  hatten  für  ihn  von  jeher  die  Stimmen  der  Vögel,  auf 
welchem  Gebiete  H.  heute  wohl  unbestritten  als  die  erste  Autorität 
gilt.  Von  1857  ab  begann  er  im  „Journal  f.  Ornithologie"  seine 
Beobachtungen  zu  publiciren  und  machte  wissenschaftliche  Ex- 
cursionen  durch  Vorpommern,  Rügen,  an  die  Mosel  und  den  Rhein 
sowie  seine  erste  grössere  Reise  nach  den  Balearen,  wobei  er  auch 
Catalonien  und  die  Ostpyrenäen,  Südfrankreich  und  Algier  bis 
in  den  Atlas  hinein  besuchte.  1863 — b'4  war  er  in  der  Provinz 
Posen  an  der  russischen  Grenze.  Seine  ornithologische  Thätigkeit 
in  Schlesien  habe  ich  schon  mehrfach  hervorzuheben  Gelegenheit 
gehabt.  1875  machte  er  als  Expeditions-Chef  mit  Dr.  Paul  Pogge, 
Soyeaux  und  dem  österreichischen  Lieutenant  Lux  die  Cuanza- 
Reise  bis  über  Pungo  Andongo  hinaus.  An  dem  letztgenannten 
Punkte  gründete  er  eine  deutsche  Station,  erkrankte  aber  gleich 
darauf  am  Tula-Fieber  und  lag  daselbst  7  Wochen  lang  mit 

feschwollenem  Körper,  gelähmt,  unfähig,  die  Reise  fortzusetzen. 
Ir  übergab  daher  das  Oommando  an  Dr.  Pogge,  welcher  im 
December  des  nächsten  Jahres  das  Muatojarabo-Centralreich  er- 
reichte, während  H.  nach  Europa  zurückkehrte.  Er  brachte  von 
dieser  Reise  ca.  8000  Insekten,  besonders  Lepidopteren,  mit. 
Zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  hielt  er  sich  18*6  im  Ober- 
Engadin  und  1878  in  Südfrankreich  und  Norditalien  auf.  Von 
1878,  wo  er  krankheitshalber  seinen  Abschied  nahm,  bis  1883 
wohnte  H.  in  Wiesbaden,  1883—84  in  Anklam,  seit  Ostern  1884 
in  Greifswald,  woselbst  er  gegenwärtig  gleichmässig  Ornithologie 
und  Lepidopterologie  sowie  etwas  Botanik  treibt.  Seine  Schmetter- 
lingssammlung setzt  sich  aus  ca.  30000  Stück  des  paläark tischen 
Zonengebiets  zusammen.  Seit  1857  ist  H.  thätigos  Mitglied  der 
„Allgem.  deutsch,  ornith.  Ges.",  welcher  er  1867  und  68  pra> 
sidirte.  In  Frankfurt  a.  M.  gründete  er  1859  den  „Verein  für 
naturwissenschaftliche  Unterhaltung"  als  intelektueller 
Urheber,  hatte  die  wissenschaftliche  Bestimmung  der  Vögel  im 
zoologischen  Garten  und  war  auf  Vorschlag  des  Dr.  Rüppel 
Sektionär  der  Vögel  des  Museums  der  Senckenbergischen  natur- 
forschenden Gesefisehaft.  Eine  besondere  wissen  sei  laftliche  Thä- 
tigkeit entfaltete  H.  auch  als  Vortragender  in  der  naturwiss. 
Gesellschaft  zu  Görlitz.  1891  wurde  er  zum  Festvortrag  des  2. 
internationalen  ornithologischen  Oongresses  in  Budapest  berufen 
und  sprach  dort  mit  grossem  Erfolg  über  Vogelleben  in  Central- 
westalrika,  wurde  Vice-Präsident  des  Congresses,  Präsident  der 
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Congress- Abteilung  Ornithologia  oeconomica  und  Mitglied  des 
permanenten  internat  ornith.  Comites. 

William  Baer,  geboren  am  17.  April  1867  in  Herrnhut 
(Kgr.  Sachsen),  war  von  1879—84  Schüler  und  Pensionair  des 
Progymnasiums  und  Pädagogiums  in  Niesky  (Ober-Lausitz),  das 
er  krankheitshalber  in  Prima  verlassen  musste.  Seitdem  leidet 
B.  an  hochgradiger  Neurasthenie,  die  seinem  unermüdlichen  Eifer 
für  die  zoologische  Erforschung  seiner  Heimat  bedauerliche  Grenzen 
steckt.  Seit  1887  ist  B.  mit  der  Ordnung  der  Sammlungen  des 
Museums  in  Niesky  beschäftigt. 

Paul  Kolli bay  wurde  am  4.  Juli  1863  zu  Landsberg  in 
Oberschlesien  als  Sohn  des  Kreisrichters  Kollibay  geboren. 
Seine  frühzeitig  hervortretende  Liebe  zu  den  Naturwissenschaften 
überhaupt  lenkte  unser  verstorbener  Dr.  Kutter,  damals  in 
Neustadt,  auf  das  Gebiet  der  Vogelkunde.  Namentlich  war  es 
Kutters  grossartige  Eiersammlung,  die  den  Jüngling  mächtig 
anzog;  er  wurde  Eiersammler  und  auf  diese  Weise  schnell  mit 
der  Vogelwelt  vertraut  Mit  Kutter  gemeinsam  unternommene 
Ausflüge,  seine  Belehrungen  und  die  Benutzung  seiner  Bibliothek 
vermehrten  rasch  eben  so  Kollibays  Kenntnisse  wie  seine  Liebe 
zur  Ornithologie.  Schon  als  Gymnasiast  publioirte  er  einige  bio- 
logische Beobachtungen,  dann  beteiligte  er  sich  an  den  Arbeiten 
des  Ausschusses  für  Beobachtungsstationen.  Necessitate  coactus 
wurde  K.  Jurist  und  Hess  sich  nach  Beendigung  seiner  Studien 
in  Neisse  nieder.  Seine  ornithologische  Thätigkeit  in  Oberschlesien 
habe  ich  schon  oben  hervorgehoben;  hier  möchte  ich  nur  noch 
hinzufugen,  dass  sich  K.  auch  längere  Zeit  im  Riesengebirge  auf- 
gehalten und  daselbst  interessante  Beobachtungen  gemacht  hat, 
die  er  mir  liebenswürdiger  Weise  für  meine  Arbeit  zur  Verfügung 
stellte. 

Werfen  wir  endlich  an  dieser  Stelle  noch  einen  Blick  auf  die 
schlesißchen  Museen,  so  ist  an  erster  Stelle  natürlich  dasjenige 
der  Universität  Breslau  zu  nennen.  Leider  ist  von  demselben 
dasselbe  zu  sagen  wie  von  den  weitaus  meisten  deutschen  Uni- 
versitäten: Ein  schönes  und  reiches  Material  ist  höchst  mittel- 
mässig  conserviert  und  zur  Geltung  gebracht  und  verkommt  wegen 
Interesselosigkeit  des  dirigierenden  Professors  und  Nachlässigkeit 
des  zu  wenig  beaufsichtigten  und  zu  viel  anderweitig  beschäftigten 
Präparators.  Ausserdem  ist  die  Etiquettirung  eine  höchst  mangel- 
hafte, wodurch  oft  genug  die  interessantesten  Stücke  für  den 
wissenschaftlich  arbeitenden  Ornithologen  fast  wertlos  werden. 
Geschlecht,  Fundort  und  Datum  sind  nur  in  den  seltensten  Fällen 
angegeben  1  Angesichts  dieser  Missstände  erlahmte  denn  auch  der 
Eifer  derjenigen  Freunde  ornithologischer  Forschung,  welche  die 
Sammlung  mit  Zusendungen  bedachten  und  unterstützten,  und 
das  vorhandene  Material  stammt  daher  fast  ausschliesslich  aus 
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älterer  Zeit,  deren  Sparen  sich  nur  zu  deutlich  an  ihm  bemerkbar 
machen.  Das  Breslauer  Museum  enthält  viele  schlesische  Selten- 
heiten, Unica,  zahllose  wichtige  Belegstücke,  und  müsste  deshalb 
unter  einer  sorgfaltigeren  Pflege  mit  zu  den  besten  und  reich* 
haltigsten  Lokalsammlungen  Deutschlands  gerechnet  werden.  Ich 
werde  noch  vielfach  Gelegenheit  haben,  auf  die  Belegstücke  des 
Breslauer  Museums  zurückzukommen,  dessen  sämtliche  schlesische 
Exemplare  ich  übrigens  genau  untersucht  und  gemessen  habe. 
Die  Eiersammlung  ist  ganz  unbedeutend  nnd  vollständig  verblichen. 
Leitender  Direktor  ist  gegenwärtig  Herr  Prof.  Chun,  Conservator 
F.  Tie  mann.  Nächstdem  nimmt  die  ornithologische  Lokalsamm 
lung  der  „Naturforschenden  Gesellschaft"  zu  Görlitz  den 
hervorragendsten  Rang  ein,  und  zeichnet  sich  dieselbe  auch  da- 
durch sehr  vorteilhaft  aus,  dass  sie  überall  die  Spuren  einer 
liebevoll  pflegenden  Hand  (augenblicklicher  Direktor  Dr.  Peck) 
erkennen  lässt.  Von  wichtigen  Belegstücken  will  ich  hier  nur 
Circaetus  gallicus,  Numenius  phaeopus,  Totanus  fuscus,  Recur- 
virostra  avocetta,  Limosa  rufa,  eine  sehr  schöne  Varietät  von 
Gallinago  maior,  Phalaropus  hyperboreus,  Ortygometra  minuta, 
Falcinellus  rufus,  Strix  ulula,  Anser  erythropus,  Eudromias  mori- 
nellus  pull.,  Muscicapa  parva  und  die  3  Lestris-Arten  hervorheben. 
Ferner  wäre  hier  aas  Herrenhuter  Museum  in  Niesky  (Custos 
William  Baer)zu  erwähnen.  Dasselbe  enthält  u.  a.  einen  am 
2.  Jan.  1889  erlegten  Syrrhaptes  paradoxus,  welcher  ganz  den  Ein- 
druck eines  vorjährigen  Vogels  macht.  Herr  Conservator  Heyd- 
rich  in  Flinsberg  besitzt  eine  interessante  Sammlung  von  Vögelu 
des  lser-  und  Riesengebirges.  Wir  finden  hier  u.  a.  Aquila  clanga, 
Nyctea  nivea,  Surnia  nisoria,  Athene  passerina,  Nyotale  Teng- 
malmi,  Picoides  tridactylus,  Anthus  cervinus,  Phileremus  alpestris, 
Linaria  Holboelli,  Carpodacus  erythrinus,  Corythus  enucleator, 
Loxia  rubrifasciata,  Gallinula  pygmaea,  Phalaropus  hyperboreus 
und  Somateria  mollissima.  Auf  die  verschiedenen  Scnulsamm- 
lungen  habe  ich  kein  Gewicht  gelegt,  da  man  in  denselben  wegen 
der  mangelhaften  Etiquettirung  die  in  den  Naturalien bandlungcn 
gekauften  Exemplare  gewöhnlich  nicht  von  den  in  der  Gegend 
selbst  erlegten  zu  unterscheiden  vermag.  Dagegen  findet  der 
Ornithologe  in  den  Schlössern  der  schlesischen  Magnaten  manches 
für  ihn  wichtige  Stück  als  Jagdtrophäe  aufgestellt,  so  namentlich 
die  grösseren  Raub-  und  Wasservögel.  Besonders  schön  und 
reichhaltig  sind  die  Gollektionen  des  Herzogs  von  Ratibor  in 
Räuden  und  des  Grafen  Schaffgotsch  in  Warmbrunn.  Die 
beste  oder  wenigstens  wissenschaftlich  wertvollste  Eiersammlung 
besitzt  wohl  Herr  Polizeirat  Kusch el  in  Breslau;  leider  hat 
derselbe  jetzt  sein  Interesse  vorwiegend  den  exotischen  Species 
zugewandt  und  darüber  die  einheimischen  vernachlässigt.  Auch 
Herr  Kollibay  sammelt  Eier.    Vielleicht  darf  ich  an  dieser 
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Stelle  auch  noch  meine  eigene  Sammlung  erwähnen,  welche  gegen- 
wärtig etwa  1200  Bälge  umfasst,  die  zu  a/s  aus  Schlesien  stammen 
und  manche  schlesische  Unica  in  sich  scbliessen.  Meine  Eier- 
sammlung ist  sehr  gering,  enthält  aber  einige  interessante  Beleg- 
stücke für  die  schlesische  Ornis. 


III.  Bibliographia  ornithologia  Silesiaca. 

In  meinen  „Beiträgen  zur  Ornis  von  Preuss.  Schlesien"  konnte 
ich  100  Autoren  mit  293  Arbeiten  aufführen.  Dieses  Verzeichnis 
habe  ich  inzwischen  nicht  unbeträchtlich  vermehrt,  nämlich  auf 
121  Autoren  mit  371  Arbeiten.  Einen  Teil  der  neuen  Citate  und 
zwar  insbesondere  solche  aus  der  älteren  Litteratur  verdanke  ich 
der  Güte  meines  belesenen  Freundes  Dr.  Leverkühn  in  München; 
dieselben  sind  durch  ein  Sternchen  (*)  kenntlich  gemacht.  Ge- 
schlossen wurde  die  folgende  Liste  Ende  Februar  1892. 

1882.  Altum,  Bernard,  1.  Falco  vesnertinus  in  Menge  in  Ober- 
schlesien. In:  Orn.  Centraiblatt,  7.  Jahrg.  p.  86—87. 

1890.  —   2.  Zum  Vogelschutz  (rufipes).   In:  Mitteilungen  des 

ornithol.  Vereins  in  Wien  „Die  Schwalbe",  14.  Jahrg. 

p.  259-260. 

1871.  Arlt,  Carl,  Notizen  über  den  Flussrohrsänger.  In:  Caba- 
nis,  Journal  für  Ornithologie.  19.  Jahrg.  p.  27 — 34. 

1887.  Au  ras,  W.,  Beobachtungen  aus  der  Umgegend  von  Gut- 

mannsdorf, im  10.  Jahresbericht  (1885)  des  Aussch. 
f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel  Deutschi.  In:  ib.  35.  Jahrg. 
p.  337—616. 

1891.  Baer,  William,  1.  Ueber  das  Brüten  von  Mergus  mer- 

ganser  bei  Neusalz  in  Schlesien.  In:  Ornith.  Monats- 
schrift d.  deutschen  Vereins  z.  Schutze  d.  Vogelwelt. 
16.  Jahrg.  p.  320—321. 

1891.  —  2.  Ein  Ausflug  an  den  Nistort  der  „Birkente"  in  der 
preuss.  Oberlausitz.  In:  ib.  16.  Jahrg.  p.  250 — 255. 
*1890.  Baunsdorfer,  Ueber  Vögel  und  Fischerei  in  Ostschlesien. 

In:  Weidmannsheil,  X.  Bd.  Nr.  10,  p.  126—128. 

1878.  Blasius,  Rudolf,  1.  Skizzen  aus  dem  Riesengebirge.  In: 
Orn.  Centralbl.  3.  Jahrg.  p.  121—122  u.  129—130. 

1884.  —  2.  Naturhistorische  Studien  und  Reiseskizzen  aus  der 
Mark  und  Pommern.  I.  In:  Ornithol.  Monatsschrift 
d.  deutsch.  Ver.  z.  Schutze  d.  Vogelwelt.  9.  Jahrg. 
p.  146 — 166.  —  Enthält  Bemerkungen  über  schles. 
Stücke  in  der  Samml.  der  Forstakad.  zu  Eberswalde. 

1888.  —    3.  Ornithol.  Mitteilungen.    In:  Verhandig.  des  Ver. 

f.  Naturw.  in  Braunschweig,  Sitzung  v.  2.  XII.  1888. 
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1851.  v.  Boenigk,  Otto,  1.  Bemerkungen  über  einige  Vögel. 

In:  Naumannia,  1.  Jahre.,  4.  Heft,  p.  29—37. 

1852.  —  2.  Ornith.  Notizen.  In:  ib.  2.  Jahre.  4.  H.,  p.  81—84. 
1781.  Boerner,  Immanuel,  Prodromus  d.  schlesischen  Zoologie. 

In:  Neue  ökonomische  Schriften  der  patriot.  Gesell- 
schaft in  Schlesien. 

1871.  Borggreve,  Bernard,  Erster  Nachtrag  zu  meiner 
Vogelfauna  von  Norddeutschland.  In:  Cab.  Journ. 
für  Ornithol.,  19.  Jahrg.  p.  210—224. 

1827.  Brahts,  F.  C,  Vögel,  die  in  den  Lausitzen  vorkommen. 

In:  Abhandig.  d.  naturf.  Ges.  z.  Görlitz.  Bd.  I, 
Heft  1,  Nr.  4,  p.  84—117.  Heft  2,  p.  22—56.  Diese 
Arbeit  umfasst  nur  die  Raptatores,  Scansores  und 
einen  Teil  der  Oscines.    Vergl.  J.  G.  Krezschmar. 

1875.  Brehm,  Alfred  Edmund,  1.  Vogelleben  der  böhmisch- 
schlesischen  Grenzgebirge.  In:  Cab.  Journ.  f.  Orn. 
23.  Jahrg.  p.  230—231. 

1885.  —   2.  Aus  dem  Tierleben  dos  Riesengebirges.    In:  Orn. 

Monat88chr.  d.  deutsch.  Ver.  z.  Schutze  d.  Vogel- 
welt 10.  Jahrg.  p.  220—228. 

1886.  Capek,  Viktor,  Aus  dem  Riesengebirge.    In:  Mitt.  d. 

ornithol.  Ver.  in  Wien  „Die  Schwalbe",  10.  Jahrg. 
th  241—242. 

*  1 716.  Joh.  Ben  ed.  Carpzovii/  Analecta/-  factorum  Zittari- 
ensium/  oder/  Historischer  Schauplatz/  der  löblichen 
alten  Sachsstadt  des  Marggraffthums  Ober-Lausitz/ 
Zittau.//.  1716.  Folio,  pg.  39.  §  6.  Cap.  9.  über 
Steinadler,  Trappen  u.  s.  w. 

1622.  Ciichleri,  Ottidis  seu  turdae  in  saltibus  Gorlicensibus 
glande  plumbea  trajectae  descriptio. 

1888.  Deditius,  Beobachtungen  aus  der  Umgegend  von  Lands- 
berg und  Nendza,  im  11.  Jahresbericht  (1886)  d. 
Aussch.  f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel  Deutechl.  In:  Cab. 
Journ.  f.  Orn.  36.  Jahrg.  p.  313—571. 
*1750.  Dicdmann,  Neue  europäische  Staats- und  Reisegeographie. 
Dresden  u.  Leipzig  1750.  Bd.  IV.  p.  876. 

1888.  Eckstein,  Carl,  Einige  Drossel  Varietäten  aus  der  Samml. 

der  Forstakademie  Eberswalde.  In:  Der  zoologische 
Garten,  29.  Jahrg.  p.  30—31. 

188S.  Eder,  Robert,  1.  Die  im  Beobachtungsgebiete  Neustadt 
b.  Friedland  vorkommenden  Vogelarten.  Nachtrag. 
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In:  Cab.  Journ.  f.  Orn.   12.  Jahrg.  p.  396—398. 
1828.  Rotermund,  Ueber  Turdus  auroreus.    In:  Okens  Isis, 

Bd.  XXI,  p.  1036-1037. 

1887.  Schäff,  Ernst,  1.  Notiz  über  Silberreiher.  In:  Gefiederte 

Welt,  16.  Jahrg.  p.  49. 

1888.  —   2.  Ueber  den  diesjährigen  Wanderzug  der  Steppen- 

htibner.  In:  Der  zool.  Garten,  29.  Jahrg.  p.  168 — 177. 

1890.  —    3.  Ornithol.  Notizen.    In:  Cab.  Journ.  f.  Ornithol. 

38.  Jahrg.  p.  157 — 159. 
*1795.  Schmidt,  Merkwürdige  Naturprodukte  der  Weinlache 
am  Nei88efluss  b.  Görlitz.    In:  Laus.  Monatsschr. 
Jahrg.  1795,  p.  77  ff. 

1887.  Schmiedchen,  0.,  1.  Beob.  a.  d.  Umg.  v.  Jägerndorf 

b.  Jauer,  im  10.  Jahresber.  (1885)  d.  Aussch.  f. 
Beob.  Stat.  d.  Vögel  Deutschi.  In:  Cab.  Journ.  f. 
Orn.  35.  Jahrg.  p.  337—616. 

1888.  —    2.  Desgl.  im  1 1.  Jahresber.  (1886).   In:  ib.  36.  Jahrg. 

p.  313—571. 

1892.  Schneider,  G.,  Die  Vogelwelt  des  Riesengebirges  inbezug 
auf  die  Höhenlagen  ihres  Vorkommens.  In :  Der 
Wanderer  aus  dem  Riesengebirge.  XII.  Jahrg.  p.  6—9, 
20—22,  25—28. 

1809.  Scholz,  Cfr.  Endler. 

*  —   Schumann,  Lexikon  von  Sachsen.  VII,  482  ff. 
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1603.  Schwenckfeld,  Casp.,  Teriotropheum  Silesiae.  Lign.  1603. 

Abtlg.  Aves.  Bd.  IV.  p.  169-376. 
1878.  Sintenis,Max,  1.  Zur  Naturgeschichte  des  Kuttengeiers. 

Anmerk.  In:  Omithol.  Centralblatt,  3.  Jahrg.  p.  147. 

1878.  —   2.  Notiz  über  Cormorane.    In:  ib.  3.  Jahrg.  p.  181. 

1 880.  S  p  a  1  d  i  n  g ,  Beob.  aus  der  Urag.  von  Trachenberg,  im 

3.  Jabresber.  (1878)  des  Aussch.  f.  Beob.  Stat.  der 
Vögel  Deutschi.  In.  Cab.  Journ.  f.  Orn.  28  Jahrg. 
p.  12—96. 

1823.  Starke*,  Statistische  Beschreibung  der  Görlitzer  Heide. 

In:  Neues  Laus.  Magazin.  Görlitz  1823.  II.  Bd. 
2.  Abschnitt,  Naturgeschichtl.  Beschreibung,  p.  4 — 10 
Vögel. 

1881.  Talsky,  Josef,  Mein  Ausflug  auf  d.  Schneekoppe.  In: 

Mitteil,  des  omithol.  Ver.  in  Wien  „Die  Schwalbe*, 
5.  Jahrg.  p.  13— 14  u.  21—22. 
1887.  Thiemann,  A.,  Beob.  a.  der  Umg.  von  Ziegenhals,  im 
10.  Jahresber.  (1885)  d.  Ausscb.  für  Beob.  Stat.  d. 
Vögel  Deutschi.  In:  Cab.  Journ.  f.  Orn.  35.  Jahrg. 
p.  337—616. 

1877.  Thienemann,  Wilhelm,  1.  Die  Zwergtrappe  in  Schles. 
In:  Omithol.  Centralblatt,  2.  Jahrg.  p.  31. 

1882.  —   2.  Ueber  die  Zwergtrappe.   In:  Ornitn.  Monatsschr., 

7.  Jahrg.  p.  27-29. 
1882.    —   3.  Die  Zwergtrappe  in  Schlesien.    In:  ib.  7.  Jahrg. 
p.  326—327. 

1865.  Tiemann,  Friedrich,  1.  Ueber  Syrrhaptes  und  andere 
seltene  Vögel  in  Schlesien.  In:  Cab.  Journ.  f.  Orn. 
13.  Jahrg.  p.  217—2 19. 

1867.  —   2.  Notizen  über  Milvus  ater  u.  regalis.    In:  Der 

zool.  Garten,  8.  Jahrg.  p.  355. 

1868.  —  3.  Ueber  Albinismus.  In:  ib.  9.  Jahrg.  p.  255—256. 
1870.    —   4.  Zur  Vogelwelt  der  Strachate.    In:  ib.  11.  Jahrg. 

p.  97—98. 

1850.  Tobias,  J.,  Ankunft  der  Vögel  im  J.  1843.  In:  Abhdlg. 

d.  naturf.  Gesellsch.  z.  Görlitz.  Jahrg.  1850.  2.  Heft, 
p.  89. 

1 848  Tobias,  Louis,  1.  Einige  Bemerkungen  im  Jahre  1 844/45. 

In:  ib.  Jahrg.  1848.  1.  Heft,  p.  57—60. 
1848.     —   2.  Abnorme  Bildung  am  Schnabel  einer  Saatkrähe. 

In:  ib.  Jahrg.  1848.  1.  Heft,  d.  60—61. 
1852.    —   3.  Omitholog.  Notizen.    In:  Naumannia,  2.  Jahrg. 

1.  Heft,  p.  101. 

1879.  —    4.  Einige  Bemerk,  über  die  Vogel  weit  des  Riesen- 

gebirges. In:  Omitholog.  Centralblatt,  4.  Jahrg. 
p.  40—42. 
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1879.  Tobias,  Louis,  5.  Ornithol.  Bemerkungen  aus  dem 

nordwestlichen  Schles.  In:  ib.  4.  Jahrg.  p.  129 — 130, 

137—138  u.  141  —  145. 
1881.    —   0.  Orn.  Bemerkungen.  In:  ib.  6.  Jahrg.  p.  1 18— 1 19. 
1836.  Tobias,  Robert,  1.  Orn.  Bemerkungen.    In:  Abhdlg. 

d.  naturf.  Gesellsch.  z.  Görlitz.  Jahrg.  1836.  2.  Heft, 

p.  35—45. 

1836.     —    2.  Tabelle  über  den  Frühlingszug  einiger  Vögel  in 

der  Lausitz.   In:  ib.  Jahrg.  1836.  2.  Heft,  p.  46 — 47. 
1842.     —    3.  Ornithol.  Beobachtungen  im  Jahre  1839.    In:  ib. 

Jahrg.  1842.  1.  Heft,  p.  10— 13. 
1842.     —    4.  Ornithol.  Beobachtungen  im  Jahre  1840.    In:  ib. 

Jahrg.  1842.  2.  Heft,  p.  31-33. 
1842.     —    5.  Ornithol.  Beobachtungen  im  Jahre  1841.    In:  ib. 

Jahrg.  1842.  2.  Heft,  p.  33—36. 
1844.     —    6.  Ornithol.  Beobachtungen  im  Jahre  1842.    Iu:  ib. 

Jahrg.  1844.  1.  Heft,  p.  1—4. 
1844.     —    7.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  einiger  Vögel.  In: 

ib.  Jahrg.  1844.  1.  Heft,  p.  28—31. 
1844.    —    8.  Eine  neue  Drosselart.  In :  ib.  Jahrg.  1844.  1.  Heft, 

r>.  32-34. 

1844.    —    9.  Zur  Naturgesch.  des  Kuckucks.  In:  ib.  Jahrg.  1844. 

1.  Heft,  p.  34—36. 

1847.  —  10.  Ornith.  Notizen.  In:  ib.  Jahrg.  1847.  1.  Heft, 
p.  56 — 58. 

1847.    —    11.  Orn.  Excursion  n.  d.  Tafelfichte,  hohem  Iser-  u. 

Riesenkamm.  In:  ib.  Jahrg.  1847.  2.  Heft,  p.  41—46. 

1847.  —    12.  Ornithol.  Bemerkungen.    In:  ib.  Jahrg.  1847. 

2.  Heft,  p.  46—51. 

1848.  —    13.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  einiger  Vögel.  In: 

ib.  Jahrg.  1848.  1.  Heft,  p.  47—57. 

1849.  —  14.  Die  Wirbeltiere  der  Oberlausitz.  Görlitz  1849. 
1851.    —    15.  Notiz  über  Vultur  cinereus.    In:  Naumannia, 

1.  Jahrg.  2.  Heft,  p.  9J. 

1851.    —    16.  Notiz  üb.  Mergus  merganser.    In:  ib.  1.  Jahrg. 

2.  Heft,  p.  100—101. 

1851.  —  17.  Notizen  über  Actitis  hypoleucus  und  Totanus 
ochropus.    In:  ib.  1.  Jahrg.  2.  Heft,  p.  101. 

1851.  —  18.  Verzeichnis  d.  in  d.  Oberlausitz  vorkommenden 
Vögel.    In:  ib.  1.  Jahrg.  4.  Heft,  p.  50—69. 

1853.  —  19.  Notiz  über  Lanius  rufus.  In:  ib.  3.  Jahrg. 
p.  335—336. 

1853.    —   20.  Die  Wat-  und  Schwimmvögel  der  Oberlausitz. 
In:  Cab.  Journ.  f.  Orn.  1.  Jahrg.  p.  2 13—218. 
1838—41.  —  21.  Briefe.    In:  E.  F.  v.  Homeyer,  Ornitb.  Briefe, 
Berlin  1881,  p.  247—254. 
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1869.  v.  Tschusi  zu  Schmidhoffen,  Viktor,  1.  Ueber  einige 

Vögel  des  Riesengebirges.  In:  Cab.  Journ.  f.  Orn. 
17.  Jahrg.  p.  2:^4—234. 

1870.  —    2.  Ornithologi8che  Mitteilungen.    In:  ib.  18.  Jahrg. 

p.  257-278. 

1822.  v.  Uechtr  itz,  1.  Skizze  der  Oberlausitz.    In:  Okens 

Isis,  Bd.  XV,  Heft  3. 
1847.     —    2.  Die  Vögel  um  Reinerz.    In:  Jahresber.  d.  schlee. 

Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur,  Jahrg.  1847.   p.  80  ff. 
1888.  Uttendörfer  Otto,  Ueber  das  Nisten  des  Raucbfuss- 

bussards.  In:  Gefiederte  Welt,  17.  Jahrg.  p.  145—146. 
*   —    Wagner,  Joh.  Caspar,  Beschreibung  der  Lausitz  in 

seiner  Budissiner  Chronik.    In:  Coli.  Frenzelianae 

Vi.  Zittauer  Ratsbibliothek. 
1887.  Wagner,  Beob.  aus  d.  Umg.  von  Rcichenstein,  im  10. 

Jahresber.  (18s5)  d.  Aussch.  f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel 

Deutschi.    In:  Cab.  Journ.  f.  Ornithol.  35.  Jahrg. 

p.  377—616. 

1881.  Walter,  Ad,.  Belichtung.    In:  Ornithol.  Centraiblatt, 

6.  Jahrg.  p.  188. 
1806.  Weigel,  J.  A.  V.,  Prodromus  Faunae  Silesiacac.  Abtlg. 

Aves,  p.  7 — 38. 

1887.  Weiss,  Georg,  Beob.  aus  d.  Umg.  v.  Lipine,  im  10. 

Jahresber.  (1885)  d.  Aussch.  f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel 
Deutsch!.  In:  Cab.  Journ.  f.  Ornithol.  35.  Jahrg. 
p.  377-6i6. 

1886.  Willimek,  Beob.  a.  d.  Umg.  v.  Räuden  bei  Ratibor, 

im  9.  Jahresber.  (1884)  d.  Aussch.  fiir  Beob.  Stat. 
d.  Vögel  Deutschi.    In:  ib.  34.  Jahrg.  p.  129—387. 

1837.  Wolf,  IL,  1.  Beob.  a.  d.  Umg.  v. Muskau,  im  10.  Jahresber. 

(1885)  d.  Aussch.  f.  Beob.  d.  Vögel  Deutschi.  In: 
ib.  35.  Jahrg.  p.  377—616. 

1888.  —    2.  Desgl.  im  11.  Jahresber.  (1886).  In:  ib.  36.  Jahrg. 

p.  313 — 571. 

1890.  Wolf,  Notiz  über  Adler.  In:  Schlcs.  Ztg.  v.  11.  3.  Iö90. 
18b0.  Zacharias,  Otto,  1.  Der  Kuckuck  im  Riesengebirge. 

In:  ib.  Sommer  1890. 
1890.     —   2.  Die  Vögel  der  Knieholzregion  im  Riesengebirge. 

In:  ib.  November  1890. 

1887.  Zimmermann,  1.  Beob.  a.  d.  Umg.  v.  TBcheschkowitz 

b.  Herrnstadt,  im  10.  Jahresber.  (1885)  d.  Aussch. 
f.  Beob.  Stat.  d.  Vögel  Deutschi.    In:  Cab.  Journ. 
f.  Orn.  35.  Jahrg.  p.  377 — 616. 
lt>89.     —    2.  Notitz  über  Rotfussfalken.   In:  Deutsche  Jägerztg. 
XIV.  Bd.  p.  328. 
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1852—54.  v.  Zittwitz,  Briefe.    In:  E.  F.  Homeyer,  Ornithol. 

Briefe.  Berlin  1861,  p.  201—205. 
1750.  H.  v.  F.  P.;  Vermischte  ökonomische  Sammlungen,  denen 

Landwirten  zum  besten  aus  den  Breslauer  Natur- 

u.  Kunstansichten  ausgezogen  Leipzig  1750.  Capitel 

VII.  Von  den  Vögeln. 
1882.  A.  G.,  Miscellen.    In:  Ornithol.  Centralbl.  7.  Jahre,  p.  94. 

*  1 737.  Anonymus,  Adler  zu  Gr.  Schönau.    In:  Zittauer  Wochen- 

blatt, 1737,  11. 

1738.    —    Keine  Sperlinge  zu  Sohra  u.  Halbendorf.    In:  Sing. 

Lus.  XVI,  p.  240  ff 
—      —    Notiz  über  Geier.    In:  Schriften  d.  Laus.  Gesellsch. 
d.  Wissenschaften,  Bd.  I,  n.  85. 

*  1 827.    —   Mehrere  seltene  Vögel.    In:  Schriften  der  naturf. 

Gesellsch.  z.  Görlitz.  Bd.  I,  p  90  u.  149. 

*  —      —    Oberlausitzer  Arbeiten  1,  p.  53—64.  (Naturalien 

d.  Laubaner  Bibliothek. 

*  —      —    Naturprodukte  der  Zittauer  Gegend. 

1829.    —    Notiz  über  Pelekan.    In:  Camenzer  Wochenschrift, 

Jahrg.  1829,  p.  716. 
1882.     —    Eierproduktion   am   Kunitzer    See.     In:  Ornithol. 

Monatsschrift,  7.  Jahrg.  p.  159. 
1887.    —    Notiz  üb.  Goldadler.  In:  Gefiederte  Welt,  16.  Jahrg. 

p.  503. 

1887.  —    Notiz  über  Stein-  u.  Fischadler.    In:  ib.  16.  Jahrg. 

p.  540. 

1888.  —    Notiz  über  Syrrhaptes  paradoxus.    In:  Schles.  Ztg. 

Apr.  1888. 

1888.     —    Notiz  über  Tannenheher.    In:  Deutsche  Jägerztg. 

Bd.  XIII,  p.  23. 
1888.     —    Notiz  über  Schnepfen.    In:  ib.  Bd.  XUI,  p.  39. 
1888.     —    Notiz  über  Tannenheher.    In:  ib.  Bd.  XllI,  p.  78. 
1888.     —    Notiz  über  Tannenheher.    In:  ib.  Bd.  XUI,  p.  9<\ 
1888.     —    Notiz  über  Steinadler.    In:  ib.  Bd.  XUI,  p.  MO. 
1888.     —    Notiz  über  Tannenheher.    In:  ib.  Bd.  XUI,  p.  129. 
1888.     —    Notiz  über  Schnepfen.    In:  ib.  Bd.  XUI,  p.  188. 
1888.     —    Notiz  über  Schnepfen  und  Tannenheher.    In:  ib. 

Bd.  XIII,  p.  218. 

1888.  —    Notiz  über  Tannenheher.    In:  Weidmann,  Bd.  XX, 

P.  66. 

1889.  —    Notiz  über  Tannenheher.    In:  Deutsche  Jägerztg. 

Bd.  XIV,  p.  409. 
1889.  Notiz  über  Schnepfen.    In:  ib.  Bd.  XIV,  p.  409. 

1889.  —    Notiz  über  Pastor  roseus.     In:   Nitzsches  lllustr. 

Jagdztg.  Bd.  XVII,  p.  516. 

1890.  Notiz  üb.  Schnepfen.    In:  Schles.  Ztg.  v.  11.  2  1890. 
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1891.     —    Hochtzeit  der  Vögel.    In:  ib.  v.  28.  1.  1891. 
1891.    —    Erlegter  Singschwan.  In:  Nitzsches  lllustr.  Jagdztg. 

Bd.  XV1U,  p.  324-325. 
1891.     —    Erlegung  eines  Singsehwans.  In:  ib.  Bd.  XVIII,  p.33G 


IV.  Verzeichnis  der  Beobachter  und  Mitarbeiter. 

1 .  A  b  u  k  i  r ,  Forstsekretär  in  Carolath. 

2.  Asmus,  Kgl.  Oberförster  in  Heuscheuer-Carlsberg. 

3.  Bacr,  Will  iam,  Custos  am  Museum  zu  Niesky. 

4.  Bannowsky,  Kgl.  Forstsekretär  in  Friedrichsthal  b.  Oppeln. 
ü.  Brothe,  Prinzl.  Oberförster  zu  Muskau. 

G.  (Jus  ig,  Kgl.  Oberförster  in  Kuhbrück  b.  Frauenwaldau. 

7.  v.  Ehrenstein,  Kgl.  Oberförster  in  Grudschütz,  b.  Oppeln. 

8.  Emmrich,  Amtsgerichts-Kassenrendant  in  Neurode. 

9.  v.  Fürstenmühl,  Königl.  Forstsekretär  in  Ullersdorf  bei 
Landeshut. 

10.  Fuier,  Kgl.  Oberförster  in  Woidnig  b.  Guhrau. 

11.  Gericke,  Reviorförster  in  Langenbrück,  Grafschaft. 

12.  Grosser,  Stiftsoberförster  in  Niederlinda  b.  Lauban. 

13.  Haenel,  Städt.  Oberförster  in  Hagendorf  b.  Löwenberg. 

14.  Haessler,  Städt.  Revierförster  in  Eichwalde  b.  Freiwaldau. 

15.  v.  Hagen,  Kgl.  Oberförster  in  Schwammelwitz  b.  Ottmachau. 

16.  HausTeutner,  F.,  in  Strehlen. 

17.  Helm  ich,  Städt.  Oberförster  in  Neurode  b.  Lüben. 

18.  Hornung,  Job.,  in  Crascheow  b.  Oppeln. 

19.  Hubatsch,  Jos.,  Conservator  in  Waldenburg. 

20.  Jaenisch,  Forstreferendar  in  Nesselgrund  b.  Altheide. 

21.  Kirchner,  Paul,  Grfl.  Revierförster  in  Gr.  Iser  b.  Flins- 
berg. 

22.  Klopfer,  Herzogl.  Oberförster  in  Primkenau. 

23.  Knauthe,  Karl,  Oekonom  in  Schlaupitz  a.  Zobten. 

24.  Kolli bay,  Paul,  Rechtsanwalt  in  Neisse. 

25.  Krabbe,  Kgl.  Oberförster  in  Klodnitz  b.  Kosel. 

26.  Kramer,  Heinrich,  Lehramtskandidat  in  Niesky. 

27.  Krueger,  Oberförster  in  Hoyerswerda. 

28.  Kutzen,  Kgl.  Oberförster  in  Schelitz  b  Oppeln. 

29.  Lange,  Kgl.  Oberförster  in  Alt-Reichenau. 

30.  Mally,  Städt.  Oberförster  in  Dittersdorf  b.  Sprottau. 

31.  Müller,  Kgl.  Oberförster  in  Paruschowitz  b.  Rybnik. 

32.  Morgenroth,  Städt.  Oberförster  in  Rietschen. 

33.  v.  P  a  n  n  w  i  t  z ,  Kgl.  Oberförster  in  Kath.  Hammer  b.  Trebnitz. 

34.  Raake,  Herzogl.  Oberförster  in  Sagan. 

35.  Graf  v.  d.  Recke- Volmerstein,  Leopold,  auf  Craschnitz 
b.  Militsch. 
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36.  Ruchel,  Fürstl.  Revierforster  in  Nesigode  b.  Trachenberg. 

37.  Schmidt,  A.,  Herzogl  Forstmeister  in  Ratiborhammer. 

38.  Simon,  Oberlehrer  in  Breslau  f- 

39.  Speth,  Albert,  Kgl.  Revierförster  in  Strachate  b.  Breslau. 

40.  Sylaender,  C,  Fabrikdirek  tor  in  Bolkenhayn. 

41.  Titz,  Grfl.  Oberförster  in  Mallwitz  b.  Sprottau. 

42.  Uttendörfer,  Otto,  cand.  theol.  in  Gnadenfeld  b.  Kosel. 

43.  Vorwerk,  Herzogl.  Hegemeister  in  Nieder-Briesnitz  b.Sagan. 

44.  Walikhoff,  Kgl.  Forstreferendar  in  Poppelau  b.  Oppeln. 

45.  v.  Wallenberg,  Kgl.  Oberförster  in  Derabio  b.  Oppeln. 

46.  Ziemer,  Städt.  Oberförster  in  Guhlau  b.  Glogau. 

47.  Bor  mann,  A.,  Gräfl.  Oberförster  in  Petersdorf  im  Riesen- 
gebirge. 

Die  Wohnorte  der  einzelnen  Beobachter  sind  auf  der  bei- 
gegebenen Karte  durch  rote  Farbe  hervorgehoben.  Erwähnen 
will  ich  noch,  dass  die  eingesandten  Mitteilungen  unter  Anwendung 
der  schärfsten  Kritik  sorgfältig  gesichtet  wurden,  und  dass  ich 
die  weitaus  gross te  Zahl  der  oben  genannten  Herren  persönlich 
und  viele  unter  ihnen  sogar  sehr  genau  kenne,  was,  wie  joder 
praktisch  arbeitende  Ornithologe  weiss,  für  die  richtige  Beurteilung 
und  Würdigung  des  eingehenden  Materiah  von  hohem  Werte  ist. 

Ich  selbst  kam  im  Anfang  März  1839  dauernd  nach  Schlesien, 
wo  ich  sofort  von  Breslau  aus  die  ornithologischen  Beobachtungen 
mit  aller  Energie  aufnahm.  Mit  besonderer  Vorliebe  richteten 
sich  hier  meine  Excursionen  nach  der  den  Ornithologen  als  Brut- 
platz des  Flussrohrsängers  schon  seit  Glogers  Zeiten  wohl  bekannten 
Strachate.  Sodann  zog  mich  die  Bartschniederung  mit  ihrem  eben 
so  reichen  wie  eigenartigen  Vogelleben  unwiderstehlich  an,  die 
ich  deshalb  wiederholt  und  zu  allen  Jahreszeiten  besuchte.  Auch 
anderen  Gegenden  der  Provinz  wurden  flüchtigere  Besuche  abge- 
stattet. Im  Frühjahr  1891  bereiste  ich  zu  ornithologischen  Zwecken 
Oberschlesien  und  im  Hochsommer  desselben  Jahres  das  Iser- 
und  Ricsengcbirge. 


V.  Verzeichnis  der  seither  in  der  Proyinz  nachgewiesenen 

Vogelarten. 

Farn.  Sylviidac. 

*  1.  Erithacus  plülomela (Bchst.)  (*  7a.  Kuticilla  titis  Cairii  Gerbe.) 

*  2.       —       luscinia  (L.)  *    8.  Pratincola  rubicola  (L.) 

*  3.       —       cyaneculus(Wolf).  *    9.       —       rubetra  (L.) 
4.       —       suecicus  (L.)  *   10.  Saxicola  oenanthe  (L.) 

*  5.       —       rubeculus  (L.)        *  11.  Cinclus  mcrula  (J.  C.  Schliff.) 

*  G.  Ruticilla  phoenicura  (L.)       t  Ha.     —       —  melanogastcr 

*  7.       —     titis  (L.)  Br. 
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*  IIb.  Cinclus  merula  albicollis 

(Vieill.) 
12.  Monticola  saxatilis  (L.) 

*  13.  Turdus  musicus  L. 
14.      —     iliacus  L. 

*  15.     —      viscivorus  L. 

*  16.      —      pilaris  L. 

17.  —      Naumanni  Tem. 

18.  —      ruficollis  Pall. 

19.  —     obscurus  Gmcl. 

20.  —      varius  Pall. 

21.  —     atrigularis  Tem. 

22.  —     sibiricuB  Pall. 

*  23.      —     merula  L. 
24.      —     torquatus  L. 

*  24a.    —  —  alpestris 

(Chr.  L.  Brehm). 

*  25.  licgulus  cristatus  Vieill. 

*  26.      —      ignicapillus  (Chr. 

L.  Brehm). 
Pbylloscopus  supcrciliosus 

(Gm.) 

*  27.  —         rufus  (Bebst.) 

*  28.  —         trochilus  (L.) 

*  29.  —  sibilator 

(Bebst.) 
—  Bonellii 

(Vieill.) 
llypolais  philomcla  (L.) 
Locustella  naevia  (Bodd.) 

—  luscinioides 
(Savi). 

—  fluviatilis 
(Wolf). 

Calamodyta  aquatica  (Gm.) 

—  schoenobaena 

(U) 

Acrocephalus  palustris 

(Bebst.) 

—  streperus 
(Vieill.) 

—  arundinaceus 

(U) 

Sylvia  atricapilla  (L.) 

—  curruca  (L.) 

—  rufa  (Bodd.) 


*  30. 

*  31. 

*  32. 

*  33. 

*  34. 
»  35. 

*  36. 

*  37. 

*  38. 

*  39. 

*  40. 

*  41. 


*  42.  Sylvia  hortensis  Bebst. 

*  43.     —     nisoria  (Bchst.) 

*  44.  Acccntor  modularis  (L.) 

*  45.       —       collaris  (Scop.) 

Farn.  Timeliidae. 

*  46.  Troglodytes  parvulus  Koch. 

Farn.  Pari  dae. 

*  47.  Aegitbalus  pendulinus  (L.) 

*  48.  Panurus  biarmicus  (L.) 

*  49.  Acredula  caudata  (L.) 
+  49a.     —  —  rosea 

(Blyth). 

*  50.  Parus  cristatus  L. 

*  51.    —     caeruleus  L. 
52.     —     eyanus  Pall. 

*  53.     —     fruticoti  Wallgr. 

*  54.    —    ater  L. 

*  55.     —     maior  L. 

Farn.  Certbiidae. 
56.  Sitta  europaea  L. 

*  56a.  —       —       caesia  Wolf. 

*  57.  Certhia  familiaris  L. 

*  57a.    —         —  bracby- 

dactyla  Chr.  L.  Brehm. 
58.  Tichodroma  muraria  (L.) 
Farn.  A  1  au  d  i  d  ae. 
t  59.  Otocorys  alpestris  (L.) 

*  60.  Alauda  arvensis  L. 
61.      —  braehydaetyla 

Leisl. 

—      yeltoniensis  Forst. 

*  62.     —     arborea  L. 

*  63.      —      cristata  L. 

Farn.  M  o  t  a  c  i  11  i  d  a  e. 

*  64.  Budytes  flavus  (L.) 

65.      —      citreolus  (Pall.) 

*  66.  Motacilla  melanope  Pall. 

*  67.  alba  L. 

*  68.  Anthus  pratensis  (L.) 

t  69.      —     cervinus  (Pall.) 

*  70.      —     trivialis  (L.) 

*  71.      —      campestris  (L.) 

*  72.  spipoletta  (L.) 

Fam.  F  r  i  h  g  i  1 1  i  d  a  e. 

*  73.  Kmberiza  sehoeniclus  (L.) 

—      pusilla  Pall. 
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74.  Embcriza  cia  L. 

*  75.       —       hortulana  L. 
76.        —       cirluß  L. 

*  77.  citrinella  L. 

*  78.        —       ealandra  L. 
70.  Calcarius  lapponicus  (L.) 
80.       —       nivalis  (L.) 

+   81.  Loxia  bifasciata  (Brehm). 

*  82.  curvirostra  L. 

*  83.     —     pityopsittacus  Bebst. 

*  84.  Pyrrhula  europaea  Vieill. 
84a.     —  —  rubicilla 

Pall. 

*  85.  Pinicola  erytbrinus  (Pall.) 

*  86.  emicleator  (L.) 

*  87.  Serinus  bortulanus  Koch. 

*  88.  Carduelis  clegans  Stcph. 

(    —  —  albigu- 

laris  Mad.) 

*  89.  Cbrysomifris  spinus  (L.) 

*  90.  Acanthis  cannabina  (L.) 
91.       —       flavirostris  (L.) 

*  92.  linaria  (L.) 

92a.     —         —  Holboelli 

Brehm. 

*  93.  Chloris  hortensis  Brehm. 

*  94.  Fringilla  coelebs  L. 

95.  montifringilla  L. 

96.  nivalis  L. 

*  97.  Coceothraustes  vulgaris  Pall. 
98.  Passer  petronius  (L.) 

*  99.  montauus  (L.) 

*  100.     —     domesticu8  (L.) 

Fam.  Sturnidac. 

*  101.  Sturmis  vulgaris  L. 
102.  Pastor  roseus  (L.) 

Fam.  0  rio  1  idae. 
*103.  Oriolus  galbula  L. 

Fam.  Cor  v  idae. 
Pyrrhocorax  alpinus  Koch. 

*  104.  Nucifraga  caryocatactcs  L. 
104a.      —  —  ma- 

crorhyncha  Brehm. 

105.  Garrulus  glandarius  (L.) 

106.  infaustus  (L.) 
*107.  Pica  rustica  (Scop.) 


*108.  Colacus  monedula  (L.) 
*109.  Corvus  frugilcgus  L. 

*  1 10.  —  cornix  L. 
•III.  —  corone  L. 
*112.      —     corax  L. 

Fam.  Laniidae. 

*  1 1 3.  Lanius  collurio  L. 

*  1 14.     —     Senator  L. 

*  1 15.     —     minor  Gm. 

*  1 16.     —     exeubitor  L. 
116a.    —         —  maior 

Pall. 

116b.    —         —  Homeyeri 

Cab. 

Fam. .  M  u  s  c  i  c  a  p  i  d  a  c. 

*  1 17.  Muscicapa  parva  Bebst. 
1 1 18.  collaris  Bebst. 

*  1 19.  grisola  L. 
*120.       —       atricapilla  L. 

*  121 .  Bombycilla  garrula  (L.) 

Fam.  Hirundinidae. 
*122.  Hirundo  urbica  L. 
•123.  rustica  L. 

*124.  Clivicola  riparia  (L.) 

Fam.  Cypselidae. 
*125.  Micropus  apus  (L.) 
Ii 6.       —       melba  (L.) 
Fam.  Caprimulgidac. 
*127.  Caprimulgus  europaeus  L. 

Fam.  Coraciidae. 
*128.  Coracias  garrula  L. 
Fam  U  p  u  p  i  d  a  e. 

*  1 29.  Upupa  epops  L. 

Fam.  Meropidae. 
*130.  Merops  apiaster  L. 
Fam.  Alcedinidae. 

*  131.  Alcedo  ispida  L. 

Fam.  P  i  c  i  d  a  e. 
*132.  Picus  viridis  L. 
*133.    —    viridicanus  Wolf. 
1 134.  Picoides  tridaetylus  (L.) 
*135.  Dendrocopus  maior  (L.) 


*136.         —         medius  (L.) 
1 137.         —  leueonotus 

(Bchst.) 
*138.         —         minor  (L.) 
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*139.  Dryocopus  martius  (L.) 

Fam.  Indicatoridae. 
*140.  lynx  torquilla  L. 

Fam.  Cuculidae. 
*141.  Cuculus  canorua  L. 
Fam.  Strigidae. 

*  142.  Strix  flammea  L. 
tl43.  Carine  paseerina  (L.) 
*144.     —     noctua  (Hetz.) 
♦145.  Nyctale  Tengmalmi  (Gm.) 

146.  Nyctea  ulula  (L.) 

147.  —     scandiaca  (L.) 
*148.  Syrnium  aluco  (L.) 

149.  —      uralense  (Fall.) 

150.  —  lapponicum 

(Sparrm.) 
+  151.  Pisorhina  scops  (L.) 
*l52.  Asio  accipitrinus  (Fall.) 
♦153.    —    otus  (l'all.) 
*154.  Bubo  ignavus  Th.  Forst. 

Fam.  Falconidac. 
*155.  Falco  vcspertinus  L. 
*156.    —    subbuteo  L. 

*  1 57.  —  aesalon  Tunst. 
*158.    —    tinnunculus  L. 

*  1 59.    —    peregrinus  Tunst. 

160.  —     lanarius  L. 

—  gyrfalco  L. 

161.  —    rusticulu«  L. 

162.  Aquila  pennata  (Gm.) 
*163.     —     pomarina  Brehm. 

164.     —     clanga  Fall. 
105.     —     melanaetus  (L.) 
+ 166.     —     chrysaetus  (L.) 

*  167.  Archibuteo  lagopus  (Brünn). 
*168.  Buteo  vulgaris  Loach. 

—  —  desertorum 

(Daud.) 

»169.  Circaetue  gallicus  (Gm.) 
+  170.  Haliaetus  albicilla  (I,.) 

*  171.  Fandion  haliaetus  (L.) 
*172.  Fernis  apivorus  (L.) 
*173.  Milvus  migrans  (Bodd.) 
*174.     —     ictinus  Sav. 
*175.  Astur  nisus  (L.) 
♦176.    —    palumbarius  (L.) 


*177.  Circus  aeruginoaus  (L.) 

*  178.     —     cyaneus  (L.) 
*179.     —     pygargus  (L.) 

180.  —     macrurus  Gm. 
Fam.  Vulturidae. 

181.  Neophron  percnopterus  (L.) 

182.  Gyps  fulvus  (Gm.) 
18.*5.  Vultur  monachus  L. 

Fam.  Tetraonidae. 
*184.  Tctrao  bonasia  L. 
*185.  tetrix  L. 

*  186.     —     urogallus  L. 
(186a.    —  urogallo-tctrix). 

Fam.  Ferdicidae. 

*  187.  Coturnix  communis  Bonn. 

Caccabis  saxatilis  (Meyer) 
*188.  Fcrdix  cinerea  Lath. 
Fam.  Fhasianidae. 

*  1 89.  Fijasianus  colchicus  L. 

Fam.  C  o  1  u  m  b  i  d  a  e. 

*  190.  Turtur  communis  Selby. 

*  191.  Columba  palumbus  L. 

*  192.       —      oenas  L. 

Fam.  Ardeidae. 
193.  Ardca  garzetta  L. 

*  194.     —    alba  L. 

*  i  95.     —     purpurea  L. 

*  196.     —     cinerea  L. 
197.     —    ralloides  Scop. 

*  198.  Ardetta  minuta  (L.) 

*  199.  Botaurus  stellaris  (L.) 
*20O.  Nycticorax  griseus  (L.) 

Fam.  Ciconiidae. 
*201.  Ctconia  alba  J.  C.  Schaff. 
*202.  nigra  (L.) 

Fam.  Ibidae. 
203.  Flatalea  lcucerodia  L. 
*204.  Flegadis  falcinellus  (L.) 
Fam.  Pteroclidae. 
205.  Syrrhaptcs  paradoxus(Fall.) 
Fam.  K  a  1 1  i  d  a  e. 
*200.  Fulica  atra  L. 
*207.  Gallinula  ehloroptis  (L.) 
*208.  Ortygomctra  pusilla  (Fall.) 
*209.         —         parva  (Scop.) 
*210.         —         porzana  (L.) 
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*  21 1 .  Crox  pratensis  Bechst. 
*212.  Rallus  aquaticus  L. 

Fam.  Gruidae. 
*213.  Grus  communis  Bechst. 

Fam.  Otididae. 
*214.  Otis  tetrax  L. 

215.  —  Macquecni  J.  E.  Gray. 
*216.  —  tarda  L. 

Fam.  Scolopacidae. 
♦217.  Scolopax  rusticola  L. 
*218.  Gallinago  gallinula  (L.) 
*219.       —  caelestis 

(Frenzel). 
*220.       —       maior  (Gm.) 

221.  Numenius  phaeopus  (L.) 
♦222.       —       arcuatus  (L.) 
*223.  Limosa  aegocephala  (L.) 

224.      —     lapponica  (L.) 
♦225.  Totanus  pugnax  (L.) 


*226. 

hypoleucus  (L.) 

*227. 

calidris  (L.) 

228. 

fuscus  (L.) 

229. 

littoreus  (L.) 

*230. 

ocfaropus  (L.) 

*231. 

glareola  (L.) 

t232. 

stagnatilis  (L.) 

233.  Tringa 

minuta  Leisl. 

234. 

Temmincki  Leisl. 

235. 

subarcuata  (Gtild.) 

236. 

alpina  L. 

237. 

Sehinzi  Brehm. 

238. 

canutus  L. 

239. 

maritima  Brünn. 

240.  Limicolaplatyrhyncha(Tem.) 

241.  Calidris  arenaria  (L.) 

242.  l'balaropus  hyperborcus(L.) 

243.  —       fulicarius  (L.) 

244.  Himantopus  Candidus  Bonn. 

245.  Recurvirostra  avocetta  L. 
Fam.  Charadriidae. 

*246.  Oedicnemus  scolopax  (Gm.) 
*247.  Vanellus  capella  J.  C.  Schäff. 

248.  —  gregarius  Vicill. 
*249.  Charadrius  curonicus  Gm. 
t250.        —        hiaticula  L. 

—        alexandrinus  L. 


*251.  Charadrius  morinellus  L. 
t252.  pluvialis  L. 

253.  —        squatarola  L. 

254.  Glareola  pratincola  (L.) 

255.  Cursorius  gallicus  (Gm.) 

256.  Haematopu8  ostrilegus  L. 

Fam.  Cygnidae. 
*257.  Cygnus  olor  (Gm.) 

258.  —     musicus  Bechst. 

259.  —     Bewicki  Jarr. 
Fam.  Anseridae. 

260.  Anser  finnmarchicus  Gunn. 

261.  —     albifrons  (Scop.) 

262.  —     segetum  (Gm.) 
(262a.   —         —  arvensis 

Brehm). 

263.  —  brachyrbynchu8 

Baill. 

*264.     —     fcrus  Brünn. 

265.  —     hyperboreus  Pall. 

266.  Branta  leucopsis  (Bechst ) 

267.  —     bernicla  (L.) 
*268.  Tadorna  damiatica 

(Hasselqu.) 
Farn.  'A  n  a  t  i  d  a  c. 


*269. 

Anas  crecca  L. 

*270. 

—    querqucdnla  L. 

*271. 

—    acuta  L. 

*272. 

—    penelope  L. 

*273. 

—    strepera  L. 

*274. 

—    clypeata  L. 

*275. 

—    boschas  L. 

276. 

Fuligula  hyemalis  (L.) 

*277. 

—      clangula  (L.) 

*278. 

—      nyroca  (Güld.) 

*279. 

—       rutina  (Pall.) 

*280. 

—      ferina  (L.) 

281. 

—       cristata  (Leach.) 

282. 

—      marila  (L.) 

283.  Oedemia  nigra  (L.) 

284. 

—      fusca  (L.) 

285.  Somateria  mollissima  (L.) 

286.  Erismatura  leucocephala 

(8cop.) 

Fam.  Mcrgidae. 

287.  Mergus  albellus  L. 
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♦288.  Mergus  mcrganser  L. 

289.  —      scrrator  L. 
Farn.  Pelccanidae. 

290.  Pelecanus  onocrotalus  L. 

Farn.  S  u  1  i  d  a  e. 

291.  Sula  bassana  (L.) 

Farn.  Phalacrocoracidae. 

292.  Phalacrocorax  pvgmaeus 

(Pall.) 

*293.  —  carbo  (L.) 

Fain.  Sternida e. 
*294.  Hydrochelidon  nigra  (L.) 

—  leucoptera 

(Schinz). 

*295.  Sterna  minuta  L. 
♦296.  hirundo  L. 

Fam.  L  a  r  i  d  a  e. 
297.  Risea  tridactyla  (L.) 
*298.  Larus  ridibundus  L. 

299.  —    canus  L. 

300.  —    fuscus  L. 

301.  —    marinus  L. 

302.  —    argentatus  Brünn. 


307.  — 


303.  Larus  glaucus  Brünn. 

304.  Storcorarius  longicauda 

Vieill. 

305.  —         parasitier  (L.) 

306.  —  pomatorhinus 

(Tem.) 

catarrhactes 

(L.) 

Farn.  Procellariidae. 
308.  Thalla88idroma  pelagica  (L.) 
Fam.  Colymbidae. 
*309.  Colymbus  fluviatilis  Tunst. 
*310.       —  nigricollis 

(Brehm). 
t311.       —       auritus  L. 
*312.       —       griseigena  Bodd. 
*313.  cristatus  L. 

314.  Urinator  septentrionalis  (L.) 

315.  —      glacialis  (L.) 

316.  —      arcticus  (L.) 
Fam.  Alcidae. 

317.  Uria  lomvia  (L.) 


Geschlossen  wurde  diese  Liste  am  1.  März  1892.  Die  mit 
einem  Sternchen  (*)  bezeichneten  Arten  sind  zweifellos  Brutvögel; 
die  mit  einem  Kreuz  (f)  versehenen  werden  gleichfalls  von  ein- 
zelnen Beobachtern  als  Brutvögel  angeführt,  ohne  dass  aber  bis 
jetzt  absolut  sichere  Beweise  für  ihr  Nisten  vorliegen.  Ohne  Num- 
mer habe  ich  solche  Species  aufgeführt,  die  in  der  Provinz  vor- 
kommen oder  vorgekommen  sein  sollen,  bisher  aber  noch  nicht 
mit  vollkommener  Sicherheit  nachgewiesen  sind.  Dem  Rate  orni- 
thologischer  Freunde  Folge  leistend  habe  ich  bei  Aufstellung  dieses 
Verzeichnisses  eine  weit  schärfere  Kritik  walten  lassen  als  bei 
meiner  ersten  Liste  schlesischcr  Vögel  (Cab.  Journ.  1891,  p.  165  tf.) 
und  der  aufmerksam  vergleichende  Leser  wird  deshalb  bald  finden, 
dass  nicht  nur  die  Zeichen  des  Brütens  mehrfach  verändert  oder 
weggelassen,  sondern  dass  sogar  einige  Species  (z.  B.  Alauda  yelto- 
niensis)  ganz  gestrichen  worden  sind,  weil  die  vorliegenden  Daten 
meinen  gesteigerten  Anforderungen  nicht  mehr  zu  genügen  ver- 
mochten. Dagegen  sind  andere  Arten  inzwischen  brütend  aufge- 
funden und  einzelne  (Circus  macrurus,  Phalaropus  fulicarius,  Cyg* 
nus  Bewicki)  ganz  neu  für  das  Gebiet  constatirt  worden.  Näheres 
über  alle  diese  Verhältnisse  wolle  man  im  speciellen  Teil  bei  den 
genannten  Arten  nachlesen. 
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VI.  Allgemeine  Charakteristik  Schlesiens  nnd  seiner 

Vogelwelt. 

Die  preussiache  Provinz  Schlesien  erstreckt  sich  zwischen  dem 
49°  49'  bis  ;V2°4'  nördlicher  Breite  und  zwischen  dem  31°  21'  und 
36°  56'  östlicher  Länge  und  umfasst  einen  Flächeninhalt  von  40289 
qkm  (731,69  qm).  Durch  dieselbe  erstreckt  sich  das  schlesische 
Längsthal,  das  zuerst  längs  der  Malapane  sich  zur  Oder  hinzieht, 
alsdann  dieser  bis  zur  Mündung  der  Katzbach  folgt  und  endlich 
weiter  in  westlicher  Richtung  über  Bober,  Queiss  und  Lausitzer 
Neisse  sich  bis  zur  schwarzen  Elster  erstreckt.  Der  Boden  der 
Thalsenkung  ist  längs  der  Oder  fruchtbar,  an  der  Malapane  und 
Elster  sumpfig,  zwischen  Oder  und  Elster  sandig  und  teilweise 
auch  sumpfig.  Nördlich  von  diesem  Längenthal  zieht  durch  die 
Provinz  ein  Landrücken;  auf  demselben  erheben  sich  zwischen 
Bober  und  Oder  die  Katzenberge  und  der  Grünberger  Landrücken 
(200  m),  zwischen  der  Oder  und  der  Weidaquelle  der  Trebnitzer 
Landrücken  (31 1  m)  und  im  Regierungsbezirk  Oppeln  endlich  der 
oberschlesische  Jura  (362  m).  Im  Süden  jener  'lhalsenkung  tritt 
zunächst  östlich  von  der  Oder  das  Plateau  von  Tarnowitz  (Anna- 
berg 400  m)  mit  dem  oberschlesischen  Steinkohlengebirge  als  ein 
Ausläufer  der  Karpathen  hervor.  Auf  der  linken  Oderseite  steigt 
das  Land  langsam  an  bis  zur  Gebirgsmauer  der  Sudeten,  welche 
die  Grenzen  der  Provinz  in  Oberschlesien  nur  mit  dem  Fusse  der 
Bischofskuppe  (886  m)  erreicht,  dagegen  durch  Mittelschlesien  sich 
von  Reichenstein  bis  Jauer  erstreckt.  Vor  dieser  Gebirgsmauer 
erheben  sich  vereinzelt  in  der  Ebene  der  Zobten  (728  m),  die 
Geiersberge  (679  m),  die  Striegauerberge  u.  a.  Das  Gebirge  selbst 
wird  durch  den  Pass  von  Liebau  am  Bober  (Landeshuter  Pass) 
in  2  Teile  geschieden.  Südöstlich  erstreckt  sich  zunächst  das 
Glatzer  Gebirgssystem  mit  seinen  vielfachen  Verzweigungen,  in 
denen  der  grosse  Schneeberg  (1424  m)  der  höchste  Gipfel  ist, 
sodann  das  Sandsteingebirge  der  Heuschcucr,  ferner  das  nieder- 
schlesische  Steinkohlengebirgo  mit  dem  Hochwald  und  endlich  das 
Katzbachgebirge,  von  dem  der  Gröditzberg  ein  gegen  das  Tief- 
land vorgeschobener  Posten  ist.  Im  Nordwesten  jenes  Passes  er- 
hebt sich  auf  der  Grenze  gegen  Böhmen  das  Riesengebirge  mit 
der  Schneekoppe  (1605  m),  dem  höchsten  Gipfel  der  Provinz  und 
des  deutschen  Berglandes  überhaupt,  und  als  Fortsetzung  das  moor- 
reiche lsergebirge.  Vereinzelte  Vorposten  des  Berglandes  gegen 
das  Tiefland  sind  weiter  westlich  noch  die  Landskronc  bei  Görlitz 
und  das  Königshainer  Gebirge.  Innerhalb  des  Gebirges  bilden 
das  Landeshuter  und  das  Hirschberger  Thal,  beide  am  Bober, 
und  das  Glatzer  Kesselthal  innerhalb  des  Glatzer  Berglandes  an- 
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sehnliche  Vertiefungen.  Im  allgemeinen  ist  die  zum  weitaus  grössten 
Teile  dem  Stromgebiet  der  Oder  angehörige  Provinz  sehr  wasser- 
reich. Das  Oderthal  befindet  sich  schon  von  der  österreichischen 
Grenze  an  im  Alluvium;  es  ist  mehr  oder  weniger  breit,  in  der 
Regel  sehr  fruchtbar,  oft  auf  weite  Strecken  mit  einem  Gürtel 
üppiger  Auwald ungen  eingcfasst,  aber  nicht  genügend  gegen  Ueber- 
schweramungen  gesichert.  Schlesien  hat  in  den  Gebirgen  keine 
Seen,  wohl  aber  eine  Menge  in  den  Niederungen  im  nördlichen 
Teile  der  Provinz  und  in  dem  Weichselgebiet.  Die  meisten  sind 
klein  und  flach  und  werden  auch  nur  als  Teiche  bezeichnet.  Im 
sumpfigen  Thale  der  Bartsch  liegen  dieselben  in  2  Gruppen  neben 
einander:  die  östliche  und  grössere  zwischen  Militsch  und  Goschütz, 
die  westliche  zwischen  Sulau  und  Trachenberg.  Bei  Scblawa  un- 
weit der  Posenschen  Grenze  liegt  der  Schlawasee  (11  km  lang, 
3  km  breit),  das  grösste  Gewässer  Schlesiens.  Dann  wären  noch 
zu  nennen  die  Lausitzischen  Seen  und  die  Teichplatten  von  Oppeln 
und  Falkenberg  sowie  die  zahlreichen  kleinen  Teiche  bei  Pless. 
Das  Klima  ist  am  mildesten  in  der  niederschlesischen  Ebene,  rauher 
in  den  Gebirgen  und  in  Oberschlesien.  Die  jährliche  Durchschnitts- 
wärme beträgt  zu  Ratibor  6,32°,  Oppeln  7,1)1°,  Neisse  6,73°,  Land- 
eck 5,40°,  Kirche  Wang  im  Riesengebirge  3,57°,  Hirschberg  5,25°, 
Görlitz  6,33°,  Breslau  6,02°,  Bunzlau  7,i8°.  Die  jährliche  Regen- 
menge beträgt  in  der  Ebene  50— 60  cm,  im  Gebirge  mehr.  Der 
Boden  ist  längs  des  Gebirges  sehr  fruchtbar,  ganz  besonders  aber 
iu  der  Landschaft  zwischen  Liegnitz  und  Oppeln,  woselbst  70  bis 
80%  der  Gesamtfläche  dem  Ackerland  angehören.  Am  wenigsten 
fruchtbar  sind  die  eigentlichen  Gebirgskreise,  sodann  der  aut  der 
rechten  Oderseite  gelegene  Teil  des  Regierungsbezirkes  Oppeln, 
die  Bartschniederung  und  mit  Ausnahme  des  Kreises  Görlitz  auch 
der  westlichste  Zipfel  der  Provinz;  in  allen  diesen  Landstrichen 
sind  die  Ackerländereien  auch  nur  von  geringem  Umfang,  die 
Waldungen  dagegen  sehr  bedeutend.  Der  Procentsatz  der  Boden- 
benutzung stellt  sich  nach  der  Grundsteuerregulirung  überhaupt 
folgendermassen : 

Acker  Gärten  Wiesen  Weiden  Wald  Wasser  Oedland 
RegieruiiRBbez.  OppHn      54,1     0,4       7,0       2,2     31,0     0,6  0,2 
Breslau      61,8     1,3       9,2       1,5     21,2     0,9  0,2 
Ilmnitz    46,1     0,8     10,0       1,8     36,6     0,8  0,1 


Ganze  ProVini"  Schlesien     5^0      0,8        8,9        1,9      29,7      0,7        0,2  ~ 

Die  holzreichen  Gegenden  Schlesiens  bilden  3  Bezirke:  Ober- 
schlesien auf  der  rechten  Seite  der  Oder,  die  Gebirge  längs  der 
Grenze  und  die  westliche  Spitze  der  Provinz.  In  allen  3  Bezirken 
sind  die  Waldungen  grösstenteils  im  Besitze  von  Privaten  oder 
Gemeinden.  In  Oberschlesicn  bedecken  die  Wälder  die  Platte 
von  Tarnowitz  (das  oberschlesische  Steinkohlengebirge)  und  den 
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nördlichen  Jurazug,  aber  auch  die  verschiedenenen  Ein  Senkungen 
und  Flussthäler  (Malapane)  und  die  vom  Oderthaie  ausgehenden 
Erweiterungen,  selbst  westlich  von  der  Oder.  Der  Boden,  den 
diese  Wälder,  in  denen  die  Kiefer  dominirt,  bedecken,  ist  in  deu 
meisten  Fällen  für  eine  andere  Cultur  nicht  geeignet.  In  den 
Gebirgskreisen  erreichen  die  Waldungen  nicht  ganz  den  Umfang 
derer  von  Oberschlesien,  die  Bodenverhältnisse  sind  aber  durch 
Verwitterung  der  verschiedenen  Gesteinsarten  fiir  den  Holz  wuchs 
recht  günstig;  die  Fichte  überwiegt,  in  klimatisch  bevorzugten 
Lagen  giebt  es  aber  auch  schöne  Laubhölzer  (Eiche,  Buche).  Im 
Riesengebirge  umfasstdie  Waldregion  den  Gürtel  von  600—1200  m 
Meeresnöhe.  Darüber  hinaus  herrscht  die  Enieholzregion,  während 
die  höchsten  Teile  ganz  kahl  und  nur  mit  Geröllen  bedeckt  sind. 
Der  Walddistrikt  Westschlesiens  seh  Hess  t  sich  aufs  engste  an 
die  ansehnliche  Waldregion  des  südlichen  Brandenburgs  an  und 
entsendet  auch  geringere  Ausläufer  in  das  Königreich  und  die 
Provinz  Sachsen  hinein.  Der  Boden  ist  wie  in  Brandenburg 
sandig  und  in  der  Regel  für  eine  andere  Cultur  ganz  ungeeignet, 
zuweilen  auch  sumpfig.    In  diesem  Distrikte  liegt  die  über  5  qm 

f rosse  Görlitzer  Heide.  Von  der  Gesamtwaldfläche  der  Provinz 
at  inno  die  Kiefer  45,  die  Kiefer  in  Mischung  mit  der  Fichte 
22,  Fichte  und  Tanne  20,  die  Eiche  3  Procent.  Das  Laubholz 
ist  im  Regierungsbezirk  Breslau  noch  am  meisten  vertreten,  und 
zwar  hauptsächlich  längs  der  Oder.  Der  Mineralreichtum  Schlesiens 
ist  bekannt,  das  Geflügel  stark  vertreten,  die  Fischerei  nicht  un- 
bedeutend und  namentlich  neuerdings  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund tretend.  Wildbret  ist  zahlreich  verbanden,  so  besizt  Schlesien 
noch  einen  ungewöhnlichen  Reichtum  an  Hirschen,  Rehen,  Wild- 
schweinen, Hasen,  Feld  und  Waldhühnern,  Fasanen,  Enten,  Gänsen 
u.  s.  w.  Charakteristisch  für  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Provinz  ist  endlich  noch  das  Vorherrschen  des  Grossgrund- 
besitzes, dem  über  51%  der  Gesamtfläche  angehören. 

Das  Studium  der  schlcsischen  Ornis  musste  um  so  interessanter 
und  lohnender  erscheinen,  als  die  Provinz  einerseits  von  der 
ornithologischen  Forschung  in  den  letzten  Jahrzehnten  taut  auf- 
fällig vernachlässigt  wurde,  und  andererseits  uns  die  dortige 
Vogelwelt  in  einer  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  entgegen 
tritt  wie  kaum  in  einer,  vielleicht  in  keiner  anderen  Binnenprovinz 
Deutschlands.  Bedingt  wird  dieser  Reichtum  an  Formen  und 
Arten  erstlich  durch  die  extrem  südöstliche  Lage  des  Gebietes, 
welches  nach  Osten  hin  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  mit 
den  grossen  russischen  Ebenen  stellt  und  nach  Süden  zu  sich 
durch  die  breite  March-Beczwa-Oder-Furehe  zwanglos  mit  den 
ornithologisch  so  gesegneten  Auwaldungen  der  mittleren  Douau 
und  den  ungarischen  Steppen  verbindet.  So  mancher  gefiederte 
Steppenbewohner  wird  deshalb  durch  irgend  welche  Einflüsse  der 
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Witterung  auf  dem  Zuge  bis  nach  den  schlesischen  Gefilden  ver- 
schlagen, um  dann  als  ausgestopfte  Seltenheit  uusere  Oruis  zu 
bereichern.    Hieher  gehört  z.  B.  das  Vorkommen  von  Aquila 
imperialis,  Cirrns  macmrus,  Pastor  roseus,  Praüncola  glareola, 
verschiedenen  Lerchen  und  manchen  andern.   Aus  den  ungarischen 
Sümpfen  kommen  der  Purpur-  und  Edel-,  seltener  der  prächtige 
Seiden-  und  Lötfeireiher  zu  uns,  junge,  noch  nicht  fortpflanzungs- 
fähige  Seeadler,  seltene  Rohrsänger  u.  dergl.    Die  Karpathen 
liefern  Steinadler  und  Uhus.    Ein  weiterer  Vorzug,  den  Schlesien 
vor  anderen  Gegenden  Deutschlands  besitzt,  ist  der  Umstand,  dass 
die  höchsten  Erhebungen  unseres  Vaterlandes  innerhalb  seiner 
Grenzen  liegen.    Die  höchst  eigenartige  und  z.  T.  rein  alpine 
Fauna  und  Flora  des  Riesengebirges  hat  von  jeher  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturkundigen  in  hohem  Grade  auf  sich  gezogen 
und  beschäftigt  dieselbe  auch  heute  noch  in  hervorragendem 
Maasse,  ohne  doch  in  allen  ihren  Teilen  so  genau  und  gründlich 
bekannt  zu  sein,  als  man  wünschen  möchte  und   nach  dem  Ge- 
sagten eigentlich  auch  erwarten  dürfte.   Dies  gilt  ganz  besonders 
von  der  Vogelwelt.    Wohl  hat  G loger  dieselbe  in  ihrer  Ver- 
teilung nach  den  Höhenlagen  sehr  sorgfaltig  studirt,  aber  er  war 
als  leidenschaftlicher  Gegner  des  älteren  Brehm  viel  zu  sehr 
in  seinen  polemischen  Anschauungen  gegen  den  viel  bekämpften 
„ Ar tzerspl itterer 44  befangen,  als  dass  er  die  hervorragend  interes- 
santen Lokalvarietäten  und  subspecies  des  Riesengebirges  in  ruhig- 
objektiver Weise  hätte  studiren  und  fixiren  können.    Wir  müsseu 
leider  eingestehen,  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  gerade  bei  den 
Sudeten  uns  noch  über  sehr  vieles  im  Unklaren  befinden,  und 
demgemäss  würde  wohl  ein  längeres  und  sorgfältiges  Beobachten 
im  Kiesengebirge  —  gegenüber  den  flüchtigen  Touristen touren 
der  dasselbe  bisher  besuchenden  Ornithologen  —  zu  ganz  über- 
raschenden und  jedenfalls  zu  wissenschaftlich  höchst  wertvollen 
Resultaten  führen.    Wünschen  wir  deshalb  im  Interesse  unserer 
schönen  Wissenschaft,  dass  das  Schicksal  recht  bald  einen  tüchtigen 
Ornithologen  an  jene  reizvollen  Berge  fesselt  1    Das  Riesengebirge 
führt  der  schlesischen  Ornis  mehrere  Arten  als  Brutvögel  zu, 
welche  sonst  in  Deutschland  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören; 
ich  erinnere  nur  an  den  Alpenflüevogel,  den  Mornell,  den  Wasser- 
pieper,  die  Ringdrossel.    Auf  dem  Zuge  kommt  das  Steinrötel, 
der  rotkeblige  Pieper  und  manche  andere  Rarität  vor.    Der  dritte 
Punkt,  durch  den  sich  die  auffallende  Reichhaltigkeit  der  schle- 
sischen Ornis  erklären  lässt,  ist  das  Vorhandensein  ausgedehnter 
Sumpf-  und  Teichgebiete  und  prächtiger,  feuchter  Auwaldungen, 
in  welch  letzteren  die  Rohrsänger  ein  erwünschtes  Heim  finden, 
in  welch  ersteren  zahllose  Sumpf-  und  Wasservögel  so  unbehelligt 
wie  sonst  vielleicht  nirgends  in  Deutschland  ihre  Brüten  gross 
ziehen.    Die  interessanten  und  für  den  Neuling  so  schwierig  zu 
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beobachtenden  Rohrsänger  charakterisiren  in  erster  Linie  die 
üppigen  mittelschlcsischen  Auwaldungen  mit  ihren  schier  undurch- 
dringlichen Brombeer-,  Brennessel-  und  Weidendickichten.  Die 
Strachate  bei  Breslau  ist  schon  seitGlogers  Zeiten  als  einer  der 
wenigen  deutschen  Brutplätze  des  Flussrohrsängers  bekannt,  und 
der  Nachtigallrohrsänger  wurde  ganz  neuerdings  eben  dort  sowie 
in  der  vogelreichen  Bartschniederung  nachgewiesen.  Diese  enthält 
zugleich  die  meisten  Teiche  Schlesiens  und  weist  ein  Vogelleben 
aut,  wie  wir  es  sonst  wohl  nur  noch  an  wenigen  Stellen  Deutsch- 
lands finden  werden.  Man  wird  unwillkürlich  an  die  viel  ge- 
schilderten und  viel  gerühmten  ungarischen  Sümpfe  erinnert,  denen 
unsere  Bartschniederung  in  mancher  Beziehung  nur  wenig  nach- 
stehen mag.  Wohl  fehlen  die  schimmernden  Gestalten  der  Edel-, 
Seiden-  und  Löffelreiher,  wohl  die  zierlichen  Avosetten  am  Strande, 
die  gewaltigen  Pelekane  auf  dem  Wasserspiegel  und  die  Schlangen- 
linien der  Ibisse  in  hoher  Luft,  aber  dafür  sind  die  Gänse  und  Wasser- 
hühner, die  Taucher  und  Enten,  die  Möven  und  Sceschwalben  in 
in  so  fabelhaften  Mengen  vertreten,  dass  ihr  betäubendes  Geschrei 
das  Herz  des  Ornithologen  höher  schlagen  macht,  dass  sie  mit 
ihren  bunten  Gestalten,  mit  ihren  mannigfachen  Stimmen  und 
Flugspielen  vor  seinen  Augen  ein  bewegtes  Bild  entrollen,  wie 
es  sich  entzückender,  lebensvoller  und  interessanter  auch  die  aus- 
schweifendste Phantasie  kaum  ausmalen  kann.  Auch  die  Teich- 
systeme von  Falkenberg,  Oppeln,  Görlitz,  Pless  und  Ratibor  sind 
reich  an  Vogelleben,  das  aber  doch  an  das  der  Bartschniederung 
bei  weitem  nicht  heranreicht. 

Als  letzten  Punkt,  der  bestimmend  auf  die  Entwicklung  der 
schlesischen  Ornis  einwirkt,  möchte  ich  endlich  noch  die  eigen- 
tümliche Gestaltung  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse hervorheben,  deren  Einfluss  auf  die  Gruppirung  und  Ver- 
teilung der  Vogelwelt  sich  vielleicht  in  keiner  andern  Provinz 
deutlicher  und  wirkungsvoller  nachweisen  lässt  als  gerade  in 
Schlesien  und  ganz  besonders  in  Oberschlesien.  Schlesien  ist  das 
Land  des  Grossgrundbesitzes,  das  Dorado  des  deutschen  Jägers. 
Die  Jagden  befinden  sich  auf  weite  Strecken  hin  in  den  Händen 
weniger  Grossgrundbesitzer,  die  alle  nur  erdenklichen  Mittel  auf- 
bieten, ihren  Rehbestand  zu  vergrößern  oder  ihre  Fasanerien  zu 
heben,  um  dann  bei  den  grossen  Jagden  möglichst  hohe  Strecken 
zu  erzielen.  Die  hohen,  auf  die  Erlegung  von  Raubzeug  ausge- 
setzten Schussgelder  und  die  indirekten  Prämien,  welche  die  Forst- 
bearoten  für  jedes  erlegte  Stück  Nutzwild  beziehen,  spornen  die- 
selben den  Kaubvögeln  gegenüber  zu  äusserster  Thätigkeit  an, 
und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  wenn  auf  meilenwcite 
Strecken  hin  trotz  der  günstigsten  Terrain  Verhältnisse  auch  nicht 
ein  einziger  Raubvogelhorst  zu  finden  ist.  Ebenso  finden  sich  in 
solchen  Gegenden  die  Eulen  nur  in  sehr  geringer  Zahl,  da  auch 
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ihre  Fänge  auf  den  meisten  Herrschaften  mit  Geld  ausgelöst  wer- 
den, und  sie  in  der  That  in  Fasanerien  auch  manchen  Schaden 
anrichten  mögen.  So  paradiesisch  dem  Fasanjäger  und  dem  sen- 
timentalen Vogelschützler  diese  Zustände  auch  erscheinen  mögen, 
so  kann  doch  andrerseits  der  Ornithologe  und  wahre  Naturfreund 
eine  solch  rücksichtslose  Ausrottung  aller  Raubvögel  ohne  jeden 
Unterschied  der  Art  nur  tief  beklagen.  Es  muss  ihn  mit  Schmerz 
erfüllen,  zu  sehen,  wenn  die  Fänge  des  Wespenbussards  und 
Schlangenadlers  mit  demselben  Schussgeld  prämiirt  werden  wie 
diejenigen  des  Wanderfalken  oder  Hühnerhabichts,  welch  letzterer 
in  Oberschlesien  sehr  bezeichnend  Fasanenmeister  heisst.  Sein 
Bedauern  wird  um  so  grösser  sein,  als  er  sich  sagen  muss,  dass 
gerade  auf  solch  ausgedehnten  Jagdgebieten  sich  eine  mässige 
und  vernünftige  Schonung  seltener,  interessanter  und  wenig  schäd- 
licher Raubvögel  ohne  bemerkenswerte  Opfer  mit  Leichtigkeit 
durchführen  Hesse  und  damit  der  Ornithologie  kein  geringer  Dienst 
geleistet  würde.  Besser  liegen  die  Verhältnisse  übrigens  da,  wo 
sich  grössere  königliche  Waldkomplexe  vorfinden,  wie  im  Kreise 
Oppeln,  weil  hier  die  Schussgelder  viel  niedriger  siud  und  nicht 
für  alle  Arten  gezahlt  werden,  auch  die  dortigen  Beamten  bei 
ihrem  höheren  Fixum  nicht  so  auf  dieselben  angewiesen  sind. 
Hier  ist  z.  B  der  schöne  Schreiadler  ein  relativ  häufiger  Brut- 
vogel. Auf  dem  Zuge  sind  übrigens  die  meisten  Raubvögel  dafür 
desto  besser  vertreten,  und  die  Krähcnhütten  liefern  im  Herbste 
oft  sehr  gute  Resultate.  So  sind  selbst  See-  und  Steinadler  keine 
allzu  grossen  Seltenheiten,  sondern  werden  in  jedem  Jahre  mehr- 
fach geschossen.  Aehnlich  wie  den  Raubvögeln  ist  es  den  Fisch- 
diebeu  gegangen,  wenngleich  sich  manche  von  ihnen  durch  ihre 
versteckte  Lebensweise  bisher  alLn  Nachstellungen  zu  entziehen 
wussten  und  ihren  Bestand  als  Brutvögel  entschieden  gewahrt 
haben,  wie  z.  B.  Botaurus  stellaris.  Dagegen  werden  die  grossen 
Colonieen  der  Fischreiher  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  eingeschränkt, 
und  die  der  Nachtreiher  und  Scharben  sehen  in  Kürze  völliger 
Vernichtung  entgegen.  Andrerseits  aber  hat  die  strenge  Forst- 
aufsicht, die  rücksichtslose  Vertilgung  alles  Raubzeuges,  die  An- 
lage von  Tiergärten  und  Remisen  auch  vieles  Gute  für  die  Vogel- 
welt im  Gefolge  gehabt.  Der  Wald  ist  von  einer  wahren  Unzahl 
von  Drosseln,  Amseln,  Grasmücken,  Nachtigallen,  Rotkehlchen, 
Finken,  Ammern  und  anderen  Singvögeln  belebt,  und  die  unter 
schärfster  Controlle  gehaltenen  Fasanen  rem  isen  bieten  den  ver- 
schiedenartigsten Sängern  ganz  ungestörte,  heimliche  Brutplätze. 
Auf  den  während  der  Brutzeit  ganz  unbehelligt  bleibenden  Teichen 
ziehen  die  verschiedensten  Entenarten,  Möven,  Seeschwalben,  Tau- 
cher, Gänse,  Teich-,  Sumpf-  und  Wasserhühner  in  ruhiger  Be- 
schaulichkeit ihre  Nachkommenschaft  gross.  Vom  März  bis  Juni 
wird  mit  äusserster  Strenge  darauf  gehalten,  dass  kein  Unberu- 
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fencr  die  Teiche  beföhrt  —  die  Ruder  der  flachen  Boote  werden 
sorgsam  verwahrt  — ,  ja  nicht  einmal  deren  Ufer  betritt.  Kein 
Schuss  darf  in  dieser  Zeit  an  oder  auf  den  Teichen  fallen,  und 
dem  geschäftsmässigen  Eiersammler,  der  hier  freilich  eine  unend- 
lich reiche  Ausbeute  machen  würde,  bleiben  diese  Paradiese  glück- 
licherweise ganz  verschlossen.  Welcher  Unterschied  gegen  andere 
Gegenden  Deutschlands,  wo  vielfach  die  Jagd  sich  in  den  Händen 
roher,  gewissenloser  Aasjäger  befindet,  wo  oft  genug  wildernde 
Hunde  und  Katzen  diejenigen  Brüten  vernichten,  welche  dem  mord- 
lustigen Raubzeug  oder  den  spähenden  Augen  jugendlicher  Eier- 
sammler entgangen  waren!  Das»  unter  solchen  Verhältnissen  das 
nutzbare  Federwild  eine  ganz  enorme  Häufigkeit  erreicht,  ist 
wohl  einleuchtend.  So  wurden,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
allein  auf  der  Herrschaft  Pless  nach  den  officiellen  Schlusslisten 
im  Jagdjahre  1889/90  erlegt:  3  Brachvögel,  232  Waldschnepfen, 
280  Bekassinen,  1003  Enten,  39  Birkhähne,  24  Wachteln,  3081 
Fasanen  und  5535  Rebhühner.  Bezüglich  der  gefiederten  Räuber  wur- 
den in  demselben  Zeiträume  Schussgelder  auf  derselben  Herrschaft 
bezahlt  fiir:  1  Uhu,  19  Adler,  57  Falken,  689  grosse,  3746  kleine 
Raubvögel  und  1803  Krähen  und  Elstern.  Solche  Zahlen  sprechen! 
Erwägt  man  ferner,  dass  die  Zahl  der  angemeldeten  Stücke  bei 
weitem  nicht  die  der  wirklich  geschossenen  erreicht,  so  muss  die 
Verwüstung,  welche  in  Oberschlesien  die  „kleinen  Raubvögel", 
also  neben  den  schädlichen  Sperbern  und  Lerchenfalken  die  tinnun- 
culus,  rufipes  und  aesalon  trifft,  eine  geradezu  schreckbare  genannt 
werden.  Schade  ist  es,  dass  die  so  massenhaft  eingelieferten 
Vögel  nicht  von  kundigen  Augen  controllirt  werden;  wie  manche 
Seltenheit  mag  sich  darunter  befinden,  die  für  immer  der  Wissen- 
schaft verloren  geht. 

Jedermann  weiss,  wie  sehr  ferner  die  Gestaltung  der  Vogel- 
welt eines  LandeB  von  der  umgebenden  Landschaft  abhängig  ist, 
wie  nüchtern  und  verständnislos  die  Charakterisirung  einer  be- 
stimmten Ornis  ohne  den  landschaftlichen  Rahmen  erscheint.  Es 
würde  aber  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben,  einen  solchen 
im  allgemeinen  für  ganz  Schlesien  zu  zeichnen  und  ihm  die  vor- 
handene Vogelwelt  anzupassen;  es  lassen  sich  hier  vielmehr  6 
landschaftlich  grundverschiedene  Gebiete  auch  bezüglich  ihrer 
Avifauna  ziemlich  scharf  aus  einander  halten;  ich  meine:  die 
Lausitz,  die  niederschlesische  Ebene,  das  Oderthal  Mittelschlesiens 
mit  seinen  Auwaldungen,  das  ernste  Oberschlesien,  die  Sudeten 
mit  ihren  Vorbergen  und  dem  Hochgebirge  und  endlich  das 
interessante  Teich-  und  Sumpfgebiet  der  Bartschniederung.  Die 
Lausitz  ist  entschieden  der  landschaftlich  verschiedenartigste  und 
unbestimmteste,  zugleich  aber  auch  der  ornithologisch  am  besten 
erforschte  Teil  der  Provinz  Schlesien,  worüber  ich  mich  schon 
oben  näher  ausgesprochen  habe.   So  erklärt  es  sich,  dass  un- 
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verhältnismässig  viele  der  bisher  für  Schlesien  nachgewiesenen 
Seltenheiten  auf  die  Lausitz  entfallen,  obwohl  dieselbe  meiner 
anmassgeblichen  Meinung  nach  keineswegs  als  das  ornitb.ologisch 
günstigste  Gebiet  der  Provinz  anzusehen  ist.  Weite  Nadelholz- 
waldungen, teils  sandige  Haiden,  teils  unterbrochen  durch  moorige 
Wiesen  und  kleine,  nicht  sehr  üppig  bewachsene  Teiche,  kenn- 
zeichnen das  Gebiet,  dem  aber  auch  freundliche  Ackerlandschaften 
und  üppig  begrünte  Vorberge  stellenweise  einen  recht  heiteren 
Charakter  verleihen.  Auf  den  jungen  Schwarzholzsaaten  treibt 
hier  das  seltene  Sohwarzkehlchen  sein  Wesen,  und  auf  den  Teichen, 
welche  der  Rotschenkel  mit  seinem  wohllautenden  Pfiff  belebt, 
finden  wir  auch  im  Sommer  seltene  Enten,  wie  ja  in  diesem  Jahre 
sogar  Clangula  glauvion  durch  Baer  und  Kram  er  als  Brutvogel 
nachgewiesen  wurde.  Die  grosse  Görlitzer  Heide  ist  schon  seit 
lange  als  Brutplatz  des  prächtigen  Schlangenadlers  bekannt;  glück- 
licherweise wird  der  sehr  reducirte  Bestand  desselben  jetzt  auf 
das  strengste  geschont.  Mitten  durch  den  schlesischen  Teil  der 
Lausitz  zieht  sich  die  Grenze  zwischen  Nebel-  und  Rabenkrähe, 
und  finden  wir  hier  deshalb  zahlreiche  Verbastardirungen  zwischen 
beiden  vor.  Die  schluchtenreichen,  tief  eingeschnittenen  Thäler 
des  Queis,  Bober  und  der  Neisse  bergen  manche  Seltenheit;  ist 
doch  sogar  schon  Pinicola  erythriiius  daselbst  brütend  gefunden 
worden.  Der  im  übrigen  Schlesien  nicht  gerade  häufige  Triel  ist 
Charaktervoll  der  zahlreichen  Brachgegenden.  Auch  im  Vor- 
jahre ist  Schlesien  durch  die  Lausitz  wieder  um  eine  neue  Species 
Dereichert  worden;  bei  Niesky  wurde  in  den  letzten  Tagen  des 
April  ein  junges  Männchen  von  Circus  macrurus  erlegt,  das  ich 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Baer  für  meine  collectio  Silesiaca  erhielt. 

Niederschlesien  ist  wohl  der  ornithologisch  am  wenigsten  be- 
vorzugte Teil  der  ganzen  Provinz.  Die  weithin  sich  dehnende 
Ebene  ist  grösstenteils  mit  üppig  prangenden  Weizenfeldern  bedeckt, 
aus  denen  der  Wachtel  daktylischer  Schlag  hervordringt,  während 
die  Feldlerche  ihre  schmetternden  Strophen  in  die  Lüfte  hinaus- 
jubelt und  die  scheue  Blaurake  das  Auge  durch  ihr  buntes 
Gefieder  erfreut.  Selten  nur  unterbricht  ein  Gehölz,  eine  Wiese 
das  ewige  Einerlei  dieser  dem  Landmann  als  ein  wahres  Paradies, 
dem  Naturfreunde  aber  höchst  einförmig  erscheinenden  Landschaft. 
Mehr  Leben  herrscht  an  den  Ufern  der  Oder,  wo  der  Gänsesäger 
sein  Heim  hat,  und  der  Fischreiher  unter  lautem  Krächzen  zu 
Horste  fliegt,  während  das  Braunkehlchen  auf  den  Wiesen  sein 
anziehendes  Wesen  treibt,  und  der  Fitis  seine  munteren  Strophen 
von  den  Bäumen  des  Flussufers  hcrabschallen  lässt.  Am  inter- 
essantesten für  den  Vogelfreund  aber  ist  in  ganz  Niederschlesien 
neben  dem  Kunitzer  Mövensee  der  Primkenauer  Bruch.  Hier 
nisten  z.  B.  die  Brachvögel  so  zahlreich,  dass  ihre  Eier  zu  Spott- 
preisen auf  dem  dortigen  Markte  verkauft  werden.    Zur  Zugzeit 
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stellen  sich  Strand-  und  Wasserläufer  massenhaft  ein,  und  im  Som- 
mer horsten  der  schwarze  Storcli  und  der  Fischadler  auf  den  höch- 
sten Bäumen  der  weiten,  wildreichen,  dem  Schwager  unseres  Kai- 
sers, dem  Herzog  Günther  von  Schleswig-Holstein  gehörigen  Forsten. 

Ein  ganz  anderes  Landschaftsbild  bieten  die  üppigen  Auwälder 
MittelschTesiens  dar,  in  denen  ich  hauptsächlich  beobachtet  und 
in  denen  ich  so  unvergesslich  glükliche  Stunden  verlebt  habe, 
reich  an  reinen  Forscher-  und  Jägerfreuden.    In  fast  ununter- 
brochenem Saume  ziehen  sich  diese  Wälder  an  der  Oder  entlang, 
mit  dichten  Weidenwerdern  an  den  Fluss  tretend,  über  welche 
uralte  Eichen  oder  riesige  Schwarzpappeln  ihre  ausdrucksvollen 
Kronen  erheben.    Ein  Teppich  duftiger  Maiblümchen  bedeckt  im 
Frühjahr,  eine  Tafel  köstlicher  Erdbeeren  im  Sommer  den  überall 
feuchten   Boden,    während  schier   undurchdringliche  Brombeer- 
dickichte und  mehr  als  mannshohe  Brennnesseln  das  Vorwärts- 
dringen hemmen,  ja  bisweilen  zur  Unmöglichkeit  machen,  zumal 
der  an  solchen  Stellen  stets  moorastige  Boden  oft  trügerisch  nach- 
giebt  und  den  darauf  gesetzten  Fuss  im  Schlamm  versinken  lässt. 
Sumpfige  Wiesen,  üppige  Werder,  zahllose  Dämme  und  Gräben, 
tote  Flussarme,  trübe  Wasserlachen,  schilfbewachsene  Teiche  und 
langgestreckte  Rohrdickichte  unterbrechen  fast  fortwährend  das 
Dunkel  des  üppigen  Eichen-  und  Buchenbestandes  und  vereinigen 
sich  zu  einem  Bilde,  durch  welches  man  sich  unwillkürlich  an 
die  untere  Donau  versetzt  glaubt.   Erd-  und  Rohrsänger  charaktcri- 
siren  in  erster  Linie  diese  Wildnis.     Dieselbe  ist  ein  wahres 
Dorado  für  unsere  Sängerkönigin,  die  Nachtigall.     Wer  nicht 
selbst  einmal  einen  lauen  Abend  des  Wonnemonats  in  der  Sirachate 
bei  Breslau  oder  einer  ähnlichen  Oertlichkeit  verlebte,  der  kann 
sich  kaum  einen  Bogriff  machen  von  diesem  wahrhaft  betäubenden 
Nachtigallenschlag,  diesem  entzückenden,  aber  fast  verwirrenden 
Durcheinander  der  herrlichen  Melodien,  dieser  verworrenen  Fülle 
der  prächtigsten  Töne,  die  ihm  auf  Schritt  und  Tritt,  aus  jedem 
Busch,  aus  jeder  Heeke,  aus  jedem  Graben  eutgegenschallt.  Ich 
habe  thatsächlich  dort  oft  des  Nachts  nicht  schlafen  können;  so 
laut,  so  anhaltend  und  so  vielfach  drang  der  prächtige  Schlag 
durch  die  Fenster  meines  Zimmers.    Auch  das  reizende  Blau- 
kehlchen  gehört  zu  den  häufigsten  Vögeln  der  schlesischen  Au- 
waldungen,  und  sein  Bestand  übertrifft  dort  ganz  entschieden  den 
seines  rotbrüstigen  Vetters.  Interessant  dürfte  es  ferner  erscheinen, 
das s  der  Mittelspecht  hier  mindestens  eben  so  häufig  ist  als  der 
grosse  Buntspecht,  und  dass  jeder  aufmerksame  Förster  den  bunten 
Seidenschwanz,   ja  bisweilen  selbst  die  schöne   Lasurmeise  als 
seltene  Gäste  in  strengen  Wintern  kennt.  Einer  der  ersten  Charakter- 
vögel aber  ist  die  Rohrdrossel,  deren  unverkennbares  „Karre, 
karre,  karra,  kied,  kied,  kiet"  uns  aus  jedem  Rohrdickicht  ent- 
gegenschallt,  die  auch  dann  nicht  schweigt,  wenn  alle  anderen 
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Vögel  während  der  Mittaghitze  ermüdet  ruhen,  und  deren  sonder- 
bares Lied  wie  geschaffen  scheint  für  diese  ernsten,  dem  blossen 
Spaziergänger  ihrer  sumpfigen  Beschaffenheit  wegen  höchst  un- 
freundlich erscheinenden  Wälder.  Das  jedes  Jahr  ein-  oder  zweimal 
eintretende  Hochwasser  überschwemmt  dieselben  auf  weite  Strecken 
hin  und  fügt  so  für  den  Menschen  neue  Hindernisse,  für  die 
Vogelwelt  neue  Vorteile  und  Annehmlichkeiten  zu  den  schon 
vorhandenen.  Totanus  ocliropus,  der  zierliche  Bewohner  einsamer 
Waldlachen,  erhält  dann  zahlreichen  Besuch  aus  seiner  Verwandt- 
schaft, und  herumstreifende  Fischadler  und  Reiher  nehmen  wochen- 
lang hier  ihren  Aufenthalt,  während  die  Sumpf-  und  Motthühnchen 
zwischen  den  Scggcukufcn  ihr  verstecktes  Wesen  treiben,  und 
die  Bekassinen  auf  dem  Zuge  hier  willkommene  Rast  machen. 

Noch  ernster,  unendlich  viel  einförmiger,  bisweilen  fast  finster 
erscheinen  die  grossen  Waldungen  Oberschlesiens,  die  der  stattliche 
Schwarz8pechtdurchlärrat,  während  die  Heidelerche  als  ein  lebender 
Spielball  der  Lüfte  über  die  von  der  letzten  Glut  der  scheidenden 
Sonne  umgoldeten  Fichtenwipfel  emporsteigt  und  mit  ihrem  süssen 
Silberschlag  dem  von  den  würzigsten  Harzdüften  durchschwängerten 
Landschafts  bilde  den  wehmütigen  Zauber  melancholischer  Poesie 
verleiht.  Und  doch  besitzt  auch  diese  Gegend  ihre  landschaftlichen 
Reize  und  für  den  Ornithologen  ein  nicht  geringes  Interesse.  Wenn 
man  im  westlichen  Deutschland  von  Oberschlesien  spricht,  so 
verbindet  man  damit  meistens  die  Vorstellung  von  lärmenden 
Industriebezirken  und  schmutzigen  Kohlenbergwerken  einer-  und 
von  öden,  unfreundlichen  Heidewaldungen  andrerseits.  Aber  dem 
ist  nicht  so,  und  Oberschlesien  ist  entschieden  besser  als  sein  Ruf. 
Wohl  dampfen  in  den  geräuschvollen  Gentren  des  Bergbaus  und 
der  Industrie  unzählige  Schlote  fast  ununterbrochen  gen  Himmel, 
so  dass  dort,  wie  der  Volksmund  ohne  allzu  grosse  Uebertreibung 
sagt,  „der  Schnee  schwarz  vom  Himmel  herunter  kommt,"  aber 
wenige  Stunden  Fussmarsch  genügen  auch  schon,  um  uns  wie 
mit  einem  Zauberschlage  in  die  tiefste  Waldeseinsamkeit  zu  ver- 
setzen oder  uns  an  die  schilfigen  Ufer  eines  von  einer  bunten 
Vogelwelt  auf  das  schönste  belebten  Teiches  zu  führen.  Der  erste 
Charakter  vogel  dieser  Gegenden  ist  entschieden  der  Fasan,  um 
dessen  Gedeihen  sich  der  ganze  Jagdschutz  dreht.  Ich  kann 
nicht  recht  begreifen,  warum  viele  Autoren  diesen  Vogel  nicht 
mit  in  das  Verzeichnis  deutscher  Arten  aufgenommen  sehen  wollen; 
zählen  doch  auch  die  Botaniker  anstandslos  in  ihren  Floren  die 
aus  fremden  Ländern  eingebürgerten  Pflanzen  mit  auf,  und  wer 
da  meint,  dass  etwa  der  Fasan  lediglich  Culturprodukt  sei,  und 
dass  er  sich  bei  uns  in  freier  Natur  nicht  ohne  menschlichen 
Schutz  halten  könne,  der  ist  sicherlich  noch  nicht  in  Schlesien, 
diesem  Fasancnlande  comme  ü  faut  gewesen,  wo  wir  zahlreiche 
Fasanen  ohne  die  geringste  Hegung,  auch  auf  von  Aasjägern 
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ganz  erbarmungslos  ausgeplünderten  Jagden,  ihre  Brüten  gross 
bringen  sehen.  Er  gehört  notgedrungen  eben  so  zum  ober- 
schlesischen  Charakterbilde  wie  der  rauchende  Schlot  des  Bergwerks, 
wie  die  alte,  abgestorbene  Kiefer,  wie  das  Rotwild  auf  saftig 
grünender  Waldeswiese  und  wie  die  trillernde  Heidelerche  am 
blauen  Himmelsdom.  Die  Zahl  der  auf  den  grossen  Jagden  an 
einem  Tage  erlegten  Fasauen  beträgt  auf  manchen  Herrschaften 
1000  und  mehr.  Se.  Majestät  der  Kaiser  schoss  im  Jahre  1890 
an  3  Tagen  allein  ca.  1500  Stück.  Deshalb  gelten  auch  für 
Oberschlesien  ganz  besonders  die  schon  vorhin  geschilderten  jagd- 
schutzlichen Verhältnisse.  Wohl  ist  der  farbenprächtige  Hahn 
ein  gar  stolzes  Federwild,  wohl  macht  es  das  Herz  des  Weid- 
manns rascher  schlagen,  wenn  auf  das  Rufen  und  Lärmen  der 
Treiber  hin  Hahn  auf  Hahn  kröhlend,  polternd  und  surrend 
aufgeht,  dass  dem  daran  ungewohnten  Jäger  die  Sinne  vergehen, 
wenn  sie  dann  raschen  Fluges  dahin  ziehen,  bis  einer  nach  dem 
andern  mit  dem  tötlichen  Blei  im  Herzen  wieder  herunterstürzt, 
aber  der  Naturfreund  kann  trotzdem  sein  Bedauern  darüber  kaum 
unterdrücken,  dass  diesem  einen  bunten  Fremdling  so  viele  unserer 
einheimischen  Vögel  weichen  mussten.  Zur  Zugzeit  sind  die 
Raubvögel  und  die  Drosseln  sehr  zahlreich  vertreten,  und  zwar 
gilt  dies  besonders  für  die  March-Beczwa-Oderfurchc.  Unter  den 
gewaltigen  sich  alsdann  einstellenden  Drosselzügen  befinden  sich 
bisweilen  auch  recht  seltene  Gäste,  die  aber  wohl  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  als  solche  erkannt  und  für  die  Museen  gerettet 
werden.  Sicher  nachgewiesen  sind  bisher:  Turdus  Naumanni, 
ruficoüis,  obscurus,  varius,  airiyularis  und  sibiricus.  Daneben 
werden  alljährlich  Seidenschwänze  in  grosser  Zahl  und  hin  und 
wieder  Sperlings-  und  Zwergohreulen  m  den  oberschlesischen 
Dohnenstiegen  gefangen. 

Den  ornithologischen  Charakter  der  Sudeteu,  welche  übrigens 
für  den  Vogelzug  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielen, 
habe  ich  schon  vorhin  flüchtig  gekennzeichnet  und  will  hier  nur 
noch  hinzufügen,  dass  sich  die  Ornis  der  grösstenteils  mit  herrlichen 
Waldungen  besetzten  Vorberge  ziemlich  scharf  von  der  des  Hoch- 
gebirges trennen  lässt.  Grauspecht,  Bergstelze  und  Wasseramsel 
sind  für  erstere  bezeichnende  Arten;  auch  erst  sekundär  ein- 
gewanderte Species  finden  wir  hier  besonders  häufig  vertreten; 
so  den  niedlichen  Girlitz,,  so  die  lärmende  Wachholderdrossel.  Das 
Hochgebirge,  das  auf  deu  nicht  etwa  durch  den  Anblick  der 
Alpen  verwöhnten  Deutschen  einen  imposanten  Eindruck  macht, 
ist  durch  seine  schon  vorhin  genannten  alpinen  Vogelarten  für 
den  Ornithologen  von  besonderem  Interesse.  Wem  es  einmal 
vergönnt  war,  dort  oben  im  Knieholz  die  Ringdrossel  und  im 
Felsgeröll  den  Wasserpieper  zu  beobachten  oder  dem  Flüevogel 
an  den  steilen  Abhängen  der  Schneegruben  nachzustellen,  der 
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wird  sicherlich  einen  unauslöschlichen  Eindruck  mit  sich  ge- 
nommen haben. 

Ich  gehe  nun  zum  letzten  schlesischen  Untergebiet  über,  zur 
Bartschniederung,  welche  durch  die  in  so  zahllosen  Mengen  ver- 
tretenen Sumpf-  und  Wasservögel  ein  überaus  charakteristisches 
Gepräge  erhält.  Schon  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  die 
Bartschniederung  mit  ihren  zahlreichen  Teichen,  Sümpfen  und 
Forsten  sowohl  infolge  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  wie  geo- 
graphischen Lage  eine  vorzugsweise  reichhaltige  und  interessante 
Vogel  weit  bergen  muss;  und  in  der  That  stellt  dieselbe  noch 
einen  der  wenigen  Zuflucht:orte  für  unser  durch  die  fortschrei- 
tende Cultur  hart  bedrängtes  Wassergeflügel  dar  *).  Die  Bartsch 
zeigt  meist  steile,  aber  niedrige  Ufer wandungen,  seltener  flache 
Kies-  und  Sandbänke.  Bei  Nesigode  bildet  sie  eine  sogenannte 
„Luche",  d.  h.  sie  teilt  sich  in  eine  Unzahl  sumpfiger  Arme, 
welche  ein  Gewirr  von  unergründlichen  Morästen,  Erlenbrüchen, 
Rohr-  und  Schilfdickichten  und  üppigen  Laubhölzern  umschliessen : 
ein  geeigneter  Brutplatz  für  Reiher  und  Kraniche,  wilde  Gänse  und 
allerlei  Enten,  ein  Lieblingsaufenthalt  für  das  Schwarz-,  Rot-  und 
Damwild,  ein  ergiebiges  Feld  für  die  Räubereien  der  Füchse  und 
Fischottern.  Die  Waldungen  bestehen  zum  weit  überwiegenden 
Teile  aus  langgedehnten  Nadelhölzern;  aber  auch  Laubwald  ist 
vorhanden  und  in  ihm  oder  an  den  Ufern  der  Teiche  riesenhafte, 
uralte,  oft  hohle  oder  dürre  Eichen,  die  den  Höhlenbrütern  einen 
erwünschten  Aufenthalt  bieten  oder  den  zahlreich  vorhandenen 
Raubvögeln  zur  Warte  dienen  Die  Teiche  selbst,  in  denen  eine 
grossartige  Fischzucht  betrieben  wird,  sind  dicht  mit  Rohr  und 
Schilf  bestanden,  so  dass  man  von  dem  eigentlichen  Wasserspiegel 
oft  herzlich  wenig  gewahr  wird,  und  haben  eine  durchschnittliche 
Grösse  von  150 — IOC 3  Morgen.  Brachfelder,  öde  Weideplätze  und 
magere  Wiesen  fehlen  eben  so  wenig  wie  fruchtbare,  gut  bebaute 
Strecken  fetten  Ackerbodens.  Ja,  schön  sind  wohl  die  märkischen 
Seen  inmitten  der  ernsten  Nadelwaldungen  und  sandigen  Haiden, 
denen  sie  ein  so  freundliches  Gepräge  aufzudrücken  im  stände 
sind,  schön  sind  auch  die  Seen  Pommerns  und  Mecklenburgs  mit 
ihren  rauschenden  Buchenwäldern  und  prangenden  Weizenfeldern, 
aber  unendlich  viel  schöner  fürwahr  sind  die  Teiche  Schlesiens  an 
der  Bartsch  mit  ihren  undurchdringlichen  Rohrwäldern  und  Schilf- 
dickichten, schöner  sind  sie  vor  allem  wegen  ihrer  reichen,  alles 
belebenden,  alles  umschwebenden,  lärmenden,  spielenden,  flattern- 
den Vogelwelt  1 

*)  Leider  scheint  man  sich  jetzt  emstlich  an  die  Regulirung  der 
Bartsch  zu  machen,  und  damit  dürfte  denn  auch  dieses  ornithologische 
Dorado  bald  von  der  Dildflächc  verschwinden. 
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VII.  Zugverhältnisse. 

Im  Jahre  1873  erschien  unter  dem  Titel  „Die  Zugstrassen 
der  Vögel"  eine  ausführliche  Arbeit  von  Joan  Axel  Palmen, 
Privatdoccnten  der  Geologie  an  der  Universität  zu  Helsingfors, 
und  ihr  folgte  im  Jahre  1881  ein  Werk  unseres  bekannten,  un- 
längst in  hohem  Alter  verstorbenen  deutschen  Ornithologen  Eugen 
Ferdinand  von  Homeyer,  welches  seinem  ganzen  Inhalte  nach 
nichts  als  eine  scharfe  Kritik  und  Polemik  gegen  das  Palmön- 
sche  Buch  ist.  Palmen  vertritt  den  Darwinismus,  die  Anpas- 
sungstheorie; er  lässt  die  Vögel  auf  schmalen  Zugstrassen  längs 
der  Meeresufer  und  Flüsse  wandern,  bewegt  sich  zu  viel  auf  dem 
gefahrlichen  Gebiete  der  Hypothesen  und  geistreichen  Theorien 
und  stützt  sich  zu  wenig  auf  thatsächliche  Beobachtungen,  wäh- 
rend wir  in  von  Homeyer  den  leidenschaftlichen  Gegner  des 
Darwinismus  vor  uns  sehen,  der  dessen  Schwächen  einer  schonungs- 
losen, aber  häufig  höchst  ungerechten  Kritik  unterzieht,  der  die 
Vögel  in  regelloser,  breiter  Front  wandern  lässt  und  als  scharfer 
Beobachter  eine  Unmenge  treffender  Beispiele  und  Thatsächlich- 
keiten  zusammen  stellt,  ohne  dass  er  doch  daraus  combinirte 
Schlüsse  ziehen  kann  oder  zu  ziehen  wagt.  Beide  Ornithologen 
sind  entschieden  in  ihrem  Eifer  für  die  eigene  und  in  ihrer  Polemik 
egen  die  fremde  Arbeit  zu  weit  gegangen,  und  die  Wahrheit 
ürfte  wie  in  so  vielen  Fällen  so  auch  hier  ungefähr  in  der  Mitte 
zu  suchen  sein.  In  Uebereinstimmung  mit  Raddo  muss  auch 
ich  vieles,  was  Palmen  und  vor  ihm  schon  Wallace  und 
namentlich  v.  Middendorf  aufstellten,  unbedingt  als  richtig 
anerkennen  und  unterschreiben,  obschon  natürlich  unser  sich 
immerhin  nur  in  relativ  bescheidenen  Grenzen  haltendes  Kiesen- 
gebirge bei  weitem  nicht  so  enorme  Veränderungen  am  Vogel- 
zuge zu  bewirken  vermag  wie  der  gewaltige  Querriegel  des 
Kaukasus. 

Und  doch  möchte  ich  auch  dem  Kamme  der  Sudeten  und 
namentlich  dem  Riesengebirge  nicht  alle  und  jede  Bedeutung  für 
den  Vogelzug  absprechen,  obwohl  Alexander  v.  Homeyer 
und  andere  Forscher  ersten  Ranges  nicht  glauben,  dass  dasselbe 
irgend  welchen  Einfluss  auf  die  Wanderungen  der  Vögel  ausübe. 
Ich  habe  indessen  von  allen  meinen  in  den  Vorbergen  wohnenden 
Mitarbeitern  stets  mit  solcher  Bestimmtheit  und  mit  solcher  Ueber- 
einstimmung Cur  den  Herbst  die  Zugrichtung  SO  angegeben  er- 
halten, dass  ich  doch  stutzig  geworden  bin,  indem  es  scheint, 
dass  wenigstens  gewisse  Arten  das  Gebirge  nicht  direkt  überfliegen, 
sondern  in  südöstlicher  Richtung  längs  desselben  bis  zur  March- 
Beczwa-Oder-Furche  dahin  streichen.  Daneben  werden  wohl 
auch  die  Pässe  viel  benutzt,  von  denen  der  von  Landeshut  ornitho- 
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logisch  am  stärksten  frequentirt  erscheint.    Hören  wir  z.  B.  den 
Bericht  meines  dort  beobachtenden  Mitarbeiters  v.  Fürstenmühl: 
„Ich  glaube  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  dass  die 
Hauptstrasse  des  Vogelzuges  im  hiesigen  Kreise  nordwestlich  von 
Landeshut  her  durch  das  breite  Gnissauer  Thal  Uber  Schömberg- 
Albendorf  bei  Schömberg  nach  Böhmen  hineinfuhrt.  Dies  entspricht 
auch  der  Bodengestaltung.    Die  Wanderer  haben  hier  keine  be- 
deutendere Höhe  zu  überfliegen.    Die  ganze  Zugrichtung  der 
angenommenen  Strasse  ist  NW— SO  und  biegt  dann  etwas  nach 
S  um,  resp.  umgekehrt,  doch  habe  ich  vorwiegend  den  Zug  in 
erster  Richtung  beobachten  können.    Also  erst  NW — SO,  dann 
SSO— S.   Als  sehr  beliebten  Ruhepunkt  möchte  ich  jedoch  andrer- 
seits für  die  Drosseln  die  Trautliebersdorfer  Heide  bei  Friedland 
erwähnen,  welche  ein  ziemlich  hoher  Berg  ist  (700— 800m),  von 
der  genannten  Strasse  aus  nach  ONO  gelegen.    Doch  vermute 
ich,  dass  diese  Drosseln  einen  anderen  Wep  bis  dahin  benützen, 
um  dann  vielleicht  sich  in  der  Richtung  über  Schömberg- Alten- 
dorf anzuschließen.    Das  sind  aber  eben  nur  Vermutungen."  Es 
geht  aus  diesen  Mitteilungen  doch  wohl  bis  zur  Evidenz  hervor, 
dats  das  Gros  der  Herbstzugvögel  dort  in  südöstlicher  Richtung 
ankommt  und  erst  beim  Erblicken  des  tief  eingeschnittenen  Laudes- 
huter  Passes  südlich  nach  Böhmen  hineinbiegt,  während  ein  anderer 
Teil  auch  jetzt  noch  in  der  alten  Richtung  seine  Reise  fortsetzt. 
(Ciconla  alba  )    Viele  Vögel  nehmen  nach  den  übereinstimmenden 
Berichten  der  dortigen  Beobachter  und  namentlich  des  jüngeren 
Krezschmar  schon  im  östlichen  Teile  der  Oberlausitz  diese 
nach  Südosten  gerichtete  Flugbahn  an.    Im  Gegensatz  zu  den 
bisher  gemachten  Ausführungen  stehen  nun  aber  die  Beobachtungen 
A.  v.  Homeyers.    Derselbe  schreibt:  „Das  Riesengebirge  ist 
den  wandernden  Vögeln  kein  wirkliches  Hinderniss,  und  namentlich 
die  von  Norden  nach  Süden  gehenden  Thäler  machen  wichtige 
Wauderstrassen  aus  *).    Viele  Vögel  scheuen  selbst  das  Ueber- 
fliegen  des  Kammes  nicht,  wenn  auch  Einsenkungen  desselben 
den  Vorzug  erhalten  und  die  höchsten  Teile  gemieden  werden. 
Es  war  an  einem  sonnigen  Augustmorgen  (20.),  als  ich  gegen 
10  Uhr  nach  Scidorf  am  Fusse  des  Gebirges  zuwandernd  von 
Warmbrunn  her  eine  Schar  Störche  ankommen  sah,  welche  direkt 
dem  Gebirge  zusteuerte.    Als  die  schon  an  und  für  sich  sehr 
hoch  fliegenden  Störche  an  dem  Fusse  des  Gebirges  angelangt 
waren,  zogen  sie  etwas  seitwärts  schwenkend  una  dabei  noch 
höher  steigend  nach  dem  höher  liegenden  Arndsdorf  und  Krumm- 
hübel  zu.    Hier  fingen  sie  an  zu  kreisen  und  wandten  sich  in 
der  kurzen  Zeit  von  7  Minuten  so  hoch,  dass  sie  kaum  noch  zu 


l)  In  diesem  l'uukto  stimme  ich  ganz  mit  A.  v.  Homeyer  überein. 
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sehen  waren.  Jetzt  hörte  der  Kreiselflug  auf,  die  Schar  breitete 
sich  wie  vorher  in  breiter  Front  aus  und  steuerte  nun  direkt 
dem  Schmied eberger  Kamm  zu,  um  ihn  faktisch  zu  überfliegen, 
wie  ich  es  deutlich  mit  dem  Fernrohr  beobachtete.  Wenn  nun 
dieser  Kamm  auch  bedeutend  niedriger  als  der  eigentliche  Riesen- 
kamm ist,  so  wird  doch  auch  dieser  überflogen,  wie  das  durch 
den  Oberförster  Burow  beobachtet  ist.  Auf  der  Annenkapello 
erfuhr,  ich  gelegentlich  von  2  jungen  Apothekern,  welche  über 
den  Landeshuter  Kamm l)  kamen,  dass  sie  daselbst  beim  Gast- 
wirt F  r  o  e  h  1  i  c  h  geschossene  Störche  gesehen  hätten.  Die  Störche 
sollen  sich  gewöhnlich  unweit  seines  Wohnhauses  niederlassen, 
wobei  alsdann  oftmals  etliche  erlegt  werden.  Fast  als  Merk- 
würdigkeit schliesst  sich  hieran  eine  Mitteilung  des  Försters  der 
Annakapelle,  wonach  eine  Fulica  atra  im  Monat  December  auf 
dem  Hochstein  bei  der  Josefinenhütte  durch  seinen  Hühnerhund 
ergriffen  wurde.  Die  Wasserhühner  liegen  bis  tief  in  den  Winter  - 
hinein  auf  den  am  Fusse  des  Gebirges  gelegenen  Warmbrunner  Tei- 
chen und  verschwinden  erst,  wenn  diese  gefrieren.  Ob  vorstehender 
Fall  die  Regel  ausmacht  oder  nicht,  bleibt  dahingestellt,  jedenfalls 
zeigt  er,  dass  selbst  ein  schlecht  fliegender  Vogel  die  gefahrliche 
Gebirgswanderung  nicht  scheut  —  In  den  Warmbrunner  Park- 
anlagen sah  ich  wohl  während  14  Tagen  stets  Pirole.  Jeden 
Morgen  zwischen  6  und  8  Uhr  waren  ihrer  3— ü  zu  sehen,  während 
sie  um  beiläufig  10  Uhr  verschwunden  waren.  Eine  Balsam- 
pappelallee, welche  dem  Gebirge  zuführte,  wurde  namentlich  von 
ihnen  besucht.  Ich  beobachtete  die  Vögel  genauer  und  sah  alsbald, 
wie  sie  die  Allee  verlicssen  und  dem  Gebirge  zuflogen.  Dies 
veranlasste  meinerseits  Promenaden  nach  dem  Hainfall,  Anna- 
kapelle, Kirche  Wang,  kurz  nach  Orten,  welche  ca.  auf  halber 
Höhe  des  Kammes  liegen,  und  hier  fand  ich  meine  Vögel  wieder. 
Wenn  ich  nun  auch  wirklich  nicht  Pirole  oben  auf  dem  Kamme 
selbst  antraf,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  dass  sie  denselben  über- 
fliegen, indem  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  dass  sie  auf  halbem  Wege 
wieder  umkehren  sollten.  Dasselbr  gilt  auch  von  einigen  anderen 
Vögeln  der  Warmbrunner  Allee,  so  von  Sylvia  liortetisis  und 
Muvuapa  grisola  und  luduosa.  Jegliche  Controlle  fehlt  mir  über 
Cyamcitla  leuiocyaua,  welche  Ende  August  amZackenfluss  ziemlich 
häufig  war.  Einmal  auf  dem  Zuge  im  Hirschberger  Thal,  wo 
das  Blaukelchen  nicht  oder  doch  wohl  nur  äusserst  selten  brütet, 
kann  ich  mir  nicht  denken,  dass  das  Vögelchen  des  sich  vor- 
lagernden Gebirges  wegen  wieder  umkehren  sollte,  um  so  mehr, 
als  eben  so  zarte  Vögel  (S.  Itotiensis)  das  nicht  thun.u  So  sehr 
diese  Ausführungen  des  verehrten  Forschers  auch  gegen  meine 


l)  Oder  Pass?? 
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auf  die  zahlreichen  und  übereinstimmenden  Beobachtungen  meiner 
Mitarbeiter  gestützte  Ansicht  zu  sprechen  scheinen,  so  sind  die- 
selben in  Wirklichkeit  doch  kaum  geeignet,  selbige  ernstlich  zu 
erschüttern.  Gerade  bei  Ckonia  alba  liegen  mir  so  zahlreiche 
Beobachtungen  über  den  stets  längs  der  Vorberge  nach  Südosten 
gerichteten  Herbstzug  vor,  dass  ich  die  einmalige  Wahrnehmung 
v.  Homeyers  nur  filr  einen  Ausnahmefall  ansehen  kann.  Die 
Fälle  vom  Landes  huter  Kamm  werden  wohl  mehr  auf  den  Landcs- 
huter  Pass  zu  beziehen  sein.  Die  auf  dem  Hochstein  gefangene 
Fulica  atra  war  augenscheinlich  ein  durch  widrige  Winde,  Stürme, 
Schneegestöber  oder  dergl.  verschlagener  Vogel.  Dass  sie 
durch  abnorme  Anstrengungen  übermüdet  war,  beweist  schon 
der  Umstand,  dass  sie  sich  ohne  weiteres  vom  Hunde  greifen 
Hess.  Bei  den  Pirolen  handelte  es  sich  doch  offenbar  nur  um 
kleine  tägliche  Ausflüge  nach  durch  reichlichere  Nahrung  be- 
sonders anziehenden  Punkten.  Solche  kommen  ja  bei  sehr  vielen 
Vögeln  vor,  dürfen  aber  doch  keinesfalls  zum  Massstab  für 
Zugverhältnisse  gemacht  werden !  Ueber  die  kleinen  Vögel  *)  habe 
ich  weniger  Nachrichten  erhalten,  habe  aber  dafür  den  Zug  der 
Drosseln  sehr  eingehend  studirt.  Ich  verfuhr  dabei  derart,  dass 
ich  überall  Erkundigungen  Uber  die  Zahl  der  alljährlich  an  einer 
bestimmten  Oertlichkeit  im  Durchschnitt  gefangenen  Krammets- 
vögel einzog  und  danach  berechnete,  wie  viel  Krarametsvögel 
etwa  auf  die  Quadratmeile  Landes  kommen.  Gegenden,  in 
denen  kein  Krammetsvogelfang  betrieben  wird,  schätzte  ich 
in  gleicher  Weise  nach  den  benachbarten  Landstrichen  ab. 
Dann  teilte  ich  eine  Karte  Schlesiens  in  entsprechende  kleine 
Quadrate  und  bemalte  dieselbe  mit  roter  Farbe  und  zwar 
stufenweise  um  so  dunkler,  je  grösser  die  Zahl  der  alljährlich 
gefangenen  Drosseln  war.  Dabei  stellte  sich  dann  im  grossen 
und  ganzen  das  interessante  Resultat  heraus,  dass  sich  ein  dunkel- 
roter  Streifen  von  der  Lausitz  aus  nach  der  March-Bcczwa-Oder- 
Furche  durch  die  Vorberge  längs  der  Sudeten  in  südöstlicher 
Richtung  hinzog,  der  nur  nach  dem  Landeshuter  Pass  hin  einen 
schwächeren  Seitenzweig  abgab.  Ein  zweiter  nicht  so  intensiv 
gefärbter  Streifen  verlief  von  der  Bartschniederung  aus  südwestlich 
über  die  Oder  und  die  oberschlesische  Teichplatte  gleichfalls  nach 
der  March-Beczwa-Oder-Furche.  Auf  dieser  zweiten,  schwächer 
besuchten  Strasse  seheinen  nach  meinen  Beobachtungen  besonders 
die  Amseln  zu  ziehen.  Alle  anderen  Partieen  des  Landes  blieben 
mit  wenigen  Ausnahmen  verhältnismässig  hell,  auch  das  Oder- 
thal, welches  demnach  für  die  Drosseln  keino  Zugstrasse  darzu- 


l)  Mit  den  durch  von  llomeyer  beobachteten  Grasmücken  dürfte 
es  sieb  vielleicht  ähnlich  verhalten  wie  mit  den  erwähnten  Pirolen. 
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stellen  scheint.  Man  wird  nun  zwar  gegen  die  Genauigkeit  meiner 
Methode  im  einzelnen  mit  Recht  mancherlei  Einwände  vorbringen 
können,  aber  andrerseits  dürfte  es  auch  kaum  zu  leugnen  sein, 
dass  dieselbe  immerhin  geeignet  ist,  uns  wenigstens  einen  unge- 
fähren und  allgemeinen  Einblick  in  die  Zug  Verhältnisse 
jagdlich  so  bevorzugter  Vogelarten  zu  verschaffen.  Deshalb  ver- 
fuhr ich  auch  noch  ähnlich  mit  den  alljährlich  geschossenen 
Enten,  Schnepfen  und  Bekassinen,  um  auf  diese  Weise  die  Zug- 
strassen der  Sumpf-  und  Wasservögel  zu  ermitteln.  Das  thatBächlich 
erhaltene  Resultat  Hess  sich  hier  allerdings  schon  voraussehen, 
denn  die  Natur  hat  ja  den  Sumpf-  und  Wasservögeln  in  Schlesien 
gewissermassen  schon  den  Weg  vorgezeichnet,  den  sie  auf  ihren 
Wanderungen  nehmen  müssen.  Der  von  Nordost  kommende  Vogelzug 
stÖ68t  zunächst  auf  die  Bartschniederung  mit  ihren  grossen  Sümpfen 
und  Teichen,  überquert  dann  die  Oder  in  breiter  Front  und 
südwestlicher  Richtung  zwischen  Breslau  und  Brieg  oder  folgt 
auch  wohl  dem  Laufe  derselben  bis  in  die  Gegend  von  Oppeln, 
besucht  hierauf  die  grosse  oberschlesische  Teichplatte,  um  dann 
endlich  durch  die  March-Beczwa-Oder-Furehe  in  südlicher  Richtung 
zwischen  Karpathen  und  Sudeten  hindurch  der  Donau  zuzueilen. 
Für  einige  grosse  und  der  allgemeinen  Beobachtung  sehr  zugäng- 
liche Vogelarten  wie  Störche,  Reiher,  Schwäne,  Gänse,  Kraniche, 
Kiebitze  u.  a.  ist  dieser  Weg  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachgewiesen.  Die  grossen  nordischen  Taucher  dagegen  scheinen 
der  Oder  zu  folgen,  und  im  Oderthaie  zieht  auch  wohl  das  Gros 
der  Rohrsänger,  Laubvögel  u.  dergl.  Doch  sind  hier  weitere 
bestätigende  Beobachtungen  noch  dringend  nötig. 

Gerade  bei  den  Sumpf-  und  Wasservögeln  lässt  sich  auch 
sehr  deutlich  das  „Streichen  von  Raststation  zu  Raststätten"  beob- 
achten. Wohl  hat  uns  erst  vor  kurzem  wieder  Gätke  ge- 
zeigt, über  welch  ungeheure  Schnelligkeit  auch  anscheinend  so 
schlechte  Flieger  wie  das  Blaukehlchen  verfügen  können,  aber 
ich  kann  mir  nach  meinen  in  Schlesien  gemachten  Erfahrungen 
doch  nicht  gut  denken,  das 8  diese  Schnelligkeit  bei  uns  im  Binnen- 
lande auf  dem  Herbstzug  unter  normalen  Verhältnissen  voll  und 
ganz  zur  Anwendung  kommt.  Es  ist  vielmehr  schon  mehrfach, 
namentlich  auch  durch  v.  Middendorf  bis  zur  Evidenz  nach- 
gewiesen, dass  die  gefiederten  Wanderer  im  Herbst  keineswegs 
mit  der  Vollkraft  ihrer  stählernen  Schwingen  dahin  eilen,  sondern 
vielmehr  nur  an  jedem  Tage  eine  verhältnismässig  kleine  Strecke 
zurücklegen,  um  dann  an  einer  geeigneten  Raststation  mehr  oder 
minder  lange  zu  pausiren.  Für  Schlesien  kann  ich  mich  dieser 
Ansicht  v.  Middendorfs  nur  ganz  und  gar  anschliessen  und 
schmeichle  mir,  dass  auch  der  unbefangen  urteilende  Leser  dies 
thun  wird,  wenn  er  die  im  speciellen  Teile  enthaltenen  Zugtabellen 
einer  näheren  Prüfung  unterzogen  haben  wird.    Im  übrigen  muss 
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ich  inbezu^  auf  alle  die  zahlreichen  uns  bei  Betrachtung  des  in 
vieler  Hinsicht  noch  immer  so  rätselhaften  Vogelzuges  entgegen 
tretenden  Fragen  auf  die  bei  den  einzelnen  Arten  beigefügten 
Notizen  im  speciellen  Teile  dieser  Arbeit  verweisen. 

Hier  sei  nur  noch  in  aller  Kürze  erwähnt,  das 8  auch  die 
sog.  „Rückzüge*  in  Schlesien  mehrfach  wahrgenommen  wurden. 
Ich  selbst  konnte  solche  Rückzüge  1889  bei  Breslau  in  grossem 
Umfange  constatiren;  besonders  deutlich  traten  dieselben  bei 
Alauda  arveusis  hervor.  Ferner  berichtet  v.  Meyerinck:  „Vom 
1.  April  1S79  ab  trat  wieder  kaltes,  rauhes  Wetter  ein,  abwechselnd 
mit  Schneehuschen,  und  alle  Morgen  hatte  es  tüchtig  gefroren.  Alle 
Zugvögel  waren  wieder  verschwunden,  und  kein  Star,  Kiebitz  oder 
Krammetsvogel  Hess  sich  hören  und  sehen.  Stare  und  Ziemer  sah 
ich  mehrfach  nach  Südosten  l)  ziehen.  Wo  waren  nun  die  Zugvögel 
alle  geblieben?  Ich  möchte  doch  glauben,  dass  viele  bei  der 
rauhen  Witterung  nach  dem  warmen  Süden  zurückwanderten. 
Als  am  9.  April  wieder  Südwind  und  warme  Witterung  eintrat, 
sah  man  plötzlieh  wieder  im  Walde  und  auf  dem  Felde  alle  mög- 
lichen Zugvögel  und  auch  viele  kleine  Singvögel.**  Vergl.  auch 
hier  im  speciellen  Teil  die  Beobachtungen  v.  Meyerin  cks  über 
Alauda  arveusis. 

Das  Ziehen  kleinerer  Vögel  in  Gesellschaft  grösserer  hat 
namentlich  Knauthc  öfters  beobachtet.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
die  kleineren  Vögel  stets  dicht  hinter  den  grösseren  herfliegen  und 
in  ihnen  eine  vorzügliche  Deckung  gegen  scharfe  conträre  Winde 
finden. 


*)  Also  nicht  nach  Südwesten  über  die  Sudeten  hinweg,  sondern 
denselben  parallel! 
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B.  Specieller  Teil. 

I.  Ordnung:  Oscines,  Singvögel1). 

Kleine  oder  mittelgrosse  (excl.  Con  idae)  Vögel  mit  einem 
mehr  oder  minder  entwickelten  Singmuskelapparat  am  unteren 
Kehlkopf.  Die  1.  Schwinge  ist  stets  in  verschiedenem  Grade 
verkümmert  oder  kann  auch  ganz  fehlen.  Die  Hinterseite  der 
Läufe  ist  meistens  von  einer  ununterbrochenen  Horndecke  bekleidet 
oder  nur  schwach  getäfelt.    Schwanz  l'ifederig  2). 

Familie:  Tttrdidae,  Drosselvögel. 

Schnabel  gerade,  mässig  dünn,  seitlich  etwas  zusammenge- 
drückt, mit  seichtem  Einschnitt  vor  der  Spitze  des  Obcrschnabels. 
Läufe  hoch  und  durch  grosse  Schienen  bekleidet.  Flügel  ziemlich 
kurz  bis  mittelang.  Die  3.  Handschwinge  gewöhnlich  am  längsten. 

Gattung:  ErithacUS  Cuv.  1*00.  Erdsänger. 

Schnabel  dünn  und  pfricmfÖrmig;  vor  den  unbedeckten  Nasen- 
löchern höher  als  breit.  Auge  gross.  Läufe  hoch  und  gestiefelt. 
Flügel  ziemlich  kurz.  Kennzeichnen  sich  noch  besonders  durch 
würdevolles  Wesen,  aufrechte  Stellung  und  eigentümlich  zitternde 
Schwanzbewegungen. 

1.  Erithacus  phHomela  (Bchst.)  1795.  —  Sprosser. 

Synonyma:  Luscinia  maior  Schwenckf.,  Briss.,  Frisch., 
Klein.  Motacilla  luscinia  maior  Gm.  Motacilla  philomela  Bellst., 
Sylvia  philomela  Bchst.,  Naum.,  Gloger,  Gätke.  Motacilla  aedon 
Fall.  Curruca  philomela  Koch.  Philomela  maior  Chr.  Brehm, 
Degl.  Bonap.  Lusciola  philomela  Kays.  u.  Blasius,  Fricdr.  Ery- 
thacus  philomela  Degl.  Sylvia  eximia  Chr.  Brehm;  Luscinia 
philomela  Chr.  Brehm,  Sund.,  A.  Brehm,  E.  v.  Homeyer,  Mewes, 
Giebel.  Arundinax  aedon  Blyth.,  Daulias  philomela  Kaddc;  Aedon 
philomela  Hartert. 


*)  Bei  den  gegebenen  Diagnosen  sind  nur  die  mitteleuropäischen 
Formen  berücksichtigt,  die  exotischen  dagegen  der  Einfachheit  halber 
vernachlässigt. 

3)  Eine  Ausnahme  macht  Cinclus  merela  melanogaster. 
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Trivialnamcn:  Sumpfnachtigall,  Rotvogel. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  2.  Schwinge  ist  nur  wenig 
kürzer  als  die  3.  und  viel  länger  ab  die  5.,  die  1.  nooh  mehr 
verkümmert  als  bei  der  Nachtigall. 

Das  Brutgcbiel  des  Sprossers  erstreckt  sich  über  Jütland, 
Dänemark,  das  untere  Schweden,  Finnland,  Polen,  Ungarn,  Russ- 
land und  Turkestan.  Für  Deutschland  ist  er  nur  im  Osten  und 
zwar  besonders  im  Nordosten  (Ostpreussen  und  Pommern)  als 
Brutvogel  constatirt.  Was  nun  Schlesien  anbetrifft,  so  gehört 
hier  der  Sprosscr  zu  denjenigen  Arten,  welche  zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  nistend  wie  durchziehend  ziemlich  häufig  anzutreffen 
waren,  sich  seitdem  aber  mehr  und  mehr  aus  der  Provinz  zurück- 
gezogen haben  und  gegenwärtig  zu  den  selteneren  Erscheinungen 
gezählt  werden  müssen.  Die  älteren  Autoren  fähren  den  Vogel 
noch  als  Brutvogel  für  ganz  Oberschlesien,  die  polnischen  Grenz- 
gegenden und  selbst  (Braths)  für  einzelne  Striche  der  Lausitz 
aut.  Gegenwärtig  aber  scheint  der  Sprosser  als  ßrutvogel  auf 
den  östlichsten  Teil  des  Kreises  Militsch  beschränkt  zu  sein.  Bei 
Militsch  selbst  hörte  ich  einigemal  sogenannte  „Zweischal ler." 
Auch  erhielt  ich  von  dort  eine  kleine  Collektion  Vogeleier,  deren 
eines  entschieden  zu  philoraela  gehört.  Ferner  wurden  mir  während 
der  Brutzeit  einige  Stücke  von  dort  eingeliefert.  Während  früher 
die  Sprosser  zahlreich  durch  Schlesien  zogen,  scheinen  sie  etwa 
seit  den  Zeiten  AI.  v.  Horaeyers  ihre  Wanderstrassen  geändert 
zu  haben,  denn  heutzutage  trifft  man  sie  auch  zur  Zugzeit  nur 
selten  und  vereinzelt  an.  Schon  der  genannte  Oruithologe  hat 
während  seines  Aufenthaltes  in  Schlesien  kein  einziges  Exemplar 
mehr  in  freier  Natur  beobachtet.  Desto  auffalliger  erscheint  die 
Mitteilung  A.  E.  Brei»  ms,  dass  sich  während  des  ganzen  Sommers 
Sprosscr  im  Kurgarten  von  Warmbrunn  aufhielten.  Da  die 
Persönlichkeit  des  Autors  wohl  jeden  Zweifel  ausscLliesst,  möchte 
ich  glauben,  dass  es  sich  um  aus  der  Gefangenschaft  entflohene  Exem- 
plare handelt.  Im  ganzen  habe  ich  7  schlesische  Sprosser  in 
Händen  gehabt,  welche  alle  den  polnischen  Racen  (E.  philomela 
m  a  i  o  r  und  h  y  b  r  i  d  a  B  r  e  h  ra)  angehörten.  Die  kleine  ungarische 
Form  ist  meines  Wissens  noch  nicht  in  Schlesien  vorgekommen. 
Wahrscheinlich  hat  Gätke  recht,  wenn  er  diesem  Vogel  eine 
streng  nord -südliche  Zugrichtung  zuschreibt,  denn  dadurch  würde 
sich  auch  das  seltene  Vorkommen  des  im  benachbarten  Polen 
so  zahlreich  nistenden  Sängerkönigs  bei  uns  in  Schlesien  leicht 
erklären  lassen.  Alle  schlesischen  Sprosser  wurden  auf  dem 
Frühjahrszuge  wahrgenommen;  für  den  Herbstzug  steht  mir  keine 
einzige  Beobachtung  zu  Gebote,  was  sich  aber  vielleicht  auch 
dadurch  erklären  lässt,  dass  sich  der  Vogel  zu  dieser  Jahreszeit 
viel  weniger  bemerklich  macht.  Man  trifft  ihn  noch  am  ehesten 
an  den  Ufern  von  Flüssen,  besonders  wo  tiefes  Holz  mit  dichtem 
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Unterholz  und  Gebüsch  vorhanden  ist  Nach  den  Aufzeichnungen 
von  R.  Tobias  war  für  die  Jahre  18.32—1838  der  früheste 
Ankunftstermin  der  6.,  der  späteste  der  20.  und  das  Mittel  am 
17.  Mai,  also  erheblich  später  als  bei  der  Nachtigall. 

2.  Erithacns  luscinia  (L.)  1758.  —  Nachtigall. 

Synonyma:  Motacilla  luscinia  L.  Buff.;  Sylvia  luscinia 
Lath.,  Naum.,  Bchst,  Gätke,  Gloger;  Curruca  luscinia  Koch  ; 
Philomela  luscinia  Selby,  Degl.;  Luscinia  philoraela  Bonap.;  Lus- 
ciola  luscinia  Kays,  et  Blasius,  Fricdr.;  Luscinia  vera  Sund. 
A.  Brehm,  Mcwes;  Erythacus  luscinia  Degl.;  Luscinia  minor 
Aldr.,  Schwenckf.,  Rezacz ,  Frisch,  Klein,  Chr.  Brehm,  E.  v. 
Homeyer;  Motacilla  philomela  Pall;  Daulias  luscinia  Radde; 
Aedon  luscinia  Hartert.  Brehmsche  Subspccies:  megarhynchus, 
media,  minor,  Okeni,  peregrina. 

Trivialnamen:  Deutsch:  Dörling,  Nachtengall,  Nachtingall. 
Polnisch:  Slawik. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  J.  Schwiege  bedeutend  kürzer 
als  die  3.  und  von  gleicher  Länge  mit  der  5. 

Maasse  von  2ti  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minirnum  Durchschnitt 

Länge:                   16,8  15,6  16,1 

Flügelspannung:        26  24,2  25,0 

Schwanz:                  6,8  6,3  6,6 

Schnabellänge:           1,5  1,3  1,4 

Fussrohr:                 2,95  2,7  2,8 

Das  ganze  südliche  nnd  mittlere  Europa  ist  als  Brutbezirk 
der  Nachtigall  anzusehen.  In  Schlesien  gehört  dieser  herrliche 
Vogel  glücklicherweise  zu  den  allerhäufigsten  Erscheinungen,  und 
einen  so  enormen  Reichtum  an  Nachtigallen  wie  die  mittelschlesi- 
schen  Auwälder  dürften  überhaupt  wohl  nur  wenige  Gegenden  unseres 
engeren  Vaterlandes  aufzuweisen  haben.  Oestlich  von  der  Oder 
sowie  in  Oberschlesien  wird  sie  zwar  seltener,  ist  aber  in  wasser- 
reichen Gegenden  immer  noch  recht  häufig.  Die  niederschlesische 
Getreideebene  scheint  ihr  zu  trocken  zu  sein,  denn  hier  nimmt 
ihr  Bestand  merklich  ab,  um  sich  dann  in  den  tieferen  Teilen 
der  Lausitz  wieder  zu  heben.  In  den  Vorbergen  ist  sie  überall 
nur  sparsam  vertreten  und  dem  eigentlichen  Gebirge  fehlt  sie 
als  Brutvogel  ganz  und  kommt  auch  auf  dem  Zuge  nur  selten 
daselbst  vor.  In  einigen  Gegenden  wird  den  Nachtigallen  von 
eigens  aus  Berlin,  Dresden  und  anderwärts  zureisenaen  Vogel- 
fängern eifrig  nachgestellt,  ohne  dass  jedoch  deshalb  eine  Abnahme 
des  Bestandes  einträte,  weil  wahrscheinlich  viel  überzählige  Männ- 
chen vorhanden  sind.  Knau t he  meldet,  dass  die  Vögel  in 
seinem  Beobachtungsgebiet  stellenweise  durch  Ratten  vertrieben 
worden  seien,         »rigens  scheint  sie  sich  neuerdings  auch  in 
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einigen  geschützten  Gebirgskesseln  mehr  und  mehr  heimisch  zu 
machen,  so  bei  Glatz  nach  Hartert  und  im  Hirschberger  Thal 
nach  Kollibay.  Auf  dem  Zuge  aber  meidet  sie  das  Gebirge, 
denn  sonst  müsste  sie  wenigstens  im  Frühjahr  doch  öfter  dort 
wahrgenommen  weiden  als  dies  thatsächlich  geschieht.  Wahr- 
scheinlich geht  auch  bei  ihr  der  Hauptzug  durch  die  March- 
Beczwa-Oder-Furehe,  wie  denn  auch  die  dortige  Gegend  als  das 
beste  Fanggebiet  gilt.  R.  Tobi  as  notirte  von  1832 — 38  als  frühesten 
Ankunftstermin  den  2<>.  April,  als  spätesten  den  3.  Mai,  als  durch- 
schnittlichen den  1.  Mai.  Seitdem  scheinen  sich  die  Nachtigallen 
einen  zeitigeren  Frühjahr^zug  angewöhnt  zu  haben,  und  heute 
dürfte  der  Durchschnittstermin  für  Schlesien  etwa  auf  den  25. 
April  fallen.  Ueber  den  Frühlingszug  liegen  mir  noch  folgende 
Daten  vor: 
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Der  Wegzug  erfolgt  Anfang  August  und  geht  rasch  und 
unmerklich  von  statten,  da  Schlesien  mit  Ausnahme  der  Grüne- 
berger Gegend  keine  Weinberge  besitzt,  welche  die  Nachtigallen 
oft  zu  längerem  Bleiben  verlocken,  und  andrerseits  das  nahe 
Ungarn  ja  so  sehr  mit  denselben  gesegnet  ist.    Zum  Brüten  liebt 
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die  Nachtigall  bei  uns  niederes  Laubholz  mit  dichtem  Gebüsch, 
in  dem  womöglich  das  vorjährige  Laub  noch  liegen  geblieben 
ist,  und  wo  sich  Gewässer  oder  wenigstens  feuchter  Boden  in 
der  Nähe  finden  Prätorius  fand  ein  Gelege  am  2).  Mai,  ich 
selbst  am  \6.f  21.  und  22.  Mai,  Kutter  nackte  Junge  am  6. 
Juni.  Alle  Nester,  die  ich  sah,  standen  dicht  über  dem  Boden 
und  bestanden  äusserlicli  aus  dürrem  Laub,  in  der  Hauptsache 
aus  dürren  Grashalmen  und  Würzelchen  und  waren  innen  mit 
Ilaaren  ausgelegt,  boten  also  weder  in  der  Anlage  und  Aus- 
führung, noch  in  Grösse,  Farbe  und  Form  die  4—6  Eier  Be- 
sonderes. Leider  habe  ich  es  versäumt,  die  Nester  zu  messen. 
Durchschnittsmaasse  von  22  schlesischen  Eiern:  2J,9  -|-  15,1  mm. 
Welcher  der  vielen  Bre hinsehen  subspecies  die  schlesischen 
Nachtigallen  eigentlich  angehören,  habe  ich  nicht  herausbekommen 
können.  Diese  Vögel  scheinen  mir  überhaupt  weniger  den  geo- 
graphischen Breiten  nach  zu  variiren  als  vielmehr  nach  der  Be- 
schaffenheit ihres  lokalen  Aufenthalts.  Man  findet  oft  sehr  ab- 
weichende Vögel  innerhalb  ein  und  derselben  eng  begrenzten 
Oertlichkeit,  weshalb  sich  die  Brehmschen  subspecies  auch  kaum 
werden  aufrecht  erhalten  lassen.  (Vergl.  auch  den  diesbezüglichen 
Passus  bei  Friderich).  Was  den  Gesang  anbelangt,  so  darf 
ich  die  schlesischen  Nachtigallen  wohl  als  gute  Mittelvögel  be- 
zeichnen, unter  denen  diejenigen  der  Breslauer  Gegend  durch 
Weichheit,  Schmelz  und  Wohllaut  der  klagenden  Partien  und 
Mannigfaltigkeit  der  .Strophen  wiederum  besonders  hervorragen. 
Inden  „Breslauer  Sammlungen"  heisst  es:  „Es  hat  schon  mancher 
hundertmal  mehr  Mühe  und  Sorgfalt  gebraucht,  die  wunderbaren 
Veränderungen  seiner  Modulation  mit  Worten  zu  erklären  als 
der  Vogel  zu  seinem  Gesänge  selbst."  Nach  derselben  (Quelle 
soll  die  Sängerkönigin  in  den  Löchern  der  Bäume  überwintern. 
1698  wurde  eine  Geldstrafe  von  nicht  weniger  als  100  polnischen 
Gulden  auf  das  Fangen,  Kaufen  und  Verkaufen  der  Nachtigallen 
gesetzt. 

3.  ErithaCUS  Cyaneculus  (Wolf).  —  Weisssterniges 
Blauke  hieben. 

4.  ErithaCUS  suecicus  (L.)  —  Rotsterniges  Blau- 
ke h  1  c  h  e  n. 

Meinen  systematischen  Anschauungen  nach  müsste  eigentlich 
cyaneculus  lediglich  als  subspecies  zu  suecicus  gezogen  werden, 
weshalb  ich  beide  Blaukehlchen  auch  hier  zusammen  abhandele. 

Synonyma:  Cyanecula  suecica  Chr.  Brehm,  A.  Brehm, 
Giebel,  v.  Horn.,  Mewcs,  Radde;  Motacilla  suecica  L.,  Butt., 
Gmel.,  Bchst.;  Cyanecula  gilbratariensis  Briss.;  Sylvia  suecica 
Lath.,  Bchst.,  Naura.,  Gätke;  Sylvia  cyanecula  Meyer,  G loger; 
Cyanecula  Wolfii  Chr.  Br.;  Cyanecula  leueoeyana  Chr.  Brehm; 
Phoenicura  suecica  Sykes;  Saxicola  suecica  Koch;  Ficedula  suecica 
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Boie;  Lusciola  suecica  Kays,  und  Blas.,  Friedr.;  Lusciola  cyane- 
cula  Schleg.;  Erithacus  cyanecula  Degl. ;  Cyanecula  longirostris, 
maior,  minor,  obscura  Chr.  Brehm;  Motacilla  coerulecula  Pall.j 
Erithacus  cyanus  Rchw.;  Cyanecula  cyanecula  und  caerulecula 
Hartert;  Sylvia  leucocyana  Gätke. 

Trivialnamen:  Blaukatel,  Blookatel.  Oberschlesiseh-pol- 
nisches  Idiom :  Modro  Raschka. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  2.  Schwinge  steht  an  Grösse 
zwischen  der  6.  und  7.  Die  3.  ist  gleich  der  4.  und  grösser  als 
die  5.    Die  Geschlechter  sind  auffallend  ungleich  gefärbt. 

Das  rotsternige  Blaukehlchen  brütet  lediglich  im  Nordosten 
Europas  und  ist  in  Schlesien  auch  auf  dem  Zuge  eine  höchst 
seltene  Erscheinung,  namentlich  im  Frühjahr.  Ich  besitze  nur 
ein  am  3.  April  1890  erlegtes  Exemplar,  und  habe  auch  sonst 
keinerlei  Kunde  von  dem  Vorkommen  dieser  Art  erhalten.  Danach 
scheint  es,  als  ob  die  nordischen  Blaukehlchen  wenigstens  zu  Be- 
ginn ihres  Wanderfluges  eine  ausgesprochen  ost-westliche  Flug- 
richtung inne  hielten,  womit  auch  ihr  nach  G  ä  t  k  e  so  zahlreiches 
Vorkommen  auf  Helgoland  übereinstimmt. 

Desto  häufiger  orütet  die  weisssternige  Form  bei  uns  in 
Schlesien.  Man  findet  darunter  nicht  selten  die  Brehm  sehe 
E.  Wolfi  mit  rein  blauer  Kehle  und  bisweilen  auch  Exemplare, 
welche  deutlich  den  Uebergang  beider  Formen  in  einander  be- 
weisen. Auch  ich  halte  die  Wo  1  f  sehen  Blaukehlchen  fiir  besonders 
alte  Männchen  der  weisssternigen  Art,  obgleich  hier  noch  keines- 
wegs alle  Rätsel  gelöst  sein  dürften.  So  fand  z.  JB.  auch  ich 
stets  die  Wahrnehmung  AI.  v.  Homeyers  bestätigt,  dass  die 
gefangenen  Exemplare  von  E.  Wolfi  stets  schlechter  sangen  als 
diejenigen  von  E.  eyaneculus,  während  man  doch  nach  dem  oben 
Gesagten  eigentlich  das  Umgekehrte  erwarten  sollte. 
Maasse  von  54  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 


maximum  minimum  Durchschnitt 

Totallänge:                15,4  13,5  14,7 

Flügelspannung:         24,8  22,9  23,9 

Schwanz:                   6,2  5,8  6,0 

Schuabellänge:            1,5  1,2  1,4 

Tarsus:                     2,9  2,7  2,8 


Im  Oderthal  seiner  ganzen  Länge  nach  und  ganz  besonders 
in  den  feuchten  Auwäldern  Mittelschlesiens  ist  das  Blaukehlchen 
ein  ganz  gemeiner  Brutvogel  und  stellenweise  selbst  zahlreicher 
vertreten  als  wie  rubecula.  Audi  scheint  es  glücklicherweise  zu 
den  Arten  zu  gehören,  welche  sich  veränderten  Umständen  rasch 
anzupassen  wissen  und  sieh  nicht  durch  die  rastlos  vorwärts 
schreitende  und  geeignete  Brutplätze  mehr  und  mehr  zerstörende 
Cultur  verdrängen  lassen,  weshalb  von  einer  Abnahme  des  Be- 
standes in  Schlesien  vorläufig  noch  nichts  zu  spüren  ist.  Nach 
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A.  v.  Homeyer  nistet  cyaneculus  auch  in  den  Oderwerdern  bei 
Glogau  sehr  häufig,  und  auf  der  rechten  Oderseite  scheint  es  den 
Berichten  meiner  dort  wohnenden  Mitarbeiter  zufolge  ebenfalls 
überall  gleichmassig  verbreitet  zu  sein.  In  der  Bartschniederung 
ist  es  geradezu  massenhaft  vorhanden.  Es  findet  sich  dort  nicht 
nur  an  den  grossen  Teichen,  sondern  eben  so  oft  an  ganz  kleinen 
Wassertümpeln  und  halb  oder  ganz  ausgetrockneten  Gräben, 
wenn  dieselben  nur  von  recht  dichtem  und  verworrenem  Gebüsch 
eingefa&st  sind.  In  den  Waldgegenden  Oberschlesiens,  im  Hirsch- 
berger  Thal  und  längs  der  ganzen  Kette  der  Sudeten  fehlt  das 
Blaukehlohen  als  Brutvogel,  ist  aber  auf  dem  Zuge  eine  regel- 
mässige Erscheinung  (Uttendörfer,  A.  v.  Homeyer,  Kirchner). 
In  der  Lausitz  und  in  der  linken  Hälfte  Nieder-  und  Mittelschlesiens 
ist  der  Vogel  gleichfalls  sparsamer  vorhanden,  zieht  aber  massen- 
haft durch  und  scheint  sich  neuerdings  auch  immer  mehr  auszu- 
dehnen und  einzubürgern.  So  war  cyaneculus  nach  Knauthe 
1891  am  Zobten  sehr  zahlreich,  während  es  im  Vorjahre  noch 
vollkommen  fehlte.  Auf  dem  Frühjabrszuge  trifft  man  es  im 
niederen  Gebüsch  und  Weidicht  der  Flussufer,  ja  selbst  in  den 
Gärten  der  Bauern,  im  Herbste  dagegen  besonders  auf  Kartoffel- 
äckern und  Gemüsebeeten.  Ueber  den  Zug  in  Schlesien  liegen 
nur  folgende  Daten  vor: 


Ort: 

Beobachter:|l841 

1842  | 

1849 | 1876 

1882  j  1886 

1889 

1890 

1891 

Göriltt 

n 
m 

Zobten 
Niesky 
Breslau 

n 
• 

B.Tobias    6.  IX. 
J.  Tobias  — 
Kreuchmar  — 
Knauthe  — 

Kern  — 
Floericke  — 

io.  iv. 

3.  IV. 

10.  IV.  — 

-  20.  III. 

-  14.  IV. 

6.  IV. 
19.  IX. 

4.1V. 
24.  IX. 

6.  IV. 
20.  IX. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Blaukehlchen  in 
Schlesien  in  den  ersten  Tagen  des  April  eintreffen  und  Mitte 
September  wieder  wegziehen,  wenigstens  soviel  sich  aus  der  all- 
gemeinen Erfahrung  und  den  wenigen  Notizen  schliessen  lässt. 
K.  Tobias  verzeichnete  von  1832—38  als  frühesten  Ankunfts- 
termin den  27.  März,  als  spätesten  den  11.  und  als  Mittel  den 
4.  April. 

Nicht  umsonst  führt  das  liebreizende  Vögelchen  den  Beinamen 
des  «tausendzüngigen  Sängers*,  denn  seine  Nachahmungsgabe  ist 
noch  lange  nicht  genügend  bekannt  und  geschätzt  und  kann  in 
einigen  Fällen  einen  geradezu  bewunderungswürdigen  Grad  er- 
reichen. Mit  wahrem  V  ergnügen  lauschte  ich  oft  in  der  Strachate 
solchen  Meisterspöttern,  welche  die  verschiedensten  Vogelgesänge 
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ebenso  täuschend  wie  lieblich  nachzuahmen  wussten;  namentlich 
die  Lieder  der  Dorngrasmücke  und  des  Teichrohrsängers  fehlten 
fast  nie  in  diesem  Potpourris.  Auch  den  eigenartigen  Balzflug 
des  Blaukehlchens,  wobei  man  den  sonst  so  versteckt  lebenden 
Vogel  kaum  wiedererkennt,  konnte  ich  dort  öfters  beobachten, 
erspare  mir  hier  aber  eine  nähere  Beschreibung,  da  meine  Wahr- 
nehmungen in  nichtB  von  dem  bereits  Bekannten  abweichen.  Das 
Neat  befindet  sich  gern  an  einem  kleinen  Abhang,  auf  einer 
Kaupe,  unter  einem  grossen  Rasenstück  oder  dergl.,  so  dass  es 
höhlenartig  verdeckt  steht.  Der  Vogel  macht  bei  uns  regelmässig 
2  Brüten,  die  1.  zu  6  Eiern  Mitte  Mai,  die  2.  zu  5  Eiern  Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli.  Mohr  fand  das  1.  Gelege  am  10.  und 
22.,  Prätorius  am  28.,  Baer  am  17.,  ich  selbst  am  19.  und 
21.  Mai  vollständig.  Die  6  Eier  liegen  zu  2  Reiben  im  Nest, 
mit  den  nach  innen  gerichteten  Spitzen  an  einander  stossend. 
(L.  Tobias).  Die  Bebrütung  dauert  13  Tage  (Mohr).  Ich 
selbst  beobachtete  einmal,  wie  ein  verwaistes  Geheck  junger  Blau- 
kehlchen  von  einem  gutmütigen  Rotkehlchen,  dem  vielleicht  die 
eigene  Brut  zu  gründe  gegangen  war,  gross  gefüttert  wurde. 

Maasse  von  36  schlesischen  Eiern  in  cm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         2,2  1,9  2,05 

Breite:  1,7  1,5  1,6 

Die  Form  orienlalis,  welche  ich  aus  verschiedenen  1),  hier  nicht 
näher  zu  erörternden  Gründen  für  hahnenfedrige  Weibchen  halte, 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  in  Schlesien  vorgekommen. 

5.  Erithacus  rubecuia  (L.)  1758.  —  Rotkehlchen. 

Synonyma:  Erithacus  rubecuia  Cuv.,  Giebel,  A.  Brehm, 
Mewes;  Sylvia  rubecuia  Lath.,  Naura.,  Bebst.,  Gloger,  Gätke; 
Motacilla  rubecuia  L.,  Butfon,  Gmel.,  Bchst.;  Dandalus  rubecuia 
Boie,  E.  v.  Horn.;  Rubecuia  farailiaris  Blyth;  Rubecuia  rubecuia 
Bonap. ;  Rubecuia  pinetorum,  R.  septentrionalis,  R.  foliorum  Chr. 
Brehm;  Rubecuia  rufigularis  Landb. ;  Lusciola  rubecuia  Kays, 
und  Blas.,  Friedr.;  Erithacus  rubeculus  Radde,  Hartert. 

Trivialnamen:  Rutkatel,  Kätchen,  Rottkälichen,  -brüstiin, 
-kröpfelin,  Winterrötelein,  Waldrötelin.  Oberschlesisch-polnisches 
Idiom:  Raschka.    Muskauer  Wendisch:  Sprosk. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  2.  Schwinge  steht  in  der 
Grösse  zwischen  der  6.  u.  7.    Die  3.  ist  kleiner  als  die  4.  und  5. 

Maas se  von  55  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 


maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                   13,9  12,4  13,2 

Flügelbreite:            23,4  21,2  22,1 

Schwanz:                  5,6  5,4  5,5 

Schnabellänge:           1,15  0,9  1,0 

Tarsus:                    2,7  2,5  2,6 


*)  Dahin  rechne  ich  namentlich  auch  das  sporadisch  zerstreute, 
ganz  unregelmäßige  Vorkommen. 
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Im  Breslauer  Museum  steht  eine  Varietät,  bei  welcher  Rücken- 
seite und  Schwanz  fahl  rostgelb,  die  Flügel  schmutzig  weiss,  der 
Bauch  rein  weiss  und  Schnabel  und  Füsse  gelblich  gef&rbt  sind. 
Im  allgemeinen  scheinen  die  Rotkehlchen  wenig  zu  variiren,  es 
sei  denn,  dass  die  östlichen  Stücke  um  ein  weniges  stärker  sind 
wie  die  westlichen.  Dagegen  sind  die  Hochgebirgsvögel  stets 
grösser  und  lebhafter  gefärbt  wie  die  Bewohner  der  Ebene  oder 
Hügell an dschaft  und  zeichnen  sich  vor  diesen  für  das  scharfe 
Ohr  des  Liebhabers  namentlich  durch  den  sehr  zu  ihrem  Vorteile 
abweichenden  Gesang  aus.  Denn  während  derselbe  bei  den  Garten- 
Rotkehlchen  nur  allzu  oft  ein  blosses,  leises  Geleier  vorstellt, 
enthält  der  Gesang  der  Gebirgsvögel  meist  einige  laut  pfeifende 
Strophen  und  höchst  angenehme  Wirbel-  und  Trillertouren,  wes- 
halb auch  der  Liebhaber  einen  solchen  Vogel  als  „Wipfelpfeifer" 
bezeichnet  und  gern  mit  dem  3-  und  4facben  des  gewöhnlichen 
Preises  bezahlt.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  sich  hier  bei  genauerem 
Studium  eines  hinreichend  grossen  Materials  eine  gute  subspecies 
würde  aufstellen  lassen.  In  seiner  Verbreitung  steht  das  Rot- 
kehlchen im  Gegensatze  zu  eyaneculus,  denn  es  ist  da  besonders 
häufig,  wo  jenes  nur  sparsam  vertreten  ist  oder  ganz  fehlt,  und 
umgekehrt.  In  den  Oaerwaldungen,  die  ihm  vielleicht  zu  feucht 
und  sumpfig  sein  mögen,  ist  es  nicht  besonders  häufig,  desto 
mehr  aber  in  den  Wäldern  Oberschlesiens,  der  Lausitz,  der  Vor- 
berge und  in  den  Sudeten  selbst.  Hier  bewohnt  es  die  Wald- 
region bis  zum  Enieholzgürtel  hinauf  in  grosser  Zahl.  Gloger 
giebt  4000  Fuss,  Kramer  1400  m  als  oberste  Grenze  der 
vertikalen  Verbreitung  an.  Eigentlich  fehlt  es  nur  dem  hohen 
Kiefernwalde  ohne  Unterholz.  Es  macht  überall  in  Schlesien 
regelmässig  2  Brüten  zu  5 — 6  und  4 — 5  Eiern.  Gelege  wurden 
gefunden  durch  Kutter  am  18.,  durch  Hosius  am  20. ,  durch 
Rollibay  am  23.,  durch  mich  am  16.,  19.  und  21.  Mai.  Doch 
fand  Praetorius  auch  schon  am  26.  desselben  Monats  gefiederte 
Junge.    Das  2.  Gelege  wird  in  der  2.  Hälfte  des  Juni  vollzählig. 

Maasse  von  51  schlesischen  Eiern  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         19,6  19,3  19,4 

Breite:         14,8  14,6  14,7 

Knauthe  beobachtete  ein  Stück  beim  Fischfang,  wie  es 
einem  kleinen  Cyprivoiden  schon  ein  Auge  ausgehackt  hatte. 
Ein  Teil  der  alten  Vögel  bleibt  auch  im  Winter  bei  uns.  Sie 
ziehen  sich  dann  in  vor  rauhen  Winden  geschütztere  Thalsenkungen 
zurück,  kommen  auch  vielfach  an  die  menschlichen  Gehöfte  und 
sind  bei  strenger  Witterung  regelmässige  Gäste  der  etwa  ange- 
legten Futterplätze,  unterliegen  aber  trotzdem  oft  genug  der 
Kälte  und  dem  Nahrungsmangel.  Ueberhaupt  wintern  in  dem 
immerhin  schon  rauheren  Schlesien  bei  weitem  nicht  so  viele 
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als  etwa  in  Thüringen.   Auf  dem  Zage  fangen  sie  sich  bit 
im  Dohnenstiege.   Sonst  giebt  über  denselben  folgende  Tabelle 
Auskunft: 
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R.  Tobias  notirte  von  1832-38  als  frühesten  Ankunfts- 
termin  den  30.  März,  als  spätesten  den  5.  April,  als  durchschnitt- 
lichen den  1.  April.  Gegenwärtig  pflegen  die  Rotkehlchen  schon 
Mitte  März  sich  einzustellen. 

Gattnng:   Ruticilla  Br iss.  1700.  —  Rotschwänzchen. 

Die  Schwanzfedern  sind  fuchsrot,  nur  die  beiden  mittelsten 
braun.  Obwohl  sonst  ein  entschiedener  Gegner  der  Zersplitterung 
unserer  Vögel  in  allzu  viele  Gattungen,  vermag  ich  hier  doch  nicht 
dem  Beispiele  Reich enows  zu  folgen  und  die  Rotschwänzchen 
mit  den  vorangegangenen  Arten  zu  einem  genus  zu  vereinigen.  Be- 
stimmend sind  lür  mich  dabei  wesentlich  auch  biologische  Ge- 
sichtspunkte, wie  namentlich  die  Art  und  Weise  der  Nahrungs- 
aufnahme und  der  Nestbau  neben  manchem  anderen  recht  erhebliche 
Unterschiede  bilden.  Mit  der  Gattung  Erithacus  hat  Ruticilla 
das  eigentümliche  Zittern  mit  dem  Schwänze  gemein,  das  hier 
noch  ausgeprägter  ist. 

6.  Ruticilla  phoenicura  (L.)  1758.  —  Garten-Rot- 
schwanz. 

Synonyma:  Motacilla  phoenicura  L.,  Gm.;  Sylvia  phoe- 
nicura Lath.,  Bebst.,  Naum.,  Gloger,  Gätke;  Saxicola  phoenicura 
Koch;  Sylvia  ruticilla  Klein;  Luscinia  phoenicura  Sund.;  Fidecula 
phoenicura  Boie,  Cuv. ;  Phoenicura  muraria  Swains. ;  Ruticilla 
silvestris,  R.  arborea,  R.  hortensis  Chr.  Brehm;  Phoenicura  ruti- 
cilla Swains.,  Gould;  Lusciola  phoenicura  Schleg.,  v.  Schrenck, 
Kays,  und  Blas.,  Fridr. ;  Phoenicura  albifrons  Brandt;  Erithacus 
phoenicurus  Degl.,  Rchw.;  Ruticilla  phoenicura  Giebel,  A.  Brehm, 
E.  v.  Horn.,  Mew.,  Radde,  Hartert. 

Trivialnamen:  Rutschwanzel,  Rutschwänzel,  Rotwistling, 
Rotwispel,  Rotwistlich.  Oberschlesisch-polnisches  Idiom:  Swisdek. 

Kennzeichen  der  Art:  Untere  Flügeldeckfedern  rostrot. 

Maasse  von  28  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                   14,5  13,7  14,1 

Flügelbreite:            24,2  22,3  23 

Schwanz:                 6,2  5,8  6 

Schnabellänge:           1,2  0,9  1,0 

Tarsus:                    2,8  2,3  2,5 

Die  Maasse  sind  im  allgemeinen  sehr  constant. 

Irgend  welche  Abänderungen  sind  mir  nicht  vorgekommen. 
Der  Gartenrotschwanz  ist  über  ganz  Schlesien  ziemlich  gleich- 
massig  verbreitet,  wennschon  er  in  laubholzreichen  Gegenden 
häufiger  anzutreffen  ist  als  in  solchen  mit  reinem  Nadelholz. 
Eine  besondere  Vorliebe  hat  er  für  einzeln  stehende  alte  Kopf- 


Digitized  by  Google 


72 


weiden  auf  Viehtriften  und  dergl.  Früher  soll  er  noch  ungleich 
häufiger  gewesen  sein,  und  gegenwärtig  ist  sein  Bestand  leider 
fast  überall  in  entschiedenem  Rückgang  begriffen,  was  ja  auch 
bei  der  modernen  Forstkultur,  die  ihm  seine  Brutstätten  mehr 
und  mehr  entzieht,  nicht  wunder  nehmen  kann.  Selbst  die  höhlen- 
bewohnenden Meisen  scheinen  sich  besser  und  leichter  mit  diesen 
Verhältnissen  abzufinden  als  der  Gartenrotschwanz.  Was  nun 
dessen  verticale  Verbreitung  anbetrifft,  so  steigt  er  ziemlich  hoch 
im  Gebirge  empor,  so  weit,  bis  auch  das  Nadelholz  zu  verkrüppeln 
anfängt,  d.  h.  bis  in  eine  Höhe  von  3>00— 3900  Fuss.  v.  Tschusi 
sah  zur  Brutzeit  ein  Männchen  am  Tannstein  im  Riesengebirge,  A.  v. 
Homeyer  beobachtete  den  Vogel  an  allen  Bauden  der  Koppen- 
plane, und  T  a  1  s  k  y  auf  dem  Ziegenrücken  an  der  Grenze  zwischen 
Wald-  und  Kniebolzregion.  Aus  einigen  Gegenden,  wo  der  Garten- 
rotschwanz früher  häufig  war,  ist  er  jetzt  schon  ganz  verschwunden, 
so  nach  Auras  seit  1885  aus  der  Umgegend  von  Gutsmannsdorf. 
In  anderen  Strichen  ist  er  aber  immer  noch  häufiger  wie  Otis, 
so  namentlich  in  den  Vorbergen  und  gewissen  Partieen  Ober- 
schlesiens (Kollibay).  Ueberall  liebt  dieser  Rotschwanz  die 
Nähe  menschlicher  Wohnungen.  Er  macht  bei  uns  unter  normalen 
Verhältnissen  2  Brüten,  jede  zu  5 — 7  Eiern,  welche  12 — 13  Tage 
bebrütet  werden  (Mohr).  Die  Anlage  des  Nestes  ist  bisweilen 
eine  absonderliche;  so  fand  Kollibay  ein  Nest,  das  nach  Art 
von  litis  unter  dem  Dache  einer  Veranda  angebracht  war;  A.  v. 
Homeyer  im  botanischen  Garten  zu  Breslau  ein  anderes,  das 
ganz  niedrig  über  der  Erde  in  einem  mit  Sedum  bepflanzten 
Steinhaufen  stand.  Kutter  fand  das  volle  Gelege  am  12.  Mai, 
Kollibay  am  21.  desselben  Monats,  Praetorius  schon  flügge 
Junge  am  30.  Mai  und  0.  Juni.  Hahnenfcdrige  Weibchen  sind 
nicht  allzu  selten;  R.  Tobias  schoss  ein  solches  am  19.  April 
1839.  Stellenweise  wird  der  Gartenrotschwanz  den  Bienenstöcken 
schädlich. 

Maassc  von  45  schlesischen  Eiern  in  cm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         2,0  1,55  1,8 

Breite:         1,5  1,25  1,35 


Digitized  by  Google 


73 


1 

Zugtabelle: 

• 

I  1  II  1    !    1  1  ~.  1  1  1 

i-i 

•  • 
11111    1    'ö  1  1  1  ö 

— 

1 

19.  IV. 

16.  IV. 
25.  IX. 

•  •  > 

I  M  1  1       1  -  1  M  1 

OS 

«              •       a       •  • 

>      >>*  > 
i©  '  <n"  es  es  '  © 

■>-<  i— i  SN  — i  th 

1849  |  1870    1880    1881    1882    1886  ; 

• 

M  M~  !  1 

1  'S  1 

• 

M  1  ~  1  1  

SO 

23.  III. 

1  1  1  1  1   1  ".MM  1 

CS 
1-t 

II M 1 ! 1 M- 1 1 

1  ~  II  1  I  1 

s 

1 

• 

^  Ii  m  i  ;  Ii  ii  i 

• 

~  II  II    !    1  II  II  1 

iH 

Ort:  Beobachter: 

Ii 

2.      a         a  £  »-  «  •  ° 
a    fc<    ^  e:  ^cc^S»  b, 

Görlitz 

Zobteu 

Strelileo 

Neustadt 
Nieskv 

o 
«. 

M 

CS 

Digitized  by  Google 


74 

Rob.  Tobias  notirte  von  1832—38  als  frühesten  Termin 
den  2.,  als  spätesten  den  17.  und  als  mittelsten  den  11.  April. 
Im  allgemeinen  kommen  die  Gartenrotschwänze  Anfang  oder 
Mitte  April  in  Schlesien  auf  den  Brutplätzen  an  und  verlassen 
uns  wiener  Ende  September. 

7.  Ruticilla  litis  (L.)  1758.  —  Hausrotschwanz. 

7a.  Ruticilla  litis  Cairii  Gerbe.  1848.  —  Gebirgsrot- 
sch  wanz. 

Synonyma:  Ruticilla  gilbratariensis  Briss.;  Motacilla  titis, 
M.  erytbacus  L.  Gm.;  Sylvia  gilbratariensis,  S.  atrata  Lath. ; 
Svlvia  tithys  Scop.,  Lath.,  Naum.,  Bellst.,  Brehm,  Glog.,  Gätke; 
Motacilla  gilbratariensis,  M.  atrata  Gmel.;  Saxicola  titis  Koch; 
Phoenicura  titis  Jord.;  Fidecula  erythaca  Lese.;  Lusciola  titis 
Schleg.,  Kays,  und  Blas.,  Fridr.;  Ruticilla  Cairii  Gerbe,  Degl.; 
Erytbacus  titis  Degl.,  Rchnw.;  Ruticilla  titis,  R.  atrata,  R.  gilbra- 
tariensis, R.  montana  Chr.  L.  Brehm;  Ruticilla  erythaca  Bonap.; 
Luscinia  titis  Sundew.;  Ruticilla  titis  Giebel,  A.  Brehm,  Mewes, 
v.  Horn.,  Harter t. 

Trivialnamen:  Rutschwanzel,  Rutsch wänzel,  Rotzagel, 
Sommerrötele,  Schwarzwistling,  Schwarzwistlich,  Schwarzwispcl, 
Hau8wistlich,  Quabbelarsch.  Oberschlesisch -  polnisches  Idiom: 
Swisdek 

Kennzeichen  der  Art:  Die  Unter-Flügeldeckfedern  sind 
schwarz  und  weiss  geschuppt. 

Mit  der  Besprechung  der  riesengebirgischen  Rotschwänze 
begebe  ich  mich  zagend  auf  ein  viel  umstrittenes  Gebiet  und 
muss  dabei  zu  meiner  grossen  Beschämung  gestehen,  dass  es 
mir  in  der  immerhin  ziemlich  kurzen  Zeit  meines  Aufent- 
haltes in  Schlesien  nicht  möglich  gewesen  ist,  ein  ausreichen- 
des Material  zusammen  zu  bekommen,  um  Uber  diese  noch 
so  unklare  Frage  selbstständig  und  entschieden  urteilen  zu 
können.  Hören  wir  zunächst  diejenigen  Ornithologen,  welche 
das  Riesengebirge  selbst  besucht  und  den  dortigen  Hausrotschwanz 
beobachtet  haben.  Glog  er  fand  den  Vogel  dort  häufig  bis  zu 
einer  Höhe  von  5000  Fuss,  äusserte  sich  aber  weiter  nicht  über 
die  etwa  abweichende  Färbung  der  Männchen.  Nach  v.  Tschusi, 
Erezschmar,  A.  v.  Homeyer  und  R.  Blasius  ist  titis  auf 
allen  Bauden  des  Gebirges  Brutvogel  und  auf  der  Koppenbaude 
der  einzige  gefiederte  Bewohner.  A.  v.  Homeyer  sah  nur 
graue  Exemplare,  doch  versicherten  ihn  die  Baudenbewohner, 
dass  auch  schwarze  vorkämen;  auch  weiter  unten  bei  Schreiber- 
hau und  am  Zackenfall  fand  derselbe  nur  die  graue  Varietät. 


l)  Eine  sehr  hübsche  onomatopoetische  Bildung! 
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Dagegen  beobachtete  R.  Blasius  am  hohen  Rad  einige  schwarze 
Stücke,  v.  Tschusi  fand  den  Hauswistlich  an  der  Spindelmühle 
im  Neste  der  Mehlschwalbe  brütend.  Am  ausführlichsten  äussert 
sich  Capek :  „Neben  dem  Wasserpieper  ist  das  Hausrotschwänzchen 
die  häufigste  Vogelerscheinung  im  Riesengebirge.  Auf  Steinhalden, 
auf  isolirten  Felsgruppen,  zwischen  dem  Knieholze,  namentlich 
am  Ziegenrücken,  auf  der  Koppe,  den  beiden  Sturmbauben  und 
dem  hohen  Rade,  —  überall  bin  ich  diesem  Vogel  begegnet  Da 
Hr.  v.  Tschusi  die  Güte  hatte,  mich  auf  diesen  Vogel  auf- 
merksam zu  machen,  beobachtete  ich  alle  Individuen  mit  dem 
Glase.  Es  waren  junge  und  alte  Exemplare,  aber  vergebens 
spähte  mein  Auge  nach  einem  schwarz  gefärbten  Männchen,  ob  zwar 
jenes  doch  kein  Vogel  ist,  der  sich  verstecken  würde;  immer  gewahrte 
ich  nur  das  schlichte,  graue  Kleid.  Auch  erschien  der  Vogel 
schon  dem  blossen  Auge  etwas  kleiner  als  die  typische  Form  des 
Flachlandes.  Noch  oberhalb  Hohenelbe  ist  mir  ein  Pärchen  mit 
etwa  einer  Woche  alten  Jungen  vorgekommen;  es  war  die  grössere 
Form,  das  Männchen  intensiv  schwarz.  Aus  diesen  Gründen  halte  ich 
es  für  unzweifelhaft,  dass  der  im  Gebirge  vorkommende  Haus- 
rotscbwanz  die  var.  montana  Br.  oder  Cairii  Gerbe  ist,  die 
bereits  in  den  Alpen  und  Karpathen  nachgewiesen  wurde."  Ich 
selbst  habe  im  Riesengebirge  ebenfalls  keine  schwarzen  Männchen 
beobachtet,  wohl  aber  im  lsergebirge  dicht  nebenan.  Aus  einem  so 
verworrenen  und  sich  vielfach  direkt  widersprechendem  Material 
lassen  sich  nun  freilich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen,  aber  man 
kann  doch  vielleicht  mit  einiger  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
die  im  Riesengebirge  brütenden  Rotschwänze  zum  weit  über- 
wiegenden Teile  der  grauen  Varietät  angehören,  und  dass  dieselbe 
vielleicht  das  eigentliche  Hochgebirge  ausschliesslich  bewohnt. 
Als  eigentliche  species  wird  wohl  heutzutage  kaum  noch  ein 
Ornithologe  die  it.  Cairii  auffasseu,  und  selbst  ihre  Berechtigung 
als  subspecies  ist  aus  mehreren  Gründen  recht  zweifelhaft,  ja  sie 
erschien  fast  vernichtet  durch  die  Mitteilungen  von  Lech  tha  ler- 
Dimier,  welcher  an  gefangen  gehaltenen  Exemplaren  die  Ver- 
färbung von  Cairii  in  titis  beobachtete.  Mir  erscheint  es  freilich 
andrerseits  auch  nicht  ganz  sicher,  dass  die  jung  dem  Neste 
enthaltenen  Vögeln  auch  wirklich  der  echten  RuHcilla  Cairii 
angehörten.  Wir  stehen  hier  eben  noch  vor  einem  Rätsel,  welches 
nur  durch  gute  und  zuverlässige  Beobachtungen  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  unseres  Faunengebietes  zu  lösen  ist.  Zu- 
nächst müsste  überall  festgestellt  werden,  wo  eigentlich  R.  Cairii 
überhaupt  vorkommt,  und  dann  müssten  möglichst  oft  und  von 
verschiedenen  Beobachtern  in  verschiedenen  Gegenden  junge 
Rotschwänzchen  beider  Brüten  aufgezogen  und  im  Käfig  be- 
züglich ihrer  Verfärbung  beobachtet  werden.  So  vieles  auch 
gegen  die  Berechtigung  von  Cairii  als  subspecies  zu  sprechen 


Digitized  by  Google 


76 


scheint,  so  ist  doch  noch  mancher  wichtige  Punkt  unaufgeklärt. 
Warum  kommt  z.  B.  R.  Cairii  nur  so  zerstreut,  nur  in  bestimmten 
Gegenden  als  Brutvogel  vor?  Wäre  Cairii  wirklich  nur  der 
junge  Vogel  von  titis,  so  müssten  wir  doch  überall,  wo  titis 
vorkommt,  auch  Cairii  finden.  Und  sonderbar  wäre  es  doch  im 
höchsten  Grade,  wenn  der  Vogel  in  manchen  Gegenden  schon  in 
der  Jugend  zur  Fortpflanzung  schritte,  in  anderen  dagegen  constant 
nicht,  v.  Tschusi  äusserte  brieflich  die  Vermutung,  dass  viel* 
leicht  die  Jungen  der  ersten  Brut  schon  im  nächsten  Frühjahr 
das  Hochzeitskleid  anlegten,  die  der  2.  dagegen  nicht,  und  dass 
letztere  doch  auch  schon  z.  T.  zur  Fortpflanzung  schritten  und 
dann  den  R.  Cairii  darstellten.  Kleinschmidt,  welcher  in 
Nierstein  vielfach  Gelegenheit  hatte,  beide  Rotschwänze  neben 
einander  zu  beobachten,  vermutet  weiter,  dass  diese  grauen  Vögeln 
dann  instinktiv  sich  mehr  in  felsigen  Gegenden  aufhielten,  wo 
ihnen  ihr  unscheinbares  Kleid  den  besten  Schutz  gewähre ;  wenigstens 
sei  in  seiner  Heimat  titis  vorwiegend  in  deu  Dörfern,  Gärten  und 
Wäldern,  Cairii  dagegen  mehr  an  Abhängen,  Felspartieen  und 
derg).  anzutreffen.  Ich  kann  mich  aber  nicht  der  Ansicht  ver- 
wehren, dass  die  Combination  der  Vermutungen  der  beiden  so 
scharf  beobachtenden  Forscher  etwas  Gekünsteltes  mit  sich  bringe. 
Vielleicht  findet  man  eine  natürlichere  Lösung  des  Rätsels,  wenn 
man  annimmt,  dass  in  der  That  eine  besondere  und  vorzugsweise 
in  steinigen  Gebirgsgegenden  heimische  subspecies  R.  CaiHi  exi- 
stirt,  welche  ausser  in  anderen  Merkmalen  (geringere  Grösse 
der  Vögel  und  Eier,  Nestbau,  Aufenthalt,  Färbung  der  Schwingen- 
ränder, Gesang  etc.)  sich  namentlich  dadurch  von  titis  unter- 
scheidet, dass  die  Männchen  das  graue  Jugendkleid  zwar  nicht  für 
immer,  aber  doch  weit  länger  als  die  echten  titis  behalten. 
Es  ist  das  aber  eben  auch  nur  eine  Vermutung  von  mir,  die  ich 
zur  Zeit  durch  keinerlei  Beweise  zu  stützen  vermag. 

In  der  Sammlung  des  Conservators  Hevdrich  in  Flinsberg 
steht  ein  partieller  Albino,  v.  Zittwitz  beobachtete,  dass  ein 
und  dasselbe  typisch  gefärbte  Paar  in  2  auf  einander  folgenden 
Jahren  reine  Albinos  erzeugte. 

Maasse  von  14  schlesischen  Exemplaren  (alles  echte  titis) 
in  cm: 


maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                   15,0  13,0  14,2 

Flügelbreite:           20,1  23,8  24,8 

Schwanz:                 6,8  6,4  6,6 

Schnabellänge:          1,2  1,0  1,1 

Tarsus:                   2,6  2,1  2,4 
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Obschon  der  Hausroischwanz  natürlich  auch  in  Schlesien  zu 
den  allgemein  bekannten  und  stellenweise  häufigsten  Vögeln  ge- 
hört, so  ist  er  doch  nicht  in  allen  Teilen  der  Provinz  von  gleicher 
Häufigkeit.  Zu  den  relativ  seltenen  Vögeln  gehört  er  in  den  mit 
grossen  Wäldern  bedeckten  Strichen  Oberschlesiens  sowie  in  der 
ihm  wahrscheinlich  zu  feuchten  Bartschniederung.  An  beiden 
Oertiiehkeiten  steht  sein  Bestand  sehr  hinter  dem  von  phoenicura 
zurück.  Man  findet  ihn  in  solchen  sonst  für  ihn  wenig  passenden 
Gegenden  sehr  regelmässig  an  den  etwa  vorhandenen  Ziegeleien. 
Der  Hausrotschwanz  dürfte  für  Schlesien  zu  den  Arten  gehören, 
welche  in  früheren  Zeiten  selten  waren  und  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert durch  Einwanderung  und  Verschiebung  ihres  Verbrei- 
tungscentrums häufig  geworden  sind.  End  ler  z.  B.  kannte 
weder  Nest  noch  Eier  unseres  Vogels,  dagegen  nennt  ihn  von 
Löbenstein  1834  schon  einen  „ganz  gemeinen  Patron."  Auch 
Gloger  sagt  von  ihm:  „Im  Zunehmen." 

Nach  Kollibay  wird  auch  dieser  Rotschwanz  den  Bienen- 
stöcken schädlich.  Bei  Neustadt  nistete  ein  Pärchen  unter  dem 
Dache  eines  bewohnten  Bienenstockes,  obwohl  derselbe  täglich 
von  Menschenhand  revidirt  wurde.  Obwohl  Zugvogel,  überwintert 
titis  doch  bisweilen,  so  nach  A.  v.  Homeyer  ein  junges  Männchen 
1865/66  am  Brückenkopfe  von  Glogau.  Die  Ankunft  der  Haus- 
rotschwänze erfolgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  März,  der  Wegzug 
Mitte  Oktober.  Nach  R.  Tobias  war  von  1832—38  der  früheste 
Ankunftstermin  der  8.,  der  späteste  der  2n.,  und  der  mittelste  der 
19.  März.  Im  übrigen  dürfte  über  den  Zug  die  folgende  Tabelle 
wohl  genügende  Auskunft  geben: 
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Die  Weibchen  kommen  erfahrungsgemäss  4 — 8  Tage  später 
als  die  Männchen.  Titis  brütet  nicht  nur  auf  Kirchen,  hoben 
Gebäuden,  Ziegeleien  u.  dergl.,  sondern  auch  in  Steinbrüchen  und 
den  Felsspalten  dos  Gebirges.  Er  macht  regelmässig  2  Brüten 
und  zeigt  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  den  alten  Brutplatz 
(W  i  1 1  i  m e  k).  Ko  11  i  b  a  y  beobachtete  ihn  am  1 3.,  ich  am  16. 
April  beim  Nestbau;  Kutter  fand  denselben  am  1.  Mai  vollendet. 
Volle  Gelege  fanden  Praetorias  am  16.,  Kollibay  am  28., 
ich  am  27.  und  29.  April.  Beim  Füttern  der  Jungen  traf  R. 
Blasius  diesen  Rotschwanz  am  19.  Juni  auf  der  Petersbaude. 
Flügge  Junge  sahen  Knauthe  am  15.  und  Willimek  am  19. 
Mai.    Maasse  von  52  schlcsischen  Eiern  in  mm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:       19,5  18,5  19,1 

Breite:       14,7  14,2  14,5 

Gattung:  Pratincola  Koch  1816.  —  Wiesenschmätzer. 

Schnabel  verhältnismässig  kurz  und  stark,  mit  starken  Borsten 
besetzt.  Läufe  gestiefelt.  Flügel  kurz  und  rund  mit  19  Schwingen, 
von  denen  die  1.  länger  als  die  Handdecken,  die  3.  und  4.  die 
längsten  sind.  Sie  bauen  nicht  in  Höhlungen.  Schwanz  mittellang. 

8.  Pratincola  rubicola  (L.)  1766.  —  Schwarzkehliger 
Wiesenschmätzer. 

Synonyma:  Motacilla  rubicola  L,  Gm.,  Bchst.;  Sylvia 
mu8cipeta  Scop. ;  Sylvia  rubicola  Lath. ;  Saxicola  rubicola  Bchst., 
Tem.,  Glog.,  Vieill.,  Naum.,  v.  Schrenck,  Gätke;  Oenanthe  rubi- 
cola Vieill.;  Pratincola  rubicola  Koch,  Degl.,  Kays.  u.  Blas., 
Fridr.,  A.  Brehm,  v.  Horn.,  Mewes,  Radde,  Hartert;  Saxicola 
Hemprichi  Ehr. ;  Saxicola  saturatior  Hodgs.,  Pratincola  Hemprichi 
Cab.,  Bonap.;  Pratincola  var.  indica  Blyth,  Swinh.,  Jerd.;  Pra- 
tincola Baturatior  Horsf.  u.  Moore;  Saxicola  fruticeti,  S.  media, 
S.  litis  Chr.  Brehm. 

Kennzeichen  der  Art:  Alle  Schwanzfedern  ihrem  ganzen 
Verlaufe  nach  braunschwarz. 

Diese  Art  ist  mehr  im  westlichen  Deutschland  zu  Hause  und 
tritt  jenseits  der  Elbe  nur  noch  vereinzelt  auf.  Auf  weite  Strecken 
hin  fehlt  sie  völlig,  so  nach  Hartert  in  ganz  Ostpreussen.  Ich 
schoas  rubicola  einmal  bei  Breslau,  sonst  aber  berührt  sie  auch 
auf  dem  Zuge  unsere  Provinz  nur  höchst  selten  und  ausnahms- 
weise. Mir  wenigstens  ist  kein  anderweitig  erlegtes  oder  gefangenes 
Exemplar  bekannt  geworden.  Auch  dem  Riesengebirge  fehlt  das 
Schwarzkehlchen  gänzlich.  Dagegen  berichten  schon  die  älteren 
Autoren  von  seinem  Vorkommen  in  der  Lausitz.  R.  Tobias 
beobachtete  die  Art  1  oder  2mal  auf  dem  Durohzuge,  und  Neu* 
mann,  Brahts  und  Fechner  führen  sie  als  Seltenheit  mit  auf. 
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Diese  Angaben  sind  begreiflicherweise  vielfach  angezweifelt  wor- 
den, aber  sie  haben  in  neuester  Zeit  eine  erfreuliche  Bestätigung 
erhalten  durch  meine  beiden  thätigen  Mitarbeiter  Baer  und 
Kr  am  er  in  Niesky,  welchen  es  sogar  glückte,  rubicola  als 
sicheren  Brutvogel  zu  constatiren.  Sie  fanden  am  22.  April  1890 
ein  Gelege  von  6  Stück.  Eins  der  Eier  lag  der  Allgem.  deutschen 
ornithol.  Gesellsch.  in  Berlin  auf  der  Oktobersitzung  1391  zur 
Begutachtung  vor  und  wurde  von  den  anwesenden  Oologen 
als  zweifellose  rubicola  anerkannt.  Der  Vogel  hatte  sich  nach 
den  genannten  Beobachtern  am  26.  März  eingefunden  und  war 
noch  am  19.  August  auf  dem  Brutplatze.  Im  folgenden  Jahre 
wurde  er  eben  dort  am  27.  Mai,  10.  und  24.  Juni  beobachtet. 
Er  liebt  auch  in  der  Lausitz  die  gebirgigen  oder  hügeligen  Gegen- 
den  und  treibt  hier  auf  steinigen  Abhängen,  Halden  und  Triften, 
auf  trockenen  Wiesen  und  jungen  Schwarzholzsaaten  sein  an- 
ziehendes Wesen.  G loger  nennt  rubicola  sehr  selten,  erbringt 
aber  eben  so  wenig  Beweise  für  das  thatsächliche  Vorkommen 
wie  Knauthe,  welcher  den  Vogel  als  seltenen  Durchzügler  am 
Zobten  aufführt. 

9.  Pratincola  rubetra  (L.)  1758.  —  Braunkehliger 
Wi  es  ensch  mätzer. 

Synonyma:  Motacilla  rubetra  L.,  Buff.,  Grael.,  Bechst.; 
Sylvia  rubetra  Lath.,  Scop. ;  Saxicola  rubetra  Bechst.,  Naum., 
Temm.,  Glog.,  Gätke;  Praticola  rubetra  Mewes;  Oenanthe  rubetra 
Vieill.;  Fruticicola  rubetra  Macg. ;  Saxicola  pratorum,  S.  septen- 
trionalis,  S.  er  am  p  es  Chr.  Brehm;  Pratincola  rubetra  Koch,  Uegl., 
Giebel,  Kays,  und  Blas.,  Friedr.,  A.  Brehm,  v.  Horn.,  Radde, 
Hartert. 

Trivialnamen:  Kleine  Steinfletsche,  Kraut-  und  Kohl- 
vogel,  Krautlerche. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  Schwanzfedern  au  der  Wurzel 
weiss,  mit  Ausnahrae  der  beiden  mittelsten. 

Maasse  von  21  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                14,3  12,8  13,5 

Flügelbreite:         26,4  24,6  25,6 

Schwanz:              5,3  4,9  5,1 

Schnabel:              1,1  0,9  1,0 

Tarsus:                 2,7  2,3  2,5 

Die  schlesischen  Stücke  sind  im  allgemeinen  etwas  grösser 
und  in  der  Farbe  etwas  rötlicher  als  die  westdeutschen  und  dürften 
darin  mit  den  posenschen  und  ostpreussischen  übereinstimmen,  so 
dass  sich  vielleicht  die  Brehm  sehe  subspecies  septentrionaUs 
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darauf  zurückführen  und  basiren  Hesse.  Doch  kann  ich  mir  kein 
Urteil  darüber  erlauben,  da  mein  Material  nicht  ausreicht.  Fri- 
d  er  ich  giebt  als  Totallänge  nur  13,1  und  als  Flügelbreite  nur 
25,0  cm  im  Durchschnitte  an  und  hat  dabei  wohl  westdeutsche 
Exemplare  im  Auge  gehabt. 

Rubetra  gehört  im  Gegensatze  zu  der  vorigen  Art  mehr  dem 
östlichen  Deutschland  an.  In  Schlesien  ist  dieser  Vogel  meist 
recht  zahlreich  und  in  manchen  Gegenden  sogar  gemein.  So 
brütet  er  bei  Breslau,  in  der  Lausitz,  sehr  viel  in  Oberschlesien, 
an  der  östlichen  Grenze,  in  Niederschlesien  und  in  der  Bartsch- 
niederung, wo  er  überall  von  allen  Beobachtern  angeführt  wird. 
Wenn  G loger  behauptet,  dass  rubetra  dem  Gebirge  ganz  fehle, 
so  muss  icn  ihm  darin  entschieden  widersprechen,  denn  das 
Braunkehlchen  meidet  auch  Wald*  und  Bergwiesen  keineswegs, 
wenn  dieselben  nur  nicht  zu  trocken  liegen  und  sonst  seinen 
Anforderungen  entsprechen.  So  brütet  unser  Vögelchen,  wenn 
auch  selten,  nach  Em  m  rieh  bei  Neurode,  nach  Kaiser  bei 
Warmbrunn,  nach  Tobias  scn.  in  allen  Thälern  des  Isergebirges, 
nach  Kollibay  zahlreich  auf  den  Wiesen  des  Hirschberger 
Thalkessels,  und  A.  v.  Homeyer  traf  es  sogar  am  Ziegenrücken 
an.  Besonders  häufig  soll  rubetra  in  Oberschlesien  sein.  Es 
verlangt  feuchte  Wiesen,  die  mit  einigem  Gebüsch  durchsetzt 
sind.  Dieser  Schmätzer  ist  weit  weichlicher  als  sein  schwarz- 
kehliger Verwandter  und  trifft  daher  ziemlich  spät  im  Frühjahr 
bei  uns  ein,  worüber  die  folgende  Tabelle  Auskunft  giebt: 
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R.  Tobias  stellte  von  1832—38  als  frühesten  Ankunftsterrain 
den  'i0.  April,  als  spätesten  den  3.  Mai  und  als  durchschnittlichen 
den  26  April  fest.  Im  allgemeinen  pflegt  der  Zug  bei  dieser  Art 
sehr  regelmässig  zu  verlaufen,  weshalb  sich  dieselbe  ganz  be- 
sonders zu  Zugbeobachtungen  eignen  dürfte.  Bei  der  Anlage 
seines  Nestes  scheut  das  Braunkehlchen  die  Nähe  des  Menschen 
keineswegs;  nach  En  au  t  he  nistete  es  sogar  im  Garten  seines 
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Dominiums.    Kutter  fand  am  17.  Mai  das  frische  Gelege  von  7 
Stück,  Eollibay  am  11.  Juni  eben  ausgeflogene  Junge. 

Maasse  von  15  schlesischen  Eiern  in  mm: 

maximum         minimum  Durchschnitt 
Länge:      20,0  19,3  19,7 

Breite:       14,2  13,8  14,0 

Auch  das  Braunkehlchen  gehört  zu  den  Spöttern.  A.  v. 
H  o  m  e  y  e  r  hörte  bei  Glogau  ein  Männchen  ab,  welches  die  Gesänge 
von  Anthus  arboreus,  Lullula  arborea  und  Fringilla  coelebs  imitirte. 

Gattung:  Saxicola  Bchst.  1802.  —  Steinschmätzer. 

Der  breitfedrige,  rein  weisse  Schwanz  hat  eine  breite,  schwarze 
Endbinde  und  fast  ganz  schwarze  Mittelfedern. 

10.  Saxicola  oenanthe  (L.)  1758.  —  Steinschmätzer. 

Synonyma:  Motacilla  oenanthe  L.,  Buff.,  Fab.,  Gmel., 
Bchst.;  Ficedula  vitiflora  Briss.;  Sylvia  oenanthe  Lath.,  Bechst.; 
Motacilla  vitiflora  Pal!.;  Oenanthe  cinerea  Vieil. ;  Motacilla  leucor- 
rhoaGmel.;  Saxicola  rostrata  Ehrbg.;  Saxicola  libanotica  Ehrbg., 
Hmpr.;  Saxicola  septentrionalis,  S.  grisea,  S.  cinerea  Chr.  Brehm; 
Saxicola  oenanthoides  Vigors;  Vitiflora  oenanthe,  V.  maior  Chr. 
Brehm;  Saxicola  leueorrhoa  Hartl. ;  Saxicola  oenanthe  Bechst., 
Naum.,  Temm.,  Glog.,  Gieb.,  Kays,  und  Blas.,  Fridr.,  v.  Horn., 
Mewes,  A.  Br.,  Radde,  Gätke,  Hartert. 

Trivialnamen:    Steinfletsche,  Steinspcrling. 
Kennzeichen  der  Art:    Siehe  die  Gattungsmerkmale, 
da  uur  eine  deutsche  speciea. 

Maasse  von  30  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                15,8  14,4  15,0 

Flügelbreite:         30,3  28,5  29,4 

Schwanz:               5,2  5,0  5,1 

Schnabel:              1,55  1,3  1,4 

Tarsus:                 2,9  2,7  2,8 

Auffallend  ist  es  mir,  dass  der  Tarsus  bei  den  schlesischen 
Stücken  constant,  wenn  auch  nur  um  eine  Kleinigkeit,  länger  ist 
als  es  Friderich  angiebt  (2,6  cm). 

In  der  Bartschniederung  und  im  feuchten  Oderthaie  Mittel- 
schlesiens ist  der  Steinschmätzer  als  Brutvogel  eine  höchst  seltene 
Erscheinung,  die  man  höchstens  an  den  höher  und  trocken  ge- 
legenen Ziegeleien  in  Gesellschaft  des  Hausrotschwanzes  antritft. 
Am  Zobten  ist  er  nach  Knauthe  auch  nur  sparsam  vertreten 
und  sogar  in  der  Lausitz  trotz  der  für  ihn  so  günstigen  Terrain- 
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Verhältnisse  ^ar  nicht  häufig,  obschon  er  auch  nirgends  ganz 
fehlt.  Zahlreicher  dagegen  scheint  der  Steinschmätzer  in  Ooer- 
schlesien  vorzukommen,  aber  wahrscheinlich  auch  nur  strichweise, 
da  sich  die  Berichte  der  Beobachter  z.  T.  widersprechen.  Krez- 
schmar  nennt  ihn  einen  Charakter vogel  der  Görlitzer  Heide. 
Ein  ganz  gemeiner  Brutvogel  aber  ist  er  noch  nach  L.  Tobias 
in  den  Weinbergen  der  Grünberg  er  Gegend  und  nach  Emmrich 
in  der  Grafschaft,  wie  überhaupt  wohl  in  allen  Vorbergen  der 
Sudeten,  welche  ihm  Ja  auch  sehr  günstige  Daseinsbedingungen 
bieten.  Ueber  sein  Vorkommen  im  Riesengebirge  selbst  sagt 
G loger:  „Nur  dieser  Schmätzer  findet  sich  im  Hochgebirge', 
wiewohl  auch  gar  nicht  häufig.*  Das  trifft  heutzutage  nicht 
mehr  ganz  zu,  und  es  scheint,  als  ob  sich  oenanthe  auch  dem 
Hochgebirge  mehr  angepasst  habe,  denn  er  ist  dort  jetzt  mit  die 
häufigste  Vogelerscheinung.  Er  findet  sich  bis  zu  einer  Höhe 
von  4800  Fuss  überall  auf  dem  Kamm,  wo  Steinhaufen,  trümmer- 
reiche Halden  und  Felspartieen  vorhanden  sind,  so  namentlich  an 
den  Abhängen  der  Melzergrube  und  des  Koppenkegels;  ferner 
an  der  Renner-  und  Petersbaude,  an  den  Schneegruben  und  Elb- 
quellen, ja  selbst  am  Koppenhause,  1610  m  hoch.  Hier  brütete 
im  Sommer  1888  nach  Zacharias  ein  Weibchen.  Das  Nest  stand 
in  einer  Fensternische,  und  der  Vogel  Hess  sich  durch  den  leb- 
haften Verkehr  nicht  stören,  bis  er  die  Beute  eines  Marders  oder 
Wiesels  wurde.  Wahrscheinlich  hatte  hier  die  reichlich  vorhandene 
Nahrung  den  Vogel  angelockt,  denn  sonst  ist  er  im  Riesengebirge 
recht  scheu. 
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R.  Tobias  notirte  von  1832—38  als  frühesten  Ankunftstermin 
den  5.,  als  spätesten  den  18.  und  als  durchschnittlichen  den  10. 
April.  Auf  aem  Herbstzuge  zieht  der  Steinschmätzer  sehr  zahl- 
reich durch  Schlesien,  die  jungen  Vögel  zuerst.  —  Prätorius 
fand  am  15.  Mai  ein  Gelege  bei  Breslau,  wo  oenanthe  sonst  recht 
selten  ist  *).    Ausgeflogene  Junge  sahen  Willimek  am  8.  und 

*)  Ich  selbst  habe  den  Steinschmätzer  während  meines  Brcslauer 
Aufenthaltes  nie  zur  Brutzeit  bemerkt. 
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Krezschmar  am  16  Juni.  Ein  mit  dem  vollen  Gelege  am 
20.  Mai  1890  aus  Ziegenhals  erhaltenes  Nest  war  kreisrund  und 
hatte  einen  äusseren  Durchmesser  von  11  und  einen  inneren  von 
8  cm  und  eine  Napftiefe  von  3  cm. 

Maasse  von  26  schlesischen  Eiern  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:        20,9  20,4  20,6 

Breite:        15,5  15,0  15,2 

Glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  benutzt  auch  der  Kuckuck 
das  Nest  des  Steinschmätzers  zum  Ablegen  seines  Eies. 

Gattung:  Cinclus  Bebst.  1802.  —  Wasser  schmätzer. 

Die  ritzenförmigen  Nasenlöcher  sind  mit  einer  befiederten  Haut 
verschliessbar.  Füsse  kräftig,  mit  kurzen,  starken  Nägeln.  Flügel 
sehr  kurz;  die  3.  Schwinge  am  längsten,  übrigens  die  2. — 4.  fast 
gleich.  Schwanz  sehr  kurz,  gerade  abgeschnitten,  aus  breiten 
weichen  Federn  bestehend. 

11.  Cinclus  mernla  (J.  C.  Schaff.)  1787.  —  Wasser- 
schmätzer. 

I  Ia.  Cinclus  mernla  albicollis  (Vieill.)  1816.  —  Südlicher 
Wasserschmätzer. 

IIb.  Cinclus  mernla  septentrionalis  Brehm  1823.  — 

Nordischer  Wasserschmätzer. 

Synonyma:  Sturmis  cinclus  L.,  Bebst.;  Turdus  aquaticus 
Gessn.,  L. ;  Motacilla  cinclus  Scop  ;  Turdus  cinclus  Lath.;  Turdus 
gularis  Lath.;  Aquatilis  cinclus  Mont.;  Cinclus  europacus  Steph. ; 
Cinclus  melanogaster  Chr.  Brehm,  Radde,  Gätke;  Hydrobata 
cinclus  Gray;  Cinclus  leueogaster  Ev. ;  Cinclus  medius  Chr.  Brehm; 
Cinclus  aquaticus  leueogaster  Radde;  Cinclus  septentrionalis,  C. 
peregrinus,  C.  meridionalis,  C.  rufipectoralis,  C.  rupestris  Chr. 
Brehm;  Cinclus  aquaticus  Bebst.,  Nauro.,  Chr.  Brehm,  Gloger, 
Giebel,  Kays,  und  Blas.,  A.  Brehm,  Fridr.,  Mewes,  Radde,  v.  Horn., 
Martert. 

Trivialnamen:    See-  und  Schildamsel,  Wasserstar. 

Kennzeichen  der  Art:  Siehe  die  Gattungsmerkmale, 
da  nur  eine  Art  bei  uns. 

Septentrionalis  ist  entschieden  eine  sehr  gute  subspecies,  die 
man  fast  als  Art  aufzufassen  versucht  ist.  Sie  hat  nur  10  Schwanz- 
federn und  weicht  schon  dadurch  sehr  von  merula  ab,  ist  aber 
auch  der  blossen  Färbung  nach  sofort  leicht  kenntlich,  auch  wenn 
man  keine  Suite,  sondern  nur  ein  einzelnes  Exemplar  vor  sich 
hat.  Septentrionalis  und  meiula  sind  bei  weitem  nicht  in  dem 
Maasse  und  in  so  unmerklicher  Weise  durch  Uebcrgänge  ver- 
bunden, wie  merula  und  albicollis.  Bisher  war  noch  kein  sicherer 
Fall  des  Vorkommens  der  nördlichen  Varietät  in  Schlesien  be- 
kannt.   Dieselbe  schien  selbst  während  der  Zugzeit  gänzlich  zu 
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fehlen,  während  die  ostpreussischen  Wasserstare  durchgängig 
nordische  sind.  Da  erhielt  ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung 
durch  meinen  Mitarbeiter  Em m rieh  ein  ca.  am  15.  März  1892 
bei  Neurode  geschossenes  Exemplar,  welches  sich  als  ein  typischer 
septentrionalis  erwies.  Auffallend  ist  dabei  auch  noch  besonders 
die  Jahreszeit,  da  sonst  die  Wasserstare  in  günstigen  Frühjahren 
in  der  zweiten  Hälfte  des  März  bereits  gepaart  zu  sein  pflegen. 
Allerdings  behauptet  auch  schon  G 1  o  g  e  r ,  dass  septentrionalis 
in  Schlesien  vorkommen,  aber  er  bleibt  uus  den  Beweis  dafür 
schuldig,  und  die  Exemplare  der  schlesischen  Museen  (auch  die- 
jenigen in  Breslau,  welche  das  ded.  G loger  an  der  Etikette 
tragen)  sind  keine  septentrionalis. 

Weit  schwieriger  lasssen  sich  mertda  und  aWicoUis  auseinander- 
halten. Die  meisten  meiner  schlesischen  Stücke  sind  derart,  dass 
man  nicht  recht  weiss,  zu  welcher  der  beiden  Formen  man  sie 
stellen  soll.  Im  allgemeinen  aber  prävalirt  entschieden  die  helle 
Färbung  der  Bauchseite.  Einige  meiner  schlesischen  Stücke  sind 
genau  eben  so  licht  als  wie  die  von  den  Apenninen  stammenden 
Exemplare  meiner  Sammlung,  welche  doch  ganz  typische  albicollis 
darstellen  müssten.  Ein  Cinclus,  den  ich  kürzlich  aus  dem  Erz- 
ebirge  erhielt,  ist  womöglich  noch  heller  als  die  Italiener.  Ueber- 
aupt  lassen  sich  für  beide  Formen  kaum  bestimmte  Verbreitungs- 
bezirke feststellen,  sondern  die  Grenzen  laufen  hier  ebenso  durch 
einander  wie  diejenigen  der  Färbung.  Diese  Regellosigkeit  der 
geographischen  Verbreitung  war  es  zuerst,  die  mich  stutzig  machte, 
und  nachdem  ich  numehr  ein  ziemlich  umfangreiches  Material 
von  Wassersch mätzern  aus  den  verschiedensten  Gegenden  durch- 
zusehen Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  jetzt  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  sich  albicollis  keinenfalls  als  Art,  ja 
höchst  wahrscheinlich  nicht  einmal  als  subspecies  halten  lässt. 
Auch  in  den  Haussen  habe  ich  keine  konstanten  Unterschiede 
zwischen  mertda  und  albicollis  aufzufinden  vermocht. 

Maasse  von  26  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 


maximum  minimum  Durchschnitt 

Lange:                20,1  16,5  17,6 

Flügelbreite:         31,8  26,9  29,3 

Schnabel:              1,7  1,5  1,6 

Schwanz:               5,0  4,6  4,8 

Tarsus:                 3,2  2,8  3,0 


Wie  man  sieht,  variiren  die  Maasse  sehr,  ohne  dass  sich  aber 
darin  irgend  welche  Regelmässigkeit  nachweisen  Hesse.  Leider 
sind  die  Wasser« tare  in  den  Sudeten  schon  so  spärlich  geworden, 
dass  es  schwer  hält,  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  das 
nötige  Material  zusammen  zu  bringen,  womit  ich  auch  die  Un- 
vollkommenheit  meiner  Ausführungen  zu  entschuldigen  bitte. 
G 1  o  g  e  r  leugnet  sonderbarer  Weise  das  Vorkommen  von  albicollis 
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in  Schlesien  ganz,  während  umgekehrt  Reich onow  riesenge- 
birgbche  Stücke  als  echte  dUAcoUis  bestimmte. 

Bezüglich  der  Verbreitung  von  Cindus  in  Schlesien  sagt 
G loger:    „An  allen  Gebirgsbächen,"  und  R.  Tobias:  „Im 
Gebirge  gemeiu,  im  Winter  auch  in  der  Ebene.-    Wo  sind  die 
Zeiten  hin!  Wir  dürfen  es  uns  leider  nicht  verhehlen,  das 8  gerade 
der  muntere,  anziehende  Wasserstar  in  einem  ganz  rapiden  and 
unaufhaltsamen  Rückgang  seines  Bestandes  begriffen  ist.  Viel 
tragen  dazu  die  rücksichtslosen  und  unausgesetzten  Nacbstellangen 
der  Forellenzüchter  *)  mit  bei,  gewiss  viel  mehr  noch  aber  die  stets 
zunehmende  Verunreinigung  der  Gcbirgsbäche  durch  Fabriken 
und  Grubenwässer.    Schon  Gloger  fängt  darüber  an  zu  klagen, 
und  nach  ihm  stimmen  fast  alle  Beobachter  in  dies  Trauei-lied 
mit  ein.    Heutzutage  sind  mir  noch  folgende  sichere  Brutplätze 
des  Wasserstars  bekannt:   Das  Iserthai  bis  Flinsberg,  Kochelfall, 
Zacken,  Elbfall,  Schreiberhau,  Weistritz,  Weisswasser,  Josefinen- 
hütte,  Aupathal,  Spindelmühl,  Landskron,  Abhänge  des  Altvatcr, 
Heuscheuer,  Wölfeisgrund,  Neurode  (an  den  3  letztgenannten 
Lokalitäten  noch  recht  häufig),  einige  Striche  im  oberschlesischen 
Hüttenbezirk,  Nesselgrund,  Muskau,  Langeubrück,  Sprottau  und 
Paruschowitz.    Obwohl  Gebirgsvogel,  geht  der  Wasserstar  doch 
nicht  bis  in  das  eigentliche  Hochgebirge  hinauf,  und  Gloger 
hat  wohl  recht,  wenn  er  seine  vertikale  Verbreitung  mit  einer 
Höhe  von  3000  —3200  Fuss  nach  oben  hin  abgrenzt.    Im  Winter 
kommt  Cincfus  auch  in  die  Ebene  herunter,  aber  immerhin  nur 
selten;  so  erhielt  ihn  L.  Tobias  von  1837— 6(5  in  Grüneberg 
nur  ein  einziges  Mal.    v.  Tschusi  beobachtete  am  7.  Juni  bei- 
nahe flügge  Junge. 

Gattung:    Monticola  Boie  1822.  —  Stein drossel. 

Die  Steina  rossein  stehen  zwischen  den  Drosseln,  Rotschwänzen 
und  Schmätzern  mitten  inne.  Schnabel  ziemlich  lang,  nicht  aus- 
gekerbt, vor  den  Nasenlöchern  deutlich  eingebuchtet,  von  der 
Mitte  bis  zur  Spitze  etwas  abwärts  gebogen.  Flügel  ziemlich 
spitzig,  die  3.  Schwinge  am  längsten  Schwanz  ziemlich  kurz, 
fast  gerade,  ohne  eckigen  Zuschnitt  der  Schwanzfedern.  Farben 
des  Gefieders  rostrot  und  schieferblau. 

12.  Monticola  saxatilis  (L.)  17G(>.  —  Stein  drossel, 
Steinrötel. 

Synonyma:  Turdus  saxatilis  L.,  ButT.,  Gm.,  Bebst.,  Lath., 
Glog.,  Gätke;  Merula  saxatilis  Brisa.,  Will,  uud  Ray,  Alb.; 
Petrophila  saxatilis  Sws.;  Saxicola  montana  Koch;  Lanius  infaustus 
Gmel.;  Petrocossyphus  saxatilis  Boie;  Petrocincla  saxatilis  Vig., 
Dcgl.,  Raddc;  Sylvia  saxitilis  Savi;  Petrocichla  saxatilis  Kays. 


*)  Die  wenigen  Magenuntersuchungen,  welche  ich  an  Wasserstaren 
machen  konnte,  sprachen  stets  für  die  Harmlosigkeit  des  Vogels. 
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und  Blas.;  Petrocossypbus  Goureyi,  P.  polyglottus  Chr.  Brehm; 
Monticola  saxatilis  Boie,  v.  Heugl.,  Giebel,  A.  Brehm,  v.  Horn., 
Mewes,  Hartert. 

Trivialnamen:  Einsamer  Spatz,  Blaudrossel,  kleiner 
Blauziemer  der  Liebhaber. 

Kennzeichen  der  Art:  Siehe  Gattungsmerkmale,  da 
nur  diese  eine  Art  in  Deutschland. 

DasSteinrötel  gehörthauptsächlich  den  Gebirgen  der  Mittelmeer- 
länder an  und  ist  auf  denjenigen  Deutschlands  nur  eine  ausnahms- 
weise Erscheinung.  Sieht  man  die  Berichte  der  älteren  Beobachter 
durch,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  der  Vogel  damals  zwar 
auch  selten,  aber  doch  öfters  als  jetzt  das  Riesen-,  Iscr-  und 
Lausitzer  Gebirge  auf  dem  Zuge  berührt,  ja  vielleicht  auch  da- 
selbst gebrütet  habe,  wofür  freilich  keine  Beweise  vorliegen.  Aus 
neuerer  Zeit  sind  mir  nur  2  Fälle  seines  Vorkommens  bekannt 

fe worden,  indem  am  'JS  April  1862  ein  Männchen  auf  einem 
)amm  bei  Schleussig,  einer  sehr  tief  gelegenen,  wiesenreichen 
Gegend  (!)  durch  Hr.  v.  Ludwig  erlegt  (Tobias)  und  um 
dieselbe  Zeit  1890  ein  anderes  bei  Flinsberg  gefangen  wurde. 
Jedenfalls  ist  heutzutage  der  Vogel  eine  der  grössten  Seltenheiten 
der  schlesischen  Ornis,  und  wenn  Zacharias  sagt:  „Dann  und 
wann  in  der  Knieholzregion  des  Riesengebirges,"  so  thut  man 
gut,  dies  sehr  cum  grano  salis  zu  nehmen,  wie  ich  überhaupt 
den  ornithologi8chen  Angaben  dieses  Forschers  gegeuüber 
Vorsicht  empfehlen  möchte. 

Gattung:   Turdus  L.  1758.  —  Drossel. 

Mittelgrosse  Vögel  mit  sanftem,  weichem  Gefieder  und  ziemlich 
starken  Füssen.  Das  1.  Gelenk  der  Mittelzehe  mit  der  äusseren 
verwachsen.  Die  Schwingen  bis  zur  5.  aussen  eingeschnürt,  die 
3.  oder  4.  am  längsten.  Schwanzfedern  eckig  zugespitzt.  Schnabel 
inittelmässig,  scharfschneidig,  fast  gerade,  an  der  Spitze  zusammen- 
gedrückt, Firste  sanft  gebogen,  vor  der  Spitze  seicht  gekerbt,  an 
der  Wurzel  mit  einigen  Borsten. 

13.  Turdus  musicus  L.  1758.  —  Singdrossel. 

Synonyma:  Turdus  pilaris  Fall.;  Sylvia  musica  Savi; 
Merula  musieaSelby;  lliacus  musicus  Desm. ;  Hylocichla  musicus 
Gray;  Turdus  philomelos,  T.  minor  Chr.  Brehm;  Turdus  musicus 
Schwenckf.,  L.,  Frisch,  Naum.,  Gmel.,  Bebst.,  Chr.  Brehm,  Glog., 
Kays,  und  Blas.,  Giebel,  A.  Brehm,  v.  Horn,  Mewes,  Radde, 
Hartert,  Gätkc. 

Tri  vialn  amen:  Drostel,  Zippe,  Zier-  und  Weissdrossel 
Obcrschlesisch- polnisches  Idiom  :  Drost. 

Kennzeichen  der  Art:  Totallänge  geringer  als  22  cm. 
Unterflügeldeckfedern  blass  rostgelb. 
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Maas 8  0  von  55  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimura  Durchschnitt 

Länge:               21,8  19,2  20,9 

Flügelbreite:        35,7  34,3  34,8 

Schwanz:              7,9  7,5  7,7 

Schnabel:              1,5  1,25  1,4 

Tarsus:                3,3  3,1  3,2 

Im  allgemeinen  gehören  die  schlesischen  Zippen  zu  den 
kleineren  (T.  minor  Br.).  Im  Breslauer  Museum  befinden  sich 
folgende  Abnormitäten:  a)  Ganze  Oberseite  und  Flügel  schön 
licht  isabellfarben,  Unterseite  weiss  mit  rostfarbener  Zeichnung, 
Schnabel  und  Füsse  gelb,  b)  Vier  weisse  Schwanzfedern,  c)  Die 
Grundfarbe  der  Brust  ist  dunkel  rostfarben.  Schnabel  schwarz 
(spec.?).  d)  Wie  a)  nur  noch  bedeutend  heller,  namentlich  auf 
den  Flügeln,  e)  Ebenso,  f)  Rein  weiss,  Schnabel  und  Füsse 
hellgelb.  In  Eberswalde  stehen  nach  Eckstein  2  aus  dem 
Eulengebirge  stammende  Exemplare  mit  weissen  Federn  am  Kopfe; 
sie  finden  sich  bei  dem  einen  nur  auf  der  rechten  Seite  der  Stirn 
sowie  in  der  Ohrengegend,  bei  dem  anderen  ist  der  ganze  Ober- 
kopf rein  weiss.  Ein  noch  viel  merkwürdigeres  Stück  beschreibt 
Schwenckfeld,  welches  1599  bei  Liegnitz  gefangen  wurde: 
„Ceteris  colore  et  magnitudine  similis  praeter  cristam,  quam  in 
vertice  gerebat  albida  instar  alaudae  et  circulum  album,  qui 
prona  parte  collum  mediotenus  cingebat." 

Die  Singdrossel  ist  in  ganz  Schlesien  gemein  und  in  den 

f rossen  Nadelwal düngen  Oberschlesiens  und  der  Lausitz  entschieden 
ie  am  häufigsten,  ja  bisweilen  die  einzige  nistende  Drossel.  Sie 
scheint  gerade  den  Nadelwald  zu  lieben,  namentlich  wenn  der- 
selbe Unterholz  aufzuweisen  hat  und  nicht  zu  trocken  ist  und 
öfters  von  Wiesen,  Schlügen  und  jungen  Culturen  unterbrochen 
wird.  Auch  in  gemischten  Waldungen  und  kleinen  Feldhölzern 
trifft  man  sie  vielfach,  während  im  eigentlichen  Laubwald  ihr 
Bestand  hinter  dem  von  merula  zurücktritt.  Nur  in  geschlossenen, 
hochstämmigen,  unterholzfreien,  trockenen  und  sandigen  Kiefer- 
heiden ist  sie  wirklich  selten.  Im  Gebirge  geht  sie  nach  Gloger 
bis  zu  einer  Höhe  von  3500  Fuss  hinauf.  Das  ist  im  allgemeinen 
richtig,  aber  einzelne  Paare  steigen  noch  beträchtlich  höher 
empor.  A.  v.  Homcyer  beobachtete  musitus  auf  der  Tafelfichte, 
Erlebach  fand  sie  an  der  Elbfallbaude  brütend,  R.  Blasius 
sah  sogar  einzelne  auf  dem  Koppenplane.  Im  ganzen  darf  sie 
wohl  als  die  im  Riesengebirge  am  häufigsten  vorkommende  Drossel- 
art gelten,  auf  welche  dann  nach  A.  E.  Brehm  torynatus  folgt. 
Ein  grosser  Teil  der  schlesischen  Drosseln  überwintert  im  Lande, 
namentlich  alte  Männchen.  Mitte  März  kehren  auch  die,  welche 
uns  verlassen  hatten,  schon  wieder  zurück.    R.  Tobias  fand 
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von  1832 — 38  als  frühesten  Ankunftstermin  den  16.,  als  spätesten 
den  20.  und  als  durchschnittlichen  den  18.  März. 
Im  übrigen  Hegen  nur  noch  folgende  Daten  vor: 
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Die  Zippe  macht  2  Braten,  Anfang  April  und  Ende  Mai  zu 
6  und  4  Eiern,  welche  je  15  Tage  bebrütet  werden  (Mohr). 
Volle  Gelege  fanden  Praetorius  am  2.,  Kutter  am  22., 
Floericke  am  6.,  9.,  15.,  17.,  23.  April,  Kollibay  am  15. 
und  20.  Mai.  Einmal  fand  ich  ein  Nest^  welches  in  eine  Baum- 
höhlung hinein  gebaut  war.  Bei  der  Amsel  kommt  dies  ja  öfter 
vor,  und  werden  solche  Vögel  von  den  Liebhabern  „Stockamseln* 
genannt  und  im  Gesänge  besonders  geschätzt,  bei  musictu  aber 
ist  es  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet.  Die  Gebirgsd rossein 
singen  auch  hier  regelmässig  besser  als  die  der  Ebene. 

M  a  a  s  s  e  von  118  schlesischen  Eiern  in  mm : 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:        29,3  23,8  25,9 

Breite:         21,3  18,6  19,9 

14.  Turdus  iliacus  L.  1758  —  Weindrosscl. 

Synonyma:  Turdus  illas  Pall. ;  Sylvia  iliaca  Savi;  Turdus 
mauris  Müller;  Hylocichla  musica  Gray;  Turdus  betulorum,  T. 
pinetorum,  T.  gracilis  Chr.  Brehm;  Turdus  iliacus  L.,  Naum., 
Gmel.,  Bebst.,  Chr.  Brehm,  Glog.,  Kays,  und  Blas.,  Giebel,  A. 
Brehm,  Fridr.,  v.  Horn.,  Mcwes,  Kadde,  Hartert,  Gätke. 

Trivialnamen:  Klein-  und  Heideziemer,  Wiesel,  Heide-, 
Pfeif-,  Bergdrossel,  Gixerle,  Rot-  und  Winddrossel. 

Kennzeichen  der  Art:  Grösse  unter  22  cm.,  Untcrflügel- 
deckfedern  lebhaft  rostrot. 

Im  Breslauer  Museum  steht  ein  Exemplar,  bei  dem  die  ganze 
Oberseite  und  die  Flügel  schön  licht  isabellfarben  sind ;  die  Unter- 
seite weiss  mit  rostfarbener  Zeichnung;  Schnabel  und  Füsse  gelb. 

Diese  hübsche  Drossel,  welche  in  Nord-Skandinavien  und 
Nord-RuBsland  heimisch  ist,  berührt  Schlesien  nur  auf  dem  Zuge. 
Zwar  habe  ich  auch  Nachrichten  erhalten,  welche  ein  vereinzeltes 
Brüten  von  iliacus  melden,  konnte  dieselben  aber  leider  nicht 
genügend  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  hin  prüfen.  Unmöglich  wäre 
die  Sache  ja  nicht,  da  bekanntlich  die  Weindrossel  schon  in  den 
Allgäuor  Alpen,  in  Ostpreusscn  und  in  Thüringen  brütend  nach- 
gewiesen wurde.  Uebcrhaupt  ist  es  meine  Ueberzcugung,  dass 
von  allen  nordischen  Wintergästen  immer  hier  und  da  eiumal  ein 
Pärchen  durch  besondere  Verhältnisse  veranlasst  bei  uns  zum  Nisten 
zurückbleibt.  Für  eine  ganze  Reihe  von  Arten  ist  dies  ja  schon 
nachgewiesen,  und  die  anderen  werden  jedenfalls  über  kurz  oder 
lang  folgen.  Auf  dem  Zuge  aber  ist  die  Weindrossel  für  Schlesien 
die  regel massigste,  wenn  auch  nicht  immer  häufigste  Erscheinung 
von  diesen  Fremdlingen  aus  dem  hohen  Norden.  Die  Hauptzug- 
monate sind  März  und  Oktober.    In  dieser  Zeit  sieht  man  oft 
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grosse  Massen,  vor-  und  nachher  mehr  kleine  Flüge  oder  auch 
ganz  vereinzelte  Individuen.  Sie  treiben  sich  gern  frei  an  Wald- 
rändern herum,  von  wo  sie  die  Wiesen  absuchen  können  und  üben 
bei  schönem  Winterwetter  schon  fleissig  ihren  Gesang  ein. 

15.  Turdus  viseivorus  L.  1758.  —  Misteldrossel. 

Synonyma:  Turdus  maior  Briss.,  Buff.;  Sylvia  viseivora 
Savi;  Ixocossyphus  viseivorus  Kaup;  Turdus  Bonapartei  Cab.; 
Turdus  Hodgüoni  Lafresn.;  Turdus  arboreus,  T.  maior,  T.  meri- 
dionalis  Chr.  Brehm;  Turdus  viseivorus  L.,  Naum.,  Gm.,  Bebst., 
Chr.  Brehm,  Glog,  Kays,  und  Blas.,  Gieb.,  A.  Brehm,  Rchw., 
v.  Horn.,  Mcwes,  Fridr.,  Radde,  Hart.,  Gätke. 

Trivialnamen:    Schnarre,  Mistelziemer,  Mistler. 

Kennzeichen  der  Art:  Grösse  über  22  cm.  Unterflügel- 
deckfedern und  die  3  äussersten  Schwanzfedern  an  der  Spitze  weiss. 

Im  Breslauer  Museum  befindet  sich  eine  Farbenvarietät.  Das 
Exemplar  zeigt  die  Normalfärbung,  aber  mit  sehr  heller  Schattirung. 
Die  Schwungfedern  sind  schmutzig  grauweiss,  die  Schwanzfedern 
ebenso  geräudert  und  zwar  die  seitlichen  am  breitesteu. 

Die  Misteldrossel  ist  als  Brutvogel  nicht  selten,  wenn  sie 
auch  stellenweise  fehlt  oder  nur  vereinzelt  auftritt.    Auf  dem 
Zuge  aber  ist  sie  oft  von  ungeheurer  Häufigkeit,  namentlich  im 
Herbste.    Alsdann  halten  sie  sich  mehr  im  Inneren  der  Nadel- 
wälder,  wo  sie  den  Beeren  nachgehen,  während  man  sie  im 
Frühjahr  auf  den  Wiesen  den  lnsekteufang  und  anderweitige 
Jagd  betreiben  sieht.    Am  liebsten  hält  sich  diese  Drossel  in 
dichten  Nadelwäldern  auf,  doch  versteht  sie  als  kluger  Vogel 
auch,  veränderten  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  und  sich 
einer  neuen  Umgebung  anzupassen.    So  brüteten  die  Mistler  bei 
Knau  t he  noch  1889  im  Nadelholz,  zogen  aber  im  nächsten 
Jahre  Laubbäume  vor,  weil  inzwischen  die  Fichten  durch  Nieder- 
schlagen isolirt  worden  waren.    Das  Nest  ist  stets  in  geschickter 
Weise  der  Umgebung  angepasst  und  wird  mit  wirklich  erhabenem 
Mute  gegen  weit  überlegene  Feinde  und  namentlich  gegen  die 
lüsternen  Krähen  verteidigt.    Im  Riesengebirge  steigt  viseivorus 
von  allen  echten  Drosseln  am  höchsten  empor  und  Kommt  nach 
Glog  er  regelmässig  bis  zu  einer  Höhe  von  3700  Fuss  vor,  wenn- 
gleich sie  in  den  Gebirgswaldungen  nicht  bo  häufig  ist  wie 
musicus.    A.  v.  Horn  ey  er  fand  sie  bei  Spindelmühl,  Er  leb  ach 
an  der  Elbfallbaude,  R.  Tobias  auf  der  Tafelfichte  und  Kollibay 
auf  dem  Cavalierberge.    Besonders  häufig  aber  ist  der  Vogel  in 
den  Crossen  Nadel  Waldungen  Oberschlesiens,  wo  sich  ihm  ja  auch 
die  denkbar  günstigsten  Daseinsbedingungen  bieten. 
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Maasse  von  21  sc  hlesi  sehen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                28,6  25,5  27,0 

Flügelbreite:         49,2  45,4  47,0 

Schwanz:             11,2  10,6  10,9 

Schnabel:               2,3  1,8  2,0 

Tarsus:                 3,5  3,2  3,3 

Der  Hauptzug,  oft  in  ungeheuren  Massen,  findet  Aufang 
März  und  Ende  Oktober  statt.  Viele  dieser  kräftigen  Drosseln 
harren  aber  auch  den  ganzen  Winter  bei  uns  aus  und  werden 
noch  durch  Zuzüge  aus  dem  Norden  verstärkt,  welche  ebenfalls 
bleiben,  so  lange  mildes  Wetter  herrscht.  Der  Vogel  macht  regel- 
nnissig 2  Brüten,  und  zwar  pflegt  das  1.  Gelege  in  den  ersten 
Tagen  des  April,  das  2.  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  vollzählig 
zu  sein.  K  n  a  u  t  h  e  fand  das  fertige  Nest  am  1 8  März,  P  r  a  e  - 
torius  volle  Gelege  am  2.  April  und  3.  Juli,  ich  selbst  am  4., 
6.,  7.  und  24.  (erst  2  Eier)  April. 

Maasse  von  38  schlesischcn  Eiern  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:  35  29  31 

Breite:  24,5  20,5  22 

Brutdauer  16  Tage. 

16.  Turdus  pilaris  L.  1758.  —  Wachholderdrossel. 

Synonyma:  Turdus  musicus  Pal!.,  ßuff. ;  Alauda  calan- 
dretta  Müller;  Sylvia  pilaris  Savi;  Arceuthornis  pilaris  Kaup; 
Merula  pilaris  Selby;  Planestictus  pilaris  Jerd.;  Turnus  subpilaris, 
T.  juniperorum,  T.  fuscilateralis  Chr.  Brehm;  Turdus  pilaris  L., 
Gm.,  Bchst.,  Naum.,  Chr.  Brehm,  Gloger,  Kays,  und  Blas.,  Gieb., 
A.  Brehm,  Rchw.,  v.  Horn.,  Mewes,  Fridr.,  Radde,  Hart.,  Gätke. 

Trivialnamen:  Grossziemer,  Dreck-  und  Zimmerdrossel, 
Kramet-  und  Weckholdervogel,  Schnärre,  Schacker.  Oberschlesisch- 
polnisches  Idiom:  Pirskowiez. 

Kennzeichen  der  Art:  Länge  grösser  als  22  cm.  Kopf 
und  Bürzel  aschgrau.  Unterflügeldeckfedern  weiss.  Am  schwarzen 
Schwänze  hat  nur  die  äusserste  Feder  ein  weisses  Bändchen. 

Maasse  von  60  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                26,1  22,5  24 

Flügelbreite:        49  45,3  47,4 

Schwanz:             10,4  8,9  10,0 

Schnabel:              1,9  1,65  1,8 

Tarsus:                3,5  3,25  3,35 
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Abnormitäten  aus  dem  Breslauer  Museum: 

a)  Nacken,  Wangen  und  Hals  licht  grauweiss,  Flügeldeck- 
federn mit  breiten,  weissen  Kanten  Am  linken  Flügel  die  1. 
Schwungfeder,  am  rechten  die  t.  und  3.  weiss.  Schnabel  und 
Füsse  normal. 

b)  Die  ganze  Rückenseite  schön  hell  rostgrau,  die  Flügeldeck- 
federn isabellfarben.  Die  Unterseite  zeigt  reines  Weiss  mit  blasser, 
verschwommener  Zeichnung. 

c)  Schwanz-  und  Schwungfedern  schwarzbraun,  Flügeldeck- 
federn teilweise  mit  breiten,  zerschlissenen,  weissen  Kanten.  Ebenso 
auf  dem  Rücken,  Hals,  Nacken  und  Kopf  weisse  Federn  mit 
einzelnen  braunen  Rändern.    Vorderseite  normal. 

d)  Oberseite  und  Flügel  wie  bei  b);  Vorderseite  weiss  mit 
schwach  angedeuteter  Zeichnung. 

e)  Oberseite  schmutzig  weiss,  ins  Rostfarbene  spielend.  Unter- 
seite ähnlich,  nur  noch  heller. 

Hey  i  rieh  besitzt  ein  Stück  mit  weissfleckigera  Kopfe.  Ein 
ähnliches  Exemplar  wurde  nach  Schwenckfeld  im  Spätherbst  1602 
bei  Hirschberg  erbeutet.  Turdus  pilaris  ist  wohl  neben  dem  Girlitz 
derjenige  Vogel,  über  den  die  schlesischen  Beobachter  am  allermeisten 
geschrieben  haben,  weil  seine  von  E.  v.Ho  nieyer  lebhaft  bekämpfte 
allmählige  Einwanderung  Jahrzehnte  lang  das  allgemeine  Interesse 
in  Anspruch  genommen  hat.  Nach  einer  sorgfaltigen  Sichtung 
des  vorhandenen  massenhaften  Materials  muss  ich  mich  durchaus 
im  Gegensatz  zu  dem  genannten  Ornithologen  und  in  Ueberein- 
8timmung  mit  seinem  Vetter  Alexander  auf  die  Seite  derjenigen 
Beobachter  stellen,  welche  eine  allmählige  Ausdehnung  des  Brut- 
gebietes von  pilaris  und  in  Verbindung  damit  eine  sich  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit  fortsetzende  Einwanderung  des  Vogels  annehmen. 
Ein  am  Brutplatz  so  lebhafter  und  lärmender  Vogel  würde  auch 
in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  meiner  Ansicht  nach  un- 
möglich so  lange  übersehen  worden  sein,  als  dies  nach  E.  v. 
Homeyer  mit  pllans  der  Fall  gewesen  sein  müsste.  Ich  gebe 
zunächst  ohne  jeden  Commentar  die  bezüglichen  Daten  in  chrono- 
logischer Reihenfolge. 

1816.  End ler:  Nur  auf  dem  Durchzuge.  Kennt  Nest  und 
Brutgeschäft  des  Vogels  gar  nicht. 

1818.  G loger  findet  bei  Breslau  die  ersten  Eier. 

1821.  Klöber  schiesst  bei  Karlsruhe  einen  noch  sehr  jungen, 
augenscheinlich  dort  ausgebrüteten  Vogel. 

1823.  J.  G.  Krezschmar:  Durchstreift  im  Herbst  und  Früh- 
jahr in  starken  Zügen  die  Lausitz,  brütet  aber  nicht. 

1826.  Gloger:  Nistet  bisweilen  in  Gesellschaften  von  15—20 
Paaren. 
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1827.  Klöber:    Nistet  bisweilen  bei  uns. 

1827.  Brahts:    In  der  Lausitz  nur  auf  dem  Durchzuge. 

1832.  R.  Tobias:  Zuerst  als  Brutvogel  in  der  Lausitz  be- 
merkt. 

1833.  G  loger:  Auf  dem  Durchzuge  häufig,  aber  auch  nistend. 
Im  Winter  selten. 

1834.  v.  Boenigk:  4  brütende  Paare  in  Zabelwitz  bei  Gross- 
Glogau. 

1836.  v.  Loebenstein:  Nistet  hier  überall  zahlreich.  (Hoyers- 
werda.) 

1838.  E.  F.  v.  Homeyer  besuchte  mit  v.  Loebenstein  und 
R.  Tobias  die  grösseren  Brutplätze  in  der  Lausitz.  Alle 
Förster  sagten  aus,  dass  der  Vogel  von  jeher  da  gewesen 
sei.  v.  Homeyer  bezweifelt  deshalb  die  allmähliche  Aus- 
breitung. (Es  erscheint  mir  sonderbar,  dass  dieser  die 
Beobachtungen  anderer  sonst  stets  so  streng  und  unerbitt- 
lich kritisirende  Forscher  hier  so  viel  auf  eine  durch  nichts 
bewiesene  Försteraussage  giebt,  welche  mit  den  Angaben 
aller  früheren  lausitzischen  Forscher  in  Widerspruch  steht.) 

1839.  R.  Tobias:  Auf  dem  Durchzuge  in  Massen,  aber  auch 
als  Brutvogel  nicht  selten  und  hat  sich  als  solcher  in  den 
letzten  7  Jahren  immer  mehr  angesiedelt.  Brütet  meist  in 
Gesellschaften.  Im  Frühling  zuweilen  in  unübersehbaren 
Scharen. 

1847.  v.  Boenigk:    4  —  5  brütende  Paare  in  Niedcrmoyst  bei 

Görlitz. 

1848.  —    Junge  im  Posottendorfer  Holz. 

1849.  —    10  Nester  am  Gr.  Hennersdorfer  Teich.  Im  Leopolds- 

hayner Walde  3  Brutpaare. 

1849.  R.  Tobias:    Hat  sich  immer  mehr  als  Brutvogel  einge- 
bürgert. 

1851.  Fechner:  Zur  Zugzeit  bei  Görlitz  häufig.  Einzelne  nisten 
auch  hier. 

1864.  A.  v.  Homeyer:    Grosse  Colonie  bei  Glogau,  im  Bor- 

kauer Eichenwald  15—20,  im  kleinen  Kiefern walde 
bei  Kleutsch  3  und  in  den  Vorwerker  Kiefern  15 
Nester. 

1865.  —    Auf  dem  Cavalierberge  bei  Hirschberg  grosse  Colo- 

nieen.  In  den  Vorhöhen  des  Riesengebirges  überall 
Brutvögel,  so  bei  Schweidnitz,  Striegau,  Liegnitz, 
Goldberg,  Warmbrunn.  Nach  v.  Hahn  auch  bei 
Köben  und  Militsch.  Bei  Peter witz  (Grafschaft)  ein 
vereinzeltes  Paar,  bei  Tarnau  15  Paare.  Im  Winter 
selten. 

1869.  v.  Tschusi:    Im  Riesengebirge  auf  dem  Zuge  zahlreich. 
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1870.  E.  v.  Homeyer:    Bemerkenswerter  Brutvogel  am  Rot- 
stein bei  Görlitz. 
1872.  Uttendörfer:    Einmal  bei  Kosel  nistend. 
1876.  Mohr:    Brutvogel  bei  Breslau. 

1878.  R.  Blasius:    Zur  Zugzeit  am  Zackenfall  beobachtet. 

1879.  v.  Meyerinck:    Brutvogel  bei  Canth. 

1879.  Kolli  bay:    Bei  Neustadt  ein  durchaus  nicht  seltener 

Brutvogel,  aber  durch  Eiersammler  stark  decimirt. 
Hat  sich  schon  seit  einem  Menschenalter  hier  ange- 
siedelt. 

1880.  —    Bei  Neustadt  findet  sich  eine  mehrere  hundert  Köpfe 

starke  Brutcolonie,  die  sich  vom  Sassener  Walde  weit 
über  die  Kriwitzer  Wiesen  hinaus  ausdehnt. 

1881.  Kutter:    Starke  Brutcolonie  im  Sassener  Walde. 

1 884.  W  i  1 1  i  m  e  k :    Bei  Raudten  nur  durchziehend. 

1885.  Kaiser:    Bei  Sagan  und  Warmbrunn  brütend. 

1885.  Richter:    Bei  Strehlen  in  einigen  Paaren  Brutvogel  und 

im  Zunehmen  begriffen. 
1887.     —    Gemein,  namentlich  in  Parks. 

1887.  Kollibay:    Häufig  bei  Hirschberg  und  Neisse,  einzeln 

bei  Patschkau  brütend. 

1888.  Knauthe:    Am  Zobten  nur  auf  dem  Durchzuge,  über- 

wintert aber  bisweilen. 
1890.  Sperling:    Als  Brutvogel  im  Görlitzer  Stadtparke  mehr 

und  mehr  sich  einbürgernd. 
1890.  A.  v.  Homeyer:    An  den  Schneegruben  beobachtet. 

Ich  selbst  fand  eine  allerdings  ziemlich  zerstreut  brütende 
Colonie  von  12 — 15  Paaren  in  der  Strachate  bei  Breslau:  ferner 
constatirte  ich  pilaris  als  Brutvogel  in  Oswitz,  Masselwitz,  Ransern 
und  Pirsch  am  bei  Breslau,  bei  Trachenberg,  Militsch,  Kobier  und 
Falkenberg.  Von  meinen  Mitarbeitern  fuhren  folgende  die  Art 
als  sicheren  Brutvgel  auf:  Baer  in  Niesky,  Sylender  in  Bolken- 
hayn,  v.  Ehr  enstein  in  Grudschütz  bei  Oppeln,  Asmus  in 
Heuscheuer-Carlsberg,  Bannowsky  in  Friedrichsthal  bei  Oppeln, 
Abukir  in  Carolath,  Hornung  in  Crascheow  bei  Oppeln, 
Brotke  in  Muskau,  Ger  icke  in  Langenbrück,  Fuier  in 
Woidnig  bei  Guhrau,  Haenel  in  Hagendorf  bei  Löwenberg, 
Hell  mich  in  Neurode  bei  Lüben,  Lange  in  Alt- Reichenau, 
Vorwerk  in  Nieder-Briesnitz  bei  Sagan,  Wall  ik  hoff  in 
Poppelau  bei  Oppeln,  Raakc  in  Sagan,  Mally  in  Dittersdorf  bei 
Sprottau,  Müller  in  Paruschowitz  bei  Rybnik,  Ziemer  in  Guhlau 
bei  Glogau,  Titz  in  Mollwitz  bei  Sprottau  und  v.  Pannwitz 
in  Hammer  bei  Trebnitz.  Nur  als  Üurchzügler  wird  pilaris  er- 
wähnt von  Em m rieh  in  Neurode  und  Cusig  in  Kuhbrück  bei 
Frauenwaldau.  Zieht  man  aus  alledem  das  Facit,  so  kann  es 
doch  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Wachholder- 
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drossel  erst  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  von  Nordosten  aus  in 
Schlesien  eingerückt  ist,  dass  sie  erat  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
als  BrutvogeT  häufiger  wurde,  und  dass  sie  beute  endlich  zu  deu 
ganz  gewöhnlichen  Vögeln  gehört.  Interessant  ist  es  ferner,  wie 
sie  sich  bei  diesem  Eindringen  nach  den  ihr  anfangs  doch  noch 
neuen  und  ungewohnten  Verhältnissen  zu  richten  wusste.  An- 
fanglich brüteten  die  Vögel  den  in  ihrer  nordischen  Heimat  an- 
genommenen Sitten  zufolge  überall  in  grossen  Colouien.  Mit  der 
Zeit  wurden  dieselben  immer  kleiner  und  ihr  Verband  immer 
lockerer,  und  heute  brüten  wohl  die  meisten  schlesischeu  Ziemer 
in  einzelnen  Paaren,  wenngleich  die  Brutbezirke  derselben  nicht 
sehr  gr 088  und  auch  nicht  so  scharf  abgegrenzt  zu  sein  brauchen 
wie  bei  anderen  Vogelarten,  auch  die  Männchen  aus  einer  Gegend 
oft  nach  Art  der  Stare  des  Abends  zusammenkommen,  um  einen 

femeinschaftlichen  lmbiss  zu  nehmen,  zu  singen  und  zu  lärmen, 
n  der  ersten  Zeit  hielten  sich  die  Vögel  streng  an  die  ihnen  vom 
Norden  her  vertrauten  Birken,  dann  trat  diese  Vorliebe  immer 
mehr  zurück  und  heute  ist  von  derselben  überhaupt  kaum  noch 
etwas  zu  beobachten.  Die  von  Liebe  mitgeteilte  Beobachtung 
Krezsc hmars,  dass  die  Wachholderdrossel  aus  der  Gegend 
von  Görlitz  wieder  verschwunden  sei,  steht  mit  den  Mitteilungen 
sehr  zuverlässiger  anderer  Beobachter  in  Widerspruch.  Und  sollte 
Krezsc  hm  ar  auch  wirklich  Recht  haben,  so  bin  ich  doch  nicht 
geneigt,  dem  eine  höhere  Bedeutung  zuzusprechen,  sondern  glaube 
vielmehr,  dass  es  sich  um  eine  lediglich  lokale  Erscheinung  handelt, 
zumal  gerade  pilaris  sich  durch  wiederholte  Störungen  und  Nester- 
plünderungen sehr  leicht  aus  einer  Gegend  vertreiben  lässt.  Im 
Gegenteil  ist  auch  noch  jetzt  in  den  meisten  Strichen  der  Provinz 
eine  fortdauernde  Zunahme  des  Bestandes  zu  verzeichnen. 

In  der  Nähe  ihres  ständigen  Aufenthaltes  haben  die  Wach- 
holderdroiseln  gern  stehendes  oder  fliessendes  Wasser  oder  wenigstens 
feuchte  Wiesen,  Gräben  und  dergleichen.  Gegenwärtig  bevor- 
zugen aie  zur  Nestanlage  entschieden  Fichten  und  Kiefern,  ohne 
aber  hohe,  blatt-  uud  astreiche  Laubbäume  zu  verschmähen  und 
legen  hier  nach  Art  anderer  Drosseln  ihr  Heim  auf  einem  aus- 
laufenden Aste  dicht  am  Stamme  an.  A.  v.  Homeyer  giebt 
7 — bU  Fuss  als  Höhe  des  Standortes  an.  Die  weitaus  meisten 
Nester  aber  findet  mau  schon  in  einer  Höhe  von  (5 — 15,  selten 
20  Fuss.  Nach  Sperling  bauen  sie  im  Görlitzer  Stadtpark  mit 
Vorliebe  an  die  Stämme  der  alten  italienischen  Pappeln,  und  so 
ändert  das  eben  nach  Ort  und  Verhältnissen  immer  mehr  oder 
weniger  ab.  Die  Nistzeit  selbst  ist  sehr  verschieden.  »Oft  paaren 
sie  sich  schon  Ende  März,  oft  sieht  man  Anfang  Mai  noch  grosse 
Scharen,  welche  noch  nicht  ans  Brüten  denken.  Gewöhnlich  aber 
beginnt  der  Nestbau  Ende  April,  so  dass  Ende  Mai  Eier  in  den 
Nestern  siud."     (A.  v.  Homeyer.)    Nach  meinen  in  Schlesien 
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gemachten  Erfahrungen  katin  man  indess  durchgängig  schon  Ende 
April  auf  volle  Gelege  rechnen;  ich  vermute  unter  den  durch 
v.  Horn  eye  r  noch  im  Mai  beobachteten  grossen  Schwärmen  neue 
Einwanderer,  die  sich  nicht  gleich  zum  Brüten  in  der  ihnen  noch 
fremden  Gegend  entschliessen  konnten.  Wenn  v.  Horn  eye  r  sagt, 
dass  ein  zweimaliges  Brüten  nicht  stattfinde,  so  muss  ich  auch 
darin  diesem  verdienstvollen  Forscher  widersprechen.  Heutzutage 
wenigstens  ist  ein  zweimaliges  Brüten  durchaus  Regel,  und  stimmen 
darin  auch  die  neueren  Beobachter  wie  z.  B.  E.  F.  v.  Homeyer 
mit  mir  überein.  Gewöhnlich  bilden  G  Eier  das  Gelege  der  1. 
und  5  das  der  2.  Brut.  Die  Beobachtung  von  Holtz,  dass  inner- 
halb einer  Colonie  die  Nester  stets  in  gleicher  Höhe  stehen,  fand 
A.  v.  Homeyer  mit  einer  Ausnahme  überall  bestätigt.  Das  Nist- 
material beschreibt  Wätzold  folgendermaassen:  „Die  Nester 
zeigen  im  Material  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Vorherrschend 
ist  Oahum  aparine  und  Agrostis  stolonijera,  letzteres  als  feineres 
Bindewerk;  dieses  Gras  wächst  überall  an  den  Waldlachen.  Ausser- 
dem, jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge,  einige  Holzreiser  von 
Weiden  und  Ulmen,  Pkalaris  arundinacea  und  Equisetum  palustre. 
Aeusserlich  ist  das  Qalium,  innerlich  Agrostis  mit  einigen  Poa 
(WaldrisDcngras)  vorherrschend.  Die  meisten  Nester  haben  einen 
kleinen  Bestandteil  von  Astmoos  (Hypttum).*  Die  Durchschnitts- 
maasse  normaler  Nester  betragen  nach  A.  v.  Homeyer: 

Aeusserer  Nestumfang  am  oberen  Rande:  450  mm. 

a  a         wenig  tiefer:  525  „ 

Innerer  „         am  oberen  Rande:  310  n 

Querdurchmesser  des  äusseren  Nestrandes:  125  » 

„  „  inneren  n  IÜ0  B 

Napftiefe:     75  n 

Häufig  scheut  der  Vogel  auch  die  Nähe  des  Menschen  nicht, 
was  namentlich  neuerdings  wiederholt  beobachtet  wurde.  So 
fand  ich  bei  Breslau  2  Nester  an  viel  betretenen  Wegen  und 
Kollibay  bei  Hirsch berg  ain  25.  April  ein  Nest  mit  ciuem  Ei, 
welches  trotz  anderweitiger  Nistgelegenheit  6  Fuss  hoch  auf 
einer  dünnen  Fichte  neben  Gartenbänken  stand.  Ebenso  wie 
viseivorus  ist  auch  pilaris  am  Nistplatze  sehr  mutig  und  insbe- 
sondere stets  bereit,  mit  den  herumstrolchenden  Krähen  und 
Eichelbehern  anzubinden.  Ganz  regelmässig  besuchen  sie  die 
dem  Nistplatz  zunächst  liegenden  Wiesen,  auf  denen  sie  sieh 
namentlich  des  Morgens  stundenlang  herumtreiben,  um  die  noch 
nicht  wieder  in  ihre  Löcher  zurückgekrochenen  Regenwürmer 
aufzunehmen.  Trotz  ihres  Gelärms  und  ihrer  ewigen  Unruhe 
und  ihrer  Kampflust  gegen  grössere  Vögel  stören  sie  die  in  ihrer 
Nähe  nistenden  kleineren  Vögel  niemals  auch  nur  im  geringsten. 
Im  Gebirge  geht  diese  Drossel  brütend  bis  zu  einer  Höhe  von 
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1170  m  (neue  schlesische  Baude)  empor.  Volle  Gelege  fanden 
Kolli bay  am  21.  und  25.  April  sowie  am  2(>.  und  27.  Juni 
und  3.  Juli,  Mohr  am  17.  April,  Kutter  am  23.  und  28.  April, 
v.  Boenigk  am  28.  April,  ich  selbst  am  24.,  27.,  29.  April 
so  wie  am  28.  und  30.  Juni.  Boenigk  fand  einmal  in  einem 
Neste  dabei  noch  ein  Ei  von  Frinailla  coelebs.  Kolli  bay  er- 
beutete ein  Gelege  von  6  Stück,  bei  welchem  das  letzte  sehr 
gestreckt  war  und  auf  hell  meergrünem  Grunde  einige  wenige 
rotbraune  Punkte  hatte. 

Maasse  von  74  schlesischen  Eiern  (davon  26  durch  Kolli  bay 
gemessen)  in  mm: 

maxiraum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         30,2  25,4  28,3 

Breite:         22,2  18,9  20,6 

In  milden,  beerenreichen  Wintern  bleiben  viele  Wachholder- 
drosseln  bei  uns.  Sonst  ziehen  sie  im  November  fort,  um  schon 
sehr  zeitig  im  Frühjahr  zurückzukehren.  Die  folgende  Tabelle 
bringt  einige  Hauptdurchzüge: 
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Der  Krammetsvogelfang  wird  zwar  noch  vielfach  und  ganz 
besondera  in  den  Gebirgsgegenden  und  in  Oberschlesien  be- 
trieben, lässt  aber  auch  hier  mehr  und  mehr  nach,  zumal  der 
Ertrag  immer  geringer  wird.  Doch  kommen  dabei  immerhin  ganz 
anständige  Zahlen  zu  tage.  So  wurden  z.  B.  im  Jagdjahre  1885/86 
allein  in  den  königlichen  Forsten  der  Provinz  71678  und  im  Jagd- 
jahre 1889/90  75538  „Krammets  vögelM  erbeutet.  Pilaris  stellt 
dazu  oft  nur  einen  geringen  Procentsatz.   Besonders  auffällig  war 
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mir  unter  den  abgewürgten  und  in  den  Breslauer  Delikatcsshand- 
lungen zum  Verkauf  ausgehängten  Vögeln  das  oft  fabelhaft  zahl- 
reiche Auftreten  von  meiula,  deren  Zug  durch  Schlesien  über- 
haupt ein  ungemein  starker  zu  sein  scheint.  Wenn  demnach  der 
Vogelschützler  dem  Krammetsvogelfang  notgedrungen  den  Krieg 
erklären  muss,  so  hat  doch  andrerseits  die  wissenschaftliche  Orni- 
thologie demselben  manches  interessante  und  wichtige  Exemplar 
zu  verdanken,  wie  die  Aufzählung  der  nun  folgenden  Arten  auch 
ftir  Schlesien  hinreichend  beweisen  dürfte. 

17.  Turflos  Naumanni  Tem.  1620.  —  Rotschwanz- 
drossel. 

Synonyma:  Turdus  dubius  Bebst.;  Turdus  ruficollis  Glo- 
ger;  Cychloscelus  dubius  Bonap. ;  Arcenthornis  Naumanni  Gray; 
Turdus  Naumanni  Blyth,  Swinhoe,  Naum.,  A.  Br.,  v.  Horn.,  Mewes, 
Fridr.,  Jäckel. 

Kennzeichen  der  Art:  Friderich  giebt  dieselben 
folgenderroassen :  „Etwas  grösser  als  die  Singdrossel.  Oberkopf 
dunkelbraun,  alle  Federn  grau  gesäumt;  Mantel  und  Schultern 
rostbraun,  Säume  graubraun;  Bürzel  und  obere  Schwanzdecken 
rostrot;  ein  breiter  Augen-  und  Schläfenstreifen,  Kopfseiten  und 
Kehle  weiss,  ins  roströtliche  ziehend ;  Zügel,  Ohrgegend  und  ein 
doppelreihiger  Fleckenstreifen  neben  der  Kehle  dunkelbraun; 
Kopfseiten  und  Oberbrust  rostrot,  mit  schmalen  weisslichen  Säum- 
chen ;  Unterflügeldecken  ebenso ;  Unterleib  weiss  mit  herzförmigen 
rostroten  Schaftflecken;  Schwingen  dunkelbraun,  innen  breit  rost- 
gelb gerandet;  ebenso  die  grösste  Reihe  der  oberen  Flügeldecken. 
Schwanzfedern  lebhaft  rostrot,  die  beiden  mittelsten  und  Aussen- 
fahnen  dunkelbraun,  diese  innen  —  gegen  das  Ende  —  ebenso 
verwaschen.  Schnabel  hornbraun,  wurzelwärts  gelb;  Iris  dunkel- 
braun, Füsse  bräunlich." 

Nach  R.  Blasius  steht  in  Ebcrswaldc  ein  aus  Schlesien 
stammendes  Exemplar  dieser  für  Deutschland  seltcneu  Drossel, 
welche  in  Ostasien  ihre  Heimat  hat. 

1«.  Tnrdus  ruficollis  Fall.  1770.  —  Rothalsdrossel. 

Synonyma:  Turdus  erythrurus  Hodgs.;  Planestictus  rufi- 
collis Bon.;  Cichloides  ruficollis  Gray;  Turdus  ruficollis  Blyth., 
Naum.,  A.  Br.,  Rchw.,  v.  Horn.,  Mewes,  Fridr.,  Gätke. 

K  cnnzeichen  der  Art  nach  Friderich:  „Die  Schwingen 
braun,  an  der  Wurzel  mit  einem  scharfen  rostgelben,  von  aussen 
sichtbaren  Fleck ;  die  unteren  Deckfedern  der  Flügel  samt  einem 
Teil  der  inneren  Fahne  der  Schwingen  rötlich-rostgelb;  der  Schwanz 
immer,  wenigstens  an  den  Kanten,  mit  einem  rötlichen  oder  roten 
Schimmer;  über  dem  Auge  ein  breiter,  in  der  Jugend  lichter,  im 
Alter  hell  rostroter  Streit.    Der  Oberleib  olivengrau,  auf  Rücken 
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und  Flttgeldeckfedern  mit  rostrot  gemischt;  von  unten  weiss,  an 
den  Seiten  rostfarben  gefleckt.  Im  höheren  Alter  wird  der  Schwanz 
zum  grossen  Teil  rostrot." 

Auch  diese  in  Nord-  und  Mittelasien  heimische  Drossel  kommt 
als  grosse  Seltenheit  in  Oberschlesien  auf  dem  Durchzuge  vor. 
Im  Breslauer  Museum  befinden  sich  2  Belegexemplare,  welche 
beide  noch  das  Jugendkleid  tragen.  Leider  fehlen  auch  hier  wieder 
alle  näheren  Daten  auf  der  Etiquette.  Nach  Gätke  kommt  diese 
schöne  Drossel  am  allerseltensten  von  ihren  fern  östlichen  Ver- 
wandten nach  Europa.  Uebrigens  hat  Gätke  (Vogelwarte  Helgo- 
laud,  p.  258)  das  Vorkommen  in  Schlesien  übersehen.  Ich  glaube, 
dass  gerade  in  den  oberschleeischen  Dohnenstiegen  sich  noch  manche 
Seltenheit  nachweisen  Hesse.  Leider  ist  aber  niemand  vorhanden, 
der  die  dort  gefangenen  Drosseln  daraufhin  controlliren  könnte. 

19.  TurdüS  obscurus  Gm.  1788.  —  Blasse  Drossel. 
Synonyma:  Turdus  pallens  Pall.,  Blas.,  Gätke;  Turdus 

Seyffertitzii  Chr.  Brehm;  Turdus  pallidus  Naum.,  Tem.;  Turdus 
Davidianus  Edw. ;  Planestictus  obscurus  Bon.;  Geocichla  obscurus 
Jerd.;  Turdus  obscurus  Finsch,  A.  Br.,  Mewes,  Fridr.,  Hartcrt; 
Turdus  illuminus  v.  Loeb. 

Kennzeichen  der  Art  nach  Friderich:  „Die  Brust- 
seiten mit  rostgelbem  Anstrich,  Kropf  und  Unterrumpf  ganzlich 
uugefleckt;  über  den  Augen  ein  weisser  Streif;  die  Unterflügel- 
deck  federn  licht  gelbgrau,  gelblich  weiss  und  grau  gemischt;  die 
äusserste  Schwanzfeder  am  Ende  mit  einem  verdeckten  weissen 
Streifchen.4* 

Auch  diese  Art  gehört  zu  denjenigen  asiatischen  Drosseln, 
welche  hin  und  wieder  auf  dem  Zuge  als  Seltenheit  in  Mittel- 
europa gefangen  werden.  Am  21).  September  1839  wurde  nach 
R.  Tobias  in  Geisslitz  bei  Hoyerswerda  ein  Stück  gefangen  und 
nach  v.  Loebenstein  im  Herbst  1844  ein  zweites  auf  dem 
Kynast. 

20.  Turdus  varius  Pall.  1811.  —  Bergdrossel. 
Synonyma:  Turdus  daunia  Lath.,  A.  Brehm,  Fridr.,  Gätke; 

Turdus  aureus  Holandre  ;  Turdus  Withei  Eyton;  Oreocincla  aurca 
Bon.;  Oreocincla  dauma  Blyth.,  Sund.;  Oreocincla  Withei  Blyih.; 
Oreocincla  parvirostris  Gould.;  T.  varius  Rchw. 

Kennzeichen  der  Art:  Totallänge  mehr  als  26,5  cm. 
Schwanz  14fedrig.  Diese  grosse  Drossel  bewohnt  Ost-  und  Mittel- 
asien. Dem  einzigen  in  Schlesien  erlegten  und  im  Breslauer  Museum 
aufbewahrten  Exemplar  fehlen  leider  wieder  alle  näheren  Daten. 

21.  Turdus  atrigularis  Tem.  1820.  —  Schwarzkehlige 
Drossel. 

Synonyma:     Turdus   Bechsteini   Naum.,   Tob.;  Turdus 
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dubius  Bellst.;  Sylvia  atrogularis  Savi;  Cicbloides  Bechsteini 
Kaup;  Turdus  N  aunianni  Bly th  ;  Merula  atrogularis  Bon.  Hart. ; 
Turdus  atrigularis  Natt.,  Tem.,  Gould,  Giebel,  Hart.,  Gätke, 
Jäckel,  v.  Horn.,  Mewes,  A.  Brehm. 

Kennzeichen  der  Art  nach  Friderich:  „Alle  oberen 
Teile  hell  olivengrau;  der  Unterleib  bis  auf  die  schwärzliche 
Oberbrust  weiss  mit  spitzen  Pfeilflecken;  auf  der  Gurgel  und 
Oberbrust  ein  breiter  schwarzer  Schild  mit  weissgraueu  Rändern, 
das  Schwarz  etwas  getrübt.  Am  UnterÜügel  die  grossen  Deck- 
federn schön  ockergelb.  Der  Brustschild  ist  im  Alter  rein  schwarz, 
in  der  Jugend  mit  breiten  weissgrauen  Federchen  verdeckt,  welche 
grauen  Ränder  mit  jedem  Jahre  schmäler  werden  und  das  Schwarz 
mehr  hervortreten  lassen." 

Da  atrigularis  mehr  im  westlichen  Asien  zu  hause  ist,  so 
besucht  sie  auf  ihren  Wanderungen  Deutschland  verhältnismässig 
öfter  als  die  vorhergehenden  Arten.  Immerhin  gehört  auch  sie 
zu  den  gross  ton  Seltenheiten  unserer  einheimischen  Ornis.  Sie 
ist  uach  G  1  o  g  e  r  und  R.  Tobias  auch  schon  in  Schlesien  er- 
legt, in  neuerer  Zeit  aber  daselbst  meines  Wissens  nicht  wieder 
nachgewiesen,  wahrscheinlich  allerdings  nur  aus  Mangel  an  Be- 
obachtern. 

22.  Turdus  Sibiriens  Pall.  1776.  —  Sibirische  Drossel. 
Synonyma:   Turdus  leucocillus,  T.  auroreus  Pall.;  Turdus 

Bechsteini  Naum.;  Turdus  atroeyaneus  v.  Horn.;  Turdus  muta- 
bilis  Tcm.;  Cichloselys  sibiricus  Bon.;  Cichloselys  mutabilis  Gray; 
Turdus  sibiricus  Swinh.,  Blas.,  Gieb.,  v.  Horn.,  Mewes,  Fridr. 

Kenuzeichen  der  Art:  Kleiner  als  22  cm.  Unter- 
tiügeld eckfedern  weiss.  Die  2  äussersten  Paare  der  Schwanzfedern 
mit  weissem  Fleck  an  der  Spitze. 

Auch  diese  ostasiatischc  Drossel  kann  ich  zu  meiner  Freude 
mit  unter  den  schlesischen  Vögeln  autführen.  Im  Oktober  lb25 
nämlich  kaufte  das  zoologische  Museum  in  Breslau  ein  Stück  auf 
dem  dortigen  Wildpretmarkte  auf,  welches  der  betreffende  Händler 
mit  mehreren  hundert  anderen  Drosseln  aus  dem  Eulengebirge 
erhalten  hatte.  Das  Exemplar  ist  noch  heute  eine  Zierde  des 
Brcslaucr  Museums. 

23.  Turdus  merula  L.  1758.  —  Amsel. 
Synonyma:   Turdus  vulgaris  Ray,  BufF.j  Merula  vulgaris 

Lcach,  v.  Horn.;  Merula  merula  Boie,  Hartert;  Sylvia  merula 
Savi;  Merula  pinetorum,  M.  truncorum,  M.  alticcps,  M.  carniolica, 
M.  maior  Brehm;  Turdus  merula  L.,  Gm.,  Bebst.,  Naum.,  Glog., 
Kays,  und  Blas.,  Gieb.,  A.  Brehm,  Mewes,  Radde,  Jäckel,  Gätke. 

Trivialnamen:  Omscl,  Omstel,  Araelze,  Meerle.  Ober- 
schlesisch-polnisches  Idiom:  Kos.   Muskauer  wendisch:  Kussak. 
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Kennzeichen  der  Art:  Die  Männchen  einfarbig  schwarz, 
die  Weibchen  und  Jungen  einfarbig  schwarzbraun  mit  Ausnahme 
von  Kehle  und  Vorderhals.  Schwanz  lang;  im  Flügel  die  4.  und 
5.  Schwinge  am  längsten. 

Maasse  von  78  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                   25,0  23,6  24,4 

Flügelbreite:           40,1  37,9  38,8 

Schwanz:                11,1  10,4  10,9 

Schnabelläuge:          2,0  1,7  1,8 

Tarsus:                   3,9  3,6  3,7 

Dass  dio  Amsel  lokale  Variationen  aufweist,  geht  schon  aus 
den  vielen  Brehm'sehen  subspecies  hervor.  Auch  im  Gesang 
bemerkt  man  bei  aufmerksamer  Beobachtung  bald  manche  Unter- 
schiede, und  dem  wahren  Liebhaber  ist  es  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, woher  seine  Amseln  stammen.  Trotzdem  vermag  ich  zur 
Zeit  —  vielleicht  von  der  um  ein  weniges  beträchtlicheren  Grösse 
abgesehen  —  noch  keine  für  unsere  schlesischen  Vögel  Constanten 
Charaktere  anzugeben.  Die  Amsel  ist  zwar  auch  in  Schlesien 
überall  ein  gemeiner  Brutvogel,  kommt  aber  doch  nicht  so  massen- 
haft vor  wie  in  den  meisten  Gegenden  des  mittleren  und  westlichen 
Deutschland.  Schon  G  log  er  sagt:  „Als  Nistvogel  nicht  so 
häufig  wie  in  Thüringen.11  Am  zahlreichsten  ist  die  Schwarz- 
drossel noch  in  der  Lausitz  und  in  Oberschlesien,  wo  sie  in  den 
Fasanenremisen  ganz  ungestörte  Brutplätze  findet  und  sich  dann 
da  in  wenigen  Jahren  fabelhaft  vermehrt.  Im  Oderthaie  Mittel- 
schlesiens ist  sie  viel  sparsamer,  und  jedenfalls  steht  ihr  Bestand 
sehr  hinter  dem  von  mnsicus  zurück.  Immerhin  übertreibt  Mohr 
gewaltig,  wenn  er  sagt :  „Bei  Breslau  sehr  selten."  Im  Gebirge, 
wo  sie  z.  B.  Erlebach  an  der  Elbfallbaude  brütend  fand,  seht 
die  Amsel  bis  zu  3500  Fuss  Höhe  hinauf  (G 1  o  g  e  r),  ist  aber  hier 
dio  seltenste  Drossel  (Brehm).  Auch  in  Schlesien  hat  sich  das 
wunderbare  Schauspiel  vollzogen,  dass  die  Amsel  aus  einem  scheuen 
Bewohner  einsamer  Waldungen  ganz  von  selbst  sich  in  einen 
steten  Genossen  menschlicher  Ansiedlungen  umwandelte.  Die 
Autoren  vom  Anfang  unseres  Jahrhunderts  kennen  merula  nur 
als  Waldvogel.  Gegenwärtig  brüten  die  meisten  in  Parks,  Gärten, 
Anlagen,  viel  seltener  im  Walde.  Im  letzteren  Falle  bevorzugen 
sie  gemischte  Bestände  mit  recht  viel  Gebüsch  und  Unterholz. 
Auch  in  den  Gärten  der  grösseren  Städte  fehlen  die  Amseln 
nicht  und  sind  z.  B.  in  Breslau  auch  innerhalb  der  Mauern  zu 
finden.  Von  jeher  hat  ein  Teil  der  Amseln  in  der  Heimat  über- 
wintert, und  dies  scheint  neuerdings  in  immer  ausgedehnterem 
Maasse  stattzufinden.  Die  älteren  Beobachter  berichten  überein- 
stimmend, dass  nur  alte  Männchen  den  Winter  über  bei  uns 
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aushielten;  Kolli  bay  und  ich  haben  dies  aber  auch  mehrfach 
bei  Weibchen  gefunden.  Der  Amsclzug  durch  Schlesien  ist  nament- 
lich im  Herbste  oft  ein  ganz  ausserordentlich  starker.  Merk- 
würdiger Weise  liegen  mir  aber  nur  sehr  spärliche  Notizen  über 
die  Zeit  desselben  vor. 


Ort: 

Beobachter: 

1881 

1886  | 

1889  | 

1890 

Neustadt 

Kutter 

27.  III. 

Fetersdorf 

Vogt 

1.  IV. 

Zobten 

Knauthe 

15.  III. 

Alt-Hammer 

Forstpersuual 

2.  IV. 

Karlsberg 

n 

29.  Ul. 

Kl.  Brieseu 

n 

20.  III. 

K  ottwitz 

» 

2.  IV. 

Messelgrund 

20.  III. 

Paruschowitz 

21.111. 

Proskan 

n 

Zi.  III. 

Ullersdorf 

9.  IV. 

Breslau 

Fluerick« 

- 

21.  III. 

7.  II. 

Als  harte  Vögel  schreiten  die  Amseln  schon  sehr  früh  zur 
Brut.  Kutter  fand  einmal  schon  am  25.  April  nackte  Junge. 
Jährlich  2  Brüten.  Gelege  fanden  Kutter  am  27.  März,  23. 
und  19.  April  und  31).  Mai,  Praetorius  am  8.  April,  Kolli- 
bay  am  8.  Juni,  ich  selbst  am  6.,  9.,  11.,  15.  und  22.  April 
sowie  am  3.  und  7.  Juni. 

Maasse  von  70  schlesischen  Eiern  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         28,6  27,5  28 

Breite:         21,9  20,4  21 

Das  Breslauer  Museum  besitzt  einen  abnorm  gefärbten  Vogel. 
Einige  Scheitel-,  Nacken-,  Bauch-  und  Flügeldeckfederu  sind  weiss 
gekantet,  wodurch  im  Nacken  ein  breites,  weisses  Band  entsteht. 
Schwanz  fast  ganz  weiss. 

Nesträubereien  der  Amsel  habe  ich  nie  bemerken  können, 
obgleich  ich  in  dieser  Hinsicht  stets  ein  scharfes  Auge  auf  sie 
gehabt  habe. 

24.  Tarda»  torqaatas  L.  1758.  —  Ringdrossel. 

24a.  Tardus  torqaatas  alpestris  (Brehm)  1831.  — 

Alpenamsel. 

Synonyma:  Morula  montana  Briss.,  BufF.;  Turdus  euro- 
paeus  Mill.;  Copsychus  torquatus  Kaup;  Merula  torquata  Boie, 
v.  Horn.,  Hart.;  Sylvia  torquata  Savi;  Thoracocincla  torquata 
Reich.;  Merula  collaris,  M.  alpestris,  M.  voeiferans,  M.  maculata 
Chr.  Brehm;  Turdus  torquatus  L.,  Gm.,  Bchst.,  Naum.,  Chr. 
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Brehm,  Glog.,  Kays.  u.  Blas.,  Fridr.,  A.  Brehm,  Mewes,  Rad  de, 
Gatke,  Jäckel;  Turdus  alpestris  Rchw. 

Trivialnamen:  Schilddrossel,  Schnee-,  Meer-  und  Ross- 
amsel. 

Kennzeichen  der  Art:  Grösse  über  26,5  cm.  Das 
Gefieder  mattschwarz  mit  weisserauen  Federrändern.  An  der 
Oberbrust  ein  grosser,  halbmondförmiger  weisser  (Männchen  ad.) 
oder  weisslichgrauer  Fleck. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  trinäre  Benennung  am  Platze, 
denn  alpestris  bildet  eine  sehr  gute  subspecies,  während  mir  es 
andrerseits  zu  gewagt  erscheint,  sie  als  vollgültige  species  auf- 
zustellen. Für  einen  nur  cinigermaassen  geübten  Blick  ist  sie 
sofort  von  der  typischen  tonjuatus  zu  unterscheiden.  Es  wäre 
von  Wichtigkeit,  numehr  namentlich  auf  die  biologischen  Eigen- 
tümlichkeiten beider  Formen  recht  genau  zu  achten,  da  sich  hier 
wahrscheinlich  ebenso  wie  bei  den  Baumläufern  nicht  unwesent- 
liche Unterschiede  herausstellen  dürften.  Als  Brutvogel  haben 
wir  auf  dem  Riesengebirge,  wie  ich  auf  das  bestimmteste  ver- 
sichern kann,  nur  alpestris;  toryiiatus  kommt  nur  auf  dem  Zuge  vor. 

Maassc  von  13  riesengebirgischen  Exemplaren  (alle  zu 
alpestris  gehörig)  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt  Typische  torquatus 

nach  Friderich: 
Länge:  27,5         26,6  27,0  27,5 

Flügelbreite:     41,3         40,0  40,7  41,5 

Schwanz:  10,5         10,1  10,3  10,4 

Schnabel:  2,0  1,75  1,9  1,8 

Tarsus:  3,6  3,35  3,5  3,5 

G  loger  giebt  den  von- der  Ringdrossel  in  den  Sudeten  be- 
wohnten Höhengürtel  auf  3700 — 4600  Fuss  an;  ich  glaube  in 
Uebcrehi8timinuiig  mit  R.  Tobias,  dass  dies  zu  hoch  gegriffen 
ist,  und  dass  man  etwa  2500  Fuss  als  untere  Grenze  setzen  kann; 
die  meisten  Brutpaare  findet  man  übrigens  in  einer  Höhe  von 
3500— -1000  Fuss.  Im  eigentlichen  Knieholz  ist  der  Vogel  viel 
seltener  zu  treffen  als  in  den  obersten  Regionen  des  echten  Waldes, 
wo  er  namentlich  feuchte  Stellen  mit  Vorliebe  aufsucht.  Glog  er 
war  es,  der  diese  prächtige  Drossel  im  Jahre  1826  auf  dem 
Riesengebirge  als  Brutvogel  entdeckte  und  alsbald  Nest,  Eier  und 
J  ugen  dkl  cid  in  der  Isis  Deschreiben  konnte.  Seitdem  haben  alle 
das  Riesengebirge  besuchenden  Ornithologen  den  Vogel  mehr  oder 
weniger  eingehend  beobachtet.  Er  verbreitet  sich  ziemlich  gleich- 
mässig  über  das  ganze  Gebirge,  ohne  aber  irgendwo  eigentlich 
häufig  zu  sein,  und  wir  dürfen  es  uns  leider  nicht  mehr  verhehlen, 
dass  der  Bestand  gegenwärtig  aus  mir  unbekannten  Gründen 
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ganz  rapide  zurückgeht.  Dasselbe  ist  nach  Micbel  im  Iser* 
gebirge  der  Fall,  wo  die  Ringdrossel  nach  Tobias,  He  vd  rieh 
und  Kirchner  gleichfalls  Brutvogel  ist.  Förster  Göbel  fand  sie 
ferner  auch  auf  dem  Glatzer  Schneeberg  brütend.  Von  meinen 
Mitarbeitern  führen  sie  als  Brutvogel  auf:  Asmus  für  die  Heu- 
scheuer, Ger  icke  für  den  Wölfeisgrund  und  Lange  für  die 
Landsbuter  Berge.  Wie  sparsam  der  Vogel  im  allgemeinen  schon 
geworden  ist,  geht  z.  B.  auch  daraus  hervor,  dass  ich  ihn  während 
eines  3wöchentlichen  Aufenthaltes  im  Iser-  und  Riesengebirge 
nur  viermal  zu  sehen  bekam,  obwohl  ich  besonders  auf  ihn  Obacht 
hatte.  Der  Wasserpieper  ist  ungleich  häufiger.  Bezüglich  des 
Aufenthalts  der  Ringdrossel  sagt  Gloger:  „Unter  allen  ihrer 
Familie  ist  sie  am  meisten  Freundin  freier  Orte.  Auch  ihre  am 
tiefsten  gelegenen  Brutplätze,  die  obersten  Fichtenwälder,  müssen 
ausserdem,  dass  die  Bäume  klein  und  verkrüppelt  und  nicht  über 
3—4  Manneslängen  hoch  sein  müssen,  so  licht  aussehen,  dass 
höchstens  der  vierte  oder  fünfte  Teil  von  dem  Holzbestand  vor- 
handen ist,  der  vermöge  des  Raumes  da  sein  könnte."  Ich  pflichte 
dem  zwar  bei,  möchte  aber  in  Uebercinstimmung  mit  A.  v.  Ho- 
meyer  noch  betonen,  dass  der  Vogel  sich  viel  weniger  im  Knie- 
holz als  vielmehr  weiter  unten  im  obersten  Gürtel  des  echten 
Waldes  aufzuhalten  pflegt.  Wenn  der  Winter  auf  dem  Gebirge 
seine  Herrschaft  mit  ganzer  Strenge  entfaltet,  ziehen  sich  die 
Ringdrosscln  in  geschützte  Thäler  zurück  und  verstreichen  sogar 
bis  in  die  ebenen  Teile  der  Provinz.  So  beobachtete  ich  einmal 
einen  kleinen  Schwärm  im  Winter  1887/88  bei  Breslau.  Schon 
Ende  März  oder  Anfang  April  rücken  sie  aber  wieder  in  die 
Gebirgswaldungen  ein,  wennschon  rauhes  Wetter  sie  oft  noch 
mehrmals  wieder  in  die  Thäler  und  Vorberge  zurückwirft  Ent- 
sprechend ihren  rauhen  Wohnplätzen  machen  sie  nur  eine  Brut. 
Auch  das  Männchen  brütet  (A.  v.  Horn ey  er).  Bisweilen  stehen 
mehrere  Nester  nahe  bei  einander  (Gloger).  v.  Ho  meyer 
fand  ein  stark  bebrtitetes  Gelege  am  23.  Mai;  das  Nest  stand 
4  Fuss  vom  Boden  in  einer  alten  Rottanne.  L.  Tobias  beob- 
achtete am  1 9.  Juli  im  Riesengrund  flügge  Junge.  Am  ausführlichsten 
hat  Gloger  über  das  Brutgeschäft  dieses  interessanten  Vogels 
berichtet:  «Ihre  Nester  legt  sie  auch  in  den  Fichtenwaldungen 
nicht  über  5  Fuss  und  nirgends  unter  IVa  Fuss  am  Boden  an, 
übrigens  in  den  dichtesten  Zweigen,  gern  auf  armes-  bis  schenkcl- 
dicken,  in  der  Regel  horizontalen  Aestcn  oder  in  den  Zwieseln, 
wo  mehrere  wenigstens  fingerstarke  Aeste  es  noch  tragen  helfen, 
viel  seltener  auf  solchen  selbst  und  stets  am  Stamme.  Aeusserlich 
wird  es  aus  feinen  dürren  Fichtenrcischen,  grobem,  noch  mit  den 
Wurzeln  versehenem  Grase  und  etwas  Moos  gebaut;  dann  kommt 
eine  ziemlich  dünne  Lage  Mooserdc  und  zur  innersten  Auswitterung 
Stengel  der  kurzen,  dort  oben  wachsenden  Gräser.    Die  3 — 5 
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Eier  haben  eine  blase  grünlichblaue  oder  dunkelblauweissliche 
Grundfarbe  und  eine  hellröüichbraune  oder  braunrote  und  rote 
oder  violette  Zeichnung,  die  sich  teils  in  massig  grossen  Flecken, 
teils  in  feinen  Strichelchen  darstellt,  bald  sparsam,  bald  ziemlich 
dicht  aufgetragen  ist,  zuweilen  am  spitzen  Ende  am  häufigsten. 
Sie  variiren  von  einer  ovalen  bis  zu  einer  sehr  länglich  birn- 
fÖrmigen  Gestalt,  gleichen  in  der  Grösse  denen  von  viscivorus 
nicht  völlig,  ähneln  ihnen  zuweilen  ziemlich  in  der  Farbe,  oft 
aber  auch  sehr  denen  von  pilaris  und  tnerula."  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  ob  sich  die  so  von  G loger  beschriebenen  Eier  von 
denen  der  nordischen  torquatus  unterscheiden  lassen.  Ich  vermag 
dies  nicht,  was  aber  leicht  in  mangelnder  Erfahrung  und  Uebung 
auf  oologischem  Gebiet  begründet  sein  könnte.  Ueber  den  Gesang 
lautet  das  Urteil  sehr  verschieden.  F  r  i  d  e  r  i  c  h  rühmt  denselben, 
andere  sind  weniger  entzückt.  Ich  muss  mich  letzteren  anschliessen, 
obschon  ich  nur  in  der  Vogelstube  Gelegenheit  hatte,  den  Vogel 
zu  belauschen.  In  romantischer  Hochgebirgsnatur  macht  das 
Lied  des  freien  Sängers  voraussichtlich  einen  ganz  anderen  Ein- 
druck. Die  einzige  dlpestris?  welche  ich  bisher  im  Käfig  pflegte, 
sang  wesentlich  schlechter  als  die  echten  torquatus.  A.  v.  Ho- 
rn ey  er,  wohl  der  grösste  lebende  Gesangs-  und  Vogelstimmen - 
kenner,  sagt:  „Gesang  ähnlich  dem  von  viscivorus  aber  nicht 
einmal  so  mannigfaltig." 

Die  Linnesche  T.  torquatus,  welche  besonders  in  Skandi- 
navien brütet,  kommt  in  Schlesien,  wie  gesagt,  nur  auf  dem 
Durchzuge  vor  und  scheint  hier  ziemlich  streng  eine  Strasse  ein- 
zuhalten, welche  von  der  Lausitz  aus  in  südöstlicher  Richtung  längs 
der  Sudeten  bis  zur  Marcli-Beczwa-Oder-Furche  dahin  zieht,  nicht 
als  ob  diese  Vögel  dem  Passe  zueilten,  um  hier  durch  die  Ge- 
birgslücke  nach  der  Donau  hin  zu  rücken,  sondern  weil  sie  wahr- 
scheinlich auf  ihren  Wanderungen  dem  Gebirge  an  und  für  sich 
gern  so  lange  als  angängig  folgen.  Oestlich  von  dieser  Strasse 
werden  nur  selten  Ringdrosseln  wahrgenommen,  auf  derselben 
aber  bisweilen  ziemlich  zahlreich  gefangen.  Der  Herbstzug  ist 
viel  stärker  als  der  Frühjahrszug,  geht  übrigens  auch  ziemlich 
rasch  und  jedenfalls  viel  schneller  als  bei  anderen  Drosseln  vor- 
über und  drängt  sich  unter  normalen  Verhältnissen  auf  höchstens 
14  Tage  zusammen. 

Familie:   Sylviadae,  Sänger. 

Kleine,  schlanke  Vögel  mit  geradem,  sehr  dünnem,  echt 
pfriemenförmigem  Schnabel,  kräftigen,  mittelhohcn  Füssen  und 
kurzen,  ziemlich  gerundeten  Flügeln. 

Gattung:   Regulas  Cuv.  1800.  —  Goldhähnchen. 
Die  kleinsten  europäischen  Vögel.    Länge  weniger  als  9  cm. 
Ueber  jedem  Nasloch  ein  steifes,  kammartiges  Federchen.  Die 
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mittellangen  Flügel  mit  19  schwachen  Schwungfedern,  von  denen 
die  3.  und  4.  am  längsten.  „Schwanzfedern  an  der  Spitze  am 
breitesten,  das  Ende  nach  aussen  schräg  zugestutzt."  (Friderich). 

25.  Regulas  cristatus  Vicill.  1807.  —  Gelbköpfiges 
Goldhähnchen. 

Synonyma:  Motacilla  regulus  L.,  Gm.,  Bchst.,  Buff. ; 
Sylvia  regulus  Latb.,  Bchst.;  Regulus  flavicapillus  Naum.,  Glog., 
Gätke;  Regulus  vulgaris  Steph.;  Regulus  himalayanus  Blyth; 
Regulus  septentrionalis,  R.  crococephalus,  R.  chrysocephalus  Chr. 
Brehm;  Regulus  regulus  Hart.;  Regulus  cristatus  Koch,  Degl., 
Will,  und  Ray,  Alb.,  L.,  Chr.  Brehm,  Kays,  und  Blas.,  Gieb., 
A.  Brehm,  Fridr.,  v.  Horn.,  Mewes,  Radde,  Jäckel. 

Trivial n  amen:  Meisen-  und  Sommerkönig,  Ochsenäuglein, 
Tannenmeislin,  Goldhähnel,  Streusslin,  Waldzeislein. 

Kcnnzeichon  der  Art:  A  ugengegend  gel  bl  ich  grau  weiss. 

Maas  sc  von  22  schlesischeu  Exemplaren  in  cm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 


Länge:  9,2  8,2  9,0 

Flügelbreite:  15,7  14,5  15,4 

Schnabel:  0,95  0,75  0,9 

Tarsus:  1,05  1,55  1,6 

Schwanz:  3,8  3,5  3,9 


Schon  Naumann  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  dieses 
Goldhähnchen  ungemein  in  Körpergröase,  wie  Schwanz-  und 
Schnabellänge  variirt.  Ich  habe  bei  unseren  schlesischeu  Stücken 
stets  ungewöhnlich  lange  Schwänze  und  Schnäbel  gefunden,  eine 
Erscheinung  die  auch  bei  ostpreussischen  Exemplaren  wiederkehrte, 
während  die  westdeutschen  Goldhähnchen  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis zeigen.  Auch  sind  die  östlichen  durchgängig  stärker. 
Leider  habe  ich,  durch  missliche  Umstände  genötigt,  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Teil  der  von  mir  in  Schlesien  zusammengebrachten 
Vogelbälge  veräussern  müssen,  wobei  auch  meine  schöne  Gold- 
hähnchensuite zerrissen  und  in  alle  Welt  zersplittert  wurde,  so 
dass  ich  jetzt  keine  nachträglichen  Untersuchungen  mehr  vor- 
nehmen kann.  Ich  werde  mich  aber  redlich  bemühen,  das  Ver- 
säumte wieder  nachzuholen.  Uebergänge  aller  Art  und  Verbastar- 
dirungen  scheinen  übrigens  sehr  häufig  zu  sein  und  in  Mittel- 
deutschland überhaupt  zu  überwiegen.  Im  Winter  Bcheint  die 
östliche  Form  auch  z.  T.  westwärts  zu  verstreichen;  ich  habe  sie 
z.  B.  schon  hier  in  Hessen  getroffen. 

Als  Brutvogel  ist  diese  Art  in  ganz  Schlesien  gemein,  noch 
häufiger  zur  Strichzeit.  Besonders  zahlreich  ist  sie  in  den  grossen 
Nadelwaldungen  der  Lausitz,  der  Sudeten  und  Oberechlesiens 
vertreten.    Im  Gebirge  geht  nistatus  nach  G loger  bis  zu  3800 
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Fuss  Höhe  empor.    Kr  am  er  beobachtete  ihn  noch  im  Knieholz 
bei  der  Riesenbaude  (1400  m). 

Maasse  von  G  schlesischen  Eiern  (aus  einem  Gelege)  in  mm: 

niaximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         14,0  13,0  13,5 

Breite:         10  10  10 

20.  Regulas  iquicapillas  (Chr.  Brehm,  Tem.)  1820. 
Feuer köpt iges  Goldhähnchen. 

Synonyma:  Sylvia  ignicapilla  Tem.,  Chr.  Brehm;  Regulus 
mystaceus\  ieill.;  Regulus  pyrooephalus,  brachyrhy  nchus,  NiTsonii 
Chr.  Brehm;  Regulus  ignicapillus  Lic'tt.,  Naura.,  Glog.,  Kays,  und 
Blas.,  A.  Brehm,  Gicb.,  Fndr.,  v.  Horn.,  Mewes,  Hart.,  Gätke, 
Jäckel. 

Kennzeichen  der  Art:  Durch  die  Augen  ein  schwarzer, 
über  denselben  ein  weisser  Strich. 

Durch schnittsmaasse  von  2  schlesischen  Exemplaren 
in  cm:  Länge  =  8,2;  Flugbreite  =  14,4;  Schwanz  —  3,7; 
Schnabel  =  1,0;  Tarsus  —  1,5  cm. 

Dieses  Goldhähnchen  ist  ein  westlicher  Vogel  nnd  in  Schlesien 
sehr  selten,  worauf  schon  der  Mangel  an  Trivialnamen  hinweist. 
In  Oberschlesien  scheint  es  als  Brutvogel  ganz  zu  fehlen;  ich 
beobachtete  es  nur  einmal,  am  17.  April  1891,  auf  dem  Zuge  bei 
Kobier  und  erlegte  zur  zweifellose»  Feststellung  der  Art  zwei 
Exemplare.  In  Mittel-  und  Niederschlesien  ist  es  dagegen  schon 
mehrfach  brütend  gefunden  worden,  so  von  A.  v.  Horn  eye  r  bei 
Glogau,  von  Krezschmar  in  der  Görlitzer  Heide,  von  Tobia6 
im  Isergebirge  und  ganz  neuerdings  wieder  von  Knau  tue  am 
Zobten.  Das  Breslauer  Museum  besitzt  zwei  in  der  Nähe  der 
Stadt  erlegte  Exemplare.  Da  ich  die  Art  in  Oberschlesien  auf 
dem  Durchzuge  beobachtete,  möchte  man  vermuten,  dass  auch 
sie  von  Süden  aus  durch  die  March  Beczwa-Oder-Furche  im 
Frühjahr  nach  Schlesien  zieht,  üebrigens  scheut  sie  sonst  hohe 
Gebirge  keineswegs.  Auch  ignicapillus  bevorzugt  die  Nadel- 
waldungen. Im  Gegensatz  zu  der  vorigen  Art  ist  sie  aber  Sommer- 
vogel. Der  Hauptzug  fällt  in  die  Monate  März- April  und  August- 
September.  R.  Tobias  notirte  1832—38  als  frühesten  Ankunfts- 
termin den  31.  März,  als  spätesten  den  21.  und  als  durchschnittlichen 
den  15.  April.  Im  Jahre  1840  sah  er  am  4.  April  die  ersten. 
Üebrigens  scheint  es  öfters  vorzukommen,  dass  einzelne  Exemplare 
sich  auf  dem  Herbstzug  ungebührlich  verspäten.  So  fing  Richter 
noch  am  15.  Oktober  ein  Exemplar  bei  Breslau  und  K.  Tobias 
achoss  ein  anderes  am  6.  November  1883.  Baer  vollends  schreibt 
mir:  „Am  2.  und  4.  Dccember  1890  ein  eiuzelnes  Stück,  ohne 
dass  eine  Meisenschar  oder  dcrgl.  in  der  Nähe  war.    Sonst  hier 
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noch  nicht  beobachtet.0  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  in  diesem 
Falle  um  ein  kränkliches  Exemplar.  —  A.  v.  Horneyer  sah 
auf  der  Tafelfichte  am  20.  September  diese  Art. 

Gattung:    Phylloscopus  Boie  1826.  —  Laubsänger. 

Von  den  19  Schwingen  sind  die  3.  und  5.  am  längsten. 
Auge  klein,  Füsse  schwächlich;  Schnabel  dünn,  aber  hinten  ver- 
breitert.   Ueber  dem  Auge  ein  heller  Streifen. 

Phylloscopus  superciliosus  (Gm.)  1768.  —  Gold- 
hähnchen-Laubsänger. 

Es  ist  zu  verwundern,  dass  dieser  asiatische  Fremdling  bei 
seinem  relativ  häufigen  Vorkommen  in  Helgoland  noch  nicht 
öfters  im  Inneren  Deutschlands  nachgewiesen  werden  konnte  *). 
Ich  glaube  sicher,  ihn  einmal  1881)  in  der  Strachate  auf  3  Schritt 
vor  mir  gehabt  zu  haben;  leider  konnte  ich  nicht  schiessen  und 
den  Beweis  für  meine  Vermutung  liefern.  Ein  alter,  sehr  kundiger 
und  wahrheitsliebender  Vogelfänger  in  Breslau  versicherte  mir 
auf  das  bestimmteste,  dass  er  2  oder  3  Mal  einen  sonderbaren 
Vogel,  halb  Goldhähnchen,  halb  Laubsänger,  gefangen  habe.  Nach 
vorgezeigten  Abbildungen  bezeichnete  er  sofort  stiperciliosus  als 
die  in  Frage  stehende  Art.  Danach  möchte  man  vermuten,  dass 
auch  der  unbekannte  Eegulus,  welchen  Lübbert  1853  zwischen 
cristatus  und  igiäcapillus  beobachtete,  superciliosus  gewesen  sein 
möchte.  Künftig  in  Schlesien  beobachtende  Ornithologen  möchte 
ich  bitten,  ihr  Augenmerk  überhaupt  besonders  mit  auf  die  dor- 
tigen Laubsänger  zu  richten,  welche  in  dieser  Hinsicht  mit  die 
lohnendsten  Vögel  sind,  aber  gewöhnlich  viel  zu  wenig  beachtet 
werden. 

27.  Phylloscopus  rafus  (Bchst.)  1802.  —  Weidenlaub- 
sänger. 

Synonyma:  Phyllopneuste  rufa  Chr.  Brehm,  Degl.,  Gieb., 
A.  Brehm,  v.  Horn.;  Curruca  rufa  Briss. ;  Sylvia  rufa  Lath., 
Gould,  Bebst.,  Naum.,  Gätke;  Motacilla  rufa  Gm.;  Ficedula  rufa 
Bchst.,  Jäckel;  Sylvia  hippolais  Leach;  Sylvia  collybita  Vieill. ; 
Sylvia  loquax  Herb.;  Sylvia  abietina  Nils.,  Glog.;  Sylvia  angusti- 
cauda  Malh. ;  Phyllopneuste  pinetorum,  Ph.  solitaria,  Ph.  mirabilis 
Chr.  Brehm;  Asilus  rufus  Gray;  Ficedula  acredula  Kays,  und 
Blas.;  Muscipeta  minima  Frisch;  Kegulus  cinereus  L.;  Motacilla 
acredula  L.,  Öm.,  Bchst.,  Pall. ;  Sylvia  nemo  rosa  Bald  enst.;  Phyllos- 
copus collybita  Mewes;  Phylloscopus  rufus  Kaup,  Radde,  Hartert, 
Pleske. 

Trivialnamen:    Backöfel,  Zilpzalp,  Schilpschalp. 


*)  Am  29.  September  1892  schoss  ich  ein  Exemplar  in  Rossitten 
auf  der  Kurischen  Nehrung. 
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Kennzeichen  der  Art:  Füsse  schwärzlich,  die  zweite 
Schwinge  steht  in  ihrer  Länge  stets  zwischen  der  6.  und  9.,  ist 
meist  kürzer  als  die  7.  und  länger  als  die  8. 

Mehrfach  schon  habe  ich  Laubsänger  unter  Händen  gehabt, 
die  ich  trotz  aller  Mühe  nicht  bestimmen  konnte,  und  die  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  zwischen  rufus  und  troehilus  standen.  Meine 
Ansicht  ist  die,  dass  es  sich  hier  um  Bastarde  zwischen  beiden 
Arten  handelt,  und  dass  solche  Verbastardirungen  weit  öfter  vor- 
kommen als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  ist.  Auch  hört  man 
öfters  Laubvögel,  die  dem  geübten  Ohr  des  Kündigen  sofort  durch 
ihren  abweichenden  Qesang  au  Hallen.  Es  erscheint  mir  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  bei  genauerem  Studium  schliesslich 
doch  noch  der  PhyUoscopus  silvestris  Meisn.  als  eine  gute,  durch 
fortgesetzte  Verbastardirung  entstandene  subspecies  herausstellen 
dürfte.  Der  Gesang  desselben  soll  aus  dem  der  beiden  feststehenden 
Arten  zusammengesetzt  sein  uud  lautet  nach  Fr  id  er  ich  wie: 
„Dididi  diediedie  diü  diü  dea  dia  hoida  dimldelm  dimldelm  dilm." 
Aus  dem  Erzgebirge  erhielt  ich  kürzlich  einen  Pliylloscopus ,  der 
die  Charaktere  von  rufus  mit  denen  von  trocJiilus  uud  der  Grösse 
von  hypolais  vereinigte !  Den  R  a  d  d  e  sehen  obscurus  (Ornis 
caucasica,  p.  233)  dagegen  habe  ich  noch  nie  zu  Gesicht  bekommen, 
und  wird  Kadde  wohl  Recht  haben,  wenn  er  denselben  nur  als 
eine  individuelle,  zum  Melanismus  neigende  Varietät  ansieht.  Es 
folgen  einige  Maasse  in  mm: 

Maasse  von  24  schlesischen  Exemplaren: 


Durchseht).  Durchscbnitum.  westdeutsch.  Do.  Ton  27 

Exeropl.  (Frldorlch)  Expl.  (Plesk«) 

ToUllänge:   114,0    108,5        112,0  108,0 

Flügelbreite:  200,0    180,0        192,1  170-190  - 

Schnabel:       11,3       9,7          10,0  6,0  (9,0  Fl.)  11,8 

Tum:         20,2      17,0         19,7  16,0  20,3 

Schwanz:       53,9      49,0         5J,8  45,0  54,7 

Im  allgemeinen  schwanken  die  Grössenverhältnisse  bei  rufus 
wie  überhaupt  bei  allen  Laubsängern  sehr.  Doch  sehen  wir 
unverkennbar,  dass  die  schlesischen  Stücke  den  russischen  und 
namentlich  den  polnischen  Exemplaren  näher  stehen  als  den  west- 
deutschen. Die  östlichen  Laubvögel  sind  durchgängig  stärker 
und  haben  längere  Schnäbel  und  Schwänze!  Ausserdem  ist  das 
Gesamtcolorit  der  nordöstlichen  Stücke  viel  lichter,  was  nament- 
lich auf  der  Bauchseite  hervortritt.  Auf  dem  Durchzuge,  aber 
auch  nur  dann,  traf  ich  solche  Exemplare  auch  in  Hessen.  Sie 
fallen  dem  Beobachter  schon  durch  Stimme  und  Wesen  auf.  Ich 
glaube,  da6s  eine  solche  nahe  Verwandtschaft  mit  der  polnischen  Avi- 
fauna  sich  für  unsere  schlesischo  Ornis  in  dieser  Weise  bei  den  meisten 
als  Brutvögcl  vorkommenden  Arten  wird  nachweisen  lassen.  Schlesien 
zeigt  darin  nach  meinen  Erfahrungen  mehr  Verwandtschaft  mit 
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Polen  als  selbst  mit  der  benachbarten  und  uns  durch  die  Forsch- 
ungen Sc  h  a  1  o  w  s  schon  gut  bekannt  gewordenen  Mark ;  besonders 
deutlich  tritt  dies  hervor,  wenn  wir  bei  solchen  Vergleichen  die 
mit  Brandenburg  sehr  übereinstimmende  Lausitz  ausser  acht 
lassen.  Sehr  auffallend  erscheint  in  obiger  Tabelle  die  kolossale 
Differenz  in  der  Schnabellänge.  Ich  vermute  indessen,  dass  hier 
ein  Irrtum  Friderichs  vorliegt,  welcher  übrigens  auch  nicht 
angiebt,  in  welcher  Weise  seine  Schnabelmessungen  ausgeführt 
wurden.  Da  nun  die  P 1  es k eschen  Angaben  sich  durchgängig 
auf  Culmen-Maasse  beziehen,  so  habe  ich  auch  noch  einige  west- 
deutsche Exemplare  analogen  Schnabelmessungen  unterworfen  und 
die  oben  in  Klammern  beigefügte  Zahl  erhalten.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  noch  bemerken,  dass  alle  meine  Messungen 
genau  nach  der  Methode  von  Reichenow  ausgeführt  wurden 
(Cabanis  Journal,  1891.  p.  346  ff.) 

Sollten  weitere  Untersuchungen  bestätigen,  dass  wir  es  in 
der  That  auch  hier  mit  einer  östlichen  und  einer  westlichen  sub- 
species  zu  thun  haben,  so  möchte  ich  für  erstere  den  Namen 
Ph.  rujus  Pleskei  vorschlagen,  da  wir  erst  durch  Pleskes 
genaue  Beschreibungen  und  exakte  Messungen  wieder  auf  die 
Varietäten  der  Laubsänger  aufmerksam  geworden  sind.  Es  wäre 
von  den  Beobachtern  künftig  besonders  auch  auf  Gesang,  Brut- 
geschäft, Grösse,  Form  und  Zeichnung  der  Eier  zu  achten,  da 
sich  wahrscheinlich  auch  hier  nicht  unbeträchtliche  Differenzen 
herausstellen  dürften.  Die  westliche  Form,  Ph.  tufus  occidentalis 
etwa,  würde  sich  also  zunächst  besonders  durch  ihre  geringere 
Grösse  und  namentlich  durch  ihren  kürzeren  Schnabel  und  Schwanz 
sowie  durch  dunklere  Färbung  charakterisiren.  In  Mittel-Deutsch- 
land herrschen  voraussichtlich  Uebergänge  vor  *). 

Der  Zilpzalp  ist  in  den  meisten  Gegenden  Schlesiens  ein 
gemeiner  Brutvogel.  Bei  Breslau  war  er  z.  B.  ausserordentlich 
zahlreich.  Stellenweise  dagegen  ist  er  aus  mir  unbekannt  gebliebenen 
Gründen  wieder  recht  sparsam,  so  nach  Richter  bei  Strehlen 
und  nach  Knauthe  am  Zobten.  Am  häufigsten  ist  er  im  Mittel- 
gebirge, so  namentlich  in  der  Grafschaft  Glatz.  Auch  im  Riesen- 
gebirge ist  er  gut  vertreten.  G 1  o  g  e  r  meint  zwar,  er  ginge 
dort  nicht  hoch  hinauf,  aber  neuere  Beobachtungen  widersprechen 
dem.  So  fand  Capek  ein  Pärchen  mit  Jungen  am  Ziegenrücken 
im  Knieholze  (1420  m)  und  hörte  2  singende  Männchen  bei  der 


')  Auch  Herr  v.  Berlepsch  hat,  wie  ich  soeben  erfahre,  die 
ihm  sofort  ins  Auge  fallende  grosse  Form  auf  dem  Zuge  in  Hessen 
erlegt.  Skandinavische  Exemplare,  die  ich  sah,  gehörten  ebenfalls  der- 
selben an. 
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Spindlerbaude,  v.  Tschusi  entdeckte  ein  Nest  in  den  Siebengründen 
und  Kramer  beobachtete  ruftis  überall  im  Knieholz  bis  zu  einer 
Höhe  von  1400  m.  Sonderbarer  Weise  hörte  dagegen  R.  Blasius 
1878  auf  einer  Riesengebirgstour  keinen  einzigen.  Auf  der  rechten 
Oderseite  wird  der  Vogel  nach  der  russischen  Grenze  zu  immer 
seltener.  Am  liebsten  hat  er  gemischte  Bestände,  aber  auch 
Fichtenwaldungen  oder  Laubhölzer;  nur  im  reinen  trockenen 
Kiefernwalde  ist  er  wirklich  selten.  Auf  dem  Zuge  kommt  er 
aber  überall  vor.  Trotz  seines  zärtlichen  Aussehens  ist  dieser 
Laubsänger  ein  recht  wetterhartes  Vögelchen,  das  schon  Ausgang 
März  oder  in  den  ersten  Tagen  April  bei  uns  ankommt  und  erst 
spät  im  Jahre  wieder  an  den  Wegzug  denkt. 

Dieser  fleissige  Sänger  lässt  bisweilen  auch  noch  im  Herbste 
sein  einfaches  Liedchen  erschallen;  so  hörte  ihn  Em m rieh  noch 
am  12.  Oktober  singen.  R.  Tobias  fand  von  1832 — 38  als  frühesten 
Ankunftstermin  den  30.  März,  als  spätesten  den  16.  April,  als 
mittelsten  den  2.  April.  Rufus  macht  in  Schlesien  2  Brüten, 
v.  Tschusi  fand  das  zweite  Gelege  am  9.  Juni,  R.  Tobias  flügge 
Junge  am  28.  Mai,  ich  selbst  volle  Gelege  am  28.  und  29.  April, 
1.  und  4.  Mai  und  am  12.  Juni. 

Maasstabelle  in  mm: 

Muiu  von  42  »etiles.  Eiern  Darohschnitum.  mÄrk.  Durchschoittsm.  von  16  poln. 
m»x.       min.        Durchsch.       Eier  (S  c  h  a  I  o  w)  Hiera  (Tacnnowikl) 

Länge:     15,9     14,8        15,0  14,78  15,1 

Breite:      12,8     11,6        12,05  11,55  12,2 

Nach  Seebohm  (Brit.  birds  and  their  eggs.  I,  p.  439)  ist 
die  Zeichnung  der  Eier  nach  einem  doppelten  Typus  ausgeprägt. 
Entweder  sind  dieselben  mit  feinen  braunen  Pünktchen  besetzt, 
die  auf  dem  stumpfen  Ende  einen  Kranz  bilden  oder  über  das 
ganz  Ei  verteilt  sind,  oder  aber  die  Eier  haben  verwaschene 
dunkelbraune  Flecken,  zwischen  welchen  auch  violett-graue  Felder 
zu  Tage  treten.  Ich  habe  seither  in  Schlesien  nur  den  ersten 
Typus  vertreten  gefunden,  und  möchte  deshalb  die  Herren  Oologen 
bitten,  besonders  auf  diese  Verhältnisse  achten  zu  wollen,  da  sie 
sich  vielleicht  zur  Sonderung  der  subspecies  verwerten  lassen 
könnten. 

28.  Phylloscopus trochÜUS(L )  1758.  —  Fitislaubsänger. 

Synonyma:  Regulus  noncristatus  Aldr.,  Will.,  Ray.,  Alb.; 
Motacilla  trochilus  L.,  Buff.,  Gm.;  Ficedula  asilus  Briss. ;  Mota- 
cilla  litis  Bebst.;  Regulus  fitis  Cuv.;  Phylloscopus  litis  Chr.  Brehm; 
Sylvia  trochilus  Lath.,  Naum.,  Glog.,  Gätke;  Sylvia  fitis  Bebst.; 
Trochilus  medius  Forst.;  Sylvia  melodia  Blyth,  Curruca  viridua 
Hmpl.  und  Ehrbg.;  Phyllopneuste  Eversmanni  Bonap. ;  Phvllop- 
neuste  fitis  Mayer;  Ficedula  fitis  Koch;  Sylvia  flaviventris  Vieilf.; 


Digitized  by  Google 


117 


Ex.  Dl 

ich  Frldcricb 

mu. 

min. 

Totallänge : 

112 

12Ü 

114 

Flogbreit«: 

185 

201 

188 

Schnabel : 

9 

12,5 

9,6 

Schwanz  : 

45 

57 

4« 

Tarsus  : 

18 

20 

18 

Sylvia  silvestris  Meisn.;  Sylvia  Meisneri  Paessl.;  Phyllopneuste 
maior  Tristr.;  Phyllopneuste  icterina  Bonap.j  Sylvia  angusticauda 
Gerbe;  Sylvia  tamanxis  Cresp.;  Phylloscopus  Gaetkii  Seebohm; 
Phyllopneuste  eitrina  Menzbier;  Asilus  troehilus  Gray;  Phyllo- 
pneuste trochilus  Blas,  und  Kays.,  Fridr.,  Jäck.:  Phyllopneuste 
fitis,  Ph.  arborea,  Ph.  acredula,  Ph.  septentrionalis,  Ph.  gracilis 
Chr.  Brehm;  Phylloscopus  trochilus  Boie,  Mewes,  Radde,  Pleske, 
Hartert. 

Triviainamen:   Backöfel,  Weidenzeisig,  Weidenblatt. 

Kennzeichen  der  Art:  Füsse  hell.  Die  2.  Schwinge 
stellt  zwischen  der  5.  und  6.,  oder  ist  der  6.  gleich. 

Maasstabelle  in  mm: 

Durchschnitten,  westdeutsch.    Mause  von  45  schlc9.  Ex.    Durchschnlttsm.  von  51 

Durchachn.   ruis.  Ex.  nach  P I  e  sk  0 

122,2  — 
196  - 

11,0  12,U 

52,3  55,7 

18,8  19,6 

Auch  hier  sehen  wir  wieder  die  interessante  Erscheinung  vor 
uns,  dass  sowohl  die  Gesamtgrosse  wie  diejenige  des  Schnabels 
und  Schwanzes  nach  Osten  hin  zunehmen,  una  dass  die  schlesichen 
trochili  den  russischen  näher  stehen  als  den  westdeutschen.  Sollten 
künftige  Forschungen  auch  sonstige  biologische  oder  anatomische 
Unterschiede  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Fitislaub- 
sängern  darlegen,  so  würde  auch  hier  wohl  eine  subspeeifische 
Trennung  am  Platze  sein.  Schon  G  log  er  weist  darauf  nin,  dass 
man  bisweilen  ganz  abweichende  Gesänge  bei  dieser  Art  vernimmt 
und  giebt  uns  damit  einen  wertvollen  Fingerzeig. 

Auch  dieser  niedliche  Laubsänger  belebt  mit  seinem  anmutigen 
Trillergesang  die  unterholzreichen  Laub-  und  gemischten  Wald- 
ungen, die  Vorhölzer  und  Feldbüsche  sowie  die  Gärten  und 
Anlagen  von  ganz  Schlesien.  Eine  besondere  Vorliebe  scheint  er 
för  Birken  zu  haben.  An  den  Flussufern  ist  er  weniger  als  die 
vorhergehende  Art.  In  Mittelschlesien  ist  er  der  gemeinste  Laub- 
sänger. Obwohl  in  der  Ebene  kein  Freund  vom  Nadelholz,  scheut 
er  dasselbe  im  Gebirge  doch  durchaus  nicht  und  bewohnt  nament- 
lich die  Knieholzwaldungen  recht  zahlreich.  Nach  G  loger  geht 
er  bis  zu  4400  Fuss  Höhe  empor,  Kramer  beobachtete  ihn  bis 
1400  m  überall  im  Knieholz,  v.  Tschusi  sah  ihn  noch  ober- 
halb der  Petersbaude,  AI.  v.  Homeycr  am  Elbfall  im  Birken- 
holz, Rud.  Blasius  an  der  neuen  schlesischen  Baude  (1172) 
und  zahlreich  am  Elbfall,  R.  Tobias  auf  der  Tafelfichte  und 
Kern  auf  dem  Kamme  des  Altvater-Gebirges,  Kollibay  an 
der  Kirche  Wang.   Praetorius  fand  das  Gelege  am  2.,  ich 
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selbst  am  5.,  7.  und  11.  Mai  vollzählig.  Ob  trochilus  in  Schlesien 
eine  oder  zwei  Brüten  macht,  ist  mir  unbekannt. 


Leider  habe  ich  die  nicht  zu  entschuldigende  Unterlassungs- 
sünde begangen,  nur  von  wenigen  Vogelarten  die  Nester  zu  messen. 
Doch  ergiebt  der  Vergleich  mit  den  Untersuchungen  Pleskes, 
dasB  die  deutschen  Nester  durchgängig  dünnere  Wände  und 
geringere  Tiefen  haben,  was  in  Westdeutschland  noch  mehr  her- 
vortritt und  in  der  grösseren  Rauhigkeit  des  russischen  Klimas 
seine  naturgemässe  Erklärung  finden  dürfte. 

Maasstabelle  in  mm: 

Durchschnitt«!).  Maa«sc  ».  35  schles.  Eiern  Durchach.  v.  16  Durchseht),  v.  22  Kicrn 
mir«..  Eier  nach     max.     min.     Durehschn.       poln.  Klorn  aus  Petersburg 

Schalow  (Taczan.)  (Bianchl) 

Länge:        15,4  16,5     14      15,6  15,6  16,1 

Breite:        11,6         13       11,5    12,5  12,9  12,2 

Also  auch  hier  wieder  eine  geringe,  aber  regelmässige  und 
unverkennbare  Grössenzunahme  nach  Osten !  Die  Eier  aus  dem 
St.  Petersburger  Gouvernement  erscheinen  merkwürdig  schlank. 
Die  Hauptzugzeit  fallt  auf  Anfang  April  und  Anfang  Oktober, 
worüber  die  folgende  Tabelle  nähere  Aufschlüsse  giebt. 


Aeussere  Breite: 
Innere  Breite: 
Höhe: 
Tiefe: 


60-80  43-67,5 


48—82 


28—55  32—70 
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R.  Tobias  fand  von  1832—38  als  frühesten  Ankunftstag 
den  31.  März,  als  spätesten  den  14.  und  als  mittelsten  den  8. 
April.    Auch  der  Fitis  singt  noch  auf  dem  Wegzuge. 

Phylloscopus  Bonellü  (Vieill.)  1819.  —  Berglaub- 
sänger. 

G  log  er  hörte  im  Jahre  1836  in  einem  Fichtenwald  eben 
des  Riesengebirges  einen  ihm  fremden  Laubvogelgesang,  hinter 
dem  er  Ph.  Bonellü  vermutet.  Sonst  liegen  keinerlei  Nachrichten 
über  das  Vorhandensein  dieser  Art  im  Riesengebirge  vor.  Die- 
selbe würde  aber  wohl  dem  Bangeskundigen  Ohr  eines  AI.  v. 
Homeyer  kaum  entgangen  sein.  Ich  selbst  konnte  das  Riesen- 
gebirge leider  nur  im  Spätsommer  besuchen,  als  die  Vogelgesänge 
bereits  verstummt  waren. 

29.  Phylloscopus  sibilator  (Bebst.)  1793.  —  Wald- 
Laubsänger. 

Synonyma:  Motacilla  sibilatrix  Bebst.;  Asilus  sibilatrix 
Bebst.;  Sylvia  flavicola  Vieill.;  Ficedula  asilus  maior  Briss.; 
Motacilla  sylvatica  Turt. ;  Trocbilus  maior  Forst. ;  Sylvia  sibilans 
Blyth;  Sylvia  prasina  Rouill.;  Sylvia  sylvicola  Lath.,  Mont.; 
Phvllopneuste  sylvicola  Chr.  Brehm,  Cab.,  Gieb.;  Sylvia  sibilatrix 
Bebst.,  Naum.,  Br.,  Glog.,  Gätke;  Ficedula  sibilatrix  Koch,  Kays, 
und  Blas.,  Fridr.,  Jäckel;  Curruca  sibilatrix  Flem.;  Sibilatrix 
sylvicola  Kaup;  Phyllopneuste  roegarhynchus  Chr.  Brehm;  Phyllo- 
pneuste  sibilatrix  Chr.  Brehm,  Degl.,  A.  Brehm,  v.  Horn.;  Phyllos- 
copus sibilatrix  Blyth,  Pleske;  Phylloscopus  sibilator  Mewes, 
Hartert. 

Auch  dieser  Laubvogel  heisst  beim  scblesischen  Volke  nach 
der  Bauart  seines  Nestes  „Backöfchen." 

Kennzeichen  der  Art:  Bei  sibilator  ist  im  Gegensatze 
zu  den  bereits  besprochenen  Phylloscopus- Arten  die  1.  Schwinge 
kürzer  als  die  Deckfedern  der  Primärschwingen.  Die  2.  Schwinge 
rangirt  zwischen  der  4.  und  5.  oder  ist  gleich  der  4. 

Diese  Art  scheint  viel  weniger  zu  variiren  als  trochilus  und 
rußlS,  und  auch  die  Grössen  Verhältnisse  erweisen  sich  als  ziemlich 
constante.  Zwischen  den  Messungen  von  Friderich,  Pleske 
u.  a.  und  den  meinigeu  vermochte  ich  keinerlei  Abänderungen 
aufzufinden.  Nur  die  Schnabellänge  erscheint  verschieden,  indem 
die  Östlichen  Vögel  zumeist  einen  etwas  längeren  Schnabel  be- 
sitzen als  die  westlichen  und  demnach  vielleicht  zu  der  Bre hin- 
sehen subspecies  megarltynchus  zu  rechnen  sein  möchten.  Friderich 
giebt  9  mm,  Pleske  dagegen  13  mm  als  die  gewöhnliche  Schnabel - 
länge  an,  während  meine  scblesischen  Exemplare  im  Durchschnitt 
12,5  mm  messen. 
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maximum 

minimum 

Durchschnitt 

125 

115 

120 

210 

190 

198 

12,0 
53 

14 

12,5 

48 

51 

20 

17,5 

18,6 

Maasse  von  13  schlesischen  Stücken  in  mm: 


Länge: 
Flügel  breite: 
Schnabel : 
Schwanz : 
Tarsus : 

Auch  die  Schwanzlänge  erscheint  in  Uebereinstimmung  mit 
P 1  e  s  k  e  (48,5 — 54  mm)  ein  wenig  beträchtlicher  als  wie  sie 
Fr  id  er  ich  angiebt  (48  mm). 

Der  Waldlaubsänger  ist  in  Schlesien  nicht  gerade  häufig, 
was  besonders  von  den  ebenen  und  waldarmen  Teilen  Mittel-  und 
Niederschlesiens  gilt.  Am  häufigsten  findet  er  sich  noch  in  den 
Waldungen  der  vorberge.  Hier  liebt  er  ausgedehnte  Nadelhölzer, 
besonders  wenn  dieselben  aus  Fichten  und  Kiefern  gemischt  sind 
und  eingesprengte  Buchen  enthalten,  wo  er  lichte  Stellen  und  das 
Stangenholz  aufsucht,  das  dichte  Gebüsch  dagegen  nach  Möglich- 
keit vermeidet.  In  reinen  Laubwäldern  ist  er  viel  seltener  und 
in  den  sumpfigen  Auwaldungen  fehlt  er  fast  ganz.  Auf  dem  Zuge 
dagegen  findet  man  ihn  auch  in  kleinen  Feldhölzern,  selbst  in 
Gärten  und  einzeln  stehenden  Hecken  und  Gebüschen.  Besonders 
häufig  ist  sibilator  als  Brutvogel  im  Hochwald  und  bei  Glogau 
(A.  v.  Homeyer)  sowie  in  der  Grünberger  Gegend  (Baer, 
L.  Tobias).  Ins  eigentliche  Hochgebirge  scheiut  er  nicht  hinauf- 
zugehen; doch  beobachtete  A.  v.  Homeyer  ihn  noch  einzeln  am 
Elbfall  und  R.  Tobias  auf  dem  lserkamm.  Unter  den  echten 
Laubvögeln  ist  dieser  der  weichlichste,  weshalb  er  erst  in  den 
letzten  Tagen  des  April  oder  in  den  ersten  des  Mai  auf  den 
Brutplätzen  eintritft,  worüber  die  Tabelle  das  Nähere  angiebt. 


Ort:    |  Beobachter:  |  1841  |  1879  |  1886  |  1887  |  1888  |  1880  |  1890  |1891 


Görlitz 

R.  Tobias 

Canth 

v.  Meyerlnck 

Niesky 

Bär  o.  Kramer 

Breslau 

Kern 

Floericke 

24.  IV.,  - 
-     29.  IV. 


—      3.  v. 
—    22.  IV.  - 


2.  V.  1  —  28.  IV. Ii.  V. 
-    12971  vj27.~ivj  - 
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R.  Tobias  notirte  von  1832-38  als  frühesten  Ankunftstag 
den  24.  April,  als  spätesten  den  3.  und  als  durchschnittlichen  den 

I.  Mai.  Das  Datum  des  Wegzuges  ist  mir  nicht  näher  bekannt 
geworden;  doch  dürfte  derselbe  zumeist  schon  Ende  August  er- 
folgen. In  vielen  Gegenden  Schlesiens  kommt  sibilator  überhaupt 
nur  auf  dem  Durchzuge  vor,  so  nach  Knauthe  am  Zobten. 
Nur  eine  Brut.  L.  Tobias  fand  bei  Sedczyn  einige  Pärchen, 
die  im  reinen  Kiefernwalde  auf  kahlen  Plätzen  ohne  Unterholz 
brüteten;  ein  von  ihm  entdecktes  Nest  stand  ganz  frei  auf  der 
Erde  und  war  mit  Nadelstreu  bedeckt.  R.  To  Dias  fand  am  16. 
Juni  ein  volles  Gelege  und  am  18.  schon  nackte  Junge. 

Maasse  von  12  schlesischen  Eiern  in  mm: 

maximura     minimum  Durchschnitt 
Länge:         17,5  15,0  16,1 

Breite:         12,5  12,0  12,4 

Gattung:  Hypolais  (Hipolais)  Brehm  1828.  —  Garten- 
sänger. 

Schnabel  breiter  und  länger  als  bei  Phylloscopus  und  mit 
starken  Borsten  versehen.  Bei  der  folgenden  Art  steht  die  2. 
Schwinge  ihrer  Grösse  nach  zwischon  der  4.  und  5.  Ftisse  ziemlich 
kräftig. 

30.  Hypolais  philomela  (L.)  1758.  —  Gartenlaubvogel. 

Synonyma:  Motacilla  hypolais  L.,  Buff.,  Gm.,  Bebst., 
Fischer;  Sylvia  icterina  Vieill.,  Giebel;  Curruca  arundinacea  Briss., 
Sylvia  lüppolais  Bei  ist.,  Lath.,  Naum.,  Glog.,  Meyer,  Gätke; 
Hypolais  salicaria  Uhr.  Brehm,  v.  Horn.;  Ficedula  septima  Aldr., 
Ray;  Ficedula  hypolais  Blas.,  Fridr.,  Jäckel;  Ficedula  hypolais 
fulvipes  Schleg.;  Sylvia  obscura  Smith;  Hypolais  familiaris  Tacz. ; 
Hypolais  icterina  Öerbe,  Degl.,  Desm.,  A.  Brehm,  Rchw.,  Mewes, 
Pleske;  Hypolais  albiceps,  H.  media,  H.  planiceps,  H.  hortensis, 

II.  vulgaris  Chr.  Brehm;  Hypolais  philomela  Hart. 

Trivialnamen:  Gelber  Sticherling,  Ixlein,  Sprachmeister, 
Spötterling.    Oberschlesisch-polnisches  Idiom:  Zaganiacz. 

Kennzeichen  der  Art:  Siehe  die  Gattungsmerkmale, 
da  nur  diese  eine  Art  in  Deutschland.  In  Gesang,  Grösse  Nest- 
bau und  Eifärbung  weicht  Hypolais  gleichfalls  sehr  von  den 
Phylloscopus- Arten  ab. 

Maasstabelle  in  mm: 


von  58 

•cblos.  Kx. 

DurchftclmUtim.  westdeutsch. 

Durchschnitt«!),  v.  11 

nw\. 

min. 

Durchsclin. 

Kx.  (Frlderlch) 

russ.  Ex.  nach  Vletkv 

Länge : 

14*3 

134 

144,5 

135 

Flugbreite : 

245 

220 

233 

222 

Schnabel : 

17 

14 

15,4 

12 

16,8 

Schwau* : 

59 

52 

50 

rast  50 

57,1 

Tarsus : 

21 

21,0 

22 

21,7 
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Auch  hier  wieder  annähernd  dieselben  Maassverhältnisse,  wenn 
auch  nicht  in  besonders  ausgeprägtem  Qrade.  Auch  die  Farbe 
der  Beine  scheint  zu  variiren  und  im  Westen  im  allgemeinen 
heller  zu  sein.  Leider  habe  ich  es  unterlassen,  darüber  genaue 
Notizen  zu  machen  und  demgemässe  Untersuchungen  anzustellen. 

HypoJais  ist  einer  unserer  häufigsten  Vögel  und  so  fabelhaft 
viel  Bastardnachtigallen  wie  in  den  feuchten  Auwäldern  Mittel- 
schlesiens habe  ich  noch  in  keiner  anderen  Gegend  Deutschlands 
wieder  gefunden.  Bei  Breslau  kommen  nach  Mohr  durchschnittlich 
etwa  12  Pärchen  auf  den  Morgen.  Wenn  man  den  Berichten 
der  alten  schlesischen  Autoren  glauben  darf,  so  ist  der  Vogel 
früher  nicht  so  häufig  gewesen,  und  auch  jetzt  ist  noch  eine  fort- 
dauernde Zunahme  zu  verzeichnen.  In  manchen  Gegenden  ist 
fiypolais  überhaupt  erst  ganz  neuerdings  eingewandert,  so  nach 
Knauthe  am  Zobten  und  Geiersberge.  Nach  dem  Gebirge  zu 
wird  der  Bestand  rasch  dünner  und  in  den  Sudeten  selbst  gehen 
die  Gartensänger  als  Brutvögel  nach  Kr  am  er  nicht  leicht  über 
eine  Höhe  von  700  m  hinauf.  Sie  halten  sich  hier  an  die  ge- 
schützten Thäler  und  finden  sich  besonders  in  dem  des  Zacken 
wie  überhaupt  im  ganzen  Hirsch  berger  Kessel  ziemlich  häufig 
( A.  v.  H  o  m  e  y  e  r ,  K  o  1 1  i  b  a  y).  Bekanntlich  ist  dieser  geschätzte 
Sänger  eine  Zierde  unserer  Anlagen  und  grösseren  Gärten.  Sonst 
findet  er  sich  namentlich  in  feuchten  Laub  Waldungen,  kleinen 
Feldhölzern,  auch  auf  Hutungen  und  dergl. 
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R.  Tobias  notirte  von  1832—38  als  frühesten  Ankunftstermin 
den  4.,  als  spätesten  den  14.  und  als  mittelsten  den  9.  Mai.  Die 
Weibchen  treffen  ca.  8 — 10  Tage  später  ein  als  die  Männchen. 
Entsprechend  seinem  kurzen  Sommeraufenthalte  macht  Hypolais, 
sofern  er  nicht  gestört  wird,  nur  eine  Brut.  Doch  fand  Prae- 
tor ins  autfallender  Weise  einmal  noch  am  18.  Juli  frische  Eier. 
Brutdauer  13  Tage.  Das  Nest  steht  gern  auf  jungen,  dichten 
Fichten  (Mohr);  ich  fand  es  mehrfach  auch  auf  ausschlagende 
Kopfweiden  aufgesetzt;  Kollibay  nennt  Kopfrosen  als  den  ge- 
wöhnlichsten Standort.  Es  ist  bekanntlich  ein  hübscher  Bau 
und  bei  uns  in  Schlesien  fast  immer  mit  Birkenrinde  durchwirkt, 
worauf  zuerst  L.  Tobias  hingewiesen  hat. 

M nasse  von  38  schlesischen  Eiern  in  mm: 


A.  v.  Homeyer  fand  abweichend  ammerartig  gestrichelte 

Eier. 

Volle  Gelege  entdeckten  Kutter  am  9.  Juni  und  30.  Mai, 
Praetorius  am  30.  Mai,  Kollibay  am  11.  und  16.  Juni, 
ich  selbst  am  29.  Mai,  2.,  3.,  6.,  14.  und  17.  Juni;  nackte  Junge 
fand  Kutter  am  15.  Juli. 

Maasse  von  G  schlesischen  Nestern  in  mm: 


Gewöhnlich  enthält  das  Gelege  schlesischer  Gartensänger  5, 
seltener  4  oder  6  Eier.  Manche  Imker  behaupten,  dass  dieser 
Vogel  den  Bienenstöcken  empfindlichen  Abbruch  thue,  was  ich 
aber  nie  wahrgenommen  habe  und  auch  nicht  für  wahrscheinlich 
halte. 

Gattung:  Locustella  Kaup  1829.  Heuschrecken- 
sänger. 

Die  mittelsten  Schwanzfedern  verlängert  und  sehr  breit, 
Schwanzdeckfedern  ganz  ungewöhnlich  lang.  Zehen  lang.  Flügel 
kurz  und  rund,  Schwingen  nicht  eingeschnürt,  die  2.  und  3.  am 
längsten.    Eigentümlicher  Schwirrgesaug. 

31.  Locustella  naevia  (Bodd.)  1783.  —  Heuschrecken- 
Rohrsänger. 

Synonyma:  Sylvia  locustella  Penn.,  Lath.,  Naum.,  Gätke; 
Curruca  cinerea  naevia  Briss.;  Motacilla  naevia  Bodd.;  Locustella 
aciculaRay;  Muscipeta  locustella,  M.  olivacea  Koch;  Acrocephalus 
fluviatilis  Naum. ;  Calamoherpe  locustella  Boie ;  Calamoherpe  tenui- 


Länge: 
Breite : 


maximum     minimum  Durchschnitt 
19  17  18 

14,5  12  13,5 


Aeussere  Breite:  85 — 95 
Innere  Breite:  45 — 60 


Höhe:  55—75 
Tiefe:  40—55 
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rostris  Ohr.  Brehm;  Calamodyta  locustella  Gray,  Gieb.;  Salicaria 
locustella  Selby;  Locustella  Rayi  Gould;  Locustella  vera,  L.  aothi- 
rostris,  L.  tenuirostris  Chr.  Brehm;  Locustella  locustella  Bon.; 
Degl.;  Lusciniola  lanceolata  Gray;  Acrocephalus  locustella  Rchw., 
Fridr.;  Threnetria  locustella  Schauer;  Locustella  naevia  Degl., 
A.  Brehm,  v.  Horn.,  Mewes,  Hartcrt. 

Trivialnamen  führen  die  so  versteckt  lebenden  Locustella* 
Arten  in  Schlesien  nicht  und  sind  überhaupt  daselbst  trotz  ihrer 
relativen  Häufigkeit  und  des  auffallenden  Schwirrgesangs  dem 
gemeinen  Mann  gänzlich  unbekannt 

Kennzeichen  der  Art:  Die  2.  uud  3.  Schwinge  sind 
gleich  lang,  der  Rücken  gefleckt.  (Da  infolge  des  vielen  Herum- 
kriechens in  dem  scharfen  und  schneidenden  Rohr  das  Gefieder 
und  namentlich  auch  die  grossen,  beim  Hüpfen  gelüfteten  Schwung- 
federn der  Rohrsänger  häufig  sehr  abgenutzt  und  zerstossen  sind, 
so  verwischen  sich  bisweilen  die  Schwingenverhältnisse  und  er- 
scheint es  deshalb  nicht  angängig,  nach  diesen  allein  zu  be- 
stimmen.) 

Maasse  von  12  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                 14,0  12,5  13,4 

Flugbreite:           21,4  19,2  20,1 

Schwanz:               5,9  5,0  5,5 

Schnabel:               1,6  1,3  1,5 

Tarsus:                 2,1  1,9  2,0 

Lokalvarietäten  dieses  Rohrsängers  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Friderich  giebt  als  Schnabellänge  nur  1,0  cm  an. 
Vielleicht  haben  wir  es  demnach  in  Schlesien  mit  der  Brehm- 
sehen  subspecies  tenuirostris  zu  thun,  was  ich  bei  dem  geringen 
Material,  welches  mir  zur  Verfügung  stand,  nicht  entscheiden 
konnte. 

Der  Heuschreckensänger  gehört  zu  denjenigen  Vögeln,  welche 
viel  häufiger  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  die  sich  nur  der 
Beobachtung  vielfach  zu  entziehen  pflegen.  In  Schlesien  ist  er 
an  manchen  Oertlichkeiten  durchaus  nicht  selten,  und  man  darf 
behaupten,  dass  sein  Bestand  im  Zunehmen  begriffen  und  er 
überhaupt  bestrebt  ist,  seinen  Verbreitungsbezirk  zu  vergrössern. 
Dies  könnte  von  einem  an  einen  so  bestimmten  Aufenthaltsort 
gewöhnten  Vogel  wunderbar  erscheinen,  wenn  ihm  nicht  sein 
ausserordentliches  Anpassungsvermögen  an  veränderte  Verhältnisse 
zu  statten  käme.  Gloger  fand  1826  unseren  Vogel  bei  Neisse 
ziemlich  häufig  auf  und  gleich  darauf  auch  bei  Breslau,  wo  er 
an  der  Oder  die  Standplätze  von  4  Pärchen  in  geringer  Entfernung 
von  einander  constatirte.  Namentlich  zwischen  Breslau  und  der 
Strachate  und  in  der  letzteren  selbst  hat  sich  der  Bestand  dieses 
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Rohrsängers  seitdem  stetig  gehoben,  was  auch  Tiemann  1 865 
betont.  Deshalb  konnte  auch  A.  v.  Homeyer  1867  schreiben: 
„Bei  Breslau  sehr  häufig."  Uebrigens  schwankt  der  örtliche  Be- 
stand aller  schwirrenden  Rohrsänger  von  Jahr  zu  Jahr  ganz 
ausserordentlich.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  ßuviatilis.  Von 
naevia  fand  A.  v.  Homeyer  1862  bei  Glogau  ca.  20  Brut- 
pärchen, 1866  dagegen  nur  2.  Derselbe  Forscher  constatirte  naevia 
noch  für  Wilandsdorf  und  (ur  Reindörfel  in  der  Grafschaft  Glatz. 
In  der  Gegend  von.  Neusalz  ist  der  Vogel  nach  L.  Tobias  nicht 
sehen,  häufiger  noch  im  Primckenauer  Bruch.  Während  naevia 
also  im  ganzen  Odcrthale  eine  regelmässige  Erscheinung  ist,  ist 
er  in  der  Lausitz  anscheinend  viel  sparsamer  vertreten.  Nur 
R.  Tobias  erlegte  ihn  wiederholt  im  Herbste  und  einmal  auch 
am  13.  Mai  1831  abends  7  Uhr  in  einem  Roggenfelde  ein  schwir- 
rendes Männchen,  ohne  aber  ein  Nest  zu  entdecken.  Nach  A. 
v.  Homeyer  hat  der  Heuschreckensänger  aber  doch  einmal  in 
der  Lausitz  genistet  und  zwar  auf  ziemlich  freiem  Terrain.  Ich 
weiss  nicht,  worauf  sich  diese  Angabe  bezieht.  Die  neueren  Lau- 
sitzischen Forscher  erwähnen  den  Heuschreckensänger  überhaupt 
nicht  mehr,  und  es  scheint,  als  ob  er  sich  auch  auf  dem  Zuge 
ziemlich  streng  an  das  Oderthal  hielte.  Ich  selbst  fand  ihn  recht 
häufig  bei  Breslau  und  sparsamer  in  der  Bartschniederung,  In- 
bezug  auf  seinen  Aufenthaltsort  ist  dieser  Sänger  nicht  allzu 
wählerisch,  zeigt  aber  häufig  eine  gewisse  Launenhaftigkeit.  In 
feuchten,  sumpfigen  Auwäldern  mit  Dornengestrüpp  ist  er  gern 
und  bevorzugt  hier  freie  Wiesen  und  Plätze  mit  einzeln  stehenden 
Gebüschen.  Nach  A.  v.  Homeyer  liebt  er  „offene,  mit  hohem 
Gras  bewachsene  Stellen  des  grossen  Waldes,  Genaue  mit  2 — 3jähr. 
Nachwuchs,  sumpfige  Wiesen  und  Gebüsch."  Stets  muss  das 
Terrain  feucht  sein.  Dann  findet  man  ihn  aber  auch  in  Gctreide- 
und  Kleefeldern  und  auf  dem  Zuge  in  Kraut*  und  Kartoffeläckern. 
Lübbert  fand  1851  bei  Breslau  ein  Nest  in  einem  Kleefelde,  in 
dessen  Nähe  es  weder  ein  Gesträuch,  noch  ein  Gewässer,  noch 
überhaupt  sumpfiges  Terrain  gab.  Auf  dem  Zuge  ist  der  Heu- 
schreckensänger schon  in  den  meisten  Gegenden  Schlesiens  nach- 
gewiesen worden,  so  von  R.  Tobias  für  Görlitz,  von  T  hie  mann 
rar  Ziegenhals,  von  v.  Meyerinck  für  Canth,  von  K  u  a  u  t  h  e 
für  den  Zobten  u.  a.  Bisweilen  ist  der  Durchzug  ein  ziemlich 
starker.  So  schoss  G  log  er  einmal  bei  Neisse  3  Stück  nahe  bei 
und  gleich  hinter  einander.  Die  Ankunft  erfolgt  Anfang  Mai, 
der  Wegzug  während  des  September.  Bei  Breslau  notirte  ich  die 
Ankunft  am  1.  Mai  1889  und  am  3.  Mai  I8y0.  Durchschnitts- 
maasse  von  4  schlesischen  Eiern  ~  1(5,9  -f  12,8  mm.  Fridr. 
giebt  an,  dass  naevia  2  Brüten  mache,  was  mir  für  Schlesien 
wenigstens  ziemlich  unwahrscheinlich  vorkommt.  Charakteristisch 
rar  den  Vogel  ist  nach  F  ick  er  t  sein  ausserordentlicher  Speichel- 
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überflu88.  Der  höchst  eigenartige  Gesang  der  schwirrenden  Rohr- 
sänger, der  dem,  welcher  ihn  einmal  gehört  hat,  stets  im  Ohre 
liegen  wird,  ist  schon  oft  genug  geschildert  worden,  und  besser, 
als  ich  es  zu  thun  vermöchte.  Am  bezeichnendsten  und  präg- 
nantesten drückt  sich  meiner  Ansicht  nach  A.  v.  Horaeyer  aus, 
wenn  er  sagt:  „naevia  und  luscinioides  schwirren,  resp.  schnurren 
in  ir  und  ar  einsilbig,  und  fluviatilis  zittert  in  e  und  r  zweisilbig." 

32.  Locustella  lnscinioides  (Savi)  1824.  —  Nachtigall- 
Kohrsänger. 

Synonyma:  Sylvia  luscinioides  Savi,  Naum.,  Blas.;  Cala- 
modyta  luscinioides  Gray,  Gieb.;  Pseudoluscinia  Savii  Bon.;  Sali- 
caria  luscinioides  Kays,  und  Blasius;  Lusciniopsis  Savii  Bon. ; 
Po  tarn  oed  us  luscinioides  Bon.,  Mewes;  Cettia  luscinioides  Gerb.; 
Luscinioia  Savii  Bou.;  Lusciniopsis  luscinioides  Degl.;  Pseudolus- 
cinia luscinioides  Gray;  Threnetriaacheta  Schauer;  Acrocephalus 
luscinioides  Fridr.;  Locustella  luscinioides  Kaup,  A.  Br.,  v.  Horn., 
Hartert. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  2.  Schwinge  am  längten.  Ober- 
und  Unterseite  ungefleckt,  nur  an  den  Halsseiten  wenige,  unschein- 
bare und  sehr  kleine  Flecken. 

Schon  als  ich  als  Obertertianer  längere  Zeit  in  Ostgalizien 
weilte,  hatte  ich  ein  reges  Interesse  für  und  im  Verhältnis  zu 
meinem  Alter  auch  recht  leidliche  Kenntnisse  in  der  Vogel  weit. 
Damals  hörte  ich  dort  wiederholt  den  eigenartigen  Schnurrgesang 
eines  Rohrsängers,  den  ich  nach  der  Beschreibung  in  Brehms 
Tierleben  für  naevia  hielt,  aber  nicht  erlegte.  Die  unvergesslichen 
Töne  blieben  mir  für  immer  im  Ohr  haften.  Später  kam  ich  dann 
nach  Thüringen,  wo  ich  überhaupt  keine  Gelegenheit  hatte,  schwir- 
rende Rohrsänger  zu  beobachten  und  von  da  nach  Breslau,  wo 
sich  mir  dieselbe  in  reicherem  Maasse  bot.  Mit  Wohlgefallen 
lauschte  ich  auch  hier  wieder  den  sonderbaren  Liedern  der 
interessanten  Vögel,  aber  dieselben  kamen  mir  doch  anders  vor 
als  das  Schnurren,  welches  mir  immer  noch  von  Ostgalizien  her 
im  Ohre  lag.  Ich  sehoss  und  untersuchte  nun  einige  dieser  mich 
in  so  hohem  Grade  fesselnden  Rohrsänger,  bestimmte  sie  als 
naevia  und  fluviatilis  und  lernte  beide  Arten  näher  kennen.  Da 
höre  ich  am  5.  Mai  1 890  in  der  Strachate  einen  Vogel  schwirren, 
bei  dessen  Lauten  ich  mir  sofort  sage:  Das  ist  der  Rohrsänger, 
den  Du  von  Ostgalizien  her  kennst.  Nach  endlosen  Bemühungen 
bin  ich  so  glücklich,  ihn  zu  schiessen  und  den  ersten  schlesiscben  *) 
luscinioides  in  ihm  zu  constatiren.  Am  27.  Mai  hörte  ich  dann 
ein  zweites  Männchen  bei  Radziuuz  schwirren,  opfterte  es  der 
Wissenschaft  und  entdeckte  nachher  auch  noch  das  mit  4  weiss- 
lichgrauen,  dunkler  gewölkten  Eiern  belegte,  dicht  über  dem 
Boden  aus  dürren  Schilfblättern  erbaute  Nest.    Seitdem  habe  ich 


*)  und  auch  wobl  deutschen! 
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den  herrlichen  Vogel  nicht  wieder  beobachtet  und  auch  keine 
weiteren  Nachrichten  über  sein  Vorkommen  erhalten.  Der  Nach- 
tigallenrohrsänger ist  ein  südeuropäischer  Vogel,  welcher  aber 
noch  in  Galizien  ziemlich  häufig  vorkommt  und  sich  sogar  in 
Holland  angesiedelt  hat.  Im  vorigen  Herbst  soll  er  auch  in  Ost- 
preussen  erlegt  worden  sein.  Sein  Vorkommen  in  Schlesien  kann 
eigentlich  nicht  allzusehr  überraschen,  zumal  luscinioides  bekanntlich 
zu  den  am  schwierigsten  zu  beobachtenden  Vogelarten  gehört 
und  deshalb  häufig  übersehen  werden  mag.  Als  ich  von  Thü- 
ringen nach  Breslau  übersiedelte,  sagte  mir  mein  verehrter  orni- 
thologischer  Lehrer,  Prof.  Liebe,  noch  beim  Abschied:  „ Achten 
Sie  besonders  auf  luscinioides;  derselbe  muss  meiner  Ueberzeugung 
nach  in  Schlesien  vorkommen."  Die  Ereignisse  zeigten,  wie  sehr 
dieser  scharf  blickende  Forscher  auch  hier  wieder  Recht  behalten 
hat.  Man  kann  sich  nun  das  Vorkommen  des  Vogels  in  Schlesien 
auf  zweierlei  Weise  erklären.  Entweder  ist  ein  Trupp  dieser 
Rohrsänger  im  Frühjahr  1890  auf  dem  Zuge  durch  irgend  welche 
Einflüsse  der  Witterung  nach  Schlesien  verschlagen  worden  und 
hat  sich  z.  T.  daselbst  auch  häuslich  niedergelassen,  oder  aber 
luscinioides  gehört  zu  denjenigen  Arten,  welche  ständig  und  er- 
folgreich bestrebt  sind,  die  Grenzen  ihres  Verbreitungsbezirkes 
weiter  hinauszuschieben.  Mir  will  die  letztere  Erklärung  als  die 
wahrscheinlichere  erscheinen.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so 
rechne  ich  jedenfalls  den  erstmaligen  Nachweis  des  brütenden 
luscinioides  in  Schlesien  und  damit  auch  wohl  zum  ersten  Male 
in  Deutschland  stets  zu  meinen  schönsten  ornithologischen  Er- 
innerungen. Ich  möchte  übrigens  fast  vermuten,  dass  luscinioides 
auch  schon  an  anderen  Punkten  über  die  deutschen  Grenzen 
vorgedrungen  ist  und  bisher  nur  durch  seine  so  überaus  versteckte 
Lebensweise  der  Aufmerksamkeit  der  ohnehin  zu  dünn  gesäten 
Beobachter  entgangen  ist.  Meine  beiden  schlesischen  Exemplare 
zeigten  folgende  Maasse:  Totallänge  =  13,9  cm;  Schwanz  = 
6,5  cm;  Flugbreite  =  22  cm;  Flügellänge  -  7  cm;  Schnabel  = 
1,3  cm;  Tarsus  =  2,2  cm.  Maasse  von  4  schlesischen  Eiern  = 
20  -f  16  mm. 

33.  LocUStella  fluviatilis  (Wolf.)  1810.  —  Flussrohr- 
sänger. 

Synonyma:  Sylvia  fluviatilis  Mayer  und  Wolf,  Naum., 
Glog.,  Gätke;  Acrocephalus  stagnatilis  Naum.;  Acrocephalus  flu- 
viatilis Naum.,  Rchw.,  Fridr.;  Calaraodyta  fluviatilis  Gray,  Gieb.; 
Calamoherpe  fluviatilis  Chr.  Brehm;  Salicaria  fluviatilis  Kays, 
und  Blas.;  Lusciniopsis  fluviatilis  Bon.;  Potamoedus  fluviatilis 
Gray,  Mewes;  Threnetria  gryllina  Schauer;  Locustella  strepitans 
Chr.  Brehm;  Locustella  cicada  Hausm.;  Locustella  fluviatilis 
Gould,  A.  Brehm,  v.  Horn.,  Radde,  Harter t. 

9 

Digitized  by  Google 


130 


Kennzeichen  der  Art:  Rücken  ungefleckt.  Kehle  und 
Kopf  deutlich  gefleckt.  Die  sehr  verlängerten  unteren  Schwanz- 
deckfedern  mit  breiten  weissen  Enden.  Die  2.  Schwinge  am 
längsten.    Grösse  über  14  cm. 

Maasse  von  6  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                   14,8  14,1  14,4 

Flugbreite:              24,2  23,0  23,6 

Schwanz:                 6,2  5,4  5,7 

Schnabel:                  1,7  1,5  1,6 

Tarsus:                    2,3  2,1  2,2 

Die  Strachate  bei  Breslau  ist  schon  seit  lange  als  einer  der 
wenigen  deutschen  Brutplätze   des   Flussrohrsängers  bekannt. 
G  log  er  erlegte  hier  im  Frühjahr  1826  das  erste  schlesische 
Exemplar,  ein  Männchen  von  ausgezeichnet  düsterer  Farbe.  1831 
hörte  er  mehrere  schwirrende  Männchen  an  der  Oder  und  Glatzer 
Neisse.    Dann  fehlt  es  an  Nachrichten  über  unseren  Vogel  bis 
zum  Jahre  1865,  wo  ihn  Arlt  wieder  in  der  Strachate  auffand; 
1866  und  1867  fehlten  sie  daselbst;  dafür  beobachtete  Arlt  im 
letzteren  Jahre  2  Stück  im  Ott  witzer  Holz.    1868  waren  2—3, 
1869  dagegen  wohl  10  Pärchen  in  der  Strachate.    Dieser  Bestand 
hielt  sich,  und  A.  v.  Homeyer  schrieb  1871   „vielfach  in  der 
Strachate"  und  1886  „ist  in  Schlesien  recht  häufig!*    Ich  selbst 
beobachtete  1889  in  der  Strachate  nur  3—4,  1890  dagegen  minde- 
stens 12  Paare.    Der  Bestand  scheint  also  auch  bei  dieser  Art 
sehr  zu  schwanken.    Ausser  bei  Breslau  beobachtete  A.  v.  Ho- 
meyer unseren  Vogel  auch  noch  12  Meilen  südwestlich  davon 
bei  Schweidnitz  in  dem  nördlich  davon  gelegenen  Walde  von 
Königszelt  uud  zwar  auf  einem  Platze  des  Waldes  in  einem  2—3- 
jährigen  Gehau.    Es  waren  zwei  singende  Männchen,  die  derselbe 
dort,  ohne  das  Nest  zu  finden,  wochenlang  fast  täglich  hörte. 
Kern  bemerkte  den  Flussrohrsänger  im  Sommer  lö85  an  der 
Glatzer  Neisse  und  deren  Nebenarmen  und  Kollibay  hörte 
ebendaselbst  im  Mai  1886  3 — 4  Stück  und  ebenso  in  den  folgenden 
Jahren.    Am  12.  Mai  1891  erlegte  er  bei  Neisse  ein  schwirrendes 
Männchen,  welches  leider  im  Sumpfe  verloren  ging.    Sonst  sind 
mir  keine  weiteren  Brutplätze  des  Flussrohrsängers  in  Schlesien 
bekannt  geworden,  doch  stimme  ich  durchaus  A.  v.  Homeyer 
bei,  wenn  er  sagt:    „Scheint  seinen  Verbreituugsbezirk  auszu- 
dehnen und  ist  viel  häufiger  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Er 
gehört  eben  zu  den  Vögeln,  welche  häufig  übersehen  und  über- 
hört werden."     Bei  Breslau  ist  er  übrigens  nicht  nur  in  der 
Strachate  zu  finden  sondern  auch  vis  ä  vis  auf  dem  anderen 
Oderufer  und  ziemlich  zahlreich  bei  Kl.  Tschensch  an  der  Ohle 
und  deren  Verzweigungen.    Ueppig  feuchte  Auwaldungen  bilden 
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den  bevorzugten  Aufenthaltsort  des  Flussrohrsängers  während 
der  Brutzeit,  doch  meidet  er  nach  A.  v.  Homeyer  den  eigent- 
lichen inneren  Wald  und  namentlich  die  Stellen,  welche  durch 
alte  Eichen  beschattet  werden,  und  bevorzugt  die  lichteren,  dicht 
mit  Untergebüsch  durchwachsenen  Saumpartien.    Hier  liebt  er 
die  Nachbarschaft  von  kleinen,  offenen,  nassen  oder  auch  feuchten 
Plätzen  und  treibt  im  Busche  selbst  unfern  des  Saumes  sein  Wesen. 
Seinen  absonderlichen  Gesang  trägt  das  Männchen  gewöhnlich  von 
einem  bestimmten,  dicht  von  Gestrüpp  umsponnenen  Lieblingsbaum, 
meist  einer  Birke  oder  Weide,  aus  vor  und  steigt  dabei,  wenn 
es  sich  ungestört  glaubt,  immer  höher,  so  dass  es  sich  bisweilen 
den  Blicken  in  einer  Höhe  von  ö — 1,  nach  A.  v.  Homeyer  selbst 
15  Fuss  ziemlich  frei  zeigt.    Bei  dem  geringsten  Anzeichen  von 
Gefahr  lässt  es  sich  dann  freilich  wie  ein  Stein  ins  Dickicht 
herabfallen,  entschlüpft  hier  mit  wahrhaft  mäuseartiger  Behen- 
digkeit und  bleibt  nun  auf  längere  Zeit  spurlos  verschwunden. 
Dasselbe  Manöver  macht  es  auch  nach  einem  fehl  gegangenen 
Schusse,  so  dass  der  mit  diesem  Benehmen  noch  unbekannte  Be- 
obachter meint,  sein  Schuss  habe  den  Vogel  getötet  und  sich  nun 
vergeblich  in  dem  Dickicht  müde  sucht.    Die  Ankunft  von  flu- 
viatilis  erfolgte  bei  Breslau  nach  meinen  Beobachtungen  1889  am 
1.  und  189J  am  5.  Mai.   Das  Nest  findet  man  selten  in  der  Nähe  des 
Flussufers  sondern  meist  mehr  binnenwärts.    Arlt  und  Graf 
K  o  e  d  e  r  n  versorgten  von  Breslau  aus  die  Sammlungen  der  deutschen 
Oologen  regelmässig  mit  den  kostbaren  Eiern  von  ßuviatilis,  leider 
aber  haben  beide  fast  gar  nichts  über  ihre  dabei  gemachten  Er- 
fahrungen veröffentlicht.    Ausführlicher  äussert  sich  A.  v.  Ho- 
meyer über  das  Brutgeschäft:    »Das  tief  unten  im  Gras  oder 
im  durchwachsenen  Niedergestrüpp  auf  oder  wenige  Zoll  über 
dem  Boden  stehende  Nest  ist  sehr  schwer  zu  finden.    Die  Eier 
kennzeichnen  sich  durchaus  als  Schwirrsänger-Eier  mit  ihren 
feinen,  glasigen,  rötlichen  Tinten,  variiren  aber  doch  bedeutend." 
Wohl  nur  eine  Brut  von  Ö — 6  Eiern.    Arlt  fand  das  volle  Gelege 
schon  am  II.  Mai  und  am  12.  Juni  bereits  flügge  Junge.  Trotz- 
dem ich  gerade  bei  fluviatilis  unendliche  Mühe  auf  die  Nester- 
suche verwendet  habe,  war  ich  doch  nur  einmal,  am  21.  Juni 
1890,  so  glücklich  ein  Nest  mit  fast  flüggen  Jungen  zu  entdecken, 
die,  als  ich  Miene  machte,  sie  zu  ergreifen,  aus  dem  Neste  schlüpften 
und  spurlos  im  Gestrüpp  verschwanden.    Wenn  Arlt  die  Ansicht 
äussert,  dass  sich  das  Männchen  gar  nicht  an  der  Aufzucht  der 
Jungen  beteiligt,  so  muss  ich  das  stark  in  Zweifel  ziehen,  denn 
die  Auffindung  des  eben  erwähnten  Nestes  wurde  mir  gerade  im 
Gegenteil  nur  dadurch  möglich  gemacht,  dass  ich  das  Männchen 
erst  schwirren  und  dann  mit  Futter  im  Schnabel  zum  Neste 
fliegen  sah.    Durchschnittsmaasse  von  5  schlesischen  Eiern  = 
21,5  +  17,5  mm. 
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Gattung:  Calamodus  Kaup.  1829.  —  Schilfsänger. 

Hier  vermag  icli  ausnahmsweise  nicht,  mich  an  Reichenow 
anzuschliessen,  denn  die  Schilfsänger  weichen  von  den  echten 
Rohrsängern  doch  vielfach  und  namentlich  auch  in  ihren  biolo- 
gischen Eigentümlichkeiten  so  wesentlich  ab,  dass  ich  sie  nicht 
mit  diesen  unter  einen  Hut  bringen  möchte.  Wollte  man  con- 
sequent  sein,  so  müsste  man  entweder  alle  Rohrsängergruppen 
zu  der  einen  Gattung  Acrocephalus  vereinigen,  oder  aber  man 
rauss  sich  eben  der  von  mir  durchgeführten  Drei-Teilung  anbe- 
quemen. Bei  Calamodns  ist  die  Oberseite  geneckt,  die  Unterseite 
ungefleckt,  die  Flügel  lang,  der  Scheitel  zweifarbig,  der  Schnabel 
verhältnismässig  schlank  und  mit  Borsten  an  der  Basis  versehen. 
Die  2.  Schwinge  länger  als  die  4. 

34.  Calamodus  aquatiens  (Gm.)  1783.  —  Binse  nrohr- 
Sänger. 

Synonyma:  Motacilla  aquatica  L.,  Gm. ;  Sylvia  aquatica 
Lath.,  Tem.,  Naum.,  Gätke;  Sylvia  schoenobaenus  Scop. ;  Silvia 
saücaria  Bechst.;  Sylvia  paludicola  Vieill. ;  Sylvia  striata  Chr. 
Brehm;  Sylvia  carieeti  Naum.,  Glog. ;  Muscipcta  saücaria  Koch; 
Calainodyta  aquatica  Gray,  Giebel;  Calamoherpe  aquatica,  C.  cari- 
ceti,  C.  limicola,  C.  striata  Chr.  Brehm;  Saücaria  aquatica,  S. 
cariceti  Kays,  und  Blas.,  Jäckel;  Aruudinaccus  aquaticus  Lcss.; 
Acrocephalus  saliearius  Naum.;  Acrocephalus  aquaticus  A.  Brehm  , 
Rchw.,  Fridr.,  Pleske;  Calamodus  aquaticus,  C.  saliearius  Cab., 
Mewes,  Hartert. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  oberen  Schwanzdeckfedern 
haben  dunkle  Schaftflecken. 

Ausser  dem  gewöhnlichen  rötlichgelben  Vogel  kennt  man  noch 
ein  mehr  grauliches  Kleid,  welches  Naumann  unter  dem  Namen 
C.  cariceti  als  eigene  Art  beschrieb  und  abbildete.  Die  meisten 
neueren  Ornithologen  unter  Führung  E.  F.  v.  Homeyers  siud 
indessen  der  Ansicht,  dass  man  es  hier  nur  mit  verschiedenen 
Altersstadien  ein  und  desselben  Vogels  zu  thun  habe.  Wenn  ich 
mir  nach  dem  allerdings  geringfügigen  Material,  welches  durch 
meine  Hände  gegangen  ist,  ein  Urteil  erlauben  darf,  so  möchte 
ich  mich  diesen  Forschern  anschliessen  und  dadurch  mit  in  Gegen- 
satz zu  unserem  gröbsten  sc hlesischen  Ornithologen,  zu  G loger, 
treten,  welcher  cariceti  für  eine  nördliche  Lokalvarictät  von  aqua- 
ticus hält.  Aus  der  Breslauer  Gegend  wenigstens  habe  ich  beide 
Formen  nebst  Uebergangsstadien  ganz  regellos  durch  einander 
erhalten,  ja  aquaticus  sogar  in  stark  überwiegender  Mehrzahl, 
während  man  doch  sonst  dort  eigentlich  nur  cariceti  erwarten 
müsste,  da  dieber  Rohrsänger  bekanntlich  ein  mehr  südlicher  Vogel 
ist  und  nicht  sehr  weit  nach  Norden  und  Nordosten  geht.  Auch 
in  der  Lausitz  kommen  nach  R.  Tobias  beide  Formen  vor. 
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Welche  derselben  eigentlich  das  jüngere  Kleid  darstellt,  vermag 
icb  nicht  genau  zu  sagen.  Nach  £.  v.  Horn cy er  ist  die  graue 
Form  das  Sommer  und  die  rötliche  das  Winterkleid. 

Maasse  von  7  schlcsischen  Exemplaren  in  cm: 


Länge: 
Flügelbreite: 
Schwanz : 
Schnabellänge  : 
Tarsus : 


maximum 
12,8 
18,9 
4,r> 

M 

2  0 


minimum 
12,0 
18,4 
4,3 
0,8 

1/7 


Durchschnitt 
12,7 
18,7 


Obgleich  im  allgemeinen  in  Schlesien  selten,  ist  der  Binsen- 
rohrsänger stellenweise  an  geeigneten  Oertlichkeiten  verhältnis- 
mässig häufig;  nach  Art  anderer  Rohrsänger  schwankt  aber  auch 
hier  sein  Bestand  sehr  beträchtlich.  Auf  dem  Zuge  erscheint  er 
in  manchen  Jahren  recht  zahlreich,  wird  aber  meist  übersehen 
oder  verkannt.  So  beobachtete  Baer  am  3.  Oktober  1889  an 
einem  Teiche  bei  Niesky  \l  Stück  in  kurzer  Zeit,  wovon  er  2 
erlegte.  G loger  erhielt  1819  mehrere  Nester  mit  Eiern  aus  der 
Gegend  von  Ncis6e.  Bei  Breslau  ist  der  Binsenrohrsänger  im 
Riedgras  der  Sümpfe  und  Teiche  gar  nicht  selten,  und  fand  ich 
ihn  z.  B.  bei  Kl.  Tschansch  unerwartet  zahlreich.  In  den  grossen 
Brüchen  und  Morästen  der  Bartschniederung  findet  er  sich  gleich- 
falls und  für  die  Gegend  von  Saabor  hat  ihn  L.  Tobias  als 
seltenen  Brutvogel  nachgewiesen.  In  der  Lausitz  hat  ihn  R.  Tobias 
zwar  wiederholt  zur  Zugzeit  (aqtiaticus  —  Winterkleid!)  als  auch 
2mal  im  Mai  (cariceti  =  Sommerkleid !)  erlegt,  doch  fehlte  noch 
bis  auf  die  neueste  Zeit  ein  vollkommen  sicherer  Beweis  für  das 
thatsächliche  Brüten,  bis  denselben  nunmehr  Baer  erbracht  hat. 
Derselbe  fing  an  den  Uhyster  Teichen  einen  jungen  Vogel  und 
bekam  dabei  den  Alten  so  nahe  zu  Gesicht,  dass  bei  der  Geübt- 
heit des  Beobachters  eine  Verwechslung  mit  phragmitis  vollkommen 
ausgeschlossen  erscheint.  Am  13.  Mai  1891  stellten  sieh  die  Vögel 
wieder  an  den  dortigen  Teichen  ein;  bei  Breslau  erschienen  sie 
1889  am  1.  Mai  und  1890  am  26.  April.  Maasse  von  5  schles. 
Eiern  =  16  -f-  11  mm. 

35.  Calamodus  schoenobaenus  (L.)  1758.  —  Schilf- 
rohrsänger. 

Synonyma:  Motacilla  schoenobaenus  L,  Gm.,  Bebst.;  Mota- 
cilla  yvica  Haas.;  Motacilla  salicaria  Tunst.,  Don  ;  Sylvia  phrag- 
mitis Bebst.,  Naum.,  Glog.,  Gätke;  Sylvia  schoenobaenus  Vieill.; 
Sylvia  salicaria  Lath.,  Forst.;  Curruca  salicaria  Flem.;  Curruca 
silvestris  Briss.;  Calaraodyta  schoenobaenus  Giebel;  Calamodyta 
phragmitis  Meyer  u.  Wolf,  Degl  ;  Calamoherpe  phragmitis  Boie, 
v.  Horn.;   Calamoherpe  tritici,  C.  subsphragmitis  Chr.  Brehm; 
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Caricicola  brachyrhynchus,  C.  danubialis,  C.  phragmitis,  C.  schoe- 
nobaenus, C.  subphragmitis,  C.  tritici  Chr.  Brehm;  Muscipeta 
phragmitis  Koch;  Salicaria  phragmitis  Selby;  Acrocephalus  scnoe- 
nobaenus  Rchw.,  Radele,  Fridr.;  Calamodus  phragmitis  Kaup; 
Calamodus  schoenobaenus  Gray,  Mewes,  Hartert. 

Trivialnamen:  Kleiner  Weidenzeisig. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  oberen  Schwanzdeckfedern 
sind  einfarbig  (Pleske). 

Trotz  der  vielen  subspecies,  die  Brehm  aufgestellt  nnd  trotz 
der  Verschiedenheit  der  Eier,  welche  Seebohm  betont  hat,  glaube 
ich  doch,  dass  gerade  bei  schoenobaenus  sich  sehr  schwer  gültige 
Lokalformen  werden  auffinden  lassen,  da  alles  zu  sehr  durch 
einander  geht,  und  diese  Vögel  auch  individuell  stark  zu  variiren 
scheinen.  Auch  die  Vergleichungen  der  Maasse  meiner  schlesischen 
mit  solchen  westdeutscher  und  russischer  Exemplare  ergeben  keine 
constanten  Unterschiede. 

Maasse  von  19  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 


minimum  Durchschnitt 
Länge:  14,0  12,8  13,3 
Flttgelbreite:  21,3  19,1  20,0 
Schwanz:  5,4  4,9  5,1 
Schnabellänge:  1,4  1,0  1,3 
Tarsus:                   2,0            2,2  2,1 

Diese  Art  ist  in  Schlesien  weit  häufiger  vertreten  als  die 
vorige  und  findet  sieh  an  allen  Teichen,  die  nicht  vollständig  von 
Schuf-  und  Rohrdickichten  oder  Weidengestrüpp  entblösst  sind; 
so  ist  schoenobaenus  nach  Hosius  selbst  an  den  Giersdorfer 
Teichen  bei  Warmbrunn  keine  Seltenheit.  An  den  weidenreichen 
Ufern  der  Ohle,  Oder,  Bartsch,  Weistritz  und  anderer  Flüsse 
Mittelschlesiens  ist  er  überall  zu  finden,  wo  schilfige  Uferstellen 
vorhanden  sind.  In  den  Schilf-  und  Erlenbrüchen  von  Primckenau, 
Trachenberg  und  Oberschlesien  ist  er  einer  der  ersten  Charakter- 
vögel. Auen  sein  Bestand  ist  ein  sehr  schwankender.  A.  v.  Ho- 
meyer  constatirte  ihn  für  Glogau,  Baer  für  Niesky  und  Kutter 
für  Neustadt  als  Brutvogel.  Der  Durchzug  von  schoenobaenus 
ist  in  manchen  Gegenden  Schlesiens,  so  namentlich  auch  bei 
Breslau  und  in  der  Bartschniederung,  besonders  im  Herbste  oft 
ein  ausserordentlich  starker.  Den  Gesang  des  Schilfrohrsängers 
habe  ich  sehr  schätzen  gelernt  und  seinem  schon  oft  genug  geschil- 
derten Balzflug  stets  mit  Vergnügen  zugesehen.  Sehr  bemerkenswert 
dürfte  es  erscheinen,  dass  diese  Rohrsänger  in  Schlesien  bisweilen 
ganz  nahe  bei  einander,  ja  oft  in  förmlichen  Golonieen  brüten,  wäh- 
rend Naumann  und  fast  mit  denselben  Worten  auch  noch  Fride- 
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rieb  in  der  neuesten  Auflage  seines  Lehrbuchs  besonders  betonen, 
da8s  sich  diese  Vögel  einen  relativ  grossen  Nistbezirk  scharf  abgrenzen 
und  eifersüchtig  gegen  andere  Pärchen  verwahren.  Dieses  colonie- 
weise  Brüten  findet  mit  Vorliebe  statt,  wo  die  Vögel  im  jungen 
Weidengestrüpp  nisten,  ohne  da 88  ich  einen  völlig  stichhaltigen 
Grund  dafür  anzugeben  wüsste.  Bei  Kl.  Tschansch  beoachtete 
ich  auf  etwa  Va  Morgen  allerdings  sehr  günstigen  Terrains  min- 
destens 20,  wahrscheinlich  ca.  25  Paare.  R.  Tobias  zählte  in 
den  40er  Jahren  in  einjährigen  Weiden  mehrfach  8  Paare  auf 
Vi  Morgen.  Er  fand  die  Art  in  der  Lausitz,  L.  Tobias  bei 
Saabor  brütend.  Letzterer  fand  gleichfalls  eine  Colonie  in  einem 
2jährigen  Weidenwerder,  wo  die  Nester  ganz  nahe  zusammen 
standen.  Die  Nester  dieser  Art  sind  übrigens  oft  auffallend  schlecht 
und  liederlich  gebaut.  Da  dieser  Rohrsänger  schon  verhältnis- 
mässig früh  im  Jahre  bei  uns  eintrifft,  bo  wäre  es  möglich,  daas 
er  2  Brüten  macht,  worüber  mir  indessen  keine  Erfahrungen  zu 
Gebote  stehen.    Ich  fand  am  10.  und  27.  Mai  volle  Gelege. 

Maasse  von  21  schlesischen  Eiern  in  mm: 


Länge : 


maximum 
19 
14 


mmimum 
17 
12 


Durchschnitt 
lö,2 
13,25 


Breite : 

Maasse  von  3  Nestern  in  mm: 

Aeusscre  Breite:  100  —  130 
Innere  Breite:  60—75 

Ueber  den  Zug  liegen  nur  sehr  spärliche  Daten  vor: 


Höhe:  50—90 
Tiefe:  40—55 


Ort: 

Beobachter: 

1839 

1842 

1876 

|  1879 

|  1889 

|  1890 

1891 

Gfirlitz 

K.  Tobias 

20.  IV. 

23.  IV. 

Canth 

v.  Meyerinck 

3.  V. 

Ni«sky 

Bär  u.  Kramer 

22,  in. 
8.  X. 

3.  V. 

Breslau 

Mohr 

19.  IV. 

n 

Floerlcke 

25.  iv. 
6.  X. 

19.  IV. 

_ 

Falkenberg 

- 

23.  IV 

Gattung:   Acrocephalus  Naum.  1811.  —  Rohrsänger. 

Schnabel  verhältnismässig  breit  und  an  der  Basis  abgeflacht. 
Rücken  und  Scheitel  ungefleckt.  Die  2.  und  3.  Schwinge  am 
längsten;  die  Schwingen  bis  höchstens  zur  4.  auf  der  Aussenfahne 
verengt. 

36.  Acrocephalus  palustris  (Beb st.)  1802.  —  Sumpfroh r- 
ßänger. 
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36a.  Acrocephalus  palustris  horticolus  (Na um.)  1840. 

—  Gartenrohrsänger. 

Synonyma:  Sylvia  palustris  Bebst.,  Naum.,  Glog.,  Gätke: 
Sylvia  strepera  Vieill.;  Sylvia  agricola,  S.  montana  Jerd.;  Sylvia, 
fruticola,  S.  horticula  Naum.;  Calamodyta  palustris  Grav,  Gieb., 
Mewcs;  Calamodyta  strepera  Gray;  Calamodyta  agricola  Gray; 
Calamoherpe  palustris,  C.  arbustorum  Boie,  Degl.;  Calamoberpe 
pratensis  Jaub. ;  Calamoherpe  agricola  Bly  th,  Acrocephalus  agricola 
Blyth;  Salicaria  palustris  Rays,  und  Blas.,  Jäckel;  Acrocephalus 
palustris  Naum.  sen.,  Cab.,  A.  Brehm,  v.  Horn.,  Radde,  Fridr., 
Hartert. 

Trivial namen:   Sprachmeister,  Schwarzblätte),  Rohrzeisig. 

Kennzeichen  der  Art:  Flügellänge  unter  72  mm.  Die 
2.  Schwinge  gleich  der  3.  Die  3.  aussen  nicht  verengt.  Unter- 
leib mit  ockergelbem  Anflug.  Die  kleinen  unteren  Flügeldeck- 
federn blass  gelblichweiss  (Letzteres  nach  Friderich). 

Maasse  von  42  scblesischen  Exemplaren  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 


Länge:  143  130  136 

Flügelbreite:  202  184  193 

Schwanz:  59  52  55,5 

Schnabellänge:  16  13  14 

Tarsus:  24  21  22,5 

Flügellänge:  70  63  67 


Naumann's  horticulus,  welcher  sieb  hauptsächlich  durch  dunk- 
lere Färbung  der  Oberseite  unterscLeidet,  kommt  auch  in  Schlesien 
vor.  Leider  habe  ich  nur  wenige  Stücke  in  Händen  gehabt  und  diese 
wenigen  wieder  fortgegeben,  da  dies  zu  Beginn  meiner  ornithologischen 
Thätigkeit  in  Schlesien  war  und  ich  damals  noch  nicht  hinreichend 
auf  dergleichen  Feinheiten  achtete.  Doch  möchte  ich,  obwohl  icb 
mich  dadurch  wahrscheinlich  in  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  der 
heutigen  Ornitbologen  stelle,  die  Vermutung  aussprechen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  guten  subspecies  zu  thun  haben,  welche 
eben  durch  die  veränderte  und  einem  neuen  Aufenthalt  angepasste 
Lebensweise  entstanden  ist.  Die  Stimme  z.  B.  ist  anders;  leider 
habe  ich  es  wie  gesagt  damals  unterlassen,  sofort  Notizen  zu 
machen  und  aus  der  Erinnerung  wage  ich  nicht,  dergleichen  feine 
Unterschiede  wiederzugeben.  Künftige  Beobachter  werden  ihr 
Augenmerk  namentlich  auf  biologische  Eigentümlichkeiten  beider 
Formen  zu  lenken  haben.  Erfahrene  Eiersaramler  behaupten,  dass 
auch  die  Eier  verschieden  seien  u.  s.  w. 

Dieser  ausgezeichnete  Spötter  ist  mit  Ausnahme  der  Sudeten 
und  der  Lausitz  in  ganz  Schlesien  ein  gemeiner  Brutvogel,  oft 
sogar  ungemein  häufig  und  in  den  üppig  feuchten  Auwaldungen 
Mittelschlesiens  mit  der  erste  Charaktervogel.    Dabei  nimmt  sein 
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Bestand  immer  noch  zu  und  wandert  er  in  stetig  grösser  werden- 
der Zahl  auch  in  Gegenden  ein,  denen  er  bisher  ganz  oder  grossen- 
teÜs  fehlte.  Im  ganzen  Oderthaie  und  in  der  Bartschniederung 
ist  palustris  gemein,  ebenso  an  fast  allen  Nebenflüssen  der  Oder, 
sobald  sie  das  Gebirge  verlassen  haben,  und  ihr  Lauf  ein  trägeres 
Gefälle  annimmt.  Besonders  häufig  scheint  er,  was  schon  Gloger 
hervorhebt  und  neuerdings  wieder  K  o  1 1  i  b  a  y  bestätigt  hat,  an 
den  Ufern  der  Glatzer  Neisse  zu  sein.  Bei  Breslau  schoss  Gloger 
einmal  im  Frühjahr  1 82G  bis  6  Uhr  morgens  4  Stück.  Auch  bei  Neu- 
stadt ist  die  Art  nach  Kutter  sehr  gut  vertreten.  In  den  Vor- 
bergen geht  er  für  einen  Rohrsänger  recht  hoch  hinauf.  Am 
Zobten  ist  palustris  nach  Knauthe  ein  zwar  sparsamer,  aber  im 
Zunehmen  begrifleuer  Brutvogel.  A.  v.  Homeyer  fand  ihn  häufig 
an  kleinen  Feldteichen  bei  Glatz,  Frankenstein  und  Reindörfel, 
ja  als  vereinzelten  Brutvogel  sogar  auf  feuchten  Stellen  des  Hoch- 
waldes. Relativ  selten  ist  dieser  Sangcskünstler  dagegen  in  der 
Lausitz,  wenngleich  er  auch  dort  jetzt  vordringt  nnd  zunimmt. 
Von  1832— 3G  fand  der  eifrige  R.  Tobias  nur  3  Nester,  spricht 
aber  bereits  1839  von  einer  deutlich  erkennbaren  Zunahme  des 
Vogels  in  den  ebenen  Teilen  der  Lausitz.  „Erst  unterhalb  Görlitz, 
wo  die  Ufer  der  Neisse  flacher  werden  und  auf  den  Wiesen  mit 
Gesträuch  umgebene  Lachen  sind,  brütet  er  regelmässig."  Bei 
Zittau  ist  er  nach  dem  jüngeren  Krezschmar  noch  jetzt  eine 
Seltenheit,  und  für  Niesky  constatirte  ihn  erst  Krämer  1891  als 
einen  für  die  Gegend  neuen  Brutvogel.  Auwälder,  weidenreiche 
Flussufer,  sumpfige,  mit  niederem  Gebüsch  bewachsenen  Wiesen- 
flächen bilden  seinen  Aufenthalt;  ferner  nach  Kollibay  mit  be- 
sonderer Vorliebe  „die  mit  Nesseln,  Hopten  und  Winden  durch- 
wachsenen Weiden  der  Ufer  kleiner  Bäche,  die  durch  tiefer  ge- 
legenes Ackerland  fliessen."  Auf  dem  Herbstzuge  findet  man  die 
Sumpfrohrsänger  vielfach  in  Kartoffeläckern.  Die  Zugmonate  sind 
Mai  und  August.  Bei  Breslau  kam  palustris  1 889  am  1 .  uud  1 890 
am  4.  Mai  an.  Ich  hörte  dort  vielfach  ganz  ausgezeichnete  Spötter. 
Das  Nest  steht  wohl  stets  noch  über  trockenem  Boden,  nie  direkt 
über  dem  Wasserspiegel  (R.  Tobias).  Doch  werden  diese  Stellen 
häufig  überschwemmt,  und  lieben  die  Vögel  überhaupt  Feuchtig- 
keit in  der  Nähe.  Kutter  und  Kollibay  fanden  die  Nester  ge- 
wöhnlich in  hohen  Nesseln,  ca.  1  m  über  dem  Boden,  L.  Tobias 
dagegen  in  Weiden,  wo  sie  meist  autfallend  schlecht  befestigt 
waren.  Gelege  nach  Kollibay  stets  nur  zu  4  Stück,  was  ich 
bestätigen  kann.  Kutter  fand  am  4.,  Kollibay  am  8.  und  18., 
ich  am  3.,  12.  und  14.  Juni  volle  Gelege.  Am  7.  Juni  stiess 
Kutter  auf  ein  Nest,  welches  1  Ei  und  1  Sparei  enthielt.  Nur 
eine  Brut. 

Maassc  von 44 schlesischen  Eiern  (wovon  14  durch  Kollibay 
gemessen)  in  mm: 
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maximum         miniraum  Durchschnitt 
Länge:  19,0  16,4  18,55 

Breite:  14,3  12,4  13,4 

Die  Bauart  der  Nester  ist  übrigens,  wie  auch  schon  Pleske 
hervorgehoben  hat,  nach  einem  zweifachen  Typus.  Die  in  Weiden 
erbauten  gleichen  denen  des  Teichrohrsängers,  die  in  Nesseln  und 
Hopfen  errichteten  dagegen  denen  der  Dorngrasroücke.  Vielleicht 
ist  uns  damit  ein  neuer  Fingerzeig  fiir  die  subspeeifische  Sonderung 
von  palustris  und  horticulus  gegeben! 

37.  Acrocephalos  streperus  (Vi ei  11.)  1817.  —  Teich- 

rohrsänger. 

Synonyma:  Motacilla  arund inacea  Gm. ;  Motacilla salicaria 
L.,  Gm.,  Bchst. ;  Sylvia  arundinacea  Lath.,  Bebst.,  Naum.,  Glog., 
Gätke;  Sylvia  strepera,  S.  baeticata  Vieill.;  Sylvia  arfinis  Hardy; 
Sylvia  salicaria  Lath.,  Bchst. ;  Curruca  fusca  Hemür.  u.  Ehrbg., 
Salicaria  Gessneri  Wil.  und  Ray;  Luscinia  salicaria  Klein;  Sali- 
caria arundinacea  Selby,  Jäckel;  Calamodyta  arundinacea  Gray, 
Giebel;  Calamodyta  baeticula  Gray;  Calamodyta  strepera  Mewes; 
Calamoherpe  arundinacea  Boie,  Degl.,  Blyth,  Brehm;  Calamoherpe 
salicaria,  C.  Brehmi,  C.  hydrophilus,  C.  piscinarum,  C.  alnorum, 
C.  arbustorum,  C.  pinetorum,  C.  latirostris,  C.  erassirostris  Chr. 
Brehm;  Calamoherpe  obscuricapilla  Dub.;  Acrocephalus  arun- 
dinaceus  Naum.,  Gab.,  A.Brehm,  v.  Horn.;  Acrocephalus salicarius 
Fridr. ;  Acrocephalus  streperus  Radde,  Pleske,  Härtere. 

Tri  vialnamcn:  Ixol,  kleiner  Rohrsperling,  kleiner  Rohrspatz. 

Kennzeichen  der  Art:  Flügellänge  unter  72  mm.  Die 
2.  Schwinge  kürzer  als  die  3.;  letztere  aussen  verengt.  Unterleib 
mit  hell  rostgelblichem  Anflug.  Unterflügeldeckfedern  licht  rost- 
bräunlich. 

Maasse  von  24  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 


maximum  minimum  Durchschnitt 
Länge:                13,5            13,0  13,25 
Flügelbreite:         19,6             18,9  19,2 
Schwanz:               5,8              5,2  5,35 
Schnabel:              1,8              1,6  1,7 
Tarsus:                 2,4              2,1  2,25 


Auch  der  Teichrohrsänger  ist  für  die  meisten  Gegenden 
Schlesiens  ein  gemeiner  Vogel.  Er  findet  sich  in  den  Rohrpartien 
aller,  auch  der  kleinsten  Teiche,  ferner  im  Weidicht  und  Röhricht 
der  Flüsse  und  Auwälder,  sowie  auch  an  überwachsenen  Gräben 
und  feuchten  Stellen  der  Anlagen  und  Parks.  Er  scheut  dabei 
keineswegs  die  Nähe  des  Menschen ;  so  hörte  ich  ihn  wiederholt 
im  botanischen  Garten  zu  Breslau.    Ueberhaupt  weiss  er  sich  in 
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veränderte  Verhältnisse  zu  schicken  und  bringt  sein  Nestchen 
auch  gern  auf  einer  wagerechten  Astgabel  an,  wenn  es  an  pas- 
senden Rohrs  tengein  fehlt  (R.  Tobias).  Sehr  häufig  lebt  er  in 
den  Ausschachtungen  zu  Seiten  der  Bahndämme,  wie  dies  nach 
den  schönen  Untersuchungen  von  Liebe  auch  in  Thüringen  der 
Fall  ist.  Auch  auf  den  Teichen  der  Vorberge  ist  dieser  Rohr- 
sänger zu  finden,  so  bei  Hirschberg  und  nach  A.  v.  Homeyer 
auch  bei  Cudowa.  Der  Bestand  schwankt  übrigens  wie  bei  allen 
Rohrsängern  sehr  erheblich.  Der  Durchzug  ist  sehr  lebhaft  und 
findet  in  den  Monaten  April  und  September  statt.  Viel  bestimmte 
Dateu  über  die  Ankunft  liegen  freilich  nicht  vor.  R.  Tobias 
fand  von  1832  —  38  als  frühesten  Ankunftstermin  den  27.  April, 
als  spätesten  den  8.  Mai  und  als  mittelsten  den  1.  Mai.  Ferner 
notirt  er  den  26.  April  1839  als  Ankunftstermin  für  Görlitz, 
Krezschmar  den  10.  April  1882  fUr  ebendort,  Kern  den  14.  April 
1886  für  Breslau  und  ich  den  22.  April  1889  und  den  25.  April 
1890  ftir  dieselbe  Gegend  Zur  Anlage  seines  Nestes  wählt  sich 
streperus  bekanntlich  Rohrpartien,  auch  wenn  dieselben  von  noch 
so  kleinem  Umfange  sind,  und  bringt  hier  seinen  Bau  an  den 
Stengeln  über  oder  unmittelbar  neben  dem  Wasser  an.  Doch  er- 
leidet auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen.  So  fand  v.  Boen  ig k 
die  Nester  öfters  neben  dem  Wasserspiegel,  aber  freilich  meist 
an  solchen  Orten,  wo  das  Wasser  noch  kurz  zuvor  gestanden 
hatte.  Einmal  aber  stand  das  Nest  in  einem  Weiden werder,  min- 
destens 20  Schritte  vom  Ufer  eines  toten  Flussarmes  entfernt,  auf 
einer  Astgabel.  Ich  erhielt  am  8.  und  11.  Juni  frische  Gelege. 
Nach  meinen  Erfahrungen  macht  streperus  in  Schlesien  regel- 
mässig 2  Brüten,  was  schon  der  ältere  Tobias  im  Gegensatze 
zu  Naumann  hervorgehoben  hat.  Die  Erklärung,  welche  der 
Görlitzer  Ornithologe  bierfür  giebt,  will  mir  freilich  weniger  ein- 
leuchten. Nach  R.  Tobias  soll  nämlich  das  Männchen  allein 
die  ausgeflogenen  Jungen  tüttern,  während  das  Weibchen  sich  zu 
einem  bis  dahin  noch  ungeparten  Männchen  gesellt  und  mit  diesem 
Eude  Juli  eine  zweite  Brut  macht. 

Maassc  von  6  schlesischen  Nestern  in  mm: 

Aeussere  Breite:  60—90  Höhe:  50—75 
Innere  Breite:      40—50        Tiefe:  35—40 

Maasse  von  32  schlesischen  Eiern  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         20  16  18,1 

Breite:         14  13  13,5 

38.  Acrocephalas  arundinaceas  (L).  1758.  —  Rohr- 
drossel. 
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Synonyma:  Turdus  arundinaceus  L.,  Brise.,  Gm..  Bchst., 
Fisch.;  Turdus  junco  Pall. ;  Turdus  palustris  Klein;  Sylvia  tur- 
doides  Meyer,  Tem.,  Cuv.,  Tyz.,  Naum.,  Gätke;  Sylvia  turdella 
Raff.;  Sylvia  turdina  Glog.,  Schleg.;  Muscipeta  lacustris  Koch; 
Calamoherpe  turdoides  Boie,  Bon.,  Deg).,  Tacz.;  Calamoberpe 
media  Halm;  Calamoherpe  lacustris,  C.  stagnatilis,  C.  maior,  C. 
longirostris  Chr.  Brehm;  Arundinaceus  turdoides  Less. ;  Salicaria 
turdoides  Kays.  u.  Blas.,  Meyer,  Schwed.,  Jäckel;  Salicaria  tur- 
dina Schleg.;  Acrocephalus  arabicus  Heugl.;  Acrocephalus  fulvo- 
lateralis  Sharpe;  Acrocephalus  lacustris  Naum.;  Acrocephalus 
turdoides  Cab.,  A.  Br.,  v.  Horn.,  Radde,  Pleske;  Acrocephalus 
arundinaceus  Gray,  Fridr.,  Hartert. 

Trivialnamen:  Rohrspatz,  grosser  Rohrsperling. 

Kennzeichen  der  Art:  Flügellänge  über  85  mm.  Die 

2.  Schwinge  steht  in  ihrer  Länge  zwischen  der  3.  und  4. 

Maasse  von  40  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 
Länge:                22,2            19,8  21 
Flügelbreite:         30,1            27,4  28,7 
Schwanz:              8,8             7,9  8,4 
Schnabel:              2,3             2,1  2,2 
Tarsus:                 3,0             2,8  2,9 

Das  sonderbar  knarrende  Lied  der  Rohrdrossel  ist  es,  das 
auch  dem  Laien  in  den  schlesischen  Auwaldungen  und  Teichge- 
bieten auffallt,  das  vor  allem  mit  zur  Staffage  dieser  Landschaften 
gehört,  und  das  man  dort  wirklich  bis  zum  Ueberdrusse  zu  hören 
bekommt.  Der  Vogel  fehlt  in  solchen  Gegenden  wohl  nirgends, 
ist  in  manchen,  wie  bei  Breslau,  Glogau,  Neusalz  uud  der  Bartscb- 
niederung  ausserordentlich  gemein,  in  anderen  aber  auch  in  ent- 
schiedenem Rückgänge  oder  gar  im  Aussterben  begriffen.  So  ist 
er  nach  Knautne  seit  18s3  bei  Sprottau  völlig  ausgerottet  und 
auch  von  den  Schlaupitzer  Teichen  neuerdings  ganz  verschwunden. 
In  der  Lausitz  scheint  er  nach  den  übereinstimmenden  Berichten 
der  dortigen  Forscher  überhaupt  nicht  so  häufig  zu  sein  wie  in 
Mittel-  und  Oberschlesien,  und  in  den  Gebirgsgegenden  fehlt  er 
fast  ganz,  geht  jedenfalls  nicht  so  hoch  wie  streperus.  Emme- 
rich beobachtete  ihn  bei  Neurode  nur  einmal,  im  Mai  1891. 
R.  Tobias  notirtc  von  1832—38  als  frühesten  AnkunfUtermin 
den  27.  April,  als  spätesten  den  7.  und  als  durchschnittlichen  den 

3.  Mai. 
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Zugtabelle: 
Ort:    |  Beobachter:  |  1840  |  1870  |  1882  |  1889  |  1890  1891 


Görlitz 

H.  Tobias 

29.  IV. 

n 

Krezschinar 

3.  V. 

Zobten 

Kniuthe 

19.  V. 

Nlesky 

Kräuter 

3.  V. 

Brwlau 

Mohr 

28.  IV. 

Floeri.-ke 

1.  V. 

27v. 

Der  Wegzug  erfolgt  schon  im  August.  Man  findet  den  Vogel 
dann  nicht  nur  im  Röhricht,  sondern  auch  in  allem  möglichen 
Gesträuch,  vorausgesetzt,  dass  Waaser  in  der  Nähe  ist.  Nur  eine 
Brut  zu  4—5  Eiern,  welche  15  Tage  lang  bebrütet  werden.  Bei 
Breslau  benutzt  der  Kuckuck  die  Nester  des  dort  sehr  häufigen 
Drosselrohrsängers  zum  Ablegen  seines  Eies.  Auch  diese  Art  zeigt 
beim  Nestbau  mancherlei  Abnormitäten.  So  nistete  arundinaceus 
nach  A.  v.  Horn  eye  r  bei  Glogau  ziemlich  zahlreich,  während 
das  Wasser  fast  gänzlich  fehlte  und  die  Oder  wohl  800 — 1000 
Schritt  entfernt  war.  L.  Tobias  fand,  noch  ehe  das  Rohr  ge- 
wachsen war,  ein  nicht  angeheftetes  Nest  auf  einem  abgehauenen 
Weidenstocke.  H.  Lübbe rt  erhielt  am  20.  Mai  1854  ein  Nest 
mit  5  Eiern,  die  abweichend  gefärbt,  hell  weissgrau  mit  einem 
kaum  bemerkbaren  Stich  ins  Grünliche  waren.  Drei  davon  hatten 
nur  sehr  bleiche  aschgraue,  die  beiden  andern  daneben  auch  noch 
wenige  blcicholivenfarbene  Flecke.  L.  Tobias  fand  das  volle 
Gelege  am  17.,  ich  selbst  am  10.,  12.,  13.,  21.,  22.  und  27.  Juni. 

Maasse  von  68  sehlesischen  Eiern  in  mm: 

raaximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:         25  21  23,2 

Breite:  17  15  16,3 

Durchschnittsraaasse  von  11  sehlesischen  Nestern  in  mm: 

Aeussere  Breite:  92  Höhe:  125 
Innere  Breite:       70         Tiefe:  70 

Gattung:   Sylvia  Scop.  1769.  —  Grasmücke. 

Schnabel  ziemlich  stark  und  pfriemförmig  mit  breiten,  ritzen- 
förmigen  und  von  Borsten  federchen  umkleideten  Nasenlöchern. 
Der  Schwanz  ist  ungebändert  und  kürzer  als  die  Flügel.  In  diesen 
ist  die  3.  Schwinge  am  längsten,  die  1.  erreicht  nie  die  Hälfte 
der  2. 

39.  Sylvia  atricapilla  (L.)  1758.  —  Mönchsgrasmücke. 
Synonyma:   Motacilla  atricapilla  L.,  Tengm.,  Gm.,  Buft*., 
Bebst. ;  Motacilla  moschita  Gm.  j  Curruca  atricapilla  Briss.,  Curruca 
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Heineckeni  var.  Jard.;  Curruca  nigricapilla,  C.  pileata,  C.  rufi- 
capilla  Chr.  Brehm;  Monachus  atricapillus  Raup;  Philomela  atri- 
capilla Sws.;  Epilais  atricapilla  Cab.;  Silvia  raoschita  Lath.; 
Sylvia  ruficapilla  Naum.;  Sylvia  Naumanni  v.  Müll.:  Sylvia  rubi- 
capilla  Landb. ;  Sylvia  atricapilla  Klein,  Penn.,  Lath.,  Bchst., 
Naum.,  Glog.,  Gieb.,  Kays,  und  Blas.,  A.  Br.,  v.  Horn.,  Mewes, 
Fridr.,  Radde,  Pleske,  Hart.,  Gätke,  Jäckel. 

Trivialnamen:  Schwarzplatte,  Schwarzblättchen,  Schwarz- 
kopf, Grasespatz,  Klostervogel,  Klosterwenzel,  Mönchlein.  Polnisch 
heissen  alle  Grasmücken  Piegsa. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  1.  Schwinge  überragt  die 
Deckfedern  der  Armschwingen,  die  2.  ist  kürzer  als  die  5.  Füsse 
blaugrau.  Kopfplatte  schwarz  (Männchen)  oder  rostbraun  (Weib- 
chen und  Junge). 

Maasse  von  57  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:                14,7  14,0  14,5 

Flügelbreite:        24,0  22,9  23,6 

Schwanz:              6,7  6,0  6,5 

Sehnabel:              1,4  1,2  1,3 

Tarsus:                2,2  2,0  2,1 

Die  Weibchen  haben  durchgängig  kürzere  Schnäbel.  Die 
Schwarzplättchen  im  Gebirge  sind  ersichtlich  stärker  und  pflegen 
sich  auch  durch  besseren  Gesang  auszuzeichnen. 

Der  Plattmönch  ist  keineswegs  in  allen  Teilen  der  Provinz 
in  gleicher  Häufigkeit  vertreten.  In  der  niederachlesischen  Tief- 
ebene und  in  den  ebenen  Teilen  Mittelschlesiens  sowie  auf  der 
ganzen  rechten  Oderseite  ist  er  keineswegs  häufig,  und  es  scheint 
sogar  Gegenden  zu  geben,  wo  er  ganz  fehlt.  So  hat  ihn  L.  T  o  b  i  a  s 
bei  Grüneberg  nie  bemerkt.  Bei  Breslau,  in  der  Lausitz  und  in 
ganz  Oberschlesien  ist  dagegen  der  Plattmönoh  gemein,  am  aller- 
häufigsten  aber  in  den  Vorbergen  und  in  der  Grafschaft,  wohin 
eigens  die  Berliner  Vogelfanger  und  -Händler  reisen,  um  ihren 
Bedarf  an  gut  singenden  Schwarzplättchen  zu  decken  Die  guten 
Sänger  unter  denselben  werden  aber  dadurch  immer  rarer,  und 
der  Liebhaber  kann  heutzutage  schon  lange  herumlaufen,  ehe  er 
ein  Schwarzplattel  zu  hören  bekommt,  welches  sein  verwöhntes 
Ohr  zu  befriedigen  vermag.  In  den  armen  Weberdörfern  des 
Eulengebirges  und  der  Grafschaft  ist  der  Mönch  der  beliebteste 
Stubenvogel.  Trotz  dieser  Liebhaberei  ist  in  seinem  Bestände 
keine  Abnahme  zu  spüren,  sondern  vielmehr  in  manchen  Gegenden 
eine  höchst  erfreuliche  Zunahme  zu  constatiren,  so  nach  Knauthe 
am  Zobten.  Bei  Flinsberg  gab  es  nach  Hosius  1874  nur  3— 4 
Brutpaare,  1885  deren  bereits  ca.  30.    Der  Vogel  geht  übrigens 
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im  Gebirge  ziemlich  hoch  empor.  Im  Hirschberger  Thal  and 
bei  Schreiberhau  ist  er  sehr  häufig  und  zieht  sich  von  hier  aus 
überall  am  Gebirge  empor,  wo  geschütztere  Stellen  sich  finden, 
soweit  der  Wald  reicht.  Ja,  einzelne  gehen  Bogar  bis  ins  Knie- 
holz. So  fand  G  log  er  diese  Art  an  den  Rändern  des  kleinen 
Teiches  (3700  Fuss),  wo  Pinus  pnmilio  mit  verkrüppelten  Stämmchen 
von  P.  picea,  Sorlms  aucuparia,  Prunus  padus,  Ribes  petraeum, 
Betula  carpathica,  Salix  silesiaca,  S.  arenaria,  Lonicera  nigra 
etc.  unter  einander  wachsen,  und  die  Zwischenräume  mit  Üppigen 
Farrenkräutern,  Yeratnm  Lobclianum,  Lilium,  Aconitum  multi- 
fidum,  8onchii8  alpinus  und  anderen  wuchernden  Pflanzen  über- 
zogen sind.  Capek  hörte  ein  singendes  Männchen  im  Knieholz 
des  „Kessels-  (1350  m).  Gemischte  Waldungen,  die  reich  an 
niederem  Gebüsch  sind,  hat  der  Schwarzkopf  am  liebsten;  doch 
ist  er  bezüglich  seines  Aufenthaltortes  nicht  allzu  wählerisch  und 
anspruchsvoll.  Er  findet  sich  auch  in  grossen  Gärten  und  fast 
regelmässig  in  den  Anlagen  der  schlesischen  Städte.  Nach  den 
Beobachtungen  von  R.  Tobias  traf  atricapilla  bei  Görlitz  von 
1832— 38  frühestens  am  17.,  spätestens  am  29.  und  durchschnittlich 
am  20.  April  ein.  Sonst  liegen  über  den  Zug  nur  noch  folgende 
Daten  vor: 


Ort: 
Garlitz 

Sprottau 
Zobtrn 
Neustadt 
Flinsberg 

Breslau 

Falkenberg 


Beobachter:  !  1881  I  1882  I  1885  I  1887    1889  I  1890  |  1891 


Richter 
Krezsrhmar 

Knauthe 

Kutter 

Hoglns 

Floericke 


21.  IV. 


23.  IV.!  - 


28.  V. 


18.  IX.1    -    |  - 


23.  IV.  - 
16.  IV.!  - 


15.  IV. 
23.  IX. 


18.  IV. 


21.  IV. 


Kutter  hat  beobachtet,  dass  der  Plattmönch  mit  Vorliebe 
an  Maulbeeren  nascht,  in  der  Ebene  macht  atricapilla  regel- 
mässig 2  Brüten,  im  Gebirge  wohl  nur  eine.  Das  Nest  legt  er 
mit  Vorliebe  in  Fichtenstrauchwerk  an  (Mohr).  Es  ist  sorg- 
fältiger gebaut  als  dies  sonst  bei  den  Nestern  der  Grasmücken 
der  Fall  zu  sein  pflegt  und  zwar  besonders,  wenn  Moos  als  Bau- 
material verwendet  wurde.  Das  Männchen  löst  das  Weibchen  in 
den  Mittagsstunden  beim  Brüten  ab,  und  beide  sitzen  so  fest  auf 
den  Eiern,  dass  mann  sie  mit  Händen  greifen  kann.  Als  K  o  1 1  i  b  a  y 
einmal  den  Versuch  machte,  das  brütende  Weibchen  zu  ergreifen, 
stürzte  sich  dasselbe  mit  wütendem  Geschrei  auf  seine  Hand  und 
bias  ihn  in  den  Daumen.  Volle  Gelege  fanden  Kolli  bay  am 
24.  Mai,  1.  und  9.  Juni,  Praetorius  am  16.  Mai  und  9.  Juli, 
ich  selbst  am  15.,  18.,  23.  Mai,  sowie  am  8.  Juli. 
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Maasse  von  47  schlesischen  Eiern  (davon  5  durch  Kol  libay 
gemessen)  in  mm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:  22  18  19,5 

Breite:  15  14  14,75 

40.  Sylvia  cnrruca  (L.)  1758.  —  Zaungrasmücke. 

Synonyma:  Curruca  garrula  Briss.,  Degl.;  Motaeilla  cur- 
ruca  L.,  Buff.,  Gm.,  Bellst.;  Motaeilla  garrula  Ret/.;  Motaeilla 
dumetorum  Gm.;  Motaeilla  sylvia  Pall. ;  Stoparula  curruca  Bon.; 
Sylvia  dumetorum  Lath.;  Sylvia  garrula  Beiist.,  A.  Br. ;  Sylvia 
dumetorum,  S.  molaria,  S.  septentrionalis,  S.  superciliaris  Chr. 
Brehm;  Sylvia  affinis  Blyth;  Sylvia  curruca  Lath.,  Naum.,  Glog., 
Kays.  u.  Blas.,  Gieb.,  Fridr.,  v.  Horn.,  Radde,  Pleske,  Hartert, 
Gätke,  Jäckel. 

Trivialnamen:  Weisskelilchen. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  1.  Schwinge  überragt  die 
Deckfedern  der  Armschwingen.  Die  2.  steht  ihrer  Länge  nach 
zwischen  der  5.  und  6.,  seltener  zwischen  der  6.  und  7.  (—  var. 
affinis  Blyth).  Die  3.  bis  5.  Schwinge  aussen  verengt.  Die  beiden 
äussersten  Schwanzfedern  grösstenteils  weiss,  die  beiden  nächsten 
mit  einem  weissen  Endfleck.    Füsse  blaugrau.    Kopf  grau. 

Die  var.  aßinis,  bei  welcher  die  Schwingenverhältnisse  etwas 
abweichen  und  die  eine  östliche  Art  oder  subspecies  darstellen 
soll,  habe  ich  in  Schlesien  nie  gefunden.  Alle  Stücke,  welche  ich 
unter  Händen  hatte,  erwiesen  sich  als  echte  curruca.  Uebrigens 
ist  ja  jetzt  durch  Pleske  selbst  der  subspeeifische  Wert  von 
aflinis  äusserst  zweifelhaft  geworden. 

Maasse  von  27  schlesisehen  Exemplaren  in  cm: 


maximum  minimum  Durchschnitt 
Länge:                     12,9           12,2  12,75 
Flügelbreite:             20,0           lb,9  19,4 
Schwanz:                   6,1             5,3  5,75 
Schnabel:                   1,3             1,1  1,25 
Tarsus:                      2,0             1,9  1,9 


Ganz  fehlt  diese  Grasmücke  wohl  nirgends  in  Schlesien,  aber 
in  manchen  Gegenden  ist  sie  nicht  allzuhäufig  (Bartschniederung), 
während  sie  in  anderen  wieder  die  gemeinste  Art  der  ganzen 
Gattung  ist.  Dies  gilt  z.  B.  für  den  Zobten  (Knaathe)  und  für 
einen  grossen  Teil  von  Oberschlesien.  Dabei  ist  der  Vogel  daselbst 
noch  in  weiterem  Zunehmen  begrilfen.  In  den  Vorbergen  ist 
curruca  überall  gemein,  geht  aber  im  eigentlichen  Gebirge 
nicht  so  hoch  empor  wie  der  Schwarzkopf.  Im  Isergebirge  lebt 
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er  überall  in  den  Hausgärten  (Menzel).  Er  liebt  weitläufigte 
Gärten  und  parkartige  Gegenden  mit  viel  Gebüsch,  dichten  Hecken 
und  Zäunen,  weshalb  er  auch  in  den  städtischen  Anlagen  nirgends 
zu  fehlen  pflegt.  Doch  kommt  er  auch  tief  im  Nadelwalde  in  den 
Fichtendickichten,  in  grossen  Laub-  und  Auwäldern  und  im  Ge- 
birge auf  reinen  Fichten-  und  Tannenschlägen  vor.  In  der  grossen 
Görlitzer  Heide  ist  cur-ruca  sogar  nach  dem  jüngeren  Krez- 
schmar  die  einzige  dort  brütende  Grasmücke.  Eine  ganz  be- 
sondere Vorliebe  scheint  dieser  Vogel  für  die  Stachelbeerbüsohe 
zu  besitzen.  Nach  R.  Tobias  kam  er  von  1832—38  frühestens 
am  8.,  spätestens  am  20.  und  durchschnittlich  am  13.  April  bei 
Görlitz  an. 

Diese  Grasmücke  macht  bei  uns  2  Brüten  zu  je  4 — 6  Eiern, 
welche  13  Tage  lang  (nach  Mohr)  bebrütet  werden.  Das  Nest 
steht  mit  Vorliebe  in  jungen  Fichten.  Richter  beobachtete  den 
Nestbau  am  24.  April  und  1.  Juni  und  ausgeflogene  Junge  am 
29.  Mai  und  3.  Juli;  Kollibay  am  12.  Mai  und  4.  Juni,  ich 
am  14.  Mai. 

Maasse  von  26  schlesischen  Eiern  in  mm: 

roaximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:  18  15,5  17,3 

Breite:  14  12  12,9 


10 
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41.  Sylvia  rufa  (Bodd.)  1783.  —  Dorngrasmücke. 

Synonyma:  Motacilla  sylvia  L.,  Buff.,  Gm.,  Bebst.;  Mota- 
cilla  cineraria  L.;  Motacilla  dumetorum  Gm.;  Stoparola  cinerea 
Bon.;  Curruca  cinerea  Briss.,  Koch;  Curruca  sylvia  Steph.;  Cur- 
ruca  cinoracea,  C.  fruticeti,  C.  canieeps  Chr.  Brehm;  Sylvia  fruti- 
ceti, S.  cineraria  Bchst.j  Sylvia  cinerea  Lath.,  Naum.,  Glog.,  Bchst., 
Chr.  Brehm,  Kays.  u.  Blas.,  Gieb.,  A.  Br.,  Rchw.,  Fridr.,  v.  Horn., 
Radde,  Pleske,  Gätke,  Jäckel;  Sylvia  sylvia  Stepb.,  Hart.;  Sylvia 
rufa  Bodd.,  Stepb.,  Meves. 

Trivialnamen:  Fliegensteeber,  Grasemiscbe,  Dornscbmetzer. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  Bastardschwinge  ist  kürzer 
als  die  Flügeldeckfedern.  Die  Schwanzdeckfedern  zeigen  keine 
Spur  von  Querstreifung.  Die  grossen  Flügeldeckfedern  sind  rost- 
braun gesäumt.    Füsse  gelblich  fleischfarben. 

Es  scheint,  als  ob  diese  Grasmücke  zum  Variiren  neige, 
worauf  schon  das  Vorkommen  einer  co na  tauten  östlichen  Form, 
S.  cinerea  fuseipilea  Pleske,  hinweist.  Die  letztere  kommt  in 
Schlesien  auch  auf  dem  Zuge  nicht  vor,  da  sie  eine  südliche 
Wanderrichtung  hat  und  deshalb  in  Ostindien  überwintert.  Die 
grossen  und  je  nach  der  Oertlichkoit  constanten  Unterschiede  in 
Nestbau  und  Beschaffenheit  der  Eier  lassen  es  rätlioh  erscheinen, 
dieser  Art  künftig  ein  besonderes  Interesse  zuzuwenden,  da  viel- 
leicht noch  besondere  Lokalformen  von  ihr  existiren.  Leider  bin 
ich  zu  spät  auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  geworden  und  habe 
viel  zu  wenig  Material  durchgesehen,  als  dass  ich  auch  nur  Ver- 
mutungen darüber  äussern  könnte. 

Maasse  von  51  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 


maximum       mlnünam      Durchschnitt       Frtdertch  Pleske 

Länge:  15,4  13,9  14,7  14,3  — 

Flügelbreite:  23,6  22,1  22,7  22,1  — 

Schwanz:  7,0  6,2  6,5  6,0  6,3-7,0 

Schnabel:           1,4  1,2  1,3  1,0  1,2-1,5 

Tarsus:  2,1  1,9  2,0  2,0  2,0—2,2 

Einigermassen  bestehen  auch  hier  die  schon  mehrfach  erwähn- 
ten G  rössenunterschiede  zwischen  östlichen  und  westlichen  Exem- 
plaren, wenngleich  nicht  in  sehr  frappanter  Weise. 

Sylvia  rufa  ist  gleichfalls  einer  der  gemeinsten  schlesischen 
Vögel  und  z.  B.  bei  Breslau  in  den  Auwäldern  sowie  in  der 
Bartschniederung  die  bei  weitem  häufigste  Grasmücke.  Doch  hört 
man  neuerdings  mehrfach  Klagen,  dasa  sie  sehr  merklich  abnehme 
(Knauthe),  was  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Wahl  ihrer  Brut- 
plätze ja  auch  leicht  erklären  lässt.  Im  ganzen  Oderthal  und  in 
den  Teichgegenden  ist  sie  ausserordentlich  häufig,  weniger  in  dem 
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trockenen  Teil  der  schlesischen  Ebene.  Im  Gebirge  geht  sie  von 
allen  Grasmücken  am  höchsten  empor,  ohne  jedoch  dort  gerade 
besonders  häufig  zu  sein.  Capek  hörte  ein  Männchen  im  Knie- 
holz des  „Kessels"  (1350  m)  singen,  und  Gloger  traf  2—3  Pärchen 
am  Rande  des  grossen  Teiches  (3800  Fuss)  an  einem  wie  bei 
atricapilla  geschilderten  Platze.  Diese  Grasmücke  liebt  stets  freie, 
sonnige  Loyalitäten  (R.  Tobias)  und  bewohnt  demgemäss  nie 
den  tiefen  Wald,  sondern  mehr  einzeln  liegende  Strauchpartien, 
junge  Schläge,  Weissdornhecken,  das  Gebüsch  an  Flussufern,  Bahn- 
dämmen u.  dergl.  und  die  Ränder  der  Feldgehölze.  Nach  R. 
Tobias  hält  sie  sich  auch  in  toten,  von  Gebüsch  geflochtenen 
Zäunen,  nach  F  e  c  h  n  e  r  viel  im  Grase  auf,  und  nach  L.  T  o  b  i  a  s 
brütet  sie  bei  Grüneberg  sogar  im  Getreide.  Was  die  Zugver- 
hältnisse anbetrifft,  so  notirte  R.  Tobias  von  1832 — 38  als 
frühesten  Ankunftstermin  den  20.  April,  als  spätesten  den  2.  Mai 
und  als  mittleren  den  27.  April. 

Das  Nest  findet  man  besonders  in  Weissdornhecken  oder  in 
Brombeerranken.  Kutter  fand  das  volle  Gelege  am  27.  Mai, 
Kollibay  am  17.  Mai,  8.  und  9.  Juni,  ich  am  19.,  23.,  24.  Mai 
und  3.  Juni.  Nackte  Junge  traf  Kollibay  in  eiuem  Neste  am 
7.  Juni  an.  Sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  Färbung  der 
Eier  giebt  uns  Graf  R oedern:  „Die  bekanntlich  sehr  vari- 
irenden  Eier  sind  nach  dem  Standort  des  Nestes  verschieden, 
d.  h.  nach  der  Beschaffenheit  der  Lokalität.  Die  Nester  mit  Eiern 
von  grünlicher  Farbe  habe  ich  stets  nur  in  feuchtem,  bruchigem 
Terrain  und  zwar  nahe  am  Erdboden  oder  ganz  auf  der  Erde, 
zuweilen  tief  unten  in  einem  Binsengebüsch  gefunden.  Nester 
mit  Eiern  von  gelblicher  Färbung  standen  fast  nur  in  Dornhecken, 
gewöhnlich  an  Feldwegen.  Nester  endlich  mit  Eiern  von  oliven- 
bräunlicher Grundfarbung  fanden  sich  meist  in  trockenem,  aus- 

fedehntem,  gewöhnlich  etwas  hoch  gelegenem  Gebüsch  und  zwar 
esonders  im  Birkenholz." 

Maas se  von  57  schlesischen  Eiern  (davon  14  durch  Kolli- 
bay gemessen)  in  mm: 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:  20  16  17,9 

Breite:  15  13  13,9 

Kolllibay  fand  auch  bei  dieser  Art  Kuckuckseier  im  Neste. 
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42.  Sylvia  hortensis  Bebst.  1802.  —  Gartengrasmückc. 

Synonyma:  Motacilla  hortensis  Gm.,  Bebst.;  Motacilla  sali- 
caria  L;  Curruca  hortensis  Koch;  Curruca  hortensis,  C.  brachy- 
rhynchus,  C.  grisea  Chr.  Brehm;  Epilais  hortensis  Raap ;  Adornis 
hortensis  Gray;  Sylvia  aedonia  Vieill.;  Sylvia  hortensis  Lath., 
Penn.,  Bchst.,  Naum.,  Glog.,  Gieb.,  Kays,  und  Blas.,  A.  Brehm, 
v.  Horn.,  Radde,  Hart.,  Gätke,  Jäckel,  Pleske. 
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Trivialnamen:    Grasemi  sehe,  Graukehlchen. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  Bastardschwinge  kürzer  als 
die  Deckfedern ;  Schwanzdeckfedern  nicht  quergestreift  und  Flügel- 
federn ohne  rostbraune  Säume.  Die  2.  Schwinge  ist  gleich  der 
4.  und  grösser  als  die  5. 

Maasstabelle  in  mm: 

Darchachnlttsm.  westdeutsch.    Maasse  von  29  achtes.  Ex.    Durchschnitlsm.  von  26 


Ex.  nach  Krldarich 

oiax. 

min. 

Durclischn. 

russ.  Ex.  nachPleskc 

Totallänge 

143 

157 

146 

153 

Flogbreit« 

:  227 

244 

231 

235) 

Schwanz : 

54 

64 

67 

60 

63 

Schnabel : 

10 

14 

11 

12,5 

13,6 

Tarsus: 

22 

22 

20 

21 

20,9 

Bei  liortensis  sehen  wir  wieder  einmal  die  Grössenzunahmc 
nach  Osten  hin  recht  deutlich,  besonders  auch  an  Flügel  und 
Schwanz.  Der  Tarsus  scheint  sich  daran  nach  allen  von  mir  an- 
gestellten vergleichenden  Messungen  nicht  zu  beteiligen,  sondern 
er  pflegt  im  Gegenteil  bei  den  östlichen  Exemplaren  um  ein  we- 
niges kleiner  zu  sein. 

Obwohl  in  einzelnen  Gegenden  (Glogau,  Bolkenhayn)  recht 
häufig,  ist  die  Gartengrasmücke  im  allgemeinen  in  Schlesien  doch 
bei  weitem  nicht  so  gemein  wie  im  mittleren  Deutschland,  ja  in 
manchen  Strichen  fast  die  seltenste  Grasmücke  (Bartschniederung). 
Dabei  wird  auch  vielfach  über  rasche  Abnahme  ihres  Bestandes 
geklagt  (K  n  a u  t  h  e  -  Zobten),  ohne  dass  die  Gründe  dafür  eigentlich 
recht  ersichtlich  wären.  Am  zahlreichsten  und  gleichmässigsten 
scheint  sie  den  übereinstimmenden  Berichten  der  dortigen  Forscher 
zufolge  noch  in  der  Lausitz  vertreten  zu  sein.  R.  Tobias  nennt 
sie  sogar  die  häufigste  Grasmücke.  Im  Gebirge  geht  sie  nicht 
sehr  hoch  aufwärts.  Kram  er  giebt  bereits  700  m  (Schreiberhau) 
als  die  höchste  von  ihm  beobachtete  Höhenlage  ihres  Vorkommens 
an.  Sie  liebt  Laubwald  und  lichte  Feldhölzer  mit  einzelnen  grossen 
Bäumen  (R.  Tobias)  und  bewohnt  auch  gern  weitiäuftige  Obst- 
gärten und  Parkanlagen,  worauf  ja  schon  ihr  Name  hindeutet. 
Im  Fichtenwalde  ist  sie  sehr  selten,  fehlt  aber  doch  nicht  gänzlich 
(R.  Tobias).  Als  frühesten  Ankunftstermin  notirte  R.  Tobias 
von  1832 — 38  den  2.,  als  spätesten  den  16.  und  als  durchschnitt- 
lichen den  9.  Mai. 

Nach  Emmrich  singt  liortensis  bisweilen  auch  noch  beim 
Wegzuge.  Nur  eine  Brut  Ende  Mai  zu  5 — 6  Eiern,  welche  14 
Tage  lang  bebrütet  werden  (Mohr).  Bisweilen  schmuggelt  der 
Kuckuck  seine  Eier  in  die  liederlich  gebauten  Nester  ein  (Kutter). 
Volle  Gelege  fanden  Kutter  am  25.  Mai,  1.  und  12.  Juni,  Prae- 
torius  am  30.  Mai,  Kollibay  am  18.  Mai,  7.  und  9.  Juni,  ich 
selbst  am  2.  Juni.  Flügge  Junge  traf  Richter  am  20.  Juni  und 
30.  Juli. 
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Zugtabelle: 
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Maassevon  43  schlesischen  Eiern  (davon  15  durch  Eollibay 
gemessen)  in  mm: 

maximum         minimum  Durchschnitt 
Länge:         22  19  20,1 

Breite:  16  14  15,2 

Märkische  Eier  messen  nach  Schalow  im  Durchschnitt 
19,3  4~14  mm.  polnische  nach  Taczanowski  20,1  -|-  15,3. 
Also  auch  hier  die  Eier  im  Osten  grösser,  also  auch  hier  Schlesien 
näher  an  Polen  als  an  West-  und  Mitteldeutschland  angeschlossen. 

43.  Sylvia  nisoria  (Bchst.)  1795.  —  Sperbergrasmücke. 

Synonyma:  Motacilla nisoria Bchst. ;  Curruca nisoria Koch, 
Degl.;  Curruca  undata,  C.  undulata  Chr.  Brehm;  Philacantha 
nisoria  Glog.,  Heugl.;  Adophanes  nisorius  Raup;  Nisoria  undata 
Bon.;  Sylvia  nisoria  Bchst.,  Naum.,  Glog.,  Kays,  und  Blas.,  Gieb., 
A.  Br.,  v.  Horn.,  Mewes,  Fridr.,  Pleske,  Hart.,  Gätke,  Jäckel. 

Kennzeichen  der  Art:  Die  Afterschwinge  kürzer  als 
die  Deckfedern.  Die  Schwanzdeckfedern  erscheinen  quer  gestreift. 
Die  3 — 4  äussersten  Schwanzdeckfedern  haben  auf  der  Innenseite 
einen  weissen  Endfleck. 

Maasse  von  20  schlesischen  Exemplaren  in  cm:  v 

maximum     minimum  Durchschnitt 
Länge:  16,8  16,5  16,65 


Flügelbreite:  27,0  26,1  26,3 

Schnabel:              7,6  7,1  7,4 

Schwanz:              1,7  1,4  1,55 

Tarsus:                 2,5  2,3  2,4 

Dieser  mehr  östliche  Vogel  ist  in  Schlesien  naturgemäss 
häufiger  anzutreffen  als  im  westlichen  oder  mittleren  Deutschland, 
doch  ist  seine  Verbreitung  eine  höchst  un regelmässige,  vielfach 
unterbrochene,  ich  möchte  sagen  inselartige.  In  einzelnen  Gegenden 
ist  sie  sehr  häufig,  in  anderen  selten  und  in  wieder  anderen  fehlt 
sie  beinahe  gänzlich.  So  kommt  sie  nach  Kaiser  bei  Sagan  uud 
nach  Knauthe  am  Zobten  nur  auf  dem  Durchzuge  vor,  und  bei 
Kosel  brütet  sie  nach  Uttendörfer  nur  vereinzelt  und  nicht  in 
allen  Jahren.  Bei  Breslau  und  in  der  Bartschniederung  gehört 
nisoria  zwar  zu  den  regelmässigen  Brutvögeln,  ist  aber  keines- 
wegs häufig.  Dies  muss  dagegen  in  der  Umgebung  von  Ziegen- 
hals in  hohem  Grade  der  Fall  sein,  von  wo  die  Breslauer  Vogel- 
händler den  grössten  Teil  ihres  Bedarfes  beziehen.  Im  Nordwesten 
der  Provinz  scheint  diese  Art  am  besten  vertreten  zu  sein.  In 
der  Lausitz  ist  sie  nicht  selten  und  an  der  Oder  sogar  sehr  häufig, 
so  z.  B.  nach  L.  Tobias  bei  Grüneberg.  A.  v.  Homeyer  fand 
bei  Glogau  allein  25  Nester.   Derselbe  Forscher  constatirte  die 
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Sperbergrasmücke  vereinzelt  bei  Salzbrunn  und  zahlreich  bei 
Münsterberg  und  Neisse,  Kutter  in  der  Grafschaft  bei  Lomnitz, 
Richter  bei  Strehlen,  Kaiser  bei  Schweidnitz.  Bei  Neustadt 
ist  sie  nach  Kutter  die  seltenste  Grasmücke.  Im  allgemeinen 
lässt  sich  sagen,  dass  sie  in  erfreulicher  Zunahme  begriffen  ist. 
Die  Nähe  des  Menschen  scheut  auch  diese  Art  keineswegs,  und  sie 
siedelt  sich  deshalb  oft  auf  den  ihr  einen  günstigen  Aufenthalt  bie- 
tenden Kirchhöfen  selbst  grösserer  Städte  (Breslau,  Görlitz)  an.  Sonst 
liebt  sie  Hutungen  mit  viel  Buschwerk  und  Dornergestrüpp,  dicht 
überwachsene  Gräben  und  Dämme,  feuchte  Laubnolz Waldungen 
mit  lichten  Beständen  und  viel  Unterholz,  auch  das  Weidicht  der 
Flussufer.  Dem  Gebirge  und  dem  Nadelwald  scheint  sie  gänzlich 
zu  fehlen.  —  In  gesanglicher  Beziehung  wird  diese  Grasmücke 
vielfach  unterschätzt.  Ich  habe  wahrhafte  Meistersänger  unter 
ihnen  gehört,  denen  man  mit  Entzücken  lauschen  konnte,  und  die 
z.  T.  auch  ein  gar  nicht  geringes  Nachahmungstalent  besassen. 
Die  Zugmonatc  sind  Mai  und  August.  Volle  Gelege  fanden 
Kutter  am  25.  und  Praetor ius  am  21.  Mai,  Kollibay  am 
5.  und  9.  Juni,  ich  selbst  am  6.  Juni  (mit  1  Ei  von  Cuculus). 

Maasse  von  22  schlesischen  Eiern  (davon  4  durch  Kollibay 
gemessen)  in  mm : 

maximum  miuimum  Durchschnitt 

Länge:         22,0  20,0  20,5 

Breite:         16,5  14,0  15,3 

Kollibay  fand  in  einem  Neste,  welches  die  Jungen  bereits 
verlassen  hatten,  ein  taubes  Ei  von  auffallender  Grösse  und  läng- 
licher Form  mit  am  stumpfen  Ende  kranzförmig  zusammentreten- 
den Flecken;  es  war  gewissen  Eiern  von  collurio  sehr  ähnlich. 

Gattung:    Accentor  Bchst.  1802.  —  Flüevogcl. 

Schnabel  ziemlich  stark,  an  der  Wurzel  sehr  dick,  mit  läng- 
lich ritzenförmigen  Nasenlöchern.  Hinterzeiie  mit  einem  grossen, 
stark  gekrümraten  Nagel.  Die  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten. 
Haupt  färbe  ein  rostiges  Braun.  Der  Magen  ist  sehr  muskulös 
und  erinnert  mehr  an  den  der  Körnerfresser  als  an  den  der 
Sylvien.    Aeussere  und  Mittelzehe  am  Grunde  verbunden. 

^j^g^CCentori modülaris  (L.)  1758.  —  Heckenbraunelle. 

S y n o  n y  m  a : ^ftttflfecr  canus  L.,  Sylvia  gula  plumbea  Klein; 
Motacilla  modülaris  iZ/TSRn-r-  Bechst.;  Curruca  fusca  Frisch; 
Curruca  sepiaria  Briss.;  Sylvia  modülaris  Lath.;  Tharraleus  modü- 
laris Kaup;  Accentor  pinetorum  Chr.  Brehm;  Accentor  modülaris 
Bchst.,  Naum.,  Gould,  Koch,  Glog.,  Kays,  und  Blas.,  Gieb.,  A.  Br., 
v.  Horn.,  Mewes,  Fridr.,  Hart.,  Gätke,  Jäckel. 

Trivialnamen:  Graukehlchen. 
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Kennzeichen  der  Art:  Grosse  unter  15  cm.  Die  4. 
Schwinge  am  längsten. 

Maasse  von  14  schlesischen  Exemplaren  in  cm: 

maximum  minimum  Durchschnitt 

Länge:               14,8  14,1  14,6 

Flugbreite:          22,1  21,2  21,8 

Schwanz:              5,9  5,3  5,7 

Schnabel:              1,3  1,1  1,2 

Tarsus:                2,3  2,1  2,2 

In  den  feuchten  Au  Waldungen  Mittelschlesiens  und  in  der 
sumpfigen  Bartschniederung,  wahrscheinlich  auch  an  der  ober- 
schlesischen  Teichplatte,  gehört  die  Heckenbraunelle  zu  dengrössten 
Seltenheiten.  Ein  alter  und  sonst  sehr  gut  in  der  heimischen 
Vogelwelt  bewanderter  Breslauer  Vogelfänger  teilte  mir  einmal 
voller  Freude  mit,  dass  er  einen  seltenen  und  ihm  gänzlich  un- 
bekannten Vogel  gefangen  habe.  Als  ich  nun  das  Wundertier 
näher  besichtigte,  entpuppte  es  sich  als  einfache  Braunelle.  In 
Oberschlesien  dagegen  bieten  ihr  die  grossen  Nadel  Waldungen 
und  namentlich  die  von  allem  Raubzeug  frei  gehaltenen  Fasanen- 
remisen ganz  ungestörte  Brutplätze,  so  dass  sie  dort  ziemlich 
häufig  ist.  Von  meinen  Mitarbeitern  wird  sie  nur  wenig  erwähnt. 
Knauthe  sagt,  dass  sie  am  Zobten  keineswegs  häufig  sei  und 
obendrein  im  Abnehmen  begriffen.  In  der  Lausitz  ist  sie  zahl- 
reicher, auf  dem  Durchzuge  oft  massenhaft  vertreten.  Das  eigent- 
liche Gebiet  dieser  Art  aber  bilden  die  Vorberge  und  ebenso 
auch  das  eigentliche  Gebirge  mit  seinen  Nadelwaldungen.  Bei 
Flinsberg  ist  sie  ungemein  häufig,  im  Hochwald  nach  A.  v.  Ho- 
rn e  y  e  r  ziemlich  häufig.  Sie  liebt  hier  die  an  Unterholz  reichen 
Nadel  Waldungen  und  bevorzugt  die  Fichtendickungen  beim  Brut- 
geschäft. Im  Riesengebirge  Kommt  sie  nach  G loger  bis  zu 
einem  Höhengürtel  von  4800  Fuss  im  Nadel-  und  gemischten 
Wald  sowie  im  Knie-  und  Krummholz  vor.  „Man  hört  und  sieht 
modularis  im  Knieholz  ganz  gewöhnlich.  Er  liebt  besonders  die 
zusammenhängenden  Wälder  desselben,  mögen  sie  auch  sehr  sumpfig 
sein,  fehlt  aber  auch  da,  wo  auf  den  trockensten  Bergen  die  Kiefer 
nur  noch  in  einzelnen  grossen  Sträucbcrn  gedeiht,  nicht.  Er  trittt 
daher  immer  mit  dem  Fitis  zusammen."  A.  v.  Homeyer  sah 
modularis  zahlreich  am  Elb-  und  Kochelfall,  v.  T  8  c  h  u^ijjeob 
achtete  ein  Pärchen  im  Krummholz,  Capek  traf  ein  Weibchen 
im  Fichtendickicht  bei  der  Peterabaude  und  ein  altes  Männchen 
im  Knieholz  bei  den  Aupaouellen  (1420  m);  R.  Tobias  beob- 
achtete den  Vogel  auf  der  Tafelfichte  und  im  obersten  Knieholz 
des  Riesenkammes.  Die  Braunelle  zeigt  sich  dort  übrigens  ziemlich 
scheu  und  lebt  versteckt.  A.  v.  Homeyer  hörte  ein  singendes 
Männchen  die  Lieder  des  Distelfinken  und  Wasserpiepers  nach- 
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ahmen.  Der  Zug  ffcllt  in  die  Monate  März  und  Oktober.  Es 
bleiben  aber  auch  sehr  viele  Vögel  dieser  Art  regelmässig  bei 
uns,  selbst  in  den  strengsten  Wintern.  Ueber  das  Brutgeschäft 
Hegen  mir  leider  gar  keine  Nachrichten  aus  Schlesien  vor. 

45.  Accentor  eollaris  (Scop.)  1769.  —  Alpenflüevogel. 

Synonyma:  Motacilla  Kybargensis  Gesn.;  Motacilla  alpioa 
Gm.,  Buff.;  Sturnus  moritanus  Gm.;  Sturnus  eollaris  Scop.,  dm.; 
Fringilla  gularis  Sprüngl.,  Storr;  Fringilla  eollaris  Lath.:  Turdus 
minor  Baldac. ;  Accentor  maior,  A.  subalpinus  Chr.  Brehm;  Ac- 
centor alpinus  Bchst.,  Naum.,  Glog.,  Gould,  Chr.  Br.,  Kays,  und 
Blas.,  Gieb.,  A.  Br.,  Fridr.,  Rchw.,  v.  Horn.,  Mewes,  Radde,  Gätk.; 
Accentor  eollaris  Hartert. 

Trivialnamen:    Schnee-  und  Alpenlerche. 

Kennzeichen  der  Art:  Grösse  über  16  cm.  Die  3.  Schwinge 
am  längsten. 

Durchschnitts-Maasse  von  3  schlesischen  Exemplaren : 
Länge  —  16,8  cm;  Flugbreite  —  29,8  cm;  Schwanz  =  6,4  cm; 
Schnabel  =  1,7  ein;  Tarsus  ~  2,4  cm. 

Der  Alpenflüevogel  bewohnt  die  Hochgebirge  von  Süd-  und 
Mitteleuropa  und  ist  eine  der  Hauptzierden  unserer  schlesischen 
Ornis.  Das  Riesengebirge  ist  der  einzige  Platz  in  Preussen,  wo 
dieser  interessante  Alpenbewohner  brütet.  Im  Anfange  unsers 
Jahrhunderts  scheint  er  dort  übrigens  nach  End ler  und  K.Tobias 
häufiger  gewesen  zu  sein  als  jetzt.  Den  gegenwärtigen  Gesamt- 
bestand des  ganzen  Riesengebirges  glaube  ich  mit  10 — 12  Pärchen 
resp.  Familien  nicht  zu  gering  zu  schätzen.  Dieselben  verteilen 
sich  ziemlich  gleichmässig  auf  die  Schneekoppe,  die  Schneegruben 
und  das  hohe  Rad.  Doch  hören  wir  in  zeitlicher  Reihenfolge  die 
Berichte  derjenigen  Autoren,  welche  das  Glück  hatten,  persönlich 
mit  eollaris  bekannt  zu  werden:  G loger  schreibt  1826:  „Findet 
sich  auf  der  fast  ganz  mit  Schollengeröll  bedeckten  Koppe,  selbst 
auf  den  benachbarten  Felspartien  des  Riesengrundes,  diesem  gegen- 
über an  dem  sehr  steilen  Abfall  des  Brunnenberges,  an  den  obersten 
Rändern  des  kleinen  Teiches,  auf  dem  felsigen,  nach  Böhmen  hin- 
schauenden Teile  des  Ziegeurückens,  dann  vorzugsweise  wieder 
in  den  Schneegruben,  wahrscheinlich  auch  in  der  Nähe  des  Elb- 
falls am  sog.  Rochlitzer  Ziegenrück,  aber  nirgends  in  bedeutender 
Anzahl,  sondern  höchstens  in  etwa  3  Pärchen  oder  Familien.  Die 
trockensten,  felsigsten,  steinigsten,  vom  Holz  entblössten  Orte  zieht 
er  allen  andern  vor.u  Das  Breslauer  Museum  besitzt  ein  junges 
Männchen,  das  wohl  auch  noch  aus  G  logers  Zeiten  stammt. 
R.  Tobias  fand  unsern  Vogel  im  Juni  1846  am  grossen  Teich, 
kleinen  Teich  und  im  Riesengrund,  überall  ziemlich  zahlreich 
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Heydrich  erlegte  1869  ein  Exemplar  in  den  Schneegruben, 
v.  T  s  c  h  u  b  i  beobachtete  in  den  Schneegruben  2  Pärchen  und  am 
Brunnenberge  ein  Weibchen.  A.  v.  Homeyer  fand  1865  an  den 
Schneegruben  5—8  Pärchen  und  beobachtete  Ende  August  1867 
ein  junges  singendes  Männcheu  am  kleinen  Teich.  Den  Gesang 
nennt  dieser  Forscher  „nicht  sehr  bedeutend".  Nach  meinen  an 
gefangen  gehaltenen  Exemplaren  gemachten  Beobachtungen  muss 
ich  dem  aber  entschieden  widersprechen  und  befinde  mich  dabei 
im  Einklang  mit  den  meisten  andern  Beobachtern.  Gloger  sagt 
ausdrücklich:  .Sein  herrlicher,  lauter  Gesang  und  die  schönen 
Locktöne  hallen  zwischen  den  hohen  Felswänden  und  in  den  tiefen 
Schluchten  ganz  vortrefflich  wider-.  Am  Koppenkegel  sah  v.  Ho- 
meyer den  Vogel  auffälliger  Weise  gar  nicht.  Krezschmar 
dagegen  traf  ihn  an  der  Koppenbaude  und  Talsky  sah  ebenda- 
selbst 1  altes  und  3  junge  Exemplare.  Capek  beobachtete  bei 
Sonnenaufgang  auf  dem  Gipfel  der  Schneekoppe  9  sehr  zutraulicho 
Individuen,  welche  in  Gesellschaft  von  Ruticüla  titis  und  Anthus 
aquaticus  ihrer  Nahrung  nachgingen.  Der  zweite  Ort,  wo  er  die 
Alpenbraunelle  antraf,  war  der  nordwestliche  Abhang  des  mit 
Steinblöcken  bedeckten  hohen  Rades  mit  den  oberen  Partien  der 
anliegenden  Scbneegruben.  »Hier  bemerkte  ich  3  alte  Vögel,  die 
während  der  Mittagsstunden  auf  den  Felsblöcken  oder  in  einem 
Versteck  unter  denselben  ausruhten,  dann  ein  Weibchen,  welches 
2  nachfliegende  Junge  fütterte.  An  diesen  beiden  Stellen  haben 
höchstens  je  3  Paare  genistet.*  A.  E.  Brehm  bemerkte  Alpen- 
flüevögel  am  Koppenkegel,  Hohen  Rad  und  in  deu  Schneegruben, 
und  R.  B 1  a  8  i  u  s  entdeckte  1878  in  letzteren  ein  Nest.  K  o  11  i  b  a  y 
sah  1887  ebenfalls  bei  Sonnenaufgang  einen  kleinen  Flug  auf  dem 
Gipfel  der  Schneekoppe,  Kr  am  er  und  ich  1891  je  15  resp.  8 — 9 
Stück  an  den  steilen  Wänden  der  Schneegruben.  Ich  fand  den 
Vogel  dort  nicht  so  zutraulich  wie  die  Besucher  der  Koppenbaude. 
Nach  Kollibay  vertritt  er  daselbst  vollständig  die  Stelle  des 
Haussperlings,  sucht  zwischen  den  Dachziegeln  der  Baute  und 
unter  den  Küchenabfallen  seine  Nahrung  u.  s.  w.  Wie  aus  dem 
Vorhergehenden  ersichtlich,  ist  der  Alpennüevogel  im  Riesenecbirge 
auf  einen  Höhengürtel  von  4— 5000  Fuss  beschränkt.  Im  Winter 
kommt  er  niedriger  herab  und  streift  auch  in  das  benachbarte 
lsergebirgc  hinüber,  wo  ihn  R.  Tobias  auf  der  Tafelfichte  beob- 
achtete. Ganz  vereinzelt  kommt  er  nach  Luchs  ins  Hirschberger 
Thal.  R.  Blasius  erbeutete  am  19.  Juni  1878  mit  Lebensgefahr 
an  der  Schneegrubenbaude  ein  Nest  mit  2  ca.  10  Tage  alten 
Jungen.  „Es  stand  nach  Norden  in  einer  kleinen  Vertiefung 
unter  dem  Felsen  unmittelbar  auf  verwittertem  Granitgrunde.  Der 
Vertiefung  entsprechend  ist  die  Form  eine  kurz-ovale,  17,  resp. 
14  cm  breit,  6  cm  hoch,  8,  resp.  7  cm  weit  und  6  cm  tief.  Die 
äussere,  dicht  dem  Felsen  aufsitzende  Schicht  besteht  aus  Moos, 
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trockenen  Stengeln  und  Wurzelfasern,  die  innere  Schicht  aus  feinen 
Grashalmen,  die  zuletzt  mit  einer  dünnen  Lage  von  Schweins- 
borsten und  4 — 5  kleinen  Hühnerfederchen  ausgekleidet  ist.  Die 
Jungen  zeigen  eine  ganz  charakteristische,  dicke,  kurz-konische 
Schnabel wurzel  und  starke,  stämmige,  kurze  Läufe;  an  den  eben 
vorsprossenden  Mittelschwingen  und  deren  Deckfedern  sind  die 
hellen  Spitzen  deutlich  zu  erkennen,  ebenso  die  hervorspriessenden 
rostbräunlichen  Enden  der  seitlichen  Brustfedern." 
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Thesen. 


i. 

Die  Einführung  des  Begriffes  der  subspocies  in  die  zoologische 
Nomenklatur  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Systematik  eine 
unumgängliche  Notwendigkeit. 

II. 

Kein  Zweig  der  Zoologie  eignet  sich  so  sehr  zum  Studium 
der  Darwinschen  Theorien  als  die  Ornithologie. 

III. 

Die  Avifauna  Schlesiens  steht  (abgesehen  von  der  Lausitz) 
der  polnischen  weit  näher  als  der  west-  und  z.  T.  selbst  als  der 
mitteldeutschen. 

IV. 

Die  meisten  Singvögel  werden  nach  Osten  zu  grösser,  was 
besonders  an  den  Maassen  von  Schnabel,  Schwanz  und  Flügel 
hervortritt. 

V. 

Die  orohydographische  Gestaltung  eines  Landes  übt  einen 
unverkennbaren  Einfluss  auf  den  Zug  der  Vögel  aus ;  so  in  Schle- 
sien besonders  die  Sudeten,  das  Oderthal,  die  Bartschniederung 
und  die  March-Beczwa-Oderfurche. 
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Ich,  Curt  Eh  reu  reich  Floerickc,  wurde  als  ältester 
Sohn  des  Kaufmanns  Paul  Floericke  am  23.  März  1809  zu 
Zeitz  in  Thüringen  geboren  und  in  der  evangelischen  Confession 
erzogen.  Nachdem  ich  eine  Reihe  von  deutschen  Gymnasien  be- 
sucht hatte,  bestand  ich  Ostern  1889  in  Zeitz  das  Abiturienten- 
Examen.  Hierauf  studirte  ieli  bis  Michaeli  1890  in  Breslau  und 
von  da  ab  in  Marburg  Naturwissenschaften  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Zoologie.  Am  1.  August  1892  bestand  ich  das 
Examen  rigorosum.  Seit  dem  1.  April  1892  bin  ich  als  Assistent 
am  zoologischen  Institut  der  Universität  Marburg  angestellt. 

In  Breslau  hörte  ich  die  Vorlesung  folgender  Herren  Prof. 
und  Docenten:  Ferd.  Cohn,  Partsch,  Praute,  Römer,  Rode  und 
Schneider.  In  Marburg  diejenigen  der  Herren:  Bauer,  Bergmann, 
Brauns,  Cohen,  Fischer,  Göbel,  Greeff,  Kayser,  Kohl,  Melde, 
Arth.  Meyer,  Plate,  v.  d.  Steinen,  Zinihc.  Allen  diesen  meinen 
verehrten  Lehrern  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  au8. 
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Ein  Marburger  dramatiker 
des  17.  Jahrhunderts. 

Inaagural-dissertation, 

einer  hohen  philosophischen  fakultät  der  Universität 

Marburg 

zur  erlangung  der  doktorwürde  vorgelegt 

von 

Josef  W.  Göckeler^  \  <  ^ 

•Und  kamt  da  noch/  mein  Ristf  bey  die»em  Wetter  lichten? 

Jetzt  da  der  Mareplter  noch  in  dem  Lande  iltst? 

Wie  klingt  der  Mosen  Toon/  wo  dieser  kracht  und  plititV 

(T,ck*rning  im  Bit»  'Pot.  SckaxpiaW.  1649.) 


Marburg  1892. 


Druck  von  Ferdinand  Schöningh.  Paderborn. 
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Als  dissertation  angenommen  am  26.  V.  1692. 
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Herrn  professor 


Edward.  Schröder 


in  aufrichtiger  dankbarkeit  gewidmet. 
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Creceliufl  —  W.  Crecelius:  'Oberhess.  Wörterb.',  I.  lieferung  (Darm- 
Stadt  1890). 

DWB.  =  Deutsches  Wörterbuch  der  Br.  Grimm. 

Ex:  (Exx:)  Berlin  =-  Exemplar  (exemplare)  [eines  werkes]  in  der  Kgl. 

bibliothek  zu  Berlin.  —  Cassel:  Landesbibliothek.  -  Darm- 
stadt: Gr.  hess.  Staatsarchiv.  —  Erfurt:  Kgl.  bibliothek.  — 
Giefsen :  Gr.  hess.  univ.-bibliothek.  —  Göttingen :  univ.-bibliothek. 

—  Hamburg:  stadtbibliotbek.  —  Marburg:  univ.-bibliothek.  — 
Rostock:  Gr.  univ.-bibliothek.  —  Weimar:  Gr.  hofbibliothek. 

—  Wolfenbüttel:  Herzog!,  hofbibliothek. 
FW.  =  Frischlins  'Wendeigard'. 

Goed.  =  Goedeke:  'Grundr.  z.  geschiente  der  d.  dichtung',  2.  aufläge 

II.  (18861,  HI.  (1887). 
IREN.  =  'Irenaromachia'  v.  Stapel,  1630. 

M.  =»  Marburgen8is,  der  anonyme  Verfasser  der  Marburger  'Germania'. 

MG.  =  'Germania  luxurians'  etc.,  Marburg  1643. 

MW.  =  'Fraw  Wendel garth\  Marburg  1642. 

Md.  Jahrb.  ■»  Jahrbuch  des  Vereins  f.  nd.  Sprachforschung. 

v.  Pfister  ==  Herrn,  v.  P fister:  'Mundart!,  u.  stammheitl.  nachtrage  zu 

A.  F.  C.  Vilmars  idiotikon  v.  Hessen',  Marburg  1886. 
SEN.  —  'SenatuB  deorum',  1627. 

Vilmar  ==  A.  F.  C.  V  i  1  m  a  r :  'Idiotikon  v.  Kurhessen',  Marburg  und 
Leipzig  1368. 

Vol.  or.  =■  J.  B.  SchuppiuB:  'Volumen  orationum',  wovon  die  I.  ausg. 

(nach  Strieder  XIV.  61)  1642  zu  Marburg  (4°)  erschien.  Die 
II.  wurde  1656  in  Giefsen  bei  Chemlin  gedruckt  (4°;  ex:  Er- 
furt); 1658  kamen  8  weitere  reden  dazu  (ex:  Erfurt).  Ein 
neudruck  der  ausg.  v.  1656  erschien  1659  zu  Frankfurt  (12°; 
ex:  Marburg). 

Weigand  —  F.  L.  K.  Weigand:  'Deutsches  Wörterbuch',  2.  aufl.,  2  bde. 
(I.  Giefsen  1873,  II.  ebda.  1876.) 
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1.  Einleitung 


'Eine  numehr  vnglückseligste  Nimpfe'  nannte  voll  patrio- 
tischen Schmerzes  Justus  Georg  Schottel  1640  in  der  vorrede 
der  'Lamentatio  Germaniae  exspirantis'  sein  niedergetretenes 
Vaterland.  In  der  that  war  nach  22jährigem  erbittertem  kämpfe 
das  kriegselend  überall  in  Deutschland  auf  das  höchste  gestiegen. 

Vorab  hatten  auch  die  hessischen  lande  unglaubliches  zu 
erdulden  gehabt,  besonders  seit  der  schlacht  bei  Nördlingen,  wo 
sie  der  tummelplatz  herumstreifender  landsknechte  geworden  und 
bis  zum  jähre  1638  durch  hunger,  brand  und  pest  so  verheert 
und  entvölkert  waren,  dafs  einzelne  dörfer  völlig  ausstarben.1 

Man  höre,  wie  ein  Zeitgenosse  und  landeskind  diese  zustände 
schildert: 

lIn  amaenissimis  agris  nulla  fuit  culturae  cura  

Hortos  solitndini  relictos  occuparant  infelices  aves,  quibus  non 

aliunde  pabulum  fuit,  quam  ex  immani  corporum  strage  

Rabidi  cadaveribus  incumbentes  tota  corpora  morsibus  absumpse- 

runt  Sed  quantum  carnis  cadaveribus  illis  fames  tarn 

diu  tolerata  reliquit?    Detracta  cute  nil  fere  inventum  praeter 

ossa  Nemo  adeo  affinis,  nemo  adeo  conjunctus  fuit,  cui 

famelica  pietas  pepercit.  In  Wedderavia  caeterisque  locis  Rheno 
vicinis  quot  mortui  sint,  quaeritis?  Numerus  equidem  mihi  non 
constat.  Sed  ex  hoc  intelligi  potest,  quod  esurienti  populo 
suffecerit'.2 

*In  Summa,  Elend,  Hunger  und  Kummer  ist  so  gros  ge- 
wesen, desgleichen  sint  die  Welt  gestanden,  nicht  wohl  gröser 

1  Rommel,  Geschichte  v.  Hessen,  IX.  (1853),  8.  405. 

*  J.  B.  Scbuppius,  'Hercules  togatus',  Marburg  1638,  4°  (ex: 
Giefsen),  ss.  6  und  7  (auch  im  Vol.  or.).  Vgl.  auch:  'Kurtze  Erzeh- 
lung,  etlicher  .  .  .  im  .  .  .  Hessen  -  Darmbstad.  territorio  verübter  er- 
schröcklicber  .  .  .  Grausamkeiten'  usw.,  Marburg  1633  (ex:  Marburg). 
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gewesen',  heifst  es  in  einem  ergreifenden  Schriftstück  aus  dem 
jähre  1636.1 

Dafs  solche  not  und  schmach  warmherzigen  patriotischen 
männern  rührende  töne  des  Schmerzes  entlockten,  ist  erklärlich. 
Zahllose  kleinere  und  gröfsere  gediente  geben  dem  jammer  des 
deutschen  volkes  lebhaftesten  ausdruck. 

Schon  früh  wurde  zur  darstellung  der  unheilvollen  zustände 
auch  die  besonders  wirksame  dramatische  form  gewählt  3piele 
dieser  art,  religiöse,  politische  oder  soziale  fragen  behandelnd, 
treten  bereits  vor  dem  30jähr.  kriege  auf;  ihre  litterarischen  Vor- 
läufer hatten  sie  in  den  seit  den  kämpfen  der  reformationszeit 
zu  einer  eigenen  gattung  ausgebildeten  sog.  gesprächen.* 

Das  erste  uns  bekannte  drama,  welches  den  30jähr.  krieg  zum 
Vorwurf  nimmt,  ist  Erasmus  Wi  dm  an  ns  \Auffzug'  tVom  Kampff 
vnd  Streyt  zwischen  Concordia  vnd  Discordia'.3 

Das  zweite  derartige  Schauspiel,  welches  ich  kenne,  ist  die 
1630  zu  Hamburg  aufgeführte  und  gedruckte  Urenaromachia, 
Das  ist  Eine  Newe  Tragico-Comaedia  Von  Fried  vnd  Krieg', 
von  Ernst  Stapel  aus  Lemgo  i.  W.4 

Hierher  gehört  nach  Bolte  (Nd.  Jahrb.  XI.  160  anm.)  auch 
ein  1635  von  dem  Löwenberger  rektor  Chrysostomus  Schultze 
gehaltenes  'Schreck-  und  Trostspier  (MS.  auf  der  stadtbibliothek 
zu  Breslau). 

Andere  stücke  wurden,  zwar  nicht  unmittelbar  durch  den 
krieg  hervorgerufen,  aber  doch  durch  ihn  stark  beeinflufst.  So 
Erasmus  Pfeiffers  'Ajax  Lorarius'  (1631),  dessen  soldatische 
Zwischenspiele  sich  inhaltlich  zum  teil  mit  denen  der  IREN. 
decken6;  ferner  Rists  'Perseus'  (1634),  dessen  nd.  interscenien  we- 
nigstens bilder  ans  dem  zeitgenössischen  landsknechtsieben  sind.6 

1  Abgedr.  in  Jus ti 8  'Hess.  Denkwürdigkeiten',  Marburg  1800,  II.  60. 
'  Goed.  II.  264,  §  140. 

«  Rotenburg  1620,  4°.  Goed.  II.  673.  Exx:  Wolfenbüttel;  Cassel. 
Das  Wolfenbutteier  benutzte  ich. 

*  Mir  lagen  die  beiden  ersten  drucke  von  1630  und  1636  aus 
Wolfenbüttel  und  Hamburg  vor.  Ober  weitere  auflagen  des  beliebten 
Stückes  vgl.  Goed.  III.  212.  Gaedertz.  Nd.  Jahrb.  VII.  104  f.,  h&lt 
Rist  für  den  Verfasser.  Vielleicht  sind  die  nd.  scenen  von  diesem,  die 
bd.  von  Stapel,  Goed.  III.  212.  Über  die  sonderbare  Stellungnahme  Rists 
zur  IREN.  vgl.  u.  a.  Gaedertz  aao. 

*  Ex:  Rostock.  Vgl.  Gaedertz,  Nd.  Jahrb.  VII.  106  ff.;  Bolte, 
Nd.  Jahrb.  XI.  157  ff. 

*  Ex:  Weimar.   Vgl.  Gaederts,  Nd.  Jahrb.  VII.  140  ff. 
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Ein  weiteres  auf  den  grofsen  krieg  bezügliches  drama  wurde 
1641  am  hessischen  hofe  zu  Marburg  aufgeführt;  sein  titel 
lautet  im  druck: 

«GERMANIA 
Luxurians,  debellata,  lugens. 
COMOEDIOLA 
Ab 

II.LVSTRIS8IMIS  AC  CELSIS- 
SIMIS  PRINCIPIBVS  ET 
DOMINIS, 

DN.  LUDOVICO 

ET 

DN.  GEORGIO, 

FBATRIBUS  GERMANIS, 
Hassiae  Landgraviis,  Comitibua  in 
Cattimeliboco,  Decia,  Ziegenhai- 
na, Nidda,  Yeenburgo  & 
Büdinga  &c. 
Exhibita 

Idibus  Martii  &  iterata  IV.  Idus  Octobris 
Anno  CIOIDCXLI. 
MARPVRGI, 
Typis  Casparis  Chemuni. 
M.  DC.  XLIII/i 

Bolte,  welcher  das  beachtenswerte  stück  in  neuerer  zeit 
zuerst  besprochen  hat,*  vermutet  wohl  richtig,  dafe  es  nur  wegen 
seines  lateinischen  titels  und  zum  teil  lateinischen  inhalts  bisher 
so  wenig  bekannt  geworden  sei.  Aber  er  irrt  doch,  wenn  er 
angiebt,  weder  Gottsched,  noch  Rommel,  noch  Gervinus  erwähn- 
ten es.  Bei  Gottsched  wird  es  in  dem  «Neuesten  aus  der  an- 
muhtigen  Gelehrsamkeit',  märz  1760,  III.  198  f.  von  Freiesleben 
besprochen,  und  ein  abdruck  dieser  besprechung  findet  sich  auch 
im  IL  teile  von  Gottscheds  'Nötb.  Vorrath'  (in  der  angehängten 


1  12°,  146  ss.  Exx:  Giefren;  Darmstadt  (beide  lagen  mir  vor). 
Nach  Bolte  befinden  sich  weitere  exemplare  in  Dresden,  Gotha  und 
Hamburg. 

»  Nd.  Jahrb.  1886,  XL  162  f. 
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'kl.  Nachlese*  von  Freieeleben,  s.  26  f.).  Rommel  erwähnt  e» 
in  seiner  'Gesch.  v.  Hessen'  VIII.  (1843),  s.  3  anm.  4,  und 
Gervinns  in  der  cGesch.  d.  d.  Dichtung',  5.  aufl.,  III.  119.  Weller 
und  Goedeke  verzeichnen  es  allerdings  nicht.  Strieder  ('Grund- 
lage zu  einer  Hess.  Gelehrten-  und  Schriftsteller-Geschichte', 
VIII.  (1788),  s.  174)  bemerkt  zu  dem  artikel  über  Ludwig  VI. : 
'Witte  i.  diar.  biogr.  T.  II.  sezt:  „sub  ejus  quoque  ac  fratris 
sui  Georgii  nominibus  prodiit  Comoedia  latina  cni  titulus:  Ger- 
mania luxurians,  debellata,  lugens.,,    Dies  kenne  ich  nicht' 


II.  Die  Marburger  'Germania'. 

Landgraf  Georg  II.  von  Hessen-Darmstadt  (1626 — 1661), 
unter  dessen  regierung  und  an  dessen  hofe  die  'Germania'  auf- 
geführt wurde,  war,  wie  so  viele  mitglieder  des  hessischen 
türstenhauses,  ein  herr,  welcher  künste  und  Wissenschaften  hoch- 
schätzte, und  selbst  ein  vielseitiger  gelehrter.1  Er  war  mehrerer 
sprachen  kundig:  'nebens  der  Teütschen  Muttersprach'  auch  des 
lateinischen,  französischen,  spanischen  und  italienischen.* 

Das  kirchen-  und  Schulwesen  seines  landes  lag  ihm  sehr 

am  herzen,  besonders  die  (mit  einem  paedagogeum  verbundene) 

Universität,  welche,  von  seinem  vater  Ludwig  V.  infolge  der 

durch  landgr.  Moritz  v.  Hessen-Cassel  vorgenommenen  kirchlichen 

reformen  1605  zu  Giefsen  gegründet,  bekanntlich  von  1625  bis 

1650  ihren  sitz  zu  Marburg  hatte,  nachdem  diese  Stadt  durch 
reichshofratsnrteil  an  die  darmstädtische  linie  gefallen  war  (land- 

graf  Wilhelm  V.  v.  Hessen-Cassel  hatte  inzwischen  das  von  seinem 

vater  gestiftete  Colleginm  Adelphicum  Mauritianum  zu  Cassel  in 

eine  neue  eigene  Universität  umgewandelt).8    Georg  setzte  die 

1  'Üb.  die  Landgrafen  v.  Hessen,  welche  Gelehrte  waren* 
(Giefsen  und  Marburg  1784),  s.  38  f.;  ferner  Rommel,  aao.  VIII.  2.  3. 

1  Job.  Tacke :  'Unverweslicher  Cederbaum'  zum  andenken  Georgs  II. 
(Exx:  Marburg;  Erfurt),  kupferbl.  16.    Darin  auch  Georgs  bild. 

1  1650  jedoch  wurde  infolge  des  von  Georg  II.  und  Amalia  Elisa- 
beth von  Hessen-Cassel  geschlossenen  teilungsvertrags  die  darmstädtische 
Universität  nach  Giefsen  zurückverlegt,  wahrend  die  Universität  Marburg 
1653  durch  Wilhelm  VI.,  den  söhn  der  grofsen  landgrafin,  restauriert  ward. 
Vgl.  Justi,  'Grundzüge  z.  e.  gesch.  der  uuiv.  z.  Marburg'  (1827),  s.  69  ff. 
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bemühungen  seines  vaters  am  hebung  der  Universität  eifrig  fort, 
*o  dafs  die  anstatt  trotz  der  Ungunst  der  Zeiten  nicht  gänzlich 
in  verfall  geriet. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  er  auch  seinen  kindern  eine 
sorgfältige  erziehung  angedeihen  liefs,  zumal  dem  erbprinzen, 
dem  nachmaligen  landgrafen  Ludwig  VI.  (geb.  1630,  reg.  1661 
bis  1678). 1  Zu  diesem  zwecke  richtete  er  eine  eigene  hof- 
schule2 ein,  welche  1634  feierlich  eingeweiht  wurde. 

Man  kann  erwarten,  dafs  auffiihrungen  von  dramen,  wie  sie 
auf  ausdrückliche  anordnung  des  landgrafen  am  Marburger  pae- 
dagogeura  im  schwang  waren,8  auch  beim  Unterricht  der  kinder 
Georgs  eingeführt  wurden.  Indessen  spielten  die  hofschulzög- 
linge  nicht  häufig,  denn  im  prolog  der  'Germania'  wird  aus- 
drücklich das  'rarum  hujus  exercitii  Studium'  betont. 

Anlafs  zur  ersten  aufführung  der  'Germania'  (15.  III.  1641) 
war  jedenfalls  eine  in  gegenwart  der  landgräfl.  familie  und 
etwaiger  angehörigen  der  zöglinge  vorgenommene  hofschulprüfung. 
Denn  zweifellos  sollte  das  stück  in  erster  linie  redefertigkeit  in 
lateinischer  spräche  bei  den  jugendlichen  darstellern  nachweisen, 
daneben  aber  auch  gewifs  den  vornehmen  Zuschauern  die  jammer- 
vollen zustände  des  1  an  des  wirksam  vor  äugen  fuhren,  damit  sie 
auf  abhilfe  bedacht  seien.4 

Die  abfassung  wird  in  die  zeit  kurz  vor  der  ersten  auf- 
führung fallen,  wie  sich  auch  noch  aus  einer  stelle  schliefsen 
läfet. « 

Der  anonyme  Verfasser  —  wir  bezeichnen  ihn  von  jetzt  ab 


1  Vgl.  die  'Höchst  verdiente  Ehren-SeuP,  zu  ehren  Ludwigs  VI. 
'aufgerichtet'  von  seiner  gemahlin  Elisabeth  Dorothea,  Darmstadt  1682 
(gr.  fol.;  ex:  Marburg).  Vgl.  ferner 'Üb.  d.  Landgr.  v.  Hessen' usw., 
s.  43  f.,  und  Rommel,  aao.  IX.  2,  s.  445  f.  Ludwig  versuchte  sich  in 
deutsch.,  lat.  und  franz.  versen  (ein  deutsches  klagegedicht  im  'Ceder- 
haum');  sein  hauptwerk  ist  die  psalterübersetznng  (1657,  ex:  Giefsen).  Vgl. 
auch  Walther,  'Literar.  handbuch  .  .  .  v.  Hessen'  (1841),  8.  55.  Als 
der  'Unerschrockene'  wurde  Ludwig  1661  mitglied  der  fruchtbringenden 
gesellschaft  (Strieder,  aao.  VIII.  193). 

9  Genaueres  darüber  s.  'Ehren-Seul'  8.  20. 

8  Nach  W.  Th.  Baders  vorrede  zum  ueudruck  von  Cramers  'Pla- 
gium\  Marburg  1642. 

*  Vgl.  kap.  IV. 

8  KotvoxpeMa  sagt  IV.  3  (s.  113),  sie  sei  samt  Pax  und  Concordia 
vor  22  jähren  aus  Deutschland  vertrieben  worden:  sie  spricht  also 
i.  j.  1640. 
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karz  durch  M.  (Marburgensis)  —  nennt  das  stück  im  druck 
eine  'comoediola',  während  er  es  nach  der  auffassung  seiner  Zeit- 
genossen vielmehr  'tragico-comoedia'  hätte  nennen  müssen;  doch 
bemerkt  er  im  epilog,  er  habe  diesen  namen  des  noch  unbe- 
stimmten ausgangs  wegen  gewählt,  Loffe  aber,  ein  späteres  glück- 
liches ende  werde  die  richtige  bezeichnung  ermöglichen. 

Darsteller  der  lateinischen  soenen  waren  die  Zöglinge  der 
hofschule.  Vorab  die  kinder  des  landgrafen:  die  phnzen 
Ludwig1  und  Georg  (11-  bezw.  öjährig),  sowie  4  töchter  (10. 
7,  6  und  5  jähre  alt).  Ferner  mehrere  adliche  knaben*,  ein 
kleines  edelfräulein  und  ein  bürgerlicher  zögling8  (alle  im  alter 
von  8 — 13  jähren,  mit  ausnähme  des  16jährigen  darstellers  der 
titelrolle  *). 

Dramatische  aufführungen  fürstlicher  kinder  sind  zu  dieser 
zeit  nioht  gerade  selten.5  Dennoch  ist  es  interessant,  zu  sehen 
wie  hier  7-,  6-  und  selbst  5jahrige  mädchen  zum  lateinsprechen 
herangebildet  wurden,  wennschon  freilich  die  siebenjährige  in 
dem  ganzen  stück  nur  13,  die  sechsjährige  nur  10,  und  die 
fünfjährige  gar  nur  5  worte  zu  sprechen  hatte.  Den  löwenanteil 
der  reden  erhalten  Georg  und  besonders  Ludwig,  welcher  2 
rollen  zu  agieren,  aufserdem  prolog  und  epilog  zu  sprechen  hatte. 

Die  rolle  des  Mars  sowie  diejenigen  sämtlicher  Zwischen- 
spiele, welche  gröfsere  gewandtheit  erforderten,  wurden  durch 
Mobiles,  Praeceptores  &  lnformatores  auiici'  gegeben. 

Die  reden  der  allegorischen  figuren  sind  lateinisch,  aus- 
genommen die  scenen,  wo  Pax  nebst  ihren  begleiterinnen  und 
Spes6  mit  bauern  zusammentreffen.  Der  hauptgrund  hierfür  ist 
jedenfalls  paedagogischer  natur.    Für  diejenigen  'Herrn  Specta- 

1  S.  sein  und  seiner  geschwister  bild  im  'Cederbaum',  welcher  auch 
klagegedicbte  von  einigen  der  Spieler  enthalt. 

*  Darunter  der  spätere  vertraute  freund  Ludwigs  VI.,  Georg  Ernst 
graf  v.  Erpach  (Rommel,  aao.  IX.  445). 

8  Eberh.  Fabricius,  söhn  von  Georgs  II.  geheimsekretär  Phil. 
Ludw.  F.  Vgl.  über  ihn  Strieder,  aao.  IV.  37  f.  Übrigens  hatte  schon 
landgr.  Moritz  söhne  von  verdienten  beamten  in  seine  hofachule  auf- 
genommen (Rommel,  aao.  VI.  (1837),  s.  439). 

4  Joach.  Friedr.  v.  Kitscher.  Er  nennt  sich  in  einem  der  klage- 
gedicbte des  'Cederbaums'  dankbar  einen  ehemaligen  zögling  der  hofschule. 

*  Bolte,  aao.  s.  I(i3.  S.  auch  Wackernagel-Martin,  'Gesch. 
d.  d.  litt.',  II.  115  (§  105,  anm.  147). 

0  Ihre  rolle  wurde  im  personenverzeiebnis  ausgelassen. 
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tores',  welche  kein  latein  verstanden,  wurde  ein  textbuch1 
beigegeben,  welches  die  namen  der  allegorischen  figuren  ver- 
deutscht und  den  inhalt  kurz  wiedergiebt 

Die  Zwischenspiele  sind  größtenteils  hochdeutsch,  aber 
mit  deutlicher  dialektischer  förbung,  *  worüber  weiter  unten  ge- 
naueres gesagt  werden  wird.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  der  Ver- 
fasser nicht  wagte,  den  unverfälschten  dialekt  seiner  heimat  auf 
die  bühne  zu  bringen,  was  dooh  schon  herzog  H.  J.  v.  Braun- 
schweig in  der  *Comedia  von  einem  Wirthe'  und  sonst  gethan 
hatte.  Auch  Stapels  bauern  sprechen  ja  ihr  heimatliches  nieder- 
deutsch, und  die  bauern  Rinckarts  im  cMonetarius  seditiosus' 
reden  sogar  in  verschiedenen  dialekten.  Vielleicht  schien  aber 
dem  höfischen  autor  die  an  Wendung  der  Volkssprache  unpassend. 

In  drei  interscenien  kommt  aufserdem  französisch  und  in 
einem  spanisch  zur  Verwendung.  Eine  derartige  Sprachmischung 
war  nicht  neu.  Am  Casseler  hofe  (Wilhelms  IV.)  scheint  bereits 
um  1570  ein  zweisprachiges  stück8  entstanden  zu  sein;  und 
1611  schrieb  landgr.  Moritz  von  Hessen-Cassel  eine  'comoedia 
penteglottis'  'Sophomoria'  (Goed.  II.2  523).  Auch  Frischlin  im 
'Julius  redivivus'  und  noch  in  viel  stärkerem  grade  Andreae  im 
'Turbo'  hatten  von  der  einfuhrung  verschiedener  idiome  gebrauch 
gemacht.  Im  Sprachenwirrwarr  des  30jähr.  krieges  vollends  war 
so  etwas  ganz  natürlich.  Stapel  freilich  liefs  seinen  Hispanus 
und  AngluB  deutsch  mit  eingestreuten  fremdwörtern  radebrechen. 


III.  Inhalt  und  qnelleu  der  Germania'.  Nachwürknng. 

Während  bei  Widmann4  das  altbeliebte  motiv  des  kampfs 
der  tugenden  und  laster  wiederkehrt,  läfst  Stapels  stück  nach- 
wirkung  der  alten  kirchlichen  parabel  von  den  vier  töchtern 


»  Ex:  Giefsen  (12°,  8  ss.,  rotgbdn.  m.  goldaufdruck). 

2  Ein  solches  hd.  sprechen  z.  b.  auch  die  bauern  in  ßohemus' 
*Acolastua'  (1608),  vgl.  Spengler,  (D.  verl.  söhn  i.  drama  ds.  16.  jh.V 
(1888),  8.  86.  Ebenso  die  bauern  in  Riemers  'erlöster  Germania'  (1681), 
worüber  spater. 

9  Den  bauernkrieg  behandelnd,  MS.  zu  Cassel;  vgl.  Lyncker 
'Gesch.  des  theaters  und  der  musik  in  Cassel',  a.  229  f. 

*  Sein  'Streyt'  kann  hier  uubesprochen  bleiben,  da  er  auf  MG. 
keinerlei  einflufs  ausgeübt  hat. 
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Gottes  erkennen :  Jupiter  beratschlagt  in  IREN,  mit  den  übrigen 
göttern,  was  bei  dem  elend  in  Deutschland  geschehen  müsse. 
Nemesis  und  Vulcan  empfehlen  härteste  bestrafung;  Apollo  er- 
mahnt zur  milde.  Ein  von  den  Deutschen  gesandter  orator 
erscheint,  berichtet  von  den  in  seinem  vaterlande  verübten  greueln 
und  bittet  um  erbarmung.  Juno  aber  reizt  ihren  geniahl  zur 
Vernichtung  Deutschlands  an,  während  Neptun  und  Apollo  dem 
widersprechen.  Der  letztere  rät,  Irene  auf  die  erde  zu  senden, 
was  nach  heftigem  streite  verschiedener  götter  geschieht.  Es 
tblg-t  nun  ein  Zwischenspiel,  worin  bauern  einen  sie  tribulierenden 
quartiermeister  ausplündern.  Im  II.  akt  erscheint  Irene  auf  erden, 
erfährt  von  Diogenes  die  bosheit  der  menschen  und  wird  von 
einem  bauern  zurückgewiesen;  trifft  dann  eine  schar  soldaten- 
spielender knaben  sowie  einen  Deutschen,  Spanier  und  Engländer 
im  streit  gegen  einen  Franzosen,  und  wird  schliesslich  von  dem 
ergrimmten  Mars  geschlagen  und  vertrieben.  Nach  einem  zweiten 
Zwischenspiel,  worin  die  bauern  beim  vertrinken  ihrer  beute 
von  dem  quartiermeister  überrascht  und  gefangen  werden,  wird 
Mars  auf  die  anklage  Irenes  hin  im  letzten  akt,  worin  auch 
Justitia,  Ulpianus  und  Virtus  auftreten,  schwer  gefesselt,  um  so 
lange  gefangen  gehalten  zu  werden,  wie  die  menschen  gut 
bleiben. 

Wiederum  anders  hat  M.  den  inhalt  seines  Stückes  gestaltet 
Bei  ihm  zerfallt  die  handlung  in  eine  allegorische  haupt- 
und  eine  realistische  nebenhandlung,  doch  so,  dafs  beide  in 
einem  feinen  inneren  zusammenhange  stehen.  Die  in  Deutsch- 
land herrschenden  zustände  werden  nämlich  in  der  haupthand- 
lung  zunächst  rhetorisch  geschildert,  um  dann  in  den  zwischen- 
scenen  dramatisch,  gewissermafsen  durch  lebende  bilder, 
illustriert  zu  werden,  wozu  die  längst  beliebt  gewordene  bauern- 
scene  gewählt  wird.1  Gerade  die  bauern  hatten  ja  auch  durch 
den  unseligen  krieg  am  meisten  gelitten. 

Die  personen  beider  handlnngen  kommen  nur  an  drei  stellen 
in  flüchtige  Berührung  miteinander. 

Der  inhalt  ist  in  kürze  folgender: 

1  Ausdrücklich  sagt  der  Verfasser  im  epilog,  er  habe  durch  die 
Ritten  der  bauern  das  leben  der  Deutseben  darstellen  wollen. 
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I.  1.»  (Zeit:  mitten  im  frieden,  einige  jähre  vor  dem  ausbrach  des  krieges, 
der  aber  durch  daa  freventliche  leben  der  Deutschen  schon  herauf- 
beschworen wird.)  Pietas  und  Justitia  verlassen  das  in  sQnden  ver- 
sunkene Deutschland,  um  es  vor  Gott  anzuklagen. 

I.  2.  Prudentia,  Temperant  ia,  Sobrietas,  Castitas,  Frugali- 
tas,  Fortitudo,  A  vxdgxe  ia,  Fides,  Charitas  und  Modestia 
besprechen  sich  über  die  laster  der  Deutschen,  ihre  trunksucht,  untreue 
usw.,  und  räumen,  den  baldigen  stürz  Germanias  prophezeiend,  ebenfalls 
das  land. 

I.  8.  Ein  junger  bauer  Niclas*  'löffelt1  und  tanzt  mit  seiner 
Greta  und  trinkt  mit  ihrem  vater,  bis  er  berauscht  ist.  (Dann  spielt 
die  handlung  gleich  in  den  folgenden  tag  Ober.)  Andres,  Nickels 
oheim,  beschwert  sich  heftig  über  seinen  leichtsinnigen  neffen,  während 
dieser  Ober  die  mahnungen  und  guten  ratschl&ge  des  alten  spottet. 
Andres  sucht  ihn  von  seinem  leichtsinnigen  leben  abzubringen  und 
prophezeit  ihm  ein  böses  ende ;  Nickel  aber  macht  sich  darüber  lustig 
und  geht  wieder  zu  Gretchen. 

I.  4.  Nemesis  wiederholt  die  I.  2  von  den  Tugenden  erhobenen  vor- 
würfe. 

I.  5.  (Einige  jähre  später.)  Weitere  illustrierung  des  leichtsinnigen 
lebeos  der  bauern,  ihres  hanges  zu  Völlerei  und  spiel,  zu  lug  und 
trug.  Nickel,  um  dessen  beutet  es  bereits  schlecht  steht,  bittet 
Andres  um  ein  darlehen.  Dieser  spottet  anfangs  weidlich  Ober  ihn, 
leiht  ihm  aber  schliefslich ,  da  er  tiefste  reue  heuchelt,  gegen  Ver- 
pfändung einer  längst  verkauften  wiese  20  gülden,  welche  jener  nie 
zurückzuerstatten  beabsichtigt. 

I.  6.  (Noch  im  frieden,  doch  kurz  vor  dem  ausbrach  des  krieges.) 
Concordia  und  Koivaxpe kia  warneu  vergeblich  die  kriegslustige 
Germania. 

I.  7.  Pax  klagt  über  'der  Germauia  Verstockung  vnd  Vudankbarkeit' 
(textbuch). 

II.  1.  (Ausbruch  des  krieges.)  Pax,  Concordia  und  Kotvtu<pe).La , 
aus  Deutschland  weichend,  'beklagen  singende  der  Germania  bevor- 
stehenden Vnfall'  (textbuch). 

H.  2.   Mars  freut  sich  über  die  Verblendung  der  Deutschen. 


1  Voran  geht  ein  prolog,  worin  die  spieler  um  geneigtes  ohr  und 
um  nachsieht  für  etwaige  mängel  der  aktion  bitten;  gleichzeitig  wird  der 
inhalt  angegeben. 

•  Die  kom.  figur  heifst  schon  im  16.  jb.  gern  'Claus*,  s.  Reuling, 
*D.  kom.  figur  i.  d.  wichtigsten  deutscheu  dramen  bis  z.  ende  des  17.  jb.V 
(1890),  ss.  45  u.  64.  Vgl.  aber  über  den  namen  Niclas  s.  42  dieses 
buches.  Der  wirt  Nickel  Stabi  in  der  IREN,  hat  mit  dem  Nickel  der 
MG.  nichts  zu  thun,  ebensowenig  wie  die  frauenge  stalten  Stapels  oder 
Rists  mit  unserer  Greta,  deren  name  ja  in  der  litteratur  dieser  zeit  für 
bäuerinnen  fast  stereotyp  ist. 
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II.  3.  Ein  werber  tritt  auf,  dann  ein  prahlerischer  Tränt zo fs», 
hernach  ein  Spanier,  so  einander  au  ff  ziehen'  (textbnch). 
II.  4.  Nickel,  inzwischen  'heimbürger'  geworden,  überfallt  und 
beraubt  mit  seinen  beiden  vettern  einen  quartiermeister,  der 
barsch  Unterkunft  und  Verpflegung  für  seine  reuter  von  ihm  verlangt 
hatte.  Beim  vertrinken  der  beute  werden  die  drei  aber  gleich  darauf 
von  dem  beraubten  und  seinen  leuten  gefangen,  um  gehängt  zu  werden 
Nickel  weife  zu  entkommen. 

II.  5.  Mars  führt  Germania  in  eisernen  banden  herein.  Nemesis 
fragt,  ob  sie  sich  nicht  bekehren  wolle;  da  sie  verstockt  bleibt,  wird  sie 
von  ihr  dem  kriegsgott  zur  härtesten  bestrafung  überantwortet.* 

II.  6.  Der  Franzose  aus  II.  3  beklagt  sich  über  mangelhafte 
Verständigung  mit  seinem  wirte  Nickel.  Dieser,  ungehalten  über 
des  fremden  'rotwelsch1,  versteht  dessen  wünsche  falsch,  bringt  eine 
scheere  st.  de  la  chair  usw.8  Schliefslich  entwickelt  sich  eine  prügelei. 

II.  7.   Nickel  zeigt  sich  sehr  aufgebracht  über  seinen  gast. 

IH.  1.  Pax,  Concordia  und  Ko ivw<ptXia  kommen,  nachdem  der 
krieg  einige  jähre  gewütet  hat ,  wieder  nach  Deutschland ,  um  zu  sehen, 
ob  man  sich  nicht  nach  ihnen  sehne.  Sie  stofsen  auf  Nickel,  der 
gerade  in  den  krieg  ziehen  will,  und  bitten  ihn  um  herberge.  Er  weist 
sie  aber  zurück,  da  er  den  frieden,  in  dem  er  nicht  nach  seinen  nei- 
gungen  leben  darf,  wenig  liebt.  Die  drei  beschließen ,  eine  Wanderung 
durch  Europa  zu  machen. 

III.  2.  Monolog  Nickels:  er  gedenkt  im  kriege  beute  zu  machen, 
dann  Greta  zu  heiraten  und  Viehzüchter  zu  werden.  Wenn  sie  dann 
reich  seien,  solle  es  hoch  hergehen. 

HL  3.  Nickel  erscheint  im  lager  der  landsknechte,  allge- 
meine heiterkeit  erregend,  und  erklärt,  er  wolle,  weil  der  Franzose 
ihm  ofen  und  fenster  eingeschmissen,4  soldat  werden.  Nach  ver- 
schiedenen scherzhaften  Zeremonien  wird  er  als  rekrut  angenommen. 

III.  4.  Die  Germania  debellata  erkennt  bereits  das  durch  den  krieg 
über  sie  gekommene  elend  und  sehnt  sich  nach  Pax  und  Concordia. 


1  Der  miles  gloriosus  wurde  in  dieser  zeit  natürlich  besonders 
populär.  Schon  Stapels  Hispanus  hatte  einen  zug  von  ihm,  mehr  noch 
Hans  Knapkäse  im  'Perseus'.  Ein  ähnlicher  bramarbas  wie  der  obige 
Franzose  ist  auch  der  'soldat'  in  der  'Comoedia  von  Jemand  vnd  Nie- 
mand' der  Schauspiele  der  engl,  komoedianten.  Von  gleichzeitigen  Spott- 
gedichten vgl.  z.  b.  den  'Signor  Spagniol'  bei  Opel  u.  Cohn,  lD.  30j. 
krieg'  (1862)  s.  403,  und  Kists  (Capitan  Spavento'  (1635). 

8  Eine  modinkation  der  ja  auch  bei  Stapel  vorkommenden  beliebten 
gerichtsscene. 

3  Beliebte,  auf  sprachlichem  mifsverständnis  beruhende  spässe,  wie 
sie  z.  b.  auch  bei  herzog  Heinrich  Julius  v.  Braunschweig  vorkommen 
und  die  später  von  Gryphius  im  4  Horribilicribrifax '  zu  tode  gehetzt 
wurden. 

*  Vgl.  Opel  u.  Cohn,  aao.  s.  429:  'Streit  zwischen  einem  bauern 
und  landsknecht',  vv.  99-111. 
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III.  6.  Mar 8  schildert  die  traurigen  zustände  Deutschlands  und  beauf- 
tragt Mors  mit  der  Vollendung  des  Werkes. 

IT.  1.  (Zeit:  1634.  Hinter  der  scene  wird  die  Schlacht  bei  Nörd- 
lingen  geschlagen.)  Mars,  blntbespritzt,  von  Mors  begleitet,  zahlt  froh- 
lockend die  schlachten  auf,  wodurch  er  Germania  bereits  zerfleischt  hat; 
die  eben  geschlagene  sei  die  gröfste. 

TV.  2.  Nickel,  der  trotz  31  wöchentlichen  hernmstreifens  nichts 
als  eine  'kompagnie'  lause  und  ein  lahmes  bein  heimgebracht  hat, 
erklärt,  sich  aufs  betteln  verlegen  zu  wollen.  Andres  vergleicht 
sein  früheres  angenehmes  leben  mit  seiner  jetzigen  traurigen  läge; 
die  fremden  saugten  das  land  aus.  Er  verlangt  von  Nickel,  der  ihn 
stumm  anbettelt,  das  darlehen  zurück  und  prügelt  ihn,  da  er  nichts 
erhält.  Nach  bitteren  klagen  über  seinen  neffeu  sowie  über  die 
mangelhafte  rechtspflege  erklärt  er,  jenen  nochmals  in  güte  an- 
sprechen zu  wollen. 

IT.  8.  (Zeit:  1640.)  Pax,  Concordia  und  Koivuxpelia  kehren 
von  ihrer  Wanderung  durch  Europa  zurück.  Sie  haben  gesehen,  dafs  es 
überall  kriegerisch  hergeht,  und  beklagen  das  elend,  welches  Franzosen 
und  Spanier  besonders  über  Deutschland  gebracht  haben,  hoffen  aber, 
dufs  die  deutschen  bald  einig  sein  und  die  fremden  vernichten  werden. 

IT.  4.  Das  'agonizierende  Teutschland*  singt  hinter  der  bühne  ein 
deutsches  klagelied,  kommt  dann  übel  zugerichtet  auf  die  bühne,  bittet 
Gott  flehentlich  um  erbarmen  und  wird  von  Pax  ermahnt,  die  fugenden 
zurückzurufen  und  auf  den  Herrn  zu  vertrauen. 

IT.  5.  Wie  in  der  hauptscene  wird  auch  im  Zwischenspiele  gezeigt, 
dafs  die  not  des  volkes  aufs  höchste  gestiegen  ist.  (Der  erste  teil 
dieser  scene  entnimmt  hauptzfige  der  zeit  der  gräflichen  hungersnot 
1635 — 39,  der  letzte  ist  ins  jähr  1640  zu  setzen.)  Andres  bettelt 
hungernd  vor  verschiedenen  thüren,  aber  überall  abgewiesen  sinkt 
er  verschmachtend  zu  boden.  So  findet  ihn  Nickel,  der  sich  aufs 
freibeuten  verlegt  hat,  nachdem  sein  betteln  keinen  erfolg  hatte,  and 
erquickt  ihn  mit  den  gestohlenen  lebensmitteln.  Den  schlufs  der 
scene  bildet  ein  gespräch  der  beiden  Ober  die  friedensaussichten. 

IT.  6.  (Zugleich  Zwischenspiel.)  Während  Mars  seine  Unzufriedenheit 
darüber  ausspricht,  dafs  er  nach  so  vielen  erfolgen  aus  Deutschland 
weichen  solle,  beschließen  Andres  und  Nickel,  den  'böswicht,  der  die 
leute  so  sehr  plaget',  umzubringen.  Im  entscheidenden  augenblicke  fehlt 
es  ihnen  aber  an  mnt,  und  Mars  geht  unbehelligt  ab.  Nun  werfen  sie 
sich  gegenseitig  feigheit  vor,  versöhnen  sich  jedoch  wieder  und  ziehen 
selbander  davon,  den  'kriegsmannsherrgott'  nochmals  aufzusuchen.  Ihre 
begierde,  Mars  umzubringen,  soll  die  friedenssehnsucht  des  deutschen 
volkes  darstellen,  wie  der  autor  im  epilog  erklärt. 

T.  (8chlufs8cene.)  Alle  I.  1  und  2  ausgewanderten  tugenden  sind 
zurückgekehrt.    Nach  einem  durch  geschichtliche  beispiele  erläuterten 
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preise  ihrer  Vorzüge  flehen  sie  Oott  durch  einen  hymnus  um  erbarmen 
für  die  unglückliche  Germania  an.1 

Man  sieht  durch  die  haupthandlung  deutlich  das  motiv  der 
altbeliebten  parabel  vom  verlorenen  söhn  durchschimmern. 
Das  'üppige,  bekriegte  und  büfsende  Deutschland',  wie  Freiesleben 
übersetzt,  und  der  schwelgerisch  lebende,  notleidende  und  reuig 
heimkehrende  verlorne  söhn  sind  nicht  zu  verkennende  parallelen, 
welche  ihre  illustrierung  erhalten  durch  die  der  prodigusfabel 
noch  näher  stehende  zwischenhandluog,  in  der  eine  scene,  wie 
schon  hier  gesagt  werden  möge,  sogar  direkt  einer  comoedia 
vom  verlorenen  söhn  entnommen  ist. 

Ganz  selbständig  scheint  jedoch  M.  nicht  auf  diese  fabel 
verfallen  zu  sein. 

Bereits  Stapel  hatte  nämlich,  wie  Rist  in  dem  klagegedichte 2 
auf  den  (1635  erfolgten)  tod  seines  freundes  mitteilt,  eine 
'Germania'  geschrieben,  worin  Teutschland  als  königin  anfäng- 
lich in  ihrer  alten  ehrbaren  traoht,  bald  hernach  aber  in  aus- 
ländischer sehr  üppiger  kleidung  auftrat  und  zu  allerletzt,  nach- 
dem sie  von  fremden  Völkern  schändlich  betrogen  worden,  in 
sehr  elender  gestalt  und  in  bettlerslumpen  ihr  Unglück  beklagte 
und  Gott  fufslallig  um  gnade  anrief. 

Diese  (Germania',  welche  Rist  in  dem  gediente  selbst  ohne 
einsebränkung  Stapeln  zuweist,  während  er  in  einer  anmerkung 
dazu8  sagt,  sie  sei  'zum  Theil  seiner  Coraoedien  eine',4  ist 


1  Es  folgt  noch  ein  epilog,  worin  die  hoffnung  auf  baldige  be- 
endigung  des  krieges  sowie  dem  landgrafeu  der  daok  der  Spieler  ausge- 
sprochen wird.  Auf  «er  dem  begleitet  den  druck  ein  nachwort  '  A  d 
lectorem',  worin  der  Verfasser  seinen  schmerz  über  den  krieg,  aber  auch 
seine  hoffuuog  auf  bessere  zeiteu  kundgiebt,  und  mit  der  obligaten  grob- 
heit  sich  gegen  die  tadler  verwahrt.  Seine  belesenheit  bekundet  er  hierbei 
durch  zitate  aus  der  Bibel  und  aus  Hieronymus,  aus  Apollinaris  Sidonius 
und  Seneca,  Erasmus  und  Ronsard.  —  Bemerkt  mufs  noch  werden,  dafs 
zwischen  die  einzelnen  teile  des  Stückes,  wahrscheinlich  uach  jedem  akt- 
Bchlufs,  maskentänze  eingelegt  waren,  wie  z.  b.  auch  in  dem  vorerwähnten 
Marburger  'Plagium'  auf  jeden  akt  ein  chorgesang  der  musen  und  grazien 
folgte;  vgl.  P.  Franz,  4D.  sächs.  priuzenraub  i.  drama  des  16.  jh.Y, 
(Maro.  diss.  1891),  s.  25  f. 

*  Erschienen  im  'Poet.  Lustgarte'  (1638),  bl.  N  7  a  f.,  abgedruckt 
bei  Goedeke-Götze,  'Dichtungen  v.J.  Rist',  Leipzig  1885  (D.  dichter 
des  17.  jh.'s  bd.  15),  s.  167  f. 

3  Bl.  Oij,  anm.  c;  ebenfalls  abgedruckt  bei  Goedeke-Götze. 

«  Ein  klares  bild  ist  nicht  zu  gewinnen.  Wahrscheinlich  hatte  Rist 
auch  au  diesem  spiel  einigen  anteil.  —  Goed.  HL  212  heifst  es,  Kist 
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der  gleichen  anmerkung  zufolge  'auch  .  .  öffentlich  .  .  gespielet, 
nunmehr  aber  nach  Stapeiii  Absterben  wegen  unverhoffter  Ver- 
wechselung der  Zeiten  fast  gar  geändert  und  umgekehret,  auch 
an  vielen  Orten  vermehret  worden'  und  'dürfte  vielleicht  mit 
dem  ehisten  .  .  .  durch  den  druck  .  .  .  mitgetheilet  werden'. 1 
Unzweifelhaft  ist  Rists  1647  erschienenes  'Friedewünschendes 
Teutschland'  der  angekündigte  druck,  welcher  8tapels  stück  mit 
den  Ristischen  (änderungen'  und  Vermehrungen'  enthalten  mufs.* 

Von  jener  'Germania'  hatte  jedenfalls  der  Marburger  kennt- 
nis,  sei  es  nun,  was  weniger  wahrscheinlich,  durch  eine  auffuh- 
rung, sei  es  durch  landsleute  oder  freunde  Stapels,  wenn  nicht 
gar  durch  diesen  selbst8  —  Lemgoer  und  andere  Lipper  haben 
in  den  20er  und  30er  jähren  des  17.  Jahrhunderts  zahlreich  in 
Marburg  studiert4  —  oder  endlich  durch  deo  'Poet  Lustgarte'. 
Wahrscheinlich  ist  er  gerade  durch  Stapels  stück  zu  seiner 
'Germania'  angeregt  worden.  Immerbin  verblieben  so  erhebliche 
unterschiede  zwischen  jenem  spiel  und  dem  seinen,  dafs  er  dieses 
im  prolog  mit  recht  eine  'fabulam'  nennen  konnte,  'nunquam  forsan 
antehac  eo  stylo  ab  aliis  in  theatro  exhibitam'. 

Aber  auch  Stapels  H?ermania'  ist  keineswegs  ganz  original, 
wie  ein  wichtiger  quellenfund  mich  gelehrt  hat 

Bei  nachforschungen  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Giefsen 
führte  mir  nämlich  ein  glücklicher  zufall  folgenden  lateinischen 
traktat  von  1627  in  die  hände: 


nenne  in  diesen  anmerkungen  'den  hochdeutschen  teil  des  friede- 
wünschenden  Teutschlands  eine  erfindung  Stapels' :  dies  stock  hat  jedoch 
gar  keinen  nd.  teil. 

1  Nach  Gottsched  (Nöth.  Vorrath,  1757,  s.  194)  sagt  Rist  auch 
in  der  (mir  nicht  zuganglichen)  'Musa  teutonica',  dafs  Stapel  eine  'Ger- 
mania' geschrieben  habe,  die  nach  seinem  tode  verändert  zum  druck 
kommen  solle.  Gottsched  versteht  darunter  eine  ausgäbe  der  IREN,  von 
1639;  diese  ist  aber  nichts  weiter  als  eiue  schlesische  bearbeituDg  der 
IREN.   Vgl.  Gaedertz,  Nd.  Jahrb.  VII.  134. 

*  Dieses  halten  auch  Goedeke-Götze  (aao.  s.  169  anm.)  für 
möglich.  —  Rist  h&tte  somit  diese  'Germania'  seines  verstorbenen  freundes 
und  Schwagers  ebenso  unbedenklich  zu  seinem  alleinigen  eigentum  gemacht, 
wie  er  später  auch  die  IREN.,  welche  er  doch  in  eben  diesem  klage- 
gedichte  gleichfalls  Stapel  zuschreibt  und  die  ja  auch  dessen  namen  trägt, 
lediglich  für  sich  in  anspruch  nahm. 

»  Vgl.  kap.  VL 

4  Siehe  'Catalogi  studiosorum  scbolae  Marpurgensis'  ed.  Caesar, 
Part.  14  (1886),  vgl.  das  nähere  kap.  VI. 

■i 
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'SENATVS  DEORVM  ||  DE  ||  PILESENTIBUS  AF- 1| 
FLICTISSIMAE  ET  PERI-  ||  clitantis  ||  GERMANIA  ||  Mi- 
seriis, &  reducendä  pace,  ||  [Vignette]  ||  Hi  lusus 
seria  ducunt  I  A.  C.  do.  Io.  C.  XXVII.'1 

Der  anonyme  Verfasser,  welcher  ein  professor  der  eloquenz 
gewesen  sein  mag,  unterzeichnet  am  Schlüsse:  'B.  P. .  C  and 
datiert:  'E  musaeo  nostro  ad  Salam.  Calend.  Xbr.  Anno 
M.  DC.  XXV.'* 

In  form  einer  vision  schildert  der  autor,  wie  'Germania 
lugens'  im  rate  der  götter  erscheint.  Nemesis  schlendert  heftige 
anklagen  gegen  sie,  worauf  'Germania  supplex',  ihre  schuld  be- 
reuend, um  erbarmen  bittet  Ein  heftiger  streit  der  unsterblichen 
erhebt  sich.  Juno,  Mars,  Venus,  Vulcan  und  Pluto  reizen 
Jupiter  zur  räche,  während  Neptun,  Pallas,  Vesta,  Diana,  Ceres 
und  Mercur  ihn  um  milde  anflehen.  Vor  allen  erklärt  Apollo: 
'obliterata  Pacis  &  Concordiae  imprimis  nomina  reducendä  arbi- 
tror\  In  dem  augeufalicke,  wo  die  erregten  götter  sich  zu 
gegenseitigem  kämpfe  anschicken,  erwacht  der  Verfasser  aus 
seinem  träume,  sodafs  er  den  ausgang  nicht  schauen  kann. 

In  diesem  stark  rhetorischen,  durch  viele  zitate  —  deren 
Ursprung  am  rande  nachgewiesen  wird  —  gewürzten  dialogischen 
traktat  tritt  zwar  nur  die  'Germania  lugens'  auf,  aber  es  war 
doch  nicht  gerade  sehr  schwer,  daraus  ein  'ehrbares'  und  ein 
'üppiges'  Deutschland  herzuleiten,  wie  das  Stapel  offenbar  ge- 
than  bat 

Auch  AI.  entnahm  daraus  seine  'Germania  lugens",  selbst 
die  beschreibung  ihrer  äufseren  erscheinung  (MG.  116:  exit  etc. 
=  SEN.  6:  Corporis  .  ..  stillabant  +  SEN.  22:  miserabili  etc.). 
Ebenso  stammen  die  figuren  der  Nemesis  und  des  Mars  daher 
(letzterer  fand  sich  aufserdem  in  der  IREN.  vor).  Die  aus- 
wanderung  der  tugenden  war  ebenfalls  schon  im  SEN.  und  da- 
nach in  der  IREN,  angedeutet8 

1  4°,  o.  o.,  61  88.  (Saromelbd.  E  35180,  no.  4.) 

'  Man  möchte  einen  Jenenser  vermuten,  zumal  auch  in  Jena  sich 
ein  exemplar  des  SEN.  befindet.  Dasselbe  giebt  aber  keine  auflösung 
der  obigen  chiffre;  sie  pafst  auch  auf  keinen  (her  bekannten  Jenaer  Pro- 
fessoren jener  epoche,  wie  hr.  prof.  dr.  Gundermann,  der  mit  hrn.  ober- 
bibliothekar  dr.  Müller  in  liebenswürdigster  weise  für  mich  naebforschungen 
angestellt  hat,  mir  gütig  mitteilt. 

3  Vgl.  SEN.  8.  9:  'Fi dem  si  spectes?   Iamdudum  prisca  illa 
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Aber  der  SEN.  besitzt  als  quelle  noch  gröfsere  Wichtigkeit. 
Denn  einesteils  hat  ihn  Stapel  in  freier  Verdeutschung 
auch  dem  I.  akt  seiner  IREN,  zu  gründe  gelegt,1  andernteils 
hat  AI.  ihm  den  text  zu  fast  sämtlichen  reden  der  Ger- 
mania (I.  6,  II.  5,  III.  4,  IV.  4),  der  Nemesis  (I.  4,  II.  5), 
des  Mars  (II.  2,  [II.  5,]  III.  5,  IV.  1  [n.  6]  und  der  tugen- 
den  (I.  2,  [V.])  entnommen,  ferner  auch  einige  sätze  zu 
den  reden  der  Concordia  und  Koivco<ptlla  (I.  6,  IV.  3 
u.  4),  sowie  zum  epilog.  Und  zwar  hat  er  zum  gröfsten  teil 
den  Wortlaut  beibehalten  und  hier  ein  paar  ausdrücke,  da  einen 
satz,  dort  eine  reihe  von  sätzen  ausgeschrieben.  Ja  er  hat  es 
sogar  fertig  gebracht,  aus  zwei  sätzen  der  vorläge  einen  einzigen 
zusammenzuschmieden,  oder,  umgekehrt,  einen  satz  in  zwei 
stücke  zu  reifsen  und  verschiedenen  scenen  einzuverleiben.  An 
anderen  stellen  nimmt  er  leichte  änderungen  oder  Umwandlungen 
vor,  macht  zusätze  und  er  Weiterungen,  oder  er  begnügt  sich 
damit,  sich  nach  inhalt  (IV.  6),  an  einer  stelle  (eingang  von  I.  6) 
wohl  auch  nur  nach  form  an  seine  quelle  anzulehnen. 

Hier  lasse  ich  zunächst  ein  genaues  Verzeichnis  der  be- 
nutzten stellen  folgen: 

I.  2.  MO.  8.  9:  Justitiam  .  .  .  desiisse  —  SEN.  s.  9:  De  justitia 
.  .  .  desierunt  MO.  10:  novitatia  .  .  .  destruunt  ■=»  SEN.  8:  nova  dog- 
matum  .  .  .  recentibus  -f-  SEN.  60:  carnificina  .  .  .  haec  nulluni.  MG. 
10.  11:  quoa  quondam  .  .  .  luxu  —  paupertas  .  .  .  tutelam  —  SEN.  9: 
Olim  argenti  .  .  .  expertes  erant  -f-  SEN.  9 :  majorum  . . .  exprimentibua 
+  SEN.  9.  10:  quidquid  .  .  .  superest  .  .  .  iramani  .  .  .  ezugunt  .  .  . 
nummibasiorum  +  SEN.  9:  Vestis  .  .  .  pretioaa  -f  SEN.  9:  virtutum. . . 
defenditur.  MG.  11:  Qui  majoris  .  .  .  ambiunt  =  SEN.  9:  Qui  majoris 
.  .  .  petunt.   MG.  12:  eibis  &  ex  .  .  .  guatanda  —  SEN.  9:  Olim  Ger- 

abiit . . .  De  juatitia  quid  dicam?  Quae  vere  ad  coelum  evolavit, 
apud  Germanos  non  ampliua  reperienda';  Tgl.  IREN.  bl.  C  5  a,  wo  Irene 
sagt,  dafs  Gottesfurcht,  Gerechtigkeit,  Demut  und  andere  tagenden  teils 
in  den  himmel  geflohen,  teils  mit  gewalt  vertrieben  seien.  Überhaupt 
waren  diese  gedanken  damals  ganz  allgemein  verbroitet;  vgl.  z.  b.  die 
Scburstabs  'Höll.  Brüderschaft'  (1620)  vorgesetzten  verae,  welche  sich 
ähnlich  schon  in  einer  älteren  Bprichwörterauslegung  (Krankf.  1655),  und 
später  bruchstückweise  bei  Moacberoach  ('Schergen-Teuffer)  vorfinden; 
vgl.  auch  Scbuppius  rede  'De  opinione'  (Marburg  1639,  88.  59.  60;  auch 
im  Vol.  or.),  wo  die  auswanderung  der  Justitia  erwähnt  wird.  Über  das 
hohe  alter  derartiger  Vorstellungen  vgl.  übrigens  Grimm,  Mythologie«  (ed. 
Meyer)  II.  742  f. 

1  Wenn  Stapel  hier  für  Germania  einen  orator  eintreten  läfst,  thut 
er  das  offenbar,  weil  er  jene  schon  in  seiner  'Germania'  angebracht  hatte. 
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raanis  .  .  .  spectanda.  MG.  12.  13:  Ebrietas  . .  .  jampridem  abjecere  — 
SEN.  10:  Ebrietatem  .  .  .  abjecerunt  Germani.  MG.  14:  apud  quos  sera 
.  .  .  pudicitiae  erat  =  SEN.  37:  publica tae  .  .  .  pubertas.  MG.  14:  Et 
plus  .  .  .  legeB  ==  SEN.  37:  apud  quos  plus  .  .  .  leges.  MG.  14:  Hodie 
vero  .  .  .  amphitbeatrum  =  SEN.  10 :  Nec  Germania . . .  amphitbeatrum. 
MG.  14.  15:  Armis  enim  .  .  .  pollucto  .  .  .  is  .  .  .  dicitur  »  SEN.  11: 
Qui  armis  .  .  .  pollucto  +  8EN.  34:  non  generosus  . .  .  dicatur.  MG.  15: 
adamante  .  .  .  truculentiores  .  .  .  jusserunt  SEN.  30:  adamante  .  .  . 
truculentius  —  e  regno  .  .  .  jubes.  MG.  16:  Nihil  enim  .  .  .  tempora! 
6  mores  =  SEN.  8:  Locum  ejus  .  .  .  tempora!  0  mores!  Vgl.  hierzu 
IREN.  I.,  bes.  Jupiters  rede  (bl.  A  2  b). 

I.  4.  MG.  33:  Nullumne  .  .  .  MG.  36:  luet  poenas  —  SEN.  7: 
Quousque  tandem  .  .  .  arbitraris  +  SEN.  7:  Dea  Nemesis  .  .  .  altrix-f 
SEN.  7:  Non  feram  .  .  .  SEN.  8:  quid  non  credunt  .  .  .  Fidem  si  .  .  . 
erupit  +  SEN.  9:  De  justitia  .  .  .  reperienda  +  SEN.  9:  Sic  publice 
.  .  .  defenditur  .  .  .  Ubi  prisca  majorum  .  .  .  temperantia  . . .  Nec  gula 
.  .  .  maguanimitas  +  SEN.  10:  Quis  nummibasiorum  .  .  .  compilarunt 
[+  SEN.  38:  ad  restim  .  .  .  redactis]  +  SEN.  10:  Ubi  prisca  illa  .  .  . 
Euanuit  .  .  .  Sed  ut  in  .  .  .  sunt  Germani  +  SEN.  11 :  Tot  tarnen  .  .  . 
digna  fuit  +  SEN.  12:  Ergo  quod  .  .  .  intereat  Germania.  Vgl.  dazu 
Jupiters  rede  IREN.  I,  bl.  A  2  b. 

L  6.  MG.  44:  Quoties  enim  .  .  .  voluit  Germanos  =-  SEN.  21:  0 
quoties  tu  .  .  .  admonitam  roluisti.  MG.  45 :  toti  olim  . .  .  obrtierim . . . 
MG.  46:  ip8orum  Orbis  .  .  .  migrate  coloni  SEN.  29:  toti  Europae 
.  .  .  obruisti  +  SEN.  15:  Ipsorum  Romanorum  .  .  .  pepererant  -f-  SEN. 
29:  Quoties  illam  .  .  .  SEN.  30:  migrate  coloni.  MG.  46.  47:  degenerare 
.  .  .  in  pace  vWere  —  SEN.  28:  non  pacem  . . .  degener.  MG.  48:  stat 
sententia  .  .  .  desidero  —  SEN.  47:  stat  animo  .  .  .  vult  MG.  48: 
Ebrietas  malitiae  .  .  .  perparnm  —  SEN.  11:  Sic  Ebrietaa  .  .  .  extinxit 
+  SEN.  11:  Sic  scelerum  .  .  .  parum. 

II.  2.  MG.  52:  Germanos  facta  .  .  .  allaborant  —  SEN.  20:  Ger- 
mani« feralis  .  .  .  operiant.  MG.  63:  Bellicosa  gens  est  =  SEN.  29: 
Germania  .  .  .  gens  est. 

II.  5.  MG.  69—72:  nihil  .  .  .  mundi  machina  =  SEN.  12:  Quid 
mali  .  .  .  peregerit  -f  SEN.  7:  Quousque  tandem  .  .  .  arbitraris  +  SEN. 
49:  An  vero  peccata  .  .  .  non  infectus  +  SEN.  11:  nec  colorem  .  .  . 
exhorrescis  +  SEN.  1 1 :  abscinde  .  .  .  membrum  +  SEN.  1 1 :  usseris  . . . 
es  membrum  +  SEN.  20:  ad  fatalem  .  .  .  locum  concedat  +  SEN.  23: 
Aeternum  fatis  .  .  .  imperium  est  .  .  .  dissolretur. 

IIL  4.    MG.  101:  Tum  denique  .  .  .  amisimus  =  SEN.  14:  nunc 
detnum  .  .  .  perditnm  iri.    MG.  101:  Cum  pristinam  .  .  .  corrupit 
SEN.  12:  pristina  majestate  .  .  .  pressi  +  SEN.  37:  corrupit  .  . .  gras- 
satur.   MG.  102:  quanta  me  .  .  .  metamorphosis  =  SEN.  37:  quantum 

.  .  mutata  es.   MG.  102:  obliterata .  . .  reducet  =  SEN.  25:  obliterata 

.  .  reducenda. 
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m.  §.  MG.  102:  Quid  nunc  .  .  .  contemnunt  —  SEN.  13:  Quid 
enim  .  .  .  Socii.  MG.  102:  müites  .  .  .  polluerunt  =  SEN.  26:  vitae  in- 
tegritas  .  .  .  reliqueruot  müites.  MG.  103:  leges  everti,  vgl.  SEN.  27: 
leges  .  .  .  evertendas.  MG.  103:  literas,  vgl.  SEN.  27:  literae  etc.  MG. 
103:  expilavi,  vgl.  SEN.  26:  expilarunt  etc.  MG.  103:  Cereris  .  . .  com- 
bussi,  vgl.  SEN.  42 :  obteruntur  . . .  Bacche,  munera.  MG.  103 :  caedibus 
cruentavi,  Tgl.  SEN.  27 :  caedibus  .  .  .  cruentarunt.  MG.  103:  supposito 
.  .  .  exuasi,  vgl.  8EN.  42:  subjecto  .  .  .  exuruntur.  MG.  103:  parentes 
.  .  .  orbavi,  vgl.  SEN.  27:  Patrum  .  .  .  orbarunt  MG.  103:  Mora  .  .  . 
complere,  vgl.  SEN.  47:  Pluto  .  .  .  augeatur.  MG.  103:  jucundius  .  .  . 
densantur  campis  —  SEN.  29:  Mibi  instructas  .  .  .  campis.  MG.  103: 
gestio,  vgl.  SEN.  29:  geatiunt. 

IT.  1.  MG.  104.  105:  Aures  ad  buc  .  .  .  cadentum  gemitus  = 
SEN.  29:  Mihi  aures  .  .  .  cadentum  gemitus.  MG.  105:  praedae  .  .  . 
permittenda,  vgl.  SEN.  13:  praedonum  .  .  .  permissas. 

Vgl.  dazu  IREN.  I.,  bl.  B  6  a  (rede  des  Mars). 

IT.  3.  MG.  111:  punctumque  etc.,  vgl.  SEN.  4:  punctuli  etc.  MG. 
111:  bellis  aestuant  .  .  .  serant,  vgl.  SEN.  3:  E  bellis  . .  .  tumultu.  Vgl. 
dazu  die  entsprech.  stelle  der  IREN.  II.,  bl.  E  7  a  (rede  Irenes).  MG. 
113:  animam  .  .  .  conculcare  =  SEN.  13:  animam  fere  .  .  .  conculcant. 
MG.  114:  exterorum  .  .  .  conjunctura  =  SEN.  33:  firmissimo  .  .  .  coa- 
duoato  —  exterae  .  .  .  gentes  (vgl.  SEN.  16:  conjunge  coagulo). 

IT.  4.  MG.  116.  117:  Tot . . .  commissi»  ignosce  «=  SEN.  12:  Tot 
superincumbeDtium  .  .  .  perpessa  vim  —  sed  vita  . . .  0.  M.  Jupiter  (vgl. 
SEN.  51:  non  Jupiter  ...  sed  Jehova)  +  SEN.  13:  cum  nulluni  .  .  . 
refogium  +  SEN.  15:  At  tu  .  .  .  SEN.  16:  ...  commissis  ignosce.  MG. 
117:  malorum  levamen,  vgl.  SEN.  24:  malorum  .  .  .  levamen.  MG.  117: 
0  Deus  audi,  vgl.  SEN.  16:  0  Pater  audi.  MG.  117:  0  Pater  .  .  .  pia- 
cnla  =  SEN.  23:  aspice  poenitentis  .  .  .  innocentiae  SEN.  16:  Satis 
irarum  .  .  .  piacula.  MG.  117:  Quem  non  .  .  .  haec,  vgl.  SEN.  22:  Quo 
si  .  .  .  moveatur.  MG.  118:  Ut  malorum  .  .  .  levamen  »SEN.  24:  a  te 
.  .  .  accipiat  levamen.  MG.  118:  &  poenitentia  .  .  .  este  —  SEN.  23: 
nec  poena  .  .  .  esto. 

V.  MG.  138:  bellorum  grandine  .  .  .  agit  =  SEN.  13:  bellorum 
grandine  attritas  +  SEN.  13:  animam  fere  agentem.  MG.  188:  militum 
male  .  .  .  licentiam  =»  SEN.  13:  male  feriatorum  .  . .  licentia.  MG.  138: 
Justitia  igitur  vult  .  .  .  recipere,  vgl.  SEN.  24:  Justitia  vult  . .  .  poeni- 
tentem.  MG.  188:  stoloucs  ...  arbor,  vgl.  SEN.  26:  stolonibus  omni... 
exaruerunt. 

Hymnus;  MG.  139:  vix  .  .  .  spiritum,  vgl.  SEN.  13:  animam  fere 
ageotem.  MG.  139:  Post  expiata  .  .  .  piacula  «  8EN.  16:  expiata  sunt 
.  .  .  piacula.  MG.  139:  Pacem  auream  =  SEN.  15:  auream  . . .  pacem 
.  .  .  redde.  MG.  140:  Tu  putria  . . .  membra,  vgl.  SEN.  15:  ceu  putida 
.  .  .  abscinde.  MG.  140:  Sic  te  .  .  .  Donabimus  —  SEN.  16:  Sic  tibi 
.  .  .  SERVATOS. 
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Epilog:  MG.  141:  Vtinam  T.  0.  M.  J.  .  .  .  imponat  =  SEN.  51: 
Summas  ille  .  .  .  Catastrophen.  MG.  143:  ille  hominum  .  .  .  Mars  = 
SEN.  28:  ille  hominum  .  .  .  Mars.  Zu  MG.  141.  142:  incerto  . . .  exitu 
vgl.  SEN.  51:  videre  non  .  .  .  exitum. 

Anscheinend  formelle  anlehnung:  MG.  I.  6,  s.  43:  Felicem  etc., 
vgl.  SEN.  26:  0  vero  beatas  etc. 

Anscheinend  inhaltliche  anlehnung:  MG.  IV.  6,  s.  129:  saepe 
maxima  etc.,  vgl.  SEN.  48:  illi  Martis  pulli  etc.,  und  SEN.  29:  Mihi 
instructas  videre  etc.  Vgl.  dazu  IREN.  II.,  bl.  E  7  b  (rede  des  Mars): 
Wol  mir  etc.  (Vgl.  auch  die  schlachtscbüderung  in  des  Erasmus  von 
Rotterdam  'Bellum'  (ausg.  1517,  bl.  3  b):  Jam  igitur  uidere  etc.)  — 
MG.  130:  Anna,  quibus  .  .  .  restaurabunt,  vgl.  SEN.  42:  Cessant  sar- 
cula  etc. 


MG.  I.  4,  s.  34. 
Nemesis : 

.  .  .  Cretenses  men- 
daces  olim  habiti:  per- 
fidi  ac  dolis  coosuti 
Poeni :  Asiatici  immodicA 
pompa  &  vestium  luxu 
8umptuosi:  Conviviorum 
ac  poculorum  Studiosi 
Graeci:  levitate  adhuc 
Galli  male  audiunt:  ve* 
neficiis  ac  impietate 
Itali:  fastu  nimio  Hi- 
spaui : 


At  oulla  est  impro- 
bitas,  quae  in  Gerroa- 
niam  non  redondaverit. 
Si  mendacia  quaeris? 
quis  felicior  crettzat 
Germano?si dolos?  quis 
melior  persona*  fingit 
Genna no?  si  pompani 
vestium?  si  epulara 
splendorem?  quis  stul- 
tior  superbit,  luxuriosior 


Textprobe: 
SEN.  s.  7.  Nemesis: 

.  .  .  Cretenses  men- 
daces  olim  habiti:  Per- 
fid i  ac  dolis  consuti 
Poeni:  [s.  8]  Asiatici 
immodica  pompa,  &  ve- 
stium luxu  sumptuosi: 
Conviviorum  ac  pocu- 
lorum Studiosi  Graeci: 
Levitate  adbuc  Galli 
male  audiunt:  Veneficiis 
ac  impietate  Itali:  Fastu 
nimio  Hispani.  At  ve- 
lut  in  navium  sentinam 
colluviones  omuium  sor- 
dium  conveniunt:  Sic  in 
Germaniae  mores  quasi 
ex  toto  mundo  vitia 
fluxerunt,  nec  ulla  est 
improbitas,  quae  in  eam 
non  redundaverit.  Si 
mendacia  quaeris!  quis 
felicior  cretizat  Ger- 
mano?  Si  dolos!  quis 
melior  personam  fingit 
Germano?  Si  pompam 
vestium ,  si  epularum 
splendorem!  quis  stul- 
tior  superbit,  luxuriosior 


Vgl.  IREN.  I., 
bl.  A  2  b. 

Jupiter:  .  .  .  Denn 
der  Creteuser  Lügen- 
haftigkeit ist  vberall 
geflogen,  der  Poenorum 
Meiueydigkeit  hat  die 
gantxeWelt  in  sich  ge- 
sogen, der  vnmessige 
Asiatische  Pracht  vnud 
Vbermuth  in  Kleidern, 
der  Griechen  kostbar» 
vud  vnndthige  Panque- 
ten,  anderer  sonderbah- 
ren Völcker  Heucheley, 
Falschheit,  Hurerey, 
Hoffart,  vnd  dergleichen 
Sünden,  sind  allen  Men- 
schen lauter  Künste  vnd 
herrliche  Tugenden  ge- 
worden. 
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praecatur  Germano?  graecatur  Germano? 
Germani  Gallis  leviores :  Germani  Gallis  leviores : 
Italis  magis  impii:  in-  Italis  magis  impii,  in- 
solentiores  dudum  facti  solentiores  dudum  facti 
sunt  Hispanis.  Religi-  sunt  Hispanis.  Relligi- 
onem  eornm  si  videas?  onem  eornm  si  videas! 
quid  credont  Germani  quid  credunt  Germani 
aut  quid  non  credunt?  aut  quid  non  credunt? 

Fidem  si  spectes  ?  jam-  1    Fidem  si 

dudum  prisca  illa  abiit,  spectes?  Jamdudum 
excessit,  evasit,  erupit.  prisca  illa  abiit,  exces- 

De  Justitia  quiddicam?  stt,  evasit,  erupit  1 

quae  vere  ad  coelum  [s.  9]  De  justitia  quid 
evolavit,  apadGermanos  dicam?  Quae  vere  ad 
non  amplius  reperienda.  coelum  evolavit,  apud 
[s.  36]  Et  sie  publice  Germanos  non  amplius 

vivitur.     Si    privatos  reperienda.«  1 

contempleris.  Ubinam  Sic  publice  vivitur,  nec 
prisca  Majorum  in  in-  si  privatos  contempleris, 
dumentis  ac  vestibus  vitiorum  minor  est  se- 
Frugalitas?  plane  depe-  ges.  Ubinam  prisca 
riit  illa,  nisi  ä  pauper-  majorum,  in  laneis  in- 
täte  defenditur.  .  .  .      dumentis   ac  vestibus 

singulos    prope  artus 

exprimentibus,  frugali- 

tas?      Plane  deperiit 

illa,  nisi  adhuc  a  virtu- 

tum  alumna  paupertate 

defenditur.8  .  .  . 

Aufser  dem  SEN.  hat  Stapel  in  der  IREN,  zu  den  reden, 
welche  er  der  Irene  in  den  mund  legt,  einen  traktat  des 
Erasmus  von  Rotterdam  benutzt:  die  *Querela  Pacis, 
undique  gentium  eiectae  profligataeque' 4,  worin  die  friedens- 
göttin  bitter  über  die  Uneinigkeit  in  der  Christenheit  klagt. 
Wiederum  hat  auch  M.  eben  diesem  traktat  nahezu  alle 
reden  seiner  Pax  (I.  7,  III.  1)  und  einiges  zu  den  reden 

1  Die  ausgelassenen  sfttze  sind  z.  t.  zu  MG.  I.  2  verwandt. 

-'  Der  satz  wurde  auch  zu  I.  2  benutzt. 
Auch  zu  I.  2  benutzt. 

4  Erste  ausgäbe  (nach  Grässes  Tresor):  Basel  1516.  Die  erste  mir 
bekannte  datierte  ausgäbe,  nach  der  ich  auch  zitiere,  ist  von  1522  (Basel 
b.  Wolf,  49,  ex:  Erfurt).  Die  'Querela'  wurde  im  SOj.  kriege  (1622)  bei 
Pedanus  (Fuefs)  zu  Rostock  von  neuem  gedruckt  (ex:  Rostock;  gütige 
mitteilung  von  hrn.  bibliothekar  dr.  Hofmeister). 
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der  Concordia,  der  KoivaxpeXla  (I.  6)  and  des  Mars (11. 2) 
entnommen.   Beide  antoren  haben  auch  von  dieser  vorläge  in 
der  gleichen  weise  wie  vom  SEN.  gebrauch  gemacht:  Stapel 
bat  frei  übersetzt  und  M.  hat  ausgeschrieben. 
Benutzte  stellen: 

I.  6.  MG.  s.  47:  Cur  ultro  .  .  .  invides  —  Querela  bl.  24  a:  Cur 
ultro  .  .  .  inaidetis.  MG.  47:  spes  jam  .  .  .  videbitur  —  Quer.  bl.  22  a: 
blaodire  .  .  .  est  bellum  +  Quer.  bl.  5  a:  sacra  .  .  .  miscent  omnia  + 
Quer.  bl.  22  b:  si  horum  .  .  .  reuoces  -f  Quer.  bl.  17  a:  iniqua  pax .. . 
potior.1  MG.  47.  48:  decedat  Majestati  —  humilius  .  .  .  neque  pensi  «=» 
Quer.  bl.  22  b:  Majestati  tuae  .  .  .  decedere  —  humilius  deijcis  .  .  . 
cogens  —  tuorum  fortunas  .  .  .  sancti. 

I.  7.  MG.  49.  50:  Ego  pax  .  .  .  sit  revocatura  —  Quer.  bl.  2  b: 
ego  Pax  diuorum  .  .  .  bonarum  omnium  +  Quer.  bl.  2  b:  amantem  ab 
.  .  .  affligere,  impium  +  Quer.  bl.  2  b:  foutem  omnis  .  .  .  felicitatis  + 
Quer.  bl.  2  b:  tot  egregias  .  .  .  dementiae  uidetur  +  Quer.  bl.  3  a:  ul- 
lam  sanae  .  .  .  Student  ejicere  +  Quer.  b).  2  b:  Sceleratis  irasci  .  .  . 
uon  seDtiunt  Quer.  bl.  17  a:  uociferantur  .  .  .  boatu.  Wie  MG.  50. 
51  sagt  Pax  Quer.  bl.  5  b,  sie  könne  in  stadten  und  an  fürstenböfen 
keine  wohnung  finden  (dasselbe  erklärt  bei  Stapel  Diogenes  der  Irene). 

II.  2.  MG.  52:  bellumque  hominibos  .  . .  emere  =»  Quer.  bl.  3  a: 
infelicius  hominibus  .  .  .  superis  —  tanto  .  .  .  technis  —  emere. 

HI.  1.  MG.  89.  90:  0  rem  indignam  . .  .  recipere  malunt  —  Quer, 
bl.  3  a:  At  o  rem  .  .  .  prodigiosam  +  Quer.  bl.  3  a:  ferae,  leuius  .  .  . 
queat  perspicere  +  Quer.  bl.  4  a:  Impij  Spiritus  .  .  .  solos  homines  — 
uni  homini . . .  ipsos  communis  —  animanti  sermo  [+  Quer.  bl.  7  b:  Chri- 
stianosj  -f-  Quer.  bl.  7  b:  princeps  est  .  .  .  dissidio  +  Quer.  bl.  6  a: 
concordiamque  .  .  .  rebus  compellit  +  Quer.  bl.  8  a:  sub  cuius  .  .  .  ac- 
ceptum  ferre.   Vgl.  dazu  IREN.  II.,  rede  der  Irene  ('Ach  Gott'  usw.). 

IT.  S.  MG.  111:  misera  ista  auimalcula,  vgl.  Quer.  bl.  24  a:  tu* 
multus  ciet  animalculum. 

Textprobe: 

MG.  I.  7,  s.  49.  Querela  bl.  2  b.       Vgl.  IBEN.  IL,  bl.  E2b. 

Pax:  Pax:  Irene: 

Ego  pax,  Divorum  k  Etenim  si  ego  Pax  illa  Warlicb  /  warlich/ 
hominum  [s.  50J  voce   [bl.  3  a]  diuorum  simul    wenn  mich  (die  ich 

1  In  dem  'Bellum'  betitelten  traktat  des  Erasmus,  dessen  erste 
ausgäbe,  soweit  mir  bekannt,  von  1517  datiert  (Basel  b.  Froben,  4°, 
20  bl.,  ex:  Erfurt)  und  der  1622  ebenfalls  bei  Pedanus  zu  Rostock  wieder- 
gedruckt wurde  (exx:  Marburg,  Rostock),  kommt  eine  ganz  ähnliche 
stelle  vor  (ausg.  1517,  bl.  16  b  :  Quod  si  .  .  .  experiri),  welche  M.  viel- 
leicht vor  sich  gehabt  hat.  Das  dem  'Bellum*  vorgedruckte  motto:  'Dulce 
bellum  inexpertis'  findet  sich  auch  MG.  I.  6,  s.  47,  wieder.  Stapel  hat 
das  'Bellum  an  einer  stelle  sicher  benutzt. 
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laudata,  parens,  altrix,  &  hominum  noce  lau-  doch  vnschuldig  .  .  . ) 

ampliatrix,tutrix,rerum  data,  fons,  parens,  al-  die  Leute  auff  Erden  zu 

booarum  ornuium,  trix,  ampliatrix,  tuta-  jbrem  selbst  eigen  Nut- 

trix,  rerum   booarum  zen  dergestalt/  wie  ley- 

omnium,  .  .  .  [sc.  sum],  der  geschieht/  hasseten/ 

Quaeso  .  .  .  quis  credat  vnd  auffs  eusserste  aufs 

istos  homines  esse  .  .  .  jhren  Grentzen  vertrie- 

exularecogor.  Mearaan-     Quer.  bl.  2  b.  Nam  ben/  wolte  ich  nur  ein- 

tem  abs  se  Germania  utcunque  amantem  ab  tzig  vnnd  allein/  vber 

propellit,  nönne  inhu-  se  propellere,  inhuma-  das  unrecht  so  meiner 

mana  est?    Me  bene  num  est:  bene  merentem  Person  zugefüget  wird/ 

merentem      aversatur,  auersari,  ingratum:  pa-  vnd  vber  jhre  Bestia- 

aönne  ingrata  est?  Me  rentem,  ac  seruatricem  lische  Vnbillichkoit  vnnd 

parentem  &  Servatricem  omnium  affligere ,  im-  vnbescheidenheit  kla- 

omnium  affligit,  nönne  pium.  .  .  .  gen  /   vfi  dieselbe  mit 

impia  est?  heissen   Tbrenen  be- 

Quer.  bl.  2b.  ...nunc  weinen/  Weil  aber  ich/ 

cum  me  profligatam  pro-  der  vrsprung  vnd  Brunn- 

Me  fontem  omnis  hu-  tinus  fontem  omnis  hu-  quell  defs  Glücks  vnd 

felicitatis  manae  felicitatis  ipsi  a  aller  wolfahrt  der  leben - 

semet  arceant   digen  Menschen/  ja  auch 

cum  tot  egregiis  Caeterum  tot  egregtaa  defs  dummen  Viehes  vnd 
commoditatibus  commoditates,  quas  me-  nützlichen  Gewächse  auff 
sibimet  cum  adfero,  sibimetipsis  Erden  [bl.  E  3  a]  so 
ipsi  invidet,  nönne  in-  inuidere,  proque  his  ul-  hönisch  von  jhnen  ver- 
sande mentis  est?  Te-  tro  tarn  tetram  malorum  wiesen  werde/  .  .  .  als 
tram  omnium  malorum  omnium  lernam  accer-  habe  ich  vielmehr  vr- 
lernara  ....  accersit,  sere,  An  non  hoc  extre-  sachjhrvnheyl  als  meine 
nönne  extrema  quädam  maeeujusdam  dementiae  iojuri  zubedawren  usw. 
dementia  capta  tenetur?  uidetur?  .  .  . 


Während  M.  so  einerseits  aus  denselben  quellen  wie  Stapel 
schöpft,  hat  dieser  ihm  andererseits  auch  selbst  als  vorläge 
dienen  müssen.  Schon  Bolte  hat  (aao.  s.  163)  angegeben,  dafs 
zwei  deutsche  scenen  von  MG.,  II.  4  und  III.  1,  auszugs- 
weise bearbeitungen  aus  IREN,  seien.  III.  1  ist  bearbeitung 
des  gesprächs  zwischen  Irene  und  dem  bauern  im  II.  akt  der 
1  REN.  Irene  erscheint  dort  nach  dem  ratsch lufs  der  götter  auf 
erden  und  bittet  den  bauern  um  obdach,  wird  aber  von  ihm 
zurückgewiesen.  Die  entsendung  der  friedensgöttin  war  schon 
im   SEN.,1  ihre  Zurückweisung  aber  in  der  'Querela'*  ange- 

1  s.  15  bittet  Germania  den  Jupiter:  (pacem  illamque  virginem, 
quae  .  .  .  terras  Astraea  reliquit,  nobis  redde'.  —  »  bl.  5  b  sagt  sie,  sie 
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deutet.  Offenbar  hat  Stapel  diese  gedanken  aufgegriffen,  falls  er 
nicht  etwa  eine  ältere  quelle  zur  hand  hatte.  Zu  statten  kam  ihm 
dabei,  dafs  ähnliche  motive  bereits  aus  früheren  spielen  bekannt 
waren,  vgl.  das  fastnachtspiel:  cFraw  Wahrheit  will  niemand 
beherbergen'  von  Hans  Sachs.1 

Auf  welche  art  M.  diese  scene  bearbeitet  hat  —  indem  er 
sich  bald  an  den  Wortlaut  anschlofs,  bald  sich  davon  entfernte 
—  wird  folgende  textprobe  veranschaulichen. 

MG.  III.  1,  s.  85.  86.  IREN.  II. 

.  .  .  Pax.  Ich?  Ich  heise  Friede.   .  .  .  Irene.   ...  Ich  heils  Irene 

oder  pax. 
Rusticus.    Dat  sindt  jo  keine 

Nahmens,  ydt  sints. 
Irene.  Ist  Friede  dann  ein  Nähme, 

so  heifs  ich  auch? 
R.  Wo  ja,  Frereck  heet  vse  Schulte. 
I.   Ich  heisse  aber  vnd  bin  der 

Friede. 

Niclas.  Wan  jhr  Fritz  hiesset,  so  R.  Dat  höre  ick  wol,  ich  daus: 
hiesset  jhr  wie  mein  Schwager  weu,  vse  Parner  Friederich  heet, 
Fritz,  aber  das  were  ein  Mans  den  heete  wy  Frereck,  dat  ys  yo 
Nahm,  so  seyd  jhr  ein  Jungfraw,  ein  Manns  nähme,  hyr  hörstu  nicht 
jhr  werdet  jrgend  nicht  hie  da-  tho  Hufs,  dat  dachte  my  nicht, 
heim  seyn?  ydt  deyts: 

Pax.  Ich  bin  hier  nicht  zu  Haufs.   I.   Nein  mein  Heimbt  ist  nicht  von 

daüen. 

R.  Ys  Be  dann  van  Fuhren  edder 
van  Eicken,  edder  van  Büicken? 

I.  Du  bist  gar  ein  vngeschickter 
Mafl:  ich  gehöre  hier  nicht  zu 
Haufs. 

N.  Das  sage  ich  ja  auch,  dafs  jbr  R.  Segge  ick  doch  datock:  Auerst 
hie  nit  daheim  seyd,  wo  seyd  ihr  wor  hörstu  dann  tho  Hufs?  du 
aber  dann  daheim?  Ihr  seyd  magst  wol  wydt  her  syn,  dyne 
gewifs  gar  weit  her?  Spracke  vorredt 


könne  in  den  st&dten  kaum  ein  haus  finden,  wo  sie  auch  nur  einige  tage 
wohne,  und  bl.  7  b  erklärt  sie,  selbst  im  herzen  eines  menschen  habe 
sie  keine  statte:  'idem  homo  secum  pugnat.  Ratio  belligeratur  cum 
affectibus'  etc. 

1  Vgl.  auch  schon  Ovid.  Metam.  Üb.  VIII.,  wo  Jupiter  und  Mercur,  in 
menschlicher  gestalt  durch  Phrygien  wandernd,  vergebens  an  tausend 
thüren  um  obdacb  bitten  und  nur  bei  Philemon  und  Baucis  aufgenommen 
werden. 
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R.  Dat  were  de  Düvel,  ydt  werdt 
wor  vth  der  werlt  wesen  ?  ys  ydt 
wor  yp  jenseyt  EimesbQttel? 


P.   Defa  bin  ich  gewifs,  dafs  du  in   I.   In  meine  Heimbt   kanatu  nit 

meinem  Heimat  dein  Lebetag  nicht  komen. 

gewesen  seyest. 
X.  Das  inAste  mir  der  Kneip  seynl 

Ihr  werdet  ja  nicht  aufs  der  Welt 

daheim  seyn.  lata  jrgend,  da  der 

Himmel  auff  stQcken  stehet?  vnd 

da  die  alte  abgolauffene  Sonne 

vnd  Mond  ligen? 

P.  Dn  fragest  ja  närrisch.  Ich  bin   I.  Ach  lieber  ich  bin  nicht  von  der 

[nicht1]  von  der  Welt.  Welt. 
N.   Das  sehe  ich  wol,  jhr  seyd  ja   R.   Dat  sehe  ick  ock  wol,  du  bist 

mitten  drinnen.  dar  midden  inne. 

P.   Ich  meyne  es  nicht  also,  ich   I.   Ich  meyne  es  nicht  also,  ich 

komme  von  oben  herab.  gehöre  allhie  nicht  zu  hause. 

N.   Ja  nun  weifs  ich  so  viel ,  wie   R.  Du  werst  de  Düwel  jo  wol  nicht 

zuvor.    Kompt  jhr  dann  von      wespn?  wor  deü? 

Stauffenberg,  oder  kompt  jhr  von 

Kley  bürg? 

P.  Ach  lieber,  ich  bin  vom  Himmel.   I.   Höre  Mann,  der  höchste  Gott 

Jupiter  hat  mich,  die  Göttin  defs 
friedens,  vom  Himmel  gesandt, 
dafs  ich  jetzo  bey  Menschen  auff 
Erden  wohnen  so). 

N.  Jetzt  nehme  ichs  einmahl  recht   R.   So  bistu  vam  Hemmel  kamen, 


ein,  jhr  seyd  vom  Himmel. 


du  bists? 


P.  Ja,  gen  Himmel  bin  ich  geflohen  I.  Ja  von  dem  hohen  Berge  Olympo, 

gewesen,  vnd  komme  jetzund  wider  da  der  Himmel  auffligt,  vnd  dem 

auff  Erden,  dieselbe  zu  bewohnen.  Jovi  geopffert  wird ,  da  bin  ich 

usw.  herunter  gestiegen,  usw. 

Bedeutend  freier  als  diesen  auftritt  hat  M.  die  beiden 
Zwischenspiele  der  IREN,  behandelt.    Er  hat  sie  in  eine 
einzige  scene  (II.  4)  zusammengezogen,  was  durch  starke  strei 
chungen,  insbesondere  durch  gänzliche  fortlassuug  der  figuren 
JäckeU  und  Plönnies,  ermöglicht  wird. 

Auch  im  übrigen  behandelt  er  die  vorläge  recht  frei,  ent- 
fernt sich  stellenweise  sogar  sehr  weit  von  ihr.  Im  gründe  hat 
sie  ihm  nur  als  leitfaden  dienen  müssen. 

Ohne  .zweifei  geht  jedoch  M.  direkt  auf  Stapel  zurück.  Ob 
aber  auch  dieser  wiederum  auf  einer  älteren  quelle  fufst,  mufs, 
wenigstens  vorläufig,  dahingestellt  bleiben.    Bemerkenswert  ist 


1  Im  text  fehlend,  am  schlufs  verbessert. 
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jedenfalls  die  von  Gaedertz  (Nd.  Jahrb.  VII.  106  f.)  gemachte 
beobachtung,  dafs  sich  Stapels  prosa  oft  leicht  in  reimpaare  um- 
wandeln lasse.  Dafs  aber,  wie  Gaedertz  (ebda.)  meint,  die 
gleichen  interscenien  in  Pfeiffers  'Ajax*  versifikation  der  Stape- 
ÜBchen  seien,  ist  schon  deshalb  wenig  wahrschein  1  ich ,  weil  Pfeiffer, 
wie  durch  Bolte  (Nd.  Jahrb.  XL  157  f.)  dargethan  worden, 
anch  die  meisten,  wenn  nicht  alle  anderen  teile  seines  Stückes 
nahezu  unverändert  aus  älteren  quellen  abgedruckt  hat  Man 
könnte  also  eher  annehmen,  er  habe  die  ältere  quelle,  welche 
Stapel  in  prosa  auflöste,  nun  ebenfalls  abgeschrieben.  Dafs  auch 
Stapel  fremde  vorlagen  zu  benutzen  verstand,  habe  ich  ja  an 
akt  I.  und  IL  der  IREN,  zeigen  können. 

Ein  merkwürdiges  seitenstück  zu  den  obigen  scenen  bilden 
übrigens  zwei  Zwischenspiele  in  Frischlins  'Rebecca'. 
Im  ersten  derselben  (II.  3)  wollen  Ismael  und  dessen  diener, 
der  jäger  Chamus,  zwei  arge  bauernschinder,  dem  bauern  Labrax 
wegen  seines  verrosteten  spiefses  zur  strafe  die  lippen  auf- 
schlitzen. Auf  Labrax'  hülferuf  eilt  Syrus,  der  diener  des  herrn, 
bei  dem  die  geplagten  bauern  in  arbeit  stehen,  herbei  und  verweist 
den  beiden  ihr  treiben,  wird  jedoch  dafür  von  ihnen  geschlagen. 
In  einer  weiteren  scene  (V.  4)  wird  dann  dargestellt,  wie  Syrus 
und  Labrax  den  ihnen  in  die  bände  gefallenen  Chamus  aus  räche 
prügeln.  Sie  wollen  ihn  sogar  töten,  und  nur  auf  seine  bitte 
um  gnade  und  seinen  schwur  hin,  sich  nicht  rächen  zu  wollen, 
lassen  sie  davon  ab.    Er  entläuft,  Vergeltung  gelobend. 

Wir  finden  hier  mehrere  motive  des  ersten  bauernaufzugs 
der  IREN,  vor:  bauernquälerei,  das  überfallen  des  peinigers,  die 
beabsichtigte  ermordung,  die  bitte  um  gnade,  den  schwur,  das 
entlaufen  unter  androhung  der  räche.  M.  scheint  kenotnis  auch 
von  diesen  beziehungen  gehabt  zu  haben.  Während  nämlich  bei 
Stapel  die  bauern  auf  ein  im  auftrage  des  quartiermeisters  ge- 
blasenes hornsignal  erscheinen,  kommen  sie  bei  ihm  erst  auf  den 
hülferuf  des  geprügelten  Nickel:  ebenso  wie  in  'Rebecca'  Syrus 
auf  das  geschrei  des  mifshandelten  Labrax  herbeieilt.  Auch  die 
form  dieser  stelle  scheint  mehrfach  freie  Übersetzung  der  Frisch- 
linischen  zu  sein,  und  so  hätten  wir  denn  zum  dritten  male  den 
fall,  dafs  M.  zwar  von  Stapel  als  Vorbild  ausgeht,  aber  mit 
dessen  quelle  vertraut  diese  selbst  bei  der  ausarbeitung  heran- 
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zieht:  die  art  der  Verwertung  und  die  einkleidung  stammt  von 
Stapel,  der  Wortlaut  steht  dessen  quelle  näher.1 

Folgende  gegenüberstellung  zeige  das  Verhältnis  der  drei 


Bcenen. 

'Rebecca'»  II.  3, 
8.  20. 

.  .  .  Cham us.  Labraci 
uti  labra  Discindantur. .. 


Syrus.  ...  Sed  quis 
in  proximo  clamor 
oritur? 

Labrai.  Obsecro  po- 
puläres, ferte  misero 
atque  innocenti  auxi- 
lium:  Subueniteinopi. 

Syr.  Proh  Deum?  quid 
uideo?  nostrumne  se- 
rnulum 

Hicuerberat?  quidsto? 
quid  cesso?  curopem 
Uli  non  fero? 

Quid  hoc  turbae?  quid 
tibi ,  uenator ,  ergo 
nostros  tactio  est? 


M£.  II.  4, 

s.  62  f. 

Quartiermeister. 
Ha  du  Dieb,  ich  sehe, 
du  gehest  nicht,  ich 
prügele    dich  dann 
praf  ab.  tac,  tac,  tac.» 

Nicla8.  Aul  Au!  Few- 
erjo !  Fewerjo  I  kompt 
mir  zu  hülff!  Few- 
erjo! ProsiliuDt  ali- 
quot rustici. 

Theis.  Was  da?  was 
da? 

Nie.  0  jhr  liebe  Nach- 
barn, kompt  mir  zu 
hülff,  ich  werde  Son- 
aten ermordet. 

Theis.  Wie  geht  das 
zu?  was  du  Bawren- 
schinder,  soltestu  mir 

meinen  Vettern 
schwingen?  halte  ein ! 
hör  est  a  nicht,  halte 
ein ,  oder  ich  dente 
dir  hinder  ein  Ohr, 
dafs  dir  hören  vnd 
sehen  vergehet. 

Quart.  Bawer,  schere 
dich  hinweg ,  oder 
gehestu  mir  so  nahe, 


IREN.,  Bawern  Auffzug 

bl.  D  2  b: 

Quartiermeister.  ... 
meynet  jhr;  jhr  habt 
einen  Bawren  vor  ? 
dar  soll  euch  der 
Teuffei  vor  holeo. 

(Sivert  begreifft  jhm 
die  Wehr  achlegt  zu, 
vll  spricht:)  Höre  töeff, 
wultu  daran  ?  neen  so 
möte  wy  de  ersten 
syn,  harre  wy  wilt  dy 
twehundert  Rykes- 
daler  vn  twe  Ossen 
alle  Weken  geuen, 
Hende  vn  Vöte  ock 
dat  gantze  Lieft"  schall 
dy  zittern  vn  beuen: 
(Meves  kumpt  zuge- 
lauffen,  vnd  spricht:) 
Schlah  dodt  den  Gal- 
gen, scblah  dodt,  laten 
nich  leuen,  he  wolle 
my  hfldt  vam  Leuen 
thom  Dote  bringen, 
my  wordt  so  Angst 
vn  so  bang,  ick  hedde 
vor  angst  balle  Hosen 
vn  Broeck  voll  ache- 
ten.  (ad  milit.)  Süe 


1  Das  gesprach  zwischen  Nickel  und  dem  (von  M.  neu  eingeführten) 
diener  des  quartiermeisters  (im  anfang  der  scene  II.  4,  s.  60)  klingt  eben« 
falls  leicht  an  das  gesprach  zwischen  Ismael  und  Syrus  in  'Rebecca' 
II.  3  an. 

»  'Operum  poet.  Nie.  Frischlini  .  . .  pars  scen.',  Strafsburg  1689. 
a  Vgl.  tic,  toc,  tac,  »Turbo'  III.  1,  s.  117. 
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Rebecca'  V.  4,  s.  75. 

.  .  .  Cham us.  Doleo 
rae  non  habere  la- 
pidem,  ut  eo  tibi 

Cerebrum  exctitiam. 


Syrus.  Minaris?  Heus, 

Sangario,  ades, 
Iuna  hunc,  constringite 

quadrapedem :  discin- 

dite. 

Cham.  Elidam tibi ocu- 
los,  ut  saep'js  coqui, 

Si  me  attringns,  »Celeste. 

Labrax.  at  ego  te, 
furcifer, 

Proripiam  nunc  pedibus, 
quasi  occisam  suem. 

Sangario,  quid  cessas? 
Iuua  me. 


Cham,  obsecro  vos. 


Labr.  Nequiquam  her- 
cle  obsecras.' 

Syr.  Labrax,  feri,  feri. 
Labr.  Ferio.  Syr.  at 
multum :  rapite  subli- 


ich  will  dich  stossen, 
dafs  dir  die  Därmen 
vor  dem  Wanst  han- 
gen. 

Theis.  Ja  stoi's  mir  etc. 

Nie.  media  a  tergo 
complectitar.Schmeifs 
zu  Immel  Theis ! 
Schmeisset  auff  den 
Mörder. 

Quart.  0  jhr  Blut- 
hunde, haltet,  ich  will 
euch  widerbekommen. 

Nie.  Was?  dräwestu 
noch  ?  lafs  sehen,  dann 
mustu  besser  dran, 
prosternunt  eum  hu- 
mi.  Immel,  wir  wollen 
jhm  alles  nehmen,  dem 
LumpeDSticher.  spo- 
liant. 

Theis.  Den  Degen  her! 
aufs  mit  dem  Mutzen! 


Nie.  Ha!  du  Strflpfer, 
wir  wollen  dich  mores 
lehren.  Drücke  ihm 
die  Kehle  zu,  Immel 
Cläfschen.  Kr  mufs 
tod  gemacht  werden. 

Quart.  Schencket  mir 
doch  das  Leben,  vnd 
macht  mich  lofs. 

Nie.  Wir  wollen  dir 
drauff  thun,  dafs  es 
ein  Batz  wird. 

Quart.  Ich  will  euch 
mein  lebetag  nichts 
thun. 


nu  du;  süe  nu  wilekt 
dy  doen,  nu  schastu 
dynen  rechten  Lohn 
kriegen : 
Quart.  Ach  mein  Herr 
Bawrmeister,  ich  bitte 
euch  vmb  tausend 
Gottes  willen,  mein 
Herr  Bawrmeister, 
stillet  doch  die  Leute, 
nehmet  mir  alles  was 
ich  habe,  vnnd  schen- 
cket mir  difümahl  das 
Leben:  (Mart.  ad 
milit.)  Harre  du,  sin 
wy  nu  Heren,  dar  wy 
sflfs  schelmische  de- 
vische  Buwren  weh- 
ren.» 

Sir  ort.  Ay  wat 
schnackestu  veel  ? 
Ayer  in  de  Pannen, 
so  komet  dar  neene 
Küken  vtb,  wy  wüten 
in  der  Huet  begrauen 
als  einen  Bischop. 

Marten.  Holt  stille 
Meves  wat  doe  wy, 
laskenleeuerstvthein, 
vn  lopen  laten. 


Quart.  Ach  ja  ich 
bitte  euch  vmb  tau- 
send Gottes  willen. 

Metes.  Ja,  ja,  wat 
schnackst  veel,  ick 
wil  deck  noch  lange 
bidden  helpen,  denk 
vp  Jess,  süe  dar  gati 
her  Sitten,  ick  wi/t 


1  Vgl.  Rinckhard,  'Monetarius  . . .  Bawrenkrieg'  (1625),  bl.  P4b: 
bauer  zu  einem  beraubten  edelmann,  der  ihn  mit  'Junker*  angeredet  hat: 
'Kva,  simmer  nu  Juncker  wordn?' 

'  Aus  Plautus,  'Miles  gloriosus'  V.  1! 
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Nie.  Wiltu  noch  quar- 
tier machen? 

Quart.  0  Gott  nein! 
nein!  nein! 

Nie.  In  Mockenstall 
mit  dir. Wie  schmecket 
dir  der  Wein  vud  dafs 
Bier?  Sehet  her;  wie 
siehet  er  so  feist  vmbs 
Maul  von  dem  Fleisch, 
das  wir  jbm  haben 
aufgetragen.  Nein 
wir  müssen  den  Schel- 
men tod  sebmeissen, 
sonst  träncket  er  es 
vns  wider  ein. 

Quart.  Ach  nein,  da 
bitt  ich  vmb,  lasset 
mich  lebeu,  ich  will 
euch  von  hertzen  gern 
verzeihen. 

Nie.  Wiltu? 


kort  vn  goedt  mit  deck 
maken. 

(Der  Quartiermeister 
feilt  nieder,  vnd  die 
Bawren  ziehen  jhn 
gaotz  aufs  bifs  auffs 
Hembt) 
Quart.  Ach  jhr  Herrn 
ich  bitte  euch  vml> 
tauseot,  tausent  Got- 
tes willen,  iats  Gottes 
möglich,  schencket 
mir  difsmahl  das  Le- 
ben. 

MeveB.  Wat  doe  wy 
Marten,  wilwen  lopen 
laten,  my  dnncket, 
ydt  sy  dat  beste,  dat 
wy  ehme  den  Kop  in- 
schlaet ,  de  Deef 
mochte  ydt  nah  seg- 
gen,  vn  vs  darna  wat 
brühen ,  schol  ock 
darna  wolall  de  Katen 
im  Dorpe,  Hütten  mit 
der  Mütten  in  den 
Brandt  stecken,  denn 
ich  kenne  de  Galgen 
wol : 

Quart.  Ach  nein  jhr 
Herren  dessen  wil 
ich  für  euch  allhie, 
zu  Gott  vnd  allen  Hei- 
ligen einen  thewren 
Kydt  ablegen,  dass  ich 
es  gegen  keinen  Men- 
schen weder  gedenken 
noch  reden  wil  .  .  . 
usw. 

Vielleicht  verdankt  M.  neben  den  vorgenannten  acenen  auch 
der  IREN,  noch  anregung  zu  der  IV.  6  von  den  bauern  versuchten 
Überwältigung  des  kriegsgottes,  der  bei  Stapel  ja  im  III.  akt 
wirklich  gefesselt  wnrde. 

*  Aua  Plautus,  «Mil.  glor.'  V.  1! 


Cham.  Obsecro  vos.' 

Syr.  Facite  inter  ter- 
ram  atque  coelum,  ut 
medius  siet.1 

Cham.  Heu.  Hei  mihi. 

Labr.   quid  clamitas? 

Cham.  Heu,  hei  mihi. 

's.  76]  Labr.  Frustra 
iam  clamitas.  Sanga- 
rio,  rape,  trabe. 

Cham.  Vis  haec  quidem 
hercle  est,  et  trahi, 
&  tundi  simnl. 


Syr.  Jura  te  nociturum 

esse  bac  de  re  ne- 

mini : 1 
Quod  tu  hodie  verbera- 

tus   es    a    nobis , 1 

Cbame, 
Si  saluum  te  mittimus 

hinc.» 


Cham.  Jurabout lubet.  Quart.    Ja,  da  habt 
etc.  jhr  meine  Hand  vnd 

paroles.  usw. 
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Aufserdera  zeigen  der  anfangssatz  von  MG.  IV.  1  sowie 
ein  passus  von  IV.  3  anklang  an  zwei  stellen  der  IREN.: 

MG.  IV.  1,  s.  104.       IREN.  IL,  bl.  E  7  b. 
Mars:  Mars: 

Evax!   si  hoc  vivitur  Wol  mir  waBs  so  zu- 
more,  exulto!  .  .  .        gehet  1  .  .  . 

MG.  IV.  8,  8.  111 :      IREN.  II.,  bl.  E  7  a.  Vgl.  'Querela\  bl.24  a. 

Concordia :                    Irene :  Pax : 

öboneDeu8!quidnon     Hilff  lieber  Gott  Ju-  ..  .  Quos  tumultus 

inoliuntur   ultra   vires  pitert  .  .  .  wie  waten  ciet  aoimalculum  .  .  . 

suas  mi8era  ista  an i mal-  vnnd  toben  die  Leute  in  Vgl.  SEN.  3: 

cula,  tnortales  vermi-  der  Welt,  .  .  .  soltestu  .  .  .  E   bellis  bella 

culi,  dum  undiquaque  &  nicht  .  .  .  der  armen  seri,  tumultum  ex  tu- 

undiquaque  bellis  aestu-  ohnm&chtigenWürmlein  multu  .  .  . 

ant,  tumultum  ex  tu-  vnd  Maden,  so  in  so-  Vgl.  SEN.  4: 

multu serunt,punctumq;  tbanem        grawsamen  .  .  .  si  terram  .  .  . 

illud,  quod  inhabitant,  Sturm  auff  dem  nichti-  contcmplarer,  .  .  .  vix 

mutuis   dissidiis  .  .  .  gen  Punct  defs  Erd-  punctuli  instar  videba- 

turbant.  .  .  .               bodens    herumb   krie-  tur.   Et  ö  miseros  vos 

chen,  spotten  .  .  .?  mortales!  cogitabam... 

qui  ob  exiguam  istius 
particulam  digladiamini 

Zu  den  quellen  der  MG.  gehört  weiterhin  der  Turbo'1 
des  Joh.  Val.  Andrea. 

Eine  anzahl  von  sätzen  aus  V.  I  dieses  dramas  ist  nahezu 
wörtlich  in  an  fang,  mitte  und  schlufs  des  letzten  aktes  der  MG. 
aufgenommen  worden.  In  der  genannten  scene  wollte  Andrea 
durch  ein  gespräch  zwischen  Sapientia,  Veritas,  Tranquillitas, 
Acquiescentia,  Mediocritas  usw.  zeigen,  dafs  alle  pracht  der  erde 
und  alles  wissen  ohne  die  hingäbe  an  Gott  und  ohne  die  er- 
kenntnis  Christi  nichtig  sind.  Vielleicht  ist  M.  schon  hierdurch 
darauf  geführt  worden,  die  in  SEN.  und  IREN,  von  göttern  ge- 
schleuderten vorwürfe  durch  tugenden  aussprechen  zu  lassen.  Wie 
bei  Andrea  Sapientia,  so  erscheint  bei  ihm  Prudentia  als  führerin. 
Auch  bei  Andrea  schliefst  ein  'chorus'  die  scene,  wie  bei  M.  der 
hymnus.  Zwei  worte  im  eingang  des  chorns  begegnen  auch  im 


1  Zuerst  1616  (exx:  Giefsen,  Weimar),  dann  als  'Renovatus  Turbo', 
von  Andreä  selbst  besorgt,  1640  (ex:  Marburg). 
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hymnus,  doch  schliefet  sich  dieser  im  metrum  sowie  in  den  an- 
fangs- und  schlufaversen  an  einen  alten  adventshymnns, 1  dem 
inhalte  nach  aber  an  den  SEN.  an.' 

Ferner  hat  M.  noch  einen  satz  ans  Turbo  I.  4  zu  MG.  III.  1, 
und  einen  andern  aus  V.  1  zu  I.  2  verwandt. 

Verzeichnis  der  entlehnten  stellen: 

MG.  V,  8.  131:  Convenistis,  Sorores  .  .  .  lubens  —  sine  qaibas 
Turbo  V.  1,  s.  165:  Convenistis  sorores  .  .  .  lubens  —  sine  quo.  MG.  V, 
8.  13G:  Dm  dementia  .  .  .  causam  accipite  —  innotuit  . . .  Omnino  Pru- 
dentia  Turbo:  Dei  haec  .  .  .  accipite  —  vobis  innotuit  .  .  .  Omnino 
Sapientia.  MG.  V,  s.  138:  Beoe  est  .  .  .  prospiciamus  — •  Turbo:  Satis 
est  .  .  .  prospecturae. 

MG.  III.  1,  s.  81:  quae  hominis...  ex  insidiis  —  Turbo  I.  4,  8.29: 
quis  hic  est  .  .  .  ex  insidiis. 

MG.  I.  2,  8.  18:  Hoc  more  nunc  .  .  .  venditentur  =  Frisch  Ii  n, 
'Hildegardis'  III.  1  (1589,  s.  196):  Hoc  viuitur  .  .  .  pessimo  +  Turbo 
V.  1:  quam  nostro  nomine  .  .  .  venditent. 

Textprobe: 

MG.  V,  s.  134.  Turbo  V.  1  (1616),  s.  165. 

Prudentia.    Convenistis,  Sorores,  8apientia.    Convenistis  sorores, 

mundi  lumina,  felicitatis  nutrices!  Orbis  lumina,  Felicitatis  ministrae. 

Temperantia.  En  nos,  Soror,  ut  Veritas.   En  nos  Sapientia  omnes 

jussisti !  ita  ut  jussisti. 

Prud.   Placet.   Quam  vos  intueor  Sap.   Placet,  &  quam  vos  simul 

lubens!  vestra  specie  qui  capitur,  intueor  lubens I   Terrarum  sola- 

sidera  lumine  vestit.    Naturae  tium!  sine  quo  credo  hec  Machina 

sustentacula ,  regiminum  fulcra,  dudum  corruisset.  etc. 
sine  quibus . . .  nec  Coelites,  credo, 
gubernari  possunt.  etc. 

Auch  für  das  Zwischenspiel  hat  M.  Andreas  stück  in 
anspruch  genommen.  Turbo  II.  1  klagt  der  in  Frankreich 
weilende  Harlekin  darüber,  dafs  er  die  Franzosen  nicht  verstehen 
könne,  und  gerät  mit  einem  von  ihnen  in  streit.  Bruchstücke 
dieser  scene,  teils  wörtlich,  teils  in  freier  Übersetzung,  hat  M. 

1  MG.  8.  139,  140.  Adventshymnus  (s.  Daniel, 

Thesaur.  hymn.,  1841,  I.  74): 

Anfang:  0  Rector  alme  Coelitum  . . .   Conditor  alme  siderum  .  .  . 
Scblufs:  .  .  .  Laudabimus   .  .  .  Virtus,  honor,  laus,  gloria  . .  . 

In  seculorum  secula.  In  saeculorum  saecula. 

*  Das  aus  SEN.  entlehnte  wurde  bereits  s.  21  zusammengestellt. 

3 
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den  auftritten  einverleibt,  die  den  zank  zwischen  Nickel  und 
seinem  französischen  gast  darstellen  (II.  6.  7). 

Die  in  frage  kommenden  stellen  sind  folgende: 


MG.  II.  6,  8.  73.  Nickel: 

Ey  hat  mir  der  Hencker  den  wel- 
schen Vogel  ins  Haufs  geschmis- 
sen . 

Ebda.  s.  73.  Nickel: 

Bald  kompt  er  vnd  spricht:  Car- 
ciwiriwidosidoribnssibilisibore  cu- 
setusebosere  &c. 

Was  ist  das  Narrenwerck?  Ich 
kan  anch  wol  so  gekussen,  aber 
ich  verstehe  mich  selbst  nicht . . . 

...  Es  mufs  einer  nur  mit 
den  Händen  bei  dem  Hudler  re- 
den .  .  . 

Ebd.  8.  77. 

Gallus.  Laissez-moi,  que  faites- 
vous? 

Niclas.  Ja  Fettefufs,  Schelmen- 
fuf8,  Diebsfuft,  Hundsfufs,  ich  will 
dich  erdempfen!  Wiltu  Frieden 
halten? 

Gall.   Ouy,  ouy. 


Turbo  II.  1,  s.  63.  Harlequin: 

Sed  quis  Daemon  hunc  Nebolonem 
mihi  subduxit  .  .  . 

Ebda.  s.  61.  Harlequin: 

.  .  .  Si  quid  peto  .  .  .  nihil  est, 
aut  rident  . . .  Kalasti  piripateta, 
lomelateta  opidi,  Karisi  luridi 
Wiriwidisi,  Kardivipopsidi ,  goli- 
bitodisi,  quid  hoc  est?  possem  ita 
si  vollem;  sed  nec  Bic  me  ipsum 
intelligo. 

Ebda.  s.  62.  Harlequin: 
.  .  .  Nam  si  quid  volo,  per  signa 
mihi  dicendum  est  .  .  . 

Ebda.  8.  62.  Harlequin: 

.  .  .  Alter  dizit  Kolallefufs,  alter 
fullefus,  alius  Kedikefus;1  ego 
iratus  dixi,  Narrefus,  Schelmefus, 
Diebefus  .  .  . 


Ebda.  8.  63. 


Nie   Was?  sprichstu  noch  hui?   Harlequin:  Curraschi,  curraachi, 


dr&wstu  mir  noch?  halt  dan  mufs 

ich  dich  zu  töge  flohen. 
Gall.   Hä  bon  ami. 
Nie.   Was  bounimi?  Schelm. 

Gall.   Ey  nit  a  Schlaga. 

Nie.  Ja!  Nit  a  Schlaga I  du  Galgen- 

nun,  kanstu  nun  teutsch  gereden? 

ich  will  dir  eine  Wurst  braten, 


ego  te  excipil  modo,  quod  es 

dignus,  hem  tibi. 
Mal  Ii  et.   Ho  bon  ami. 
Harl.  Quid  bounimi,  Nebulo?  Va- 

pula. 

Mall.   Ey  nit  a  Schlaga. 


Ebda.  8.  63. 

da  fresse  die  stösse,  wiltu  Frieden  Harlequin:...  Hos  pugnos  ede . . . 
halten?  .  .  . 

MG.  II.  7,  8.  79.   Niclas:  Ebda.  8.  63.  Harlequin: 

Ich  habe  meinen  Zorn  noch  nicht  ...  Ha  infelicitatem,  qui  nOdum 
all  verschmissen,  ich  fühle,  dafs      media  parte  iram  meam  effudi,  non 

1  Etwa  'oü  allez-vous,  que  voulez-vous,  que  dites-vous'. 
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er  Bich  noch  reget  .  .  .  Dafs  er 
doch  hie  were,  dafs  ich  jhn  doch 
verschmisse  .  .  . 


exoneravi  fellis  mensaram  .  .  . 
quisquis  primus  io  manus  meas  in- 
ciderit,  capite  truncabitur  .  .  . 


Endlich  hat  M.  nooh  aas  derselben  scene  des  Turbo 
(IL  1)  die  anregung  zu  einem  II.  6  angebrachten  scherz  em- 
pfangen. Nickel  bringt  hier  nämlich  dem  Franzosen,  welcher, 
um  zu  zeigen,  dafs  er  hunger  habe,  auf  seinen  mund  deutet, 
einen  zahnbrecher.  Mit  recht  macht  zwar  Bolte  (aao.  164) 
darauf  aufmerksam,  dafs  hier  ein  alter  schwank  vorliege,  den 
Kirchhoff  im  (Wendunmuth'  (ed.  Oesterley,  I.  200)  'Von  dreyen 
Baiern'  erzählt.  Anlafs  zur  einfügung  dieses  scherzes  in  MG. 
gab  aber  jedenfalls  die  genannte  stelle  des  Turbo,  wo  Harle- 
quin  (e.  62)  sagt:  '...cum  admodum  esurio,  ineptissimi  homines 
judioant  mihi  dentes  dolere'  .  .  . 

Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  interscenien  von 
MG.  ist  sodann  die  II.  Josephcomoedie  des  Aegidius  Hu  nnius.1 
Dieselbe  enthält  5  (lat.)  an  die  prodigusfabel  sich  anlehnende 
bauernscenen.  In  der  ersten  (I.  2),  welche  in  der  zeit  der  7 
'fetten'  jähre  spielt,  wird  der  dem  Wohlleben  ergebene  bauer 
Corydon  von  seinem  geizigen  freunde,  dem  bauern  Georgus, 
unter  hin  weis  auf  etwa  kommende  schlechte  zeiten  zur  Sparsam- 
keit ermahnt  In  der  zweiten  (L  6)  macht  sich  Corydon  über 
den  geiz  des  Georgus  lustig.  Ob  diese  scenen  dem  Marburger 
bei  abfassung  seines  ersten  Zwischenspiels  (I.  3)  —  wo  Andres 
ja  seinen  leichtsinnigen  netfen  ermahnt  und  dieser  sich  über 
seinen  filzigen  oheim  lustig  macht  —  vorschwebten,  mufs  dahin- 
gestellt bleiben,  da  er  möglicherweise  aus  einer  direkteren  quelle 
schöpfte.'  Sicher  dagegen  hat  er  die  vierte  zwischenscene  des 
'Joseph'  (IIL  2)  benutzt  Hier  wendet  sich  während  der  hungers- 
not  Corydon  um  hülfe  an  Georgus,  —  ähnlich  wie  in  der  aeso- 
pischen  fabel  die  grille,  nachdem  sie  sommerlang  gesungen,  im 
winter  zur  sorglichen  ameise  zu  betteln  kam.  Corydon  versetzt 

1  Ich  zitiere  nach  dem  Erfurter  ex.  der  2.  ausgäbe:  'Comoediarum 
sev  drainatmn  sacrorvm  Libellvs,  In  quo  sunt:  De  JOSEPHO  Patriarcha 
comoediae  duae  .  .  .  Autore  Egidio  Hvnnio,  . . .  Professore  io  Academia 
Marpurgeosi',  Frankfurt  a.  M.  b.  Job.  Spies,  1586.  Die  2.  Joseph- 
comoedie steht  hier  bl.  54  f.  Die  erste  bei  Gödeke  fehlende  ausgäbe  von 
1584  ist  zu  Marburg  bei  Augustin  Cölbe  erschienen  und  in  ihr  das  zweite 
stQck  dem  erbprinzen  Ludwig  von  Hessen-Darmstadt  gewidmet.  Das  dedi- 
kation8-exemplar  liegt  noch  zu  Darmstadt.     »  Vgl.  s.  43. 
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seinem  freunde,  der  ihn  bitter  verspottet  und  an  seine  Prophe- 
zeiung erinnert,  für  einige  scheffel  korn  einen  acker,  den  er  gar 
nicht  hat  So  kommt  ja  auch  Niclas  I.  5  hülfesuchend  zu  Andres, 
der  sich  weidlich  über  ihn  lustig  macht  und  auf  seine  voraus- 
sage hinweist,  —  und  verschreibt  ihm  gegen  ein  darlehen  von 
20  gülden1  eine  wiese,*  die  längst  nicht  mehr  sein  ist  Aber 
nicht  nur  diese  grundzüge  entnahm  M.  dem  'Joseph',  auch  im 
text  lehnt  er  sich  mehrfach  an  ihn  an,  indem  er  dessen  latein 
volkstümlich  übersetzt  Ähnlich  verfahrt  er  auch  mit  der  letzten 
zwischenscene  des  'Joseph'  (IV.  3),  wo  Corydon,  der  unter  die 
bettler  gegangen,  seinen  gläubiger  Georgus  trifft  Von  diesem 
an  die  schuld  gemahnt,  behauptet  er,  nicht  Corydon,  sondern 
Misoponus  zu  heifsen  und  spricht  ihn  obendrein  um  ein  almosen 
an.  Georgus  wird  darüber  so  zornig,  dafs  er  mit  dem  Schwerte 
auf  den  lügner  eindringt,  der  dann  entläuft.  Ähnlich  bettelt 
auch  MG.  IV.  2  Nickel,  nachdem  er  bettler  geworden,  seinen 
oheim  an,  dieser  verlangt  von  ihm  das  darlehen  zurück  und 
prügelt  ihn  schliefslich.  Jedoch  streitet  sich  Niclas  nicht  mit 
Andres  herum,  sondern  bettelt  ihn  stumm  an  und  schweigt  auf 
seine  fragen.  Vielleicht  wollte  M.,  der  eine  solche  streitscene 
(zwischen  bettlern  und  dienern)  auch  in  Frischlins  'Wendeigard' 
fand  und  dies  stück  gleichfalls  bearbeitet  hat  (s.  57  ff.,  gedruckt 
ward  es  noch  vor  der  'Germania'),  das  motiv  nicht  zweimal  ganz 
ähnlich  verwenden.  Ferner  ist  Georgus  bei  Hunnius  nicht,  wie 
Andres  in  MG.,  verarmt;  auch  hat  er  den  betrug  mit  der  wiese 
noch  nicht  bemerkt,  wie  jener. 

Demnach  hat  M.  aus  der  letzten  zwischenscene  des  'Joseph' 
nicht  so  viel  geschöpft,  wie  aus  der  vorhergehenden,  doch  übersetzt 
er  auch  hier  wieder  mehrere  sätze  in  Beine  volkstümliche  weise. 


1  20  gülden  erhalt  auch  in  Hans  Sachs'  4Comoedia  mit  3  personen, 
vatter,  suIjq  und  narr'  (Stuttg.  litt.  ver.  CIV.)  der  leichtsinnige,  Besserung 
versprechende  söhn.  In  Frischlins  'Susanna'  (zuerst  1577)  II.  5  (ausg. 
1539  s.  119)  beklagt  sich  der  bauer  Sichar,  dafs  er  einem  andern  bauern 
20  sekel  geliehen  habe,  die  er  nicht  wiederbekommen  könne.  —  Über  die 
beliebtheit  des  zahlens  nach  20  vgl.  kap.  VII.  s.  v.  'steyge*. 

*  Vielleicht  liegt  hier  ein  lokaler  schwank  vor,  auf  den  auch  Schup- 
pius  in  der  rede  'De  opinione'  (1639,  s.  17)  anspielt:  'Olim  quidam 
calcearius  Dei  corium  furabatnr,  &  calceos  propter  Deum  dabat  panperibus, 
vnd  meint  er  hette  auff  diese  weifa  vnserm  HKrrn  GOtt  Gelt  auff  ein 
Stück  vom  Himmel  gelehnt,  wie  jener  dem  Bawern  zu  Heuchelheim 
auff  die  Wiese.'    Heuchelheim  ist  ein  Dorf  bei  Giefsen. 
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Textprobe. 


Georgus.   Hern  tene  conspicor,  ö 
Corydon.   Ingredere.  Vix 


Agnoai  te. 

CorydoD.   Qai  sie? 


MG.  L  5,  s.  38  f.  Joseph  II.,  HI.  2. 

Andres.  Wer  poliert  so?  siehe 
da,  bistu  es  Vetter  Nickel?  wo- 
raufs  in  dem  staubicbten  Wetter? 

Nie  las.  Als  darauft,  aufs  dem  Land, 
das  nicht  mein  ist. 

Andr  Ich  hette  dich  bald  nicht 

gekennet. 

Nie.  Wie  so  Immel  Andres?  Ich 
bin  ja  noch  der  alte  Nickel. 

Andr.   Mich  däncket,  du  kompst 
mir  jetzt  viel  anders  vor,  da  bist   Georg.   Qaia  totus  versas  es  Quasi 
all  ein  ander  Kautz  worden.  ...  in  aliud  animal. 

Andr.   Wie  gehestu  so  schmutzig   Quam  incedis  lacerus?  hui 
vnd  zerrissen?  Als  wan  du  vom   Quam  sentus,  squalidus,  annis  pan- 
Galgen  gefallen   werest.     Wie  nisque  obsitus? 

siehestu  so  darr  aufs?  du  hast  so  Quam  macie  confectus  totus,  quam 
feine  vollschürige  Backen,  wie  ein  exuecus?  An 

Odenbar  form  Knie,  wo  hastu  so  Interea  cum  cicadis  rore  pastus  es, 
laug  gesteckt?  Vel  malua,  &  porro  cum  vmbris 

infernalibus? 
Vsque  adeo  nihil  aliud  appares,quam 
Syphar 

Hominis  ? 

Nie.   Ja  lieber  Vetter  Andres,  wer   Cor.   Nibil  facilius  est,  atque  mi- 
den  Schaden  hat,  darff  vor  den  serös  Ridere. 

Spott  nicht  sorgen.  Ihr  habt  gut 
voppen. 

Andr.   Ich  voppe  dich  eben  nicht,   Georg.  Non  equidem  irrideo,  miror 
nur  ich  möchte  gern  wissen,  wo  magis, 
du  doch  so  zu  einem  andern  Kerl   Vnde  Senium  istud  &  maciem  con- 
worden  seyest.  .  .  .  traxeris 

Andr.    Höre,  du  werest  gut  zu   Tarn  cito, 
einem  Schottenschewsal,  wan  man   Certe  in  Comoedia,  Codri  queas 
dich  in  einen  Weitzenacker  setzte,  Personam  sustinere.1  .  .  .  etc. 
es  flöhe  auff  eine  gantze  Meyle 
kein  Vogel  darbey.  .  .  .  usw. 

Ein  teil  der  vorletzten  z wiechenseene  (IV.  5)  der  MG., 
die  darstellang  der  hungerenot,  ist  dem  V.  akt  der  Comoedia 


1  Vgl.  Erasmus  v.  Rotterdam,  'Colloquia'  (ausg.  Basel  1526) 
s.  376  f.:  'ntmxo^oytd'  (von  Hunnius  zweifellos  zu  obigen  scenen  benutzt): 
'Poteras  in  tragoedia  sustinere  personam  Job*  (s.  377). 
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'Von  dem  verlornen  Sohn*  der  englischen  komosdianten 
entnommen.  Die  bearbeitung  ist  eine  mehr  auszügliche,  doch 
ißt  im  übrigen  die  anlehnung  ziemlich  eng. 

Textprobe: 

MG.  IV.  6,  8.  121.  'Engelische  Comedien  vnd  Trage- 

dlen': 'Von  dem  verlornen  Sohn' 
(2.  ausg.  y.  1624  »:  bl.  kija;  ausg. 
v.  Tittmann  8.  66).  Actos 
qaintus. 

.  .  .  Andres.   Ey  das  sey  doch   .  ..Sohn.  Ach  weh,  ach  weh,  was 
QOtt  geklagt  1  Was  soll  ich  armer      sol  ich  nun  machen?  0,  ich  mufv 
Tropf  nun  jmmermehr  anfangen?      nun  in  Hungersnoth  sterben,  so 
Ey  will  sich  kein  eintziger  Mensch      du  allmächtiger  Gott  dich  nicht 
vber  mich  erbarmen.    Ach  dn      Ober  mich  erbarmest.  0,  ich  kan 
lieber  Gott!  procumbit.  Nun  mufs       wahrlich  vor  Obnmacbt  nicht  mehr 
ich  doch  verschmachten.*   Wie  stehen, 
kan  einer  länger  Gedult  haben? 
A  we  I  Mir  will  ohnmächtig  werden. 
Aw!  Au!  du  lieber  Gott!  Wo 
habe  ich  dich  doch  so  grawsam 
mit  erzürnet? 

Delirium  antmi  patitur,  accurrit  (Fällt  nieder  zur  Erden.  Jetzt  körnt 
Mors,  praebet  laqueum.'  der  Satan  zu  ihm  heraufser,  hat  ein 

blofs  Schwert  in  der  Hand  und  redet 
jhn  an:) 

Verzweifelung.  Sih,  wie  du 
armer,  verderbter  Mensch  da  lie- 
gest, dafs  ein  jeglich  Mensch  dich 
thut  anspeien  und  verschmähen. 
Du  bist  reich  gewesen,  und  nun 
bistu  ein  armer  Bettler.  .  .  . 


Sohn.  0,  wie  voll  grofser  Angst 
ist  jetzt  mein  Herz.  Sag  mir,  wie 
heistu? 

Verzweifelung.  Ich  heifs  die 
Verzweifelung. 


1  Ex:  Giefsen. 

'  Dafs  diese  ergreifende  Schilderung  keineswegs  Übertrieben  ist, 
beweist  z.  b.  Schuppius'  rede  'Hercules  togatus'  (Marburg  163S;  auch 
im  Vol.  or.),  wo  es  u.  a.  (s.  7)  heifst:  'Mendicus  quem  rogaret  non  babuit'. 

*  Einen  strick  hält  Tentatio  dem  Acolastus  auch  in  Loccius'  'Co- 
moedia  Vom  vngerathenen  vnd  Verlornen  Sohn'  (1619)  vor.  Spengler, 
aao.  s.  95. 
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Spes.  Packe  dich  alsbald  von  hin- 
oen,  diesen  armen  Menschen  wirstu 
also  noch  nicht  zur  veraweyflung 
bringen. 

aufert  laqueum. 

Lafs  dich  nit  rer führen,  da  elender 
Mensch. 

A  a  dr.  0  wie  war  mir  so  angstlich 
vmb  mein  Hertz!  wer  ist  da? 

Spes.  Ich  bin  bey  dir  lieber  Mann. 
Trage  dein  Creotz  mit  Gednlt, 
vnd  verzweiffeie  nicht,  Gott  wird 
dir  gnädig  seyn,  vnd  sich  deiner 
erbarmen.  Ob  er  sich  wol  wegen 
deiner  begangenen  Sünden  eine 
Zeitlang  verbirget,  so  hoffe  doch 
mit  bufsfertigem  Hertzen,  es  wird 
gewifslich  nit  lang  mehr  waren, 
Gott  wird  dir  deinen  Hunger  stil- 
len, usw. 


Sohn.   Es  ist  wahr,  ich  bin  ein 

grofser  Sünder. 
(Da  er  will  anfahen  zu  reden,  körnt 
eilends  die  Hoffnung  gelaufen.) 
Hoffnung.  An  diesen  armen  Men- 
schen wirstu  kein  Theil  haben ; 
pack  dich  alsbald  von  hinnen, 
Satan,  mit  deinem  Gift 
(Reifset  ihn  das  Schwert  aus  der 
Hand,  schlägt  ihn  damit  von  hinnen, 
wirft  das  Schwert  hinter  ihn.) 
Lafs  dich  nit  verführen,  du  elender 
Mensch,  ob  dir  gleich  der  Satan 
alle  deine  Sünden  vorhält  .  .  . 


Trage  jetzt  dein  Kreuz  mit  Ge- 
duld und  zweifele  nicht  an  Gottes 
Gnade. 

Und  ob  sich  Gott  wol  ein 
wenig  von  dir  abwendet,  so  hoffe 
doch  gewifslich,  es  wird  nicht 
lange  währen,  sondern  dir  deinen 
Hunger  stillen,  usw. 


Die  werbescene  (II.  3)  stellt  sich  als  freie  bearbeitung* 
eines  gleichen  auftritts  in  Rists  'Perseus'  heraus: 


MG.  IL  3,  s.  53. 

Tympanotriba:  Ha!  ha!  ha!  Alle 
die  jenige, 

so  lust  vnd  lieb  haben,  sich  vnter- 
halten  zu  lassen,  sie  Seyen  Fran- 
tzosen,  Spanier  .  .  die  melden 
sich  an  bei  dem  streitbaren  Teutsch- 
land, sie  sollen  allenthalben  prafe 
Herren,  frisch  Geld  vnd  gut  Quar- 
tier bekommen. 


Terseus1  I.  2,  8.  7. 

Hans  Knapkäse  'kompt  aufge- 
treten mit  einer  Trommel  am 
Halse'  usw.:  Höret  zu  jhr  recht- 
schaffene Cabbalerfs,  Reuters  vnnd 
Soldaten  zu  Fufs  vnd  zu  Pferde, 
alle  die  jenige,  so  dar  lust,  liebe 
vnd  Courage  haben,  dem  .  .  . 
Könige  Don  Philippo  ...  zu  die- 
nen ...  der  verfüge  sich  über 
8.  tage,  alsobald  heute  diesen 
Abendt  zu  mir  in  meine  Herberge, 
ich  gebe  ihm  Poor  dien  Geldt  aoff 
die  Handt  dafs  es  brummet. 
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Auch  die  folgenden  beiden  stellen  mögen  reminiszenzen  aus 
dem  Terseus*  sein: 


MG.  I.  3,  8.  82. 

Nickel:  .  .  .  jetzt  wann  ich  zu  jbr 
komme,  so  verneppe  ich  mich 
erst,  vnd  kratze  mit  dem  Fufs, 
vnd  sage:  Oott  grüsse  dich  da 
Morgenstern,  du  Augensteinchen, 
du  Herrgottskind,  du  Kof9marin- 
Sträuchlein,  du  Sawygelgen  '  .  .  . 


'Perseus'  (s.  97). 

Hans  Knapkäse:  ...  ich  mufs 
hin  zu  jhr,  vnnd  mich  jämmerlich 
gravitetisch  stellen,  da  werdet  jhr 
Possen  sehen  jhr  Herren,  was 
vnzehlich  viel  Laverentzen,  oder 
wie  mens  a  la  modo  nennet,  be- 
selo  manus  ich  machen  vnd  hiu- 
denanufs*  scharren  werde,  ja  da 
mufs  ich  auffschneiden  .  .  . 


1.  IV.  5,  s.  126. 

Nie  las.  .  .  .  Ich  dencke,  ich  hole 
einen  Trunck  dazu,  Vetter,  dafs 
es  desto  besser  rutsche? 

Andres.  Ich  schlage  nichts  aufs, 
als  Hackenstreich. 

Niel.  abit.  Ich  will  rüsch  rusch 
widerkommen.  .  .  . 


I'  (8.  104). 

Telsche.  .  .  .  man  segget  doch, 
lustet  juw  ock  wohr  eins  tho 
drinken  ? 

Laban.    Ja  wenn  jy  wat  hadden, 

ick  versegge  den  Heren  nenen  Toeg. 
Telsche.     Verdencket  my  nicht 
dattick  juw  so  allene  Iahte,  ick 
will  strax  wedder  by  juw  wesen. . . . 


Das  deutsche  klagelied  des  Sigonizirenden  Teutschlands" 
(IV.  4)  macht  den  eindruck,  als  Bei  es  durch  Schottels  *La- 
mentatio  Germaniae  exspirantis,  Der  numehr  hinsterbenden 
Nymphen  Germaniae  elendeste  Todesklage'  (1640) 8  angeregt. 
Man  vergleiche  beispielsweise  folgende  stellen: 

MG.  IV.  4,  s.  115.  Lamentatio1,  bl.  C  4  a. 

.  .  .  Von  aussen  haben  mich  die     ...  Wir  Sehens  vberall  verödet  vnd 


grosse  Potentaten: 
Tflrck,  Spanier,  Bapst,  Frantzos, 
Polacken,  Scbwed,  Croatcn 
Gantz  jammerlich  zerrissen, 


verheert 

Der  Gallier  Gesind  das  sehen  wir 

bey  Hauffen, 
Dort  trit  ein  Welscher  her;  schaw, 
wie  so  herrisch  lauffen 
Die  Span j er  recht  aus  Trotz:  hie 

ziht  ein  Schotte  au; 
Ein  Schwede  vnd  ein  Finn  steht  dort 
  beym  Engelsman. 

1  Text:  Sawsgelchen.   Am  schlufs  wie  oben  verbessert. 
»  So. 

3  4«,  36  bll.  Ex:  Berlin.  Die  'Lamentatio'  besteht  aus  alexan- 
drinern;  auch  das  klagelied  in  MG.  ist  in  einem  halb  aus  ganzen,  halb 
aus  geteilten  alexandrinern  zusammengesetzten  versmafs  abgefafst. 
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Aao.,  bl.  C  2  b. 

Mein  innerlichen  Leib  .  .  .  Ach  ich  elendes  Weib,  bin 

Hab  ich  mir  selbst  durchbissen,  GHederlos,  verlahmet, 

0  wehl  Ich  armes  Weib!  Verfault  durch  Marek  vnd  Bein... 

Ach  Fried!  Ach  Einigkeit!  wer  wird   Nur  nur  die  Einigkeit  allein 

ench  widergeben?  Die  kan  mir  sterbenden  ein  Leben 

usw.  wieder  seyn  .  .  . 

Auf  Übereinstimmungen  von  MG.  II.  4  mit  Frisch  lins 
'Rebecca'  wurde  schon  (s.  28  f.)  hingewiesen.  Eine  stelle  des- 
selben Stückes  —  die  worte  des  jägers  Chamus  über  seinen 
rausch,  V.  4  —  schwebte  dem  Marburger  vielleicht  bei  Nickels 
erzählung  von  seinem  Murmel',  MG.  I.  3  (s.  25.  26),  vor.  Ein 
dem  anschein  nach  aus  Frischlins  'Hildegardis  magna7 
herrührendes  zu  MG.  I.  2  verwendetes  (lat.)  sätzchen  wurde 
bereits  unter  den  aus  ^urbo*  entlehnten  stellen  (s  33)  aufgeführt 
Aus  demselben  stück  dürften  auch  noch  folgende  beiden,  II.  5 
mitten  zwischen  entlehnungen  aus  dem  SEN.  eingeschalteten, 
sätze  stammen: 

MG.  IL  5,  s.  70:  'Hildegardls'  IV.  6  (1589,  s.  236): 

.  .  .  forsam,  quod  lento  gradu  ad  ...  tacito  pede  Diuina  solet  vin- 
vindictam  processi?  at  tarditatem   dicta  olim  procedere.    Sed  tardi- 

aapplicii  gravi  täte  compensabo          tatem  poena,  grauitate  acriter  Com- 

pensat 1  .  .  . 

Nachahmung  eines  passus  in  Frisch  lins  'Priscianus 
vapulans'  II.  2  liegt  offenbar  in  folgender  stelle  der  lager- 
scene  von  MG.  (III.  3)  vor: 

MG.  1U.  3,  s.  96.  •Priscianus*  II.  2  (ausg.  1689, 

s.  374.  375). 

.  .  .  Legat us.   Was  bistu  dann   .  .  .  Lilius.  .  .  .  quod  nomen  ille 
vor  ein  Kerles,  Landsmann?  gebe  habet? 

deinen  Nahmen  von  dir.  Corydon.    Tarn  scies,  ubi  urinam 

inspicies,  quam  meum. 
Lil.   neutrum  scio,  die  tuum. 
Cor.  Duo  iugera  longum  existit . . . 
Niclas. Ich heisse  Cuntzes-Heintzes-      Ego  Menalcamynthathyrsidamoe- 
Denges-Dommes-Andres-Henches-      tacorydonis  vocor. 
Nickel.» 

1  Übrigens  mag  auch  bei  Frischliu  die  stelle  nicht  originell  sein. 
1  Dergleichen  durch  mehrere  Renerationen  bandwurmartig  ange- 
wachsene namen  sind  noch  heute  in  Hessen  im  schwang. 
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Leg.   Ha!  ba!  he!  der  Name  ist  Priscianus.  Olim  fnere  longa  no- 
drey  Meylen  lang.  .  .  .  mina  Regibas,  hodie  sunt  rusti- 

cis.  .  .  . 

Ein  ganz  ähnlicher  namc  wie  der  hier  von  Niclas  ange- 
gebene findet  sich  in  Moscheroschs  Besichten*,1  wo  Phi- 
lander in  reinem  wetterauisch  (?)  ausruft:  (0  Mein  Gott!  Wey  bunn 
aich  gezöddert?  aich  hunn  gezöddert  afs  an  aspe  laub!  sprach 
Vixen-Hansen-Jäckels-Dummes-Nickel  von  Lebach'. 

Da  der  name  in  MG.  nicht  dem  bei  Moscheroach  nach- 
gebildet sein  kann  (denn  der  *Ala  mode  Kehraufs'  erschien  erst 
mit  dem  andern  teil  der  gesichte  1643*),  so  möchte  man  ein 
überliefertes,  beiden  autoren  bekannte»  Scherzwort  annehmen, 
woraus  M.  den  namen  heraushob  und  vielleicht  etwas  um- 
modelte. — 

Einflufs  der  Frischlinischen  'Susanna'  II.  4  —  wo  der 
bauer  Sichar,  welcher  die  einem  andern  bauern  geliehenen  20 
sekel  nicht  wiederbekommen  kann,  über  die  bestechlichkeit  der 
grofsen  herren  klagt  —  ist  vielleicht  MG.  IV.  2  wirksam  ge- 
wesen,  wo  der  sich  in  ähnlicher  läge  befindende  Andres  die 
gleiche  klage  führt. 

Bei  dem  religiös-politischen  gespräche  zwischen  Niclas  und 
Andres  (MG.  IV.  5,  s.  127  f.)  scheint  M.  an  die  reiigions- 
gespräche  der  bauern  Corydon  und  Menalcas  in  Frischlins 
'Phasma'  I.  1  und  IV.  2  gedacht  zu  haben,  worauf  einesteils 
das  MG.  s.  127  vorkommende,  als  randglosse  im  Phasraa  I.  1  8 
(bl.  A  4  a)  stehende  Sprichwort:  'Viel  Köpffe,  viel  Hüte\  andern- 
teils  besonders  das  horazische  'Quidquid  delirant  reges  plectuntur 
Achivi'  hinweist,  welches  in  der  Umwandlung  'quicquid  delirent 
pastoros,  plectantur  greges'  im  Pbasma  IV.  2  (bl.  E  4  a)  und 
in  der  burlesken  Übersetzung:  'gemeiniglich ,  wann  sie  sich 
raunen  wollen,  müssen  wir  arme  Leute  die  Haar  dran  strecken* 
anch  an  der  genannten  stelle  von  MG.  (s.  127)  vorkommt.  M. 
hätte  also  diesen  vers  in  der  gleichen  weise  wie  die  verse  des 
Hunnius  übersetzt. 

Die  episode  der  lagerscene  (MG.  III.  3,  8.  97),  wo  Nickel 

1  'Ala  mode  Kehraufs'  (ausg.  v.  1644,  s.  686). 

*  S.  Wirth,  'Moscheroschs  gesichte'  (Erlang,  diss.  1887),  s.  8. 

*  1592,  ex.:  Erfurt. 
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seinen  verrosteten  spiefs,  über  den  der  landsknechtslieutenant 
lacht,  mit  der  erklärung  verteidigt,  die  leute  sollten  den  rost  für 
blut  ansehen  nnd  sich  davor  fürchten,  —  kommt  ähnlich  auch 
in  den  'Pseudostratiotae'  von  Schonaeus-Schnurr  und  in 
dem  —  die  Pseudostratiotae  enthaltenden  —  'Ajax'  Pfeiffers 
vor,  sodafs  M.  hieraus  geschöpft  haben  könnte,  falls  er  nicht  die 
ganze  scene  samt  der  episode  anderswoher  nahm. 

Reminiszenz  an  den  schwank  'Vergeben  anschleg  reich  zu 
werden'  in  Kirchhoffs  'Wendunmuth'1  —  ein  klausner  will 
sich  durch  fortgesetzte  viehzüchterei  reichtum  erwerben  —  liegt 
vielleicht  an  einer  stelle  von  MG.  III.  2  vor,  wo  Niclas  auf  die 
gleiche  weise  sein  glück  zu  machen  gedenkt  Das  hier  zu  gründe 
liegende  motiv,  das  aufbauen  von  luftschlössern,  ist  allerdings 
uralt  und  oft  behandelt 

Somit  habe  ich  für  die  meisten  scenen  unseres  dramas  Vor- 
bilder und  quellen  nachgewiesen;  nur  weniges  ist  bisher  ohne 
ausdrücklichen  quellenbeleg  geblieben.  Blofs  für  einzelne  teile 
verschiedener  hauptscenen  (wie  I.  2  ua.)  könnte  noch  eine 
unbekannte  vorläge  in  betracht  kommen.  Original  ist  jedenfalls 
I.  1,  wahrscheinlich  auch  die  schlufssätze  aller  hauptscenen. 

Unter  den  nebenscenen  lassen  besonders  die  erste  und  letzte 
zwischeoscene  sowie  die  lagerscene  eine  unbekannte  quelle  ver- 
muten. Bemerkenswert  sind  in  der  ersten  zwischenscene  jeden- 
falls einige  reimwörter,  welche  aus  einer  versifizierten  vorläge 
stehen  geblieben  sein  könnten,  nämlich  gleich  zu  an  fang  (s.  20): 
*Gretgen  —  Mädgen'  und:  Mäher  —  were'  (vielleicht  auf- 
gelöst aus  'wer*);  besonders  aber  folgende  stelle  (s.  29.  30): 
.  .  .  'Alle  Leute  sagen,  ich  sey  nit  ein  wenig  ein  schlechter 
Knecht,  vn  der  alte  Staudenhecht  kann  mich  doch  nit  vn- 
gehudelt  lassen.  .  .  Ach  du  Galgenstrick!  du  Wühl!  du  kompst 
doch  nimmermehr  in  Scheffenstul,  du  loser  Gesell!  .  .  .  Der 
stoltzo  Rang  meynet  jetzt,  er  sey  ein  aufsbund,  weil  er  das 
Karrending  auf  dem  Hut  hat'.  Hierin  fallen  nicht  nur  die  beiden 
reime  auf,  sondern  auch  das  ungewöhnliche  Schimpfwort  (Stauden- 
hecht',  sowie  die  anspielung  auf  den  schöffenstuhl  und  auf  das 
ding  an  Nickels  hut,  wovon  vorher  gar  nicht  die  rede  gewesen 

1  Ed.  Oesterley  I.  205,  no.  176. 
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ist  Alles  dieses  mag  seinen  Ursprung  in  der  vorläge  haben, 
aus  der  vielleicht  auch  die  in  derselben  scene  (s.  31)  vorkom- 
menden verse: 

(Was  einer  ersparet  an  seinem  Maul, 
Das  frist  jhm  entweder  ein  Katz  oder  ein  Gaul' 
unmittelbar  herrühren.  Auf  eine  hessische  quelle  würde  das 
reim  wort  *wuhl'  hindeuten  (vgl.  den  Wortschatz).  —  Allgemeine 
beriihrungspunkte  dieser  scene  mit  Hunnius'  'Joseph'  wurden 
bereit«  s.  35  genannt 

Eine  Übersicht  über  das  von  M.  benutete  quellenmaterial 
möge  folgendes  schema  gewähren.1 

Prolog,  j  Wahrscheinlich  original. 

1.  2:  Halb  aus  SEN.  (vgl.  s.  19).  Ein  satz  aus  Hildegardis 
+  Turbo  (vgl.  ss.  33  u.  41).    Rest  viell.  orig. 
*I.  3:  Unbek.   quelle  (vgl.  s.  43)?    Analogien  m.  Joseph 
(s.  s.  35),  Rebecca  (s.  41),  Perseus  (s.  40). 
I.  4:  SEN.  (s.  s.  19.  20). 
*I.  5:  Joseph  (s.  s.  36).   Analogie  m.  Susanna  (s.  36  anm.  1). 
Schwank  (s.  36  anm.  2)? 
I.  6:  SEN.  (vgl.  ss.  19.  20.  22).    Querela  (s.  23).  Bellum 

(vgl.  s.  24  anm.)? 
I.  7  :  Querela  (ss.  23,  24). 
II.  1:  V 

II.  2:  SEN.  (ss.  19,  20). 
♦II.  3:  Perseus  (s.  39). 

♦II.  4:  IREN.  (s.  27  f.).    Vgl.  Rebecca  (s.  28  f.). 

II.  5:  SEN.  (ss.  19,  20).    Hildegardis  (s.  41). 
♦II.  6:  Turbo  (ss.  34,  35). 

♦II.  7:  Turbo  (s.  34). 

III.  1:  IREN.  (ss.  25—27).    Querela  (ss.  23,  24).  Turbo 

(s.  33). 

♦III.  2:  Wendvnmuth  (s.  43)? 

♦III.  3:  Priscianus  (s.  41).  Schwank,  vgl.  Moacherosch  (s.  42)? 
Ajax  (s.  42,  43)? 
III.  4:  SEN.  (ss.  19,  20). 

1  Die  Zwischenspiele  sind  mit  *  bezeichnet. 
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III.  5:  8EN.  (es.  19,  21). 

IV.  1:  IREN.  (8.  32)?    SEN.  (88.  19,  21). 
*IV.  2:  Joseph  (s.  36).    Susanna  (s.  42)? 

IV.  3:  8EN.  (ss.  19,  21).  Querela  (es.  24,  32).  IREN.  (s.  32). 
IV.  4:  Lamentatio  (s.  40)?    SEN.  (ss.  19,  21). 
♦IV.  5:  Verlorn.  Sohn  (ss.  37—39).    Phasma  (s.  42).  Perseus 
(s.  40)? 
IV.  6:  SEN.  (ss.  19,  22)? 

V.:     Turbo  (ss.  32,  33).    8EN.  (ss.  19,  21).  Advents- 
hymnus (s.  33). 
Epilog:  SEN.  (ss.  19,  22). 

Die  meisten  und  wichtigsten  dieser  quellen  zeigen  prosa- 
form (SEN.,  Querela,  Turbo,  IREN.,  Perseus).  Diese  ist  auch  von 
M.  beibehalten  worden. 

Bemerkenswert  ist  die  bevorzugte  benutzung  der  drei 
schwäbischen  dramatiker  Frischlin,  Hunnius  und  Andrea,  was  in 
den  freundschaftlichen  beziehungen  zwischen  dem  hessischen  nnd 
dem  würtembergischen  hofe  einerseits  und  den  Universitäten 
Harburg  und  Tübingen  anderseits  seine  erklärung  finden  dürfte. 

Das  Verhältnis  der  MG.  zur  IREN,  ist  so  eigenartig,  und 
M.  bekundet  eine  solche  Vertrautheit  mit  den  quellen  Stapels, 
dafs  man  das  eher  durch  persönliche  beziehungen  beider  männer 
als  auf  andere  weise,  z.  b.  durch  grofse  belesenheit,  erklären 
möchte.  — 

Anhangsweise  will  ich  noch  einen  blick  auf  die  kriegs- 
und  friedensdramen  der  folgezeit1  werfen,  um  den 
einflufs  festzustellen,  welchen  M.  seinerseits  auf  andere  aus- 
geübt hat 

Das  erste  nach  drucklegung  der  MG.  erschienene  hierher- 
gehörige drama,  welches  ich  kenne,  ist  Rists  (Frie  de  wün- 
schendes Teutschland'  (1647)*.  Vier  altdeutsche  helden 
erscheinen  darin  vor  der  alamode  gekleideten  königin  Teutsch- 


1  Leider  waren  mir  nicht  alle  zugänglich,  z.  b.  nicht  'Das  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  wegen  des  Krieges  annoch  schwebende  Teutzsch- 
Und'  von  Chr.  Funcke  (1675,  nach  Gottsched,  Nöth.  Vorr.  I.  236).  Es 
ist  nach  Prölfs  ('Gesch.  des  neuer,  dramas',  III.  1  (1883),  s.  236)  eine 
nachahmung  von  Rists  4  Friede  wünsch.  Teutschland1. 

'  Ex:  Berlin.  Ed.  v.  Goedeke-Goetze,  1885  (D.  dichter  des 
17.  jh.'s,  bd.  15). 
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land  und  entrüsten  sich  über  sie,  ernten  aber  nur  spott.  Nach 
ihrem  abgang  vertreibt  die  königin  den  Frieden  und  schwelgt 
dann  mit  vier  fremden  kavallieren,  die  ihr  geschenke,  mit  be- 
täubungsmitteln  präpariert,  darbringen.  Sie  sinkt  in  schlaf.  Mit 
hülfe  des  Mars  greifen  die  fremden  sie  an  und  berauben  sie. 
Von  Mars,  Pest,  Hunger  und  Tod  mifshandelt  und  vom  feldscher 
Ratio  Status  vollends  heruntergebracht,  wird  sie  dann  vom  Frieden 
als  bettelweib  am  boden  liegend  aufgefunden.  Sie  fleht  ihn  um 
hülfe  an,  er  ermahnt  sie  zur  bufse.  Am  schlufs  wird  sie  von 
Gott  mit  der  friedenshoffnung  beschenkt 

Dem  stücke  liegt,  wie  schon  früher1  gesagt  wurde,  offen- 
bar die  'Germania'  Stapels  zu  gründe.  Leider  kennen  wir  aber 
von  dieser  ja  nur  die  kurze  inhaltsangabe,  wir  können  daher 
nicht  entscheiden,  ob  Rist  zur  einführung  der  friedensgöttin  und 
des  Mars  durch  sie  oder  durch  IREN,  oder  durch  MG.  veran- 
lafst  wurde.  Ebensowenig  läfst  sich  ermitteln,  ob  die  übrigen 
berührungspunkte  zwischen  dem  Friedewünschenden  Teutschland 
und  der  Marburger  Germania  im  letzten  gründe  nicht  auf  Sta- 
pels stück  zurückgehen,  oder  ob  Rist  von  M.  einflufs  erfuhr. 

Wir  müssen  uns  hier  darauf  beschränken,  die  berührungs- 
punkte zwischen  dem  Friedewünschenden  Teutschland  und  MG. 
hervorzuheben.  Die  rügen  und  der  abzug  der  alten  helden  bei 
Riat  (akt  I.)  sind  ein  seitenstück  zu  den  klagen  und  der  aus- 
wanderung  der  tilgenden  in  MG.  Wie  hier  Nemesis  der  Ger- 
mania, so  sagt  dort  Mercur,  der  führe r  der  helden,  der  königin 
gräuliche  strafe  voraus.  Im  II.  akt  bei  Rist  beklagt  der  ver- 
triebene Friede  die  Verblendung  Teutschlands,  wie  Pax  MG. 
I.  7,  und  Mars  verspricht  wie  MG.  III.  5  den  hochmut  der 
königin  zu  dämpfen.  Im  III.  akt  des  Ristischen  Stückes  beklagt 
Teutschland  seinen  traurigen  zustand,  wie  Germania  MG.  III.  4. 
Der  erschöpft  am  boden  liegenden  königin  erscheint  der  Friede, 
den  sie  flehentlich  um  hülfe  bittet,  was  stark  an  die  begegnung 
von  Pax,  Concordia  und  KoivaxpeXia  mit  dem  'agonizirenden 
Teutschland',  sowie  auch  an  die  von  Andres  und  Spes  in  MG. 
erinnert.  Und  wie  in  MG.  Pax,  Concordia  und  KotvcocptUa,  so 
ermahnen  bei  Rist  Friede  und  Mercur  die  unglückliche  zur  bufse. 


•  s.  17. 


Digitized  by  Google 


—    47  — 


und  erscheinen  in  der  letzten  scene  hülfeflehend  vor  Gott,  wie 
die  tugenden  in  MG.,  nur  dafs  Gott  sich  hier  nicht  selbst  auf 
der  bühne  zeigt,  was  dort  geschieht.  —  Das  eine  oder  andere 
dieser  motive  dürfte  Rist  wohl  dem  Marburger  verdanken. 

Aus  Hadewigs  trockenem  stück  (Friede  Erlangtes 
Teutschland'  (1651) l,  welches  im  wesentlichen  nur  die  grund- 
gedanken  seiner  Vorläufer  wiederholt,  ist  die  umkehrung  eines 
inotivs  der  MG.  hervorzuheben :  die  tugenden  —  Glaube,  Liebe, 
Keuschheit,  Mäfsigkeit  usw.  —  erklären  in  Deutschland  wohnen 
zu  wollen.  Später  indefs  klagen  sie  über  den  verfall  der  Bitten 
und  bitten  Teutschland  um  aufnähme  für  eine  nacht,  werden 
aber  verjagt  Auch  hier  kann  MG.  eingewirkt  haben,  ebenso 
wie  die  bitte  Teutschlands  um  frieden,  die  rückkehr  der  tugen- 
den und  die  fesselung  des  Mars  durch  sie  angeregt  worden 
»ein  mag. 

Dafs  Sigmund  v.  Birken  die  'Germania  luxurians,  debel- 
lata,  lugens'  kannte,  scheint  schon  aus  dem  nebentitel  seiner 
'Margenis'*  hervorzugehen:  'das  vergnügte,  bekriegte 
und  wiederbefriedigte  Teutschland'.  Doch  hat  dieses 
rätselspiel  sonst  mehr  berührungspunkte  mit  Riste  Friedewün- 
schendem Teutschland.  Nur  die  klage  der  Erone  (=  Concordia) 
über  die  Uneinigkeit  der  menschen  im  gegensatz  zur  einigkeit 
der  tiere  (IV.  2)  könnte  auf  MG.  III.  1  (klage  der  Pax)  zurück- 
geben. Stark  erinnern  allerdings  auch  der  strick  und  der  dolch, 
welchen  IV.  1  ein  'schwarzer  geist'  der  klagenden  Margenis 
hinlegt,  an  den  strick,  welchen  Mors  MG.  IV.  5  dem  verschmach- 
tenden Andres  reicht. 

Die  grundgedanken  dieser  drameo  erwiesen  sich  auch  noch 
zugkräftig,  als  neue  kriegsgefahren  dem  lande  drohten.  Den 
zweiten  raubzug  Ludwigs  XIV.  (1672 — 79)  hat  Riemers 
'theatralischer  disenrs'  'Von  der  erlösten  Germania'8  zum 
gegenstände.  Zwar  ist  darin  oachahmung  von  Birkens  kurz 
vorher  erschienener  'Margenis'  unverkennbar,  doch  scheint  Riemer, 

1  Ex:  Göttingen.    Vgl.  Bolte,  Nd.  Jahrb.  XI.  161. 

*  Aufgeführt  1651,  gedruckt  erst  1679.    Ex:  Weimar. 

8  AU  2.  'capitul'  der  sammluug:  'Der  Regenten  beater  Hoff- Meister' 
gedruckt  1681  (ex:  Berliu).  Nach  Gottsched  (Nöth.  Vorr.  I.  241 
u.  245)  erschien  diese  'Germania1  mit  zwei  anderen  stücken  obiger  Samm- 
lung schon  1679. 
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der  höfische  schauspieldichter,  auch  das  stück  seines  Marburger 
kollegen  gekannt  zn  haben.  Er  läfst  nämlich  im  prolog  Pax, 
Justitia  und  Fides  zum  himmel  entfliehen  und  am  schlafe  nach 
siebenjähriger  abwesenheit  zurückkehren.  Für  obige  annähme 
spricht  ferner  die  beibehaltung  der  lat  namen  Fax,  Justitia, 
Fides,  und  des  namens  Germania  (welcher  sonst  verdeutscht  oder, 
wie  bei  Birken,  anagraphiert  wurde);  sowie  besonders  das  eigen- 
tümliche, nach  der  sächsischen  mundart  gefärbte  hoch- 
deutsch ,  welches  die  bauern  dieses  Stückes  sprechen  und 
welches  durch  das  dialektische  deutsch  des  Marburgers  veran- 
lafst  zu  sein  scheint.1 

Seit  dem  letzten  viertel  des  17.  Jahrhunderts  mufs  MG. 
völlig  in  Vergessenheit  geraten  sein. 


IV.  Charakteristik. 

Unzweifelhaft  ist  die  Marburger  'Germania'  eins  der  eigen- 
artigsten stücke,  die  wir  aus  dieser  ganzen  litteratnrperiode 
besitzen.  Schon  Freiesleben  äufserte  sich  wohlwollend  über  sie, 
indem  er  (aao.  200)  meint,  Mer  unfug  des  krieges'  werde  *sehr 
lebhaft  darinnen  vorgestellet*  —  ein  von  Gervinus*  (der  aber, 
wie  man  aus  seinen  worten  schliefsen  kann,  das  draraa  offenbar 
eben  nur  aus  Freiesleben  kannte)  fast  wörtlich  wiederholtes  urteil. 

Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dafs  unser  stück  neben 
vielen  Vorzügen  auch  die  mängel  zeitgenössischer  spiele  auf- 
weist, wohin  vor  allem  die  frostige,  uns  unsympathische  allegor io 
gehört,  dieses  Steckenpferd  der  gelehrsamkeit',  in  lateinischem 
ge wände;  ferner  der  dualismus  in  den  haupt-  und  nebenscenen; 
der  mangel  dramatischen  lebens  in  jenen;  endlich  das  jeweilige 
stagnieren  der  handlung  einerseits,  das  sprunghafte  fortschreiten 
anderseits.  Manche  mifslichkeiten,  wie  die  Vorliebe  für  roonologe 
und  die  leblosigkeit  nahezu  aller  lateinischen  scenen,  ergeben 

1  Das  alte  motiv  der  Zurückweisung  des  Friedens  durch  die  bauern 
findet  sich  zwar  auch  hier  wieder,  worauf  schon  Bülte  (Nd.  Jahrb.  XII. 
130  anm.)  aufmerksam  machte;  doch  ist  die  scene  hier  offenbar  aus  der 
'Ratio  Status',  dem  maebwerk  eines  unbekannten  plagiators  (1668  f.), 
durch  verquickung  zweier  auftritte  gewaltsam  eingeführt.  Die  'Ratio 
Status'  hat  auch  sonst  auf  Riemers  'Germania*  eingewirkt. 

»  III.»  119. 
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sich  aus  dem  ganzen  Charakter  der  scbuldramatik  überhaupt 
Wie  hätten  aber  auch  diese  zumeist  im  zartesten  alter  stehen- 
den kinder  eine  reich  bewegte  handlung  cmit  beqvemer  Statur, 
Minen  und  Geberden  recht  agiren'1  können?  Wo  sich  hier  das 
spiel  zu  gröfserer  lebendigkeit  erhebt  (II.  5,  IV.  4),  sehen  wir 
auch  die  älteren  knaben  verwandt  Anderseits  hat  aber,  wie 
Bolte  (aao.  163)  hervorhebt,  eben  diese  rticksicht  auf  die  jugend 
der  spieler  den  Verfasser  zu  knapper  darstellung  genötigt  und 
vor  Weitschweifigkeiten  bewahrt. 

Ein  weiterer  Vorwurf  könnte  dem  autor  aus  der  ungewöhn- 
lich starken  benutzung  fremder  werke  erwachsen.  Dabei  ist 
jedoch  zu  bedenken,  dafs  er  sein  drama  nur  für  einen  bestimmten 
zweck  und  für  einen  bestimmten  kreis  zusammenstellte,  und  dafs 
er  einem  derartigen  vorwürfe  durch  anonymität  von  vorn  herein 
die  spitze  gebrochen  hat  Er  suchte  nicht  litterarische  ehre, 
sondern  wollte  unterhalten  und  praktischen  nutzen  stiften.  Für  ihn 
war  allein  die  rücksicht  auf  die  hofschule  und  den  hof,  vielleicht 
auch  dieser  und  jener  besondere  wünsch  des  landgraten  mass- 
gebend, und  höchstwahrscheinlich  ist  sein  stück,  ähnlich  wie 
späterhin  Birkens  'Margenia',  lediglich  auf  wünsch  der  beteiligten 
Schauspieler  und  spielschauer',  welche  ein  andenken  an  die  aktion 
haben  wollten,  zwei  jähre  nach  der  auffiihrung  zum  druck  gelangt. 

Das  dramen schreiben  erschien  dazumal  den  poeten  als  eine 
keineswegs  leichte  sache.  \Non  difficilior  labor  sub  sole  est 
quam  scribere  comcedias  et  tragoedias'  hatte  Frischlin  gesagt, 
und  auch  Rist1  nannte  es  eine  1  müheselige  arbeit',  Schauspiele 
zu  erfinden.  Darum  suchte  man  sich  das  werk  durch  entleh- 
nungen  zu  erleichtern;8  man  fand  darin  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert nichts  bedenkliches.  Ausdrücklich  sagt  sogar  Harsdörfer 
in  den  Gesprächspielen,  die  Schriftsteller  glichen  denen,  welche 
an  der  offenen  strafse  bauten:  sie  müfsten  steine  von  alten 
gebäuden  herholen  oder  aus  einem  neuen  bruche  selbst  hauen 
und  zu  werk  bringen.4 

1  Ausdrücke  Wehlingens  in  der  'IrenophihV  (1687). 

*  (Friedejautzende8  Teutschland',  vorbericht. 

9  So  flocht  selbst  ein  meister  des  lateinischen  verses  wie  Frischlin 
ganze  stellen  aus  klassischen  autoren  mit  geringer  Veränderung  in  seine 
dramen  ein  (vgl.  Straufs,  'Leb.  u.  Schrift,  des... Nie.  Frischlin1,  185G, 
ss.  81,  100  f.,  573  ff  ). 

«  Nach  Tittmann,  'Ii.  Nürnberger  dichterschule'  (1847),  s.  18. 
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Der  autor  der  Marburger  'Germania*  bat  sich  bei  seiner 
musivischen  arbeit  ganz  gewifs  nicht  ungeschickt  gezeigt;  denn 
trotz  der  mannigfachen  entlehnangen  macht  das  stück  einen  ganz 
einheitlichen  ein  druck. 

Der  Schwerpunkt  und  hauptwert  liegt  nicht  in  der  haupt- 
handlung.  Hier  tritt  der  schulzweck  zu  offenbar  hervor,  hier 
sind  auch  die  anleihen  bei  fremden  am  gröbsten.  Wo  sich  hier 
die  spräche  zu  krall  und  schwung  erhebt,  gebührt  eben  andern 
das  verdienst.  Ebenso  ist  das  deutsche  klagelied  (IV.  4)  besser 
gemeint  als  gelungen.  Jedoch  erscheint  auch  die  hauptbandlung 
im  ganzen  nicht  übel  durchdacht,  und  die  Charakteristik  der 
allegorischen  figuren  ist  angemessen  durchgeführt.1 

Der  wert  des  dramas  liegt  für  uns  in  den  zwisohenscenen. 
Diese  machen  über  drei  fünftel  des  ganzen  Stückes  aus:  ein 
beweis,  dafs  auch  der  Verfasser  ihnen  grofse  Vorliebe  entgegen- 
brachte. Hier  finden  wir  auch  grofsere  dramatische  lebendigkeit 
und  mannigfaltigkeit,  und  hauptsächlich  deshalb  werden  auch 
hier  erwachsene  zur  darstellung  herangezogen  worden  sein. 

In  diesen  scenen  bewahrt  der  Verfasser,  trotz  vieler  ent- 
lehnungen,  doch  so  viel  Originalität,  dafs  wir  einen  einblick  in 
sein  können  und  in  seine  eigenart  erhalten.  Denn  obwohl  ihm 
seine  vorlagen  zur  richtschnur  dienen  müssen,  schaltet  und  waltet 
er  immerhin  mehr  oder  weniger  frei  mit  seinem  stoff:  in  der 
Charakteristik  wie  in  der  spräche.  Den  leichtsinnigen  Corydon 
des  Hunnius  z.  b.  hat  er  in  Nickel  noch  um  vieles  leichtsinniger 
gestaltet,  während  er  zugleioh  den  geiz  des  Georgus  zur  Spar- 
samkeit des  Andres  milderte.  Und  indem  er  selbst  diesen  braven 
alten  mann  an  den  rand  des  hungertodes  kommen  läfst,  hat  er 
ein  wirklich  tragisches  moment  in  die  handlung  hineingebracht, 
welches  er  bei  Hunnius  nicht  vorfand.  Die  groben  bauern 
Stapels  weifs  er  schicklicher  darzustellen,  wie  im  folgenden  noch 
näher  erläutert  werden  soll;  kurz,  überall  gelingt  es  ihm,  teil- 
nähme für  seine  figuren  in  uns  zu  wecken. 

Auch  im  sprachlichen  ausdruck  lehnt  er  sich  in  diesen 
scenen  nicht  sklavisch  an  seine  Vorbilder  an.    Am  deutlichsten 

1  Nur  durfte  der  sonst  so  wilde  Mars  II.  2  etwas  aus  seiner  rolle 
gefallen  sein,  ebenso  Prudentia  I.  2  (ss.  13  u.  16),  wo  sie,  die  doch  sonst 
alles  weifs,  die  anderen  um  aufklarung  bittet. 
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zeigt  sich  das  an  seiner  burlesk-volksmäfsigen  umprägung  der 
eleganten  verse  eines  lateiners  wie  Hunnius,  die  ein  wahres 
meisterstückohen  genannt  werden  kann. 

Fein  ist  überhaupt  die  Verwendung  des  Zwischenspiels  zur 
realistischen  erlänternng  der  haupthandlang  und  kunstvoll  ist  sie 
durchgeführt.  Ich  wüfste  nicht,  wo  wir  in  diesem  Zeitraum 
ähnliches  wiederfänden.  Am  meisten  nähern  sich  noch  Stapels 
Zwischenspiele;  aber  dort  vermissen  wir  die  zielbewufste  durch- 
fuhrung der  idee  bis  zum  ende. 

Überhaupt  hält  unser  autor  einen  vergleich  mit  Stapel  sehr 
wohl  aus.  Abgesehen  davon,  dafs  seine  darstellung  knapper  ist, 
ohne  wirkungsvolle  stellen  preiszugeben,  hat  er  diesem  gegen- 
über auch  sonst  manche  Vorzüge  aufzuweisen.  Stapels  haupt- 
absicht  war,  die  tiefe  moralische  Verkommenheit  des  nieder- 
sächsischen yolkes  zu  schildern.  Seine  figureu  sind  daher  eine 
derartig  rohe  gesellschaft,  dafs  er  in  einer  schlufsbemerkung 
ausdrücklich  um  entschuldigung  dafür  bitten  zu  müssen  glaubt 
Die  bauern  der  'Germania'  aber  bleiben  trotz  ihrer  sittlichen 
Verkümmerung  immer  noch  gemütliche  barsche.  Auch  scheint 
mir  der  Verfasser  die  freche  anmafsung  der  landsknechte  gegen- 
über den  bauern  packender  darzustellen.  Denn  wo  Stapels 
quartiermeister  zuvor  güte  versacht  und  erst  grob  wird,  nachdem 
er  gesehen,  dafs  er  damit  nichts  ausrichten  kann,  tritt  er  sowie 
sein  diener  in  unserer  'Germania'  von  vorn  herein  herrisch  und 
gewaltthätig  auf.  Ein  weiterer  Vorzug  ist  der,  dafs  der  Ver- 
fasser manche  rohheiten  Stapels,  offenbar  mit  rüoksicht  auf  den 
hof  und  die  kinder,  ausgemerzt  hat.  Dahin  gehört,  um  ein 
amüsantes  beispiel  hervorzuheben,  die  plünderungsscene.  Bei 
Stapel  nämlich  ziehen  die  bauern  den  quartiermeister  aus  bis 
aufs  hemd  und  lassen  ihn  auch  so  laufen;  vergebens  bittet  er 
um  eine  hose,  seine  schäm  zu  bedecken.  Nickel  aber  und  seine 
kumpane  nehmen  ihm  nur  den  koller  ab,  und  'damit  er  nicht 
blofsköpfig  gehe',  stülpt  ihm  der  erstere  seinen  (jedenfalls  nicht 
gerade  neuen)  hut  über.  Ein  guter  scherz,  der  bei  Stapel  fehlt 
Dafs  aber  der  Verfasser  mit  besonderer  absieht  die  derbe  scene 
seines  Vorbildes  milderte,  beweist  er  dadurch,  dafs  er  Nickel 
nach  dem  entlaufen  des  beraubten  sagen  läfst:  'netten  wir  dem 
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Schelmen  doch  die  Büchshosen  auch  ausgezogen.  Doch  es 
hette  gar  hefslich  gestanden.7 

Wenn  sich  aber  trotz  dieses  offenbaren  schicklichkeitsgefuhls 
doch  hier  und  da  derbheiten1  vorfinden,  so  erklären  sich  diese 
wohl  zum  guten  teil  aus  dem  bestreben,  möglichste  natur- 
wahrheit  in  der  darstellung  des  Volkslebens  zu  erreichen.2  Im 
vergleich  zu  dem  aber,  was  bei  Stapel,  Rist  u.  a.  geboten  wird, 
stellt  sich  unser  stück  jedenfalls  recht  harmlos  dar. 

Eine  reihe  der  obligaten  schimpf-  und  prügelepisoden  halten 
wir  dem  Verfasser  ebenso  wie  verschiedene  platte  scherze  zu 
gute,  um  so  eher,  als  er  uns  auf  andere  weise  dafür  zu  ent- 
schädigen weif». 

Vor  allem  durch  eine  ansprechend  durchgeführte  Charakte- 
ristik sowohl  der  bauern  wie  der  Soldaten. 

In  Nickel  zeichnet  er  das  wohlgelungene  bild  eines  unver- 
besserlichen leichtfufses,  wie  Hunnius  in  Corydon.  Aber  wie  ist 
dieser  Nickel  so  ein  ganz  anderer  (kerle'  als  jener,  der  uns  fast 
keine  anderen  Charaktereigenschaften  zeigt  als  genufssucht,  hinter- 
1  ist  und  Unverschämtheit! 

Von  Nickels  Charakter  lernen  wir  die  verschiedensten  Seiten 
kennen,  arbeitsscheu,  genufssucht  (besonders  Widerwillen  gegen 
das  'wassersaufen*!);  neigung  zum  karessieren;  eingenoinmenheit 
für  die  eigene  person;  maulheldentum ,  im  gründe  auf  feigheit 
beruhend;  Verschlagenheit  und  betrüglichkeit,  überhaupt  mangel 
an  sittlicher  haltung.  Und  dennoch  ist  dieser  Nickel  trotz  alle- 
dem kein  abschaum  von  Schlechtigkeit,  sondern  eigentlich  'doch 
ein  gut  kerl'.8  Wie  geht  es  ihm  zu  herzen,  da  er  seinen  alten 
oheim  verhungernd  am  boden  liegen  sieht!  Da  vergifst  er  sogar 


1  Z.  b.:  'lauft  hin  vnd  her,  wie  ein  Mogk,  die  verferckeln  will' 
(s.  74);  'ich  will  dich  stofsen,  dafs  dir  die  Därmen  vor  dem  Wanst  hangen" 
(62);  u.  dgl. 

9  Vgl.  Rist,  'Friedejauchtzendes  Teutschland',  vorbcricht:  'Ja 
Bprichstu:  Deine  Bauren  gebrauchen  sich  gleichwol  gar  unhöflicher  Reden, 
für  welchem  ehrbare  Leute  etwas  Scham  und  Abscheu  haben,  könte  man 
die  nicht  hinweg  lassen,  oder  ein  weinig  subtiler  beschneiden?  Nein, 
vielgeliebter  Leser:  was  hat  man  doch  von  einem  abelerzogenem,  groben 
Tölpel  und  Baurflegel,  von  einer  unflätigen  und  versoffenen  Sau  für  Höf* 
liebkeit  zuerwarten?  Kan  man  auch  Trauben  lesen  von  den  Dörnen), 
oder  Feigen  von  den  Disteln?  Der  Yogel  singet  nicht  anders,  als  wie 
ihm  der  Schnabel  gewachsen.' 

»  MG.  s.  125. 
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den  eigenen  hunger,  um  ihn  zu  erquicken.  Darum  können  wir 
ihm  nicht  böse  sein,  auch  wenn  er  uns  nicht  durch  seine  origi- 
nellen einfalle  zu  versöhnen  wüfate. 

Die  anmutige  Greta,  sowie  TheiTs  und  Cläfschen,  die  von 
demselben  schlage  sind  wie  Nickel,  treten  leider  nur  flüchtig  auf. 

Das  gegenstück  zu  Nickel  ist  Andres,  'der  weifsbart\  wel- 
cher die  gute  alte  zeit  vertritt  Er  ist  gottesfurchtig  und  arbeit- 
sam und  so  ehrlich,  dafs  er  lieber  hungere  sterben  als  wie  sein 
neffe  zum  diebe  werden  will.  Dieser  nennt  ihn  filzig,  aber  er 
ist  nur  sparsam ;  selbst  von  den  lebensmitteln,  womit  ihn  Nickel 
erquickt,  da  er  am  verschmachten  ist,  will  er  sich  noch  etwas 
aufheben,  was  jenem  gar  nicht  einfällt  Wie  gutmütig  er  ist, 
zeigt  er  mehrfach,  z.  b.  bei  dem  zanke  IV.  6,  wo  er  von  Nickel 
an  die  bewahrung  vor  dem  hungertode  erinnert  wird:  sofort 
reicht  er  da  seinem  neffen  dankbar  die  hand  zur  Versöhnung. 

Der  autor  bekundet  unleugbares  talent,  volksmäfsige  Cha- 
raktere verschiedenartig  zu  entwickeln.  Und  wennschon  der 
gegensatz  der  Charaktere  von  Nickel  und  Andres  im  gründe  aus 
Hunnius  stammt,  so  hat  er  ihnen  doch  so  sehr  den  Stempel 
seiner  eigenart  aufgeprägt,  hat  sie  so  umgemodelt,  dafs  sie  für 
ganz  neu  erfundene  figuren  gelten  können. 

Die  naturwahrheit  dieser  bäuerlichen  Charaktere  wird  erhöht 
durch  ihre  spräche,  und  hieran  kann  man  erkennen,  mit  wie 
feinem  blick  der  Verfasser  den  ton  des  volkes,  seine  realistische 
ausdrucksweise  und  seine  freude  an  Sprichwörtern  und  bildlichen 
redeosarten  beobachtet  hat  In  dem  bestreben,  die  bauern 
sprechen  zu  lassen,  wie  ihnen  'der  schnabel  gewachsen',  konnte 
er  ihnen  natürlich  keine  pathetischen  reden  in  den  mund  legen. 
Es  scheint  das  übrigens  auch  nicht  seine  sache  gewesen  zu  sein. 
Die  Charakterisierung  der  Volkssprache  erreicht  er  einmal  durch 
eine  reihe  von  Wörtern  und  wortformen  des  oberhes- 
sisohen  dialekts,  worüber  grammatik  und  Wortschatz  nähere 
auskunft  geben.  Dadurch  erhält  die  spräche  einen  eigenen  reiz. 
Ferner  durch  falschgesproohene  fremdwörter,  wie  crepe- 
tierlich'  st.  reputierlich  (s.  24),  'cargesiren'  st.  karessieren  (32), 
u.  dgl.  Um  das  auf  diese  weise  gewonnene  Standes-  und  lokal- 
kolorit  noch  vollständiger  .zu  machen,  sind  einige  örtliche  und 
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vielleicht  auch  persönliche  anspielungen  angebracht:  Staufenberg1 
und  Kleyburg  *  (86),  der  dudelsackspieler  Jettenhenn  (22),  herr 
Pal  der  pernersherr  (27),  der  geizige  herr  Tobias  (31).  Weiter 
sind  volkstümliche  Wendungen  gebraucht,  von  denen  manche  uns 
derb  und  roh  klingen,  die  im  volksmnnde  aber  diesen  beige- 
schmack  nicht  haben,  z.  b.  Mas  ligt  ihr  wie  huren'  (82),  'eine 
glatte  kotz' (83),  *der  odem  hat  ihm  lang  danach  gestunken' 
(37),  usw.  Vervollständigt  wird  die  Charakteristik  der  Volks- 
sprache durch  einen  wahren  schätz  von  sprichwörtlichen  redens- 
arten  und  originellen  bildern.  Ich  kann  hier  leider  nur  eine 
kleine  blüteniese  geben: 

blöde  hunde  werden  selten  feist  (87); 

was  einen  nit  brennet,  das  soll  einer  nit  leseben  (28); 

wer  alles  will  wissen,  dem  wird  aufs  maul  gesebmissea  (89); 

ihr  sorget  allezeit  für  ungelegte  eier  (29); 

das  berz  hüpfet  ihr  vor  frenden  wie  ein  lammerzal  (32); 

er  verbrenne  mir  die  rüben  nicht  (79); 

da  lag  mein  herz  im  dreck  (79); 

ich  habe  ihm  das  maul  zudongelt  wie  ein  butterfals  (79); 

ich  sehe  umbs  manl  wie  eine  geschorne  sau  (99); 

das  leget  auf  einen  zahn,  wann  ihr  die  kreide  verschreibet,  so  wil 

ich  euch  darnach  eine  kohl  geben  (124); 
du  hast  ein  berz  wie  ein  butterweck  (132); 
ihr  nehmet  einen  stecken  und  gehet  bei  ein  tot  huhn  (133); 
bei  einem  halten,  wie  ein  baas  bei  einem  trummenschläger  (132); 

U8W. 

In  diesen  und  ähnlichen  redensarten  tritt  so  recht  der 
frische,  schalkhafte,  zuweilen  burschikose  humor  des  Verfassers 
zu  tage,  der  sich  auch  anderweitig  mehrfach  äufsert,  z.  b.  IL  4 
(s.  64),  wo  Nickel  den  quartiermeister  ausraubt  und  dann  zu 
ihm  wie  zu  einem  unartigen  buben  sagt:  'Nun  ziehe  hin  und 
sage  es  deiner  mutter!'  —  Oder  wenn  er  IV.  6  (s.  131) 
seinem  oheim  übermütig  vorschlägt,  sie  wollten  Mars  den  köpf 
abhauen  und  dann  laufen  lassen,  worauf  Andres  trocken 
erwidert:  'Lafs  ihn  uns  erst  fangen'. 

Auch  die  Soldaten  hat  der  autor  naturwabr  darzustellen 
gewufst,  einmal  durch  die  art  ihres  auflretens  überhaupt,  sodann 
auch  durch  ihre  spräche.    Ausländer  läfst  er  stets  in  ihren 

1  Zwischen  Marburg  und  Oiefsen.    «  Gleiberg  b.  Gießen. 
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idiomeo  reden  (54  f.,  72  f.,  94,  95,  98).  Die  spräche  der 
deutschen  landsknechte  —  die  übrigens  auch  durch  ihre  mili- 
tärische knappheit  gegenüber  der  banernsprache  auflallt  — 
klingt  leicht  an  das  'cavallierische'  alamode-deutsch  an,  ohne 
dafs  jedoch,  wie  bei  andern,  die  absieht  der  Verspottung  damit 
verbunden  wäre.  Vgl.:  Seh  will  dir  .  .  .  einen  schicken,  der 
dich  tribuliren  soll'  (60);  'machst  die  ballet'  (61);  cSa!  8a! 
Sa!  Ihr  Elementische  Diebe'  (68);  ^jhr  solt  jenen ...  Posten 
.  .  .  mainteniren'  (93);  'allons,  jhr  Barsch'  (94);  sich  lfrey 
wacker  cavallierisch  halten'  (99);  'ich  habe  ordre  an  Lieu- 
tenant' (100);  'gar  vbel  mun  dir  et'  (montiert;  98).  Auch  durch 
das  hier  ein  paar  mal  verwendete  (kerle',  'kerles'  (94,  96,  99), 
sowie  durch  die  anreden  ^jhr  Bursch'  (94,  100)  und  Lands- 
mann' (96,  97,  98)  soll  jedenfalls  die  soldatische  redeweise 
gekennzeichnet  werden. 

Aas  allem  diesem  ersieht  man,  dafs  die  stärke  des  Ver- 
fassers sich  mehr  im  kleinen  zeigt  Seine  Zwischenspiele  sind, 
wie  diejenigen  Stapels  und  Riste,  genrebilder,  voll  natürlich- 
keit  und  leben,  und  auch  bei  ihm  wird  man,  wie  es  Gaedertz  1 
bei  Stapel  empfand,  unwillkürlich  an  die  Schöpfungen  gleichzeitiger 
maier  erinnert.* 

Wir  haben  nun,  wie  es  den  anschein  hat,  auch  ein  eigen- 
artiges zeugnis,  dafs  die  Wirkung,  welche  der  dramatische  kom- 
pilator  erzielte,  über  das  theater  hinaus  ins  leben  hinübergriff. 
Denn  es  ist  wohl  kaum  ein  zufall,  dafs  nur  wenige  tage  nach 
der  aufführung  dieses  spiels  von  bauernelend  und  lands- 
knechtsübermut  der  gute  landgraf  Georg  ein  patent8  erliefs, 
ausgefertigt  zu  Giefsen  am  24.  märz  1641,  worin  er  bei  an- 
drobung  schwerer  strafe  allen  seinen  beamten  und  Offizieren  aufs 
nachdrücklichste  anbefiehlt,  seine  'getrewe  liebe  Ynderthanen, 
sonderlich   das   arme   Landvolck'   gegen  'unbändige 

>  Nd.  Jahrb.  VII.  133. 

'  Aach  der  kulturhistoriker  findet  manches  interessante.  So  eine 
frühe  erwähnung  des  schwedentrunkes  (80):  die  Seltenheit  der  kartoffel. 
welche  austern,  artischocken  und  lampreten  gleich  gestellt  wird  (107); 
das  später  auch  im  'Horribilicribrifax'  verwendete  motiv  des  'fest*  machens, 
hier  unter  der  komischen  formet  *ax!  pax!  miaxl'  (130);  u.  dgl. 

«  Abgedruckt  bei  Retter,  'Hess.  Nachrichten*  I.  (1738),  s.  120  f. 
Bei  Rommel  finde  ich  dieses  interessante  dokument,  welches  die  landes- 
▼aterliche  fflrsorge  Georgs  trefflich  illustriert,  nicht  erwähnt. 
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Soldaten'  and  'herrenloses  gesindlein',  welches  bei 
den  zerrütteten  kriegesläuften  alles  ungestraft  plün- 
dern,  schädigen  und  schänden  zu  dürfen  glaube,  ener- 
gisoh,  wo  nötig  mit  bewaffneter  hand,  zu  schützen.  Bürger 
und  Dauern  werden  hinwiederum  ermahnt,  sich  nach  kräften 
selbst  zu  verteidigen  und  in  fallen  der  gefahr  durch  glocken- 
schlag  die  nachbarn  zur  hülfe  herbeizurufen. 

Wenn  wir,  wie  ich  das  unbedenklich  thue,  einen  direkten 
Zusammenhang  zwischen  diesem  patent  und  der  'Germania'  an- 
nehmen, dann  hat  der  Verfasser  sich  durch  sein  stück  um  seine 
niedergedrückten  landsleute  in  schwerer  zeit  ein  stilles,  aber 
grofees  verdienst  erworben.  Die  nebenabaicht,  seinen  fürstlichen 
herrn  auf  die  notlage  des  niederen  Volkes  hinzuweisen,  tritt  bei 
ihm  auch  offenbar  hervor.  Das  erhellt  z.  b.  aus  IV.  2  (s.  110), 
wo  Andres  sich  über  einen  gewissen  herrn  N.1  beklagt,  der 
wegen  nunmehrigen  starken  abgangs  der  Schnabel weyd*  gar 
rappelköptisch  sei  und  die  armen  leute,  die  ihm  nichts  in  die 
küohe  brächten,  hart  anfahre,  falls  sie  mal  ein  unüberlegtes  wort 
sprächen.  'So  ist  er  dann  vns  armen  Leuten  ohne  das  gar  ein 
harter  Mann,  vnd  machet  einem  gar  leichtlich  kraat  Alle  Leute 
klagen  vber  jhn,  aber  es  ist  auch  nicht  anders,  er  gönnet  vnserm 
Herrn  selbst  nichts  guts,  als  solt  er  sagen:  Allhier!  in  meinen 
Sack!»  — 

Überall  bricht  der  warme  Patriotismus  des  Verfassers  wohl- 
thuend  zu  tage.  Nicht  nur  indirekt,  indem  Franzosen  und 
Spanier  (II.  3  u.  6)  lächerliohe  rollen  spielen  müssen,  sondern 
auch  direkt,  wo  es  z.  b.  (s.  15)  von  Deutschland  heifst:  'vel 
ipsis  Diis  nihil  amabilius  &  societati  humanae  nihil  exoptabiliue 
est*,  —  worte,  welche  in  keiner  der  vorlagen  zu  finden  sind 
und  aus  des  verfassen  innerstem  herzen  gequollen  sein  mögen. 
Wie  bitter  klagt  er*  mit  Erasmus:  'Eja!  satis  fusum  est  Chri- 
stiani  sanguinis!  satis  in  mutua  debachatum  exitia!  satis  hactenus 
furiis  Orcoque  litatum!'  Aber  tröstend  fahrt  er  fort*:  'Lugent 
nunc  quidem  patrii  Lares  &  nos  miseriam  propriam  lamentamur; 
At  quis  seit,  quid  serus  vesper  aliis  vehat?'  — 

1  Vielleicht  wurde  der  im  druck  ausgelassene  name  beim  spiele 
genannt. 

*  Ad  lectorem,  8.  144.   5  ebda.  s.  145. 
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So  stellt  sich  dieser  namenlose  mann  würdig  in  die  reihe 
derer,  die  in  tagen  tiefster  schmach  klagend  und  mahnend  ihre 
stimme  für  das  zertretene  Vaterland  erhoben ;  und  auch  von  ihm 
gilt  das  hohe  lob,  welches  man  Rist  und  anderen  prätentiösen 
leitgenossen  gespendet  hat:  er  war  ein  deutscher  patriot 


V.  Tpftw  Wendelgarth'. 

In  der  einleitung  zu  dem  aus  Crecelius'  nachlafs  heraus- 
gegebenen *Oberhessiaohen  Wörterbuch* 1  ist  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dafs  von  dem  Verfasser  der  ^Germania'  auch  folgende, 
ein  jähr  nach  der  aufftihrung  jenes  Stückes  in  Marburg  agierte 
und  gedruckte  bearbeitung  einer  Frischlinischen  co- 
moedie*  herrühre: 

•COMOEDIA  Xeutf<$ 

Senbelaartty 

£a$  tft: 
Hin  roarbafftiae  (&efd)td>t 
SJon  %xaro  söenbelgartf)  / 
Äetofer  #enri$$  beft  ©rften  aufe 
Sadbfcn  iodjter/  ünb  jbrem  gemabl  (Mraff 
SSlrid)  non  SHidtftorn/  $errn  in  £u>= 
ga»  am  ©obenfec  etc. 
Sßcfcfc  fitt)  «nno  GbrifH  915.  tmb  919. 
mit  fönen  gugcttaqen. 
Hot  biefem  gu  ©tutgart  ben  5.  Marth*  1579. 
oon  #errn  Nicodemo  Friscbli- 
no,  SRctmentoeifc  / 
^efeunb  aber  roibrrumb  auft  Heimat  in 
prosam  vertirt,  ünb  ju  <D?arpurg  oor  Bar- 
tholom^8  anno  1642.  gehalten 
motben. 

&etrucft  au  ÜKarputg/  ben  Caspar  Gfcm(tn. 


Anno  eodem.'4 


*  I.  lieferung,  1890,  s.  XVIII. 

*  Den  ausführlichen  titel  desselben  giebt  D.  Stranfs,  nach  dessen 
neudruck  'Deutsche  dichtungen  des  N.  Fr.'  1857  (Bibl.  d.  StuUg.  litt, 
ver.  bd.  41)  s.  3  ff.  ich  zitiere,  obwohl  er  den  Frankfurter  druck  von 
1589  zu  gründe  legt;  die  ed.  princ.  'Tübingen  1680'  (Gödeke  IL*  386) 
war  mir  unzugänglich.  —  Vgl.  noch  8traufs,  'Leben  u.  Schriften  des 
N.  Fr.'  (1856)  a.  11& 

»  23.  VIII. 

«  8°,  80  ss.    Infolge  falscher  paginierung  springt  der  druck  von 
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Die  spieler  dieses  stücke«  —  von  denen  der  darstell  er  des 
Morio  (Jon.  Ebern.  Will)  die  gleiche  rolle  auch  im  Tlagium'1 
zn  agieren  hatte  —  waren  sohüler  des  paedagogeums.* 

Was  den  anonymen  autor  bewog,  die  Frischlinischen  verse 
'in  prosam'  zu  Vertieren',  mag  sowohl  die  wachsende  neigung 
für  prosadramen  gewesen  sein,  als  anch  der  umstand,  dafs  ihm, 
dem  Hessen,  die  mit  dialektformen  gesättigte  spräche  Frisch- 
lins  für  seine  Zuhörerschaft  unmöglich  erschien.  80  meisterhaft 
dieser  auch  immer  den  lateinischen  vers  zu  handhaben  wufste, 
seine  deutschen  reime  wollen  doch  Sinterweilen  übel  klappen', 
wie  schon  die  Stuttgarter  theologen  zu  seinen  lebzeiten  ganz 
richtig  urteilten.8  Da  wimmelt  es  von  idiotismen,  von  gewalt- 
samen kontraktionen,  von  unreinen  reimen  und  flickwörtern.  In 
diesen  versen  hätte  der  Marburger  unmöglich  zuthaten  machen 
können. 

Fragt  man  jedoch,  ob  das  stück  durch  die  prosaumwand- 
lung  gewonnen  habe,  so  raufs  man  das  wenigstens  für  die  haupt- 
scenen  verneinen.  Denn  trotz  der  gerügten  mängel  zeigt  Frisch- 
lins spräche  immer  noch  einen  gewissen  schwung,  ja  nähert  sich 
hier  und  da  sogar  einem  wirklich  edlen  stile,  weshalb  seine 
reime  sich  unter  den  zeitgenössischen  gewifs  noch  mit  ehren  sehen 
lassen  dürfen.4  Der  Marburger  jedoch  verfällt  dem  steifleinenen 
kanzleistile  seiner  zeit,  was  er  auch  durch  einfügung  von  fremd- 


8.  47  auf  8.  78  Uber,  so  dafs  sich  HO  88.  ergeben.  Ein  weiterer  druck - 
fehler  ist  wohl  auch  die  angäbe  *5.'  m&rz  st.  '1.'  bei  Frischün.  —  Exx: 
Giefsen,  Göttingen.  —  Das  stück  ist  zwar  bei  Gödeke  IL*  386  kurz 
erwähnt,  aber  erst  durch  Crecelius  wieder  hervorgezogen  worden, 
welcher  proben  daraus  in  seinem  Wörterbuch  (vorrede  8.  aIX.  f.)  ab- 
druckte. 

1  Vgl.  s.  9  anm.  S. 

*  Vgl.  s.  9.  —  Ein  paar  von  den  Spielern  sind  aus  der  bess.  achrift- 
stellergescbichte  bekannt:  Jost  Herrn.  Schatz  (vgl.  Strieder,  aao.  XV.  11) 
und  Job.  San»,  v.  Brinck  (vgl.  Strieder,  aao.  II.  47.  48).  Leichen- 
predigten von  Schütz  s.  in  der  'Ehrenseul'. 

*  S.  Straufs,  'Leben'  etc.,  s.  522,  und  die  ausg.  s.  66  u.  s.  88. 

«  Dies  ist  das  arteil  von  Straufs  ('Leben'  etc.  8.  119),  dem  ich 
mich  gern  anscbliefse.   Ähnlich  urteilt  auch  Gervinus,  aao.  III.'  106. 
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Wörtern1,  durch  schwerfällige  titulaturen*  und  durch  schleppende 
synonyma,  die  oft  zu  tautologien  werden8,  bekundet.  Allerlei 
stilistische  unschÖnheiten  4  scheinen  auf  eilige  erledigung  der  arbeit 
hinzudeuten.  Ein  paar  mal  sind  auch  reime  stehen  geblieben.6 
Offenbar  war  das  pathos  deutscher  rede  dieses  mannes 
sache  nicht  Am  klarsten  wird  einem  sein  hausbackener  stil, 
wenn  man  betrachtet,  was  aus  Frischlins  schönsten  versen  unter 
«einer  hand  geworden  ist: 

FW.  (Str.  s.  21).  MW.  s.  11  f. 

.  .  .  Wie  wandelbar  ist  menschen    .  .  .  Ach  wie  wunderbahr,  wie  vn- 

GlQck,  beständig  ist  doch  das  Gluck  der 

8o  gar  vnsttt  mit  falschen  Tück,  Menschen: 

So  gar  verschlagen  mit  seiner  Haab, 

Das  ich  mich  offt  verwunder  drab. 

Jetz  ist  einr  hoch,  bald  wirt  er 

nider, 

i  Ein  mustersatz  in  dieser  beziehung  ist  der  folgende: 

MW.  s.  5.  FW.  (8tr.  s.  14). 

.  .  .  Dann  als  ichs  eilend  Keyser  . ..  Bericht  den  Keyser  dieser  Sachn, 

Arnolph  eröffnet,  sind  sie  naher  Der  kund  sie  albeyd  hurtig  machn. 

Meintz  citirt,  examinirt,  und  weil  Er  bschickt  sie  beyd  gehn  Mentz 
sie  sich  nicht  defendiren  können,  am  Rhein, 

zum  Todt  vervrtheüt  worden,  die  Da  solt  jhr  keinr  aufsblieben  sein. 

execution  were  auch  gewifslich  er-  Vnd  als  sie  wurden  hoch  beklagt, 

folget,  wo  nicht  der  Churfürst  zu  Ihr  keiner  gnugsam  Antwort  sagt.  . . . 
Meintz  vnd  ich  für  sie  damals  ge-  usw. 
bethen.  .  .  . 

*  Z.  b.  MW.  s.  95:  FW.  (Str.  s.  57): 

.  .  .  Wann  nun  dieses  sich  an-  ...  Nu  weil  sie  je  aufs  falschem 
derst  befindet,  vnd,  wie  Ewer  Hoch-  Wohn 

würde  wol  sehen,  nit  also  verhält,  Difs  alles,  wie  gehört,  hat  thon, 

als  gelanget  an  Ewer  Hochwürde  So  ist  an  euch  mein  freundlich  bitt, 

mein  dienstfreundliches  bitten  ...  Ihr  wöllends  mir  versagen  nit  .  .  . 
usw.  usw. 

Ansätze  zu  titulatnren  zeigt  zwar  auch  Frischlin,  z.  b.  'Gott  grflfs 
euch  Herr  fromb,  streng  vnd  hart'  (Str.  8.55),  doch  mag  ihn  hier  wie 
anderwärts  metrische  not  dszu  verleitet  haben,  jedenfalls  aber  weifs  er 
mehr  gefälligkeit  und  abwechslung  hineinzubringen. 

8  Z.  b.  MW.  5:  'administriren  vnd  verwalten';  MW.  95:  *als  ob  ich 
todt,  vnd  von  den  Feinden  ermordet,  nicht  mehr  im  Leben  were', 
—  wo  Frischlin  einfach  sagt:  'dann  ich  sey  todt'  (ausg.  b.  56)1  Bei  diesem 
autor  soll  das  Bicher  kein  rhetorisches  kunstmittel  sein. 

*  Z.  b.  MW.  85:  'von  hertzen  wünsche  ich,  dafs  wir  widerurab 
beysammen  weren,  vnd  ich  meines  gelQbts  erlassen  were'. 

*  Z.  b.  MW.  10:  'leben  —  widerumb  geben'.  Ein  paar  andere 
reime  sind  dafür  unabsichtlich  neu  hineingekommen;  MW.  18:  'leben  — 
begeben';  34:  'Mann  —  kann'. 
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Jetz  ist  einr  arm,  bald  reicht  er 

wider. 

Die  Zeit  bringt  offt  die  roten  Rosen, 
Offt  kommend  auch  herfür  Zeit- 
losen. 

Keinr  soll  dem  Glück  zu  viel  Ter- 

trawen, 

Allein  auff  Gott  den  Herren  bawen. 


Jetzt  ist  einer  hoch,  bald  ligt  er 
bernider,  heut  ist  einer  Arm,  morgen 
Reich,  heut  Herr,  morgen  Knecht. 
Bald  erfrewet  das  Glück,  bald  be- 
trübet es. 


Die  nebenscenen  jedoch,  in  welchen  sich,  gerade  wie  in 
denen  der  'Germania",  die  stärke  des  Verfassers  zeigt,  scheinen 
mir  durch  die  prosaumwandlung  an  natürlichkeit  erheblich  ge- 
wonnen zu  haben.  Gewifa  hat  der  bearbeite  r  das  drama  auch 
nur  ihretwegen  hervorgezogen.  Wäre  es  ihm  um  die  moral  der 
geschiente  zu  thun  gewesen,  so  würde  er  sich  sicher  den  schönen 
epilog  Frischlins  nicht  haben  entgehen  lassen.  Seiner  Vorliebe 
für  die  nebenhandlung  genügte  die  ausdehnung,  welche  ihr  bei 
Frischlin  eingeräumt  ist,  offenbar  noch  nicht;  er  hat  sie  daher 
so  sehr  erweitert,  dafs  sie  die  stärkere  hälfte  des  Stückes  aus- 
macht, während  diese  im  original  nur  knapp  erreicht  wird.  Dafür 
hat  er  die  hauptscenen  stark  beschnitten,  auch  pro  log  und  epilog 
gänzlich  gestrichen. 

Grundlage  der  in  'Wendelgard'  dargestellten  handlung  ist 
die  von  Ekkehard  in  den  «Casus  Sti.  Galli'1  cap.  X.  erzählte 
geschiente  von  dem  wiedersehen  zwischen  der  gräfin  Wendil- 
garth'  und  dem  graten  Uodalrich  von  Puochorn,  der  bei  einem 
einfalle  der  Ungarn  in  gefangenschaft  geraten  und  von  seiner 
gemahlin  vier  jähre  lang  als  tot  betrauert  worden  war. 

Frischlin,  dem  die  'Casus'  durch  irgend  einen  auszug  oder 
eine  abschrift  zugänglich  gewesen  sein  müssen8,  weicht  von 
ihrem  bericht  mehrfach  ab.  So  fordert  bei  Ekkehard  der  heim- 
gekehrte Uodalrich,  als  bettler  verkleidet,  ungestüm  ein  gewand; 

»  Ed.  v.  J.  v.  Arx  bei  Pertz,  Mon.  Germ.  SS.  II.  119  f.  Vgl.  auch 
v.  Arx,  'Geschichten  des  kantons  St.  Gallen'  (1810)  I.  225  f.  Br.  Grimm, 
'Deutsche  sagen**  nr.  531.  In  neuerer  zeit  hat  bekanntlich  Frisch  lins 
landsmann  Scheffel  die  figur  der  Wendeigard  nicht  eben  zu  ihrem  vorteil 
im  'Ekkehard'  (ausg.  1888  I.  47—49,  vgl.  I.  270)  verwertet. 

*  Nicht,  wie  Frischlin  angiebt,  eine  tochter,  sondern  eine  enkelin 
Kaiser  Heinrichs.   Vgl.  v.  Arx  i.  d.  ausg.  s.  119. 

*  In  den  schlufsworten  der  'Wendeigard'  (rede  Adelhards,  Str. 
8.  60)  scheint  er  auf  die  'Casus'  selbst  zu  verweisen. 
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bei  Frischlin  bittet  er  bescheiden  um  eine  gäbe  und  erhält  brod 
und  wein.  Bei  jenem  wird  er  auch  nicht  geschlagen,  während 
sich  Frischlin  die  prügelscene  nicht  entgehen  liefs.  Die  los- 
sprechung Wendilgarths  vom  klostergelübde  geschah  den  *Casus' 
zufolge  auf  einer  synode;  bei  Frischlin  wird  sie  nach  grofeen 
Schenkungen  durch  den  abt  bewirkt.  Von  Schenkungen  ist  bei 
Ekkehard  nioht  die  rede.1  Ganz  fort  läfst  Frischlin  die  narbe 
als  erkennungszeichen  und  Wendilgarths  klage  nach  der  gewalt- 
samen Umarmung. 

Da  sich  die  darstellung  des  unverhofften  Wiedersehens  für 
ein  ganzes  draraa  denn  doch  als  ein  allzu  knapper  stoff  erwies, 
so  hat  ihn  Frischlin  nach  zwei  Seiten  erweitert  Eine  unge- 
schickte zuthat  ist  die  lebensbeschreibung,  welche  abt  Salomo 
(I.  1)  von  sich  aufsagen  mufs,  und  der  austausch  von  familien- 
und  anderen  neuigkeiten  zwischen  den  wiedervereinigten  (IV.  2). 
Ein  glücklicher  griff  aber  waren  die  bettlerscenen,  zu  deren 
einflechtung  Frischlin  wohl  durch  die  notiz  der  'Casus'  veranlafst 
wurde,  dafs  Wendilgarth  alljährlich  zu  ihres  geinahls  Gedächtnis- 
feier den  armen  almosen  austeilte. 

Diese  scenen  sind,  nach  des  dichtere  art,  eine  scharfe  und 
herbe  satire  auf  das  landstreichertum  geworden.  Ohne  sie  wäre 
das  stück  leblos  und  uninteressant. 

Seit  Jahrhunderten  waren  die  vagabunden  auch  für  Deutsch- 
land eine  schlimme  plage,  und  die  litteratur  über  sie  ist  daher 
schon  von  früher  zeit  eine  reiche.'  Als  erste  satire  auf  diese 
gauner  ist  das  gespräch  ^UrmxoXoYia'  von  Erasmus  zu  nennen3, 
aus  dem  später  Hunnius  das  lob  des  bettlerlebens  ziemlich  un- 

1  Die  von  Frischlin  angegebenen  gflter  erhielt  das  kloster  St.  Gallen 
erßt  nach  dem  tode  Wendilgarths  und  aus  anderem  anlafs  von  Uodalrich 
und  Adalbard  zum  geschenke.    S.  v.  Arxt  ausg.  s.  120. 

*  Vgl.  Ave-Lallemant,  *D.  deutsche  gaunertum',  1858,  I.  117  f. 
—  Von  der  beliebtheit  derartiger  litteratur  zeugen  die  umfangreichen 
bettlerkapitel  im  'Grillenvertreiber*  bezw.  den  'Witzenbürgern',  einige  (an 
Friscblinische  gedanken  erinnernde)  bettlerschwanke  in  Kircbhoffa  'Wend- 
unmuth'  (ed.  Oesterley  I.  253,  304,  386),  u.  a.  Hier  mag  auch  nach 
Lütke  fv.  d.  Hagens  'Germania*  VI.  74)  bemerkt  werden,  dafs  1657 
schüler  des  Berliner  gymnasiums  zum  grauen  kloster  ein  drama  über  die 
reisen  der  jungen  edelleute  aufführten,  dessen  Zwischenspiele  handelten: 
1.  de  mendicantium  validorum  malitia.  2.  de  Messe.  3.  de  mi- 
seria  rusticorum  tempore  belli. 

•  Vgl.  Ave-Lallemant,  aao.  I.  165. 
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verändert  in  seinen  'Joseph'  II.  übernahm.  Frischlin  hielt  sich 
bei  dem  auch  von  ihm  eingeflochtenen  preise  des  bettlerlebens 
nioht  an  diese  stelle,  doch  mag  er  durch  einen  anderen  passus 
der  KUxQV]iioXQrficC 1  zu  der  Unterredung  der  diener  Fridlin  und 
Hentzlin  (V.  1)  angeregt  worden  sein. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehen  wir  dazu  über,  das 
Verhältnis  zwischen  Frischlin  und  dem  Marburger  zu  unter- 
suchen. 

Schematisch  stellt  es  sich  so  dar: 

FW.  MW. 

Prolog.  — 


L  1.  2. 
IL  1.  2. 


II.  3 
IL  4 


IL  3.  4. 
II.  5. 


IIL  1.  2.  3.  4. 


IV.  1 


IIL  5. 
IV.  1. 


IV.  2. 


V.  1 
V.  2 
V.  3 


IV.  3. 
IV.  4. 
IV.  5. 
IV.  6. 


Epilog.  — 

Demnach  hat  der  bearbeiter  durch  erweiterung  zwei  neben- 
scenen  Frischlins  in  je  zwei  zerlegt,  so  dafs  akt  IL  und  III. 
bei  ihm  um  je  eine  scene  vermehrt  erscheinen.  Ferner  hat  er 
die  bei  jenem  den  V.  akt  bildenden  scene n  noch  dem  IV.  zu* 
geteilt  und  diesem  die  sechste  neu  hinzugefügt2 

Die  personen  der  haupthandlang  sind  die  gleichen  wie  bei 
Frischlin:  Salomon,  Virich,  Wendeigarth  und  Adelhard.  Die 


1  *iam  hoc  mussant  ciuitates'  etc.  (ausg.  1526  s.  381). 

*  Vermehrt  ist  das  stück  auch  durch  lat.  bfthnenanweisungen,  von 
denen  z.  b.  die  folgende  uns  einen  hinweia  auf  die  ausgebildete  darstellang 
gibt :  'Lorenz  tristis  parum  recedit,  &  scabit  caput,  accedit  inierim  alter 
raendicus'  (MW.  79). 
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nameo  der  diener  in  FW.:  'Fridlin'  und  'Hentzlin'  wurden  zu 
'Friedrich'  und  'Henrich'  geändert  Zwei  stumme  diener  Frisch« 
Uns:  (Aber)in'  und  <Göntzelin'  bleiben  unbenannt 

Die  Übertragung  der  hauptscenen  folgt  im  allgemeinen  der 
vorläge  schritt  (ur  schritt,  jedooh  in  der  weise,  dafs  überflüssige 
ausdrücke,  namentlich  flickwörter,  wegbleiben.    Z.  b. : 


FW.  19. 

Wendelg.    Bin  also  kommen  in 

den  Orden, 
Vnd  in  der  Zell  ein  Cl&ufsnerin 
worden. 

Hab  doch  zuuor  mein  frommen 
Herrn, 

Ein  Jartag  gestifft  zu  Lob  vnd 
JCbrn, 

Wol  in  dem  St&ttHn  Buchhorn 
gnant, 

Wie  Boichs  an  diesem  Ort  be- 
kannt. 

Denselben  Tag  hab  ich  forgnom- 
men, 

80  bald  ich  werd  gen  Buchhorn 

kommen, 
Gleich  heut  zuhalten  guten  Wohn, 
Wann  mir  allein  Abt  Salomon, 
Erlaubnufa  giebt,  wie  ich  verhoff. 


MW.  8.  9. 

Wendelg.  Bin  also  in  diesen  orden 
kommen  vnd  eine  Clausen n  wor- 
den. Jedoch  hab  ich  zuvor  meinem 
frommen  Herrn  seligen  zu  ehren 
in  dem  Stattlein  Buchhorn  einen 
Tag  jedes  Jahr  an  gestellet,  wel- 
chen ich  auch  heut  gern  wolte 
demselben  zu  ehren  halten,  wann 
es  mir  vnser  Abt  Salomon  nur 
wolte  erlauben. 


Hier  und  da  treten  auch  kleine  abweichungen  ein  durch 
Umstellung,  leichte  erweiterung  oder  Verkürzung. 

Besonders  hervorzuheben  ist,  dafs  der  vorerwähnte  über- 
flüssige bericht  von  allerlei  neuigkeiten  (FW.  IV.  2)  ganz  ge- 
strichen wurde.  Die  weitläufige  lebensgeschichte  Salomons  ferner 
(I.  1)  ist  stark  verkürzt;  sie  ganz  zu  beseitigen  ging  eben  nicht 
an,  da  sonst  von  der  scene  nichts  übrig  geblieben  wäre. 

Auch  im  schlufs  bat  der  bearbeiter  eine  kleine  Streichung 
vorgenommen.  Bei  Frischlin  erzählt  dort  Adelhard  von  den 
zurüstungen  zu  einem  festmahle  und  ladet  die  Zuschauer  ein. 
Hei  dem  Marburger  spricht  der  klosteroeconomus  von  der  be- 
wirtung  der  ankömmlinge;  die  einladung  des  publikums  bleibt  weg. 

Andere  abweichungen  können  wir  besonders  da  wahrnehmen, 
wo  die  ausdrucksweise  der  vorläge  dem  bearbeiter  nicht  drastisch 
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genug  gewesen  zu  sein  scheint,  oder  wo  der  ton  ins  satirische 
umschlägt,  z.  b. : 

FW.  21.  MW.  11. 

Ein  solche  Fraw  ist  £hren  werd,  Ein  solche  Fraw  ist  Ehren  wehrt, 
Vnd  vber  alles  Gold  auff  Erd,  ja  besser  als  Gold  vnnd  Perlen,  die 
Die  auch  jhrs  todtea  Mans  ge-   also  jhres  todten  Manns  gedencket, 

denckt,  vnd  dessen  nicht  vergessen  kann : 

Vnd  den  in  kein  vergessen  senckt.  Diese  Weiber,  sag  ich,  seind  Ehren 
Wie  viel  seind  deren  hin  vnd  wider,  werth ,  die  jhre  todten  vnnd  ver- 
Da  noch  nit  kalt  des  todten  Glider,  storbeue  Manner  also  veneriren. 
Sie  nach  eim  andern  Heurat  trach-   Wie  viel  hundert  ja  tausend  finden 

ten  .  .  .  sich  aber,  welche  da  jhre  Manner 

kaum  todt,  ja  kaum  kalt  worden, 
also  bald  nach  andern  Männern 
ringen,  vnd  wen  sie  noch  nicht  aufs 
dem  Häuft  getragen,   schon  sich 
aufs  den  Fenstern  nach  andern  vmb- 
sehen,  ja  offt  einen  andern  erjagen, 
ehe  dieser  recht  ist  begraben  .  .  . 1 
Bezeichnend  für  die  schulluft,  die  das  stück  durchweht,  ist 
auch  die  beseitigung  der  stelle  (FW.  s.  58),  wo  Adelhard 
äufsert,  er  sei  nicht  recht  bibelfest. 

Dialektische  worte  und  wortformen  Frischlins  sind  syste- 
matisch durch  solche  ersetzt,  die  dem  Hessen  geläufiger  waren ; 
vgl.  z.  b.  FW.  19:  'Das  kan  ich  bey  der  Warheit  jenen'  = 
MW.  8:  'Das  mufs  ich  wahrlich  sagen';  FW.  19:  'Dort  sieh 
ich/  —  MW.  9:  'dort  seh  ich';  FW.  34:  Standet  still'  = 
MW.  32:  'stehet  still';  usw.* 

Auch  namen  sind  geändert  bezw.  entstellt:  FW.  'Lintzgew' 
(titelbl.)  =  MW.  'Litzgaw'  (titelbl.);  FW.  'Costentz'  =  MW. 
'Gostritz';  FW.  'Diebolsburg'  =  MW.  'Diebelberg';  FW.  'Er- 
chinger' MW.  'Erchinger',  'Erchingen',  'Erichgen'.  Der  unter- 
schied der  drei  letztgenannten  namen  beruht  aber  wohl  auf  einem 
druckfehler. 

Andere  Veränderungen  als  die  vorerwähnten  hat  der  bear- 
beiter  mit  der  haupthandlung  nicht  vorgenommen.  Er  hat  sich 
weder  der  häufigen  monologe  noch  des  predigens  und  beten» 

1  Eine  ähnliche  stelle  s.  in  Moscheroschs  'gesiebten'  (ausg.  1644, 

8.  66):  'Sine  mein  lieber  Sohn'  usw. 

*  Hier  und  da  ist  auch  wohl  eine  derartige  form  stehen  gebliebeo, 
z.  b.  MW.  39:  'gib  ich'. 


Digitized  by  Google 


-    65  - 

entschlagen  können.  Auch  die  Charakteristik  hat  er  um  nichts 
bereichert.  So  sind  die  bauptsceneo  geblieben  was  sie  waren: 
wenig  mehr  als  dialogisierte  erzählung.  Nur  dafs  bei  ihm  die 
ännlichkeit  des  inhalt»  noch  greller  hervortritt  als  bei  Fri schiin, 
wo  sie  immerbin  durch  die  verse  noch  einigermafsen  verschleiert 
wird. 

Glücklicher  erweist  sich  seine  hand  an  den  nebenscenen. 

Ein  blick  auf  das  personen Verzeichnis  lehrt,  dafs  er  hier 
die  rollen  um  vier  vermehrt  hat.  Davon  entfallen  drei  (Oeconomus, 
Vagant,  Morio)  auf  die  neue  scene  IV.  6.  Der  träger  der  vierten 
ist  ein  bettler  (Andreas).  Dazu  kommt  noch  eine  fünfte  neue, 
im  personen  Verzeichnis  nicht  aufgeführte  rolle:  der  bettler  Geörgle. 

Die  aus  FW.  herübergenommenen  bettler  sind  mit  ausnähme 
eines  einzigen  umgetauft.  'Heine'  ist  zu  'Heintz'  geworden. 
Eine  stumme  person,  das  bettlermädchen  'Lienlin',  hat  ihren 
namen  gegen  den  in  Hessen  bekannteren  'Euchen'  vertauschen 
müssen.  Sogar  die  namen  eines  nur  gesprächsweise  erwähnten 
bettlerpaares,  'Hans'  und  'Grete',  sind  in  'Mibes'  (d.  i.  Bartho- 
lomäus) und  'Margreth'  abgeändert.  Beibehalten  wurde  nur 
'Lorentz',  jedenfalls  wegen  des  Wortspiels  'fauler  Lentz'. 

In  der  ersten  bettlerscene  (II.  3)  fuhrt  uns  Frisch I in  zwei 
zankende  landstreicher  vor,  welche  sich  zu  der  von  Wendeigard 
veranstalteten  almosenausteilung  begeben.  Der  eine  stellt  sich 
blind,  der  andere  lahm.  Aus  ihrem  Wortwechsel  erfahren  wir 
böse  Dinge  über  sie  und  ihre  angehörigen.  Soweit  geht  MW. 
mit  FW.  parallel.  In  MW.  gesellt  sich  ihnen  nun  noch  ein 
dritter,  ein  ehrlicher  bettler  zu,  Geörgle,  womit  dem  bettler- 
s  tan  de  doch  eine  teilweise  rechtfertigung  widerfahrt.  Er  wendet 
jenen  sofort  wieder  den  rücken,  nachdem  er  ihre  art  erkannt 
bat  Indem  nun  die  gauner  fürchten,  er  könne  ihre  Schlechtig- 
keit ausplaudern,  nehmen  sie  eich  vor,  nicht  wieder  miteinander 
zu  zanken.  Auf  diese  weise  ist  ihre  Versöhnung  besser  mo- 
tiviert als  bei  Frischlin,  wo  sie  lediglich  auf  des  einen  mah- 
nung,  still  zu  sein,  sich  vertragen.  Die  erste  nebenscene  von 
MW.  (IL  3)  ist  hiermit  zu  ende.  In  der  zweiten  (II.  4), 
welche  der  zweiten  hallte  von  FW.  II.  3  entspricht,  planen 
die  beiden  landstreicher  eine  heirat  zwischen  ihren  kindern  und 
setzen   das   heiratsgut   fest :    es   besteht  in   gewissen  orten, 
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welche  dem  brautpaare  zum  betteln  abgetreten  werden.1  Im 
folgenden  auftritt  (FW.  IL  4  =  MW.  II.  5)  stöfst  Ulrich, 
ebenfalls  auf  dem  wege  nach  Buchhorn,  zu  ihnen.  Er  läfst  sich 
die  freuden  des  bettlerlebens  ausmalen  und  überzeugt  eich  so 
ebenfalls  von  ihrer  nichtsnutzigkeit.    Die  nächste  scene  (FW. 

III.  3  =  MW.  III.  3)  zeigt  Wendeigard  und  ihre  diener  mit 
dem  austeilen  der  gaben  beschäftigt,  wobei  die  Zudringlichkeit 
und  Unverschämtheit  der  vagabuoden  zum  ausdruck  kommt.'  Es 
folgt  nun  die  erkennungsscene  (FW.  III.  4  «  MW.  III.  4). 
Während  sich  dann  Wendeigard  und  Ulrich  entfernen,  fahren 
die  diener  mit  dem  austeilen  der  gaben  fort  Hier  hat  nun  der 
bearbeiter  seiner  Vorliebe  für  sprachliche  scherze  genüge 
gethan,  indem  er  der  scene  den  auftritt  eines  kleinen  französischen 
betüers  anhing,  dessen  spräche  die  diener  falsch  verstehen. 
Nach  seinem  abgang  erscheinen  in  der  folgenden  scene  (FW. 

IV.  1  =»MW.  III.  5)  die  beiden  vagabunden,  welche  inzwischen 
ihre  kleider  verändert  haben,  frech  von  neuem  und  fordern 
abermals  ein  almosen.  Bei  Frischlin  ist  nur  noch  der  eine  diener 
da,  bei  dem  Marburger  beide.  Die  gauner  werden  aber  trotz 
ihrem  leugnen  erkannt  und  müssen  sich  aus  dem  staube  machen.3 
Während  sie  fluchend  davon  laufen,  bemerken  sie  noch,  wie  ihr 
reiaegefahrte  Ulrich  mit  Wendeigard  und  Adelhard  daher  ge- 
gangen kommt,  und  beschleunigen  nun  erst  recht  ihre  flucht 
Hieraus  hat  der  Marburger  durch  einige  zuthaten  eine  selb- 
ständige kleine  soene  gemacht  (IV.  1).  In  der  letzten  zwischen- 
scene  (FW.  V.  1  =  MW.  IV.  3)  sprechen  dann  die  beiden 
diener  über  mafsregeln,  dem  bettlerunwesen  zu  steuern.4 

1  Ein  ahnlicher  gedanke  findet  sich  in  Schuppius'  rede  'De  arte 
ditescendi'  (1648,  8.  11,  auch  im  Vol.  or.),  wo  ausgeführt  wird,  dafs  ein 
sterbender  bettler  seinen  kindern  verschiedene  l&nder  als  erbe  anweise. 

*  Teile  hieraus  hat  Hunnius  zu  'Joseph'  II.  (II.  3:  austeilung  des 
staatlichen  getreides)  verwertet. 

9  Auch  dieses  motiv  hat  Hunnius  im  'Joseph'  II.  benutzt:  Corydon 
trifft  IV.  3  Georgus,  fingiert  lahmheit,  nennt  sich  (wohl  nach  einem 
gauner  bei  Erasmus)  Mioonovog,  wie  er  sich  schon  bei  der  getreidever- 
teilung  (II.  3)  genannt  hatte,  zankt  sich  mit  Georgus  herum  und  entlauft, 
nachdem  jener  das  schwert  gezogen.  Einige  Wendungen  verraten  auch 
bekanntschaft  mit  einer  ähnlichen  stellein  Frischlins  'Rebecca*  V.  4, 
wo  Cham u b  sich  stellt,  als  kenne  er  Syrus  nicht. 

4  Vgl.  dazu  ganz  ahnliche  gedanken  in  landgr.  Georgs  II.  t  es  ta- 
rn ent  (1660)  Ober  die  'Versorgung  des  Armuths',  bei  Rommel  aao.  IX. 
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Gleich  dem  scenarium  dieser  nebenhandlung  ist  auch  ihr 
text  in  MW.  umgeformt  worden.  Der  Wortlaut  pflegt  eich  sel- 
tener an  die  vorläge  zu  halten.  Verkürzungen  kommen  sehr 
wenige  vor1,  häufig  dagegen  kleinere  oder  gröfsere  erweiterungen. 
Auch  sonstige  leichte  Änderungen  liebt  der  bearbeiter  vorzu- 
nehmen.2 Besonders  fallt  die  ausmerzung  zweier  für  Spieler  und 
Zuhörerschaft  vielleicht  anstöfsiger  stellen  auf:  'die  Bettelweiber, 
Mit  jhren  graden  starcken  leibernY  FW.  IL  4  (s.  29),  werden 
in  MW.  II.  5  (s.  26)  durch  Weiber  vnd  Kinderchen',  und  die 
worte:  hnanohes  Weib,  Mit  schwangerem  vnd  grossem  Leib,  .  . . 
mit  jhrem  Mann  vnd  Kinden',  FW.  V.  1  (s.  53),  einfach  durch 
'Leute*  ersetzt  (MW.  IV.  3,  s.  89). 

Im  übrigen  ist  die  ganze  au sdrucks weise  vielmehr  drastischer, 
kräftiger  geworden.  Offenbar  soll  namentlich  die  redeweise  der 
gemeinen  leut^  besser  gekennzeichnet  werden.  Denselben  zweck 
erreicht  der  Verfasser  noch  durch  ein  anderes  mittel,  welches 
Frischlin  fremd  ist  Während  er  nämlich  einerseits,  wie  in  den 
hauptecenen,  auch  hier  die  dialektischen  Wörter  und  Wendungen 


505.  506.  —  Eine  verwandte  stelle  b.  in  Frischlins  'Rebecca1  V.  3, 
wo  Labrax  erzahlt,  was  er  den  jagern  anthun  würde,  falls  sie  in  seine 
gewalt  gegeben  wären. 

1  Auffallig  ist  z.  b.  die  Verkürzung  der  folgenden  gar  nicht  üblen 
stelle: 

FW.  IV.  1  (Str.  s.  44). 

Ich  bin  nit  blind,  gsich  bafs  dann 
du, 

Dein  Gsellen  ich  auch  mercken  thu. 
Ihr  zieht  den  Rhein  so  auff  vnd 

nider, 

Vnd  samlet  Wurst,  verkauffens  wi- 
der, 

Vnd  ziehend  die  halben  Hosen  aufs, 

Vnd  machend  Bettelseck  daraufs. 

Mit  bettlen  thun  jhr  euch  ernehren, 

Gibt  man  euch   nit,   ists  lauter 

schweren. 

Vnd  sollt  euch  einer  ein  Bitt  ver- 
sagen, 

Ihr  wünscht  jhn  solt  der  Hagel 

erschlagen. 

-  Die  rollen  werden  vertauscht  (MW.  IV.  3,  s.  87  —  FW.  V.  l, 
s.  52);  zwei  reden  zugleich  statt  eines  (MW.  II.  5,  s.  24  =  FW.  II.  4, 
s.  28);  FW.  s.  26  beträgt  das  almosen  einen  'Fünfer',  MW.  s.  21  einen 
'Sechster';  FW.  s.  36  bekommt  der  bettler  7  heller,  MW.  s.  85  12  heller. 

5- 


MW.  III.  6  (s.  81). 

Du  bist  eben  der  rechten  Land- 
stricher einer.  Ich  hab  dich  auch 
wol  mehr  gesehen.  Ihr  seyd  eben 
solche  vögel,  wann  man  jhnen  alles 
genug  giebet,  da  gebets  wol  her, 
wo  man  aber  wenig  oder  nichts 
giebet,  dörfft  jhr  einem  wol  den 
Galgen  an  Halls  wünschen,  solche 
erbare  Gesellen  seyd  jhr. 
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der  vorläge  mit  solchen  vertauschte,  die  ihm  vertrauter  waren x, 
hat  er  anderseits  neue  und  zwar  hessische  idiotismen  in 
die  spräche  hineingebracht.  Genaueres  darüber  wird  unten 
s.  79  ff.  geboten.  Auch  durch  andere  Wörter,  die  man  nicht 
gerade  als  dialektische  bezeichnen  kann,  wird  die  niedere  spräche 
charakterisiert:  durch  ey,  frey,  stattlich  und  brctf,  welche  vier 
geradezu  aufdringlich  gebraucht  werden.  Auch  die  wendung 
vff  die  spän  kommen  (MW.  19;  heute  etwa:  Eingelocht  werden'), 
welche  der  landfahrersprache  entnommen  sein  mag2,  gehört 
dahin,  sowie  wohl  auch  ein  paar  falsch  gesprochene  fremd- 
wörter:  gerespändirt  (MW.  81)  st.  respectiert,  und  gurraschi 
(MW.  90)  st  courage. 

Macht  sich  schon  in  dieser  einflechtung  von  idiotismen  sowie 
in  der  früher  erwähnten  Veränderung  der  personennamen  das 
streben  bemerkbar,  in  das  stück  einen  gewiss^  lokalton  zu 
bringen,  so  tritt  das  an  anderen  stellen  noch  stärker  hervor.  Der 
bettler  Heintz  ist  in  MW.  bezeichnenderweise  ein  verbummelter 
Student  geworden.  Man  hat  ihn  in  einer  stadt,  die  Frischlin 
nicht  nennt,  mit  ruten  gestrichen;  bei  dem  Marburger  heifst  die 
stadt  Frankfurt.  In  FW.  erhält  des  bettlers  söhn  als  heirats- 
gut Basel  und  Strafsburg,  die  tochter  Costentz  und  Zürch; 
in  MW.  bekommt  der  söhn  Frankfurt  und  Darmstadt,  aufser- 
dem  'die  Kirch mefs  zu  grossen  Linden8,  vnd  die  Mefs  zu 
Franckfurt,  für  der  Bockemer*  Pfort,  oder  für  der  Friedberger 
Pfort,  oder  auff  der  Brücken,  wans  geleyt  kombf ;  die  tochter 
erhält  Ockershausen5  und  Braunschweig.  Und  wenn  bei 
Frischlin  die  bettler  dem  grafen  erzählen,  bald  sei  wieder  zu 
Lindau,  Costentz  und  Zürch  'Kilweyh',  so  nennen  die  bettler 
des  Marburgers  die  messe  zu  Leipzig  und  die  kirmefs  zu 
Biirnem6  bei  Frankfurt.  Die  lokalisierung  ist  aber  nicht 
überall  durchgeführt.  Stehen  geblieben  ist  Ruffach  (FW.  25=» 
MW.  17),  wo  Lorentzens  vater  am  galgen  hing7,  und  Schiet t- 


*  Z.  b.  »Haf  (FW.  24)  mit  'Döppen'  (MW.  16);  'Kutler'  (FW.  26} 
m.  «Kauffman'  (MW.  21);  'Wir  haben  jhm  fein  trucken  gschorn'  (F W. 38) 
m.  'Wir  haben  jhm  doch  stattliche  Stöfs  gegeben'  (MW.  38). 

*  In  rotwelschen  Vokabularien  fand  ich  sie  nicht. 

3  bei  Gief8en.    *  Bockenheimer.   •  vor  den  thoren  von  Marburg. 
8  Born  heim.       T  Der  Ruffacber  galgen  war  berühmt.    Vgl.  Seb. 
Münster,  Cosmographei  (ausg.  1553),  s.  dcliij. 
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stadt  (ebda.),  wo  Heintzens  vater  gerädert  wurde.  Ganz  weg- 
gelassen sind  die  namen:  Costentz  (FW.  27  «—MW.  21),  wo 
des  bettlere  tochter  stahl,  und  Rosebach  (FW.  31 « MW.  27), 
dessen  anblick  den  bettlern  die  nähe  Buchhorns  anzeigt  Die 
erwähnung  des  letzteren  namens  würde  den  Zuschauern  unver- 
ständlich gewesen  sein,  weshalb  er  auch  noch  an  einer  anderen 
stelle  (s.  41)  weggelassen  ist. 

Zur  veranschaulichung  der  Schreibart  des  Marburgers  und 
seines  Verhältnisses  zur  vorläge  möge  folgende  text probe 
dienlich  sein: 

FW.  II.  3  (Str.  8.  24  f.).  MW.  II.  3  (s.  15  f.). 


Lorentz.  Heine. 

Lorentz. 

Ja  lieber  Heine  du  sagst  recht, 
Vnd  wenn  der  Haf  au  Boden  dächt, 
So  ward  er  nit  bald  vberlauffen, 
Ich    küod    dir  auch  ein  Kappen 

kauften. 

Heut  du  dich   gflissen   in  deinr 

jungend, 
Guter  SitteD,  Kunst  vnd  Tugend, 
Du  hetst  bekommen  Gut  vnd  Haab, 
Vnd  gieogest  nit  am  bettelstab, 
letzond  in  deinen  alten  tagen, 

Heine. 

Lola  fauler  Lentz,  laf»  dir  sagen. 
Hetstu  behalten  Haab  vnd  Gut, 
Vnds  nit  verthan  aufs  Vbermut, 
Du  werest  auch  dahin  nit  grahten, 


Mendici  altercantes  et  nugaotes. 

Lorentz,  Heinrich  vnd 
GeOrgie. 

EY  ja  lieber  Heintz  du  sagst  wol 
darvon,  wans  Döppen  an  boden 
dächt,  was  solts  gelten,  es  wer  nit 
über  laufen.  Eich  könt  dir  auch 
noch  etwas  hübsches  gekauften, 
hettstu  ockern  etwas  ein  wenig  ge- 
stndiret:  hettstu  wol  bald  reich 
können  werden,  darflst  jetz  nicht  so 
müssig  gehen  vnd  so  ein  alter  Bett- 
ler  sein. 

Heintz. 

Was  sagstu  viel  du  ungeschickter 
fauler  Flegel,  hettstu  dein  Haufs 
vnd  Hoff  nicht  verfressen  vnd  ver- 
soffen, es  gieng  dir  jetz  auch  besser, 
du  gest  ja  seibat  herumb  vnd  bet- 
telst 


Lorentz. 

Es  ist  nit  war  du  geifer  maul. 
Dein  Ene  ligt  zu  Schietstadt  noch, 
Auff  einem  Rad,  was  leugstu  doch? 
So  hat  man  deinen  Bruder  ghenckt, 
Vod  dschwester  in  eim  Sack  er- 

trenckt, 


Lorentz. 

Ey  es  ist  nit  war,  du  nichtdüch- 
tiger  langer  Dieb!  Ich  bab  doch 
dein  Vatter  zu  Schlettstodt  sehen 
vffm  Raht  liegen!  was  leugstu  doch: 
war  nicht  dein  Bruder  frey  an  bel- 
len lichten  Galgen  gebenckt?  so 
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So  strich  man  dich  mit  Ruten  aofs, 
Da  du  hetst  brochen  in  ein  Haufe, 
Vnd  gschnitten  einr  ein  Seckel  ab, 


Heine. 

Mein  hab  du  kein  verdrufs  darab, 
Weil  mir  die  W arbeit  hie  wilt  sagen, 
Was  ich  gethan  in  meinen  tagen, 
So  zeuch  mir  du  den  Sehlap  von 

Ohren, 


Lorentz. 

Ey  helst  mich  dann  für  einen  Tho- 
ren? 

Dafs    ich   mein  Kopff  entblössen 

solt  .  .  . 


hab  ich  doch  auch  dein  Schwester 
sehen  im  Wasser  ertrencken:  Ja 
sie  sagten  auch  zu  Franckfurt,  du 
werest  frei  stattlich  mit  Ruhten  zur 
Statt  hinaufsgehawen  worden,  weil 
du  als  in  der  Mefs  den  Leuth en  die 
Befttel  aufgeführt  bettest. 


Georgle. 

Siehe  da,  hie  treff  ich  meines 
Handwercks  an?  Ich  mufs  doch  zu 
jhn  geben,  vnd  sehen  wafs  da  zu 
thun  ist. 

Heintz. 

Mein  Kerle,  wen  du  mir  denn 
eben  jetz  die  Warheit  wilt  sagen, 
mein,  so  greift  daher  in  deinen  Bussen 
vnd  ziehe  mir  doch  die  Kappen  von 
deim  rechten  Ohr. 

Georgle. 

Wafs  gibts  hie?  was  thuatu? 
wiltu  jhn  dan  schmeissen?  was 
siehestu  jhm  viel  nach  den  Obren? 

Lorentz. 

Lafs  mich  gehen  Heintz,  lafs  mich 
nur  gehen,  meinatu  dafs  ich  ein 
Narr  sey,  meinstu  dafs  ich  deint- 
halben  den  Kopff  verderben  solle. 


Die  humorvolle  Schilderung  der  Verkommenheit,  arbeitsscheu, 
frechbeit  und  Verschlagenheit  der  Frisohliniechen  bettler  ist  von 
dem  Marburger  um  ein  paar  gute  züge  bereichert  worden.  Eh 
war  gewifs  ein  glücklicher  gedanke,  die  gemeinen  leute  auch 
durch  ihre  spräche  zu  charakterisieren  und  sie  auf  der  bübne 
so  reden  zu  lassen,  wie  sie  es  im  leben  zu  thun  pflegen,  wenn 
freilich  auch  die  ausdrucksweise  dadurch  manchmal  platter  wird. 
Weniger  glücklich  sind  die  andern  zuthaten  ausgefallen,  am 
wenigsten  die  nur  halb  durchgerührte  und  naive  lokalisierung. 

Eine  ganz  lockere  und  wenig  glückliche  zuthat  ist  auch 
die  letzte  scene,  welche  in  einem  dem  spiele  recht  äufserlich 
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und  lose  angehängten  gespräch  zwischen  dem  oeconomus  des 
bischofs  und  einem  vaganten  einerseits,  und  zwischen  diesem  und 
dem  morio  andererseits  besteht. 

Der  oeconomus,  im  begriff,  ein  t  es  tmahl  für  Salomos  gaste 
herzurichten,  wird  von  dem  vaganten  in  einigen  küchenlatei- 
nischen diatischen  angebettelt  Woher  diese  distichen  stammen, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Jedenfalls  kommt  ein  pentameter 
daraus : 

KDeficiente  pecu:  deficit  omne,  nia' 
schon  hundert  jähre  früher  in  Rabelais'  'Gargantua'  III.  41 1 
vor,  und  auch  dort  dürfte  er  nicht  original  sein. 

Auf  die  anspräche  des  vaganten  erwidert  der  biedere  oeco* 
nomus:  'Wir  seynd  nicht  gut  Lateinisch,  rede,  dafs  man  die 
Saoh  verstehen  kau',  und  nun  bekommt  er  lauter  antworten,  die 
aus  lateinischen  zitaten,  grammatischen  regeln  und  Übungsbei- 
spielen bestehen,  worauf  er  harmlos  hereinfallt  Ein  grofser  teil 
dieser  antworten  ist  mehr  oder  weniger  wörtlich  aus  Melanch- 
thons  grammatik*  entnommen.  Diese  war  bekanntlich 
neben  den  älteren  des  Donat  und  Priscian  und  der  jüngeren  des 
Petrus  Raums  um  diese  zeit  noch  immer  die  beliebteste.  Ein 
anderer  satz  läfst  sich  in  Frischlins  'Phasma'8  nachweisen. 

Diese  anscheinend  unsinnigen  antworten,  in  denen  jedoch 
meist  ein  versteckter  sinn  liegt,  sind  an  sich  gar  kein  übler 
gedanke  und  mochten  in  jener  zitatenfrohen  zeit4  doppelt  an- 
ziehend wirken.  Aber  wie  es  bei  so  manchen  autoren  des 
17.  Jahrhunderts  der  fall  ist,  verliert  auch  hier  der  gute  scherz 
durch  allzu  breite  ausspinnung. 

Der  schlufs  verläuft  in  einem  schwall  von  schimpfreden, 
welche  der  nach  abgaog  des  oeconomus  auftretende  morio  dem 
vaganten  nachsendet,  weil  dieser  auf  seine  einladung  zu  einer 
'wissenschaftlichen  Unterhaltung'  nicht  eingehen  will. 

1  ed.  Mola nd  (Paris  1860),  s.  309. 

»  'Gramroatica  Philippi  Melanchthonis  .  .  .  Pars  ejus  Altera... 
1602.    Witebergae'  (ex:  Marburg). 

3  4Imo  habui»  etc.  (MW.  s.  106),  s.  »Phasma'  I.  2. 

*  Vgl.  den  Schulmeister  Sempronius  im  *Horribilicribrifax* ! 
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VI.  Der  Verfasser. 

Schon  Freiesleben1  machte  einen  versuch,  den  Verfasser 
der  'Germania'  zu  ermitteln.  Weil  ihm  nämlich  eine  gewisse 
formelle  ähnlicbkeit  zwischen  ihr  und  dem  'Turbo'  auffiel dachte 
er  an  Andrea,  getraute  sich  jedoch  nicht,  seiner  Vermutung 
irgendwelchen  wert  beizulegen,  da  es  ihm  selbst  nicht  wahr- 
scheinlich vorkam,  dafs  ein  würtembergiecher  konsistorialrat  und 
hofprediger  für  hessische  prinzen  eine  comoedie  geschrieben 
haben  sollte. 

In  neuerer  zeit  stellte  Holte8  zuerst  die  Vermutung  auf, 
dafs  wir  den  autor  wohl  unter  den  prinzlichen  erziehern 
zu  suchen  hätten.  Diese  Vermutung  teilt  Crecelius*  und  fuhrt 
dazu  eine  brieflich  (1887)  ausgesprochene  ansieht  des  dr.  frhrn. 
G.  Schenk  zu  Schweinsberg  an,  welcher  Johannes  Mylius, 
den  derzeitigen  erzieher  am  Marburger  hofe,  für  den  Verfasser 
hält  Gründe  für  seine  ansiebt  bringt  v.  Schenk  weiter  nicht 
bei,  nur  erwähnt  er,  dafs  Mylius  sich  bei  einer  aufftihrung  von 
comoedien  vor  landgraf  Georg  (1632)  ausgezeichnet  habe.  Cre- 
celius  nennt  v.  Schenks  Vermutung  'mehr  als  wahrscheinlich' ; 
auch  er  führt  keine  anderen  gründe  dafür  an,  als  dafs  er  sagt, 
der  autor  der  'Germania'  sei  'von  geburt  jedenfalls  ein 
Oberbesse,  vielleicht  aus  den  grenzgebieten  zwischen  dem 
Marburger  und  Giesser  anteil'  Hessens  gewesen. 

In  der  that  hat  aber  die  durch  v.  Schenk  spezialisierte 
Vermutung  von  Bolte  und  Crecelius  die  höchste  Wahrscheinlich- 
keit für  sich. 

Die  abfassung  eines  schuldramas  war  an  den  schulen  Ob- 
liegenheit der  rektoren,  an  den  holen  sache  des  praezeptors.  So 
schrieb  auch  Schottel  seinen  'Friedenssieg'  als  erzieher  am 
braunschweigiseben  hofe.  In  Marburg  wird  es  nicht  anders 
gewesen  sein. 

Dort  leitete  seit  1638  der  genannte  Johannes  Mylius5 
>  aao.  s.  200.  201. 

3  Von  den  entlehn  ungen  des  Mar  burgers  erwähnt  er  nichts. 
*  Nd.  Jahrb.  XI.  (1885),  s.  163. 

»  aao.  s.  XVIII. 

4  Die  folgenden  angaben  entnehme  ich  größtenteils  aus  Strieder, 
IX.  839  f.,  wo  als  quellen  Gorrens  leichpredigt  auf  Mylius*  tod  und 
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den  Unterricht  der  kinder  Georgs  II.  Er  war  geboren  am 
9.  juli  1612  in  dem  hart  an  der  grenze  des  westfälischen  Süder- 
endes gelegenen  bergstädtchen  Biedenkopf.  Sein  vater  war 
ein  dort  ansässiger  bürger  und  hiefs  mit  vom  amen  gleichfalls 
Johannes;  seine  mutier  Marie  geb.  Puderbach.  Die  matrikel  des 
Marburger  paedagogeuras  registriert  zum  j.  1627: 

^Mylius,  Joh. 
Biedenkap:, 

welches  ohne  zweifei  unser  Johannes  ist1  Bei  der  aufführung 
verschiedener  lateinischer  und  deutscher  comoedien,  welche  1632 
vor  Georg  IL  auf  dem  Marburger  schlösse  durch  Studenten 
veranstaltet  ward,  empfahl  sich  unter  den  Spielern  unser  Joh. 
Mylius  durch  seine  aktion  so  sehr,  dafs  ihm  vom  landgrafen 
ansehnliche  benefizien  zum  juristischen  Studium  ausgeworfen 
wurden,  welches  er,  seiner  ursprünglichen  absieht  entgegen, 
nunmehr  ergriff.  Nach  dessen  beendigung,  1638,  berief  ihn 
sein  fürst  als  erzieher  der  prinzen  Ludwig  und  Georg.  Er  be- 
kleidete diese  verantwortungsvolle  stelle  zehn  jähre  lang,  und 
sicher  zur  gröfsten  Zufriedenheit  seines  herrn,  denn  dieser  sowohl 
wie  auch  sein  zögling  Ludwig  VI.  blieben  ihm  zeitlebens  ge- 
wogen. Nachdem  er  schon  während  seiner  praezeptorzeit  sitz 
und  stimme  in  der  regierungskanzlei  nebst  einer  lebenslänglichen 
pension  von  Georg  angewiesen  bekommen,  wurde  er  1648  amt- 
mann  in  seiner  Vaterstadt,  1650  zugleich  auch  von  Battenberg. 
Schon  vorher,  1644,  hatte  er  sich  mit  des  forstsebreibers  Stamm 
zu  Gleiberg  tochter  Marie  Hedwig  vermählt,  welche  ihm  11 
kinder  schenkte,  von  denen  ein  söhn,  Jona»  Johannes,  später  am 
hessen-darmstädtischen  hole  ebenfalls  prinzenerzieher  wurde. 

Im  jähre  1659  wurde  Mylius  als  kammerrat  nach  Darm- 
stadt berufen.  1667  ernannte  ihn  Ludwig  VI.  zum  rat  und 
amtmann  des  amts  Darmstadt  und  Zwingenberg,  1672  zum 
regierungsrat  in  Darmstadt.    Gestorben  ist  er  am  3.  dez.  1680. 

Seinen  ältesten  zögling  überlebte  er  um  zwei  jähre.  Rührend 


'gesamral.  Nachrichten'  genannt  werden.  Keine  dieser  Schriften 
war  mir  zugänglich,  über  die  letztere  konnte  ich  nicht  einmal  aufschlug 
erhalten. 

*  Die  notiz  verdanke  ich  der  gute  des  hrn.  kustos  dr.  W.  Falcken- 
heiner  (j.  Göttingen). 
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klingen  die  schlichten,  treuherzigen  verse,  die  er,  der  66jährige, 
dem  zu  früh  verblichenen  nachrief1: 

'Sag  mein  Herz,  wer  hat  doch  können 
Dir  difs  Klag  und  Traar  benennen 

In  dem  Jahr,  da  man  noch  schrieb 

Dreyfsig  neun,  und  ich  antrieb 
Meinen  Forsten  in  der  Jagend 
Zu  den  Sitten  nnd  der  Tagend, 

Die  mich  jetzt  im  Alter  trifft, 

Vnd  der  Todt  hat  angestifft? 

Dann  den  der  es  nun  vollbrachte, 

Den  (sag  ich)  mnfs  ich  jetzt  sehen 
In  dem  Sarck  zum  Grabe  gehen, 

Ach  dafs  mir  mein  Freud  verkehrt 

In  solcbs  Trauren  das  sich  mehrt, 
Wann  ich  denck  wie  ich  bey  Jahren 
Einher  geh,  mit  grauen  Haaren 

Vnd  noch  mein  Herrn  seh  im  Leyd 

Tod  zur  besten  Lebenszeit  !'  — 

Die  Schriften  von  Mylius,  welche  Strieder  (aao.)  auf- 
zählt, beschränken  sich  auf  eine  dissertation  (*De  quatuor  summis 
imperiis',  1633),  eine  kurze  grabrede  (1646),  einen  *  Stamm- 
Baum'  des  hessischen  furstenhauses 2  (1648)  und  ein  epicedium 
(1666).  Dazu  kommen  noch  zwei  klagegedichte  im  'Cederbaum'8 
bezw.  in  der  ^Ehrenseul'4. 

Von  diesen  schritten  würde  hauptsächlich  der  'S  tarn  in  - 
Baum'  für  eine  sprachliche  vergleichung  in  betracht  kommen. 
Wir  finden  darin  dasselbe  schwanken  zwischen  verschiedenen 
formen,  welches  sich  auch  in  der  'Germania'  zeigt;  so  gelärt 
(s.  80)  neben  gelart  (61),  genennet  (70)  n.  genannt  (64, 
68),  er l  öd  iget  (63)  n.  erlediget  (65),  verheyrat  (80)  n. 
verheyratet  (81,  82,  88)  u.  Heurath  (22),  grofs mutig  (52) 
n.  sanftmütig  (72).  drunden  (17,  51,  59)  n.  drunten  (33, 
47),  sampt  (8)  n.  Vndernimt  (56).    Die  3.  p.  pl.  ind.  praes. 

1  'Ehren -Soul',  epicedia  s.  55. 

*  Rommel  (aao.  IX.  437)  nennt  ibn  'inhaltlos',  und  mit  recht,  doch 
hatte  Mylius  ein  •weitlaufftigeres'  werk  vor,  vgl.  seine  vorrede.  —  Ex: 
Marburg. 

»  kupferbl.  72.   «  ss.  55.  56. 
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v.  sein  lautet  stets  seind  (12  usw.),  wie  auch  in  der  'Germania' 
diese  konjunktivischen  formen  überwuchern.  Ebenso  finden  wir 
im  'Stamm- Baum*  wie  in  der  'Germania'  stets  die  ältere  form 
anders,  nicht  änderst  (anders  nicht,  6;  andersher,  8). 
Weitere  Schlüsse  aber  für  die  identität  der  Verfasser  beider 
stücke  läfst  die  spräche  des  'Stamm-Baums'  nicht  zu.  Die  mittel, 
welche  den  etil  der  zwischenscenen  der  'Germania*  besonders 
charakterisieren,  sollten  und  konnten  ja  auch  in  dem  genealo- 
gischen werke  nicht  zur  anwendung  kommen.  Doch  spricht  auch 
nichts  gegen  die  identität  der  autoren.  Dafs  z.  b.  im  'Stamm- 
Baum'  nur  die  form  beede  (27,  40  usw.)  vorkommt,  während 
das  textbuch  der  'Germania',  welches  doch  sicher  denselben 
Verfasser  hat,  die  form  beyde  aufweist  —  das  wort  kommt  im 
spiele  selbst  nicht  vor1  — ,  will  nichts  bedeuten,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  zwischen  beiden  drucken  ein  Zeitraum  von  mehreren 
jähren  liegt  Beide  formen  gingen  übrigens  auch  wohl  damals 
noch  nebeneinander  her. 

Wenn  Mylius  nun  über  seinen  an  teil  an  der  'Germania'  gar 
nichts  vorlauten  Hefa,  so  mag  das  hauptsächlich  wegen  der 
starken  Inanspruchnahme  fremder  werke  geschehen  sein.  Viel- 
leicht hat  er,  der  höfling,  aber  auch  seine  Zöglinge  gewisser- 
mafsen  als  urheber  des  Stückes  hinstellen  wollen.  Die 
namen  der  beiden  prinzen  Ludwig  und  Georg  treten  auf  dem 
titelblatt  durch  majuskelschrift  stark  hervor.  In  den  widmungs- 
distichen2  an  Georg  II.  sagen  sie: 

'Ergo  Tibi,  peramande  Parens,  Domine  inclyte,  nostras 
Offerimus  niuaas', 
als  wenn  sie  die  Verfasser  wären.  Und  im  nach  wort  'Ad  lecto- 
rem'8  heifst  es:  'Mordaces  Theonas,  qui,  nullo  tenerae  imper- 
fectaeque  nostrae  aetatis  respectu  habito,  conaminis 
hujus  imperfectioncm  mordent,  ...  ad  agasones  relegamus'. 
Die  'tenera  imperfectaque  aetas'  kann  sich  doch  nur  auf  die 
prinzen,  und  zwar  auf  diese  als  autoren,  nicht  als  aktoren 
beziehen,  denn  der  hier  angeredete  leser  konnte  doch  nicht  ge- 
beten werden,  eine  unvollkommene  aktion  zu  entschuldigen;  das 

1  Auch  in  MW.  heifst  die  form  beide  (beyde,  8.  20;  bei/den,  s.  98), 
ebenso  wie  in  FW.  (z.  b.  beyd,  s.  14). 
»  MG.  s.  3.    '  Ebda.  s.  115. 
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war  aufeerdem  schon  sowohl  im  prolog  als  auch  im  epilog  ge- 
schehen. Vielleicht  hatten  Ludwig  und  Georg  insofern  einigen 
anteil  an  dem  stücke,  als  die  lateinischen  scenen  eine 
schnlübung  für  sie  waren.  Man  könnte  sich  das  Verhältnis 
etwa  so  denken,  dafs  Mylius  diese  scenen  nach  'Senatus',  *Que- 
rela'  und  'Turbo'  zuerst  deutsch  abgefafst  und  dann  den  prinzen 
aufgetragen  hätte,  dieses  ins  lateinische  zurück  zu  übersetzen. 
So  würde  auoh  die  eigentümliche  art,  wie  die  genannten  drei 
vorlagen  benutzt  sind,  in  ein  anderes  licht  treten. 

Dafs  der  autor  der  'Germania'  ein  Oberhesse  gewesen 
sein  müsse  —  und  ein  solcher  war  eben  Mylius  als  Bieden- 
kopfer —  erklärte  schon  Crecelius.  Merkwürdig  ist  es  nun, 
dafs  H.  v.  P  fister,  der  beste  kenner  hessischer  mundarten,  sofort 
nach  lesung  des  Stückes  (brieflich  an  hrn.  prof.  Schröder)  die 
erklärung  abgab,  mehrere  Idiotismen  darin  gehörten  in 
die  gegend  von  Biedenkopf,  ohne  dafs  er  kenntnis  von  der 
Vermutung  v.  Schenke  gehabt  hätte. 

Biedenkopf  ist  bekanntlich  der  hauptort  des  hessischen 
'Hinterlandes'.  Nun  sagt  Nickel  MG.  100  zu  den  Soldaten: 
'Wollet  jhr  mich  armen  Uinderländer  dann  allein  dahinden 
lassen?'  Diese  bemerkung  wird  sogleich  verständlich,  wenn 
man  annimmt,  dafs  Mylius  die  hauptrolle  der  zwischen- 
scenen  selbst  spielte.  Schauspielerische  gewandtheit  besafs 
er  ja  dazu,  wie  wir  wissen.  Er  hätte  sich  dann  eben  die  haupt- 
rolle selbst  'auf  den  leib  geschrieben'  und  obige  äufserung  mufste 
gerade  bei  ihm  recht  komisch  wirken.  Daf*  der  Verfasser  Niokels 
rolle  selbst  agierte,  scheinen  auch  die  *?c.  ic'  anzudeuten,  welche 
sich  am  häufigsten  bei  dieser  rolle  finden.1 

Ist  Mylius  der  autor  der  'Germania',  dann  verstehen  wir 
auch  recht  wohl,  warum  ihm  der  ton  der  Volkssprache  so  trefflich 
gelungen  ist    Er  war  jedenfalls  in  seinem  kleinen,  von  acker- 

1  Nahezu  doppelt  so  oft  als  hei  den  andern  rollen  zusammen,  näm- 
lich 10 mal  (MG.  22  (2 mal),  36,  67,  68,  69,  73,  76  (2mal),  78).  An  2 
stellen  (22  u.  68)  ist  das  ':c.'  erklärlich,  weil  es  nach  liederanfangeu 
steht;  36  bezeichnet  es  Wiederholung  früherer  rede;  an  den  übrigen  stellen 
ist  es  nur  als  hin  weis  auf  Improvisation  zu  deuten.  Sonst  finden  wir  es 
noch  6 mal:  bei  Theifr  (62:  Wiederholung,  67:  liedaufang);  bei  dem  quar- 
tiermeister  (68:  wahrscheinlich  beliebige  einflechtuog  von  drohungeu 
od.  dgl.);  bei  Ulricus  und  dem  exemptus  (100:  Wiederholung),  und  bei 
dem  legatus  (ebda.:  viell.  auch  Wiederholung  od.  dgl.). 
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bürgern  bewohnten  heimatsorte  von  jugend  auf  viel  mit  gemeinen 
leuten  zusammen  gekommen  und  hatte  ihr  treiben  zn  beobachten 
gelegenheit  gehabt. 

Das  eigentümliche  Verhältnis,  in  welchem  die  Marburger 
'Germania'  zu  Stapels  'Germania'  und  'Irenaromachia'  steht, 
gewinnt  dnrch  die  annähme,  Mylius  sei  der  autor,  ebenfalls  an 
Verständlichkeit  Im  selben  jähre  wie  er  (1627)  wurden  näm- 
lich an  der  Marburger  akademie  drei  Lemgoer  immatrikuliert1, 
im  folgenden  abermals  einer*.  Sie  waren  Stapels  alters- 
genossen3  und  werden  seine  Schulfreunde  gewesen  sein,  und 
durch  sie  konnte  Mylius  leicht  von  den  dramatischen  arbeiten 
ihres  landsmannes  und  deren  quellen  erfahren,  —  falls  Stapel 
nicht  etwa  gar  selbst  in  jenen  jähren  zu  Marburg  weilte. 

Dafs  dem  autor  der  'Germania'  auch  die  'Wendeigarth' 
zuzuschreiben  sei,  hat  Creoelius4  ebenfalls  bereits  vermutet. 
Durch  genaue  vcrgleichung  beider  stücke  läfst  sich  diese  Ver- 
mutung fast  zur  gewifsheit  erheben. 

Die  frende  an  volkstümlichen  Stoffen  wird  den  Verfasser  der 
'Germania'  bewogen  haben,  auch  noch  die  bettlersoenen  der 
Frischliniechen  'Wendeigard'  zu  bearbeiten.  Daher  die  grofse 
ausdehnung  der  zwischenscenen  hier  wie  dort. 

In  beiden  dramen  können  wir  ein  und  dieselbe  art  der 
bearbeitung  fremder  vorlagen  wahrnehmen  —  bald  zn  kürzen, 
bald  zu  erweitern,  einmal  sich  an  den  Wortlaut  zu  binden,  ein 
ander  mal  davon  abzuweichen.  In  beiden  finden  wir  dieselbe 
drastische  ausdrucke  weise,  dieselbe  Sorgfalt  in  der  ausmerzung 

1  Barckhusen  und  zwei  brüder  Tilenius,  s.  'Catalogi  studiosorum'  etc. 
(▼gl.  8.  17  anm.  4),  ss.  15,  18.  Ob  auch  am  paedagngeum  in  diesen 
jähren  Lemgoer  studierten,  ist  leider  nicht  ersichtlich,  da  dessen  matrikel 
nur  unvollständig  gedruckt  vorliegt. 

9  Gothmann,  8.  'Catalogi*  etc.  s.  28.  Kr  blieb  wenigstens  bis  1632 
in  Marburg,  wo  er  promovierte,  vgl.  'Catalogi'  etc.  (Marburger  univ.- 
progr.  1888),  8.  31. 

8  Das  geburtsjahr  Stapels  dürfte  kaum  zu  ermitteln  sein,  da  die 
Lemgoer  kirchenbücher  sämtlich  erst  nach  dem  30j.  kriege  beginnen,  wie 
mir  br.  pastor  Ebel  in  g  zu  Lemgo  liebenswürdig  mitteilt.  Auch  die  freund- 
lichen nacbforschungen  des  Lemgoer  Stadtarchivars  hrn.  dr.  Schacht 
hatten  leider  kein  ergebnis.  Doch  wird  Stapel  um  1605  geboren  sein, 
aber  weder  viel  früher,  weil  er  Rists  altersgenosse  war,  noch  viel  später, 
da  sein  vater  (Mag.  Job.  Stapel,  seit  1581  prediger  an  St.  Marien  zu 
Lemgo)  bald  nach  diesem  Zeitpunkt  des  landes  verwiesen  wurde  (vgl. 
Dreves,  'Gescb.  der  kirchen  ...  des  Lippischen  landes',  1881). 

*  aao.  s.  XVIII. 
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etwa  anstöfsiger  stellen,  dieselbe  leichte  lokalisierung,  ganz  ähn- 
liche sprachliche  scherze.  Aach  sonst  erinnert  dieses  nnd  jenes 
in  der  'Wendeigarth'  an  den  Verfasser  der  'Germania',  so  der 
hinweis  der  diener  auf  die  schlimmen  zustände  des  landes 
(MW.  88),  eine  anspielung  auf  die  von  landsknechten  an  bauern 
verübten  erpressungen 1  und  die  erwähnung  des  schwedentrunkes  2. 

Beachtenswert  scheint  auch,  dafs  in  MW.  ein  bettler,  'Gebrgle', 
neu  eingeführt  worden  ist,  der  durch  seine  rech tsch äffen heit  an 
den  Georgus  des  Hunnius  erinnert,  während  der  zweite  neu 
eingeführte  bettler  den  namen  derjenigen  figur  der  'Germania' 
trägt,  die  jenem  Georgus  entspricht  und  die  ja  auch  betteln 
gehen  inufs  (Andreas  —  Andres). 

Vor  allem  aber  —  und  das  ist  am  entscheidendsten  —  sind 
die  mittel  der  sprachlichen  Charakteristik  in  beiden 
dramen  ganz  dieselben.  Es  werden  hier  wie  da  idiotismeu 
eingeflochten,  welche  zum  teil  die  gleichen  sind  (z.  b.  schmeissen, 
Kerle,  die  häufige  vorsetzung  der  partikel  ge-).  Die  Wörter, 
welche  den  stil  der  zwischenscenen  in  der  'Germania'  am  auf- 
fallendsten machen,  kehren  auch  in  der  'Wendeigarth'  wieder.' 
<ds,  ey  (ey  ja),  frey,  jrgend,  braf,  stattlich*.  Auch  falsch 
gesprochene  fremdwörter  treffen  wir  als  mittel  sprachlicher  Cha- 
rakteristik an  beiden  orten.  Sogar  ein  paar  autfallende  Wen- 
dungen stimmen  überein:  ich  will  dir  eine  Wurst  braten  (MG.  78) 
=  ein  Wurst  dir  gebraten  (MW.  16)  =  'lafs  dir  ein  Wurst  hie 
braten'  (FW.  25),  —  besonders  auch  noch  die  formelhafte  anrede; 
woraufs  in  dem  staubicfUen  Wetter?  (MG.  38)  =  Wo  kombstu 
her  aus  dem  staubichten  Wetter?  (MW.  13),  wo  FW.  hat:  'wo 
kompst  von  ferr?'  — 

Diesen  beweiskräftigen  beispielen  gegenüber  sind  einzelne 
sprachliche  unterschiede  zwischen  'Germania'  und  'Wendeigarth' 
von  untergeordneter  bedeutung,  z.  b.  dafs  dasselbe  wort  in  MG. 
(22)  als  Gnan,  in  MW.  (16)  als  Knen  vorkommt,  dafs  formen 
des  letzteren  Stückes,  wie  dunckt  und  darffen*  im  ereteren 

1  MW.  44:  'Das  weifs  ich  wol,  was  Monsieur  heist,  die  Soldaten, 
wann  sie  Geld  haben  wollen,  so  reden  sie  also  die  Bawren  an/ 

*  MW.  16:  'Weistes  dan  nicht,  wie  wir  fürm  Wirtshaufs  die  Bein 
vffrafften,  ?nd  wie  wir  alte  geele  Brü  frassen.'  Ich  wflfste  nicht,  was 
man  sonst  darunter  verstehen  sollte.    In  FW.  fehlt  die  stelle. 

*  Vgl.  kap.  VII. 
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gar  nicht  nachzuweisen  sind.  Zudem  wissen  wir  nicht,  inwieweit 
hier  der  setzer  im  spiele  ist1.  Andere  unterschiede  weisen  für 
MW.  auf  Frischlinischen  einflufs  hin:  änderst,  mayn  und 
kontraktionen  wie  eitn*. 

Fragt  man  nun  aber,  wie  es  komme,  dafs  Mylius,  der 
prinzenerzieher,  eine  dramatische  bearbeitung  für  schüler  des 
paedagogeums  lieferte,  so  findet  das  seine  befriedigende  erklärnng 
darin,  dafs  seit  1642  die  beiden  jungen  landgrafen  auf  der 
Marburger  akademie  studierten,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
erst  seit  dem  august  dieses  jahres,  dem  aufführungbraonat  der 
'Wendelgarth'8.  Welcher  bestimmte  anlafs  aber  zur  aufftihrung 
des  stiickes  vorlag,  entgeht  uns  leider.  Zwar  wurde  in  dem 
genannten  jähre  der  junge  landgraf  Ludwig  zum  rector  magni- 
ficus  der  Universität  erwählt4,  und  man  könnte  vermuten,  dafs  das 
spiel  bei  einer  zur  feier  dieses  frohen  ereignisses  veranstalteten 
festlichkeit  agiert  worden  sei;  doch  ist  das  deshalb  unwahrschein- 
lich, weil  der  autor  keinerlei  hinweis  in  titel  oder  widmung 
gegeben  hat 


VII.  Grammatisches  und  lexikalisches. 

Vorbemerkung.  Im  folgenden  werden  nur  diejenigen 
grammatischen  eigenheiten  der  'Germania'  und  'Wendeigarth' 
hervorgehoben,  welche  ersehen  lassen,  dafs  beide  Btücke  sprach- 
lich verwandt  sind  und  dafs  ihr  Verfasser  ein  Hesse  bezw.  Ober- 
hesse war.  Aufserdem  wird  auf  einige  sprachliche  unterschiede 
sowie  auf  die  innerhalb  desselben  Stückes  sowohl  als  auch 


1  In  MO.  wie  in  MW.  findet  sich  eine  beträchtliche  anzabl  von 
druck  fehlem. 

*  Vgl.  kap.  VII. 

3  Ich  möchte  das  wenigstens  daraus  schliefsen,  dafs  ihnen  —  und 
noch  vier  andern  jungen  edelleuten,  worunter  sich  auch  zwei  weitere 
Spieler  der  'Germania',  Anton  burggraf  v.  Kirchberg  und  Georg  Ernst 
sjraf  v.  Erbach,  befinden  — eine  um  diese  zeit  von  Job.  Georg  Schenck 
gehaltene  rede  'De  lana  capriua'  gewidmet  ist,  deren  vorrede,  datiert 
v.  29.  VIII.  1642,  die  jungen  fürsten  so  begrüfst,  als  ob  sie  erst  ganz 
kürzlich  die  akademie  bezogen  hätten. 

*  Nach  Justi,  'Grundzüge'  usw.,  s.  76.  Ein  datum  ist  bedauer- 
licher weise  nicht  angegeben. 
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zwischen  beiden  dramen  hervortretenden  sprachlichen  Schwan- 
kungen hingewiesen. 

Ein  gleicher  gesichtspunkt  ist  mit  rückeicht  auf  den  Wort- 
schatz maßgebend  gewesen.  Von  lexikalischer  ausschöpfung  der 
beiden  dramen  konnte  füglich  abgesehen  werden,  weil  Crecelius 
in  seinem  'Oberhess.  Wörterbuch'  bereits  damit  begonnen  hat. 

Der  kürze  halber  wird  das  deutsch,  welches  die  bauern  in 
MG.,  die  bettler  in  MW.  reden,  lbd.',  d.  h.  bauern«  oder  bettler- 
deutsch, genannt;  den  hieraus  entnommenen  belegen  wurde  ein 
*  vorgesetzt.  Das  deutsch  der  allegorischen  figuren  in  MG. 
sowie  der  Hauptpersonen  in  MW.  ist  als  'sd.',  d.  h.  Schriftdeutsch, 
bezeichnet.  Bei  den  wenigen  ausdrücken,  welche  den  reden  der 
Soldaten  in  MG.,  der  diener,  des  oeconomus  und  des  morio  in 
MW.  entnommen  sind  und  deren  Zugehörigkeit  zweifelhaft  ist, 
wird  der  Ursprung,  wo  es  von  interesse  sein  kann,  jedesmal 
besonders  bemerkt1 

I.  Grammatisohes. 

A.  Lautliches.    1.  vokale. 

Die  graphische  darstellung  des  alten  c,  $  und  ee  schwankt 
zwischen  e  und  ä. 

1.  altes  e:  a)  geele  *W.  16;  b)  Knickkähle  *G.  79.* 

2.  altes  e,:  a)  erdempfen  *G.  77;  heltstu  *W.  21;  hefs- 
lieh  *W.  35;  lenger  W.  36;  feit  W.  39;  entfehret  W.  96; 
fengstuW.  104;  b)  trägt  *G.  33;  schwätzen  *G.  120;  erbärmlich 
*G.  130;  gefänglich  W.  6;  längst  W.  13;  verändert  *W.  47. 

3.  altes  <e:  a)  were  *G.  20,  W.  5;  Habermehcr  *G.  106; 
spreche*^.  108;  lesset  W.  88;  b)  gnädig  G.  122;  häme*G.  125; 
lässestu  W.  29;  gespräch  W.  89. 

Ursprüngliche  vokale  und  ihre  umlaute  finden  sich  neben 
einander.    So  a  und  e:  waschens  *G.  91  —  weschen  W.  105 
(oecon.);  Gnan  *G.  22  —  Knen  *W.  16;  Flaschen  W.  35 
(b.  Frischlin:   Fläsch!)  —  Fleschen  *W.  46.  —  o  und  6: 
Franteosch  *G.  93  —  frantzösisch  W.  45  (diener);  Georgle 

1  Statt  MG.  und  MW.  wird  in  diesem  kapitel  auch  der  einfachheit 
wegen  blofs  G.  und  W.  gesetzt. 

»  Jedenfalls  wurde  hier,  wie  noch  heute  im  Marburger  dialekt,  ein 
breites  «  gesprochen. 
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(beider aame)  W.  17,  18  —  Geörgle  W.  15.  —  u  und  ü: 
Heymburger  *G.  58;  G.  59  —  Heymbürger  G.  60;  Betriibnufs 
W.  99,  Trübnufs  W.  93  —  Gefängvüfs  W.  7,  Hindernüfs 
W.  92.  Besonders  beachtenswert  ist  dieses  schwanken  bei 
dünken  s.  unter  flexion.  —  au  (in  G.)  neben  (in  W.):  laufft 
*G.  33,  37,  89,  129;  lauft  *G.  74;  vberlaufft  *G.  20  —  kw/ftf 
*W.  21. 

Wechsel  findet  weiterhin  statt 

zwischen  ä  und  ö:  Cläfsche  *G.  57  -  Clöf sehen  *G.  31; 
dar///  W.  90  (diener),  därfften  W.  «S2  (dieuer)  —  dürften 
W.  100; 

zw.  e  und  ö:  Scheff'enstul  *G.  30  —  ScÄti/f  *G.  40; 

zw.  t  und  ü:  JSTiY«?/  *G.  39  —  Kützel  W.  38;  plimmem 
*G.  92  -  plümmern  *G.  93  (mhd.  plündern); 

zw.  o  und  m:  brommet  *G.  30  —  brummet  YV.  110; 
öVmd  *G.  36  —  dMrmJ  *G.  24;  trockenen  *G.  77  —  frucfow 
*G.  106; 

zw.  o  und  ü:  [ich]  förchtc  *G.  25  —  [du]  f drehtest 
G.  133;  äortfVc  *G.  36,  W.  91  —  dürffte  *G.  32; 

zw.  au  und  o;  Zaatengelpe  *G.  25;  Zotengelpe  *G.  107; 

zw.  äu  und  ei;  Läwie  (Brods)  *G.  65  —  leibichen  (Brod) 
W.  34;  vgl.  feiifer  G.  61  -  regten  *G.  92. 

Synkope  eines  e  fiexivischer  endungen,  verbunden  mit  an- 
gleichung  und  Vereinfachung  der  dadurch  entstandenen  konso- 
nantengruppe,  findet  im  sd.  und  bd.  vielfach  statt;  z.  b.:  (acc.) 
ein  Kufs  W.  37;  (acc.)  dein  Knen  *W.  16;  (acc.)  sein 
Leichnam  W.  30;  (acc.)  mein  .  .  Leib  *G.  20,  G.  115;  Aben- 
theuer st.  Abenthewerer  G.  96  (sold.);  gered[t]  *W.  20,  84; 
anwend  W*.  88;  liest  st.  liessest  *W.  19;  verrosten  st.  ver- 
rosteten G.  97.  Die  form  'Willkomm'  st.  willkommen  (W.  93) 
geht  wohl  auf  Frischlin  zurück,  der  sie  an  der  parallelstelle 
aufweist;  doch  vgl.  mhd.  willekome.  Die  folgenden  kontraktionen 
sind  jedenfalls  auf  Frischlinischen  einflufs  zurückzuführen,  da  sie 
nur  in  W.  vorkommen:  eim  st.  einem  *W.  81;  keim  *W.  84; 
meim  W.  10,  12,  *W.  83;  deim  *W.  18.  Daneben  erscheinen 
auch  die  nicht  kontrahierten  formen,  z.  b.  deinem  *W.  22. 

Synkope  eines  t  infolge  bd.  kontraktion  hat  statt  in  Fran- 
tzosch  *G.  93,  neben  frantzbsiseh  W.  45  (diener). 
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Altes  i  in  nachtoniger  BÜbe  ist  gekürzt  erhalten  in  Land- 
stricher1 W.  81  —  nicht  etwa  auf  Frischlin  zurückgehend  — 
neben  Landstreicher  * W.  19,  und  in  Braunschwig  *W.  23, 
neben  Braunschweig  *  YV.  22.  Vielleicht  liegt  der  unterschied 
aber  nur  am  setzer. 

Ähnlich  findet  sich  mhd.  u  (w)  neben  neuerem  au  in  der 
praep.  'auf.  In  G.  ist  die  diphthongierung  regelmäfsig,  z.  b. 
auff  *G.  21,  22,  62,  usw.;  vff  begegnet  nur  2mal:  *G.  98, 
131.  Etwas  häufiger  ist  vff  in  W.,  sowohl  bd.  wie  sd.:  *W.  16 
(vffrafften),  17,  19,  23,  26;  W.  89;  W.  14  (vfferzogen),  32 
setzen),  40.  Doch  kommt  auch  im  bd.  die  form  auff  vor:  z.  b. 
*W.  21,  23.  Beide  formen  gingen  wohl  als  betonte  und  un- 
betonte neben  einander  her.  Frischlin  hat  in  der  tWendelgard> 
nur  die  diphthongierte  form. 

Charakteristisch  wetterauisch  ist  ei  im  pron.  pers.  1.  ag. 
Eich  *W.  16.  (Ähnlich  im  'Simplicius',  ed.  Kögel  [1880] 
s.  11:  'Eich',  'meioh',  *neit';  und  bei  Moscherosch  *aich'  in 
der  s.  42  zitierten  stelle.) 

2.  konsonanten. 
Im  anlaut  wechseln: 

b  und  p:  z.  b.  Bote  *G.  20,  *W.  18  —  potz  *G.  27; 
braf  *G.  32,  *W.  26  -  praf*G.  59;  Brügel  W.  81  —  Prügel 
*W.  82;  [ich]  präste  *G.  30  —  gebt ästet  *G.  21; 

d  und  t:  Deifsgen  *G.  31  —  Theifs  *G.  67;  doU  *G.  57 
-  toll  *G.  80;  [ich]  tantze  *G.  27  -  DatUz  *G.  22,  *W.26. 
Vgl.  auch  Tach  *G.  96,  st.  Dach.  —  Im  inlaut:  vgl.  Kauter- 
welsch  *G.  73;  blöten  st  blöden  W.  39;  mütige  W.  94;  vn- 
gedultig  *G.  75;  würtestu  W.  80;  zuvorterst  W.  97;  umgekehrt 
vgl.  giUdig,  mhd.  gültic,  W.  96; 

g  und  k:  Gnan  *G.  22  -  Knen  *  W.  16,  Althnen  *W.  16; 
groben  W.  81  —  Jcrobes  W.  45. 

Die  sonst  im  md.  schon  früh  eingetretene  assimilierung  des 
mb  zu  mm  ist  selten:  Wamb[e]s  *W.  47  (dagegen  Wamst 
*G.  65);  vmb  *G.  88,  auch  im  textbuch,  W.  7  (und  oft).  - 
Analogisch  steht  mb  auch  da,  wo  es  im  mhd.  fehlt:  gnugsamb 


1  Doch  kanu  hier  auch  die  endung  -er  kürzend  gewirkt  haben,  wie 

r.  h.  im  heutigen  «weit'  _  'witter',  'bftch'  -  <bicher\ 
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G.  61;  nimbt  *G.  99;  nimb  *W.  23;  geträumbt  W.  30;  komb 
*W.  25;  Keyserthumb  W.  4;  nemblich  W.  95;  twtetm&wcA 
W.  14;  —  ygl.  aber:  daheim  *G.  21,  85;  nemlich  W.  12; 
Inheimischen  W.  88  (diener). 

Auslautendes  n  lallt  im  bd.  mehrfach  ab,  besonders  gern 
bei  demi im ti vischen  eigennamen  und  Substantiven:  Kelche,  Sufsge, 
Steinche  *G.  31;  Cläfsche  *G.  57  (aber  (Ufsgen  *G.  63,  65. 
66,  67,  84);  schäntzge  *G.  36  (neben  Schäntzgen  *G.  79); 
Eychhörnche  *G.  32;  [gen.j  Gretges  *G.  22  (2mal)  neben 
Gr  et  gen  *G.  20).  Vgl.  ferner:  /*?rfcre  #t&fe  Pctfter  *G.  41; 
Hertee  gülden  Leute  *G.  120;  hertze  gülden  . .  Mann  *G.  131 
(neben:  hertzen  gülden  Gr  et  gen  *G.  21;  hertzen  Gretgen 
*G.  20;  ^Äkfen  Fetter  *G.  124).  —  In  W.  kommen  diese  formen 
nicht  zur  Verwendung. 

Un verschobenes  md.  pp  findet  sich  in :  Kühgedrüppel  *G.  80, 
und:  Beppen  *W.  16. 

An  das  adv.  'anders',  welches  in  G.  3 mal  und  zwar  nur 
in  dieser  form  begegnet  (*G.  38,  110,  120),  tritt  in  W.  sowohl 
im  bd.  wie  im  sd.  stets  ein  t  an:  änderst  *W.  22;  W.  8,  12, 
26,  45,  80,  89,  95. 1  Wahrscheinlich  ist  diese  übrigens  heute 
im  oberhessischen  dialekt  allein  gebräuchliche  form  auf  Frisch  1  in 
zurückzuführen,  der  in  der  *  Wendeigard'  ebenfalls  ausBchliefs- 
lich  *anderst'  schreibt  (ed.  Straufs  ss.  *35,  46,  48,  55,  56). 

In  dialektisch -nachlässiger  ausspräche  ist  in-  bezw.  aus- 
lautendes t  ausgefallen  in:  helstu  W.  37  (sd.!)  —  vgl.  aber: 
heUstu  *W.  21  (bd.!);  heUestu  *W.  26;  —  ferner  in:  schlechte 
st  schlechtste  W.  89;  Marek  *W.  16  (neben  Jahrmarckt  *G.  22). 

B.  Aus  konjugation  und  deklination. 

Vom  v.  'dünken'  kommen  dreierlei  formen  vor:  praes.  deucht 
W.  13,  *W.  83;  dankt  W.  15,  45,  80,  88;  *W.  20,  23,  24,  84; 
dünck\e]t  *G.  20,  22,  28,  38,  126;  W.  15,  38,  88,  96,  97; 
*W.  46.  Die  «-formen  treten  nur  in  W.  auf,£  obwohl  Frischlin 
6tets  die  umgelauteten  formen  in  der  'Wendeigard'  ge- 
braucht; doch  kommt  der  unterschied  vielleicht  nur  auf  schuld 
des  setzers. 

1  Ausgenommen  ist  nur  anderswo,  W  88. 
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In  der  flexion  de«  praes.  ind.  v.  verb.  subst.  überwiege u  die 
formen  mit  konjunktivischem  ei:  seynd  (seind)*(j.  28,  58,  84,  91, 
99,  105, 120,127;  *W.  27,  81;  W.  15,  28,  82,  102;  sind:  *G.  25; 
G.  84;  W.  28,  37,  89,  100,  102,  106.  Zweifelhafte  indikative 
»ind:  seynd  *G.  69,  78,  93;  G.  84;  seyn  (sein)  *G.  77;  *W.  16; 
W.  28.  —  Vom  praes.  conj.  sind  im  gebrauch:  sey  *G.  24, 
110,  W.  9,  und:  seye  *G.  105,  107,  W.  89,  90,  91,  92. 

Als  partizipialform  ist  das  starke  gewesen  im  bd.  und  sd.  am 
häutigsten:  *G.  21,  25,  26,  29,  79;  G.  85;  *W.  20,  47,  W.  41, 
78.  Die  schw.  form  yewest  kommt  nur  im  bd.  vor:  *G.  38,  77, 
*W.  16  (3  mal). 

In  der  flexion  v.  'dürfen'  dringt  das  a  des  sing,  auch  in 
den  plur.  praes.  ein;  im  conj.  praet.  treffen  wir  ä,  ü,  ö. 


Ind.  praes. 

2.  sing,  darffst 

*W.  16; 
darffstu  W.  78 
(dien.). 

3.  sing,  darff  {darf  ) 
*G.  24,  31,  38. 

1.  plur.  darffen 
W.  90  (diener). 

2.  plur.  — 
3. 


dürfen  *G.  130. 


dürfen  *G.  59. 


dörfftVl.  81  (diener). 


Conj.  praet. 
1.  sing.  — 


dürffte  (dürfte)  +ü.\dörffte  *G.  36;  W. 

32,  74,  98.  91,  97. 

dürffte  *G.  97,  126.  dörffte  *W.  84. 


3.    „    därfft  W.  90 
(diener). 

1.  plur.  —  i  —  dörfften  *W.  19. 

3.    „    därfften  dürfften  (dürften)    dörften  W.  100. 

W.  82  (diener).         *G.  58,  W.  24. 

Als  infinitive  sind  dürfen  *G.  130,  und  dörfen  W.  46 
(diener),  belegt  Somit  überwiegen  in  W.  die  ö-,  in  G.  die 
«-formen.  —  Beachtenswert  ist,  dafs  die  falschen  a- formen  nur 
in  W  ,  und  auch  hier  nur  von  den  dienern  gebraucht  werden. 
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An  das  praet.  starker  verba  tritt  in  bestimmten  fallen  auch 
das  e  des  praet.  der  schwachen,  und  zwar  besonders  gern  in 
fragestellung  und  in  abhängigen  »ätzen  (nach  dem  relativ  um  und 
nach  konjunktionen) :  käme  *G.  106;  nähme  *G.  26;  riebe  G.  78: 
wäre  *G.91;  stunde*^.  25;  !>eschnitte  *G.  26 ;  angienge*W.  83. 
Sonst  stehen  die  regelmäßigen  st.  formen,  z.  b.  war  *G.  83; 
bekam  *W.  46;  stewd  *G.  99,  *W.  83. 

Das  partizipiat-praefix  ge-  fehlt  —  aulser  bei  den  verben, 
wo  es  auch  sonst  zu  fehlen  pflegt:  worden  *G.  38,  W.  99: 
kommen  *G.  107,  W.  14;  hinkommen  G.  68;  gangen  *W.  47. 
83,  W.  14;  6racW  *G.  69;  mitbracht  *G.  105  (neben:  gebracht 
*W.  26)  —  auch  in  einigen  anderen  fällen:  zudengelt  *G.  79; 
Artep*  *W.  36;  tow/en  *W.  16;  zutruncken  *G.  25. 

Das  bei  den  verben  auf  -iren  seltene  partizipial-praetix 
findet  sich  in  W.  2 mal  im  bd.:  gerespändirt  *W.  81;  gestu- 
diret  *W.  16  (neben:  studiret  W.  107). 

Naoh  dem  hilfsverb  'können'  tritt  im  bd.  vor  den  folgenden 
inlinitiv  mehrfach,  jedoch  nicht  mit  notwendigkeit,  das  praefix 
ge-:  Ich  kan  .  .  .  gecargesiren  *G.  32;  Ich  kan  .  .  .  gekussen 
*G.  73;  kanstu. .  .gereden  *G.  77;  weil  ich.  ..gepreiteln  honte 
*G.  132;  Eich  hont  .  .  .  gekauffen  *W.  16;  ich  kan  ...  ge- 
sehen *W.  23;  der  .  .  .  geregen  kann  *W.  34;  ich  kan  .  . 
getrinvken  *W.  35.    Vgl.  dazu  Vilmar  120. 

Der  unbestimmte  artikel,  ferner  possessiva,  adjektive  und 
Substantive  werden  oft  unflektiert  gebraucht,  resp.  ihre  endungen 
werden  apokopiert:  z.  b.  ein  Achsel  *G.  23;  ein  Fraw  W.  7; 
ein  Hex  *W.  17;  kein  Frücht  *G.  42;  kein  Kundschafft 
W.  15;  mein  Tochter  *W.  20;  mein  Kleider  W.  8;  ein  buml 
Sipp  *G.  24;  ein  gut  Kerl  *G.  125;  grofs  Leyd  W.  8;  der 
aÜ  Schelm  *W.  20;  der  klein  Krop  W.  44;  sorg  *G.  26;  Sew 
*G.  92;  <&?  Item  *W.  16;  die  Pfort  *W.  27;  usw. 

0.  Zur  wortlehre. 

Deminutiva  werden  sowohl  mit  dem  nd.  suffix  -chen  al» 
auch  mit  dem  obd.  -fein  gebildet.  Vgl.  mit  -chen:  Gretgen 
*G.  20;  Mädgen  *G.  20;  Sawygelgen  *G.  32;  fo/stfen  *W.  20; 
Enchen  *W.  23;  leibieken  W.  34;  Steinet  *G.  31;  Eychhörnche 
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*G.  32;  schänhche  *G.  36;  usw.;  —  mit  lein:  bifslein  *G.  26 
Rofsmarinsträuchlein  *G.  32;  Dörfflein  *G.  61;  Knöplein  W.  45; 
Oeörgle  (bettlern ame)  W.  15;  usw. 

IL  Lexikalisches. 

äbig:  *G.  109.    Vilmar  1:  'verkehrt',  'böse'. 

als,  adv.:  'immerhin',  *W.  27;  'immer',  *G.  126  {als 
schlimmer),  *G.  21,  *W.  24,  *G.  26  (als  sorg),  *G.  26  (fürchtete 
.  .  .  als),  *G.  128,  *\V.  18,  20,  79;  'zuweilen',  *G.  23;  *G.  126 
(als  nicht),  *W.  22.  Vilmar  9  (au«  Gilhausen  u.  a.).  Crecelius  24. 

bateicht:  'trotzig',  'herausfordernd',  i.  d.  wendg.:  Siich  b. 
raachen',  *G.  30,  82.    Vilmar  27.    Crecelius  99.    Weigand  II. 

beyden:  *G.  25;  auch  'beden'  =  'still  warten',  Vilmar  29. 

braf,  bes.  bei  Soldaten  beliebt,  von  denen  es  auch  wohl  ins 
bd.  gedrungen:  *G.  22  (hofiert  mir  .  .  .  braf),  *G.  32,  59, 
131;  G.  54  (soldat),  62  (sold.),  99  (3mal;  sold.);  *W.  21  (3mal), 
26  (2malj,  27,  46.  Die  parallelstellen  bei  Fr  i  sohl  in  haben  dan 
wort  nicht 

[sich]  brüsten:  's.  abmähen',  *G.  21,  30.  Vilmar  53.  Cre- 
celius 197. 

Cappes:  *G.  74;  'weifser  kohl'.    Vilmar  193. 
Döppen  (nd.  form):  'topf,  *W.  16.    Vilmar  413. 
[sich]  dummein:  beliebt  in  Hessen  st  's.  eilen',  *G.  131. 
Vilmar  418. 

endelich:  *G.  132;  eig.  'dem  ende  zustrebend',  'eilig'. 
Vilmar  92. 

ey,  ey  ja:  beliebte  bd.  interj.,  *G.  20,  21,  26,  27  (4mal!), 
36  (2mal),  41  (2mal,  wovon  lmal  verdoppelt:  Ey!  Ey!),  42, 
73  (2mal),  77,  87,  91,  97,  106,  108  (3mal!),  109  (3maU),  121 
(2mal),  124,  125,  126  (2mal),  131,  134:  G.  77  (soldat)1;  — 
*W.  15,  16  (2raal),  17,  18,  20  (2mal),  21,  22  (2mal),  25,  26 
(2mal),  28  (2raal),  36,  46  (3mal!),  47  (2mal),  79  (2 mal),  82 
(2 mal),  83  (2 mal),  84  (2 mal);  W.  43  (diener),  44  (dien.),  45 
(dien.),  87  (dien.),  109  (mono),  110  (mor.).  —  Im  sd.  fand  ich 
das  wort  gar  nicht,  in  FW.  zählte  ich  es  nur  ero  mal  (ed.  Strauf« 
s.  26  [bettler]).  —  Vilmar  83. 


>  Hier  Btaramt  das  'ey'  aus  'Turbo',  s.  die  stelle  s.  34. 
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Falbel:  urspr.  wohl  Yalltibel',  Übertrag,  e.  guter  F.  *G.  77. 
Das  alte  Dentr.  DWB.  III.  1268  (aus  deo  Wetterauern  Alberus 
u.  Gilhusius).    Vilmar  98.    Weigand  I. 

Fladen:  *G.  126,  —  buchen'.  Vilmar  104.  v.  Pfister  317. 

frey:  bekräftigend  bei  adjj.,  pronn.,  advv.,  verbb.,  sehr  oft 
im  bd.  von  G.  u.  W.:  *G.  20  (frey  so  kurtz),  21,  22,  25,  27, 
32,  36,  40,  91,  106,  107,  108,  109,  110,  130,  131;  *W.  17 
(2 mal),  22,  23,  27  (2 mal),  35,  46,  47,  82  (2 mal),  83  (4 mal!), 
84  (2 mal);  W.  87  (diener).  Beachtenswert  ist  die  verbindg. 
frey  stattlich:  *G.  92,  *W.  17,  18,  26.  —  Vilmar  109. 

angauteen:  'anschnautzen',  *W.  79.  Vilmar  119.  Oe- 
celins  29. 

geel:  *W.  16;  <gelb\    Vilmar  121. 

Gelpe:  *G.  25;  s.  Zautengelpe. 

gelt:  interj.,  W.  110.    Vilmar  123. 

Gnan:  *G.  22;  Knen  *W.  16:  Vater'.  Am  bekanntesten 
aus  'Simplicius'  als  cKnan';  Tgl.  DWB.  (s.  v.  Knan).  Vilmar  132 
('genann'  aus  Gi Ihausen).    Weigand  I.  606,  817. 

Gusch:  *W.  19;  <mund\    Vilmar  141.    Weigand  1.  608. 

Heymburyer,  -bürger:  *G.  58,  59,  60;  'ortsvorstand'. 
Vilmar  159,  160  (aus  einem  Treisbacher  Untersuchungsprotokoll 
y.  1609). 

irgend:  beliebt  im  bd.  als  Verstärkung  bei  subst.,  verb., 
usw.;  *G.  21  (irgend  bey  .  .  .),  24,  26,  41,  85  (2mal),  87,  95, 
106  (2  mal),  107,  109,  110,  111,  119,  120,  125,  129;  *W.  23, 
46,  78,  79;  —  ebenso  nirgend:  *G.  42  (nirgend  kein  Geld). 

Keippesack:  'tasche',  *G.  64.    Vilmar  201. 

Kerl:  *G.  97,  125,  133;  auch  nom.  sing.  Kerk,  G.  99 
(sold.),  *W.  17,  W.  105  (oecon.),  W.  109  (morio);  ebenso  nom. 
sing.  Kerles,  G.  96  (sold.);  plur.  Kerles,  G.  94  (sold.).  v.  Pfister 
69.  Weigand  I.  784. 

Kote:  eig.  (hure',  *G.  83.  Vilmar  221  (aus  Gilhausen  u. 
Marburger  hexenprozefsakteu  des  17.  jh.'s).    DWB.  V.  1901. 

Kraat:  gewöhnl.  'kröt',  'besch  werde',  *G.  110.  Vilmar  227 
(aus  e.  Treisbacher  Untersuchungsprotokoll  v.  1609).  DWB. 
V.  2413  (aus  'Elisabeth',  1300). 
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Krauthaupt:  Kohlkopf,  *G.  74.    Vilmar  224. 

Krenck:  *W.  82;  Hallsacht'.  Vilmar  222  (ans  Marburger 
hexenprozefsakten).    DWB.  V.  2029. 

Kumb:  verkürzt  aus  'kuiupan',  W.  38  (diener).  Vilmar  218 
(aus  Gilhusius  u.  Estor  [1767]).    DWB.  V.  1685. 

Küppelküfs:  *G.  65.    Vilmar  218  (aus  Estor). 

küssen:  'reden',  *G.  28  (2  mal),  73;  Gekufs:  'gerede',  *G.  28. 
Vilmar  220  (Hamen*  aus  Marburger  hexenprozefsakten). 

mein  (maynt  meyn):  interj.,  *W.  18,  23,  46;  W.  HO(morio); 
wohl  aus  FW.  eingeführt,  wo  es  Str.  s.  26  vorkommt  (parallel* 
stelle  zu  *W.  18);  findet  sich  nicht  in  G.1  —  Vilmar  266. 
Weigand  II.  65. 

Mogk:  'mutterschwein',  *G.  63,  74.  Weigand  II.  117,  141. 
Vilmar  274  (aus  Estor).    DWB.  VI.  2605  (aus  Alberus). 

Mutzen:  'oberkittel',  *G.  63.  Weigand  II.  170.  DWB. 
(s.  v.  Mutzen,  aus  'Simplicius'). 

ockern:  'nur',  *W.  16.  Weigand  II.  262.  DWB.  VII.  1140. 
Vilmar  290  (aus  gericbtsakten  v.  Oberaula  v.  1471  als  'ockert'). 

Odenbar:  *G.  38;  'storch'.    Vilmar  4.    Weigand  I.  17. 

Pernersherr:  'pfarrherr',  *G.  27.    Vilmar  296. 

Pletscher:  gewöhnl.  'plotzer'  =  messe r,  *G.  79.  Vilmar 
304  (aus  e.  Wetterer  bufsregister  v.  1591).  DWB.  VII.  1937 
(aus  'Wendunmuth').    v.  Pfister  27. 

preiteln:  'bezwingen',  *G.  132.  Vilmar  53  (aus  d.  Franken- 
berger  chronik  und  aus  e.  Büdinger  bufsregister  v.  1475  —  82). 
DWB.  II.  355,  392. 

JUiblein  (Brod)\  eig.  'geriebenes  brod',  *W.  79.  Vilmar  325 
(aus  Estor).    v.  Pfister  232. 

Gerück:  'gewandtheit',  *G.  130.  Weigand  I.  567.  Vil- 
mar 326. 

scharben:  stehend  i.  d.  verbindg.  'kraut  soharbcn',  *G.  74. 
Vilmar  342  (aus  Estor). 

schepp:  'schief,  *G.  21;  vgl.  scheppsclienckeln,  *G.  27. 
Weigand  II.  565. 

schmeissen:  'schlagen',  'werfen',  *G.  29,  36,  62,  64,  79 
(2  mal),  89,  97,  107;  *W.  18.    Vilmar  359.    Weigand  II.  602. 

1  Doch  kommt  es  auch  im  Casseler  'Fortunatas'  I.  ß  vor,  s.  Harms, 
'Theatergeschiclitl.  foraohungen'  V.  88. 
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Schotten  schewsal :  'Vogelscheuche',  *G.  39.    Vilmar  367. 

stattlich,  beliebt  im  bd.  als  adj.  and  adv.,  etwa  —  famos': 
*G.  33  (ein  stattlich  Mäulchen),  *W.  22  (2  mal),  23,  46  (2  mal), 
47,  81;  W.  82  (diener).  Die  Verbindung  frei/  stattlich  siehe 
unter  frey. 

Steyge:  beliebtes  hess.  zählmafs  =  20,  *G.  88,  106.  (Die 
beliebtheit  des  zählens  nach  20  beweist  *G.  105,  wo  die  zahl 
31  durch  eylf  vnd  zwantzig  ausgedrückt  ist!)  Vilmar  397  (aus 
e.  niederhess.  ernteregister  v.  1391  u.  aus  Marburger  hexen- 
prozefsakten  v.  1579).    v.  Pfister  284. 

[«cA]  üben:  's.  regen',  H».  bemerkbar  maohen',  *G.  37,  98. 
Vilmar  419  (aus  Marburger  hexenprozefsakten  v.  1659  u.  aus 
Estor). 

Vende:  *G.  84,  ahd.  vendeo,  'junger  geselle'  (später  zu- 
sammengeworfen mit  Vant,  ahd.  tanz);  v.  Pfister  310.  Vgl. 
Vilmar  100.    Weigand  1.  434. 

Wühl:  Schimpfwort,  eig.  'strages',  'pestis',  'pemioies',  'aas', 
*G.  30.  Vilmar  460  (aus  Estor  u.  Nigrinus).  Weigand  II.  1142. 
v.  Pfister  340. 

Zautengelpe:  *G.  25-,  Zotengelpe:  *G.  107.  'Zaute' 
mündang  an  geschirren,  Weigand  II.  1160,  1187,  1198;  'gelpe' 
=  holzkanne,  Vilmar  127  (aus  e.  quittung  v.  1603).  DWB. 
IV.  3052. 

zudepsch:  csich  z.  machen1,  *G.  23,  =  's.  heran  m.?  Ebenso 
'zutappisch'  im  'Simplicius'  (ed.  Kögel  s.  271). 

Zur  geschieh te  der  idiotismen  von  G.  und  W.  sei  be- 
merkt, dafs  manche  von  ihnen  heute  ungebräuchlich  geworden 
sind  oder  ihr  Sprachgebiet  verändert  haben.  Noch  jetzt  sind 
fast  in  ganz  Hessen  üblich:  Döppen  (*W.  16;  Vilmar  413), 
Fent  (*G.  84),  gel,  gelt,  Kränk  (*W.  82;  in  fluchen,  Vilmar  222), 
Riebet  (rüblein  *W.  47;  v.  Pfister  232),  schmeissen  (Vilmar  359), 
Schotenscheusal  (Vilmar  367).  Fladen  (*G.  126)  dagegen  ist 
in  der  bedeutung  'kuchen'  jetzt  in  Hessen  unbekannt,  Vilmar  104. 
Das  früher  in  Hessen  durchaus  übliche  Heimbürger  lebt  heute 
nur  noch  in  redensarten  fort,  Vilmar  159.  Kappus  ist  jetzt 
wenig  üblich,  im  16.  17.  jh.  jedoch  mehr,  Vilmar  193.  Kompe 
(kumb  W.  38  [diener]),  einst  auch  sehr  im  schwänge,  ist  jetzt 
in  dieser  form  erloschen,  Vilmar  218;  ebenso  das  einst  sehr 
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übliche  Kotze,  Vilmar  221.—  Nach  Niederbessen  haben  sich 
zurückgezogen:  endelich  (Vilmar  92);  Kraut,  wofür  in  Oberhesseu 
lieber  'kohl'  gesagt  wird,  Vilmar  224.  Adebar  (Odenbar  *G.  38) 
ist  nur  noch  im  sächsische n  Hessen  üblich,  Vilmar  4;  sich  bresten 
meist  im  Haungrund  und  im  Fuldischen,  Vilmar  53;  das  wetterr 
auische  Zotte  heifst  am  unteren  Main  Zutte,  bei  Giefsen  Zaute, 
Weigand  Ii.  1187.  —  mein  ist  jetzt  in  Oberhessen  ungebräuch- 
lich, Vilmar  266.  Das  früher  dort  sehr  gewöhnliche  käsen 
(reden;  küssen  *G.  28)  hat  sich  nach  dem  östl.  Hessen  und 
nach  Thüringen  zurückgezogen,  Vilmar  220.  beden  (beydev 
*G.  25)  wird  zuweilen  noch  in  Oberhessen  gehört,  Vilmar  29. 
Gilpe  (*G.  25)  ist  jetzt  nur  noch  an  der  Schwalm  im  gebrauch. 
Vilmar  127.  Gnenn  (Gnan  *G.  22),  bis  zum  anfange  unseres 
jh.'s  in  ganz  Oberhessen,  bes.  in  den  südl.  teilen,  üblich,  im 
übrigen  Hessen  aber  unbekannt,  wird  heute  nur  noch  im  Ebs- 
dorfer und  Breidenbacher  gründe  und  sonst  vereinzelt  gehört, 
ist  jedoch  im  aussterben  begriffen,  Vilmar  132.  —  äbig  kommt 
in  dieser  form  nur  in  Oberhessen  vor,  Vilmar  1.  —  Noch  jetzt 
in  Oberhessen  ganz  gebräuchliche  Wörter  sind:  Gerich' 
(Gerück  *G.  130),  Vilmar  326;  Gusche  (*W.  19).  Vilmar  141; 
Keipe,  in  Oberhessen  ausschliefslich  für  Hasche'  üblich,  Vilmar 
201;  Kröt  (kraat*G.  110),  nur  noch  in  Oberhessen,  Vilmar  227: 
Koppel  (Küppelküfs  *G.  65),  Vilmar  218;  Perrner,  in  Ober-  und 
Mittelhessen  ausschliefsliche  bezeichnung  des  pfarrers,  Vilmar 
296;  das  zählen  nach  steigen  ist  besonders  in  Oberhessen  be- 
liebt, Vilmar  397;  sich  üben  ist  im  südl.  Oberhessen  sehr 
gebräuchlich,  Vilmar  419;  Wül  soll  nach  Vilmar  460  heute  nur 
noch  in  Oberhessen  und  zwar  in  der  Verbindung  'wulwasen' 
vorkommen,  während  es  im  16.  jh.  namentlich  in  Oberhessen 
auch  als  simplex  sehr  im  gebrauoh  war;  doch  ist  es  nach 
v.  Pfister  340  in  der  bedeutung  'gewaltiger  kerl'  auch  heute 
noch  vielfach  in  Hessen  verbreitet. 
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INachtrag"  und  l>ei*ichti« ung-. 

Zo  s.  42:  Id  der  sprichwörtersammlung  des  Eberb.  Tappius 
(Lunensis):  'Germanicorum  adagiorum  .  .  .  centuriae  VII.'  (denuo  re- 
cognitae,  Strafsborg  1645  —  ex:  Erfurt  —  bl.  199b)  wird  zu  dem  horazischen 
'Quicquid  delirant'  etc.  angezogen :  4quod  Germani  uulgo  nou  usquequaque 
inuenuste,  sed  nimis  uere  hodie  dicunt:  Wann  die  Herren  einander 
reuffen  tcSllenj  so  mfcsen  die  bawren  die  har  dar  leihen'.  Diese  redens- 
art  war  wohl  auch  dem  Marburger  bekannt,  und  er  hätte  demnach  den 
hexameter  nur  in  seiner  weise  umgemodelt. 

Zo  s.  57  anm.  2:  Statt  'titel  desselben'  ist  zu  lesen  :  'titel  der- 
selben". 
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Lebenslauf. 


Als  söhn  des  bauunternehmers  Heinr.  Göckeler  und  seiuer  frau 
Clara  geb.  Thiele  wurde  ich  am  20.  XI.  1866  zu  Soest  i.  W.  geboren. 

Ostern  1885  bestand  ich  die  reifeprufuog  am  gymnasium  zu  Pader- 
born und  studierte  dann  an  den  hochschulen  von  Müuster,  Berlin,  Bonn 
und  Marburg  neuere  sprachen.  In  Marburg  bestand  ich  am  30.  Mai  1892 
das  examen  rigorosum. 

Akademische  lehrer  waren  mir  die  herren  professoren  und  dozenten 
Bergmann,  Birlingerf,  Cohen,  Einenkel,  Wend. Förster,  Hage- 
mann, Hoffory,  Jostes,  Justi,  Körting,  Langen,  R.  M.  Meyer, 
Natorp,  Niehues,  Parmet,  Edw.  Schröder,  Stengel,  Storck, 
Tobler,  Trautmann,  Vietor,  Wilm an ns.Wtt llner  und  Zupitza. 
Ihnen  allen,  besonders  den  herren  professoren  Schröder,  Stengel  und 
Vietor  in  Marburg,  bin  ich  für  anregende  lehre  und  Unterweisung  dankbar 
verbunden. 

Vorliegende  dissertation  übernahm  ich  im  herbst  1889  auf  auregung 
des  herrn  prof.  Schröder.  Ihm  mufs  ich  für  das  lebendige  und  thätige 
interesse,  welches  er  meinen  Untersuchungen  immer  entgegengebracht  hat, 
auch  an  dieser  stelle  von  herzen  kommenden  dank  aussprechen. 


Den  verehrl.  vorständen  der  Kgl.,  Grofsherzogl.  etc.  bibliotheken 
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ihre  z.  t.  wertvollen  werke  zur  Verfügung  stellten,  nochmals  meinen  ver- 
bindlichsten dank,  desgleichen  den  herren,  die  mich  bei  nachforschungen 
persönlicher  und  litterarischer  natur  unterstützt  haben,  namentlich  den 
herren  prof.  dr.  Gundermann  und  oberbibliothekar  dr.  K.  K.  Müller  in 
Jena,  kustos  dr.  Falckenheiner  in  Göttingen  und  kustos  dr.  Hofmeister 
in  Rostock,  pfarrer  Ebeling  und  Stadtarchivar  dr.  Schacht  in  Lemgo. 
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I.  Stand  der  Frage. 


Über  die  Konvention  von  Tauroggen  war  um  die  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  J.  G.  Droysen  in  seinem  Leben 
Yorcks1)  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  dieser  „eigen- 
mächtig und,  wenn  nicht  gegen  die  ausdrückliche,  so  doch 
gegen  die  wahrscheinliche  Willensmeinung  des  Königs 
handelte".  Verleitet  durch  M.  Dunckers  Abhandlung 
„Preufsen  während  der  französischen  Occupation",  eine 
Arbeit,  die  durch  das  äufsere  Gepriige  archivalischer 
Forschung  auf  den  ersten  Blick  bestechend  wirkte,  stellte 
25  Jahre  später  G.  Zippel  in  einer  Erstlingsarbeit  ganz 
im  Gegensatze  zu  Yorcks  Biographen  als  Endergebnis  den 
Satz  auf,  der  preufsische  General  habe  seinen  Entschlufs 
gefafst,  „nicht  auf  ihm  erteilte  geheime  Instruktionen  ge- 
stützt, wohl  aber  in  der  gut  begründeten  und  vollständig 
berechtigten  Überzeugung,  dafs  seine  That  den  ihm  be- 
kannt gegebenen  politischen  Absichten  seines  Königs  und 
seiner  Regierung  entsprechen  würde2)".  Nach  Zippel 
befand  sich  Yorck  im  ganzen  Verlaufe  des  Jahres  1812 

l)  l,  491. 

*)  Zeitschr.  f.  preufs.  Gesch.  11,  502. 
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stets  im  Einklänge  mit  den  Zielen  seiner  Regierung,  wie 
die  Ausdrücke:  „Es  ist  ganz  der  leitende  Gedanke  Harden- 
bergs" und  „ganz  im  Sinne  der  Berliner  Weisungen"  usw. 
zeigen !). 

Dunckers  Apologie  Friedrich  Wilhelms  III.,  dessen 
politisches  System  dieser  Geschichtschreiber  als  staats- 
kluge Zurückhaltung  und  weise  Mäfsigung  formuliert, 
wird  von  M.  Lehmann  in  seiner  Biographie  Scharnhorsts 
bekämpft;  die  hier  gewonnenen  Resultate  werden  durch 
die  1889—90  erschienenen  dreibändigen  „Erinnerungen'4 
Boyens  durchgängig  bestätigt.  „Man  hat  hin  und  wieder 
geglaubt,"  so  lautet  sein  1838  niedergeschriebenes  Urteil 
über  die  Konvention  von  Tauroggen,  „dafs  Yorck  früher 
schon  für  ähnliche  Fälle  instruiert  gewesen  sei;  dies  war 
aber  nicht  der  Fall,  da  sich  der  König  ganz  in  die  Hände 
Napoleons  gegeben  hatte"  *). 

Wäre  freilich  dem  General  zu  Ende  des  Jahres  1812  nach 
einer  von  Droysen  nebenbei  erwähnten,  ihm  übrigens  als 
,.gut  verbürgt  erzählten  mündlichen  Überlieferung"  anheim- 
gegeben worden,  „nach  den  Umständen"  zu  handeln3),  so 
bedeutete  diese  wie  auch  immer  verklausulierte  mündliche 
Instruktion  das  Wiederauflebenlassen  einer  Vollmacht  des 
Vorjahres,  kraft  deren  Yorck  „nach  seinem  Ermessen"  sich 
zu  benehmen  gehalten  war4);  mindestens  „erhielt  er  damit4', 
wie  Duncker5)  ganz  folgerichtig  weiter  schliefst,  „zwar  nicht 
den  Befehl,  die  französische  Armee  zu  verlassen,  aber  doch 
volle  Freiheit,  dies  unter  Umständen  zu  thun". 

Ganz  unerklärlich  würde  dann  aber  der  Groll  des  Königs 
auf  Yorck  sein 6).  Seitdem  nämlich  das  Dunkel,  das  bisher 
Äber  der  Haugwitzschen  Sendung  nach  Wien  im  Jahre  1805 

')  Ebenda  11,  488. 

«)  *,  310.  -  sj  1,  446.  -  *)  Cfr.  S.  19  f.  d.  Abh. 

*)  Ztitschr.  f.  preufs.  Gesch.  8,  763.  Aus  d.  Zeit  Fr.  d.  Gr. 
usw.,  S.%  455 :  „aber  doch  freilich  verantwortungsvollste  Freiheit". 

e)  Hierdurch  wird  die  Mitteilung  bei  Pertz.  Gneisenau  3,  732  ff. 
hinfallig..    Cfr.  auch  Ranke  4,  345  u.  A. 
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gelagert  war,  1887  von  Paul  Bailleu l)  durch  eine  Mitteilung 
aus  dem  Pariser  Archiv  gelichtet  ist,  fällt  auch  der  Ein- 
wand weg,  den  man  machen  konnte,  der  König  habe  es 
gar  wohl  über  sich  gebracht,  Überschreitungen  der  In- 
struktion zu  verzeihen.  „Der  König,"  bezeugt  Boyen*) 
nun  aber  aufs  ausdrücklichste  —  und  als  Kriegsminister 
in  den  hier  mafsgebenden  Jahren  war  wohl  keiner  so  in 
der  Lage,  es  zu  wissen,  wie  er  —  „der  König  hat  trotz 
allen  durch  die  Zeit  abgedrungenen  äufseren  Gunstbezeu- 
gungen dem  General  Yorck  niemals  diesen  Schritt  ver- 
geben." Mochte  gleich  trotz  oder  wohl  gerade  wegen 
dieses  Wagnisses  alles  gut  von  statten  gegangen  sein,  so 
thut  doch  Yorck  sehr  bezeichnend  in  seinem  Abschieds- 
gesuch vom  April  1815  dem  Könige  gegenüber  nicht,  wie 
in  einer  ähnlichen  Eingabe  an  Hardenberg  vom  Juni 
1814,  der  Konvention  von  Tauroggen  und  der  Verdienste, 
die  er  sich  infolge  dessen  um  den  Staat  erworben,  mit 
einer  Silbe  Erwähnung5);  natürlich,  denn  es  bat  nicht 

')  Preufsen  und  Frankreich  von  1795-1807,  2,  430.  (Publ.  aus 
dem  preufs.  Staatsarchiv  Bd.  29.)  Cfr.  Lebmann,  Scharnhorst  1, 
354,  A.  2. 

')  2,  313;  309.  —  Und  nicht  blofa  erst  ,nach  1814*,  wie  Zippel 
11,  494  meint,  befand  sich  Yorck  „in  einer  äufserst  verbitterten 
Stimmung4,  sondern  er  war  schon  vorher,  schon  alsbald  nach  der 
Konvention,  soweit  es  die  Zeitereignisse  angesichts  eines  Kampfes 
um  Sein  und  Nichtsein  nicht  durchaus  verboten,  die  Zielscheibe 
von  Zurücksetzungen  und  Kränkungen  empfindlichster  Art.  Das 
will  um  so  mehr  sagen,  als  derselbe  Yorck  vor  der  Konvention 
stets  im  vertrauensvollsten  Verhältnis  zum  Könige  gestanden  hatte. 
Cfr.  bes.  Boyen,  3,  8;  Droysen  2,  161  f.;  2,  142;  Cfr.  S.  18  ff. 
d.  Abb.  Man  nahm  bald  einen  Vertrauten  nach  dem  andern  um 
ihn  weg:  Seydlitz,  was  das  bezeichnendste  ist,   schon  anfangs 

1813  (Droysen,  2,  152),  Schack,  dessen  Schwager,  im  Sommer 

1814  (Droysen  3,  415  f.;  Cfr.  3,  398  f.).  Nach  1814  gab  man  ihm 
deutlich  zu  verstehen,  dafs  man  seiner  Dienste  nicht  weiter  be- 
dürfe; er  nahm  deshalb  1815  seinen  Abschied.  (Cfr.  Seydlitz  2, 
220 A:  Droysen  3,  413 f.;  422  f.;  429;  398;  430;  436;  439  f.) 
.Par  occasion'  erhielt  er  dann  1821  den  Titel  Feldmarschall. 
(Cfr.  Droysen  3,  445  f.)  —  »)  Droysen  3,  423  ff.;  493  ff. 
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an  solchen  gefehlt,  die  die  Konvention  damals  „eine  Sache, 
über  die  man  noch  nicht  klar  sehe'4,  nannten.  Ein  Flügel- 
adjutant des  Königs  äufserte  sich  einst  dahin,  „die  Dis- 
ziplin und  Ehre  der  preufsischen  Armee  hätte  Yorcks 
Tod  als  Sühne  gefordert'1  *).  Doch  erscheint  es  wie  eine 
Forderung  zur  Rehabilitierung  in  das  frühere  königliche 
Vertrauen,  dessen  sich  Yorck  bis  zu  dem  Ereignisse  vom 
30.  Dezember  1812  im  reichlichsten  Mafse  zu  erfreuen 
gehabt  hatte,  wenn  er  auch  dem  Könige  gegenüber  auf 
seine  Heldenthaten  während  des  Jahres  1813  bei  Möckern 
(unweit  Magdeburg),  bei  Wartemburg,  bei  Leipzig  hin- 
weist; es  ist  gleichsam,  als  habe  er  durch  dieses  Drein- 
hauen  ein  dem  Könige,  sei  es  offen,  sei  es  stillschweigend 
gegebenes  Wort  einlösen  wollen,  um  an  seinem  Teile 
dahin  zu  wirken,  dafs  seine  That  den  Fortbestand  des 
preufsischen  Staates  sicherte  und  nicht  etwa  in  Frage 
stellte 2). 

Mithin  liefs  sich  schon  aus  dem  gedruckt  vorhandeneu 
Quellenmaterial  die  Haltlosigkeit  der  in  den  70  er  Jahren 
aufgebrachten  und  die  Richtigkeit  der  durch  Droysens 
Biographie  Yorcks  vertretenen  Ansicht  erweisen5). 

Nun  hat  aber  das  Quellenmaterial  über  diesen  Gegen- 
stand jüngst  durch  zwei  neue  Akten  Veröffentlichungen 
eine  ganz  wesentliche  Bereicherung  erfahren  :  einmal  durch 
die  Veröffentlichung  auch  der  Briefe  Gneisenaus  in  dessen 
Korrespondenz  mit  Hardenberg4)  und  dann  besonders 
durch  die  Veröffentlichung  eines  Schreibens  Hardenbergs5). 
Dadurch  wird  der  von  Droysen  in  seiner  Biographie 
Yorcks  erwähnten  „mündlichen  Überlieferung",  auf  die 

')  Droysen  3,  415;  451.  —  *)  Cfr.  auch  Canitz  1,  43. 

*)  Auch  die  ausländische  Geschichtschreihung  stimmt  mehr 
oder  minder  mit  Droysens  Urteil  übertin  ;  von  franz.  Werken  vergl. 
Hogendorp  352;  Chambray-Blasson  2,  222;  Campredon  9;  Segur 
2,  320  u.  321  f.;  Thiers  15,  185 ff.;  Charras  49  f. ;  von  russ.  vergl- 
Clause witz  7,  231,  234  f. ;  238  f. ;  Bogdanowitsch  3,  390;  Bernhardi 
2,  395 ;  Martens  7.  57,  58,  59. 

4)  Hist.  Zeitschr.  62,  475  ff.  —  6)  Hist.  Zeitschr.  64,  388. 
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Duncker  mehr,  Häusser1)  weniger  ihre  Darstellung  ein- 
gerichtet haben,  auch  urkundlich  jeder  Boden  entzogen. 

Dafs  aber  jene  Tradition  sich  bilden  und  eine  so  feste 
Gestalt  annehmen  konnte,  dazu  trug  neben  der  in  der 
Geschichte  ganz  einzigen  Entstehungsart  des  Ereignisses 
vornehmlich  das  Mifsgeschick  bei,  welches  das  erste  Werk 
preufsischer  Geschichtschreibung  über  diesen  Punkt  er- 
eilte. Das  1823  erschienene  Seydlitzsche  Tagebuch  von 
1812  hat  seine  Geschichte.  Als  Werk  eines  Militärs  unter- 
lag es  der  militärischen  Censur,  die  gerade  damals  wegen 
wirklicher  oder  vermeintlicher  demagogischer  Umtriebe 
unerbittlich  strenge  gehandhabt  wurde.  In  dem  schon 
ohnehin  vorsichtig  genug  gearbeiteten  Werke  wurde  also 
auf  grund  des  Königs  eigenhändiger  Bemerkung:  „Der 
Nichtexistenz  geheimer  Instruktionen  für  den  Generai 
Yorck  für  sein  Verhalten  in  Kurland  darf  keine  Erwäh- 
nung geschehen"  eine  Stelle  gestrichen 2).  Der  starke 
Anteil,  den  der  Verfasser  an  dem  Zustandekommen  der 
Konvention  genommen  hatte,  wirkte  auf  dies  litterarische 
Produkt  nicht  vorteilhaft,  sondern  höchst  nachteilig  ein. 
Des  Königs  Groll  gegen  Yorcks  Helfershelfer  war  nicht 
minder  grofs  als  gegen  diesen  selbst.  „Am  empfindlichsten 
kränkt  es  mich,"  schreibt  Yorck  einst  an  Schack 3),  „dafs 
Se.  Majestät  es  vergessen,  dafs  Seydlitz  in  den  kritischen 
Momenten  der  Jahre  1810,  11  und  12  mein  einziger  Ver- 
trauter und  thätig  wirkender  Adjutant  war."  Es  ist 
daher  kein  Zufall,  dafs  gerade  die  wichtigste  Partie  im 
Seydlitzschen  Buche,  die  Darstellung  der  Konvention,  am 
magersten  und  dürftigsten  ausgefallen  ist.  Er,  der  diese 
Partie  nach  seinen  eigenen  Worten,  mit  denen  er  sie  dem 
Könige  überreichen  liefs,  „nur  allein  vollständig  und  treu 
zu  erzählen  vermochte,"  begleitete  sie  blofs  mit  einigen 
allgemeinen  Räsonnements,  die  er  andern  Schriftstellern, 
wo  doch  ,,die  grofse  That  des  Feldmarschalls  Yorck  eben 

l)  4,  12.  —  *)  Droysen  3,  452.  —  8j  Droysen  3,  449  f.;  443; 
Seydlitz,  1,  VI  (Einl.). 
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so  vielartig  und  oft  so  schief  dargestellt  worden/'  fast 
im  Widerspruch  mit  sich  selbst  entnimmt1).  Yorck  durfte 
daher  nach  dem  Erscheinen  des  Tagebuchs,  dessen  Ent- 
stehen er  mit  allerlei  Warnungen  begleitet  hatte,  Unan- 
nehmlichkeiten für  Seydlitz  als  unmöglich  ansehen,  „da 
niemand  im  mindesten  angegriffen  und  alles  so  gestellt 
ist,  als  wäre  es  von  einer  höheren  Leitung  ausgegangen4'  *). 
Ja,  Seydlitz  hatte,  durch  jene  widrigen  Verhältnisse  ge- 
zwungen, selbst  seiner  Familie  die  Überzeugung  beibringen 
müssen,  ,,dafs  der  König  ihn  gewarnt  habe,  die  Franzosen 
nichts  von  seiner  Mission  erfahren  zu  lassen;  es  könne 
ihm  den  Kopf  kosten"  3j ;  und  er  hatte  sich  dazu  veranlafst 
gesehen,  in  seinem  Tagebuch  von  1812  zu  berichten,  er 
habe  Yorck  mitzuteilen  gehabt,  „dafs  der  König  ent- 
schlossen sei,  das  von  Napoleon  so  vielfach  verletzte 
Bündnis  aufzuheben,  sobald  sich  die  anderen  politischen 
Verhältnisse  des  Staates  nur  erst  näher  aufgeklärt  haben 
würden"  4). 

Und  nun  mufs  ein  Brief  von  ihm  selbst  der  Anlafs 
dazu  werden,  diese  von  ihm  also  beeinflufste  geschicht- 
liche Überlieferung  völlig  umzustofsen.  Was  Yorck  nach 
dem  Erscheinen  des  Seydlitzschen  Tagebuches  durch 
den  Ausweis  seiner  eigenen  Papiere"  noch  von  der  Zu- 
kunft erhoffte &),  was  aber  nachher  bei  dem  Verluste  dieser 
Papiere  sehr  erschwert  erschien  6),  der  Beweis,  „dafs  Yorck 
aus  eigenem  Gefühl  gehandelt",  wird  durch  das  Schreiben 
Hardenbergs,  das  sich  mit  dem  Briefe  von  Seydlitz  befafst, 
unwiderleglich  erbracht. 


')  Droysen  3,  451.  —  *)  Droysen  3,  453.  —  •)  Droysen  1,  447. 
«)  Seydlitz  2,  243.  -  »)  Droysen  1,  447  A.  —  •)  Droysen  1, 
VI  u.  IV  (Einl.). 
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IL  Beziehungen  Rurslands  zu  Preufsen. 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  waren  die  Beziehungen 
des  preufsischen  und  russischen  Staates  wie  die  persön- 
lichen der  beiderseitigen  Herrscher  fast  ununterbrochen  die 
herzlichsten.  Seit  ihrem  Regierungsantritte  beobachteten 
Friedrich  Wilhelm  III.  und  Alexander  I.  in  den  welt- 
bewegenden Kämpfen  wider  die  französische  Revolution 
dieselbe  Politik  der  Neutralität,  bis  die  unaufhörlichen 
Herausforderungen  Napoleons  sie  kurz  nacheinander  auf 
den  Kampfplatz  riefen.  Als  dann  unter  den  vernichten- 
den Schlägen  der  Jahre  1806/07  der  Organismus  des 
alten  fridericianischen  Staatskörpers  zusammenbrach,  gab 
der  Zar,  der  sich  allein  nicht  stark  genug  fühlte,  nicht 
blofs  den  weiteren  Kampf  auf,  sondern  er  liefs  sich  auch 
zu  einer  Freundschaftsallianz  mit  seinem  bisherigen  Feinde 
Napoleon  bestimmen.  Aber  nicht  lange  konnte  sich  der 
russische  Kaiser  über  die  wahren  Lebensinteressen  seiner 
Nation  täuschen.  In  dem  Mafse,  als  Alexander  zu  der 
Einsicht  kam,  dafs  die  Freundschaft  mit  Napoleon  ihm 
nur  schade,  näherte  er  sich  Preufsen,  mit  dem  er 
jedoch  auch  in  der  Zwischenzeit  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  nicht  unterbrochen  hatte.  Während  er 
selbst  im  Jahre  1809  trotz  der  Bundesgenossenschaft 
mit  Napoleon  gegen  Österreich  nur  einen  Scheinkrieg 
führte,  legte  er  auch  Preufsen  nichts  in  den  Weg,  seinem 
deutschen  Nachbarn  beizuspringen  *).  Doch  Friedrich 
Wilhelm  schien  aus  den  Ratschlägen  des  Zaren  nur  immer 
eine  Stütze  für  die  seinem  eigenen  Hange  entsprechende 
Friedens-  oder  Neutralitätspolitik  herauszuhören ;  er  unter- 
stützte Österreich  nicht.    Es  kam  nur  zu  einigen  halben 


l)  Cfr.  Lehmann,  Scharnhorst  z.  B.  2,  275  ff.;  Martens  7.  8  f. 
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Mafsregeln,  die  Napoleon  bald  Vor  wand  genug  boten, 
Preufsen  noch  härter  zu  drücken. 

Als  nun  zugleich  auch  die  Kluft  zwischen  Rufs- 
land und  Frankreich  sich  immer  mehr  vergrößerte, 
und  alles  auf  einen  nahen  Ringkampf  sich  zuspitzte,  da 
blieb  für  das  auf  der  Anmarschstrafse  der  französischen 
und  russischen  Truppen  gelegene  Preufsen  jeder  Gedanke 
an  Neutralität  ausgeschlossen.  Der  russische  Kaiser 
suchte  deshalb  den  preufsischen  König  im  Februar 
1811  durch  das  Versprechen  der  Entschädigung  für  die 
Verluste  von  1807  bei  der  seitherigen  Freundschafts- 
allianz festzuhalten.  Friedrich  Wilhelm  liefs  Napoleon 
im  Mai  Offensiv-  und  Defensivbündnis  antragen;  allein 
es  erfolgte  keine  Antwort  aus  Paris.  Daraufhin  bewirkten 
die  Vorstellungen  Scharnhorsts,  dafs  Preufsen  im  Juli  in 
aller  Form  eine  Schwenkung  nach  der  russischen  Seite 
vornahm;  am  17.  Oktober  181 11)  wurde  in  Petersburg 
eine  Militärkonvention  unterzeichnet  und  auch  ein  Ver- 
tragsentwurf für  ein  politisches  Abkommen  in  Berlin 
vorgelegt.  Trotzdem  wurden  preufsischerseits  die  Ver- 
handlungen mit  Frankreich  wieder  aufgenommen.  Und 
angesichts  der  französischen  Rüstungen  liefs  sich  das 
Ende  leicht  absehen;  Preufsen  mufste  den  von  Napoleon 
diktierten  Vertrag  vom  24.  Februar  1812  am  5.  März 
ratifizieren 2). 

Dieses  enge  Büudnis  wurde  russischerseits  als  Un- 
natur angesehen;  trotz  der  Schwenkung  Preufsens  ins 
französische  Lager  that  der  Zar  darum  alles,  um  dem 
preufsischen  Kabinette  die  Rückkehr  zu  dem  früheren  Ver- 
hältnis zu  erleichtern.  Dies  bewies  er  durch  Wort  und 
That.  Am  11.  März  mufste  sein  Gesandter  in  Berlin 
die  Eröffnung  machen,  dafs  seine  Freundschaft  immer 

•)  Cfr.  S.  19  d.  Abh. 

■)  Martens  7,  14;  16;  11  f.;  18  f.;  23  f.;  Boyen  2,  115;  100; 
142  ff.;  119  ff  ;  182;  Lehmann  2,  347;  361;  367  ff.;  378  ff.; 
420;  412. 
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dieselbe  bleibe;  er  bot  femer  durch  den  preufsisehen  Ge- 
sandten in  Petersburg  die  Fortsetzung  geheimer  Be- 
ziehungen an.  Als  der  Krieg  schon  seinen  Anfang  ge- 
nommen hatte,  wiederholte  der  Zar  am  7.  August  die 
alten  Freundschafts  Versicherungen.  Vor  allem  zog  er  den 
Freiberrn  vom  Stein  in  seine  Dienste.  Das  eminent 
deutsche  Element,  das  fortan  in  den  Aktionen  des  russischen 
Kaisers  lag,  war  vorzüglich  geeignet,  der  preufsisehen 
Regierung  das  gröfste  Zutrauen  zur  russischen  Staats- 
leitung einzuflöfsen.  Gab  schon  diese  Acquisition  ein 
Zeugnis  von  der  Festigkeit  seiner  Haltung,  so  verbündete 
der  Zar  im  Laufe  des  Sommers  sich  auch  noch  mit 
Schweden,  mit  England  und  mit  Spanien.  Alle  Anzeichen 
deuteten  darauf  hin,  dafs  Rufsland  in  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  zu  treten  gewillt  war  *). 

Gegenüber  diesen  russischen  Anstrengungen,  Forde- 
rungen und  Wünschen  konnte  sich  die  preufsische  Re- 
gierung nach  dem  Verlaufe  der  Dinge,  wie  sie  ihn  freilich 
nicht  ohne  ihr  Verschulden  genommen  hatten,  kaum  anders 
als  zuwartend  oder  gar  ablehnend  verhalten.  Die  uner- 
schwingliche Kriegskontribution,  die  seit  1807  das  Land 
bedrückte  und,  eine  Folge  davon,  die  Besetzung  der  Oder- 
festungen Stettin,  Küstrin  und  Glogau,  die  bis  zur  voll- 
ständigen Abtragung  der  Schuld  als  Pfand  dienten,  die 
Nachbarschaft  der  französischen  Vasallenstaaten :  Sachsens, 
des  Herzogtums  Warschau,  des  Königreiches  Westfalen, 
die  das  preufsische  Gebiet  mit  eiserner  Umklammerung 
bedrohten,  alles  dies  hatte  eine  freie  Bewegung  Preufsens 
erschwert.  Andererseits  schien  auch  Rufsland  unter  un- 
günstigen Bedingungen  in  den  bevorstehenden  Kampf  ein- 
zutreten; denn  in  der  Türkei  war  ihm  von  Napoleon  ein 
neuer  Feind  erweckt.  Und  durch  diese  seine  Balkanpolitik 
stiefs  es  bei  den  österreichischen  Staatsmännern  an,  wie 


')  Lehmann  2,  478  u.  A.  1;  Pertz,  Stein  3,  26;  50  ff.;  80  f.; 
140  ff.;  144  ff.;  155;  212  ff.;  Martens  7,  50  ff. 
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es  durch  seine  polnische  Politik  es  mit  Österreich  und 
Preufsen  zugleich  verdorben  hatte. 

Freilich  der  Vertrag  vom  24.  Februar  1812  bedeutete 
dann  die  Unterwerfung  Preufsens;  Boyen1)  nennt  ihn 
ein  „Requisitionsmandat41.  Alles  Land  mit  Ausnahme 
des  grosseren  Teiles  von  Schlesien  und  der  Residenzstadt 
Potsdam  stand  den  Franzosen  offen.  Die  eine  Hälfte 
des  stehenden  Heeres,  20000  Mann  und  60  Geschütze, 
muf8ten  dem  Machtgebote  Napoleons  als  Hilfskontingent 
nach  Rufsland  folgen.  Unter  so  bewandten  Umständen 
hiefs  es  schon  viel,  dafs  der  preufsische  Gesandte  Schöler 
als  Privatmann  in  der  Eigenschaft  eines  diplomatischen 
Agenten  in  Petersburg  verblieb ;  dafs  ferner  Gneisenau  auf 
seiner  Rundreise  durch  das  antibonapartische  Europa  auch 
dem  russischen  Kaiser  seine  Aufwartung  machte,  um 
schliefsiich  in  England  nach  einem  „geheimen  Auftrage*' 
des  Königs  und  Staatskanzlers  zu  arbeiten2).  Den  Ge- 
danken an  eine  Abschüttelung  des  französischen  Jochs  in 
ferner  Zukunft  hielt  der  preufsische  Staatskanzler  immer 
fest.  Aber  die  Furcht  vor  Napoleon  entfernte  ihn  von  den 
früheren  Beziehungen  zu  Rufsland  mehr  und  mehr.  Es 
ist  klar,  diese  Haltung  der  preufsischen  Regierung  konnte 
auf  den  Befehlshaber  ihres  Hilfscorps  keineswegs  ermuti- 
gend zurückwirken,  mochte  derselbe  für  seine  Person 
sonst  auch  noch  so  franzosenfeindlich  oder  russenfreund- 
lich gesinnt  sein. 


III.  Yorcks  früheres  Verhältnis  zum  Könige. 

Die  Bestellung  Grawerts  zum  Commandeur  des  preußi- 
schen Hilfecorps  war  auf  besonderen  Wunsch  Napoleons 
geschehen.  Als  Gegengewicht  gegen  seine  franzosenfreund- 
liche Gesinnung  ward  ihm  auf  Scharnhorsts  Anraten 

')  2,  172.  —  »)  Martens  7,  41  ff.;  45  ff.;  Ompteda  2,  244; 
283;  Lehmann  2,  446  A.  1;  bist.  Zeitschr.  62,  466  ff. 
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der  durch  bewährte  Treue  gegen  den  König  wie  durch 
ausgesprochenen  Franzosenhafs  gleich  ausgezeichnete  Yorck 
als  zweiter  Befehlshaber  beigegeben.  Zugleich  war  er  als 
Nachfolger  des  schon  kränkelnden  Grawert  in  Aussicht 
genommen 

Um  Yorck,  der  aus  seiner  antifranzösischen  Gesinnung 
kein  Hehl  machte,  wo  nicht  zum  Verzicht  auf  seinen 
Posten,  so  doch  zur  redlichen  Durchführung  seiner  Rolle 
zu  bestimmen,  hatte  Hogendorp,  ein  alter  Kriegsgefährte 
aus  seiner  holländischen  Dienstzeit  und  1812  erst  als 
Gouverneur  der  Stadt  Königsberg  und  dann  der  Provinz 
Preufsen  in  französischen  Diensten,  zwei  Unterredungen 
mit  ihm.  Doch  weder  diese  Versuche,  noch  diejenigen, 
die  Napoleon  selbst  und  sein  General,  der  Marschall 
Macdonald,  machten,  Yorck  und  seine  Preufsen  für  sich 
zu  gewinnen,  waren  von  Erfolg  begleitet2). 

Andererseits  war  Yorck  auch  der  Mann  des  besonderen 
königlichen  Vertrauens.  Insbesondere  brachte  im  Jahre 
1811  die  Unsicherheit  der  Lage  für  ihn  die  Erfüllung 
einer  schwierigen  Aufgabe  mit  sich.  Neben  dem  Gouver- 
nement von  Westpreufsen,  das  er  im  August  dieses  Jahres 
bekam,  erhielt  er  im  November  dasjenige  von  Ostpreufsen, 
und  legte  schon  die  Vollmacht,  die  er  im  Anfang  dieses 
Jahres  empfing,  „einen  Teil  der  königlichen  Gewalt  in 
besonderen  Fällen*4  in  seine  Hände,  so  konnte  Yorck 
dank  der  russisch  -  preufsischen  Militärkonvention  vom 
17.  Oktober  1811  sogar  den  Kriegsfall  selbst  schaffen. 
Der  der  preufsischen  Grenze  zunächst  befindliche  russische 
General  Wittgenstein  war  für  diesen  Fall  zu  seiner  Ver- 
fügung gestellt.  So  durfte  sich  Yorck  späterhin  selbst 
Hardenberg  gegenüber  der  ausgedehnten  Vollmachten" 


')  Droysen  1,  527  ff.;  Boyen  2,  157  ff.;  185. 
')  Hogendorp  302  f.;  307;  Seydhtz  1,  88;  85;  152;  154  ff.; 
160;  168A;  Droysen  1,  858;  357. 
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rühmen,  „die  ihm  einen  Wirkungskreis  bestimmt,  wie 
ihn  noch  kein  General  vor  ihm  gehabt  hätte"1). 

Als  dann  freilich  die  politische  Lage,  aus  der  die  Militär- 
konvention vom  17.  Oktober  1811  heraus  erwachsen  war, 
durch  den  preufsisch-französischen  Vertrag  vom  24.  Februar 
1812  von  Grund  aus  umgewandelt  war,  hörte  auch  die  General- 
vollmacht Yorcks  ganz  auf,  zu  Recht  zu  bestehen  und 
wirksam  zu  sein.  Am  17.  März  1812  schickte  sie  daher 
Yorck  durch  Kapitän  Schack  zurück  *).  Es  waren  nicht 
gerade  die  angenehmsten  Gedanken,  mit  denen  er  der 
neuen  Aufgabe,  die  seiner  harrte,  entgegensah.  Er  mufste 
gewärtig  sein,  als  Zweitkommandierender  „hinter  jeden 
französischen  Brigadegeneral  oder  hinter  jedeu  rhein- 
bündnerischen  Divisionsgeneral  zu  treten".  Darum  machte 
er  sich  auch  nur  „höchstens  für  eine  Campagne"  verbind- 
lich. Überhaupt  nicht  so  sehr  als  „Preufse"  denn  viel- 
mehr als  ein  „treuer  und  unbedingter  Diener  des  Königs*4 
gewann  er  es  über  sich,  auf  dem  angewiesenen  Posten 
auszuhalten;  und  sein  Herr  hatte  ihn  in  eigenhändiger 
Nachschrift  zu  der  Kabinettsordre,  die  ihn  zu  der  neuen 
Stelle  berief,  wiederholt  seines  königlichen  Vertrauens  ver- 
sichert. Um  nun  aber  unter  diesen  schwierigen  Umstän- 
den imstande  zu  sein,  seine  Aufgabe  voll  und  ganz  zu 
erfüllen,  „mufs  er  rein  ausgesprochene  Befehle  haben,"  — 
es  sind  dies  seine  eigenen  Worte,  mit  denen  er  Ende 
März  um  solche  bat;  —  „dann  werde  er  sich,  ohne  Se. 
Majestät  oder  irgend  jemand  zu  kompromittieren,  in  allen 
Zeiten  und  unter  allen  Umständen  zu  finden  wissen,  ob 
er  sich  nach  Wahrheit  oder  Schein  einer  Sache  ganz  oder 
nur  halb  hingeben  solle113). 

')  Die  Vollmacht  ist  dem  Wortlaute  nach  nicht  erhalten,  son- 
dern nur  aus  gelegentlichen  Anführungen  bekannt.  Cfr.  Lehmann 
2,  873  A.  2;  Boyen  2,  131;  144;  417  f.;  Martens  7,  24  ff  ;  Droysen 
2,  114;  1,  259  ff.;  264  ff.;  261  f.;  266;  289  ff.;  277  ff.;  307  ff.; 
2,  117.  —  »)  Droysen  1,  328  ff.  und  (VII.  Aufl.)  1,  240  ff.;  Friccius 
1,  59  A.,  gegründet  auf  Droysen  2,  114,  irrt  also.  •  •-  *)  Droysen  1, 
330  ff. ;  527  ff. 
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Jedenfalls  war  es  ein  grofses  Selbstvertrauen,  mit  dem 
ausgerüstet  Yorck  nach  Grawerts  Abgange  den  alleinigen 
Oberbefehl  über  das  preufsische  Corps  übernahm  (13.  Aug. 
1812).  Wenn  auch  die  Vollmacht  des  Jahres  1811  ganz  zu- 
rückgenommen war,  wenn  Yorck  auch  jegliche  Verhaltungs- 
befehle fehlten,  so  war  nach  Boyens  Urteil l)  „das  ihm  vom 
Könige  bewiesene  Vertrauen  durch  seine  Ernennung  zum 
kommandierenden  General  doch  wahrlich  nicht  aufgehoben, 
sondern  eigentlich  noch  erhöht''.  Yorcks  durch  glänzende 
Waffenthaten  noch  gesteigertes  Selbstgefühl58)  und  sein 
Franzosenhafs  fanden  uun  bald  Gelegenheit,  sich  nach 
zwei  Seiten  hin  zu  bethätigen:  in  den  auf  eigene  Faust 
aufgenommenen  Unterhandlungen  mit  den  ihm  gegenüber- 
stehenden russischen  Generalen  und  in  dem  Bruche  mit 
seinem  französischen  Obergenerale  Macdonald. 


IV.  Unterhandlungen  mit  Essen. 

Das  preufsische  Hilfscorps,  das  neben  der  7.  aus 
Polen  und  Rheinbündlern  bestehenden  Division  als  die 
gröfsere  Hälfte  das  10.  französische  Armeecorps  unter 
dem  Befehle  des  Marschalls  Macdonald  bildete,  sollte  die 
Festung  Riga  belagern;  da  die  Eroberung  dieses  Platzes 
nur  mit  Hilfe  einer  Flotte  möglich  war,  so  versuchte 
man  sich  vergeblich8).  Obgleich  man  also  auf  Kriegs- 
fufs  stand,  so  suchten  die  Russen  doch  nach  wie  vor 
gute  Beziehungen  zu  Preufsen  zu  pflegen 4).  Zu- 
nächst wurde  dazu  der  indirekte,  aber  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  auch  erfolgsicherere  Weg  gewählt, 
der  durch  die  Vermittelung  des  russischen  Gouverneurs 

')  2,  310.  —  *)  „Von  dem,  was  die  preufsischen  Truppen  vor 
Riga  geleistet,  hatte  er  vielleicht  ein  zu  starkes  Selbstgefühl/'  So 
Clausewitz  7.  216.  —  ')  Souvenirs  de  Macdonald  180 f.;  cfr.  noch 
bes.  Canitz,  Denkschr.  1,  53;  55  f.  —  *)  Cfr.  S.  16  f.  d.  Abh. 
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Ton  Riga  an  den  gegenüberstehenden  General  Yorck  und 
durch  diesen  weiter  an  dessen  Regierung  ging.  Und 
gewifs  hatte  der  russische  Gouverneur,  der  General  Essen, 
gleich  von  Anfang  an  gemessene  Weisung,  zur  ge- 
gebenen Zeit  in  Unterhandlung  mit  den  Preufsen  zu 
treten,  wie  or  denn  thatsächlich  gar  bald  mit  Yorck  poli- 
tische Verhandlungen  anzuknüpfen  Lust  bezeigte.  Zu 
der  Zeit  vollends,  als  das  russische  Kabinett  direkt  von 
der  preufsischen  Regierung  dringlichst  solche  Vollmachten 
für  Yorck  verlangte,  zu  Beginn  des  Oktober l)  bestand 
diese  Ermächtigung  für  Essen  ganz  sicher  schon.  Die 
Aufforderung,  die  derselbe  am  1.  November  an  Yorck 
richtete,  zeigt  deutlich  den  Kaiser  Alexander  im  Hinter» 
gründe  *). 

Schon  gleich  zu  Anfang  des  Feldzuges  bildete  die 
Festsetzung  einer  Art  Demarkationslinie,  die  unnützes 
Blutvergiefsen  vermeiden  sollte,  den  Gegenstand  von  Unter- 
handlungen, auf  die  mit  Macdonalds  Erlaubnis  bereits 
Yorcks  Vorgänger  Grawert  eingegangen  war8).  Yorck 
selbst  leitete  nicht  lange  darauf  Verhandlungen  betreffs 
Auslösung  der  Kriegsgefangenen  ein.  Weil  die  preufsischen 
Gefangenen  aber  bereits  in  die  neu  gebildete  deutsch- 
russische Legion  eingereiht  waren,  so  zerschlugen  sich 
die  Verhandlungen. 

Doch  berichtete  Yorck  darüber  nach  Berlin.  Der 
König  riet  in  der  Kabinettsordre  vom  12.  September 
Yorck  an,  „die  Unterhandlungen  wegen  Auswechselung 
der  Gefangenen  und  wegen  Festsetzung  einer  Demar- 
kation zwischen  den  Vorposten,  welche  der  General  Essen 
auf  eine  auffallende  Weise  abgebrochen  hatte,"  bei  ge- 
gebener Gelegenheit  und  „mit  der  nötigen  Vorsicht" 
„wieder  einmal  anzuknüpfen'*.  Der  preufsische  Staats- 
kanzler Hardenberg,  der  in  eben  jenen  Tagen  einen 

')  Cfr.  S.  51  d.  Abh. 

*)  Pertz,  Stein  3,  68  ff. ;  78  ff  ;  245;  Lehmann,  Knesebeck 
und  Schön  55  u.  71.  -  »)  Seydlit*  2,  58;  1,  207  A.;  Canitz  1,54  f. 
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trostlosen  Brief  an  den  österreichischen  Kanzler  Metternich 
gerichtet  hatte,  befürchtete,  Yorck  könne  dem  Wunsche 
des  Königs  gemäfs  in  dieser  unbedeutenden,  aber  allen 
möglichen  Mifsdeutungen  leicht  ausgesetzten  Sache  zu 
weit  gehen;  er  glaubte  deshalb  in  dem  Begleitschreiben 
vom  15.  September,  welches  er  der  Eabinettsordre  vom 
12.  beilegte,  den  preufsischen  General  geradezu  vor 
solchen  Verhandlungen  warnen  zu  müssen,  um  in  diesem 
so  aussichtslosen  Augenblicke  „alle  Mifsdeutung"  —  na- 
türlich seitens  der  Franzosen  —  „zu  vermeiden".  Diese 
Schreiben  liefen  zusammen  mit  der  Nachricht  von  dem 
am  14.  September  erfolgten  Einzüge  Napoleons  in  Moskau 
am  Abend  des  23.  im  Yorckschen  Hauptquartier  ein. 
Hardenbergs  Gründe  und  Warnungen,  deren  es  übrigens 
für  Yorck  gar  nicht  bedurfte,  aufgreifend,  läfst  der  preußi- 
sche General  in  dem  Konzept  seines  Antwortschreibens 
keinen  Zweifel  mehr  darüber  walten,  dafs  er  nicht  ge- 
sonnen sei,  die  ihm  verleidete  Angelegenheit  in  jenem 
militärisch-völkerrechtlichen  Sinne  seinerseits  wieder  auf- 
zunehmen1). Dennoch  gab  er  der  kurz  nach  Abfassung 
dieses  Entwurfes  noch  am  23.  erfolgten  Einladung  Essens 
zu  einer  persönlichen  Zusammenkunft  am  24.  September 
unbedenklich  Folge.  Für  die  bereitwillige  Annahme  dieser 
Unterredung,  die  des  politischen  Charakters  nicht  ganz 
entbehrte,  und  die  aufserdem  wegen  der  Nähe  der  Fran- 
zosen sehr  gefahrvoll  war,  entschied  nicht  eine  Berliner  Wei- 
sung, am  wenigsten  der  Inhalt  der  letzten  Berliner  Briefe2), 
sondern  Yorcks  eigenes  Bedüuken  über  die  wirkliche  oder 
vermeintliche  politische  Lage.  Gab  man  sich  auf  russi- 
scher Seite,  wo  man  von  der  Einnahme  Moskaus  noch 
nichts  wufste  und  wo  man  gar  Napoleons  Sieg  bei  Mo- 
saisk  (am  7.  Sept.)  zu  einer  Niederlage  desselben  stempelte, 


l)  Droysen  1,368 ff.;  Seydlitz 2,  73 ;  65;  Lehmann  2,  463  u.  A. 
a)  Was  Zippel  11,  483  in  dieselben  hinein  interpretiert,  entr 
spricht  weder  der  Wort-  noch  der  Sacherklärung. 
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der  überschwenglichen  Hoffnung  hin !),  Yorck,  wenn  nicht 
zum  Abfalle,  so  doch  zu  einer  den  soeben  vollständig 
eingetroffenen  Belagerungspark  biofsstellenden  Bewegung 
zu  verleiten,  so  liefsen  gerade  diese  Ereignisse  in  Verbin- 
dung mit  der  gerüchtweise  auftretenden  Nachricht  von 
einer  nahen  Staatsauflösung  in  Petersburg  den  preufsischen 
General  bei  dem  russischen  Gouverneur  mindestens  die 
Geneigtheit  zur  Herausgabe  der  noch  immer  festgehaltenen 
Gefangenen  voraussetzen2).  Die  auf  grund  solcher  Illu- 
sionen zustande  gekommene  Begegnung  beider  Generale 
verlief  eben  deshalb  vollständig  resultatlos. 

Erst  nach  fünf  Wochen  gab  der  zu  Ungunsten  der  Fran- 
zosen sich  vollziehende  Umschlag  auf  dem  Kriegsschau- 
platze den  Russen  Veranlassung,  wieder,  und  zwar  diesmal 
mit  ausdrücklichen  Vorschlägen,  hervorzutreten.  Die  erste 
schriftliche  Aufforderung  von  russischer  Seite  an  Yorck,  die 
der  Gouverneur  Essen  am  1.  November  ergehen  liefs,  der 
preufsische  General  möge  sich  von  den  Franzosen  ab- 
wenden und  durch  sein  Beispiel  das  Vaterland  wider  die 
Bedrücker  aufrufen,  liefs  dieser  unbeantwortet,  schickte 
sie  aber  durch  den  Rittmeister  Graf  Brandenburg  nach 
Berlin  und  stellte  dadurch  seiner  Regierung  die  ganze 
Entscheidung  anheim.  Yorcks  Begleitschreiben,  so  reser- 
viert im  Ausdrucke  es  ist,  offenbart  doch  seinen  Herzens- 
grund; bei  der  retrograden  Bewegung  der  Franzosen, 
„was  wohl  einige  Glaubwürdigkeit  zu  haben  scheint,41  er- 
klärt er  für  das  erste  Erfordernis,  zu  rüsten  und  die 
Festungen,  besonders  Graudenz,  vor  einer  Überrumpelung 
durch  „fremde"  Truppen  zu  schützen3). 

Von  Essen  war  also  die  Bahn  gebrochen,  in  der  sich 
ein  anderer  mit  gröfserem  Erfolge  ergehen  konnte.  In- 

')  Darin  noch  bestärkt  durch  die  zeitweilige  Anwesenheit  von 
Verstärkungen.    Cfr.  Canitz  1,  56—63. 

»)  Seydlitz  2,  73  f.  u.  A. ;  102;  Kckardt30;  Clausewitz  7,  217; 
Bernhardi,  Toll  2,  389.  -  »)  Pertz,  Stein  3,  245 ;  Droysen  1,  394  f. 
u.  A.  1;  Hencke),  Erinnerungen  117. 


Digitized  by  Google 


25 


zwischen  hatte  sich  aber  auch  in  dem  Verhältnis  der  vor 
Riga  aufgestellten  verbündeten  Heere  und  namentlich 
ihrer  Führer  manches  verändert. 


V.  Zerwürfnisse  mit  Macdonald. 

Die  Möglichkeit  zu  Reibungen  zwischen  dem  preufsi- 
schen  Führer  und  seinem  französischen  Obergeneral  lag 
in  der  Luft').  So  lange  dieser  mit  der  polnischen  Division 
nach  der  oberen  Düna  mit  gegen  Wittgenstein  operierte, 
hatte  Yorck  ihm  gegenüber  keinen  schweren  Stand;  als 
aber  infolge  mehrerer  Ausfälle,  welche  die  Besatzung  von 
Riga  unternahm,  Macdonald  zurückkehrte,  änderte  sich 
alles.  Alsbald  stellte  Macdonald  eine  grofse  Anzahl  preufsi- 
scher  Truppen  ohne  weiteres  unter  das  spezielle  Kom- 
mando des  französischen  Brigadegenerals  Bachelu.  Statt 
eines  Preufsen,  des  verdienstvollen  Generalkriegskom- 
niissars  Ribbentrop,  bekam  ein  Franzose  die  Aufsicht  über 
die  Verpflegung.  Durch  die  französischen  Unterbeamten 
wurde  die  Verpflegung  der  preufsischen  Truppen  sehr  ver- 
nachläfsigt.  Von  Berlin  her,  wohin  sich  der  preufsische 
General  zu  Beginn  des  Oktober  beschwerdeführend  gewandt 
hatte,  kam  zu  Ende  dieses  Monats  (28.  Oktober)  der  könig- 
liche Flügeladjutant  Henckel  von  Donnersmarck  mit  leeren 
Händen.  Mit  der  Regierung  höchst  unzufrieden,  bereitete 
Yorck  ihrem  Abgesandten,  dessen  zwecklose  Hersendung  in 
seinen  Augen  den  Schein  der  , .Spionage"  annahm,  einen 
derben  Empfang2).  Als  die  Klagen  über  die  Verpflegung 
nicht  aufhörten,  machte  Yorck  dem  französischen  Ober- 
general selbst  Vorstellungen;  nachdrücklich  erinnerte  er 
an  die  Pflichten,  die  er  wie  gegen  seine  Untergebenen 
so  gegen  seinen  Kriegsherrn  und  König  habe.    Da  liefs 

')  Canitz,  Denkschriften  1,  44  A;  47  A. ;  46  ff.;  69. 

»j  Henckel  105  ff. ;  110  f. ;  115  f.;  Droysen  1,  392  f.  u.  A. 
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der  Marschall  „die  Bombe  mit  dem  General  Yorck  platzen"; 
mitten  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  November  Hefa  er  ihm 
einen  Brief  voll  persönlicher  Beleidigungen  übergeben  1). 
Nach  einer  ruhigen,  aber  festen  Antwort  an  Macdonald 
sandte  Yorck  sogleich  am  Morgen  des  28.  eine  Stafette 
nach  Berlin  mit  der  Mitteilung  des  Vorfalls;  er  bemerkte 
in  seinem  Schreiben,  worauf  es  den  Franzosen  ankomme, 
verspürte  aber  keine  Lust  in  sich,  zu  gehen. 

Zwei  Tage  später  jedoch  liefs  er  der  Stafette  den  Haupt- 
mann Schack  folgen ;  dieser  sollte  Yorcks  Abschiedsgesuch 
überbringen*).  Das  Auffällige  dieser  beiden  blofs  zwei  Tage 
auseinander  liegenden  Schritte  verschwindet  vor  der  Wahr- 
nehmung der  Thatsache,  dafs  Schacks  Mission  noch  die 
andere  wichtigere  Seite  hatte:  die  bis  zu  diesem  Punkte 
geführte  Korrespondenz  Yorcks  mit  den  russischen  Gene- 
ralen nach  Berlin  zu  melden8).  Hatte  sich  Yorck  ohne  des 
Königs  Wissen  und  Willen  nach  der  russischen  Seite  so  weit 
engagiert,  so  bedeutete  sein  Abschiedsgesuch  die  Forde- 
rung der  Indemnität,  ja  eines  Vertrauensvotums  für  seine 
bisherige  Thätigkeit  nach  der  russischen  sowohl  als  nach  der 
französischen  Seite  hin,  durch  dessen  Ausstellung  der 
König  Yorcks  Sache  ganz  zu  der  eigenen  gemacht  haben 
würde4).  Hatte  Macdonald  ferner  mit  der  Mitteilung  jenes 
Zwischenfalles  an  Napoleon  gedroht,  so  entsandte  Yorck 


l)  Clausewitz  7,  216;  225;  Droysen  1,  535  ff.;  352  ;  402  f.; 
Charras  21  ff.;  Chambray-Blesson  2,  175  f.;  1,251  A.  1;  Bogdano- 
witsch  3.  374  f.;  Henckel  121;  131;  143;  Seydlitz  2,  189;  195; 
211  ff.;  219;  172;  224  A.;  cfr.  noch  Canitz,  1,67—70;  61 A.;  S.  68: 
„Der  General  Yorck  nahm  die  Truppen  und  ihre  Forderungen,  der 
Marschall  seine  Employes  und  ihre  Anordnungen  in  Schutz." 

*)  Ranke,  Hardenberg  4,333;  Lefebvre  5,  205 ;  Seydlitz  2,220; 
222  f.  A.  A.;  Droysen  3,  495;  1,  429  f.;  409;  421;  441;  ßeydliU 
2,  216;  Henckel  158. 

«)  Cfr.  S.  28  ff.  d.  Abh. 

4)  Ranke,  Hardenberg  4,  333;  Zippel  11,  488  nennt  das  Ab- 
schiedsgesuch mit  Unrecht  blofs  einen  „Convenienzschritt*.  Cfr. 
Droysen  1,  422. 
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am  3.  Dezember  den  Lieutenant  Canitz  zum  preufsischen 
Gesandten  nach  Wilna,  wo  sich  während  dieses  Krieges 
das  diplomatische  Korps  befand.  „Die  ganze  Geschichte, 
weshalb  ich  gesendet  war/1  den  Eindruck  gewann  dort 
Canitz,  „die  Händel  über  die  Verpflegung,  Macdonalds 
Vorwürfe,  das  ganze  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Yorck 
erschien  mir  als  eine  geringfügige  Nebensache  neben  der 
Ungeheuern  Angelegenheit,  deren  Entwicklung  so  nahe 
war."  Er  machte  die  Beobachtung,  dafs  „es  binnen 
kurzem  dem  General  Yorck  sehr  gleichgültig  sein  konnte, 
ob  Macdonald  und  ob  der  Kaiser  mit  ihm  zufrieden  sei 
oder  nicht111).  Auch  seinen  Adjutanten  Seydlitz,  den  er 
am  5.  Dezember  nach  Berlin  beorderte,  um  „die  Befehle 
des  Königs  zu  erbitten"  hatte  Yorck  zum  Mitwisser  des 
ganzen  Herganges  der  Dinge  gemacht2). 

Als  Antwort  auf  die  Stafette  liefen  um  den  13.  herum 
vom  6.  Dezember  datierte  Schreiben  des  Königs  und  des 
Staatskanzlers  ein,  die  den  Streit  nicht  als  einen  politischen, 
sondern  fest  als  einen  persönlichen  ansahen,  den  Anfang 
allerdings  Macdonald  schuld  gaben.  „Man  erwartete"  indes 
„von  Yorcks  bewährter  Ergebenheit  auch  die  Unterdrückung 
seiner  schmerzlichsten  Empfindungen/*  um  „womöglich 
das  gute  Vernehmen  mit  dem  Herzog  von  Tarent  wiederum 
herzustellen"  sj.  Diese  Zerwürfnisse  trugen  also  wenig  bei 
zur  Aufklärung  über  die  politischen  Gesichtspunkte  der 
preufsischen  Regierung;  aber  sie  waren  für  den  auf  sich 
allein  angewiesenen  Yorck  in  den  Unterhandlungen  mit 
den  Russen  oftmals  ein  wesentlich  treibendes  Motiv  und 
wirksam  bestimmendes  Moment4). 


*)  Droysen  1,  538  ff. 
»)  Cfr.  S.  32  d.  Abh. 

')  Seydlitz  2,  216  ff.;  Droysen  1,  424 ff.;  434 ff.;  Onoken  1,44. 
*)  Auffallend  ist  es,  dafe  Macdonald  in  seinen  Souvenirs  kaum 
andeutungsweise  auf  diese  Zerwürfnisse  zu  sprechen  kommt. 
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VI.  Verhandlungen  mit  Paulucci. 

Kaum  hatte  der  Italiener  Marquis  Paulucci  an  Essens 
Stelle  sein  Amt  als  Gouverneur  von  Riga  angetreten  (am 
5.  Nov.),  so  begann  er  auch  schon  seine  Bemühungen, 
Yorck  auf  die  russische  Seite  herüberzuziehen;  und  er 
hatte  die  Genugthuung,  den  preufsischen  General  mehr 
und  mehr  auf  seine  Vorschläge  eingehen  zu  sehen.  Diese 
Wirkung  erzielte  vorab  der  Umschwung  aller  Verhält- 
nisse, wie  er  auf  dem  grofsen  Kriegsschauplatze  allmäh- 
lich, aber  sichtlich,  sich  vollzog.  Durch  den  wöchent- 
lich zweimal  von  Garlieb  Helwig  Merkel  herausgegebe- 
nen Rigaer  „Zuschauer",  der  bei  Nacht  an  die  preufsi- 
schen Vorposten  verteilt  wurde,  gelangte  alsbald  die  Kunde 
über  alle  neuesten  Vorgänge  —  und  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze überstürzten  sich  geradezu  die  Ereignisse  — 
bis  an  den  letzten  Mann  im  preufsischen  Lager.  Vor 
Riga  verrann  die  Zeit  ohne  gröfsere  militärische  Unter- 
nehmungen. Dagegen  konzentrierte  sich  alles  „um  die 
Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten".  Nicht 
zum  wenigsten  war  aber  auch  das  ganze  Auftreten  des 
neuen  Gouverneurs  dazu  angethan,  Yorck,  wie  man  sagt, 
zu  imponieren. 

Im  Vollbesitz  des  kaiserlichen  Vertrauens  und  über- 
haupt „der  Mann  einer  dreisteren  Sprache",  wie  ihn 
Clausewitz1)  im  Gegensatz  zu  Essen  charakterisiert,  er- 
öffnete der  Marquis  am  14.  November  seine  Korrespon- 
denz mit  Yorck  damit,  dafs  er  ihm  die  Rolle  des  spani- 

')  7,  217;  cfr.  Henckel  138  f.  Durch  Merkel  ist  die  von 
Eckardt,  Yorck  und  Paulucci  veröffentlichte  Korrespondenz  beider 
Generale  erkalten  geblieben.  Eckardt  4 ;  24;  40  f. ,  43  f. ;  21; 
26-30;  81—37;  Droyaen  1.412  ff.;  Bogdanowitsch  3,867;  2,892; 
1,  326  ff.;  3,  374  ff.;  Seydlitz  1,  204;  2,  214;  172;  Chambray- 
Bleason  1,  251  A.;  Eckardt  60  ff.;  56;  39;  Henckel  151  u.  125. 
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sehen  Generals  La  Romana  zuzuweisen  suchte.  Wie  dieser, 
nach  Dänemark  detachiert,  im  Jahre  1808  mit  Hilfe  der 
Engländer  die  französischen  Fahnen  verlassen  hatte,  so 
sollte  er  entweder,  fast  ganz  im  Sinne  des  Essenschen 
Antrages  vom  1.  November,  nach  der  Festnahme  Mac- 
donalds sich  mit  den  Russen  vereinigen  und  zur  Be- 
freiung des  preufsischen  Königs  vorrücken,  oder  aber  er 
sollte  unter  dem  Vorgeben,  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
wegen  des  Unglücks  der  französischen  Heere  decken  zu 
müssen,  den  Rückzug  hinter  die  Memel  bewerkstelligen  und, 
wenn  auch  nicht  erklärte,  so  doch  thatsächliche  Neutra- 
lität beobachten.  Mündlich  liefs  Yorck  zunächst  am  16. 
oder  17.  November  dem  von  Paulucci  abgesandten  Offi- 
zier, dem  Überbringer,  wie  es  scheint,  des  Fauluccischen 
Briefes  vom  14.,  durch  seinen  Adjutanten  Seydlitz  ant- 
worten; lehnte  er  aus  Rücksicht  auf  sein  Verhältnis  zu 
Macdonald  das  Ansinnen  ab,  einen  Parlamentär  zu  einer 
mündlichen  Unterredung  vorzulassen,  so  bat  er  dagegen 
um  Zusendung  aller  Neuigkeiten  über  die  Operationen 
der  russischen  Armee,  um  sie  dem  Könige,  „dessen  Den- 
kungsart  er  kenne",  zukommen  zu  lassen  *).  Immerhin 
war  diese  zweideutige  Redensart  für  die  Russen,  sie  moch- 
teu  ihren  Sinn  fassen  wie  sie  wollten,  ein  Ansporn  mehr, 
auf  Yorck  und  durch  ihn  auf  den  König  einzustürmen. 
Eine  schriftliche  Antwort  auf  Pauluccis  Brief  gab  Yorck 
gleich  nach  Beendigung  der  fünftägigen  „Expedition 
Bachelus",  die  dieser  französische  General  mit  den  ihm 
vom  Marschall  unterstellten  preufsischen  Truppen  vom  15. 
bis  20.  November  gemacht  hatte"),  noch  am  20.  dieses 
Monats.  Neben  einem  offiziellen  Schreiben  liefs  er  Pau- 
lucci einen  konfidentiellen,  ganz  und  gar  mit  eigener 
Hand  geschriebenen  Brief  zugehen  s).    Er  wünschte  darin 

l)  Chambray-Blesson  2,  86;  Droysen  1,  412;  Seydlitz  2,  182; 
188;  Eckardt  65.  —  ')  Cfr.  S.  25  d.  Abb.;  cfr.  Canitz  1,  64-67. 

»)  Eckardt  66  f.;  cfr.  69;  Seydlitz  2,  227;  Droysen  1,  422; 
Eckardt  68  ff. 
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bestimmte,  fest  umschriebene  Erklärungen  von  Seiten 
Rufslands.  Solle  er  die  Rolle  Romanas  übernehmen,  so 
müsse  Rufsland  das  Beispiel  Englands  nachahmen.  Ehe 
„die  Sache  ausgesprochen  und  entschieden"  sei,  dürfe  • 
keine  „eigenmächtige  oder  verfrühte  Handlung11  von  Yorck 
selbst  „das  geheiligte  Interesse  des  Königs  und  des  Vater- 
landes aufs  Spiel  setzen". 

Gleichfalls  im  Namen  und  Auftrage  des  Zaren  offerierte 
ein  anderer  russischer  General,  der  in  der  Militärkonvention 
vom  17. Oktober  1811  genannte  und  damals  zur  Verfügung 
Yorcks  gestellte  Graf  Wittgenstein,  durch  ein  Schreiben 
vom  13.  November  dem  preufsischen  Führer  die  Mitwir- 
kung seiner  50000  Mann  starken  Armee  zur  gemeinschaft- 
lichen Vertreibung  der  grausamen  Bedrücker,  um,  wie  er 
sagte,  dem  Könige  von  Preufsen  seine  Gewalt  zu  restituieren 
und  Deutschland  zu  befreien.  Mit  diesem  Schreiben  traf 
der  Generalmajor  Fürst  Repnin  am  20.  November  in  Riga 
ein,  erhielt  aber  vom  eifersüchtigen  Marchese  erst  am  22., 
unmittelbar  vor  dem  Einlaufen  von  Yorcks  erster  schrift- 
lichen Antwort,  die  Mittel  zur  Einhändigung  des  Briefes 
an  den  Adressaten  zur  Verfügung  gestellt;  Paulucci  be- 
redete auch  den  Unterhändler  Wittgensteins,  zurückzureisen, 
ohne  ein  kaiserliches  Handschreiben,  das  er,  wie  es 
scheint  *),  bei  sich  hatte,  an  Yorck  bei  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  abgegeben  zu  haben  und  ohne  überhaupt 
den  Erfolg  seiner  Sendung  erst  abzuwarten.  Paulucci 
selbst  blieb  die  ganze  Verhandlung  mit  Yorck  allein  über- 
lassen ;  durch  seine  Schuld  wird  das  kaiserliche  Hand- 
schreiben überhaupt  nicht  abgeliefert  sein ;  er  behielt  auch 
einer  Übereinkunft  mit  Repnin  gemäfs,  die  er,  wie  er 
selbst  wenigstens  in  einem  Brief  an  Yorck  sagt,  mit  jenem 
getroffen  hatte,  die  vom  26.  datierte  Antwort  des  preufsi- 
schen Generals  auf  Wittgensteins  Schreiben  zurück2). 
Diese  Antwort  Yorcks  durchzieht  derselbe  Grundgedanke 

l)  Droysen  1,  550  f. 

f)  Eckardt  67;  68;  69  f.  u.  72;  71;  76;  74. 
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wie  die  Erwiderung  an  Paulucci.  Hatte  Yorck  im  Vor- 
jahre dank  der  Militärkonvention  vom  17.  Oktober  1811 
bestimmte  Instruktionen,  so  dafe  er  offiziell  ganz  enge  Be- 
ziehungen mit  Wittgenstein  unterhalten  konnte,  so  war 
er  jetzt  ohne  jene  Vollmachten,  und  zudem  war  er  „als 
Militär  auch  in  die  Verschlingungen  der  gegenwärtigen 
Politik  nicht  eingeweiht".  „Wo  es  aber,"  wie  hier  bei 
dem  Antrage  Wittgensteins,  „auf  eine  gänzliche  Verände- 
rung der  Staatsverbältnisse  ankommt,  da  müssen  die 
Schritte  der  Armee  vorher  erst  mit  den  Mafsregeln  im 
Innern  des  Landes  in  Übereinstimmung  gesetzt  werden.44 
Das  heifst  doch  dem  ganzen  Zusammenhange  nach:  die 
Politik  mufs  sich  erst  ändern,  bevor  die  Armee,  nämlich 
seine  Armee,  das  preufsische  Hilfskorps,  —  denn  nur  von 
dessen  baldiger  Vereinigung  mit  seinen  50000  Mann 
hatte  Wittgenstein  zunächst  gesprochen  —  eingreifen 
darf1). 

Um  nun  aber  dem  Verlangen  des  preußischen  Gene- 
rals nach  einer  festen  Bürgschaft  seitens  Rufslands  so  viel 
als  möglich  zu  entsprechen,  überbot  sich  Paulucci  selbst 
in  seinen  Eigenmächtigkeiten;  gestützt  auf  eine  unum- 
schränkte kaiserliche  Vollmacht,  die  er  nur  vorschützen 
konnte,  weil  er  in  Wahrheit  erst  um  sie  gebeten  hatte2), 
schlug  er  Yorck  in  seinem  Schreiben  vom  1.  Dezember 
nunmehr  den  Abschluß  eines  Vertrages  vor,  zu  dem  er 
die  Sanktion  seines  Monarchen  in  sichere  Aussicht  stellte; 
auch  seinerseits  die  einleitenden  Schritte  zu  thun,  legte  er 
dem  Preufsen  eindringlich  ans  Herz.  „Herr  General!'4 
ruft  er  aus,  „die  Zeit  drängt,  jeder  Augenblick  ist  kost- 
bar.44 ») 


*)  Es  heilst  aber  nicht,  wie  Zippel  11,  488  interpretiert: 
»Preuisen  mufs  erst  rüsten,  ehe  es  einen  Frontwechsel  vornimmt.* 
Cfr.  Michailowsky  Danilewsky  4,  268  f.;  Chambray-Bleason  1, 
394  ff.  u.  265. 

')  Am  26.  Nov.  bei  Eckardt  70;  am  2.  Dez.  wiederholt  er 
seine  Bitte ;  cfr.  Eckardt  76 ;  77  f.  -  «)  Eckardt  72  ff. ;  cfr.  45. 
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Diesem  energischen  Vorstofs  des  Russen  stand  der 
preufsische  General  rat-  und  hilflos  gegenüber.  „Ohne 
alle  Instruktionen,  ohne  den  geringsten  Fingerzeig1' 
hatte  Yorck  bisher  ,,nur  seinen  eigenen  Ansichten 
folgen  können,11  wie  er  in  seinem  an  den  König  gerichteten 
Schreiben  vom  4.  Dezember  selbst  sagt War  nun  aber, 
wie  es  vor  Riga  alle  wufsten,  „Napoleons  Projekt  mifs- 
glückt"  *),  drohte  umgekehrt  von  Rufsland,  worauf  Paulucci 
sichtlich  und  gewifs  nicht  ohne  Absicht  angespielt  hatte,  das 
„Übergewicht,  das  es  zu  gewinnen  im  Begriffe  stand/'  so 
„eilte4'  Yorck  jetzt,  durch  das  letzte  Schreiben  des  russischen 
Gouverneurs  „in  grofse  Verlegenheit  gesetzt*'  und  durch 
sein  Zerwürfnis  mit  Macdonald,  das  nicht  weniger  zur 
Eile  drängte,  angetrieben,  dem  Könige  die  ganze  Sachlage 
durch  seinen  vertrautesten  Adjutanten  Seydlitz  zu  unter- 
breiten und  durch  diesen  „die  Entschliefsung  Seiner 
Majestät  zu  erbitten" 3).  Am  Morgen  des  5.  Dezember 
ging  dieser  nach  der  preufsischen  Residenz  ab 4) ;  an  dem- 
selben Tage  verstand  Yorck  den  Marquis  Paulucci  mit 
einer  „nichtssagenden  Antwort"  hinzuhalten 5),  einer  Ant- 
wort, die  sich  dieser  aber  dahin  auslegen  konnte,  dafs 
„sein  Brief  an  den  König  gesandt  worden  und  der  preu- 
fsische General,  ehe  er  ihm  eine  kategorische  Antwort 
erteile,  die  Befehle  desselben  erwarte44. 

Kam  es  Yorck  vor  allem  darauf  an,  Zeit  zu  gewinnen, 
so  richtete  Paulucci  am  7.  Dezember  ein  neues  Schreiben 
an  Yorck  und  brachte  zur  näheren  Erörterung  der  Fragen 

»)  Pertz,  Stein  3,  247  ff. 

*)  Eckardt  73  f;  Droysen  1,  539. 

»)  Seydlitz  2,  227  f. ;  cfr.  S.  27  d.  Abh. 

4)  Gegen  Zippel  11,  489,  der  sich  auf  Droysen  1,  423  —  dieser 
kennt  jedoch  das  bei  Pertz,  Stein  3,  247  f.  mitgeteilte  Schreiben 
Yorcks  an  den  Konig  noch  nicht  —  und  auf  Henckel  1G0  stützt, 
vergl.  Henckel  137;  159;  Droysen  1,  539;  543;  Chanibray-Bles- 
son  2,  176  f. 

y)  Eckardt  77  ;  cfr.  auch  den  Bericht  Pauluccis  an  Alexander 
7.  Dez.  bei  Eckardt  77;  cfr.  auch  103. 
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nicht  über  das  Ob,  sondern  über  das  Wie  des  Systemwechsels 
eine  persönliche  Zusammenkunft  oder  eine  Besprechung 
durch  Vertraute  in  Anregung ').  Diesen  Antrag  lehnte 
Yorck  sogleich  am  8.  ab2);  vor  der  Rückkunft  seines  Ad- 
jutanten, von  dessen  Absendung  nach  Berlin  er  Mitteilung 
machte,  weist  er  „ein  einzelnes  Handeln  und  Eingreifen 
in  das  Allgemeine"  ab,  beteuert  aber  zuversichtlich:  „Der 
Zeitpunkt,  wo  dieser  Staat  im  ganzen  und  unter  einem 
Willen  wirken  mufs,  kann,  darf  und  wird  nicht  verzögert 
werden."  Obwohl  Paulucci  sich  selbst  keinen  augenblick- 
lichen Erfolg  davon  versprechen  konnte8),  so  versuchte  er 
es  doch  am  11.  Dezember4)  mit  einer  neuen  Aufforde- 
rung, einer  Art  „Denkschrift",  wie  es  Yorck  in  seiner  Ant- 
wort vom  16.  selbst  nennt. 

Bisher  waren  die  Instruktionen  und  Vollmachten  der 
russischen  Generale  nur  mehr  allgemeiner  Natur  gewesen; 
Paulucci  legte  jedesmal  seinem  Kaiser  noch  „Rechenschaft" 
ab  über  die  mit  Yorck  gepflogenen  Verhandlungen.  Mufsten 
die  Schritte  der  Armee  vorher  durch  die  betreffenden  Re- 
gierungen geregelt  und  geleitet  werden,  so  hatte  der  Zar 
bisher  den  direkten  Weg  zur  Verhandlung  mit  dem  preufsi- 
schen  Kabinett  doch  immerhin  dem  weitläufigen  vorgezo- 
gen, der  durch  die  Vermittelung  der  beiderseitigen  Gene- 
rale ermöglicht  wurde.  Erst  als  es  den  Anschein  nahm, 
als  ob  die  preußische  Regierung  keine  entgegenkommenden 
Schritte  thun  würde,  liers  er  seinen  Gouverneur  mit 
gröfserem  Nachdruck  auftreten,  um  wenigstens  Yorck  und 
durch  diesen  vielleicht  alle  patriotischen  Preufsen  auf  seine 
Seite  zu  ziehen.  Um  die  Mitte  November  von  Paulucci 
erbeten,  erschien  bei  ihm  anfangs  Dezember  als  ein  Bei- 
rat in  politischen  und  militärischen  Dingen  der  in  rus- 
sische Dienste  getretene  Graf  Friedrich  Dohna,  Scharn- 

»)  Eckardt  79  ff.;  cfr.  50;  78. 

*)  Eckardt  81  f.;  Bogdanowitsch  3,  376. 

9)  Eckardt  91  ff.;  76. 

4)  Eckardt  82  ff.;  50;  92. 
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horste  Schüler  und  Schwiegersohn.  Nicht  lange  nachher 
erhielt  Paulucci  auch  fester  umgrenzte  Vollmachten. 

Mit  dieser,  wenn  auch  vorerst  nicht  uneingeschränkten 
kaiserlichen  Vollmacht  versehen *),  wandte  er  sich  am  11. 
Dezember  zum  vierten  Male  an  Yorck.  Angesichts  der  für 
die  Franzosen  so  ungünstigen  Kriegslage  müsse  Preufsen,  so 
deduziert  er,  Napoleon  zuvorkommen ;  das  lehre  das  Schick- 
sal von  Piemont  und  Venedig;  nicht  während  seines 
Rückzuges,  sondern  erst  nach  Sammlung  neuer  Kräfte 
könne  er  es  vernichten.  „Mag  Preufsen  ihm  zum  Streite 
Veranlassung  geben  oder  nicht,  seiner  höllischen  Politik 
gemäfs  mufs  er  es  zertrümmern,  weil  er  sehr  gut  weifs, 
dafs,  wenn  dieser  Staat  sich  nicht  gegen  ihn  erklärt  hat, 
solches  nicht  aus  Mangel  an  gutem  Willen,  sondern  aus 
Mangel  an  Energie  geschehen  ist,  —  und  wann  hätte  es 
ihm  an  Vorwänden  gefehlt  ?k<  „In  anbetracht  der  Unmög- 
lichkeit, ßefeble  aus  Berlin  weiter  abzuwarten/1  lud  er 
Yorck  nunmehr  ein,  wie  so  oft  schon,  aber  hier  unter  Be- 
rücksichtigung aller  Details  und  Eventualitäten 2),  entweder 
sich  mit  den  Russen  zu  verbinden  oder  wenigstens  den 
Rückzug  an  die  preußische  Grenze  zu  bewerkstelligen. 
Im  letzteren  Falle  machte  er  sich  zu  geeigneten  Demon- 
strationen anheischig,  um  Yorck  dem  Feinde  gegenüber 
nicht  zu  kompromittieren.  „Unterdessen  wird  die  Ant- 
wort aus  Berlin  anlangen."  Aber  Yorck  zögerte  mit  einer 
Entgegnung,  weil  er  sich,  zumal  nach  den  eben  eingelau- 
fenen Berliner  Schreiben  vom  6.  Dezember,  die  für  ihn  in 
dieser  der  Katastrophe  zueilenden  Zeit  gar  keine  Anhalts- 
punkte boten s),  aufser  stände  sah,  sich  auszusprechen. 
Erst  als  Graf  Friedrich  Dohna  am  15.  Dezember  persön- 
lich erschien,  um  ihm  die  letzten  Bedenken  zu  benehmen 4), 

l)  Cfr.  Eckardt  65;  67;  68  ff.;  71  f.;  74;  76;  77  f.;  97  f.; 
48  ff.;  Bogdanowitsch  3,  882  A. 

')  Lauter  Schamhorsteche  Gedanken ;  cfr.  Lehmann,  Scharn- 
horst 2,  356  f.;  392;  412  f.;  449  f.;  CUusewitx  7,  256. 

")  Cfr.  S.  27  d.  Abh. 

4)  Droysen  1,  434;  Pertz,  Stein  3,  249;  Eckardt  93  f,;  50;  92. 
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antwortete  er  am  16.  ausweichend1),  bezeichnete  aber  jetzt 
selbst  „die  Bewegung  zu  einer  Deckung  der  preufsischen 
Grenzen  als  einen  unstreitig  wichtigen  Zweck".  Und  Yorck 
hat  wirklich  um  diese  Zeit  beim  Marschall  mehrere  dahin 
zielende  Schritte  gethan. 

Als  der  Rückzug  der  Preufsen  endlich  begann,  war 
nach  Pauluccis  Urteil  „der  General  Yorck  der  guten  Sache" 
schon  so  sehr  „ergeben'1,  dafs  er  zwar  vor  der  jeden 
Augenblick  erwarteten  Rückkehr  von  Seydlitz  nichts  Ent- 
scheidendes unternehmen  würde;  dafs  er  aber  selbst  um 
den  Rückzug  nach  Preufsen  nachgesucht  habe;  und  dafs 
er  der  Hoffnung  lebe,  die  durch  Seydlitz  erbetenen  Befehle 
würden  seinen  Wünschen  entsprechend  sein,  und  dafs  er 
eben  deshalb  auch  eine  Fortsetzung  ihrer  Korrespondenz 
wünsche  *). 

VII.  Militärische  Lage  beim  Abschlufs 
der  Konvention 3). 

In  drei  Kolonnen,  im  allgemeinen  im  Abstände  je  eines 
Tagemarsches,  erfolgte  der  Autbruch  des  Macdonaldschen 
Corps  auf  derselben  Strafse  von  Mitau  nach  Schawlia. 
Noch  am  18.  Dezember  brach  der  französische  General 
Grandjean  mit  der  sogenannten  polnischen  Division  auf; 
am  19.  früh  um  3  Uhr  setzte  sich  als  das  Centrum,  bei  dem 
sich  der  Marschall  selbst  befand,  die  vor  Riga  nachträglich 

')  Eckardt  93 ;  cfr.  Droysen  1,  428. 
»)  Eckardt  94  f. 

*)  Vergl.  das  Kärtchen  des  Rückzuges  des  10.  Corps  bei  Bog- 
daoowitsch  3.  Bd.  und  bei  Clausewitz  7.  Bd.  die  Operationskarte 
zum  Feldzuge  1812;  cfr.  auch  die  Übersichtstabelle  der  Bewegun- 
gen der  Corps  von  Macdonald  und  Wittgenstein  bei  Clausewitz 
7,  247. 
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gebildete  preufsische  Reserve  unter  dem  Kavalleriegeneral 
Massenbach  in  Bewegung;  zur  Deckung  des  Rückzuges 
folgte  erst  am  20.  abends  um  lhb  Uhr  Yorck  mit  seiner 
aus  lauter  Preufsen  bestehenden  Kolonne.  Die  Gruppierung 
in  drei  Kolonnen  wurde  auch  auf  dem  weiteren  Rückzüge 
beibehalten;  da  sich  indes  von  Schawlia  ab  die  Strafse  in 
zwei  Richtungen  verläuft,  die  bei  Tilsit  wieder  in  einan- 
der münden,  so  mufste  Grandjean  den  südlichen,  soge- 
nannten östlichen,  Massenbach  jedoch  den  nördlichen,  so- 
genannten westlichen  Weg  nach  Tilsit  einschlagen.  Auch 
Yorck  sollte  durch  Teilung  seiner  Kolonne  in  zwei  Züge, 
deren  einen  er  selbst,  deren  andern  Kleist  unter  das  Kom- 
mando bekam,  diese  doppelte  Strafse  ziehen;  am  25.  je- 
doch vollzog  er  einem  Befehle  Macdonalds  zufolge  wieder 
seine  Vereinigung  mit  Kleist,  und  beide  rückten  auf  dem 
nördlichen  Wege  weiter.  Das  Ziel  dieses  Tages  war  Kol- 
tiniani,  das  sie  aber  infolge  eines  unerwarteten,  nicht  je- 
doch unwillkommenen  Hindernisses,  das  sich  ihnen  in 
der  Gestalt  des  Feindes  entgegenstellte,  nicht  erreichten  !). 

Durch  den  späten  Aufbruch  des  Macdonaldschen  Corps 
hatten  die  Russen  Zeit  gefunden,  sich  zwischen  die  Ko- 
lonnen desselben  einzuschieben.  Sie  wufsten  so  gut  wie 
die  Franzosen,  dafs  in  anbetracht  der  Vernichtung  der 
französischen  und  des  Schwächezustandes  der  russischen 
Armee  „in  diesem  Augenblicke  alles  auf  Macdonald  be- 
ruhte;"2) denn  sein  Corps  hatte  während  der  Belagerung 
Rigas  nicht  sonderlich  gelitten.  Aber  die  Russen  wufsten 
auch,  dafs  fast  zwei  Dritteile  desselben  aus  Preufsen  be- 
standen. 


i)  Chambray-Blesson  2,  197  ff. ;  181;  204;  209  f.;  191  f.; 
195;  199;  286;  177  u.  A.  1;  289;  210;  217  A.;  373  f.;  217  f.; 
Droysen  1,  429;  456;  549;  454  f.;  458;  460;  2,  338  ff.;  Seyd- 
litz  2,  282  ff.;  256  ff.;  266  ff.;  Clausewitz  7,  207  f.;  225;  Cam- 
predon  2—4;  5  ff.;  Henckel  162;  165;  Charras  36;  38;  Bogdano- 
witsch  3,  369;  373;  Canitz  1,  70  ff.;  66;  Souvenirs  de  Macdonald 
182  f.  —  ')  Seydlitz  2,  232  A. 
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Es  hatte  in  Etatsstarke  eine  Kopfzahl  von  19234 
Preufsen  und  13  263  Nichtpreufsen  l).  Obgleich  der 
Vertrag  vom  24.  Februar  1812  nur  die  Stellung  von 
20000  Mann  und  60  Geschützen  verlangte,  erprefste  dus 
Machtgebot  Napoleons  noch  1000  Mann  über  diese  Zahl 
hinaus;  und  obgleich  das  preuTsische  Hilfskontingent  nach 
einem  geheimen  Artikel  jenes  Vertrages  möglichst  in  einem 
Armeecorps  vereinigt  vorzugsweise  zur  Verteidigung  der 
preufsischen  Provinzen  Verwendung  finden  sollfe,  so  wur- 
den dennoch  2  von  den  6  preufsischen  Kavallerieregi- 
mentern, die  für  den  Feldzug  mobil  gemacht  waren,  gleich 
anfangs  abgetrennt  und  zur  grofsen  Armee  detachiert,  ein 
3.  Kavallerieregiment  noch  der  7.  Division  zugelegt.  Es 
verblieben  also  unter  direktem  preufsischen  Befehle  1 8  760, 
genau  18  724  Mann*).  Alles  in  allem  in  einer  Stärke 
von  16 — 17000  Mann,  von  denen  nach  der  Tagesliste 
vom  16.  Dezember3)  noch  ungefähr  14000  Kombattanten 
waren,  trat  das  preufsische  Corps  den  Rückzug  an;  ein 
Bataillon  zählte  demnach  beiläufig  567,  eine  Schwadron 
100  Kombattanten.  Für  die  Kolonne  Massenbachs  ergiebt 
sich  hiernach  bei  einer  Stärke  von  3  Bataillonen,  2  Schwa- 
dronen und  1  reitenden  Batterie,  die  sie  beim  Abmarsch 
von  Riga  am  19.  Dezember  hatte,  1700  Mann  Infanterie, 
200  Mann  Kavallerie  und  etwa  170  Mann  Artillerie.  Was 

>)  Seydlitz,  Beilage  am  Schlüte  des  2.  Bds. ;  1,  262;  1,  98  A.; 
241;  2,  175;  Clausewitz  7,  46;  Plotho  1,  Beil.  I,  8.  11. 

2)  De  Clercq,  recueil  des  traites  de  la  France  2,  354  ff.; 
Droysen  1,  846  u.  A.;  8eydlitz  1,  240  ;  63;  81  f.;  86;  258  f.;  91; 
253;  -  1,  125  A.;  127  A. ;  128  A.;  139  A.;  2,  17;  20;  59;  287 
bis  291;  2.  291  ff.  Die  Zahl  18  724  ist  diejenige  der  Tagesliste 
vom  5.  Dez.  bei  Seydlitz  2,  227 ;  die  nahe  kommende  Zahl  18  760 
ist  die  durch  detaillierte  Rechnungen  des  Verf.  eruierte. 

')  Die  Ganzinvaliden  und  Schwerkranken  liefs  Yorck  in  Mitau 
zurück,  sie  der  russischen  Loyalitat  empfehlend;  cfr.  Eckardt 
100  ff.  Bogdanowitsch  3,  384  A.  (Bericht  von  Diebitsch  an  Wittgen- 
stein vom  30.  Dez.)  giebt  16  0O0  Mann  mit  48  Geschützen  an  in 
19  Bataillonen  und  14  Schwadronen.  Wo  die  4.  Fufsbatterie  ge- 
blieben, ist  nicht  ersichtlich;  cfr.  indes  Canitz  1,  49. 
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Massenbach  am  31.  Dez.  aus  Tilsit  mitbrachte,  waren  noch 
3  Bataillone,  8  Schwadronen  und  1  reitende  Batterie  mehr, 
die  von  preufsischer  Seite  zumeist  mit  der  7.  Division  mar- 
schiert waren;  im  ganzen  also  hatte  er  damals  an  Kombat- 
tanten 3350  Mann  Infanterie,  950  Mann  Kavallerie  und  350 
Mann  Artillerie1).  Yorcks  Kolonne  hatte  einen  Bestand 
von  13  Bataillonen,  6  Schwadronen,  1  reitenden  und  3 
Fufsbatterieen,  in  Zahlen  ausgedrückt  7370  Mann  Infan- 
terie, 550  "Mann  Kavallerie  und  700  Mann  Artillerie8). 
Unter  der  Annahme  eines  gleichen  Abganges  zählte  die 
7.  Division  zu  Ende  Dezember  nahezu  10000  Mann  ohne 
die  ihr  zugegebene  preußische  Kavallerie,  mit  derselben 
und  anfangs  3,  später  2  Bataillonen  preufsischer  Infanterie 
und  1  reitenden  Batterie  wohl  12000  Mann8). 

Mit  der  Verfolgung  des  10.  französischen  Corps  waren 
"Wittgenstein  und  die  Rigaer  Garnison  beauftragt4).  Ge- 
neral Loewis,  an  den  der  Befehl  über  die  Besatzung  von 
Riga  übergegangen  war,  sollte  dem  französischen  Marschall 
im  Rücken  folgen.  Aber  Paulucci,  der  einer  „Intriguett, 
wie  er  es  selbst  nennt,  den  Verlust  seines  Kommandos 
zuschrieb  und  sich  deshalb  nach  wie  vor  noch  als  den 
eigentlichen  Befehlshaber  betrachtete,  verschleppte  die  Be- 
wegungen seines  früheren  Unterstellten  aufs  ärgste  und 
suchte  ihn  dabei  von  einem  thätigen  Eingreifen  so  viel 
wie  möglich  fernzuhalten.  So  allein  erklärt  es  sich,  nicht 


>)  Seydlitz  2,  263  f.;  Eckardt  114;  Plotho  1,  18;  Bogdano- 
witsch  3,  384;  370  A.  1;  Droysen  1,  502;  456  wohl  infolge  einer 
Verwechselung;  wahrscheinlich  ist  Campredon  12  dix  statt  six  zu 
lesen.    Cfr.  S.  71  d.  Abh. 

«)  Seydlitz  2,  232;  235  f.;  Droysen  1,  502;  Eckardt  IIS  f. 

»)  Seydlitz  1,  258  f.;  Chambray-Blesson  2,  217;  223;  Cam- 
predon, Heilage  am  Schlufs;  Charras  12  A. ;  Ompteda  2,  389; 
Campredon  30;  Chambray-Blesson  2,  300;  303;  375;  Plotho  1, 
17  A  ;  1,  Beil.  IV,  S.  37 ;  Seydlitz  2,  232  A. 

*)  Bernhardi,  Toll  2,  363  f.;  367;  390;  Bogdanowitsch  3, 
308  f.;  340  f.;  336;  Chambray-Blesson  2,  212;  Eckardt  99; 
100;  92. 
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blofs,  wie  Loewis  diese  ganze  Zeit  hindurch  aufser  Aktion 
bleiben  konnte,  sondern  auch,  dafe  er  nur  etwa  5000 
Mann  unter  seine  Befehle  bekam.  Der  äufserst  verbitterte 
Marquis,  der  noch  in  letzter  Stunde  für  seinen  schon  als 
gesichert  betrachteten  Fang  bangen  mufste,  rückte  allen 
Befehlen  seiner  Vorgesetzten  entgegen  mit  reichlich  2000 
Mann  vor  Memel,  vielleicht  in  der  ehrlichen  Absicht,  da- 
durch seinem  Versprechen  gemäfs1)  eine  geeignete  De- 
monstration zu  gunsten  der  preufsischen  Bewegungen  aus- 
zuführen, jedenfalls  aber  wohl  mit  dem  bestimmten  Hinter- 
gedanken, durch  Wegnahme  dieser  preufsischen  Stadt  ein 
eventuelles  Kompensationsobjekt  in  Besitz  zu  bekommen 
und  immer  noch  als  der  erste  bei  der  Hand  zu  sein, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  mit  dem  seiner  Meinung 
nach  schon  halb  in  seine  Netze  gegangenen  Yorck  zum 
Abschlufs  zu  kommen.  Während  die  eigentliche  Verfol- 
gung im  Rücken  äufserst  lässig  betrieben  wurde,  sollte 
Wittgenstein  selbst  von  Südosten  her  das  französische 
Corps  in  der  Flanke  oder  auch  in  der  Front  fassen,  um  es 
von  der  Weichsel  abzuschneiden.  Wittgenstein  brach  am 
17.  Dezember  in  der  Richtung  über  Wilkomir  und  Keidani 
nach  Georgenburg  am  Nieinen  auf.  Aufser  seiner  eigent* 
liehen  Avantgarde  unter  dem  Generalmajor  Scheppelof, 
die  4000  Mann  stark  war2),  hatte  er  noch  zwei  kleinere, 
gröfsten teils  aus  Kavallerie  bestehende  Truppenkörper 
weiter  vorgeschoben,  um  Streifpartieen  zu  machen:  den 
Generalmajor  Generaladjutanten  Kutusof  mit  etwa  4000 
Mann 3)  in  der  Richtung  nach  Tilsit,  um  Macdonald  am  Niemen 


')  Cfr.  S.  34  d.  Abb.;  Eckardt  124;  99  f.;  102  f.;  129  f.; 
82  ff.;  111  ff.;  53;  116  f.;  117;  125  ff.;  96;  92;  93;  51-52; 
Henckel  170;  Bogdanowitsch  3,  368  A.;  390;  Bernbardi  2,  395; 
Lehmann,  Knesebeck  u.  Schön  320  f. ;  Seydlitz  2,  274 ;  Droysen  2, 
59;  20;  Plotho  1,  22;  Micbailowsky  Danilewsky  4,  260;  Chambray- 
Bleueon  2,  212. 

3)  Bogdanowitsch  3,  370  f.;  366  f. 

•)  Nicht  4800,  wie  Plotho  1,  Beilage  V,  S.  38  für  die  Zeit 
nach  dem  1.  Jan.  1813  hat;  die  Bestände  sind  Ende  Dez.  noch 
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bis  zum  Eintreffen  der  russischen  Hauptmacht  festzuhal- 
ten ;  den  Generalmajor  Diebitsch  mit  1420  Mann *)  in  der 
Richtung  nach  Rossieny,  um  über  die  Rückzugslinie  des- 
selben Erkundigungen  einzuziehen.  Während  hier  Die- 
bitsch schon  am  20.  Dezember  auf  dem  Punkte  war,  den 
Rückzugs  weg  des  10.  Corps  zu  durchschneiden,  hielt  dort 
Kutusof  seit  dem  22.  den  vorläufigen  Zielpunkt  desselben, 
die  Stadt  Tilsit,  in  seiner  Gewalt.  Nach  der  Abgabe  und 
Abzweigung  all  dieser  Detachements  zählte  das  Wittgen- 
steinsche  Hauptcorps  nur  noch  15000  Mann2). 

Der  Stand  der  verschiedenen  Heerhaufen  am  Abend 
des  25.  war  nun  folgender.  Von  den  drei  gröfseren 
Gruppen  des  Macdonaldschen  Corps  befand  sich  die  erste 
unter  Grandjean  bei  Tauroggen  auf  dem  östlichen  Wege 
nach  Tilsit;  vier  bis  fünf  Meilen  nördlich  oder  nordwestlich 
von  ihr  auf  dem  westlichen  Wege  nach  Tilsit  standen  bei 
Oberpojur  und  Wainuti  Massen bach  und  Macdonald  mit 
1  reitenden  Batterie,  2  Schwadronen  Kavallerie  und 
3  Bataillonen  Infanterie3),  zu  denen  am  Abend  des  26. 
in  Coadjuten  ein  4.  Bataillon,  das  am  22.  auf  Recognos- 
zierung  entsandte  des  Majors  von  Steinmetz,  stiefs;  auf 
demselben  Wege,  sechs  Meilen  weiter  Östlich,  noch  fast 
eine  Stunde  vor  Koltiniani,  einem  Ort,  der,  gleichwie 
Wainuti,  4—5  Meilen  von  Tauroggen  entfernt  liegt, 
hielten  Yorck  und  Kleist4).  Während  vor  Grandjean  bei 

durchaus  fliefaend;  die  festen  und  authentischen  Angaben  bef 
Clausewitz  7,  212  genügen.  Clausewitz  7.  207;  209;  Bogdano- 
witsch 3,  367;  371. 

')  Bernhardi  2,  395;  Clausewitz  7,  209;  Bogdanowitsch  3, 
372  A. ;  898  A.;  Seydlitz  2,  239;  259.  Vom  23.  Jägerregimente 
standen  2  Bataillone  unter  dem  Generaladjutanten  Kutusof,  der 
selbst  und  mit  ihm  wohl  auch  Dörnberg  nach  dem  Übergange  über 
die  Beresina  mit  Verstärkungen  beim  Wittgensteinschen  Corps 
eintraf;  cfr.  Canitz  1,  73. 

*)  Bogdanowitsch  3,  398  A.;  Clausewitz  7t  207;  Chambray- 
Blesson  2,  133;  212.  —  *)  Ungefähr  2100,  am  26.  2700  Mann; 
Seydlitz  2,  259.  —  *)  Mit  9-10000  Kombattanten;  cfr.  Clause- 
witz 7,  212;  Bogdanowitech  3,  370  A,  2. 
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Piktupöbnen,  auf  dem  Wege  von  Tauroggen  nach  Tilsit, 
der  russische  Generaladjutant  Kutusof  sich  vorlagerte  und 
Tilsit  schon  seit  dem  22.  besetzt  hielt,  hatte  Diebitsch, 
eher  aus  Zufall  und  Mißverständnis  als  aus  kalter  Be- 
rechnung, Aufstellung  in  Yorcks  Front  genommen.  Rings 
umher  war  vom  Feinde  noch  weiter  nichts  zu  sehen  ge- 
wesen als  einige  Kosackenschwärme,  die  dem  russischen 
General  Diebitsch  Nachrichten  über  Macdonalds  Rückzugs- 
richtung hatten  einbringen  sollen.  Mag  nun  der  hessische 
Freiheitsheld  von  1809,  Dörnberg,  ihr  Anführer  gewesen 
sein  oder  nicht,  jedenfalls  waren  die  Regimenter,  mit 
denen  ihr  Führer  am  26.  Dezember  bei  einer  Brücke 
„stand",  über  welche  die  Preufsen  ihr  Weg  führte,  Leute 
vom  Diebitschschen  Streifcorps1).  Denn  der  die  Preufsen 
verfolgende  General  Loewis  befand  sich  erst  am  Abend 
des  26  in  Teltsch,  wie  es  scheint,  in  der  Richtung  auf 
Hemel  begriffen,  in  dessen  Nähe  Paulucci  schon  abends 
vorher  gelangt  war;  am  25.  war  Loewis  jedenfalls  noch 
mehrere  Märsche  zurück2).  Auf  der  anderen  Seite  war 
auch  Wittgenstein  stark  im  Rückstände  geblieben;  am 
25.  befand  er  sich  noch  4—5  starke  Märsche  von  Tilsit 
entfernt;  seine  Avantgarde  war  ihm  stets  um  einen  Marsch 
voraus. 

Aus  diesem  Stellungs-  und  Stärke  Verhältnisse  ergiebt 
sich  nun  ein  zweifaches.  Das  Wittgensteinsche  Corps 
betrug  Ende  Dezember,  alle  Abteilungen  zusammen  ge- 


')  Henckel  168;  ob  Dörnberg,  der  am  27.  Okt.  in  Petersburg, 
von  England  hergekommen,  am  21.  Dez.  bei  der  Wittgensteinschen 
Armee  war  —  cfr.  Schwarz,  Clausewitz  1,  531  ff.;  Pertz,  Stein 
2,  231 ;  Droysen  1,  476  A  (cfr.  1,  475)  ist  ungerechtfertigt  —  schon 
damals  Fahrer  dieser  Regimenter  war,  wie  er  denn  erst  nach  dem 
1.  Jan.  1813  selbständiger  Chef  von  Kosacken  und  Baschkiren 
ward  nach  Piotho  1,  Beil  V,  S.  42,  ist  damit  nicht  gesagt.  Cfr. 
Plotho  1,  Beil  III.  S.  34  ff.,  was  für  unsere  Zeit  mafsgebend  ist. 
Clausewitz  7,  200  f.;  Bogdano witsch  3,  371  f.;  Seydlitz  2,  274  A. ; 
240  f.;  Campredon  6;  Droysen  2,  339  ff.  Cfr.  auch  S.  40  A. 
1.  d.  Abh.  -  »)  Clausewitz  7,  222;  Eckardt  112-113. 
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nomnien,  selbst  mit  Einschluß  der  Besatzung  von  Riga, 
nicht  über  30000  Mann1);  das  will  sagen,  seine  Über- 
macht über  das  Macdonaldsche  Corps  war  eine  ganz  ver- 
schwindende. Während  aber  jenes,  überallhin  verzettelt,  nicht 
vereint  schlagen  konnte,  standen  die  drei  Heerhaufen  des 
10.  französischen  Corps,  ein  kleinerer  zwischen  zwei 
groTseren,  einander  so  nahe,  dafs  es  blofs  einer  concen- 
trischen  Bewegung  bedurfte,  um  sie  am  Entscheid ungs- 
tage  alle  auf  einen  Punkt  zu  vereinigen.  Übrigens  ver- 
mochte schon  jede  Kolonne  für  sich  jedem  der  so  ver- 
einzelt auftretenden  russischen  Heerkörperchen  die  Stange 
zu  halten.  Wie  quantitativ,  so  war  das  10.  Korps  den 
Russen  auch  qualitativ  überlegen.  Die  intakten  Scharen 
des  preufsischen  Hilfscorps  waren  sehr  wohl  imstande, 
wie  es  sich  in  den  beiden  Treffen  um  Tilsit  zeigte,  den 
Feind  zu  Paaren  zu  treiben2).  „Die  Vereinigung  meines 
Corps  mit  dem  von  Macdonald,"  sagt  Yorck  später  ein- 
mal8), ,,war  mehr  als  hinlänglich,  um  alle  Russen,  die 
sich  näherten,  zurückzuweisen  "  Wie  die  Tage  darauf 
die  bei  der  7.  Division  befindlichen  preufsischen  Truppen 
es  mit  den  ihnen  vorgelagerten  Russen  Kutusofs  machten, 
so  brauchte  Yorck  den  bei  Koltiniani  in  seiner  Front 
stehenden  General  Diebitsch  am  Abend  des  25.  oder  am 
Morgen  des  26.,  wo  er  seine  Stärke  oder  vielmehr  Schwäche 
von  ihm  selbst  erfahren  hatte,  nur  über  den  Haufen  zu 
rennen,  und  es  war  die  Passage  nach  dem  12  Meilen 
entfernten  Tilsit  offen 4),  das  er  also,  eine  gleiche  Länge 
der  Märsche,  wie  vorher,  vorausgesetzt ft),  in  drei,  spätestens 
vier  Tagen  erreichen  konnte. 


»)  Clausewitz  7,  237. 

8)  Am  26.  u.  28.  Dez.  Seydlitz  2,  259  ff. ;  268 ;  Bogdanowitech 
3,  373;  Chambray-Blesson  2,  217—218;  Souvenirs  de  Macdonald 
183  f.  —  »)  Droysen  3,  496.  —  *)  Friedas  1,  5. 

8)  Catnpredons  Tagebuch  unterm  20.  Dez.  S.  5:  „Man  mufs  sich 
beeilen,  vor  den  Russen  den  Niemen  zu  gewinnen.*  Die  Marsch- 
leistungen bei  den  beiden  vorderen  Kolonnen  überhaupt  und  der- 
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Es  geschah  nicht  So  leicht  übersichtlich  für  Yorck  die 
Konjunktur  des  Weihnachtsabends  auch  war,  so  fühlte  er 
doch,  dafs  seine  16  000  Preufsen  jetzt  eine  weltgeschichtliche 
Entscheidung  zu  geben  berufen  waren.  Er  verurteilte  sich 
bis  zur  Ankunft  von  Seydlitz  freiwillig  zu  einer  wenn  auch 
nicht  erklärten,  so  doch  thatsächlichen  Neutralität1).  Nur 
„um  das  Dekorum  zu  wahren412),  nur  „um  einen  Schein  der 
Notwendigkeit  für  sich  zu  haben us),  „rückte  er  in  kleinen 
Märschen  gegen  Tilsit  vor,  in  der  Hoffnung,  dafs  am  2y. 
Graf  Wittgenstein  gewifs  bei  Tilsit  eingetroffen  ist  und 
es  ihm  unmöglich  gemacht  hat,  ohne  sehr  grofse  Opfer 
die  Memel  zu  passieren".  Mochten  indes  die  Operationen 
Yorcks  auch  so  langsam  betrieben  werden,  dafs  er  erst 
am  28.  in  Tauroggen,  einen  starken  Marsch  östlich  von 
Tilsit,  anlangte,  und  auch  am  29.  dort  rasten  blieb,  so 
gelang  ihm  dadurch  keineswegs,  was  er  erwartete  und 
selbst  befürwortete4),  durch  die  Küssen  sich  den  weiteren 
Rückweg  versperrt  oder  doch  behindert  zu  sehen.  Die 
einzelnen  russischen  Corpsführer  blieben  teils  aus  gegen- 
seitiger Eifersucht,  teils  wegen  der  Erschöpfung  ihrer 
Truppen  weit  hinter  diesen  billigen  Wünschen  zurück. 
Während  Diebitsch,  in  seinen  Bewegungen  von  den  Ma- 
növern Yorcks  so  abhängig,  dafs  er  sich  von  diesem  un- 
freiwillig weiter  schieben  liefs5),  am  28.  und  29.  in  dem 
beinahe  in  der  Mitte  zwischen  Tauroggen  und  Tilsit  ge- 
legenen Dorfe  Wilkischen  sich  befand,  und  während  Pau- 
lucci  in  dem  von  ihm  am  27.  besetzten  Memel  bis  zum 
30.  stehen  blieb 6),  war  Loewis  am  28.  erst  in  Worni  7j, 
zwei  gute  Märsche  von  Tauroggen,  drei  von  Tilsit  ent- 


jenigen  Yorcks  bis  zum  26.  sind  enorm,  täglich  durchschnittlich 
fast  vier  Meilen.    Cfr.  auch  Lefebvre  5,  209;  Canitz  1,  82. 

>)  Cfr.  den  folgenden  Abschnitt  VIII. 

")  Yorck  an  den  König,  27.  Dez.  bei  Portz,  Stein  3,  254  f. 
•)  Dohna  an  Paulucci,  28.  Dez.  bei  Eckardt  113. 
*)  Cfr.  S.  49  f.  d.  Abh.  —  >)  Cfr.  S.  49  d.  Abh.  —  «)  Cfr.  S. 
62  d.  Abh.  —  7)  Cfr.  S.  64  d.  Abh. ;  cfr.  S.  50  A.  2  d.  Abh. 
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fernt,  und  Wittgenstein,  auf  den  es  vor  allem  ankam, 
rastete  zwei  starke  Märsche  von  Tilsit  in  Georgenburg  am 
Niemen.  Zwar  befand  sich  seine  Avantgarde  am  südlichen 
Ufer  dieses  Flusses  an  diesem  Tage  schon  in  derselben 
Höhe  mit  Yorcks  Standorte  Tauroggen;  zwar  schnitten 
feindliche  Freischärler  alle  Kommunikationen  ab  und  er- 
hielten die  beiden  vordersten  Kolonnen  des  10.  Corps 
über  das  Schicksal  Yorcks  in  völliger  Unkenntnis,  aber 
der  russische  Vorstofs  im  ganzen  machte  sich  so  wenig 
fühlbar,  dafs  Macdonald  seit  dem  28.  iu  und  um  Tilsit, 
als  einem  wichtigen  Übergangspunkte,  den  er  von  den 
Russen  Kutusofs  durch  die  beiden  Treffen  des  26.  und 
28.  gesäubert  hatte,  getreulich  der  Herankunft  Yorcks 
harrte,  dessen  Ausbleiben  er  schliefslich  denn  doch  „un- 
erklärbar" fand 1).  So  fern  war  die  ersehnte  feindliche 
Gefahr  und  so  nahe  die  verwünschte  befreundete  Hilfe. 

Immerhin  war  der  preufsische  General,  der  diese  seine 
militärische  Lage  selbst  geschaffen  oder  hatte  schaffen 
helfen,  noch  Herr  der  Verhältnisse  geblieben,  so  dafs 
Clausewitz  am  30.  Dezember  den  Stand  der  Dinge  also 
kennzeichnen  kann2):  „Wir  hatten  den  General  Yorck  ab- 
geschnitten und  waren  jeden  Tag  im  Begriff,  uns  mit 
ihm  zu  schlagen."  „Ich  habe  vier  Tage  in  der  schreck- 
lichsten Besorgnis  zugebracht."  Ist  doch  von  Tauroggen, 
wo  Yorck  den  Russen  zu  Gefallen  am  29.  einen  Ruhe- 
tag einschaltete,  bis  nach  Tilsit  nur  ein  allerdings  starker 
Marsch  von  4 — 5  Meilen.  „Es  stand  der  Vereinigung 
Yorcks  mit  Macdonald  im  Grunde  gar  nichts  im  Wege, 
als  eine  leichte  Kosackenkette" s).  Wenn  nun  in  diesem 
Augenblicke  ein  franzosenfreundlicher  Befehl  aus  Berlin 
einlief,  so  hatte  Yorck,  wie  er  selbst  bezeugt  —  und  ein 


>)  ChambrayBlesson  2,  295  ff.;  218  f.;  bist.  ZeiUchr.  64,  888; 
Lefebvre  5,  210  f.;  Campredon  7  unterm  31.  Dez.;  Seydlitz  2, 
258;  259;  262;  270;  272;  Droyaen  2.  342  f.;  Canitz  1,  76  f.; 
Souvenirs  de  Macdonald  184  f.  —  ")  Schwartz,  Clausewitz  1,  539. 

»)  Clausewitz  7,  224. 
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Blick  auf  den  Stand  und  die  Stärkeverhältnisse  der  Par- 
teien zeigt  die  Wahrheit  seiner  Worte  —  am  29.  Dezem- 
ber bei  Tauroggen  so  gut  wie  bei  Koltiniani  am  25.  die 
„mathematische  Gewifsheit"  *),  dafs  er  die  Russen  schla- 
gen würde2). 

VIII.  Waffenstillstandsverhandlungen 

mit  Diebitsch. 

Boten  auch  die  militärischen  Scheinoperationen  vom 
25. — 29.  Dezember  Yorck  die  günstige  Gelegenheit, 
Zeit  bis  zur  Rückkunft  von  Seydlitz  zu  gewinnen,  so 
lag  ihr  tieferer  Grund  doch  in  den  Verhandlungen,  die 
Diebitsch  im  Namen  seines  Kaisers  antrug  und  fortspann, 
und  in  die  Paulucci  nochmals  bedeutsam  eingriff. 

Die  durch  Diebitsch  am  25.  Dezember  erfolgte  Versper- 
rung  des  Weges  bei  Koltiniani  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Gestaltung  der  Lage  war  Yorck  „nicht  unwillkommen" »). 
Zwar  mufste  die  Unterredung,  die  Diebitsch  durch  einen 
Parlamentär,  den  russischen  Major  Renne,  etwas  nach 


')  Yorck  an  Hardenberg,  24.  Juni  1814  bei  Droysen,  3,  496. 

a)  Mit  Unrecht  hält  sich  Droysen  für  die  Schilderung  dieser 
militärischen  Lage  an  die  bei  ihm  2,  337  ff.  gedruckte  militärische 
Rechtfertigungsschrift  Yorcks  vom  27.  Febr.  1813,  die  er  selbst 
2,  145;  267  ff.  als  mit  „einiger  Sophistik"  eingerichtet  bezeichnet. 
Cfr.  Seydlitz  2,  313  A.  Man  stelle  gegenüber  Droysen  2,  340; 
341;  343  und  Droysen  1.  478  A. ;  Henckel  163;  Seydlitz  2,  267; 
256  f.;  262  f.;  259;  Campredon  5  f.;  Eckardt  100  ff.;  94;  Cham- 
bray-Blesson  2,  295  ff.  —  Bei  l'lotho,  Beilage  V,  S.  38.  findet  sich 
eine  Einteilung  der  russ.  Armee,  die  Droysen  heranzieht,  die  aber 
erst  vom  1.  Jan.  1813  an  massgebend  wird. 

*)  Eckardt  113;  Diebitsch  glaubte  am  Morgen  des  25.,  es  blofs 
mit  einigen  Nachzüglern  zu  thun  zu  haben ;  um  4  Uhr  nachmittags 
sah  er  sich  dem  Vortrabe  unter  Kleist  in  der  Starke  von  gut 
2500  Mann  gegenüber  und  erfuhr  dann,  dafs  die  ganze  Yorcksche 
Kolonne,  bei  10000  Mann,  heranrücke;  Canitz  1,  75;  81. 
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4  Uhr  nachmittags  anbieten  liefs,  von  Yorcks  Unter- 
general Kleist  für  seine  Person  abgelehnt  werden;  nach 
der  um  7  Uhr  abends  stattgefundenen  Ankunft  Yorcks 
und  einer  von  den  Preufsen  unternommenen  Recognos- 
zierung  wurde  das  Anerbieten  jedoch  wiederholt  und  auch 
angenommen.  In  der  Zeit  von  9 — 10  Uhr  abends  hatte 
dann  die  Zusammenkunft  beider  Generale  zwischen  den 
Vorpostenketten  statt 1).  Nach  einigen  einleitenden  Worten 
über  die  Schwäche  seines  eigenen  Corps  brachte  Diebitsch 
sowohl  die  Vernichtung  der  französischen  Armee,  wodurch 
„die  Gewalt,  dies  einzige  Mittel,  um  Bündnisse  zwischen 
dem  Unterdrücker  und  dem  Unterdrückten  aufrecht  zu 
erhalten,  damals  Napoleon  entschlüpfte"2),  als  auch  be- 
sonders die  Erbietungen  des  russischen  Kaisers  zur  Sprache, 
nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  der  preufsische  Staat  in  allen 
seinen  Teilen  wiederhergestellt  sei.  Als  Nutzanwendung 
für  Yorck  gründete  er  hierauf  den  Vorschlag  eines  Neu- 
tralitätsvertragess).  Im  Begriffe,  dasselbe  zu  thun  wie 
die  im  Frühjahre  1812  von  ihm  geschmähten  emigrierten 
preufsischen  Offiziere,  sagte  Yorck  zum  Schlüsse  der  Unter- 
haltung sehr  bezeichnend  für  seine  Sinnesänderung:  „Ihr 
habt  ja  so  viel  ehemals  preufsische  Offiziere  bei  euch, 
schickt  mir  doch  künftig  einen  solchen ;  ich  habe  dann 
doch  mehr  Zutrauen"*).  Das  positive  Resultat  war  dies, 
dafs  für  die  Nacht  volle  Waffenruhe  eintrat,  für  den  fol- 


*)  Die  Erzählung  Henckels  16">  ff.  von  einer  doppelten  Unter- 
redung zwischen  Diebitsch  und  Yorck,  was  dann  Droysen  1,  471  ff. 
und  Zippel  11.  4'*j  f.  je  nach  ihrer  Weise  sich  zurechtlegten,  er- 
klärt sich  am  einfachsten  der  so  concinnen  Darstellung  von  Clau- 
sewitz  7,  209  ff.,  214,  219  f.  gegenüber  aus  einem  Mifsverständ- 
nisse,  das  durch  eine  Namensverwechselung  der  beiden  preufsischen 
Generale  Yorck  und  Kloist  entstehen  konnte.  Cfr.  noch  Seydlitz 
2,  813  A. ;  Droysen  2,  340  f.;  I.  4ö0;  Bogdano  witsch  3,  371  f.;  378. 

*)  Chambray-Blesson  2,  217;  Henckel  164. 

8)  Cfr.  Seydlitz  2.  240  f.  u.  A. ;  Pertz,  Stein  3,  251  ff. ;  Bogda- 
nowitsch  3.  342  A.  3;  Canitz  1,  73. 

*)  Clausewitz  7,  220;  cfr.  dazu  Canitz  1,  55. 
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genden  Tag  an  Stelle  des  von  Yorck  schon  befohlenen 
Angriffes  Scheinmanöver  unternommen  wurden. 

Kaum  aber  hatte  sich  Yorck  am  Morgen  des  26. 
in  der  verabredeten  Richtung  auf  Lafkowo  in  Bewe- 
gung gesetzt,  als  der  Graf  Friedrich  Dohna,  von  Pau- 
lucci  als  Parlamentär  entsandt,  nach  seinen  eigenen 
Worten ')  noch  zwischen  Kroschi  und  Koltiniani  das 
preufsische  Corps  erreichte.  Er  überbrachte  nebst  einem 
Begleitschreiben  Pauluccis  vom  22.*)  ein  kaiserliches 
Rescript  vom  18.  Dezember5),  das  jener  „selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  in  dieser  delikaten  Angelegenheit  zu  weit  zu 
gehen",  in  Abschrift  beigefügt  hatte4).  Der  Zar,  der 
soeben  ins  russische  Hauptquartier  nach  Wilna  gereist 
war,  verpflichtete  sich  darin  vertragsmäfsig,  Preufsen  für 
den  Fall  des  Anschlusses  Yorcks  an  Rufsland  eine  Ter- 
ritorialvergröfserung  zu  verschaffen,  entsprechend  dem 
Umfange,  wie  es  ihn  vor  1806  hatte.  Nach  den,  gleichwie 
in  allen  seinen  Schreiben,  so  auch  hier  wiederkehrenden 
Vorschlägen 5)  begründete  Paulucci  nochmals  besonders  ein- 
gehend die  Vorteile  eines  auf  zwei  Monate  berechneten 
Neutralitätsvertrages  als  des  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen besten  Auskunftsmittels.  Yorck  würde,  indem  er  das 
preufsische  Corps  Cantonnements  an  der  Küste  Kurlands 
beziehen  lasse,  seine  Truppen  jedenfalls  retten,  und  er  wäre 
in  der  Verfassung,  je  nach  dem  Entscheide  des  Königs  für 
Rufsland  oder  für  Frankreich  handelnd  aufzutreten,  falls  es 
wider  alle  und  jede  Erwartung  „Napoleon  gelingen  sollte, 
den  König  von  Preufsen  auch  fernerhin  in  seinen  Fesseln 

x)  Dohna  an  Paulucci,  28.  Dez.  bei  Eckardt  113. 
■)  Eckardt  103  ff. 
")  Eckardt  97  f. 

4)  Eckardt  105  und  dazu  98  (Ende).  Daher  erklärt  sich  das 
Fehlen  der  daselbst  erwähnten  Weisung:  de  ne  pas  y  donner  de 
plus  grande  latitude  in  der  an  Yorck  geschickten  und  durch  ihn 
nach  Berlin  übermittelten  Kopie.  Cfr.  M.  Duncker  8,  776  A.; 
Duncker  465  A.  2. 

4)  Gegen  M.  Duncker  465  A.  1. 


Digitized  by  Google 


48 


zu  halten".  „Ich  kam  mit  dem  Briefe  von  Ew.  Excellenz," 
so  schildert  am  28.  Dohna  in  seinem  Rechenschaftsbericht 
an  Paulucci !)  den  Eindruck,  den  seine  Sendung  hinter- 
liefs,  „in  einem  sehr  glücklichen  Augenblick  an,  und  er 
schien  auf  Yorck  einen  sehr  günstigen  Eindruck  zu 
machen".  Graf  Dohna  geleitete  beim  Marsche  am  26.  die 
Kolonne,  und  ein  Offizier  und  20  Kosacken  bildeten  die 
Spitze  derselben.  Wahrscheinlich  durch  Dörnberg,  Yorcks 
Genossen  von  1806,  über  die  wahre  Lage  der  Dinge  auf- 
geklärt, fraternisierten  alsbald  die  beiderseitigen  Truppen 
mit  einander.  Keine  Feindseligkeit  fiel  fortau  vor;  seit 
dem  26.  ist  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  Dohnas 
zwischen  den  Preufsen  und  Russen  „kein  Schufs  gefallen"2). 

So  sicher  Yorck  indes  der  Zustimmung  des  russischen, 
ebenso  unsicher  war  er  derjenigen  des  eigenen  Herrschers 
zu  dem  Neutralitätssysteme,  das  er  soeben  ergriffen  hatte. 
Denn  obgleich  man  beim  preufsischen  Corps  jeden,  auch 
den  leisesten  Hoffnungsschimmer  festhaltend,  nicht  anders 
dachte,  als  dafs  von  der  Regierung  in  Berlin  für  einen 
Systemwechsel  alles  Erforderliche  in  Bereitschaft  gesetzt 
sei8},  so  war  und  blieb  Yorck  doch  „immer  noch  ohne 
allen  Leitfaden",  wie  er  in  einem  Schreiben  vom  27.  De- 
zember vor  seinem  Kriegsherrn  klagt;  und  eben  dies  lange 
Stillschweigen  von  Berlin  her  war  schwerlich  dazu  ange- 
than,  ihm  besonderes  Vertrauen  einzuflöfsen.  Daher  sandte 
er,  fest  entschlossen  wie  er  war,  einen  augenblicklichen 
Waffenstillstand  zu  schliefsen,  uugefähr  in  der  Art,  wie 
der  Marquis  Paulucci  ihn  vorgeschlagen  hatte,  am  Mittag 
des  27.  den  Grafen  Henckei  nach  Berlin,  um  dem  Könige 
reinen  Wein  einzuschenken,  ihn  auf  den  nahe  bevor- 


>)  Eckardt  113  f. 

«j  Eckardt  113;  Henckei  168  f.;  Droysen  1,  846  (7.  Aufl.); 
I.  476  (l.  Aufl.). 

•)  Henckei  an  Yorck,  Potadam,  4.  Jan.  1813.  Erinn.  174:  „Von 
dem  allen,  was  beim  Corps  vermutet  wurde,  habe  ich  hier  aber 
noch  nichts  vernommen." 
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stehenden  Schritt  vorzubereiten  und  dafür  in  Berlin  Stim- 
mung zu  machen.  Deshalb  liefs  er  dem  Könige  auch  — 
natürlich  nach  seiner  Anweisung  —  das  Detail  der  Lage 
seines  Corps  vortragen  und  ihm  ferner  die  mit  Paulucci 
gepflogene  Korrespondenz  überreichen,  „deren  Gegenstand 
in  der  gegenwärtigen  Situation  nicht  unwichtig  sein 
dürfteu  l). 

Indes  so  sehr  Yorck  auch  geneigt  erschien,  auf  die 
von  Paulucci  vorgelegten  Bedingungen  einzugehen,  so 
galt  es  doch  sowohl  für  seine  Person  bis  zur  Ankunft 
von  Seydlitz  als  auch  für  seine  Regierung  zur  Einleitung 
von  MaTsregeln,  die  der  offene  Wechsel  des  Systems  nach 
sich  ziehen  mufste,  recht  viel  Zeitgewinn  davonzutragen. 
Aber  der  Zustand  eines  noch  nicht  erklärten,  sondern 
thatsächlich  beobachteten  Waffenstillstandes  war  für  beide 
Teile  sehr  mifslich:  für  Yorck,  weil  er  einen  Schein  der 
Notwendigkeit  herbeiwünschte  und  doch  sich  nicht  kom- 
promittieren durfte2);  für  Diebitsch,  weil  er,  mit  seinem 
Häuflein  zwischen  den  fremden  Heersäulen  wie  einge- 
klemmt und  allen  Eventualitäten  preisgegeben,  die  Sache 
zum  endgültigen  Austrage  bringen  wollte  und  mufste. 
Infolgedessen  entspann  sich  am  27.  und  28.  ein  starkes 
Pariamen tieren.  Dabei  vertrat  Clausewitz  die  Sache  von 
Diebitsch,  und  Dohna  liefs  sich  im  Interesse  Yorcks  ver- 
wenden3). Nicht  genug  damit,  dafs  Yorck  vom  26. — 28. 
Dezember  südlich  auf  der  Strafse  von  Koltiniani  nach 
Tauroggen  weiter  rückte  und  sich  dadurch  in  den  Macht- 
bereich des  numerisch  überlegenen  Wittgenstein  allmählich 
hinein  begab;  nicht  genug  damit,  dafs  er  durch  sein 
eigenes  langsames  Vorgehen  den  Russen  Zeit  liefs,  den 
Kreis  um  ihn  enger  zu  ziehen;  er  mufste  durch  Dohna 

')  Yorck  an  den  König,  27.  Dez.  bei  Pertz,  Stein  3,  254  f.; 
cfr.  die  .  Denkschrift"  Pauluccis  an  Yorck  vorn  11.  Dez.  bei  Eckardt 
82  ff.;  cfr.  S.  34  d.  Abb.;  Henckel  169  f.;  166;  Droysen  2,  342. 

*)  Henckel  166;  168  f.;  Clausewitz  7,. 221  f. 

»j  Clausewitz  7,  221  ff.;  Seydlitz  2,  258. 
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und  Diebitsch  die  russischen  Generale  Loewis  und  Wittgen- 
stein selbst  zur  Beschleunigung  ihres  Marsches  einladen 
und  antreiben  lassen  *). 

Als  jedoch  trotz  alledem  die  Küssen  nicht  vorwärts 
zu  bringen  waren,  gab  er  am  Abend  des  28.  Clause witz 
auf  sein  Drängen  die  eventuelle  Zusage a),  nach  der 
Einschaltung  eines  Rasttages  die  Konvention  am  30. 
abzuschliefsen ,  machte  aber  in  dem  Entwürfe,  der 
daraufhin  am  Frühmorgen  des  29.  von  seiner  Hand 
abgefafst  wurde,  die  Besetzung  Tilsits  durch  die  Russen, 
die  durch  russische  Truppen  zu  bewerkstelligende  Ver- 
sperrung  des  Weges  nach  Neustadt  in  der  rechten 
Flanke  und  ihre  Aufstellung  im  Rücken  zu  unerlüfslicben 
Bedingungen  eines  definitiven  Abschlusses9).  Je  mehr 
er  ein  Abkommen  mit  den  Russen  herbeizuführen  strebte, 
um  so  ernstlicher  waren  diese  Bedingungen  gemeint4). 
„Die  Langsamkeit  der  Operationen  der  russischen  Corps 
machte  seine  Stellung  zu  einer  höchst  peinlichen." ft) 
Wurden  seine  billigen  Wünsche  nicht  erfüllt,  so  konnte 
er,  selbst  wenn  er  an  sich  persönlich  dachte,  noch  sehr 
wohl  zurück6).  Gegen  höhere  Anordnungen  aber  hatten 
alle  persönlichen  Rücksichten  zu  schweigen,  und  für  den 
Fall  eines  ungünstigen  Bescheides  aus  Berlin  auf  die 
Sendung  von  Seydlitz  hatte  er  wie  in  militärischer  so 
auch  in  politischer  Beziehung  sich  immer  noch  möglichst 
freie  Hand  zu  wahren  gewufst7). 

»)  Eckardt  113  f.;  53;  Seydlitz  2,  241  ist  falsch;  Clausewitz 
7,  232;  Droysen  1,  479  f. 

')  Clausewitz  7,  224;  nicht  auch  Dohna  war  dabei,  wie  Zippel 
11,  498  nieint;  dieser  war  am  Morgen  des  28.  zu  Loewis  gereist 
und  kam  erst  um  Mittag  des  29.  aus  Worni  zurück.  Cfr.  S.  64 
d.  Abh. 

»)  Droysen  1,  479.  —  *)  Gegen  Zippel  11,  499.  —  5)  Yorck  an 
Paulucci,  29.  Dez.  bei  Eckardt  115.  —  ')  Clausewitz  7,  224  meint 
das  Gegenteil. 

7)  Loyal  ist  allerdings  das  Benehmen  der  russischen  Generale 
gewesen  (cfr.  Canitz  1,  74;  82):  dazu  zwang  sie  schon  ihre  geringe 
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IX.  Die  Mission  von  Seydlitz. 


Ober  das  Verhältnis  der  preufsischen  Regierung  zu 
Rufsland  und,  was  damit  im  innigen  Zusammenhange 
steht,  zu  Frankreich,  war  Yorck  bisher  in  Unkenntnis 
gelassen.  Und  doch  waren  die  preufsischen  Staatslenker 
recht  wohl  in  den  Stand  gesetzt,  die  politische  Lage 
klar  zu  überschauen.  Was  zunächst  Rufsland  betrifft, 
so  hatte  der  Zar  neben  den  Verhandlungen,  die  er  durch 
seine  Generale  mit  Yorck  führen  liefs,  auch  direkte  Be- 
ziehungen zum  preufsischen  Hofe  zu  unterhalten  gewufst. 
Am  2.  Oktober  machte  er  die  Zusicherung,  dafs  er  mit 
allen  seinen  Kräften  die  beiden  deutschen  Grofsmächte 
wieder  zum  Range  unabhängiger  Staaten  erheben  wolle, 
forderte  dafür  aber  auch  deren  eifrigste  Unterstützung 
und  verlangte  insbesondere  von  Preufsen  ohne  Aufschub 
weitgehende  Vollmachten  für  den  General  Yorck.  Am 
13.  November  trug  er  durch  den  Obersten  Boyen,  Scharn- 
horsts Freund  und  Gehülfen,  der  am  25.  Oktober  in 
Petersburg  angekommen  war,  um  als  Freiwilliger  rus- 
sische Dienste  zu  nehmen,  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis 
an,  worin  für  Preufsen  der  vollständige  frühere  Länder- 
bestand oder  ein  genügender  Ersatz  garantiert,  im  Wei- 
gerungsfalle aber  der  Verlust  von  Ostpreufsen  angedroht 
wurde.  Überdies  betonte  der  preufsische  Gesandte  in 
Petersburg  aufs  nachdrücklichste,  dafs  Alexander,  erhalte 
er  kein  Bündnis  mit  Preufsen  und  Österreich,  eine  Ver- 


Macht,  abgesehen  von  allen  andern  Rücksichten,  die  sie  zu  nehmen 
hatten;  der  Ton,  den  später  der  sich  gereizt  fühlende  Paulucci  anschlug, 
wäre  nichts  weniger  als  geeignet  gewesen,  das  Zutrauen  der  (durch 
ihren  König  zurückgehaltenen)  Preufsen  zu  erwerben.  Cfr.  auch 
S.  39  A.  1  d.  Abh. 
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ständigung  mit  den  Polen,  den  Schweden,  den  Dänen, 
ja  mit  den  Franzosen  selbst  suchen  werde1).  Geschah 
also  auf  russischer  Seite  alles,  was  geeignet  war, 
Preufsen  zu  sich  herüberzuziehen,  so  gestaltete  sich 
allmählich  die  Lage  der  Franzosen  derart,  dafs  alle 
ihre  Vertuschungsversuche  über  den  wahren  Stand  der 
Dinge  schliefslich  doch  nicht  hinwegtäuschen  konnten. 
Dazu  kam  die  Stimmung  in  Preufsen,  die  so  war,  dafs, 
wie  schon  am  11.  November  aus  Ostpreufsen  berichtet 
wurde,  „nur  ein  Funke  nötig  ist,  um  Flammen  zu 
haben;  und  die  Franzosen  selbst  fürchten,  auf  einer 
Retirade  erschlagen  zu  werden". 

Gleichwohl  erfolgte  auf  die  russische  Einladung  zum 
Beistand,  die  am  2.  Oktober  ergangen  und  über  Kopen- 
hagen dem  preufsischen  Kabinett  am  28.  desselben  Monats 
übermittelt  war,  nicht  einmal  eine  direkte  „freundschaftliche 
Antwort",  wie  Hardenberg  im  Beginne  des  November 
hoffen  machte;  ebensowenig  wurde  die  Essensche  Auf- 
forderung vom  1.  November,  die  bald  darauf  in  Berlin 
anlangte,  des  weiteren  beachtet;  dem  russischen  Ge- 
sandten Graf  Liewen,  der  sich  inzwischen  nach  London 
gewandt  hatte,  liefs  Hardenberg  nicht  schriftlich,  sondern 
nur  mündlich  (durch  Gneisenau)  und  zwar  in  ganz  all- 
gemeinen Redensarten  antworten.  Sogar  Ende  November 
und  Anfang  Dezember,  als  man  zu  Berlin  das  Unglück 
Napoleons  klar  übersah,  ging  das  Wort  des  Zaren,  das 
dieser  am  1.  Juli  an  Schöler  gerichtet  hatte,  „nach  Er- 
folgen auf  seiner  Seite  würde  man  wohl  anders  denken," 
nicht  in  Erfüllung.  Statt  zu  rüsten,  wie  dies  das  fran- 
zösische Verlangen  nach  Verstärkung  des  preufsischen 
Hilfscorps  um  7000  Mann  nahe  legte,  lehnte  man  diese 
Forderung  am  28.  November  ab  unter  der  Begründung, 
dafs  die  Finanzlage  des  preufsischen  Staates  ihre  Er- 


•)  Lehmann  2,  478  u.  A.  1 ;  Oncken  1,  22  ff.;  Boyen  2,  237; 
251  ff.;  257. 
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füllung  nicht  zulasse;  „aber  man  wird  schliefslich," 
das  war  der  Eindruck,  den  Englands  geheimer  Agent  in 
Berlin,  Ompteda,  bei  einer  Unterredung  mit  Hardenberg 
gewaun,  „aus  Furcht  bewilligen,  was  man  gutwillig 
nicht  geben  will".  Und  doch  hätten  Preufsens  vitalste 
Interessen  schleunige  und  umfangreiche  Rüstungen  er- 
heischt, hätte  die  von  Napoleon  selbst  vorgeschriebene 
Manipulation,  die  Zahl  der  wirklich  verlangten  Truppen 
in  den  Zeitungen  zu  verdoppeln,  umfassenderen  Rüstungs- 
mafsregein  das  Auffällige  benommen,  und  es  hätte  jeden- 
falls jener  geringe  Nachschub  die  7.  Division  für  die 
französische  Hauptarmee  verfügbar  gemacht  und  somit 
bewirkt,  dafs  das  preufsische  Corps  als  ein  selbständiges 
Ganzes  mit  einem  preufsischen  General  an  der  Spitze 
fürderhin  operieren  konnte- 

Es  war  nicht  lange  darauf,  als  der  von  Mac- 
donald herbeigeführte  Bruch  mit  Yorck  der  preufsi- 
schen Regierung  die  freie  Disposition  über  ihr  Hilfs- 
corps ganz  zu  entwinden  drohte.  Am  7.  Dezember 
war  Schack  in  Berlin  angelangt.  Man  fafste  hier 
immerhin  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge,  Yorck  even- 
tuell fallen  zu  lassen,  wie  es  auch  Henckel  seinem 
Könige  am  29.  November  geraten  hatte.  Und  was  man 
wirklich  in  dieser  Sache  für  Yorck  that,  gelangte  nicht 
mehr  an  seine  Adresse;  der  Kernpunkt  in  der  ganzen 
Mission  von  Schack,  seine  Depeschen  über  die  russische 
Unterhandlung,  fand  in  den  Beratungen  des  preufsischen 
Kabinetts  gar  keine  Beachtung.  Obgleich  mittlerweile 
am  13.  Dezember  Seydlitz  in  Preufsens  Hauptstadt  an- 
gekommen war,  und  obgleich  am  14.  dort  Napoleons 
Flucht  über  Glogau  bekannt  wurde,  brachte  dies  alles 
den  König,  statt  ihn  zu  ermutigen  und  zur  Schilderhe- 
bung fortzureifsen,  nur  zu  dem  verzweiflungsvollen  Stofs- 
seufzer,  in  den  er  gegen  seinen  Kanzler  ausbrach: 
„Unzweifelhaft  werden  die  Verlegenheiten  an  allen 
Ecken  und  Enden  wieder  beginnen,  und  unsere  Lage 
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wird  nur  noch  peinlicher  werden.  Gott  allein  weils,  wie 
dies  noch  alles  enden  wird"1). 

Es  war  in  denselben  Tagen,  wo  Gneisenau.  ohne 
noch  alle  diese  Einzelheiten  des  Unglücks  der  franzö- 
sischen Waffen  zu  kennen,  den  Beratern  des  Prinz- 
regenten von  England  zurief:  .,1m  jetzigen  Augenblick 
erblafst  das  Gestirn  dieses  Räubers.'4  „Der  gegenwärtige 
Augenblick  ist  kein  gewöhnlicher  Augenblick.  Es  han- 
delt sich  darum,  eine  Macht  zu  zerstören,  welche  des 
Friedens  Feind,  tyrannisch  und  allen  ihren  Nachbarn 
gefährlich  ist.  Er  ist  ein  aus  dem  Käfig  entkommener 
Tiger,  den  man  mit  äufserster  Anstrengung  verfolgen 
mufs.  Man  mufs  sie  verdoppeln  und  verdreifachen,  weil 
es  die  letzten  sein  werden."  So  wenig  dachte  also  der 
König  wie  Gneisenau.  Wenn  Hardenberg  am  15.  Ok- 
tober an  Gneisenau  geschrieben  hatte:  „Der  König  denkt 
wie  wir,"  so  hatte  er  sich  offenbar  einer  Selbsttäuschung 
hingegeben.  Auch  der  Staatskanzler  selbst  war  anderer 
Ansicht  über  einen  Systemwechsel  wie  der  König. 
„Wenn  ich  selbst  König  von  Preufsen  wäre,"  so  läfst 
er  sich,  allerdings  gleichwie  zur  Selbstverteidigung,  gegen 
Ompteda  vernehmen,  ,.so  würde  ich  über  die  zu  treffende 
Wahl  nicht  schwanken."  Dazu  bedürfe  es  aber  eines 
thal kräftigeren  Herrschers,  der  leichter  in  „heroische 
Pläne"  hineingehe.  Gewifs  „wollten  Hardenberg  und 
Gneisenau  beharrlich  einerlei  Zweck";  allein  über  Zeit 
und  Mittel  zur  Ausführung  gingen  auch  ihre  Meinungen 
aufs  stärkste  auseinander.  So  sehr  schmiegte  sich  doch 
der  Staatskanzler  der  Politik  des  Königs  an,  dafs  er  zu 
Ende  November  Preufsens  Vorteil  darin  erblickte,  durch 
Anknüpfung  von  Unterhandlungen  während  des  Winters 
Zeit  zu  gewinnen.    Erst  dann  lasse  sich  beurteilen,  ob 

')  Corresp.  24,  267;  Ompteda  2,  314;  818  f.;  Oncken  1,  28; 
44;  32  ff.;  386  ff. ;  Seydlitz  2,216  A.;  Henckel  131;  139;  Droysen 
1.  440  ff.;  Duncker  448;  451  f.;  Lehmann,  Scharnhorst  2,  471 
f.  u.  A.;  475;  Lehmann,  Knesebeck  nnd  Schön  308  ff. 
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der  Gedanke  einer  bewaffneten  Vermittelung  durchführ- 
bar sei  oder  nicht.  Einen  Systemwechsel  verwirft  er 
trotz  „der  Lage  der  Dinge  im  Norden  und  auf  der  Halb- 
insel". Auch  in  England  kannte  man  diese  Neigung 
der  preufsischen  Staatslenker.  Man  sah  sie  deshalb 
für  „Apostaten  der  guten  Sache'4  an ;  man  beschuldigte 
sie  der  „Zweiachselei'4 !). 

Diesen  Anschuldigungen  zu  entgehen,  gab  sich  Harden- 
berg kriegerischer  als  er  war.  Aber  alle  Bemühungen 
Gneisenaus,  in  England  die  öffentliche  Meinung  über  die 
preufsischen  Staatsmänner  zu  verbessern  und  der  preufsi- 
schen Politik  das  nötige  Zutrauen  wieder  zu  verschaffen, 
schlugen  fehl.  Trotz  seines  „geheimen  Auftrags44,  für 
die  „Pläne44  Hardenbergs  in  England  Stimmung  zu 
machen,  wollte  ihm  dies  dennoch  nicht  gelingen.  Aller- 
dings liefsen  diese  „Pläne''  nicht  einmal  die  Mitwirkung 
des  Königs  und  des  Staatskanzlers  zu  einer  schwedisch- 
englischen Landung  in  Deutschland  zweifellos  erscheinen. 
Obwohl  „zu  allem,  was  er  hinsichtlich  Preufsens  der 
englischen  Regierung  mitzuteilen  hätte,  autorisiert/4  trat 
Gneisenau  daher  immer  nur  als  „Privatmann44  auf, 
und  er  liefs  es  niemanden  wissen,  dafs  er  eine 
„geheime  Mission44  habe.  Denn  die  Verwendung  für 
einen  allgemeinen  Frieden,  die  Österreich  in  die  Wege 
leitete  und  die  Preufsen  mit  allem  Eifer  ergriff,  machte 
den  übelsten  Eindruck  in  England,  und  dadurch  waren 
Gneisenau  die  Hände  noch  mehr  gebunden.  Überhaupt 
verstattete  diese  Friedenspolitik,  um  keinen  Argwohn  bei 


')  Duncker  446;  8,  761  und  mit  ihm  und  auf  ihn  gestützt 
Zippel  11,490  datieren  von  Hardenbergs  Brief  an  Gneisenau,  15. 
Oktober  1812,  den  Ausgangspunkt  zur  Wendung  der  preufs.  Politik, 
ohne  die  (damals  noch  ungedruckte)  Korrespondenz  beider  Männer 
weiter  zu  beachten.  —  Pertz,  Gneisenau  2,  440;  453;  449;  447; 
457;  275  ff.;  Ompteda  2,  312  f.;  315;  Martens  7,  50;  Hardenberg 
an  Gneisenau,  15.  Oktober  in  bist.  Zeitschr.  62,  492. 
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Napoleon  zu  erregen,  keine  Rüstung  und  hielt,  von 
jeder  Annäherung  an  Rufsland  ab1). 

In  diese  politische  Lage  hinein  fiel  die  Sendung  von 
Seydlitz.  Seiner  Mission  war  das  Gepräge  einer  Inter- 
vention zu  gunsten  eines  russischen  Bündnisses  aufge- 
drückt; über  die  wahren  Absichten  Yorcks  liefs  sein 
vertrautester  Adjutant  in  Berlin  keinen  Zweifel.  Ein 
Nachhall  dieser  seiner  Thätigkeit  findet  sich  in  einer 
Denkschrift  niedergelegt,  die  am  17.  Dezember  dem 
Könige  überreicht  wurde.  „Angenommen",  heifst  es 
darin,  „dafs  ein  Befehl  des  Königs  an  den  General 
Yorck,  sich  gegen  die  französischen  Truppen  zu  richten, 
die  Trümmer  der  grofsen  Armee  völlig  vernichten  könnte, 
so  wäre  damit  wenig  ausgerichtet,  wenn  Österreich  in 
der  französischen  Allianz  verbliebe."  Erst  am  4.  Januar 
1813  aber,  als  der  russische  Kaiser  über  Kiga  und 
durch  Boyen  sich  aufs  allerbestimmteste  erklärt  hatte, 
und  als  bereits  (am  2.  und  4.  Januar)  gemeldet  war, 
dafs  Yorck  mit  der  Hälfte  der  preufsischen  Präsenz- 
stärke die  Konsequenzen  daraus  gezogen  hatte,  21  Tage 
nach  der  Nachricht  von  der  Flucht  Napoleons  durch 
Glogau,  22  nach  der  Ankunft  und  15  nach  der  Abferti- 
gung von  Seydlitz  wurde  ein  Unterhändler  nach  Wien 
entsandt.  Eine  Politik,  welche  die  Möglichkeit  der 
Yorckschen  That  auch  nur  im  entferntesten  voraussah, 
hätte  den  österreichischen  Staatslenkern  nun  nicht  er- 
klären können,  dafs  Österreich  unbedingt  auf  Preufsen 
rechnen  dürfe,  es  möge  bei  der  französischen  Allianz 

')  Auch  Gneisenau  raufate  hier,  ganz  wie  Boyen  2,  256  in 
Rufsland,  „seinem  Standpunkte  gemäfs  wenigstens  die  Entschuldi- 
gung eines  Systems  tibernehmen,  welches  er  früher  aus  allen  Kräften 
in  Berlin  bekämpft  hatte*.  Gneisenau  an  Hardenberg,  2.  April 
bist.  Zeitschr.  62,  479;  29.  Aug.  62,  480;  481;  5.  Sept.  62.  482; 
483  f.;  10.  (?)  Okt.  62,  489;  17.  Dez.  62,  505  ff.;  509;  503;  cfr. 
62,  492;  501;  Hardenberg  an  Gneisenau,  15.  Okt.  62,494;  492  ff. ; 
23.  Nov.  62,  500  ff.;  Oncken  1,  27;  29  ff.;  Ompteda  an  Münster, 
23.  Nov.  bei  Ompteda  2,  314  —  Zippel  11,  491  wird  dadurch  hinfällig. 
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beharren  oder  sich  von  ihr  lossagen;  eine  Politik,  die 
Yorcks  Schritt  guthiefs,  hätte  zumal  nach  geschehener 
That  sicher  ihre  Entschlüsse  nicht  weiter  von  den  un- 
bekannten Absichten  des  Wiener  Hofes  abhängig  ge- 
macht. Trotz  Yorcks  That  unterblieb  keineswegs  die 
Sendung  nach  Wien  und  in  ihrem  Gefolge  eine  vier- 
wöchentliche  Unterhandlung  mit  Österreich,  die  schliefs- 
lich  zu  nichts  führte1). 

Was  aber  unterblieb,  war  die  von  allen  Seiten  ge- 
forderte Verlegung  des  Hoflagers  nach  dem  von  Na- 
poleon vertragsmäfsig  als  neutral  zugestandenen  Schlesien ; 
und  als  sie  endlich  im  letzten  Drittel  des  Januar  1813 
erfolgte,  kam  sie  nur  durch  eine  Art  „Mystifikation" 
zustande.  Ferner  geschah  nichts,  um  die  Überreste  der 
grofsen  Armee  zu  vernichten,  ein  Plan,  den  auch  Harden- 
berg und  Knesebeck  erwogen.  Die  Russen,  die  immer 
noch  100000  Mann  stark  waren,  und  die  dank  den  un- 
abläfsigen  Bemühungen  Scharnhorsts  sofort  verfügbaren 
36000  Preufsen  (einschliefslich  Yorcks  Truppen)  wären 
der  Franzosen,  die  mit  kaum  40000  Mann  desorgani- 
sierter Truppen  an  der  Weichsel  hielten,  des  einzeln 
zugehenden  Nachschubs  und  der  unverproviantierten 
Festungen  leicht  Herr  geworden.  „Das  Corps  des  Generals 
Yorck  in  Verbindung  mit  dem  meinigen  und  mit  Borstell  ', 
schreibt  General  Bülow  am  6.  März  1813,  „war  hin- 
reichend, um  alles  zu  vernichten,  was  von  Franzosen 
noch  da  war.4'  Die  Person  des  Monarchen  war  nicht 
in  Sicherheit  gebracht;  die  Franzosen  blieben  unbehelligt 
auf  preufsischem  Gebiete2). 


»)  Cfr.  Lefebvre  5,  206  f,  der  sich  wohl  auf  Seydlitz  2,  227  f. 
stutzt;  cfr.  Pertz,  Stein  3,  247  ff  —  Duncker453  f.;  Oncken  1, 129; 
123  f.  u.  A.  A.;  Boyen  2,  543  f.;  298;  Duncker  449  ;  8,  779; 
Ompteda  2,  324  f.;  336;  327;  Lehmann  2.  479  A.;  hist.  Zeitechr. 
62,  511  f. 

*)  Henckel  175;  Boyen  2,  809;  Ompteda  2,  345  f.;  347  f.; 
8,  9;  dagegen  Ranke  4,  352;  Dunoker  456;  453;  471.  —  Lehmann 
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War  man  Napoleon  mit  den  Rüstungen  nicht  zuvor- 
gekommen, so  galt  es,  jetzt  wenigstens  gleichen  Schritt 
mit  ihm  zu  halten.  Was  nun  die  Anstalten  zur  Rüstung 
betrifft,  dies  sicherste  Indicium  für  die  Kriegsabsichlen 
einer  Macht,  so  liefs  Preufsens  Regierung  den  Monat 
Dezember  und  den  Januar  fast  ungenützt  vorübergehen, 
während  Napoleon  unterdessen  die  gröfsten  Anstrengungen 
machte.  Yorck  klagt  am  13.  Januar  1813  in  einem 
Briefe  an  Bülow:  „Unser  Gegner  gewinnt  bei  unserem 
Zögern  nur  Zeit,  wir  verlieren  sie ;  jeder  Augenblick  ist 
ein  unersetzlicher  Verlust."  „Nun  Napoleon  an  der 
Beresina  entwischt  ist,"  schreibt  Gneisenau  am  6.  Jan. 
1813  aus  London  an  Hardenberg,  „so  wird  er,  sofern 
man  ihm  Zeit  läfst,  Kräfte  genug  entwickeln,  um  noch 
immer  furchtbar  zu  sein.  Nur  ein  rascher  Entschlufs 
könnte  seine  Verlegenheiten  jetzt  mehren.  Die  allge- 
meine Stimme  in  England  und  Rufsland  erwartet  ihn 
von  Preufsen."  Und  in  diesem  Lande  selbst  wäre  nichts 
populärer  gewesen,  als  der  sofortige  Freiheitskampf; 
wilde  Ausbrüche  populärer  Leidenschaft  waren  nach 
dem  eigenen  Geständnisse  der  Berater  des  Königs  sehr 
zu  befürchten.  Im  August  1813  hat  Preufsen  279000 
Mann  auf  den  Beinen  gehabt  ohne  den  Landsturm.  Hätte 
der  preufsische  König  schon  im  Dezember  1812,  wo  er 
es  zum  Schutze  seiner  durch  die  Russen  bedrohten 
Staaten  ganz  öffentlich  thun  konnte,  die  Armee  in  den 
Grenzen  der  vorrätigen  Streitmittel  verstärkt,  so  wäre 
mit  leichter  Mühe  in  vier  bis  sechs  Wochen,  „wie  es 
auch  der  Erfolg  gezeigt  hat,"  ein  Heer  von  mindestens 
150000  Mann  aufgestellt  worden.  „Preufsen  stand  durch 
diese  einfache  Mafsregel,"  sagt  Boyen,  der  hier  die 
selbsteigene  Ansicht  von  Scharnhorst  wiedergiebt,  „auf 
einmal  als  der  Schiedsrichter  da,  indem  beide  Teile  bei 

2,  473;  470;  467;  447  ff.;  461 ;  491;  468;  467  A.  2;  469;  Bogda- 
nowitech  8,  326;  Chambray-ßlesaon  2,212;  Clausewitz  7,4;  Boyen 
2,  307;  323;  313  f.;  Friccius  1,  3. 
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einer  derartigen  Vorbereitung  um  den  König  buhlen 
mufsten."1) 

Allein  vom  15.  Dezember  1812  bis  12.  Januar  1813, 
also  in  vier  Wochen,  ist  nur  eine  einzige  aufserordent- 
liche  militärische  Mafsregel  ergriffen,  und  sie  trug  einen 
antirussischen  Charakter.  Am  16.  Dez.  hatte  Napoleon  von 
Preufsen  die  Erhöhung  seines  Hilfscorps  auf  30000  Mann 
gefordet.  Diese  Mehrforderung  war  der  Grund  für  die 
erneute  Verzögerung,  welche  die  schon  am  13.  und  14. 
beschlossene  Abreise  Brandenburgs  zu  Yorck  erfuhr. 
War  doch  soeben  am  12.  an  Yorck  eine  Kabinettsordre 
ausgefertigt,  worin  der  König  von  seinem  und  des  Kai- 
sers von  Frankreich  „eng  verbundenem  Interesse"  redet. 
Was  der  König  dem  französischen  Gesandten  versprochen 
hatte,  und  was  Hardenberg  am  17.  Dezember  in  seinem 
Schreiben  an  Yorck  andeutete,  wurde  durch  die  Kabi- 
nettsordren  vom  19.  und  20.  eingelöst.  General  Bülow 
wurde  angewiesen,  aus  den  Provinzen  jenseits  der  Weichsel 
vor  den  Russen  alles  an  lebendem  und  totem  Kriegs- 
material in  Sicherheit  zu  bringen  und  daraus  am  linken 
Ufer  des  Stromes  eine  Reservearmee  zu  bilden.  Mit 
diesem  Befehle  an  Bülow  sowie  mit  einer  Kabinettsordre 
vom  20.,  die  Yorck  die  Gouvernementsgeschäfte  von  Ost- 
und  Westpreufsen  nach  seiner  Ankunft  dortselbst  über- 
trug, im  übrigen  ihn  an  die  französischen  Befehle  verwies, 
ging  Seydlitz  endlich  in  der  Nacht  zum  21.  ab.  Soeben 
war  auch  Napoleons  Adjutant,  der  General  Graf  Narbonne, 
in  Berlin  eingetroffen,  um  auf  unverzügliche  Erhöhung 


»)  Droysen  2,  41;  bist.  Zeitschrift  62,  513;  Friccius  1,  54  f.; 
Onckcn  1,  131  ff.;  2,  125  ff.;  Henckel  143;  Boyen  2,  178;  302  ff.; 
Lehmann  2.  468  f. ;  656.  Duncker  458.  Von  Lützen  und  Bautzen 
die  nun  folgende  Entwickelung  zurück  betrachtet,  erscheint 
Dunckers  unwillige  Verwunderung  471  A.  2  wenigstens  erklärlich: 
„Und  doch  wird  immer  noch  die  Meinung  ausgesprochen,  dafs  man 
trotzdem,  trotz  Eugen,  Magdeburg  und  Wittenberg  im  Frühjahr 
bis  zum  Rheine  hätte  vordringen  können  und  sollen." 


Digitized  by  Google 


60 


des  preufsischen  Hilfscorps  auf  30000  Mann  hinzuwirken. 
Yorck  war  und  blieb  Commandern"  eines  noch  um  die 
Truppen  BQlows  vermehrten  Hifskontingentes.dasPreufsen 
Frankreich  zu  Diensten  stellte  *). 

Als  ausgemacht  galt  beim  Könige  nur  die  Festigkeit 
der  Herrschaft  Napoleons,  dessen  Genie  und  Thatkraft 
nichts  gleichkomme.  Bisher  mit  Hafs  gegen  Napoleon 
erfüllt,  hatte  der  König  nach  Boyens  Zeugnis  während 
des  Jahres  1812  angefangen,  „mit  mehr  Zurückhaltung, 
ja  sogar  mit  einzelnem  Lobe  von  Napoleon  zu  sprechen". 
Vom  28.  Dezember  ist  folgende  Aufzeichnung  des  Königs 
vorhanden:  „Nimmt  Napoleon  gemäfsigte  Bedingungen 
an,  und  der  allgemeine  Frieden  —  denn  nur  von  diesem 
kann  die  Rede  sein  —  kommt  bis  zum  April  zustande, 
so  ist  der  gröfste  aller  Zwecke  erreicht/4  Demnach 
scheine  es  am  geratensten,  heifst  es  unter  den  Einwen- 
dungen, die  der  König  an  demselben  28.  in  der  Form 
von  Handbemerkungen  auf  die  ihm  eingereichten  Denk- 
schriften machte,  abzuwarten,  ob  Napoleon  im  nächsten 
Frühjahre  defensiv  oder  offensiv  auftrete,  eine  Ansicht, 
die  selbst  Zippel2)  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht 
umhin  kann,  „eigentümlich*4  zu  nennen.  Es  gab  zwar 
eine  Partei  am  preufsischen  Hofe,  welche  die  Schild- 
erhebung gegen  Frankreich  auf  ihre  Fahne  geschrieben; 
aber  ihre  Häupter  und  Anhänger  hatten  im  Frühjahr 
1812  vor  Napoleon  das  Feld  räumen  müssen,  und  das 
Band  zwischen  Friedrich  Wilhelm  und  den  „Patrioten4' 
war,  wie  Boyen  bezeugt,  im  Laufe  des  Jahres  1812 
weiter  und  weiter  gelockert.  Der  König  gedachte,  wie 
Boyen  versichert,  nach  dem  Beispiele  Österreichs,  das 
Macht  über  ihn  gewonnen,  in  neutralen  Verhältnissen 
mit  Napoleon  durchzukommen. 

')  Duncker  453;  455;  Lefebvre  5,  186;  Droysen  1,  444  f.; 
442  f.;  Seydlitz  2,  243;  244  A.;  Lehmann  2,  482;  Militärwochen- 
blatt 1846,  Beilage  S.  4. 

J)  11,  494. 
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Jeder  entfernte  Gedanke  an  einen  Schritt,  wie 
Yorck  ihn  plante,  mufste  aus  diesem  politischen  Systeme 
verschwinden.  So  wenig  Umschweife  Yorck  beim 
Einholen  von  Weisungen  machen  liefs,  so  klar  und 
bestimmt  fiel  auch  die  Berliner  Antwort  aus.  Weder 
bediente  man  sich  der  Zweideutigkeit,  Yorck  durch 
Brandenburg,  der  etwas  vor  Seydlitz  abging,  münd- 
lich sagen  zu  lassen,  dafs  Unterhandlungen  mit  Öster- 
reich stattfänden;  noch  auch  erwirkte  Seydlitz  für  den 
in  Berlin  übrigens  gewifs  voraussehbaren  Fall,  dafs 
sich  die  Vernichtung  der  französischen  Armee  so  voll- 
ständig bewahrheite,  Yorck  anheimzugeben,  sein  Han- 
deln ,,nach  den  Umständen"  einzurichten.  Der  König 
hat  alle  und  jede  Kapitulationsverhandlungen  mit  den 
Russen  einfach  untersagt.  Und  wenn  dies  Verbot  auch 
Seydlitz  vielleicht  nicht  ausdrücklich  bekannt  gegeben 
wurde,  implizite  und  explizite  fehlte  ihm  die  Er- 
laubnis, dergleichen  Schritte  zu  thun  oder  andere  zu 
solchen  Schritten  zu  veranlassen.  Jedenfalls  war  der 
Eindruck,  den  Seydlitz  aus  Berlin  mitnahm,  nicht  der 
einer  russenfreundlichen,  eher  der  einer  russenfeind- 
lichen Stimmung.  Diese  negative  Seite  des  Verbots 
russischer  Konventionsverhandlungen  wurde  durch  die 
positive  der  franzosenfreundlichen  Befehle  noch  verstärkt. 
Seydlitzens  Mission  war  gescheitert,  und  damit  Yorcks 
ganze  Thätigkeit  desavouiert1). 


X.  Die  Konvention  von  Tauroggen. 

Was  an  Instruktionen  und  Vollmachten  des  Königs 
nach  der  russischen  Seite  hin  fehlte,  ersetzte  Seydlitz 


')  Lehmann  2,  474  f.  u.  A.  A. ;  479  u.  A.  1.;  Droysen  1,  446f.; 
Duncker  8,  772;  460;  Boyen  2,  147;  hist.  Zeitschrift  64,  388. 
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durch  eine  Politik  auf  eigene  Faust.  Auf  seiner  Reise, 
die  ihn  sowohl  mit  dem  jämmerlichen  Zustande  der 
Trümmer  der  französischen  Armee  als  noch  ganz  be- 
sonders mit  der  gehobenen  Stimmung  seiner  Landsleute 
aufs  beste  bekannt  machte,  reifte  in  ihm  der  Entschlufs, 
es  ohne  oder  wohl  gar  gegen  den  ausdrücklichen  Willen 
des  Königs  zu  einer  Verständigung  mit  den  Russen  zu 
bringen.  In  diesem  Sinne  wirkte  er  schon  in  Königs- 
berg auf  den  General  Bülow  ein,  für  den  er  jene  die 
Vorschriften  für  Yorck  ergänzenden  Befehle  bei  sich 
hatte;  und  dieser  schickte  sich  schon  damals  an,  selb- 
ständig sich  den  Befehlen  des  französischen  Oberbefehls- 
habers zu  entziehen.  In  Memel,  wo  er  am  Nachmittag 
des  26.  Dezember  eintraf,  brachte  Seydlitz  am  folgen- 
den Tage  eine  Kapitulation  der  preufsischen  Besatzung 
mit  dem  dort  eben  angelangten  Marquis  Paulucci  zu- 
stande. Dadurch  würde  „Yorck  in  die  gröfste  Verlegen- 
heit gesetzt  sein,  wenn  er  keine  Konvention  geschlossen 
und  sich  über  Memel,"  wie  er  anfangs  in  der  That  be- 
absichtigte, „und  die  Nehrung  hätte  zurückziehen  wollen'*. 
Hier  in  Memel  traf  Seydlitz  auch  den  kurz  vor  ihm  von 
von  Berlin  abgegangenen  Grafen  Brandenburg  und,  was 
das  Wichtigste  ist,  Yorcks  Beauftragten  Henckel.  Nun- 
mehr stellte  er  sich  ganz  und  gar  auf  den  Boden  der 
Henckelschen  Sendung  und  verleugnete  nicht  blofs  that- 
sächlich,  sondern  in  aller  Form  seine  eigene  Mission. 
Während  Henckel  in  Königsberg  nicht  ohne  das  Zu- 
thun  von  Seydlitz  im  Sinne  von  Yorcks  jetzigen  Inten- 
tionen weiter  wirken  mufste,  hatte  er  in  Berlin  einen 
Brief  von  Seydlitz  abzugeben,  der  die  Lage  für  die 
preufsische  Regierung  vollständig  verwandelte.  Branden- 
burg reiste  nicht  zu  Yorck  ab,  auf  den  seine  Depeschen 
doch  nur  einen  die  Pläne  von  Seydlitz  schädigenden 
Eindruck  zu  machen  imstande  waren;  gewifs  wiederum 
Seydlitz  dirigierte  ihn  auf  Tilsit,  um  bei  den  mit  den 
beiden  ersten  Kolonnen  des  10.  Corps  marschierenden 
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Preufsen  für  das,  was  im  Werke  war,  Stimmung  zu 
machen 1). 

Seydlitz  selbst  ging  mit  dem  seiner  Regierung  ange- 
kündigten „Vorhaben,  Yorck  und  Paulucci  zu  einer 
Kapitulation  zu  bringen",  nach  Tauroggen  und  langte 
am  Morgen  des  29.  in  Yorcks  Hauptquartier  an.  Seine 
Ankunft  stellte  zunächst  alles  in  Frage.  Wenn  Yorck 
mit  Paulucci  gedacht  hatte,  dafs  Preufsen  sich  auf  seinen 
Beruf  besinnen,  sich  der  ihm  allein  „zukommenden 
Rolle44  bemächtigen  würde,  so  versagte  die  Regierung 
dieses  Staates  ihren  Beistand  und  ihre  Teilnahme. 
Zwar  wurden  die  Gouvernementsgeschäfte  wieder  in 
Yorcks  Hände  gelegt;  aber  ausdrücklich  setzten  die 
Befehle  an  ihn  und  die  in  Abschrift  mitgeteilten  an 
Bülow  nicht,  wie  im  Vorjahre,  die  Möglichkeit  eines 
Anschlusses  an  Rufsland  und  einer  Abwendung  von 
Frankreich,  sondern  einfach  und  bestimmt  das  Be- 
harren bei  der  französischen  Allianz  voraus.  In 
dem  neuen  Wirkungskreise  hatte  er  sich  für  den  Fall 
bereit  zu  halten,  wo  „höhere  Anordnungen  des  franzö- 
sischen Generalkommandos  ihn  wieder  aus  der  Provinz 
abrufen  möchten44.  Damit  fiel,  so  schien  es,  die  Vor- 
bedingung für  eine  That,  die,  um  Erfolg  zu  haben,  nicht 
nur  der  Automation,  sondern  auch  der  vollsten  Unter- 
stützung seitens  der  preufsischen  Regierung  bedurfte. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Seydlitz,  dessen  unverkennbare 
Absicht  war,  es  auf  jeden  Fall  zum  Bruche  Preufsens 
mit  Frankreich  kommen  zu  lassen,  York  in  dieser  Rich- 
tung stark  zusetzte  und  ihn  auf  der  von  ihm  einmal  be- 
schrittenen  Bahn  weiter  zu  treiben  sich  bemühte.  Grund 
genug,  dafs  dieser,  unwillig  über  dessen  Eigenmächtig- 
keiten, ihn  aus  seiner  Nähe  verbannte;  denn  gerade 

»)  Seydlitz  2,  244  A. ;  275 ;  273  ff. ;  286 ;  241  A. ;  Henckel 
170  ff.;  Eckardt  51  f.;  109;  112;  111;  bist.  Zeitschr.  64,  388; 
Droysen  1,  360  (7.  Aufl.);  Canitz  1,  72;  cfr.  noch  besonders  Sou- 
venirs de  Macdonald  185. 
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während  der  Hauptentscheidung,  von  1  Uhr  mittags 
etwa  bis  7  Uhr  abends,  hat  Yorck  nach  dem  ausdrück- 
lichen Zeugnisse  Dohnas  seinen  Adjutanten  Seydlitz 
nicht  gesprochen;  auf  alle  Fälle  war  dadurch  das  Ge- 
heimnis über  das  Scheitern  der  Seydlitzschen  Mission 
auch  besser  gehütet.  Um  das  Mafs  voll  zu  machen, 
war  soeben  durch  die  leichte  Kosackenkette  des  Die- 
bitschschen  Korps  hindurch  ein  Bote  Macdonalds  zu  Yorck 
gelangt,  der  auf  einem  Zettel  die  Weisung  brachte,  un- 
gesäumt nach  Tilsit  zu  eilen  und  sich  mit  dem  fran- 
zösischen General  zu  vereinigen.  Wenn  auch  Graf 
Friedrich  Dohna  um  die  Mittagsstunde  des  29.  von  einer 
Sendung  zum  General  Loewis  aus  Worni  zurückkam, 
wenn  etwa  um  dieselbe  Zeit  auch  Wittgenstein  die  einst- 
mals unterbrochenen  Verhandlungen  durch  den  Fürsten 
Repnin  wieder  aufzunehmen  sich  bereit  erklärte  und 
um  eine  kategorische  Antwort  bat.  so  schien  doch,  ganz 
abgesehen  von  den  Übertreibungen,  die  dem  Wittgen- 
steinschen  Briefe  offenbar  anhafteten,  Yorck  ferner  keine 
Wahl  zu  bleiben,  als  den  Befehlen  seiner  Regierung,  die 
an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  liefsen,  zu 
gehorchen  und  die  Vereinigung  mit  Macdonald  zu  suchen. 
Noch  hatte  er  sich  den  Russen  gegenüber  weder  po- 
litisch noch  militärisch  so  weit  eingelassen,  dafs  sich 
nicht  mit  Ehren  ein  Ausweg  finden  liefs.  Yorcks  Ent- 
schlufs  war  also  gefafst,  die  Verhandlungen  abzubrechen 
und  am  folgenden  Tage  die  Feindseligkeiten  wieder  zu 
beginnen;  schon  wurden  die  militärischen  Operationen 
für  diesen  Fall  beraten;  Dohna  sollte  dem  General  Die- 
bitsch  diesen  Entschlufs  mitteilen ;  es  erging  ein  Befehl  an 
die  Vorposten,  keinen  Parlamentär  mehr  anzunehmen  *). 

')  Seydlitz  2,  246  A.;  Eckardt  62;  73;  109  ff.;  111  ff.;  114; 
Droysen  1,  853  (7.  Aufl.);  1,  852  (7.  Aufl.);  Droysen  1,  550  f.; 
2,  275  f.;  cfr.  noch  die  eigenhändigen  Notizen  des  Grafen  Friedr. 
Dohna  in:  „Aufzeichnungen  über  die  Vergangenheit  der  Familie 
Dohna.4'  Teil  IV:  Die  jüngeren  Dohnas.  Text-Heft  B.  Anlage  8  a. 
S.  242  ff. 
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Dessen  ungeachtet  erschienen  in  der  Dämmerung, 
also  zwischen  4 — 5  Uhr  nachmittags,  vor  Yorck  zwei 
Ahgesandte  von  Diebitsch,  Clausewitz  und  der  Major 
von  Renne.  Der  preufsische  General  empfing  sie  barsch 
mit  den  Worten :  „Bleibt  mir  vom  Leibe,  ich  will  nichts 
mehr  mit  euch  zu  thun  haben.  Euere  verdammten 
Kosacken  haben  einen  Boten  Macdonalds  durchgelassen, 
der  mir  den  Befehl  bringt,  auf  Piktupöhnen  zu  mar- 
schieren und  mich  dort  mit  ihm  zu  vereinigen.  Nun 
hat  aller  Zweifel  ein  Ende;  euere  Truppen  kommen 
nicht  an;  ihr  seid  zu  schwach;  ich  mufs  marschieren 
und  verbitte  mir  jetzt  alle  weiteren  Unterhandlungen, 
die  mir  den  Kopf  kosten  würden. 4 * 

So  sehr  die  beiden  Briefe,  die  Clausewitz  zu  über- 
bringen hatte,  auf  russischer  Seite  auch  als  ein  Ulti- 
matum angesehen  wurden,  so  wenig  Wesentliches  ent- 
hielten sie  doch  eigentlich  in  anbetracht  der  Lage,  in 
der  sich  Yorck  befand.  Wenn  der  eine,  der  aus  der 
Feder  Macdonalds  stammte  und  von  den  Russen  abge- 
fangen war,  in  dieser  entscheidenden  Stunde  nochmals 
die  Unnatur  des  Verhältnisses  zwischen  Preufsen  und 
Frankreich  grell  beleuchtete,  so  wurden  in  dem  anderen 
der  bevorstehende  Einmarsch  der  russischen  Armee  des 
Generals  Tschitschagof  und  der  Kosacken  des  Hetman 
Platof  in  die  preufsischen  Provinzen  sowie  die  Dis- 
positionen der  Wittgensteinschen  Armee  für  den  29. 
und  30.  Dezember  mitgeteilt.  Diesen  Angaben,  die  ja 
auch  hinter  der  Wirklichkeit  weit  zurückblieben,  Glauben 
zu  schenken,  hielt  schwer  für  Yorck.  Nicht  am  29. 
oder  30.,  sondern  erst  am  Abend  des  31.  waren  beide 
zusammen,  Wittgenstein  und  Scheppelof,  noch  nicht  in 
Schülupischken  am  Eingange  des  Baumwaldes,  durch 
welchen  die  Strafse  von  Tilsit  nach  Königsberg  führt, 
sondern  erst  in  dem  eine  Meile  weiter  östlich  gelegenen 
Sommerau  und  Szillen,  ungefähr  in  der  gleichen  Höhe 
mit  Tilsit.    Yorck  hatte  demnach  Zeit  genug,  sich  mit 
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Macdonald  in  Tilsit  zu  vereinigen  und  mit  ihm  vereinigt 
am  31.  sogar  noch  diese  „caudinischen  Engpässe'1  zu 
passieren,  wie  es  denn  jener  französische  General,  von 
Yorck  im  Stich  gelassen,  an  diesem  Tage  glücklich  allein 
ausführte.  Ührigens  wären  beide  zusammen  ganz  sicher 
mit  dem  nicht  allzu  starken  Wittgenstein  schon  fertig 
geworden  !). 

Indes  wenn  auch  jene  Schreiben  selbst  von  geringer 
Bedeutung  waren,  so  war  die  daran  geknüpfte  Diskussion 
von  den  gröfsten  Folgen  begleitet.  Dadurch  wurde  Yorck 
veranlafst,  noch  einmal  alle  die  Gründe  für  und  wider 
gegen  einander  abzuwägen,  und  so  wurde  er  zum  ret- 
tenden Entschlufs  gebracht.    Noch  ganz  anders,  als  im 
Frühjahr  1812,  wo  er  als  zweitkommandierender  General 
einen  etwas  zweideutigen  Brief  empfangen  hatte,  wird 
er  sich  jetzt  bei  dieser  schwerwiegenden  Entscheidung, 
wozu  er  die  Zustimmung  des  Königs  erbeten,  aber  nicht 
erhalten  hatte,  klar  gemacht  haben,  dafs  „ein  Kriegs- 
gericht ihn  nicht  freisprechen  würde,'4  wenn  er  dem- 
selben bei  all  den  gegen  ihn  sprechenden  klaren  Be- 
fehlen „zur  Legitimation  seiner  entgegengesetzten  Hand- 
lung1' etwa  die  Papiere  der  Russen  vorlegen  wollte. 
„Als  Soldatu,  und  dies  wufste  Yorck  wohl,  „hatte  er  nur 
die  einzige  Pflicht,  und  das  ist,  zu  gehorchen".  „Die 
ihm  gewordenen  Befehle  waren  bestimmt14;  eine  Über- 
tretung derselben  inufste  im  günstigsten  Falle  die  voll- 
ständigste Desavouierung  nach  sieh  ziehen.    Er  war 
nach  wie  vor  an  die  Befehle  der  Franzosen  verwiesen; 
und  ohne  erheblichen  Schaden  liefs  sich  die  Vereinigung 
mit  Macdonald  ausführen.    Indes  geschah  dies,  hielt 
Yorck  treu  zu  Frankreich,  wie  sein  König  forderte,  so 
war  dennoch  ein  unausgesetzter  Rückzug  bis  wenigstens 

')  Clausewitz  7,  226;  224  f.,  eine  Inhaltsangabe,  die  durch  die 
bei  ihm  7,  247  angefügte  i  bersichtstabelle  der  Operationen  der 
russischen  Corps  veranlafst  zu  sein  scheint  —  Droysen  1,  538 ; 
2,  275  f.;  Eckardt  121;  118  f.;  115;  Seydlitz  2,  244  A.;  Canitz  1,82. 
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zur  Weichsel  notwendig;  dadurch  wurde  ein  Drittel  des 
damaligen  preufsischen  Staatsgebietes  dem  verfolgenden 
Feinde  preisgegeben;  bei  einem  dann  leicht  möglichen 
Frieden  schlofs  die  eventuelle  Bestimmung  der  Weichsel 
zum  Grenzflufs  zwischen  den  paktierenden  Mächten 
Rufsland  und  Frankreich  zugleich  die  definitive  Ver- 
nichtung der  preufsischen  Monarchie  in  sich.  Derartige 
Ansichten,  bezeugt  Boyen,  waren  ein  Gegenstand  des 
Tagesgesprächs  bei  beiden  Teilen,  und  Yorck  mufste  sie 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ziehen.  „Wenn  er 
die  Russen  bei  Tauroggen  schlug,41  was  als  mathematisch 
gewifs  anzunehmen  ist,  „hätte  nicht",  so  beantwortete 
Yorck  selbst  späterhin  diese  Möglichkeit,  „die  ganze 
preufsische  Streitkraft  sowie  die  festen  Plätze  in  Na- 
poleons Hand  gelegt  werden  müssen?"  Dann  wurde 
der  „Schauplatz  des  Krieges  wieder  in  unser  schon  ohne- 
hin unglückliches  Vaterland  gelegt".  Liefs  Yorck  da- 
gegen Macdonald  im  Stich,  so  sank  damit  die  letzte 
militärische  Stütze  für  Frankreich  im  Osten.  Denn  wenn 
die  russischen  Bewegungen  so  ausgeführt  wurden,  wie 
es  nach  den  Angaben  des  letzten  Briefes  von  Wittgen- 
stein zu  erwarten  stand  (für  dessen  Glaubwürdigkeit 
sich  auf  Befragen  Clausewitz  verbürgte),  so  kam  der 
französische  General  in  eine  sehr  gefährdete  Lage.  Für 
eine  allem  Anscheine  nach  verlorene  Sache  aber  noch 
einen  Mann  zu  opfern,  ohne  ihr  dadurch  aufhelfen  zu 
können,  mufste  jedermann  als  ein  unnützes  Beginnen 
erscheinen:  ein  Umstand,  den  Yorck  in  Berlin  immer- 
hin auch  als  Motiv  für  seine  Handlungsweise  zur  Ent- 
schuldigung ins  Feld  führen  konnte.  Dazu  kam  nun, 
dafs  Seydlitz  für  eine  Neutralitätskonvention  eigenmächtig 
alles  in  Bereitschaft  gestellt  hatte.  Die  Thatsache  der 
Kapitulation  von  Memel  und  insbesondere  die  Eingehung 
eines  geheimen  Artikels,  von  dem  der  Staatskanzler 
selbst  befürchtete,  dafs  er  Preufsen  „aufs  äufserste  kom- 
promittieren könne,  wenn  er  nicht  wirklich  ganz  geheim 
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bleibe",  forderten  auch  Yorcks  Rücksichtnahme  heraus. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  sein  vertrautester  Adju- 
tant hatte  Yorck  auch  darin  vorgegriffen  oder  vielmehr 
vorarbeiten  wollen,  dafs  er  durch  die  nach  Berlin  ge- 
schickte Mitteilung  seines  trotz  des  gegenteiligen  Befehles 
des  Königs  geplanten  „Vorhabens,  Yorck  und  Paulucci 
zu  einer  Kapitulation  zu  bringen",  vielleicht  schon  Mafs- 
nahmen  der  preufsischen  Regierung  nach  dieser  Rich- 
tung hin  hervorgerufen  hatte.  Neun  Tage  lagen  zwischen 
der  Abreise  des  Majors  Seydlitz  von  Berlin  und  seiner 
Ankunft  in  Tauroggen,  eine  Zeit,  die  manches  anders 
gestaltet  hatte,  ein  Zwischenraum,  der  vieles  unter  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  liefs,  des  Gepräges  ganz  un- 
geachtet, das  Seydlitz  den  Dingen  aufzudrücken  gewufst 
hatte.  Da,  so  urteilt  Boyen,  die  Verhältnisse,  die  den 
Auftrag  Yorcks  erzeugten,  durchaus  sich  verändert  hatten, 
so  bildete  er  sich  in  der  Erinnerung  an  die  grofse 
Vollmacht  des  Vorjahres  auf  die  Gefahr  eigener  Verant- 
wortlichkeit hin  die  ihm  fehlenden  Instruktionen  selbst. 

Yorck  hatte  die  Unterhandlung  mit  den  Russen  ohne 
den  König  begonnen  und  fortgesetzt;  ohne  ihn  vol- 
lendete er  sie  jetzt.  Weil  er  es  im  Interesse  seines 
Vaterlandes  durchaus  nötig  erachtete,  gab  er  im  be- 
wufsten  Gegensatze  zu  den  Befehlen,  um  nicht  zu  sagen 
Zielen,  seiner  Regierung  selbstwillig  die  weltgeschicht- 
liche Entscheidung  zu  gunsten  der  Russen.  ,,Er  ge- 
horchte," um  mit  Campredon  zu  reden,  „dem  patrio- 
tischen Schrei  alles  dessen,  was  preufsisch  war,  dem 
Hasse  gegen  den  Unterdrücker;  denn  wir  waren  damals 
für  Preufsen  der  Unterdrücker ;  es  war  nur  gewaltsamer 
Weise  unser  Verbündeter."  Der  königstreue  Stockpreufse 
Yorck  war  dahin  gekommen,  zwischen  König  und  Vater- 
land zu  wählen;  er  that  damit  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  sein  Todfeind  Stein  und  die  von  ihm  im 
Frühjahr  1812  wegen  ihrer  Emigration  so  geschmähten 
preufsischen  Offiziere. 
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Ohne  auf  die  Gefahr,  die  sein  Schritt  für  seine 
Person  in  sich  barg,  weiter  Rücksicht  zu  nehmen, 
schlofs  Yorck  ab.  „Die  innige  Überzeugung,1'  schrieb 
Yorck  am  Abend  des  29.  nach  gefafster  Entscheidung 
an  Paulucci,  die  Überzeugung,  „dafs  die  Rettung 
meines  Vaterlandes,  das  Wohl  der  Menschheit  die 
Entscheidung  fordere,  welche  ich  fälle,  läfst  mich  in 
diesem  wichtigen  Augenblick  jede  persönliche  Rücksicht 
vergessen."  „Wer  so  denkt  wie  ich,il  redete  er  das  ver- 
sammelte Offizierscorps  an,  vder  schliefse  sich  mir  an; 
wer  dies  nicht  will,  der  bleibe  zurück."  „Geht  unser 
Vorhaben  gut,  wird  der  König  mir  meinen  Schritt  viel- 
leicht vergeben ;  geht  es  mifslich,  so  ist  mein  Kopf  ver- 
loren." Sofort  wurde  auch  Wernsdorf  von  der  Massen- 
bachschen  Kolonne,  jener  Offizier,  der  am  Mittag  das 
Wittgensteinsche  Schreiben  überbracht  hatte,  mit  einem 
Briefe  an  Massenbach  abgefertigt,  worin  der  Beitritt  zur 
Konvention  in  dessen  Belieben  gestellt  wurde1). 

Der  Würfel  war  gefallen.  Aber  es  ist  begreiflich, 
dafs  Rückschläge  in  Yorcks  Stimmung  eintraten.  Nach 


')  Droysen  1,  835;  3,  496;  Clausewitz  7,  227 ;  Seydlitz  2,  245  f.; 
Boyen  2,  310  ff.;  Campredon  9;  Droysen  1,  462  ff.;  488;  1,  355 
(7.  Aufl.);  Kckardt  114.  Es  ist  also  falsch,  wenn  Schön  in  seiner 
Selbstbiographie  (Aus  Schöna  Papieren  1,  83)  „die  grofse  Kühnheit" 
Yorcks  bei  dem  Entschlüsse  zur  Konvention  als  eine  „anscheinende" 
bezeichnet,  die  „durch  die  Lage  der  Umstände  sehr  gemildert 
worden  sei".  —  EckardtlMf  übersetzt  falsch :  „die  Entscheidung 
fordere,  > welche  ich  gefällt  habe«",  wie  auch  im  Anfange  „>ab- 
schliefsen  lassen«"  statt  „in  Unterhandlung  treten  lassen".  Den- 
noch ist  dieser  Brief  nicht,  wie  Zippel  11,  499  will,  am  Vormittag 
des  29.  Dezember  vor  Seydlitzens  Ankunft  in  Tauroggen  geschrie- 
ben. Diese  Annahme  verbietet  schon  die  Bezugnahme  auf  Pau- 
luccis  Brief  vom  28.  Dezember,  der  nicht  vor  Seydlitz  zu  Yorck 
gelangt  ist.  Cfr.  Eckardt  114  und  dazu  109;  wenn  Zippel  die  Er- 
wähnung von  Seydlitz  vermifst,  so  erklärt  sich  dies  Schweigen 
einfach  daher,  weil  Seydlitz  sein  Paulucci  bei  der  Abreise  von 
Memel  jedenfalls  gegebenes  Versprechen,  für  ihn  bei  Yorck  zu 
wirken,  weder  eingelöst  hatte,  noch  hatte  einlösen  können. 
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der  gegen  7  Uhr  abends  erfolgten  Abreise  der  russischen 
Offiziere  Clausewitz  und  Renne,  die  Diebitsch  die  Freuden- 
botschaft brachten,  und  besonders  nach  der  um  Mitter- 
nacht stattgefundenen  Rückkunft  von  Clausewitz,  der 
Yorck  meldete,  dafs  Diebitsch  ihn  am  andern  Morgen  8  Uhr 
auf  den  preussischen  Vorposten  in  der  Poscherunschen 
Mühle  erwarten  würde,  ward  die  Wirkung  dieser  po- 
litischen That  Yorcks  in  Gegenwart  von  Seydlitz  in 
nähere  Erwägung  gezogen.  Vorzugsweise  wichtig  war 
der  Punkt,  welchen  Ausdruck  und  welche  Tragweite 
man  dem  Ereignis  schriftlich  in  den  Artikeln  der  Kon- 
vention verleihen  sollte.  Auch  hier  wollte  jedenfalls  der 
zu  den  Beratungen  wieder  zugezogene  Seydlitz,  um  den 
König  gegen  Frankreich  völlig  blofszustellen  und  ihn 
wider  Willen  mit  hinzureifsen,  wie  in  Memel  ganze 
Sache  gemacht  wissen;  nicht  so  Yorck,  der  „alles  so 
stellte,  dafs  mit  dem  Fall  seines  Kopfes  der  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  wieder  freies  Feld 
hatte".  Darüber  kam  es  zu  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  beiden.  Um  seinen  Standpunkt  zu  behaupten, 
mufste  Seydlitz  natürlich  mehr  und  mehr  mit  der  Sprache 
über  den  wahren  Stand  der  Dinge,  wie  sie  in  Berlin 
wirklich  lagen,  herausrücken.  Dadurch  wurde  Yorck 
aufs  neue  bedenklich,  und  dies  war  der  Grund,  weshalb 
er  am  Morgen  des  30.  Dezember  nicht  um  8  Uhr,  wie 
verabredet,  sondern  erst  um  9  Uhr  an  dem  bestimmten 
Orte  ankam.  Nur  mit  Mühe  war  es  Clausewitz,  Röder 
und  dem  von  Yorck  um  Rat  angegangenen  Kleist  ge- 
lungen, ihn  zur  Abfahrt  zur  Poscherunschen  Mühle  zu 
bewegen.  Als  man  hier  zur  Fixierung  der  Artikel  der 
Konvention  überging,  stellten  sich  noch  weitere  Diffe- 
renzen heraus,  die  erst  nach  geraumer  Zeit  beglichen 
wurden. 

Von  preufsischer  Seite  waren  erschienen :  der  General 
Yorck,  der  Oberst  Röder  und  der  Major  Seydlitz;  von 
russischer  Seite  waren  anwesend:  der  Generalmajor 
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Diebitsch,  der  Oberstlieutenant  Clausewitz  und  der  Major 
Dohna,  lauter  Deutsche  zu  dieser  echt  deutschen  That. 

Das  Corps  Yorcks  wurde  neutral  erklärt,  und  die 
Kolonne  Massenbachs  war  in  die  Konvention  mit  einbe- 
griffen ;  es  erging  demgemäfs  ein  unbedingter  Befehl  an 
ihn,  worin  Yorck  die  ganze  Verantwortung  auf  seine 
Schultern  nahm.  Diesem  Befehle  zufolge  verliefs  Massen- 
bach am  Morgen  des  31.  Tilsit  und  vollzog  nach  einer 
Rückwärtsbewegung  seine  Vereinigung  mit  Yorck.  Vor- 
läufig bezog  das  preufsische  Corps  den  ihm  zu  Canton- 
nements  angewiesenen  Landstrich  zwischen  Memel,  Tilsit 
und  dem  kurischen  Haff,  der  ebenfalls  für  neutral  er- 
klärt wurde.  Im  Falle  der  Nichtratifizierung  der  Kon- 
vention seitens  eines  der  beiden  Monarchen  verpflichtete 
sich  das  preufsische  Corps,  bis  zum  1.  März  1813  nicht 
gegen  die  Russen  zu  dienen1).  Dadurch  war  es,  wie 
Canitz*)  bemerkt,  vor  der  russischen  wie  vorder  fran- 
zösischen Disposition  sicher  gestellt. 

Yorck  machte  Macdonald  am  30.  Dezember  Anzeige 
von  seinem  Schritte  und  wies  darauf  hin,  dafs  „die 
künftigen  Begebenheiten,  eine  Folge  der  Verhandlungen, 
welche  zwischen  den  kriegführenden  Mächten  statthaben 
müssen,  über  das  fernere  Schicksal  seines  Corps  ent- 
scheiden würden*'.  Seinem  Könige  aber  machte  er  an 
demselben  30.  und  eingehender  am  3.  Januar  1813  die 


J)  Graf  Friedr.  Dohna  in  „Aufzeichnungen  usw."  Teil  IV.  Text- 
Heft  B,  Anlage  8  a,  S.  242  ff.,  wo  er  die  damals  vorhandene  Lit- 
teratur  (Droysen,  Clausewitz,  Seydlitz  usw.)  zum  Teil  widerlegt 
oder  berichtigt,  bringt  interessante  Aufschlüsse.  Cfr.  bes.  243  f. 
und  danach  Droysen  (7.  Aufl.)  1,  355  ff.;  3,496;  Droysen  (7.  Aufl.) 
1,  360  ff.;  Seydlitz  2,  251  ff.;  264;  Martens  7,  60;  Eckardt  125  ff.; 
Clausewitz  7,  230;  Campredon  10  ff. ;  Canitz  1,  78—80;  Souvenirs 
de  Macdonald  186  ff.  Die  Gründe,  die  Zippel  11,  496  f.  für  die 
Verlegung  jener  bei  Pertz,  Gneisenau  2,  485  f.  befindlichen  unda- 
tierten Episode  über  die  Beratschlagung  Yorcks  mit  Kleist  auf  den 
Morgen  des  26.  anführt,  treffen  in  noch  viel  höherem  Mafse  für 
den  Morgen  des  30.  zu.  —  2)  1,  75. 
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Mitteilung  von  der  Unterzeichnung  der  Konvention. 
„Ew.  Majestät  lege  ich  willig  meinen  Kopf  zu  Füfsen, 
wenn  ich  gefehlt  haben  sollte4';  so  schliefst  er  seinen 
Brief  vom  30.  Dezember,  und  am  3.  Januar  sagt  er 
gleicher  Weise:  „Der  Schritt,  den  ich  gethan,  ist  ohne 
Befehl  Ew.  Majestät  geschehen.  Die  Umstände  und 
wichtigen  Rücksichten  müssen  ihn  aber  für  die  Mit-  und 
Nachwelt  rechtfertigen,  selbst  dann,  wenn  die  Politik  er- 
heischt, dafs  meine  Person  verurteilt  werden  mufs.44 
„Gewagt  und  kühn  war  also  die  ausgeführte  That,"  wie 
Yorck  später  selbst  einmal  sagt,  ,,nur  für  meine  Persön- 
lichkeit, nie  für  den  Staat441). 


XL  Schlüte. 

Die  That  Yorcks,  einmal  geschehen,  liefs  sich  auch 
durch  die  starke  Verurteilung  des  Königs,  „dessen  Zorn 
in  jenem  Augenblick  nicht  verstellt  war44,  nicht  unge- 
schehen machen.  Mit  der  Wucht  eines  elementaren 
Naturereignisses  wirkte  die  Konvention  weiter  fort;  an- 
fangs als  eine  neutrale,  bald  jedoch  als  eine  fremde,  dem 
Zaren  verbündete  Macht,  so  trat  Yorck  auf2).  Auch  die 
preufsische  Regierung  hatte  mit  dem  historisch  gewor- 
denen Faktum  zu  rechnen.  Freilich  desavouiert  wurde 
Yorck  vollständig;  und  der  König  konnte  mit  Recht 
Napoleon  gegenüber  allen  Anteil  an  dieser  That  in  Ab- 
rede stellen,  wie  er  es  dem  russischen  Kaiser  gegen- 
über wenigstens  durch  sein  Stillschweigen  that,  das  er 

l)  Fain,  man.  do  1813.  1,  203;  Droysen  1.  492;  8,  496;  1, 
502  ff.;  Seydlitz  2,  251 ;  Clausewitz  7,  228  f.;  Pertz,  Stein  3,  256  ff. 

*)  „Wie  anders  wäre  unser  Verhältnis  zu  den  Russen  im  Anfang 
des  Jahres  1813  gewesen,  wenn  wir  mit  der  Schmach  der  Nieder- 
lage (durch  sie  1812)  belastet,  die  Trümmer  unseres  Corps  an  sie 
angeschlossen  hätten.'1   So  Canitz  1,  61. 
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auf  die  vom  russischen  Herrscher  gestellte  Frage,  ob  er 
die  von  ihm  selbst,  dem  Zaren,  angebotene  Konvention 
billige,  beharrlich  beobachtete. 

Allein  „bei  der  bisherigen  Unentschlossenheit  des 
preufsischen  Kabinetts,4'  sagt  Boyen,  „hatte  dasselbe, 
wie  dies  in  einer  solchen  Stimmung  unvermeidlich  ist, 
nach  beiden  Seiten  Schritte  gethan".  Der  französische 
Kaiser  erhielt  die  erneute  und  wiederholte  Zusiche- 
rung der  Vertragstreue ;  übrigens  kannte  derselbe  seinen 
Partner  so  genau,  dafs  er  auf  die  Mafsregeln  der 
preufsischen  Regierung  gegen  „Yorcks  Verrat"  im  vor- 
aus hindeutete1).  Aber  der  Staatskanzler  hatte  dies 
Verhalten  des  Königs  und  der  preufsischen  Regie- 
rung doch  wenigstens  vor  England  und  Rufsland, 
vor  Yorck  und  dem  preufsischen  Volke  selbst  zu  vertei- 
digen und  wo  möglich  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen. 

Das  war  auch  der  Grund,  weshalb  er  befürchtete,  dafs 
ihm  diese  Angelegenheit  „wegen  der  Formen*'  Verlegen- 
heiten bereite.  Indes  wufste  er  sich  auf  Kosten  Yorcks 
zu  helfen,  indem  er  ihm  das  zum  Vorwurf  machte,  was 
eigentlich  auf  ihn  selbst  zurückfiel.  Yorck  sollte  in 
seiner  letzten  Korrespondenz  mit  Macdonald  unmittelbar 
nach  Abschlufs  der  Konvention  sich  in  politische  Erör- 
terungen eingelassen  und  politische  Unterhandlungen 
zwischen  Preufsen  und  Rufsland  unterstellt  haben,  deren 
Existenz  eben  nicht  zutraf.  Dafs  übrigens  das  Ereignis 
von  Tauroggen  schon  an  und  für  sich  eine  politische 


»)  Boyen  2,  30»;  315  f.;  Fain,  man.  de  1813  1,  205  ff. ;  217; 
219;  203;  210  ff.;  Droysen  2,  36  f.  n.  A. ;  38  f.;  83  f.;  143;  22; 
24;  32  f.:  41;  65  ff.;  50  f.;  71;  86;  139;  122;  29;  40;  70  f.; 
120;  142  ff;  146  f  ;  (7.  Aufl )  2,  15;  121;  118;  137;  148  f.;  134; 
Chambray-Blesson  2,  298  ff.;  Clausewitz  7,  236;  Lehmann  2,  487; 
509  ;  499;  504  A.  4;  508  u.  A.  A.;  Corresp.  24,  378  ff.;  Lefebvre 
5,  217  ff.;  Duncker  481  u.  A.;  487;  491;  493;  467;  466;  474  ff.; 
455  f.;  Thiers  15,  205;  Ompteda  2,  337  ff.;  Martens  7,  65;  Leh- 
mann, Knesebeck  und  Schön  322  ff.  —  Dnncker  483  stellt  die  Sache 
durchaus  unrichtig  dar. 
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That  war,  das  empfand  am  besten  Napoleon  selbst,  der 
auf  die  erste  Nachricht  davon  den  Senatsbeschlufs  zur 
Aushebung  von  350000  Mann  durch  den  Moniteur  pu- 
blizieren liefs  mit  der  Begründung  des  Beschlusses  durch 
den  „Verrat  Yorcks"  *). 

Was  das  Verhältnis  zu  Rufsland  betrifft,  so  wurde 
der  Major  Natzmer  entsandt,  der  eine  Allianz  mit  für 
den  Zaren  unannehmbaren  Bedingungen  in  Aussicht 
stellen  sollte.  Durch  diesen  „Wink"  gedachte  Harden- 
berg den  üblen  Eindruck,  den  die  Mafsregelung  Yorcks 
in  Rufsland  hervorbringen  mufste,  zu  paralysieren*). 
Daher  war  es  auch  des  Kanzlers  „geringste  Sorge",  dafs 
durch  die  Weigerung  der  Ratifikation  der  Tau  roggener 
Konvention  das  preufsische  Corps,  ganz  umgeben  von 
den  russischen  Truppen,  in  eine  viel  schlimmere  Lage 
geraten  würde. 

Was  aber  England  angeht,  so  bot  der  geheimnisvolle 
Schleier,  der  das  Ereignis  von  Tauroggen  umgab,  dem 
preufstschen  Staatskanzler  gar  die  Handhabe,  die  That 
Yorcks,  womit  doch  dieser  General  „dem  Fafs  den  Boden 
ausgeschlagen  hatte",  geradezu  als  ein  Werk  der  preufsi- 


')  Diese  Wirkung  behielt  die  Konvention,  mochte  sie  auch 
noch  so  sehr  „rein  militärischer  Art,  lediglich  auf  militärische 
Motive  basiert"  sein,  wie  Duncker  469  postuliert,  um  sie  für  sein 
der  preufsischen  Politik  vindiziertes  System  annehmbar  zu  machen. 

*)  Ks  ist  daher  auch  unmöglich,  dafs  Natzmer  am  18.  Januar 
dem  Zaren  zu  erklären  hatte,  dafs  der  König  die  Konvention  billige, 
wie  Duncker  474  und  Ranke,  Hardenberg  4,  347  meinen;  cfr. 
Droysen  2,  119.  Überhaupt  beruht  die  landläufige  Darstellung  der 
Sendung  Natzraers,  welche  selbst  wohl  nur  aus  mündlicher  In- 
struktion hervorgegangen  ist,  auf  dessen  eigener  kaum  mehr  denn 
mündlich  zu  nennenden  Überlieferung.  Daher  eröffnet  sich  hier 
ein  weites  Feld  für  Vermutungen.  Es  scheint,  als  habe  die  preufsische 
Regierung  Bedingungen  stellen  lassen,  die  der  Zar  nicht  annehmen 
konnte  oder  —  müssen  wir  sagen  —  nicht  annehmen  sollte.  Sonst 
würden  die  Anträge  Natzmers  doch  wohl  die  Basis  für  die  weitere 
Unterhandlung  mit  den  Russen  abgegeben  haben. 
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sehen  Regierung  erscheinen  zu  lassen.  Eben  jetzt  wollte 
er  einen  Offizier  nach  London  schicken  mit  Depeschen  für 
Gneisenau,  „um  das  Verhalten  Preufsens  in  England  zu 
rechtfertigen".  Und  an  eben  jenem  6.  Januar  1813, 
wo  Hardenberg  seine  Unterredung  mit  dem  englischen 
Agenten  Ompteda  hatte,  schrieb  Gneisenau  aus  London 
wie  wiederholentlich  schon  früher  an  den  Staatskanzler: 
„Die  öffentliche  Meinung,  die  sehr  gegen  Preufsen  ist, 
würde  durch  einen  raschen  Entschlufs  von  Preufsen 
wieder  gewonnen  werden,  ein  längeres  Zögern  aber  die 
Abneigung  gegen  dasselbe  noch  steigern,  und  aus  dieser 
Steigerung  möchten  üble  Folgen  entstehen."1) 

Sollte  die  Konvention  von  Tauroggen  in  Yorcks  Augen 
der  Anfang  des  „Jetzt  oder  niemals"  sein,  so  dauerte  es 
mit  dem  Zögern  der  preufsischen  Regierung  noch  zwei 
volle  Monate,  bis  sie  die  Konsequenz  aus  dieser  That 
zog.  Erst  als  sich  Österreich  nach  wochenlangen  Ver- 
handlungen zu  nichts  verstand,  und  die  Russen  immer 
näher  und  stärker  pochten,  sah  sich  das  preufsische 
Kabinett  genötigt,  schliefslich  doch  zu  ihnen  in  Be- 
ziehung zu  treten.  Die  Reise  Steins  nach  Breslau  Ende 
Februar  1813  bezeichnet  Boyen  als  das  Schlufsglied 
jener  Kette  von  Ereignissen,  durch  die  gegen  den 
eigentlichen  Willen  des  Königs  der  Krieg  gegen  Na- 
poleon und  durch  diesen  die  Wiedererhebung  des 
preufsischen  Staates  herbeigeführt  und  beschleunigt 
wurde.  Da  der  König  das  Vertrauen  auf  die  Kraft 
seines  Volkes  verloren  hatte,  so  wäre,  wie  Boyen  be- 
teuert, ohne  die  Beschlüsse  des  ostpreufsischen  Land- 
tags und  ohne  die  Konvention  von  Tauroggen  Scharn- 
horst höchst  wahrscheinlich  mit  allen  seinen  Bemühungen 
nicht  durchgedrungen.  „Ohne  eine  Auflösung  des  Staates 
war  nun  an  die  Fortsetzung  der  Verbindung  mit  Napoleon 


')  Ompteda  2,  837  ff.;  hist.  Zeitschrift  02,  510  ff.;  512  f. 
Damit  werden  Zippeis  Bemerkungen  11,  502  korrigiert. 
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nicht  mehr  zu  denken."  Schon  hatten  alle  komman- 
dierenden Generale  des  preufsischen  Staates  aufserhalb 
Schlesiens  die  eigenmächtigen  Bahnen  Yorcks  betreten. 

Hatte  Yorck  aus  sich  heraus,  selbstwillig,  ohne  die 
geringste  Anleitung  seitens  seiner  Regierung,  im  Gegenteil 
in  dem  ihm  zum  vollen  Bewufstsein  gekommenen  Gegen- 
satze gegen  dieselbe  zuerst  und  vor  allen  die  Ketten 
fremder  Sklaverei  zerbrochen,  so  mufste  der  Gang  der 
Begebenheiten  der  That  von  Tauroggen  die  so  lange 
versagte  Anerkennung  erringen.  Durch  einen  Armee- 
befehl, datiert  vom  11.,  und  durch  eine  Kabinettsordre, 
datiert  vom  12.  März  1813,  wurde  die  Rehabilitierung 
des  preufsischen  Corps  und  seines  Führers,  wenigstens 
was  letzteren  betrifft,  äufserlich  und  formell  vollzogen t). 

Es  sei  zum  Schlufs  gestattet,  einige  Bemerkungen  von 
Canitz8)  über  Yorcks  That  hinzuzufügen.  „Es  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung/  sagt  er,  „wie  wichtig  für 
Preufsen  die  Erhaltung  und  die  Freiheit  des  (preufsischen) 
Corps  und  das  friedliche  Verhältnis  mit  Rufsland  war. 
Dafs  der  General  Yorck  in  dem  entscheidenden  Moment 
die  Verantwortung  eines  Schrittes  übernahm,  der  dem 
Könige,  der  Armee  und  dem  Lande  die  Vorteile  eines 
schon  geschlossenen  Friedens  und  Bündnisses  mit  Rufs- 

«)  Lehmann  2,  495  ff.;  480  u.  A.  1;  501  f.;  507  f.;  493  f.  u. 
A.  A.  —  Ranke  4,  354  f.  beurteilt  die  Denkschrift  Ancillons  vom 
4.  Febr.  1813,  „die  der  König  gänzlich  übereinstimmend  mit  seinen 
Ideen  fand*  (Lehmann  2,  498  f.  u.  A.  2),  viel  zu  milde,  wie  er 
sich  denn  auch  irrt  4,  339  ff.,  in  den  Beratungen  vom  25.  Dez., 
die  Hardenberg,  Knesebeck  und  Ancillon  in  des  letzteren  Behau- 
sung pflogen,  den  Beginn  des  Systemwechsels  zusehen.  Gfr.Boyen 
2, 153;  316;  314;  324  ff. ;  322  ff. ;  329 ;  338  ff. ;  333  ff.;  1,  369;  358 ;  Leh- 
mann 2,  505  ff.;  512  A.  2;  491  f.  u.  A.A.;  503  f.;  512  f.;  657  f.; 
Duncker  470  f.;  477  ff.;  Charabray-Blesson  2,  225  ff.;  300  ff.; 
Thiers  15,  190  ff.;  Charras  123  ff.;  Plotho  1,  Beil.  IV  8.  87  f.; 
1,  Beil.  V  S.  38  ff.;  Bernhardi,  Toll  2,  872;  Droysen  2,  86;  157; 
Clausewitz  7,  238;  266;  251;  hist.  Zeitschrift  37,  55  ff.:  Ompteda 
3,  25;  32;  Oncken  1,  302. 

f)  1,  82—83;  43. 
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land  gewährte,  ohne  ihn  (den  König)  und  alles,  was  noch 
im  französischen  Bereich  war,  zu  kompromittieren,  ohne 
seinen  Befehlen  vorzugreifen,  indem  der  General,  falls  der 
Bruch  mit  Frankreich  nicht  stattfände,  sich  zum  Opfer 
weihte,  um  mit  seinem  Kopf  alles  zu  bezahlen,  wie  er 
sich  am  Morgen  des  1.  Januar,  nachdem  sich  das  Corps 
vereinigt  hatte,  ausdrückte:  das  ist  das  Grofsartige  seiner 
That,  die  ihm  eine  Stelle  unter  den  um  das  Vaterland 
hoch  verdienten  Helden  sichern  würde,  wenn  auch  jener 
erste  Morgen  des  1813.  Jahres  der  letzte  seines  Lebens 
gewesen,  und  er  weiter  nichts  als  dies  gethan  hätte. 

„Der  General  würde  auf  eine  höchst  bedenkliche  Weise 
seine  Schranken  überschritten  haben,  wenn  er  alsbald 
Feindseligkeiten  gegen  die  Franzosen  begangen  hätte,  wenn 
auch  seine  That  sich  vielleicht  glänzender  ausgenommen 
hätte.  —  Hätte  er  leichtsinnig  früheren  Anträgen  Gehör 
geben  wollen,  so  wäre  weit  früher  dazu  verführerische 
Veranlassung  und  Gelegenheit  gewesen.  — 

„Es  ist  ihm  gelungen,  die  Pflicht  gegen  den  König, 
seinen  Herrn,  unverletzt  zu  bewahren,  indem  er,  von  den 
Umständen  gedrängt,  selbständig  handelte,  und  nach  eige- 
ner Überzeugung  zwischen  dem  französischen  Bündnis  und 
der  Befreiung  des  Vaterlandes  wählen  mufste. 

„Wenn  die  Nachwelt  einst  unserer  Zeit  den  Vorwurf 
macht,  dafs  so  mancher,  dem  eine  grofse  Gewalt  anver- 
traut war,  und  der  sie  leichtsinnig  genug  übte,  sich,  wo 
es  Verantwortung  gilt,  feige  und  trügerisch  hinter  höhere 
Hefehle  zu  verkriechen  sucht,  sich  anmalst,  was  keinem 
Diener  gebührt,  und  frech  seinen  Monarchen  kompromit- 
tiert und  Beschwerden  bloßstellt,  die  zu  vermeiden  seine 
Schuldigkeit  gewesen  wäre :  so  wird  sie  freudig  bei  einem 
Beispiel  verweilen,  wo  ein  braver  Mann  einen  kühnen 
Entschlufs  im  entscheidenden  Moment  mit  treuer,  rück- 
sichtsloser, zu  jeder  Aufopferung  bereiter  Unterwerfung 
unter  die  Entscheidung  des  Königs  vereinte,  dem  Könige 
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iiefs,  was  des  Königs  war,  und  für  sich  nichts  nahm  als 
die  Gefahru.  — 

Hat  gleich  Yorck  nicht  nur  ohne  jegliche  Ermächti- 
gung, sondern  sogar  gegen  die,  wenn  schon  niclit  ganz 
in  Erfahrung  gebrachte,  so  doch  zum  vollen  Bewufstsein 
gekommene  Willensmeinung,  um  nicht  zu  sagen  Willens- 
kundgebung, des  Königs  sein  Werk  vollführt,  so  hatte  er 
gleichwohl  bei  seiner  Handlungsweise  stets  nur  dessen 
und  des  Vaterlandes  Bestes  im  Auge. 
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Am  26.  Januar  1866  wurde  ich  zu  Obringhausen  i.  W. 
als  Sohn  des  katholischen  Landwirts  Franz  Joseph  Grobbel 
und  der  Walburga  geb.  Henrichs  geboren  und  erhielt  in  der 
Taufe  den  Namen  Theodor.  Nach  einem  dreijährigen  Aufent- 
halte auf  der  Rektoratschule  des  Nachbarstadtchens  Fredeburg 
besuchte  ich  abermals  drei  Jahre  lang  das  Gymnasium  Pe- 
trinum  zu  Brilon,  um  von  dort  am  10.  März  1886  mit  einem 
Maturitätszeugnisse  entlassen  zu  werden.  Von  Ostern  1886 
bis  zum  6.  Mai  1891  widmete  ich  mich  zu  Münster,  Marburg, 
Bonn  und  wiederum  zu  Marburg  dem  Studium  der  Philologie. 
In  Münster  war  ich  ein  und  in  Marburg  zwei  Semester  Mit- 
glied des  historischen  Seminars.  Wälirend  dieser  ganzen 
Zeit  hörte  ich  in  Münster  die  Herren  Prof.  Hüffer,  Lindner 
und  Niehues  in  der  Geschichte,  Bartholomä,  Körting,  Langen, 
Parmet,  Stahl  und  Storck  in  der  Philologie  und  Hagemann 
in  der  Philosophie;  in  Bonn  die  Prof.  der  Geschichte  Dove, 
Lamprecht  und  Nissen  und  in  der  Philologie  Usener;  in 
Marburg  endlich  in  der  Geschichte  die  Prof.  Kehr,  Lamprecht, 
Lehmann,  Niese  und  Varrentrapp,  in  der  Philologie  Birt, 
Schmidt  und  von  Sybel,  in  der  Nationalökonomie  Paasche 
und  in  der  Philosophie  Cohen  und  Natorp. 

Ihnen  allen,  namentlich  aber  dem  Herrn  Prof.  M.  Leh- 
mann, fühle  ich  mich  für  die  vielfachen  Anregungen  und 
freundlichen  Unterweisungen  zu  grofsem  Danke  verpflichtet, 
den  ich  auch  an  dieser  Stelle  noch  besonders  auszusprechen 
nicht  verfehle. 
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Einleitung. 


Uebersicht  Ober  die  Behandlung  des  Jeanne  d'Arc-Stoffes 

und 

die  kleineren  Jeanne-Dichtungen 
im  16.,  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhundert 

Vorbemerkung:  Zur  bisherigen  Forschung  Über  die  Ge- 
samtheit der  poetischen  Bearbeitungen  des  Stoffes  (soweit  sie  sich 
nicht  auf  einzelne  Dichtungen  beschränkt;  s.  diese  am  zugehörigen  Ort.) 

Das  grundlegende  Werk  ist:  Quicherat,  Proces  de  condamnation  et  de 
rlhabilitation  de  Jeanne  d'Arc,  Paris  184 1 — 49;  I. — V.  Band  V  enthält  die 
erste  Sammlung  von  Gedichten  über  Jeanne  nebst  wertvollen  Anmerkungen, 
die  noch  fast  alle  heute  Geltung  haben. 

Seitdem  sind  aber  mancherlei  Dichtungen  hervorgezogen,  von  denen 
jener  verdienstvolle  Forscher  noch  nichts  wusste. 

Vor  allem  sind  hier  Guessard  und  de  Certain  zu  nennen,  die  der  von 
ihnen  veranstalteten  Ausgabe  des  Mystere  du  Stege  d'Orleans  (1862)  einen 
chronologisch  geordneten  Katalog  der  Jeanne-Dramen  nebst  Auszügen  aus 
ihnen  als  Anhang  beigefügt  haben.    (S.  785—809). 

Aus  diesem .  Anhang  und  dem  Quicheratschen  Werk  hat  dann  Tiv  ier 
das  IV.  Capitel,  „Comparaison  des  differents  poeraes  compose*s  en  l'honneur 
de  Jeanne  d'Arc"  (S.  177  — 186)  seines  Buches  „Etüde  sur  le  Mystere  du 
Siege  d'Orleans"  (1868)  ziemlich  flüchtig  und  unvollständig  zusammengestellt; 
neues  hat  er  nicht  entdeckt. 

Auch  das  Werk  des  Comte  de  Puymaigre  „Jeanne  d'Arc  au  th&Urc 
1439— 1890",  Paris  1890,  (vgl.  Mahrenholtz'  Recension  in  Zs.  f.  frz.  S.  u.  L. 
XIII,  die  im  Wesentlichen  die  Hnuptfacta  kurz  recapituliert)  basirt  auf  Quicherat 
und  dem  Anhang  zum  Myster.  '.Trotz  der  Beschränkung,  die  P.  sich  Auf- 
erlegte, hat  er  die  älteren  dramatischen  Bearbeitungen  meist  viel  zu  kurz  und 
oberflächlich  abgehandelt.  Teilweise  neu  sind  nur  seine  fleissigen  Sammlungen 
aus  dem  Gebiete  der  modernsten  dramatischen  Literatur. 

Mahrenholtz,  Jeanne  Darc  in  Geschichte,  Legende  und  Dichtung,  Leipzig 
1890,  (vgl.  Sarrasins  nicht  sehr  kritische  Recension  in  Zs.  f.  frz.  S.  u.  L.  XIII) 
hat  in  seinem  Werke  der  Forschung  über  die  Poesie  zu  wenig  Raum  gegönnt 
(S.  139—168).  Die  gesamte  Poesie  bis  exd.  Chapelain  thut  er  auf  etwas 
mehr  als  2  Seiten  ab! 

Mitschkes  Versuch  einer  Aufzählung  der  poetischen  Denkmäler  (Engl. 
Stud.  XVII,  80)  ist  gar  zu  unvollständig  und  unrichtig. 

Das  gleiche  gilt  von  I^tonr  (Vcrnulz- Ausgabe;  vgl.  Nr.  VII). 

Die  beste  Bibliographie  über  Jeanne  soll  sein:  P.  I^an&y  d'Arc,  Bib- 
liographie dos  ouvrages  rclatifs  k  Jeanne  d'Arc,  Paris  1888  (lA>n  Tcchener), 
259  Seiten;  120  Abzüge.  Sie  ist  total  vergriffen;  leider  konnte  ich  sie  mir 
nirgendwoher  verschaffen. 
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A.    Uebersicht  über  die  poetische  Behandlung 
des  Jeanne  d* Are-Stoffes 
im  13.,  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhundert. 

Der  gewaltige  ülücksumschwung  im  französisch-eng- 
lischen Kriege,  welcher  von  Jeanne  d'Arc  eingeleitet  wurde, 
übte  naturgemäss  eine  tiefgehende  Wirkung  auf  die  Stim- 
mung des  franzosischen  Volkes,  die  sich  aus  mutloser  Nieder- 
geschlagenheit zu  hoher  patriotischer  Begeisterung  erhob. 

Dieser  Wechsel  fand  auch  seinen  Ausdruck  in  der 
Literatur,  indem  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  von 
Jeannes  Thaten  eine  schnell  anwachsende  Lobdichtung  die 
Xationalhckün  auf  den  Schild  erhob  und  in  feurigen  Dank- 
hymnen  -feierte. 

So  sind  die  ersten  Poesien  über  die  Jungfrau  mehr 
lyrischer  Xatur,  sie  sind  —  zwei  lateinische  Dichter  ausge- 
nommen —  in  volkstümliches  Gewand  gekleidet.  Sie  zeichnen 
sich  nicht  durch  grossen  Umfang  aus,  schiessen  dafür  aber 
umso  zahlreicher  l)  ujid  rascher  aus  dem  Boden  der  Volks- 
begeisterung hervor;  man  kann  nicht  immer  die  Stätte  ihres 
Ursprungs  genau  fixiren,  aber  ihre  letzten  Sprosslinge  sind 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  zu  verfolgen. 

Schriftliche  Quellen  liegen  ihnen  meist  nicht  zu  Grunde, 
sondern  wo  sich  einmal  eine  epische  erzählende  Behandlung 
findet,  da  schöpft  sie  gewöhnlich  aus  eigenem  Miterleb- 
niss  oder  dem  von  andern  Augenzeugen. 

Eine  starke  Ausnahme  bildet  indessen  das  Mystere 
du  Siege  d'Orleans.  Es  ist  nichts  weniger  als  lyrisch,  es 
besitzt  einen  viel  gewaltigeren  Umfang  als  alle  anderen 
Jeanne- Dichtungen,  es  ist  auf  schriftliche  Uebcrlieferungen 
gebaut.  Diese  letzte  Eigenschaft  erklärt  sich  aus  den 
beiden  andern.  Es  ist  sicher  verschiedentlich  im  Laufe  des 
15.  Jahrh.  aufgeführt  worden  bei  Gelegenheit  der  Jahresfeste, 
die  zum  Andenken  an  die  Befreiung  von  Orleans  einge- 
richtet und  auch  noch  in  späteren  Jahrhunderten  nicht  in 
völlige  Vergessenheit  geraten  waren.  ^ 

*\    cx.  15  tVr  frühesten  Zrtt  MOii  erhahrn. 
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Jn  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ist  zwar  das 
Ansehen  der  Pucelle  nicht  gesunken,  die  bereits  geschaffene 
Poesie  wird  noch  stark  nachgewirkt  haben,  aber  die  poetische 
Produktion  hat  doch  schon  ganz  bedeutend  nachgelassen. 

Ausser  einem  formelhaft  gehaltenen  Dithyrambus  auf 
ein  Jahresfest  gedenken  der  Nationalheldin  drei  Dichter,  — 
aber  nicht  in  eigens  dazu  geschaffenen  Gedichten,  sondern 
in  Werken,  deren  Hauptzweck  und  -Inhalt  einem  ganz  anderen 
Gebiet  angehört. 

Nur  ein  einziger  Poet  nimmt  sich  das  Leben  der 
Pucelle  zum  Hauptvorwurf. 

Von  eigentlicher  Volksdichtung  weist  schon  dieser 
Zeitraum  kein  neues  Beispiel  mehr  auf. 

Umsoweniger  können  wir  ein  solches  vom  16.  Jahr- 
hundert erwarten.  Alles,  was  dieses  Saecuhim  über  die 
Pucelle  produziert  hat,  ist  reine  Kunstdichtung. 

Das  2.  Jahrzehnt  hat  uns  ein  lateinisches  Epos  —  und 
in  dessen  Gefolge  ein  lateinisches  Widmungsgedicht  an 
den  Autor  jenes  —  hinterlassen,  welches  zum  ersten  Male 
der  Jungfrau  einen  Zug  unterschiebt,  der  von  spateren  Gene- 
rationen, die  am  Antik-Heroischen ,  Gefallen  fanden,  öfters 
wieder  aufgegriffen  werden  sollte:  das  heldenmässige,  un- 
weibliche, vor  keiner  Gefahr,  aber  auch  vor  keiner  Grau- 
samkeit zurückschreckende  Amazonentum. 

Nachdem  die  Dichtung  eine  Zeit  lang  fast  ganz  über 
unsern  Stoff  geschwiegen,  tritt  er  im  vorletzten  Jahrzehnt 
wieder  hervor  in  einer  Tragödie  von  französisch  schreibender 
geistlicher  Hand. 

Nun  häufen  sich  die  Werke. 

Noch  dasselbe  Jahr  wird  diese  Tragödie  von  einem 
andern  überarbeitet. 

In  England  streift  der  grösste  aller  Dramatiker  um 
die  Wende  der  80er  Jahre  den  Stoff,  freilich  nur  nebenbei 
und  vom  Standpunkte  seines  Volkes  aus. 

Lope  de  vega  behandelt  die  Gedichte  der  Jungfrau 
in  einem  seiner  Dramen. 

Im  letzten  Jahr  des  Saeculums  erscheint  ein  Pucelle- 
Roman. 

Die  Folgezeit  interessierte  der  Stoff  noch  lebhafter: 
Eine  neue  französische  Tragödie  schildert  die  Jungfrau  wieder 
in  der  Art  jenes  lateinischen  Epos;  —  für  ihre  Beliebtheit 
zeugen  9  Auflagen  in  den  ersten  3  Jahrzehnten  des  17. 
Jahrhunderts.  Wie  sehr  aber  die  Thatsachen  der  Geschichte 
im  Gedächtniss  des  Volkes  —  aus  dem  hier  ausnahmsweise 
geschöpft  ist  —  verblasst  waren,  zeigt  eben  dieses  Werk ; 
nur  die  allergröbsten  Umrisse  der  Geschichte  Jeannes  sind 
noch  erkennbar. 
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Ein  kleineres  Gedicht  scheint  ebenfalls  aus  dieser  Zeit 
zu  stammen. 

Das  erste  Jahrzehnt  zeigt  den  Stoff  auch  als  Zwischen- 
spiel verwendet. 

Bald  nachher  zeugen  eine  Anzahl  von  Widmungs- 
gedichten an  den  Herausgeber  einer  Jeanne-Chronik  von  der 
freundlichen  Aufnahme,  welche  das  Werk  gefunden. 

Endlich  bringt  das  zur  Neige  gehende  dritte  Jahrzehnt 
noch  eine  lateinische  Tragödie  in  Belgien  hervor,  —  nicht 
so  bar  jeder  Einzelfacta  wie  jene  französische,  da  ihr  wieder 
schriftliche  Quellen  vorgelegen  haben. 


B.    Die  kleineren  Jeanne-Dichtungen 
im  15.,  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhundert. 

Auf  dem  Deckel  der  Prozess»  Akten  von  Cudrifin  gegen 
die  Stadt  Rom ans-le-Bourg  (Iserc)  hat  Paul  Meyer  eine 
Ballade  gefunden,  die  wegen  ihres  hohen  Alters  (Mitte  1429) 
und  frischen  Tons  hier  Platz  finden  möge: 

Ariere,  Englois  couez,  ariere ! 
Vastre  sort  si  ne  resgne  plus. 
Penses  deu  treyner  vous  baniere 
Que  bons  Fransois  ont  rue  jus 
Par  le  voloyr  dou  roy  Jhesus, 
Et  Janne,  la  douce  pucellc, 
De  quoy  vous  estes  confondus, 
Dont  c'  est  pour  vous  dure  novelle. 

De  tropt  orgouilleuse  maniere 
Longuemen  vous  estes  tenus; 
En  France  est  vous(tre)  semet(i)ere, 
Dont  vous  estes  pour  foulx  tenus. 
Faucement  y  estes  venus, 
Mes,  par  bonne  juste  quereile, 
Tourner  vous  en  faut  tous  camus, 
Dont  c'  est  pour  vous  dure  novelle. 

Or  esmagines  quelle  chiere 
Font  ceulx  qui  vous  ont  soustenus 
Depuis  vostre  emprisse  premiere. 
Je  croy  qu'  i  sont  mort  ou  perdus, 
Car  je  ne  voys  nulle  ne  nus 
Qui  de  present  de  vous  se  niesle, 
Si  non  chetis  et  maletrus, 
Dont  c'est  pour  vous  dure  nouvelle. 
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Pour  vous  gages,  il  est  conclus, 
Aies  la  goute  et  la  gravelle 
Et  le  coul  taille  rasibus, 
Dont  c'est  pour  vous  dure  nouvelle.8) 
Mancherlei  Volkslieder  über  die  Jungfrau  sind  zu  ihrer 
Zeit  entstanden.    Zwar  ist  keines  in  seiner  ursprünglichen 
Form    uns    aufbewahrt,    indessen  führen   eine  klare  und 
mehrere  dunkle  Spuren  in  jetzigen  Liedern  auf  jene  zurück. 

i.  Ein  25strophiges  Lied  aus  der  Champagne  4)  besingt 
die  Berufung,  die  Thaten  und  das  Ende  der  Pucelle  und 
schliesst  mit  der  Strophe: 

Oui,  dans  nos  coeurs  la  Pucelle 

Doit  vivre  ä  jamais, 
Car  nous  n'aurions  plus,  sans  eile, 
Le  nom  de  Francais; 
Et,  bannis  de  cette  terre, 

Loin  de  nos  foyers. 
Nous  serions  en  Angleterre 
Pauvres  prisonniers. 
Mahrenholtz  5)  folgert  aus  diesem  Schluss,  das  Lied  sei 
frühestens  nach  der  Rückkehr  des  in  England  gefangen 
gewesenen  Karl  von  Orleans  (1443)  entstanden;  die  Not- 
wendigkeit dieser  Folgerung  sehe  ich  nicht  ein:  es  kann 
sehr  wohl  noch  dem  4.  Jahrzehnt  entstammen. 

Dem  Centrum  und  Westen  gehört  das  Verschen  an: 
Petite  bergerette, 
A  la  guerre  tu  t'en  vas. 

—      ■  ■      —    — —  -      ■        —  —    — -  - 

Elle  porte  la  croix  d'or 

I-a  fleur  de  lys  au  bas 

Sa  pareille  n'  y  a  pas.  *) 
Noch  einige  (ca.  8)  Tanzlieder  7),  die  aber  alle  nur  einen 
Text  variieren,  werden  von  Scheffler  (II,  87  ff)  auf  Jeanne 
bezogen. 


aj  Nach  dem  Neudruck  P.  Meyers  in  Rom  XXI,  Jan.  92.  —  Vgl. 
Hev.  crit.  1891,  No.  24  (Literaturbl.  Juli  1891.) 

*)  Abgedruckt  bei  Marelle,  Herrigs  Archiv  LVI,  30  s.  f.  bei  Scheffler,  franz. 
Volksdichtung  und  Sage  II,  90 — 95  (seine  Anm.  hält  „Escalles"  fälschlich  für 
Salisbury  statt  für  Scales!)  und  bei  Tarb6,  Romancero  de  Champagne  (1863) 
III,  212  —  218.  —  Duplessis  druckte  das  Lied  zuerst  1840  in  Chartres. 
*)  a.  a.  O.  S.  172,  Anm.  $7. 

M)  Rathery  (Moniteuri853);  Scheffler  II,  87.  —  Die  3  letzten  Verse  ent- 
hält auch  der  Schluss  eines  Soldatenliedes  aus  Berry  (das.  S.  in.  Chanls 
historiques  über  Jeanne  scheinen  uns  seltsamerweise  gar  nicht  überliefert  zu 
sein.  Le  Roux  de  Lincy  (Recueil  de  chants  hist.  franc.;  2  Bde.;  Chants 
hist.  et  pop.  du  temps  de  Charles  VII  et  de  Louis  XI,  1857,  1  Bd.)  kennt  keine. 

')  Sie  sind  heimisch  in  Montfaucon  (Gascogne),  in  der  Champagne,  in 
Saintonge  (Westküste),  in  Bousse,  in  den  Ardenncn  und  in  Serrouvillc.  Die 
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Ibr  Inhalt  ist:  Der  König  von  England  tritt  auf  eine  Wiese,  wo  er  80 
(auch  50,  3)  Schäferinnen  beisammen  rindet.  Er  grüsst  oder  küsst  sie  alle 
ausser  der  schönsten  (jüngsten).  Diese  —  so  fahren  die  meisten  Lieder  fort 
-  -  fragt,  warum  er  sie  vernachlässige,  worauf  der  König  erwidert,  er  sehe 
es  ihr  au  „que  tu  n'es  plus  pucelle'4  (oder  auch:  ce  sont  les  cordeaux  de  ta 
devantire,  qui  n'  my  plaisent  pas  .  .  .)  Da  fordert  die  gekränkte  Schöne  ihn 
zum  Zweikampf  heraus,  besiegt  ihn  und  wirft  ihn  nieder.  Eis  anderes  Lied 
übergeht  die  Frage  der  Hirtin  und  die  Antwort  des  Königs;  zwei  lassen  den 
Zweikampf  aus,  statt  dessen  droht  das  Mädchen  mit  der  Rache  des  Vaters 
und  der  Brüder  daheim  in  Paris,  und  eines  berichtet  sowohl  Zweikampf  als 
Drohung. 

Ich  möchte  weder  Scheffler  folgen,  noch  mit  Bujeaud 
und  Tarbe  in  diesen  Liedern  gewisse  Anspielungen  auf 
Richard  Löwenherz  und  Alix  von  Champagne  anerkennen, 
sondern  eher  in  ihnen  Züge  aus  dem  naiven  Volksleben 
auf  dem  Lande  suchen.  Dass  der  König  von  England  in 
ihnen  auftritt,  ist  wohl  zufällig. 

Höchstens  könnte  in  dem  Schluss  eines  Liedes  ein 
leiser  Anklang  an  Thaten  der  Pucelle  sich  erhalten  haben: 

Un'  fille  a  battu  le  roi  d'  Angleterre. 

Tout  est  regagne  par  une  bergere. 

Nous  pouvons  danser,  nous  n'aurons  plus  d'guerre. 
Der  Vollständigkeit  halber  seien  hier  noch  3  bedeu- 
tungslose Gedichtchen  genannt,  welche  Tarbe  (Romancero 
de  Champagne  III,  219—221)  abdruckt:  4  Verse  über  die 
Krönung  Karls  VII.  (Legende  de  la  tapisserie  de  Jeanne 
d'Arc  1490—1520),  die  in  Notre-Dame  zu  Reims  bis  1792 
vorhanden  waren;  ein  Sonnet  über  die  Erhebung  Jeannes 
in  den  Adelstand  von  J.  Roussel,  avocat  au  parlement 
(Recueil  de  Charles  du  Lys,  p.  46);  8  Verse  „Aux  Anglois" 
über  den  Zug  nach  Reims  (P.  Palais,  gentilhomme  de  Caen. 
Recueil  de  Charles  Du  Lys.  —  1628.) 

Christine  de  Pisan  schrieb  ein  Ditie  *)  von  6 1  Strophen 
zum  Lobe  der  Jungfrau,  welches,  wie  sie  selbst  am  Schluss 
sagt,  am  3 1.  Juli  1429  vollendet  ward,  also  kurz  vor  Karls 
Sturm  auf  Paris. 

Als  begeisterte  Anhängerin  des  Königs  und  unter 
dem  Eindruck  der  Ereignisse  feiert  sie  Jeanne  in  beredten 
Worten,  vergleicht  sie  mit  Moses,  Gideon,  Esther,  Judith, 
Debora,  Hector  und  Achill,  ja,  kündet  sie  als  Ketzerver- 
tilgerin  -  welcher  Kontrast  zu  Johannas  Ende!  -  und  Erobererin 
des  heiligen  Landes  an.*1) 

Texte  siehe  bei:  Schettler  II,  87,  88;  Bujeaud,  chants  et  chansons  popul.  II. 
192;  Puymaigre,  ch.  pop.  180;  Tarb«*,  Romancero  de  Champagne  III,  105— 109. 

")  Abgedruckt  von  Juhinal  1838  (Rapport  au  ministre  de  l'Iustr.  publ.), 
bei  Thomassy,  Essai  sur  les  ouvr.  polit.  de  Christine  de  P.,  Paris  1839. 
S.  XI.VII  und  guichcrat,  Pr.  V,  3  —  21.  —  Vgl.  auch  Aubertin,  Hist.dc  la 
langue  et  lit  frc.,  Paris»  1848,  II,  100.  Mahrcnholtz,  a.  a.  O.,  S.  77. 

*)  In  zeitlicher  Reihenfolge  würde  nun  ein  Stück  kommen,  welches  1430 
in  Regensburg  aufgeführt  sein  soll  und  den  Hussitenkrieg  behandelte,  in  dem 
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Antonio  aus  Asti  dichtete  1430  für  seinen  Gönner, 
den  Herzog  von  Orleans  und  Herrn  von  Asti,  einen  Brief10) 
des  Perceval  de  Boulainvilliers  an  den  Herzog  von  Mailand 
(vom  21.  Juni  1429),  der  allerlei  märchenhafte  Anecdoten 
über  Jeanne  enthielt,  in  lateinische  Hexameter  um  und  noch 
6  Verse  hinzu. 1 1) 

Ein  zweites  lateinisches  Gedicht ,2)  aus  früher  Zeit  — 
sehr  bald  nach  dem  Tode  der  Jungfrau  —  hat  uns  ein 
anonymer  Autor  hinterlassen.  Es  steht  niedergeschrieben 
auf  den  letzten  3  Blättern  des  Ms.  5970  (Bibl.  nat.)  des 
Rehabilitations-Processes  1Ä)  und  ist  in  2  Libri  geteilt,  wovon 
das  erste  Buch  (336  Hexameter)  zum  Teil  in  langatmigen 
Reden  Johannas  Berufung  und  Audienzen  bei  Baudricourt 
und  dem  König  erzählt,  während  das  zweite  (266  Hexa- 
meter) die  Befreiung  der  Stadt  in  grossen  Zügen  schildert. 

Dass  das  Gedicht  erst  nach  Johannas  Tode  abgefasst 
ist,  beweisen  die  Verse: 

.  .  .  O  flämmis  coelo  remeanda  puclla 
(Anrede  des  Himmelsboten  1,142)  und 

.  .  .  coelos  jubeat  penetrarc  per  ignem 
(Prophezeiung  des  Vates  Petrus  1,255.) 

Der  Dichter  schöpfte  wohl  aus  eigenen  Erinnerungen. 

Chronologisch  folgt  nun  dasMystere  du  Siege  d'Orleans  u) 
ca.  1434  begonnen;  s.  No.  I. 

Martin  le  Franc  Hess  in  seinem  „Champion  des  Dames" 
(1440),  einem  Gegenstück  zum  Roman  de  la  Rose,  den 
Champion  und  Adversaire  auch  über  Jeanne  discutieren.  Die 
bez.  Stelle  (in  französischen  Achtsilblern)  ist  nicht  sehr 
inhaltsreich15) 

auch  Jeanne  auftrat  als  an  die  Hussitcn  einen  Brief  richtend  (s.  diesen  Qui- 
chcrat  V,  156  ff.)  Quicherat  (V,  82),  Puymaigre  (S.  8)  und  Gttessard  et  de 
Certain  (Myster-Aus-gabe  S.  785)  schöpfen  diese  Angabe  aus:  Hormayr, 
Taschenb.  f.  vatcrl.  Geschichte,  1834,  S.  326.  Hormayr  aber  hat  nur  die  Be- 
merkung: „Eine  gleichzeitig  in  Regensburg  gegebene  melodramatische  Vor- 
stellung .  .  .  zeugt  bereits  von"  u.  s.  w.,  ohne  irgend  welches  Qucllcncitat ;  die 
ganze  Angabe  erscheint  mir  sehr  unsicher. 
'•)    vgl.  Quicherat  V,  114  fr. 

")  Ucbcr  Antonio  vgl.  Berriat  Saint-Prix,  Jeanne  d'Arc.  Jene  6  Verse 
s.  Quicherat  V,  22  f.  —  Mahrenholtz  (der  ihn  für  einen  Edlen  von  Asti  zu 
halten  scheint)  S.  113. 

tf)    Abgedruckt  und  eingeleitet  von  Quicherat  V,  24-43. 

'■)    Quicherat  V.  447fr. 

H)  Mahrenholtz  scheint  dieses  wichtige  Denkmal  nicht  einmal  von  aussen 
gochen  zu  haben ;  er  thut  es  ab  mit  den  Worten  (S.  113):  „ein  Gedicht  über 
die  wuudcrsamc  Rettung  Orleans",  so  wertlos  es  auch  war,  hatte  den  leicht- 
gläubigen Sinn  des  15.  Jahrhunderts  auf  die  erste,  poetisch  ausgeschmückte 
Waffen t hat  der  Jungfrau  gerichtet." 

")    Abgedruckt  bei  Quicherat  V.   44  —  50.    —  Nach  1440  verschiedene 
Ausgaben,   z.  B.  Lyon    1485    (Catalognc  de  la  Bibl.  de   Rothschild.)  — 
Alain  Charticr  (1390- 1458)  verfasstc  kein  Gedicht  über  die  Jungfrau  (entgegen 
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Villon  erwähnt  ,  Jeanne  la  bonne  Lorraine  qu'  Angloys 
bruslerent  a  Rouen"1")  in  der  Ballade  von  den  „Dames  du 
temps  jadis"  seines  Grand  Testament  (1461). 

Der  burgundische  Chronist  Georges  Chastellain  schrieb 
im  selben  Jahre  in  den  „Recollections  des  merveilles  adve- 
nues  de  nostre  temps"  2  Strophen17)  über  Jeanne,  deren 
erste  von  Orleans  und  Reins  spricht ;  die  Zweite  ist 
merkwürdiger: 

Saincte  fut  aoree  (\) 
Par  les  oeuvres  que  fit; 
Mais  puis  fut  rencontree 
Et  prise  sans  prouffit; 
Arse  a  Rouen  en  cendres 
Au  grand  dur  des  Francois, 
Donnans  depuis  extendre 
Son  revivre  aultre  fois1*) 
Wahrscheinlich  aus  dem  Anfang  der  80er  Jahre  ist 
uns  ein  Hymnus111)  für  das  jährliche  Gedenkfest  der  Befrei- 
ung  von   Orleans  erhalten.     Er  ist  in  4  verschiedenen 
Metren  verfasst,  sehr  pompös,  aber  ziemlich  inhaltsleer. 

Martial  d'Auvergne  handelt  über  Jeanne  in  den  Vigiles 
du  roi  Charles  VII"  (1484);  s.  No.  II.  * 

Octavien  de  Saint-Gelais  schildert  in  18  Zehnsilbern ,0) 
seines  „Sejour  d'honneur"  1489)  das  kriegerische  Aussehen 
und  Gebahren  der  Jungfrau. 

Das  erste  Werk  des  neuen  Jahrhunderts  ist  Valerands 
„De  gestis  Joannae  .  .  .  egregiae  bellatricis"  (15 16),  s,  No.  III. 

In  dessen  Werk  ist  auch  das  Geleitgedicht21)  einverleibt, 
welches  Jean  Salmon  Maigret  (1490—1557)  unter  dem  Titel 
,.Joannis  Salmonii  Macrini  Aquitani  in  Valerandi  Varanii 
Huellam  hendccasyllabum"  an  Joanna  und  ihren  Lobdichter 
gerichtet  hat,  und  welches  in  45  frostigen  Zehnsilblern  die 
kriegerische  Majestät  der  Jungfrau  preist 


der  Angabe  von  Mahrcnholt/,  S.  69),  sondern  eitiert  nur  24  Verse,  aus  Mar- 
tins Ch.  des  D.  (Ausg.  v.  Andre  Du  Chesnc  Tourangeau  161 7,  S.  830  f.) 
Charles  d'Orleaus,  bei  dem  man  auch  Ocdichte  oder  Anspielungen  auf  Jeanne 
vermuten  könnte,  hat  nichts  über  sie  geschrieben.  Eine  „Baladc",  welche  die 
Besiegung  der  Engländer  feiert,  (Ausg.  von  Guichard,  S.  IOO)  erwähnt  ihrer 
mit  keinem  Wort.  Desgl.  nicht  Coquillart  (1421  —  1510  in  Reims). 
Quicherat  V,  00  01. 

,:)  Quicherat  V,  90;  Huchon,  chroniques  francois:  chronique  de  I-ilainpar 
(i.  Chastellain,  S  XL, 

,h)  Die  letzten  2  Verse  gehen  auf  die  1436  auftauchende  falsche  Jung- 
frau Jeanne  de  Lis;  vgl.  Rev.  crit.  XXIV,  191;  Bibl.  de  l'Ecole  des  Charles 
XL  VI,  1SS5. 

l")    Lottin,  Rech.  bist,  sur  Orl.  I.,  279;  Quicherat  V,  313  ff. 

*°)    Quicherat  V,  91. 

?l)    Prarouds  Valerand-Ausgabe,  S.  138. 
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Vorn  in  der  Mitte  und  am  Ende  wiederholen  sich 
die  Verse. 

I  fausto  omine  dexteroque  coelo; 
I  francos,  sacra  virgo  per  penates, 
Urbatim  simul  et  domesticatim.") 
1581  erschien  die  „Histoire  tragique  de  la  Pucelle"; 
s.  Nr.  IV. 

Vor  159223)  dichtete  Shakespeare  das  Stück,  welches, 
freilich  ohne  der  Geschichte  in  Auffassung  der  Person  und 
in  den  Thatsachen  auch  nur  im  geringsten  treu  zu  bleiben, 
Johanna  auf  die  Bühne  brachte:  King  Henry  VI.,  I.  Part. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  eine  dramatische  Bearbeitung 
durch  Lope  de  Vega  (1562— 1635),  die  indessen  verloren 
gegangen  zu  sein  scheint.24) 

1599  erschien  eine  Prosa-Darstellung  die,  weil  sie  den 
Stoff  sehr  „frei  und  hofmässig"  behandelt,  mehr  als  Roman 
denn  als  Chronik  anzusehen  ist,  und  darum  wohl  auch  hierher 
gehört:  La  Pucelle  d'Orleans  restituee  par  Beroalde  de 
Verville.  Sous  le  sujet  de  cette  magnanime  Pucelle  est 
representee  une  Fille  vaillante,  chaste,  scavante  &  belle. 
A  Tours,  1599,  in  120  317  feuillets.*"») 

„Ein  schlechtes  Gedicht  eines  Ordensgeistlichen  von 
St.  Euverte  betitelt  die  moderne  Amazone,"  *6)  scheint,  wenn 
der  Titel  einen  Schluss  auf  die  Auffassung  des  Verfassers 
zulässt,  aus  der  Zeit  um  1600  zu  stammen. 

1600  ward  die  Tragedie  de  Jeanne  d'Arques  zum 
ersten  Male  herausgegeben;  (s.  Nr.  V.)  und 

1608  erschien  Chretiens  Grande  pastorale,  wo  Jeanne 
in  einem  Zwischenspiel  auftritt;  s.  Nr.  VI. 

Der  Jungfrau-Chronik,  welche  Hordal  161 2  veröffent- 
lichte27) sind  nicht  weniger  als  17  Widmungsgedichte  an 


**)  Hier  wäre  Du  Beilay  [1525 — 60]  einzuschalten,  der  Jeanne  in  „In- 
structions sur  le  fatt  de  la  guerre"  schildert.  Aber  dies  ist  wohl  keine  Poesie. 
(Quicherat,  Apercus  nouveaux  S.  158;  Mahrenholtz,  S.  140.) 

M)  Folio  von  1623.  —  Delius  I,  813.  —  Betreffs  der  Quellen  [Holin- 
shed  f  1582  vgl.  Chamber,  Cycl.  I,  71,208;  Caxton  1480  vgl.  Quicherat  IV, 
476  f.;  Bower  1440  vgl.  Quicherat  IV,  478  ff;  älteres  Stück]  s.  Mahrenholtz, 
S.  148;  Fleay  in  Slacmillan's  Magazine  193  [Nov.  75];  Rivers,  essay  on  the 
authorship  of  H.  VI.,  Cambr.  1874.  —  Mahrenholtz,  Voltaire,  S.  106,  Puy- 
maigre,  S.  17. 

u)  So  sagt  Schack  [Gesch.  der  dramat.  Kunst  und  Lit.  in  Spanien  1845, 
II,  327],  der  das  Werk  „La  Poncella  de  Orleans"  nennt.  Auch  Mennigs 
[Studien  zu  L.  de  V.  Gott.  Diss.  1 89 1 ,  S.  32  33]  kennt  nur  die  Titel  von 
„La  Poncella  d'Orleans"  und  „La  Poncella  de  Francia." 

?1)    Cat.  de  la  Bibl.  de  Rothschild,  Nr.  1522. 
)    Dieses  dürftige  Citat  rinde  ich  bei  Mitschke,  Engl.  Stud.  XVII,  80: 
>onst  nirgends. 

JT)    Vgl.  die  Quellen-Untersuchung  zu  Nr.  VII. 
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den  Chronisten  in  lateinischer,  französischer,  italienischer 
und  spanischer  Sprache  beigegeben.  Aber  nur  2  sind  für 
uns  von  einigem  Interesse:  Das  8.  (von  Nie.  Guinetus, 
lat.)  bezieht  sich  mehrmals  auf  Johanna,  das  15.  (von  Ade- 
not Jaquet  Barrisien,  franz.)  setzt  das  Verdienst  Johannas 
um  die  Rettung  des  Vaterlandes  und  das  Hordais  um  das 
Andenken  Johannas  in  Parallele  (!).**) 

Hordal  (S.  146)  erwähnt  auch  die  vielleicht  gleichfalls 
dieser  Zeit  angehörigen  lateinischen  Hexameter,  welche  ein 
Hubertus  Momoretana  im  6.  seiner  7  libri  bellorum  Britan- 
nicorum  Johanna  gewidmet  hat.  „Locum  alacrius  ut  legas 
lector"  citiert  H.  1 1  Verse  dieses  Poeten,  welche  berichten, 
wie  der  Himmelsbote  Johanna  den  Auftrag  der  Jungfrau 
Maria(!)  mitteilt,  —  wohl  eine  Reminiscenz  an  den  sog. 
englischen  Gruss.  — 

Daselbst  (S.  151)  auch  2  bedeutungslose  Distichen  des 
Pariser  Juristen  Stephanus  Paschasius. 

Vernulz'  Joanna  Darcia  tragaedia  erschien  1629; 
s.  Nr.  VIL 

Zum  Schluss  ein  kurzes  Wort  über  die  Prophezei- 
ungen, welche  in  früher  Zeit  über  das  Erscheinen  der 
Jungfrau  ausgesprochen  sein  sollen. 

Dieselben  sind  teils  falschlich  auf  sie  bezogen,  teils 
sind  sie  so  dunkel  und  verworren,  dass  es  unmöglich 
ist,  Licht  über  sie  zu  verbreiten. 

Jean  Brehal  führt  als  Zeuge  im  Rehabilitations-Process 
(Quicherat  III,  341),  um  die  göttliche  Sendung  der  Jungfrau 
darzuthun,  eine  Prophezeiung  Merlins  an,  welche  auf  sie 
gehen  soll. 

Er  hat  aber  absichtlich  den  Text  derselben  corrumpiert 
um  sie  auf  Johanna  anwenden  zu  können.  Die  Wahrsagung 
geht  eigentlich  auf  Winton  („De  Guyntonia  vaticinium."  2t>) 

Brehal  citiert  ferner  eine  unentwirrbare  Prophezeiung 
(Quicherat,  III,  344  ff.) 

Mathieu  Thomassin  berichtet  in  seinem  „Registre 
dolphinal"   (Quicherat   IV,   805)   eine   andere  Merlinsche 


*")    Ein  Non-plus-ultra  von  Schmeichelei  zeigt  das  letzte  jener  Gedichte, 

das  ich  der  Curicmitat  halber  hier  anführe: 

Quc  Von  ne  vante  plus  d'un  Homere  la  gloire 
A  chantcr,  un  Virgile  d'Aenee  la  memoire : 
Tu  es  bien  plus,  Hordal,  d'unc  veine  meilleure 
Empcschant  Jeannc  Darc  qu  'en  la  France  ne  meure. 
w)    Quicherat  III,  341  fl",  gjebt  auch  den  echten  Text,  wie  er  sich  findet 

bei:    Kr.  Michel,  Galfridi  de  Monemuta  vita  Merlini,  1837,  8.  67  ff.   —  Ist 

W.  identisch  mit  Andrew  c»f  Wyntown.   dem  Verf.  des  „Orygynalc  Cronykil 

of  Hcotland  :•' 
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Weissagung :  Descendet  virgo  dorsum  sagitarii  et  flores 
virgineos  obscurabit.  30) 

Femer  citiert  Thomassin,  wie  vor  ihm  ( 144 1)  Walter 
Bower  in  seinem  Scotichronicon  (Quicherat  IV,  48 1)  und 
Ms.  7301  Bibl.  roy. Si)  folgende  lateinische  Verse,  die  ich 
ohne  Rücksicht  auf  Verständlichkeit  wörtlich  wiedergebe: 
Virgo  puellares  artus  indueta  virili 
Veste,  Dei  monitu,  properat  relevare  jacentem 
Liligerum  regemque,  suos  delere  nephandos 
Höstes  preeipue  qui  nunc  sunt  Aurelianis; 
Urbe  sub,  ac  illam  deterreunt  obsidione. 
Et  si  tanta  viris  mens  est  se  jüngere  bello, 
Arma  sequique  sua  que  nunc  parat  alma  puella, 
Credite  fallaces  Anglos  subeumbere  morti 
Marte  puellari  Gallis  sternentibus  illos. 
Et  tunc  finis  erit  pugne  cum  (tunc?)  federe  prisca; 
Tunc  amor  et  pietas  et  cetera  jura  redebunt; 
Certabunt  de  pace  viri,  cunetique  favebunt 
Sponte  sua  regi,  qui  rex  librabit  et  ipsis 
Cunctis  justitiam  quos  pulchra  pace  fovebit. 
A  (Et)  modo  nullus  erit  Anglorum  pardigus  hostis, 
Qui  se  Francorum  presumat  dicere  Regem.  9i) 
Doch  nur  Bower  citiert  diese  Verse  als  Prophezeiung; 
er  schiebt  ihnen  noch  3  ganz  unverständliche  Verse  vor, 
welche  Brehal  fälschlich  Beda  zuschreibt  (Quicherat  III,  338) Hi) 
Bower    (Quicherat    IV.    480)   schreibt    eine  andere 
6  Verse    enthaltende  Weissagung  ganz   dunklen  Inhalts 
Merlin  zu. 


Anmerkung:   Zu  den  Chroniken  über  die  Jungfrau. 

Ausführlich  über  die  Chroniken  zu  handeln,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Wo  eine  solche  als  Quelle  uns  naher  interessiert,  wird  sie  an  passender  Stelle 
besprochen  werden. 

Die  allermeisten  die  Pucelle  behandelnden  Geschichtswerke  des  15. 
Jahrhunderts  hat  Quicherat,  wenigstens  abschnittsweise,  im  IV.  Bd.  [und  V., 
283  -299]  abgedruckt.  Vgl.  Beckmann,  Forschungen  über  die  Quellen  zur 
Geschichte  der  Jungfrau  v.  O.,  Paderborn  1872.  [Die  Bestimmtheit  seiner 
Angaben  stützt  aich  jedoch  nicht  immer  auf  den  notigen  thatsächlichen  Untergrund.] 

Als  bisher  noch  nicht  bekannt  habe  ich  [ausser  einigen  späteren  Aus- 
gaben des  Journal  du  Siege,  vgl.  II.,  Anm.  16]  noch  hinzuzufügen: 

1.  Aureliae  Urbis  memorabilis  ab  Anglis  Obsidio,  anno  1428  et 
Joannae  virgipis  Lotharingae  res  gestae,  Authore  1°  Lodoico  Micquello  iuven- 
tutis  Aureliae  moderatorc.    Ad   Carolum  Cardinalem  Lotharingum.  Parisiis, 


*°)  Obscultabit  nach  Ms.  7301  Bibl.  Roy.  [Quicherat  III,  15.] 

M)  "Vgl-  P.  Paris,  les  manuscrits  franc.  de  la  bibl.  du  ror  7,  379. 

sr)  Ms.  7301  lässt  eine  franz.  Uebersctzung  [15.  Jh.]  folgen. 

33 1  Quicherat  selber  [III.  339]  glaubt,  sie  sollten  chroimgrammatisch  auf 

das  Jahr  1429  deuten. 
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apud  Andrcam  Wcchelum,  sub  Pegaso,  in  vico  Bellovaco:  1560  in  8°  112 
Seiten.    [Rotschild-Katalog  Nr.  2103.] 

2.  C'est  de  Jehanne  la  Pucelle.  Legende  de  la  fin  du  XVe  siede 
1833.  Auf  der  Marburger  Bibliothek.  Der  Realkatalog  daselbst  nennt  Mme. 
Aniedee  du  Puget  als  Herau.sgeberin. 

Das  Werk  ist  von  irgend  welchen  Fund-Angaben  nicht  begleitet.  In 
einer  Sprache,  deren  Grammatik  und  Orthographie  zwar  wohl  in  das  15.  Jahr- 
hundert passt,  deren  flüssiger,  höcht  gewandter  Stil  aber  so  sehr  von  anderen 
Chroniken  jener  Zeit  absticht,  dass  das  Ganze  fast  den  Eindruck  einer  mo- 
dernen Fälschung  macht,  werden  die  Thaten  der  Jungfrau  [I]  und  ihre  Ver- 
urteilung [II]  ausführlichst  geschildert. 

Ich  bin  nicht  in  die  Lage  gekommen,  dass  Werk  irgendwo  als  Quelle 
heranziehen  zu  müssen. 

Die  provenzalische  Chronik,  welche  Lanery  d'Arc  und  Grelle t-Balguerie 
unter  dem  Titel  „La  piuzela  d'Orlhieux,  recit  provencau  countempouran  de  la 
messioun  de  Jano  d'Arc"  Paris  1 890,  wie  sie  meinen,  zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben haben  [vgl.  estudi  döu  viei  provencau  in  armana  provencau  per  l'an 
1891,  p.  20],  enthalt  bereits  der  IV.  Band  von  Quicberat  [8.  300—302]. 
Vgl  Rom.  XIX,  371,  Rev.  crit  26  mai  1890  ser  XXIV.  — 

Von  modernen  Historikern  über  Jeanne  seien  genannt: 

Quicherat,  Apercus  nouveaux  sur  lliistotre  de  Jeanne  d'Atc,  Paris  1850. 
[Ausgezeichnetes  Buch !] 

Vallct  de  Viriville,  Histoire  de  Charles  VII  1863. 

Dufresnc  de  Bcaucourt,  Hist.  de  Ch.  VII. 

Mahrcnholtz,  J.  D.  in  Geschichte,  L.  und  D.  Leipzig  1890.  [In  deuten 
Anmerkungen  s.  ausführlicher  die  Literatur.] 
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I. 

Mystere  du  Siege  d'Orleans. 

(Entstehungsperioden  und  -Teile,  Aufführungen, 

Verfasser,  Quellen.) 

Herausgegeben  von  F.  Guessard  und  E.  de  Certain 
in:  Colloction  de  Doc.  ined.  sur  l'hist.  de  France,  P,  1862. 

Die  einzige  (Papier-)  Iis.  in  Rom,  Yaticansbibl.  1022 
des  Königin-Christinen-Fonds,  in  4",  50g  Blätter  ') 

Das  Mysterium  schildert  in  20529  Versen  (eine  Stelle 
ausgenommen  lauter  Achtsilblern)  die  Klagen  des  gefangenen 
Herzogs  Karl  von  Orleans,  sodann  Salisburys  Zug  nach 
Orleans,  die  Wechsel  volle  Belagerung  selbst,  die  Berufung 
der  Jungfrau,  ihr  Befreiungswerk  bis  zur  Schlacht  bei 
Patay  und  schliesst,  indem  die  Jungfrau  die  Absicht  aus« 
spricht,  den  König  nach  Rheims  zu  führen,  und  den 
Bürgern  von  Orleans  empfiehlt,  durch  Processionen  das 
Andenken  an  die  glorreichen  Tage  der  Befreiung  ihrer 
Stadt  zu  feiern.2)  (Diese  letzten  100  Verse  sind  Zehnsilbler.) 
Unter  den  anderthalbhundert  Personen,  die  auftreten,  sind 
5  himmlische;  an  100  gehören  zur  französischen,  der  Rest 
zur  englischen  Partei.  Auch  dieser  Letzteren  Namen  sind  — 
wie  übrigens  auch  in  den  Chroniken,  die  als  Quellen  dienten 
—  meist  französisch  umgeformt,  z.  B.  Sallebry,  Sombreset, 
Escalles,  Facetot,  Fauquemberge  (Falconbridge),  Hongresfort 
auch  Rougefort  etc.  (Hungerford),  Glacidas  (Glasdale). 

Die  endlos  breite,  unübersichtliche  Darstellung  verliert 
sich  in  Detail;  freilich  ist  die  Schilderung  der  Belagerung 
historisch  getreu.  Die  dramatischen  Wirkungen,  welche 
durch  Contraste  bisweilen  erreicht  werden,  sind  kein  Verdienst 
der  Dichters. 

Ueber  Entstehung,  Verfasser,  Quellen  des  Mysteriums 
sind  schon  die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt  worden, 
ohne  dass  bis  jetzt  für  eine  von  ihnen  ein  einleuchtender 
Beweis  erbracht  wäre. 

Daher  soll  im  Folgenden  angestrebt  werden,  das  bis 
jetzt  Versäumte  nachzuholen. 

'  Vgl.  «Ite  Ausgabe.  S.  III  f.  Lc  Petit  «le  Jnlleville,  Mist.'ios  II.  57t»  ff. 
'-')    G'-nauere  Inhaltsangabe  in  .Ilm  Ausgabe.  S.  I.III  LXVI. 
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A.  Entstehungs-Perioden  und  -Teile, 
i.  Trennung  in  2  Hauptteile. 

Schon  Vallet  de  Viriville  *)  und  Tivier  ')  betonen,  dass 
unser  Mysterium,  so  wie  die  Iis.  es  uns  überliefert  hat, 
nicht  aus  einem  (hiss  entstanden  ist,  sondern  verschiedene 
Entwicklungs-Stadien  durchlaufen  haben  mussi 

(uiessard  und  de  Certain  haben  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Bastard  von  Orleans,  welcher  am  i4.  Juli  143g 
Comte  de  Dunois  wurde,  in  dem  letzten  grösseren  Teile 
(von  Seite  21g  ab)  nur  mit  seinem  alten  Xamen  bezeichnet 
wird  (88  mal),  während  er  im  ersten  Teil  (bis  S.  207)  nur 
unter  seinem  späteren  Titel  vorkommt  (12  mal.) 

Tivier  (S.  42)  und  Julleville  (  a.  a.  O.)  meinen  nun, 
dass  der  Verfasser  —  der  jedenfalls  aus  Orleans  war  und 
nach  ihrer  Ansicht  nach  1439  schrieb  —  später  dorn  Hastard 
zu  Ehren  diese  Aenderungen  eingeschmuggelt  habe,  damit 
aber  nicht  weit  gediehen  sei. 

Die  Herausgeber  und  Viriville  aber  glauben,  dass  der 
erste  Teil  nach  143g,  der  andere  aber  schon  vorher  ent- 
standen sei. 

Ich  schliesse  mich  ihnen  unbedingt  an. 

Denn  Tivier  und  Julleville  steht  entgegen,  dass  unter 
obigen  12  Stellen  sich  4  befinden  (V.  3K07,  4643,  4851, 
5275,),  wo  „Dunois"  Reimwort  ist,  und  wo  weder  das 
Reimwort  noch  die  ganze  Stelle  •"•)  ohne  den  grössten  Zwang 
entfernt  werden  kann. 

3807  :    Venez  ca,  sire  de  Dunois, 

Je  vous  pry,  venez  en  avant. 
Venuz  sont  nos  loyaulx  Francois 
Ce  sont  nos  bons  amys  d'Orleans  .  .  . 
4643:    Voicy  le  conte  de  Dunois, 

Lequel  vous  tendra  compaignie 
Pour  secourir  mes  bons  Francois 
Esquelz  parfaictement  nie  fye  .  .  . 
4H51:    Et  vous,  monseigneur  de  Dunois, 
C  onseillez  vous  ainsi  le  faire? 
Ouy,  seurement,  je  le  congnois 
Que  vous  le  devez  ainsi  faire. 

*)     Bibl.  de  V  Hole  des  Charte-,  5<>  serie.  V,  l  8O4,  l  \J. 

Ktude  Mir  Ii-  M.  du  S.  d'ö.  et   sur  Jacques  Millet.  I'aris    1 8*»S.  - 
Tivier  hat  seine  Ansichten  nicht  geändert  in  seiner  Histnirc  de  la  Iii.  dtatnal 
en  Krame.  1»    |,S;3  (La nerv  d'Arc,  a.  a.  <>.) 

')  Uebrigen«»  kommt  es  mehr  auf  dir  Möglichkeit  drr  Kntfernung  dr- 
eisteren als  Irl/ten'i  an,  da  diese  sich  ja  auch  auf  den  alten  Hastard  bc/ngni 
haben  könute. 
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5-7.S:    F.t  vous,  monseigneur  de  Dunois, 
Penser  nous  fault  de  ceste  affaire 
Contre  ces  desloyaulx  Anglois 
Qui  vous  fönt  cy  grant  vitupere. 
Auch  ein  l;  eberblick  über  die  Strophen  formen  beider 
Teile  stützt  unsere  Behauptung:    Der  altere    Teil  liebt  die 
Form  des  lözeiligen   Rondels  ABBA  abAB  abba  ABBA 
(2.5  mal), ,:)  welche  sich  in  ersten,  jüngeren  Teil  nur  6  mal7) 
findet.    Dagegen  kommt  die  Form  aab  aab  bbc  bbc  im 
ersten  Teil  an  7  Stellen  H)  vor,  während  der  fast  dreimal  so 
lange  ältere  sie  nur  an  16  Stellen")  zur  Anwendung  bringt. 
Noch  ablehnender  verhält  sich  der  ältere  gegen  die  Form 
des  Hzeiligen  Rondels  ABaAabAB  (5  mal),10)  die  der  jün- 
gere 8maln)  braucht.1-) 

Den  alten  Teil  lassen  (t.  et  de  C.  mit  Recht  mit 
V-  533 1  beginnen,  wo  die  Belagerung  mit  der  Ankunft 
Fastolfs  aus  England  eine  Wendung  nimmt. 

Die  Herausgeber  suchen  ferner  Schlüsse  zu  ziehen  aus 
dem  Auftreten  des  Gilles  de  Rais  (S  XII  f.) 

Dieser  Marschall  ward  am  27.  October  1440  verbrannt, 
weil  er  gegen  140  Kinder  —  zuerst  zu  Zauberzwecken,  dann 
aus  purer  satanischer  Mordgier  —  in  bestialischer  Weise 
getötet  hatte. ,  :t) 

Sie  meinen,  das  es  mit  der  nochmals  auf  diesen  Mar- 
schall gehäuften  gerechten  Schmach  unvereinbar  sei,  dass 
das  Myster  —  in  dem  er  ja  eine  ehrenvolle  Rolle  spiele 
einem  späteren  Termin  als  jenem  seine  Entstehung  ver- 
danke. Es  sei  also  die  Fertigstellung  des  ersten  Teils 
zwischen  1439  und  1440  zu  setzen. 

Dem  entgegen  ist  aber  die  Thatsache  zu  konstatieren, 
dass  Rais  allein  im  älteren  Teil  (V.  .5331  bis  Schluss) 
erwähnt  wird  oder  auftritt  (7  mal  als  schützender  Begleiter 
der  Jungfrau  auf  der  Reise  nach  Orleans:  S.  434,  438, 
446,  448,  449,  450,  451;  2  mal  im  Rate:  S.  551,  580.) 


,;)    Seite:  250,  200.  21.4.  276,  2S5.  2«;3,  307.  321,  330.  33. >.  370.  \ob, 
M<>.  4«)«.  5^'-  57".  572.  5S7,  5«,*,  w.i».  6X7,  (.<>}.  703.  742.  7X2. 
:>    Seite :  30.  71J,   105.   148.   185,  icj(>. 

*)    Seite:  1  — 3,  11^15.  35^37.  63,  »0—82,  100  101.  169. 
'')    Seite:    264-67,    320.    502,    516,    323-25,    331,    341   -43.  350, 
376—78.  6o«j  io,  626,  643  4.  669  70,  704—7,  710  11,  779  —  81. 
,0;    Seite:  339,  (»08,  630,  637,  638  <». 
"1    Seite:  24,  55.  5(1.  (»2,  82.  121,  122.  141» 

1  "l     rn»üiisti^   fiir  Tiviers  Hypothese  ist  auch  d  r  l'mstrtiid,  dass  Viii- 
ville    für    den    ersten    Teil   eine   besondere   (Quelle,   die    Kesuhroiiik    |s.  n.| 
nachgewiesen  hat.     Beweiskräftig   ist  diere  Einwand  allein  natürlich  nicht, 
immerhin  scheint  er  mir  «loch  das  oben  Vorgebrachte  stützen  m  hellen. 

'l    Michelel,  Histoire  de  Frame  V.  208  214. 
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Viriville  {a.  a.  O.  S.  9,  10)  hat  noch  zwei  ähnliche 
Beobachtungen  gemacht,  deren  erste  hier  jedoch  unerwähnt 
bleibe,  da  er  sie  selbst  für  belanglos  hält. 

Wichtig  ist  die  zweite:  John  Beaufort,  Graf  von  Som- 
merset, der  erst  1443  Herzog  wird,  führt  im  Myster  stets") 
den  Titel  Duc,  und  zwar  nicht  etwa  nur  im  ersten, 
jüngeren  Teil. 

Wie  ist  das  zu  erklären?  Jedenfalls  muss  dieser  Titel 
erst  später  eingesetzt  sein.  Aus  welchen  Gründen?  Der 
lokalpatriotische,  den  wir  vorhin  bei  Dunois  (bis  V.  5330) 
anführen  konnten,  fällt  hier  weg;  es  bliebe  also  nur  das 
Streben  des  Ueberarbeiters,  auch  in  Titeln  wahrheitsgetreu 
zu  sein.  Aber  warum  hat  dann  nicht  der  dem  Franzosen 
viel  näher  stehende  Bastard  des  zweiten  Teils  ebenfalls 
seinen  neuen  Titel  erhalten? 

Sommerset  tritt  im  jüngeren  Teil  iomal  auf:  S.  26, 
27,  29,  30  (2  mal),  32  (desgl.),  34,  38,  46;  Seite  25  und  33 
wird  er  angeredet,  und  zwar  steht  „Sombreset"  im  Reim 
(:  parfait,  :  est)  und  „duc"  im  Innern  des  Verses. 

Im  älteren  (fast  3  mal  so  langen)  zeigt  er  sich  nur 
7  mal:  S.  533,  544,  700,  751,  755.  769,  771;  überall  aber 
nur  in  den  Ueberschriften,  nirgends  im  Dialog  selbst, 
geschweige  denn  im  Reime. 

Der  eben  erwähnte  Widerspruch  scheint  mir  also 
lösbar.  Man  berücksichtige,  dass  Sommerset  weit  seltener 
auftritt  als  der  Bastard,  und  dass  es  für  jeden  Kopisten 
nahe  lag,  7  mal  den  Comte  de  S.  in  Ueberschriften  in  einen 
Duc  de  S.  zu  verwandeln,  dagegen  sehr  viel  lerner,  88  mal 
in  Ueberschriften  und  im  Text  selbst  den  Bastard  d'Orleans 
in  einen  Dunois,  wobei  noch  besonders  in  Betracht  kommt, 
dass  hier  Reim  und  Vers  öfters  zu  ändern  gewesen  wäre. 

Der  ältere  Teil  wird  also  in  einer  früheren  Hs.  den 
englischen  Heerführer  als  Comte  de  Sombreset  bezeichnet 
haben. 

Viriville  hält  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  das 
Myster  gleich  nach  dem  Beförderungsjahre  Sommersets, 
1443,  überarbeitet  und  gespielt  worden  sei;  denn  John 
Beaufort  war  es  nur  ein  Jahr  vergönnt,  seine  neue  Würde 
zu  geniessen,  da  er  schon  am  2".  Mai  1444  starb.  Es  ist 
in  der  That  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Kunde  von  seiner 
Rangerhöhung  —  zumal  er  keine  hervorragende  Rolle  im 
Kriege  spielte  —  schon  bald  bis  zu  des  Bearbeiters  Ohren 
gedrungen  war.  ,;') 

14 1  Kine  AtiMiahmc  >.  unten. 

'■"')    Auch    standen   «l.iinal»  R:uV  \Yrl>iechen  uixl  Todesstrafe  wohl  tuxli 
in /u  li  i^  h«-!  Ei  iniH  i  un^.  um  an  <nno  Hearlieituny  /u  jenei  Zeit  ileukcu  /u  lassru. 
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Dagegen  sollte  Johns  Bruder  Edmund  unter  den  Fran- 
zosen sehr  bekannt  werden,  da  er  zur  Zeit  der  französischen 
Rückeroberung1  der  Xormandie  (1449)  dort  Regent  war; 
dieser  Sommerset  war  volle  7  Jahre  (144S — 1455)  Duc. 

Was  ist  also  wahrscheinlicher,  so  argumentiert  Viriville, 
als  dass  der  Ucberarbeitcr  des  Mysters  hauptsächlich  unter 
dem  Einfluss  des  Titel  dieses  Herrn  jenem  verstorbenen 
Bruder  den  Duc-Titel  —  halb  anachronistisch  -  gegeben  hat! 

Demgemäss  wäre  der  jüngere  Teil  nicht  vor  1449 
angefügt. 


2.    Zwei  einander  ablösende  Dichter  im  zweiten 

II  au  pttei  1. 

Weniger  zeitlich  feste  Criterien  bieten  sich  dar,  wenn 
wir  versuchen  wollen,  mehrere  Hände  in  dem  zweiten, 
älteren  Teil  allein  zu  konstatieren. 

Auf  Grund  der  Strophenformen  vermute  ich  aber, 
dass  auch  hier  2  Personen  einander  bei  ihrer  Arbeit  ab- 
gelöst haben. 

4  Strophenformen  kommen  im  Myster  vor.  Die  bei 
weitem  gewöhnlichste  ist  die  Strophe  abab  bebe  (1),  die  so 
häufig  sich  findet,  dass  die  andern  nur  als  Abweichungen 
von  der  Regel  aufgefasst  werden  können. 

Diese  sind: 

ABBA    abAB    abba    ABBA    (2),  25  mal,  «•"•) 
aab  aab       bbc       bbc      (3),  16  mal, 

AB  aA         ab       AB      (4)  5  mal. 

1  und  2  sind  ziemlich  glcichmässig  verteilt,  ebenso  auch 
die  Fehler,  welche  gegen  den  strengen  Strophenbau  gemacht 
sind,  so  dass  bei  ihnen  eine  Untersuchung  nicht  einsetzen 
kann. 

Nicht  so  3  und  4. ,7) 

Form  3  kommt  vor:  S.  264  67,  320,  502.  51fr»  523  5, 
53>-  54i  3.  .S.50,  5 7 6  8»  609  10,  626,  0434,  06970,  704  7, 
710  11,  779  Hl. 

Von  S.  502  an  wird  sie  also,  wie  ersichtlich,  ziemlich 
glcichmässig  (durchschnittlich  alle    17   Seiten)  angewendet, 

";i    Die   Ziffern   hier  u.  i.  flfj.    beziehen    sich    selbstredend    nur  aul  den 
älteren  Teil. 

IT)    Ueber  1-oim  4  v^l.  weiter  unten. 
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mit  Vorliebe  bei  Gebeten,  längeren  pathetischen  Reden 
u.  s.  w. ,h) 

Dagegen  fällt  auf,  dass  sich  die  Form  von  S.  209 
(dem  Beginn  des  alten  Teils)  bis  502  bloss  2  mal  und  zwar 
in  Abständen  von  54  und  182  Seiten  findet. 

Dies  scheint  erklärlich,  wenn  sich  2  verschiedene  Ver- 
fasser bei  ihrer  Arbeit  abgelöst  haben;  doch  gebe  ich 
gern  zu,  dass  letztere  Annahme  dadurch  allein  noch  nicht 
hinreichend  gesichert  erscheint,  zumal  eine  feste  Grenze,  an 
welcher  der  älteste  Teil  des  Stückes  aufgehört  haben 
könnte,  nicht  wohl  anzugeben  ist.  Reim  und  Stil  bieten 
leider  auch  keine  Handhabe  zur  weiteren  Unterstützung 
unserer  Vermutung. 


3.  Interpolationen. 

Nur  eine  Scene  ist  unbedingt  sicher  als  Einschiebsel  zu 
betrachten ;  nämlich  jene,  welche  schon  die  1  lerausgeber 
(S.  IV)  markiert  haben:  die  Kampfepisode  zwischen  den 
(iascognern  Gaquet  und  Verdille  und  2  Engländern.  Dieser 
Passus  steht  innerhalb  des  1.  Abschnittes  des  älteren  Teils 
(S.  281  —  304),  er  weist  kein  einziges  Beispiel  der  Form 
aab  aab  bbc  bbc  auf.  welche  freilich  auch  in  jenem  Abschnitt 
selbst  selten  ist.  Er  zeigt  nicht  den  geringsten  inhaltlichen 
Zusammenhang  mit  dem,  was  voraufgeht  oder  folgt. 

Diese  Episode  scheint  lediglich  zur  grösseren  Be- 
friedignng  der  Schaulust,  und  zwar  wohl  erst  in  die  letzte 
Bearbeitung,  wie  sie  in  unserm  Ms.  vorliegt,  eingeflickt  zu 
sein,  da  ihr  in  der  Iis.  ein  unbeschriebenes  Blatt  unmittel- 
bar folgt. 

Die  Episode  selbst  muss  jedoch  älter  sein  als  1 44g 
(1443?)  da  S.  2g«s  der  „Conte"  de  Sombrecet  erwähnt  wird.1'") 

Von  den  Ti viersehen  Vermutungen,  welche  sich  aut 
die  Entstehungszeit  des  Stückes  beziehen,  kann  ich  keine 
als  begründet  gelten  lassen. 

'*>  Die  (i)t'»M-  iI'  n  1*1x1'  i)  Zwischenraums  (711  —  71)1  erklärt  sich  «Irtraiis, 
<lass  «Irrartig"  Stellen  hier  eben  nicht  vorkommen. 

'  "t    Zum  l'<  ln-rlliis«.  w<  i»l  <lic  Stell«-  V.  fl.  (S.  2(14  ;)  «  inmal  mir 

,i.il>  cch  statt  «Irr  1 2/eiligen  Strophe  auf. 

?")  von  Virivilli  (S.  lo>  übersehen.  —  Da  tla-  Mysier  au—tr  den  <  igent- 
lichen  Brlageiungs-Scencn  noch  dir  Kämpfe  bei  Jaigeau,  Beaugency.  Meung. 
Jauville  itiitl  I'atay  enthält,  so  sind  auch  hier  spatere  Anfügungen  wahrschein- 
lich: «.loch  ist  vs  mir  nicht  möglich.  Beweise  m  Itclern. 
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Der  tcrminus  ad  quem,  den  er  auf  1458  setzt,  weil 
in  diesem  Jahre  Alcncon.  der  im  letzten  Viertel  des  Mystcrs 
eine  der  wichtigsten  Rollen  spielt,  wegen  Hochverrats  hin- 
gerichtet wird,  hat  keine  Bedeutung,  da  wir  aus  andern 
Gründen  dafür  das  Jahr  1439  angesetzt  haben. 

Dass  der  terminus  a  quo  1453  sein  soll,  weil  der  Tod 
Talbots,  der  in  dieses  Jahr  fällt,  im  Stücke  prophezeit  wird, 
kann  ich  —  auch  abgesehen  davon,  dass  unser  eben  ge- 
nannter  terminus  ad  quem   damit   unvereinbar  wäre  - 
ebenfalls  nicht  unterschreiben. 

Die  Stelle  „que  tu  mourras  des  gens  du  Roy"  (V. 
12094)  ist  doch  zu  allgemein  und  kurz  gehalten;  die  Todes- 
androhung ist  ein  beliebtes  Schreckmittel  der  über  die  Be- 
schimpfungen aufgebrachten  Jeanne:  ausser  Glasdalc  (V. 
11 966)  müssen  sämmtliche  Hauptleutc  kurz  zuvor  (V.  n  905 
und  12030)  und  gleich  darauf  V.  12101)  dieselbe  Drohung 
über  sich  ergehen  lassen;  das  Ganze  geht  so  natürlich  aus 
dem  Zusammenhang  hervor,  dass  diese  Verse  sicher  nicht 
als  Prophezeiungen  post  facta,  sondern  als  allgemeine  und 
durch  die  Umstände  nahegelegte  Drohungen  aufzufassen  sind. 

Aber  gesetzt  auch,  dass  der  Vers  eine  Prophezeiung 
enthielte,  so  würde  er  doch  für  jene  Behauptung  nicht  aus- 
reichen, da  er  erst  nach  1453  durch  eine  leicht  zu  bewerk- 
stelligende Textänderung  seine  derzeitige  Fassung  erhalten 
haben  könnte.  -') 

Verschiedene  Verfasser  will  Tivier  (S.  39  ff.)  im  Myster 
daran  erkennen,  dass  einige  Personen  an  anderem  Orte 
später  wieder  auftreten,  als  wo  sie  sich  zuletzt  befanden, 
ohne  dass  diese  Orts  Veränderung  irgendwo  angedeutet 
wäre.  Solche  Verschiebungen  der  Localität  und  des  Per- 
sonalbestandes konnten  bei  der  unübersichtlichen  U  eber- 
fülle des  eintönigen  Stoffes  gar  leicht  unterlaufen  und  eben- 
sowohl ein  und  demselben  Verfasser  wie  mehreren  passieren. 

Ferner  sind  die  vielfachen  Stellen  (V.  10063,  11 902, 
12028  etc.  etc.),  in  denen  Jeanne  ihre  hohe  Mission  verkündigt 
oder  Frankreichs  künftigen  Siegerruhm  preist,  Tivier  ein 
Beweis,  dass  unser  Stück  nicht  in  den  30er  Jahren  entstanden 
sein  könne. 

Ist  denn  aber  jene  Missions-  und  Siegverkündigung 
erst  eine  Zuthat  des  Dichters?  Und  rühren  sie  nicht  viel- 
mehr von  Jeanne  selber  her,  die  von  ihrer  Missinn  und 
dem  Sieg  der  Franzosen  von  vornherein  überzeugt  war? 
Thnt  der  Dichter  also  etwas  Anderes,  als  dass  er  ihre 
eigenen  Gedanken  in  Verse  kleidete? 

">    Moitrru*  etwa  für  frühen«,  fuitas  <xlcr  «Icr^l. 
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B.  Aufführungen. 

Wenn  wir  den  Tivierschen  Aufführungen  weiter  folgen, 
stossen  wir  auf  die  noch  zu  erledigenden  Fragen:  Wann 
ist  der  ältere  Teil  des  Mysters  begonnen,  und  wann  ist  er 
zuerst  dargestellt?-') 

Zur  Lösung  dieser  Fragen  möchte  ich  eine  Tivicrschc 
Beobachtung  (S.  37  ff.)  benutzen,  die  dieser  freilich  in  ganz 
anderem  Sinne  verwandt  hat. 

Im  Jahre  142g  hei  der  7.  Mai,  der  Tag  des  Tourellcs- 
Sturmcs,  auf  einen  Sonnabend;  die  Aufhebung  der  Belager- 
ung vollzog  sich  am  Tage  darauf,  also  am  Sonntag,  dem  8.  Mai. 

Nun  aber  findet  sich  im  Mystcr,  und  zwar  im  älteren 
Teil,  2  mal  für  diesen  Sonntag  der  9.  Mai  als  Datum  ange- 
geben: V.  14329  (wo  freilich  eine  spätere  berichtigende 
Hand  die  ursprüngliche  IX  in  eine  VIII  umgeändert  hat) 
und  14380,  wo  „neuf 4  sogar  im  Reime  steht  (Tan  mil  HIIc 
XXIX.) 

Mit  Zuhülfcnahmc  einer  Bemerkung  Ouicherats  (V.  297» 
erklärt  Tivier  diese  Verschiebung  nun  sehr  einleuchtend 
wie  folgt:  Das  Stück  ward  sicherlich  an  einem  Sonntag 
gespielt;  einmal  wegen  seiner  zeitraubenden  Länge,  dann 
besonders  weil  an  einem  Sonntag  jene  folgenschwere 
Kriegsthat  vollführt  war,  und  das  Mittelalter  die  Gewohnheit 
hatte,  Gedenktage  eher  dem  Wochentage  als  dem  Datum 
mich  zu  feiern.  Xun  fiel  in  einem  Aufführungsjahr  der  Fest- 
sonntag auf  den  9.  Mai.  Irrtümlicherweise,  sagt  Tivier, 
setzte  deshalb  der  Verfasser  auch  für  den  Sonntag  des 
Jahres  1429  im  Myster  den  9.  Mai  ein. 

Ich  möchte  noch  begründend  hinzufügen :  Er  that  es 
als  echter  Sohn  seiner  Zeit  hauptsächlich,  um  den  lebendigen 
Kindruck  der  That,  die  gleichsam  heute,  am  Aufführungs- 
tage, geschehen  sei,  zu  erhöhen,  zumal  die  Worte  Jeannes 
man  lese  die  Stellen!  —  hier  weniger  an  die  Mitdarsteller, 
Iiis  vielmehr  in  pathetischer  Festrede  an  die  Zuschauer  selbst 
gerichtet  sind.  Der  Verfasser  brachte  also  die  historische 
Genauigkeit  dem  momentanen  Eindruck  zum  Opfer. 

Tivier  sucht  nun  die  Jahre  des  15.  Jahrhs.  auf,  in 
denen  der  9.  Mai  ein  Sonntag  war;  er  findet   1434.  144^, 

-)  Dir  gan/c  Anlage  des  Mystcis  \Ti-riit,  das«  i>  allein  und  eigens  /um 
/.werk  einer  Aufführung  gedichtet  ist.  Schon  ein  Wiek  auf  die  genauen 
seenarischen  Anweisungen  lehrt  das. 

Selbstverständlich  ist  dieser  Kund  höchst  ungenau.  Das  15.  Jahr- 
hundert weisst  noch  l  l  andere  Jahre  von  gleicher  Kigenschaft  aul.  so  das 
Jahr  1451.  —  Diese  und  die  nachfolgenden  Daten  sind  nach  <  irotefend,  Zeit- 
rechnung 1    Hannover  1S91)  revidiert,  resp.  gefunden. 
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Aus  seinen  oben  an  geführten  Gründen  entscheidet  er 
sich  für  1456. 

Da  aber  dir  2  Stellen  (die  eine  im  Reim!),  für  deren 
Interpolation  auch  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt,  im 
alteren  Teil  stehen,  also  mit  ihm  vor  1439  entstanden  sein 
müssen,  so  ergiebt  sich:  1434,  als  das  einzig  wählbare  unter 
jenen  Jahren,  ist  das  erste  Aufführungs-  und  das  Kntste- 
hungsjahr  unsereres  Mysters. 

Die  Rechnung,  welche  dann  die  Herausgeber  und 
Viriville  (übrigens  auch  schon  (Juicherat  V,  309)  aus  dem 
Archiv  des  Rathauses  zu  Orleans  mitteilen,  *•)  wo  am  8. 
Mai  143,5  Ausgaben  für  ein  Gerüst  und  andere  Sachen  zur 
Darstellung  eines  certain  mistairc  gebucht  sind,  macht  die 
Aufführung  auch  in  diesem  Jahre  hochwahrscheinlich,  umso- 
mehr  als  der  8.  Mai  1435  auf  einen  Sonntag  fiel. 

Aus  den  folgenden  Jahren  sind  keine  Nachrichten  er- 
halten; doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  hier  mit 
der  jährlichen  Procession  zum  Andenken  an  1429  sich  Auf- 
fuhrungen unseres  Stückes  verbunden  haben. 

Üeber  1439  erhalten  wir  wieder  Aufschluss:  Am  13' 
April  wird  ein  Maler  bezahlt  für  Anfertigung  von  Waffen, 
einer  Lilie  und  zweier  (Kodons, 25)  pour  faire  la  feste  du 
lievement  des  Tourelles.  Da  der  13.  April2'1)  weder  ein 
Gedenk-,  noch  Sonn-  oder  Festtag  war,  so  ist  unter  ihm 
nur  der  Zahltermin  an  den  Maler  zu  verstehen  und  das 
Myster,  wenn  die  Urkunde  sich  darauf  bezieht,  -7)  erst  später 
aufgeführt. 

Ferner  ist  aus  demselben  Jahre  die  Xotiz  erhalten, 
wonach  dem  Monseigneur  de  Reys  eine  Fahne  abgekauft 
wird,  pour  faire  la  maniere  de  l'assault  comment  les  Tou- 
relles furent  prinses  sur  les  Anglois,  le  VHIe  jour  de  may. 

Die  Vermutung  ist  also  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dass  zur  Feier  dieses  Tages  das  Myster  wiederum  aufge- 
führt sei.  Diese  Vermutung  wird  fast  zur  Gewissheit,  wenn 
man  den  von  den  Herausgebern  S.  XIII  abgedruckten 
Passus  aus  einer  Denkschrift  der  Erben  des  Reys  in  Be- 
tracht zieht,  wonach  er  ein  Jahr  in  Orleans  verweilte 
also  doch  wohl  1439,  wo  er  dort  seine  Fahne  verkaufte 
und  Pfingsten  und  Himmelfahrt  Mysterien  daselbst  spielen  Hess. 

Was  ist  also  wahrscheinlicher,  als  dass  1439  unser 
Myster  am  Himmelfahrtstage  oder  zu  Pfingsten,  also  am 

?4     Auch  die  unten  erwähnten  Rechnungen  rinden  >it Ii  bei  allen  dreien. 

«ioddains,  Figuren,  die  Kngländer  vorstellen  sollten. 
'")    So   die    Herausgeber,    yuicheral  V,    310  giebt   den    23.   April  an. 
Auch  von  ihm  gilt  das  vom   13.  April  Gesagte. 

Die  Verwendung  der  bemalten  Figuren  scheint  fast  auf  bildliche  oder 
stumme  Darstellung  zu  deuten. 
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14«  oder  24.  Mai  aufgeführt  ward,  statt  am  8.  Mai,  um  auch 
Auswärtigen  Gelegenheit  zu  geben,  das  seltene  Schauspiel 
zu  sehen > 

l'eber  1440  liegen  wieder  keine  Nachrichten  vor. 

Der  schmachvolle  Sturz  Rais',  der  dann  (Oct.  1440) 
eintrat,  hatte  wohl  zur  Folge,  dass  die  ersten  Jahre  nachher 
von  einer  Aufführung  Abstand  genommen  wurde. 2S) 

Fernerhin  verlassen  uns  alle  direkten  Zeugnisse  über 
Aufführungen. 

Doch  sind  die  hier  einsetzenden  Virivilleschen  Vermu- 
tungen (S.  16}  nicht  grundlos:  V.  glaubt,  dass  die  verschie- 
denen Ablässe,  -■')  mit  denen  Orleans  1452,  1453,  1474. 
1482  begnadet  wurde,  wohl  bewirkt  haben  könnten,  dass 
zu  den  jährlichen  Processionen  zur  Feier  des  8.  Mai  eine 
ungewöhnlich  grosse  Menschenmenge  hinzuströmte,  was 
dann  wieder  eine  Vergrösserung  des  Festes  eben  durch  die 
Aufführung  des  Mysters  zur  Folge  gehabt  haben  könnte. 

Hei  Gelegenheit  einer  solchen  wurde  dann  auch  der 
erste  Teil  (V.  1—  5330)  hinzugedichtet. :,°) 

Ob  nun  1452  und  1453  wegen  der  Erinnerung  an 
Kais  schon  eine  Aufführung  wieder  möglich  gewesen  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Jedenfalls  werden  die  Aufführungen  nach  1458,  dem 
Vnglücksjahrc  Alencons,  erst  wieder  eine  Zeit  geruht  haben, 
gerade  wie  1440. 

Nun  kämen  noch  1474  und  1482  in  Frage,  —  Zeit- 
punkte, die  meiner  Meinung  nach  nicht  nur  der  Hinrichtung 
Alencons,  sondern  auch  selbst  der  von  Rais  fern  genug 
lagen,  um  eine  Rolle  auf  der  Bühne  trotz  seiner  abscheu- 
lichen Verbrechen  wieder  möglich  zu  machen. 

Der  Aufführung  im  Jahre  1474  (oder  1482)  könnte 
dann  auch  sehr  wohl  unser  Ms.  zu  verdanken  sein.  Die 
Meinung  der  Herausgeber  betreffs  der  Paläographie  des 
Ms.  -  sie  glauben,  das  es  um  1470  niedergeschrieben 
wurde  -   :U)  würde  hiermit  übereinstimmen.1-) 

-"*>  Deshalb  ward  wohl  am  S.  Mai  144b.  einem  Sonntage,  «las  Mystcre 
Saint  Kticnnc  (d.  et  «le  (\,  S.  IX)  als  Ersatz  darstellt;  so  Virivillr,  der  /u 
-leichem  Zweck  auch  auf  die  I44I  (?)  geschehene  Entlarvung  dri  falschen 
Jeanne  (de  Eis)  hinweist. 

"*)    Abgedruckt  bri  tjuicherat  V,  2«)<>  — 

D(Xh  hat  das  Mvster  jedenfalls  I4f,2  oder  tjv*  seine  jetzige  (ir-talt 
noch  nicht  ><>llig  Im  messen,  da  aul  diese  Chronik*!)  eingewirkt  haben,  dir  nicht 
\oi  der  Mitte  der  j>ocr  Jahre  geschrieben  worden  sitid. 

;l)     Ouicherat  (V.  set/.t  die  Abfassungs/.  it  der  ll>.  allerdings  eiM  in 

den  Anlauf  des  1(1.  Jahrhunderls. 

•'•')  Zu  bemerken  ist.  das>  1474  der  Mai  ein  Sonntag  war;  es  hc^t 
also  nahe  anzunehmen,  dass  m  diesem  Dalum  der  Mai"  jenes  Verse* 
143:«)  wieder  in  den         Mai"  unigebessert  ist. 
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C.  Verfasser. 

Sicherlich  ist  das  Mystcr  in  Orleans  entstanden 
(Tivier,  S.  44  f.) 

Auch  haben  die  Herausgeber  und  Tivier  recht,  wenn 
sie  an  mehrere  überarbeitende  Verfasser  glauben  (s.  o.) 

Viriville  und  Tivier  suchen  nun  aber  jeder  einen  be- 
stimmten Dichter,  dem  das  Haupt  verdienst  zuzuschreiben 
sei,  zu  entdecken. 

Beider  Versuche  müssen  jedoch  als  nicht  gelungen 
bezeichnet  werden. 

Viriville  hält  einen  gewissen  Jehan  de  Mascon, 
welcher  nach  ihm  in  der  Zeit  vor  1 450  Kanonikus  der  Ka- 
thedrale von  Orleans  gewesen  sein  soll,  für  den  gesuchten 
Haupt  verfassen 

Dieser  Jehan  de  Mascon  wird  in  der  Festchronik,  die 
Viriville  zuerst  als  Vorlage  des  Mysters  erkannt  hat,  als 
derjenige  bezeichnet,  welcher  die  Jungfrau  bei  ihrem  Einzug 
in  Orleans  prüft.  Viriville  hält  ihn  zunächst  für  den  Ver- 
fasser der  Kestchronik  und  fusst  seine  Ansicht  darauf, 
dass  Jehan  de  Mascon  sich  sonst  nirgends  erwähnt  finde, ;;|) 
sowie  darauf,  dass  die  Autoren  des  15.  Jahrhs.  zwar  anonym 
schrieben,  ihre  Person  aber  gern  an  irgend  einer  Stelle 
ihrer  Werke  in  die  Handlung  verflöchten. 

Diese  Argumentation  ist  nun  schon  ziemlich  gewagt 
denn  wie  viel  Autoren  könnte  man  auf  diese  Weise  nicht 
fabrizieren ! 

Geradezu  waghalsig  erscheint  es  mir  aber,  wenn  Viri- 
ville nun  auch  annimmt,  Jehan  de  Mascon  habe  das  Mvster 
verfasst  —  einzig  deshalb,  weil  die  Doctoren  der  Theologie 
oft  mit  ähnlichen  Aufträgen  betraut  wurden  und  die 
Uebereinstimmung  (?)  der  Chronik  und  des  Mysters  auf 
die  Identität  der  Verfasser  hinweise! 

Uebrigens  giebt  V.  selbst  den  stark  conjecturalen 
Charakter  seiner  Ansicht  zu.  Sie  bedarf  keiner  weiteren 
Widerlegung. :,:') 

Tivier  seinerseits  glaubt  auf  ( rrund  mancherlei  formaler 
und  inhaltlicher  Aehnlichkeiten  unseres  und  des  Mysters 
..1  )cstruction  de  Troie'*  von  Jacques  Millet  auch  erstens 
seinem  Grundstock  nach  diesem  Dichter  zuweisen  zu  müssen. 

")     Viriville   hat    wohl    übersehen,    dass  amh   -ilion  Uukherat  dasselbe 
xamuW't;  V,  2()\. 

")    Das   i>i  ein  Irrtum.     Du   Hinter  (ommy   aus  «NK.ui«.  nennt  Jehan 
de  Majori  in  seiner  Ai^-a^c  im  Kt  habilitations-lMo*  <  ss.    iUuitheral  III,  2;. 

Min  sjch  sofort  aufhäufender  (iedauke  ist  n.  a.  der:  Warum  liudet 
sieh  dann  |.  de  M.  imht  im  Myster  erwähnt,  während  er  sich  doch  in  der 
Chronik  .fails  er  sie  verfasst  hätte)  nennt : 
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Aber  schon  Becker  hat  durch  eine  sprachliche  Unter- 
suchung"") brider  Mysterien  grossere  grammatische  Diffe- 
renzen aufgedeckt,  als  mit  der  Annahme  eines  Verfassers 
vereinbar  sind. 

Nach  ihm  reimt  O  (Siege  d'Orleans)  weit  ungenauer 
als  T  (Destruction  de  Troie),  denn  er  kommt  zu  dem  Re- 
sultat, dass  O  in  seinen  20529  Versen  21  mal  assoniert 
statt  reimt  und  4  mal  weder  assoniert  noch  reimt,  während 
er  in  T  für  beide  Arten  nur  je  ein  Beispiel  findet. :,;) 

Ausserdem  weicht,  wie  die  Reime  ergeben,  die 
Sprache  beider  Mysterien  in  wesentlichen  Punkten  von 
einander  ab.    B.  führt  26  solcher  Verschiedenheiten  auf. 

Dies  ein  indirekter  Gegenbeweis. 

Aber  auch  Tiviers  Gründe  selbst  sind  anfechtbar. 

Die  formalen  und  inhaltlichen  Aehnlichkciten  beider 
Mysterien  lassen  sich  leicht  durch  die  stoffliche  Verwandt- 
schaft^) ohne  Zuhülfenahmc  der  Verfasser- Identität  erklären. 

Die  äusserlich  sich  ähnelnden  oder  auch  ganz  über- 
einstimmenden Sätze,  dieTivier  dann  in  grosser  Zahl  anführt, 
sind  entweder  zufällig  durch  gleiche  Situationen  veranlasst 
man  berücksichtige  auch  den  grossen  Umfang  und  zugleich 
die  sprachliche  Armut  und  Ungewandtheit  beider  My- 
sterien! -,  oder  sie  sind  erstarrte  Formeln,  alltägliche 
Wendungen ;  anders  können  wenigstens  die  vielen  Beispiele 
des  VI.  (Jap.  nicht  beurteilt  werden. 3!') 

Wie  voraus  zusehen  war,  ist  also  der  Xamc  eines  be- 
stimmten Verfassers  überhaupt  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

K.  Becker.  Die  Mysterien  Le  S.  d'O.  und  La  D.  de  T.  la  Graut, 
Marburger  Diss.  1886. 

•JT)  Vebrigens  sind  von  B.  eine  bedeutende  Zahl  beider  Arten  in  (> 
übergegangen,  so  dass  wenigstens  die  auf  O  bezüglichen  Zahlen  der  Wahrheil 
nicht  entsprechen.     Hinzuzufügen  wäre  z.  B.  noch: 

Y,  57N3,  b(>54,  8101.  10903,  1248H  sind  uncorrigierbare  Assonanzen. 

V.  1513,  $ir*)/8i,  18081,  18124.  1823b.  19290,  20202  zeigen  weder 
Assonanz  noch  Reim. 

Verbessert  muss  werden:  V.  1 435  j'ay  commandc  statt  je  commande), 
(13288  plaisance  st.  plaisir),  11*887  >st  zu  streichen,  17249  und  50  sind 
umzustellen. 

(Die  sehr  oft  falschen  Ziffernangaben  sind  wohl  Druckfehler.) 

Doch  bleibt  der  Schills*  als  solcher  bestehen  und  winl  ausserdem  durch 
B.'s  2.  Resultat  erhärtet. 

Auch  die  Kcinigrainmatik  kann  allerdings  auf  Vollständigkeit  der  Beleg- 
stellen keinen  Anspruch  erheben.  Berichtigungen  und  Erzänzungen  würden 
hier  zu  weit  führen,  zumal  ein  kritischer  Text  von  T.  noch  fehlt. 

S.  230  tV.  zeigt  T.  selber  sehr  hübsch  die  zahlreichen  Analogieen  in 
den  Fabeln  beider  Stücke.  Kr  hätte  selber  zugeben  müssen,  dass  die  Aehn- 
lichkciten aus  der  Stoff- Verwandtschaft  entspringen. 

Wenn  man  durchaus  eine  Beeinflussung  von  <>  auf  T  «»der  von  T 
auf  annehmen  will.  so  ist  die  erstere  Möglichkeit  noch  am  wahrschein- 
liihst'Mi.  Millet.  der  bekannt  Iii  Ii  nach  I450  schrieb,  könnte  sich  von  <  >.  welches 
in  seinem  grösseren  Teil  schon  vor  1439  fertig  war,  haben  beeinflussen  lassen. 
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D.  Quollen. 

Als  Quellen40)  des  Mysters  werden  gewöhnlich  be- 
zeichnet: Die  „Geste  des  nobles  Francoys",  die  „Chronique 
de  la  Pucelle44  und  das  .Journal  du  Siege";  Viriville  a.  a.  (). 
hat  ihnen  noch  die  „Chronique  de  lY-tablissement  de  la 
feto  du  8  mai"  hinzugefügt. 

Die  Meinungsverschiedenheiten  mehrerer  Forscher n) 
über  das  Verhältniss,  in  dem  diese  Quellen  zu  einander 
stehen  —  es  handelt  sich  im  Wesentlichen  um  die  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  Chr.  de  la  Pucelle  und  des  Journal  — 
liegen  unserer  Aufgabe  ferner.  Uns  interressiert  hier  nur 
die  Behauptung  Quicherats  (V,  79),  das  Myster  sei  weiter 
nichts  als  eine  Versification  des  Journals. 4  •) 

Ihr  sind  Guessard  und  de  Certain  (S.  XX.  ff.)  entge- 
gengetreten. 

►Sie  weisen  eine  Reihe  von  (leicht  noch  zu  vermeh- 
renden) Differenzen  des  Mysters  und  des  Journals  nach, 
die  allerdings  ein  einfaches  Abschreiben  höchst  unglaub- 
würdig machen.  Bedenkt  man  ausserdem,  dass  das  Journal 
erst  1467  entstanden  ist  (Quicherat  V,  95)  so  scheint  eine 
Benutzung  des  Journals,  wenigstens  für  den  älteren  Teil 
des  Mysters,  überhaupt  undenkbar. 

Dagegen  ist  die  Ansicht,  welche  die  Herausgeber 
zuerst  ausgesprochen  haben,  sehr  plausibel;  dass  nämlich 
ein  über  die  Belagerung  von  1429  Buch  führendes,  uns 
aber  verlorenes  Register,  nach  welchem  Quicherat  zufolge 
(V,  95)  das  Journal  ziemlich  genau  sich  richtet,  auch  dem 
Myster  zur  Vorlage  gedient  habe. 

Betreffs  der  Geste  des  nobles  Francoys  und  der  Chro- 
nique de  la  Pucelle  hat  der  Herausgeber  Viriville  festge- 
stellt, dass  beides  Teile  einer  noch  im  16.  Jahrh.  vorhanden 
gewesenen,  jetzt  verlorenen  welthistorischen  „Chronique  de 
Cousinot  de  Montreuil"  gewesen  seien,  und  zwar  habe  die 
Geste  (verf.  von  Cousinot  le  Chancelier  1429)  den  Anfang 
gebildet,   die  (nach   1456  von  dem  jüngeren  Cousinot  de 

40)  Ks  versteht  sich.  dass  ein  dramatisches  Gedicht  wie  «las  unsrige  seinen 
Quellen  nicht  wörtlich  folgen  kann.  Vielfach  treten  /..  B.  Personen  auf.  die 
am  entsprechenden  Ort  der  Quellen  nicht  genannt  sind,  und  auch  der  Inhalt 
ihrer  oft  recht  ausgedehnten  Reden  liisst  sich  durchaus  nicht  immer  genau  in 
tlen  Vorlagen  verfolgen. 

"  Quicherat  IV..  203  f.  (vgl.  auch  94  ff'.):  Vallet  de  Viriville,  Chr.  de 
la  Pucelle  ou  Chr.  de  Cousinot,  Paris  1859,  S.  57  ff.;  Beckmann,  Forschungen 
u.  s.  w.  S.  2;  ff.  (B.  der  sich  oft  sehr  bitter  gegen  Qu.  ereifert,  hätte  auch 
angeben  sollen,  wo  er  diesen  hochverdienten  Forscher  ausschreibt);  Mahren- 
holtz,  a.  a.  O.  S.  119  ft'. 

4?i  Diese  Behauptung  stellt  er  wohl  in  Analogie  zu  dem  Verhältnis  von 
Mailul  d'Auvergne  und  der  Chartier-Chronik  auf;  vgl.  u.  Nr.  11. 
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Montreuil  geschriebene  [?]}  Chronique  de  la  Pucelle  sei 
eine  teilweise  wörtliche  Uebcrarbeitung  und  Fortsetzung 
jener  Geste  und  verloren  gegangener  Teile. 

Diese  letzten»  Chronik  (de  la  Pucelle)  —  von  der 
Tivier  (S.  114  ff.)  zahlreiche  Verschiedenheiten  gegenüber 
dem  Myster  konstatiert  steht  also  ebenso  zu  dem  Myster, 
w  ie  das  Journal. 

Mithin  sind  als  Quellen  für  den  alten,  grösseren  Teil 
des  Mystcrs  zu  bezeichnen:  Jenes  alte  Register,  die  Geste 
und  auch  wohl  verlorene  Teile  der  Chronique  de  Cousinot. 

Einzelparallelen  würden  dies  nur  bekräftigen,  sind  aber 
überflüssig,  da  sie  nur  schon  bekannte  Thatsachen  bestäti- 
gen würden. 

Für  den  späteren,  ersten  Teil  (vielleicht  erst  kurz  vor 
ist  die  Benutzung  der  Chronique  de  la  Pucelle  und 
des  Journal  wohl  möglich,  ja  sehr  wahrscheinlich. 

In  Einzelheiten  mögen  diese  Chroniken  wohl  auch  auf 
die  l'eberarbeitung  des  zweiten  Teils  eingewirkt  haben. 

Hin  etwas  verwickeltes  Sonderproblem  bietet  die  Frage 
nach  dem  Urspning  der  Gaquet-Verdille-Episodc. 

Bekanntlich  wird  in  ihr  allein  der  „Conte"  von  Som- 
merset erwähnt.  Das  Journal  ist  die  einzige  erhaltene 
Quelle,  welche  diese  Episode  enthält,  ,:t)  aber  es  nennt  Som- 
merset, überhaupt  nicht. 

Stammt  die  Episode  nun  wirklich  aus  dem  Journal, 
ist  sie  also  nach  1467  geschrieben? 

Welch  einen  unerklärlichen  Anachronismus  hätte  aber 
dann  der  Ueberarbeiter  in  der  Titulatur  Sommersets  be- 
gangen! 

Es  bleibt  also  nur  der  Ausweg  offen,  eine  Ueber- 
arbeitung  nach  dem  verlorenen  Register  anzunehmen,  in 
welchem  der  Conte  de  Sombrecet  wohl  vorgekommen 
sein  wird. 

Wann  ist  nun  das  Register  in  dieser  Weise  aus- 
genutzt? Nach  1449  (1443)?  Dann  würde  doch  wahrschein- 
lich der  Titel  fehler  berichtigt  sein. 

Also  vor  diesem  Datum! 

Da  nun  aber  die  diese  Episode  enthaltenden  Blätter 
in  unser  Myster-Ms.  unleugbar  erst  nachträglich  eingesetzt 
sind  —  man  erinnere  sich  des  weissen  Blattes,  welches  im 
Ms.  folgt!  so  bleibt  nur  folgende,  freilich  etwas  ge- 
zwungene Annahme  übrig: 

Vor  jenem  Datum  sind  die  Episoden  nach  dem  Re- 
gister geschrieben,  aber  in   unser   Ms.  sind  sie  (oder  eine 

*A)    Das  M  v-ti  i    M-lzt   >u-  yerailr  vor  «len  Tay  von  K<>u\  rav-S  iint-I  ><*ni- 
(12.  Vehr.   I42«/).  «I.»-  Journal  yirbt  ilcn  31.  De/br.  an. 
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wörtliche  Copic  von  ihnen)  erst  ganz  spät,  vielleicht  Anfang 
der  70er  Jahre  eingefügt. 

Die  Chronique  de  l'etablissement  de  la  fete  du  H  mai  M>, 
welche  Viriville  (Kc.  des  Ch.  V)  anführt,  muss  nach  1453 
datiert  werden;  denn  (cf.  Viriville,  S.  6)  abgesehen  davon, 
dass  in  ihr  der  Bastard  als  Dunois  auftritt,  folgen  ihr  im 
Ms.  die  Ablassverkündigungen  von  1452  und  53  (s.  o.)  und 
steht  am  Schluss  eine  Bekräftigung  der  Wahrheit  des  Er- 
zählten, und  zwar  deshalb,  weil  „ily  a  pour  le  present  de 
jeunes  gens  qui  a  grant  paine  pourroient  ib  croire  ceste 
chose  ainsi  advenue." 

Die  Stellen  nun,  welche  nach  Viriville  die  Einwirkung 
der  Quellen  auf  das  Myster  erweisen,  sind:  1)  Der  Beginn 
der  Handlungen  beider  Werke  in  England  (englischer 
Heerführerrat,  Bitte  des  gefangenen  Herzogs  Karl  von 
Orleans  um  Schonung  seines  Landes),  2)  die  Prophezeiung 
an  (ilasdale,  3)  beider  Schluss:  Einsetzung  der  IVocessionsfeier. 

Die  Scene  in  England  findet  sich  auch  in  der  Pucelle- 
Chronik;1-"')  doch  eröffnet  sie  hier  nicht  das  Werk,  auch 
fehlt  der  englische  Eeldherrnrat;  deshalb  ist  eine  pjit- 
lehnnng  aus  der  Chronique  de  l'etablissement  etc.  hier 
nicht  zu  leugnen. 

Die  beiden  letzten  Gründe  scheinen  nur  weniger 
stichhaltig. 

Die  Prophezeiung,  welche  im  Myster  Maistre  Jehan 
des  Boillons  an  (ilasdale  und  Salisbury  verkündet,  muss 
anderswoher t,:)  stammen.  Denn  in  der  Eestchronik  findet 
sich  von  einer  Prophezeiung  an  Salisbury  gar  nichts,  und 
der  seitenlangen  an  Glasdale  entsprechen  in  der  Chronik 
bloss  die  Worte  et  lä  fut  accompli  la  prophetie  quo  on 
avoit  faict  au  dit  Clacidas,  c'est  assavoir  la  Pucelle  (sie!), 
qu'il  mourroit  sans  seigner47)  (S.  294.) 

Der  Schluss  des  Mystcrs,  so  ähnlich  er  auch  dem  der 
Chronik  sieht,  kann  gleichfalls  nicht  daher  stammen:  sonst 
müsste  er  nachträglich  «angefügt  sein,  und  dann  würde 
sicher  nicht  der  Titel  „Dunois"  in  solch  einem  feierlichen 
Akt  fortgelassen  sein  (V.  20468.)    Man  kann  sich  übrigens 

41 )    Abgedruckt  bei  (juicherat  V,  285  fl"; 
*'\    Virivilles  Aufgabe,  S.  255. 

")  Kine  normannische  Chronik  (Quicherat  IV.  345)  erwähnt  den 
inugicien  maistre  Jehan  «le  Meun  und  seine  Prophezeiung  an  den  cmnle  de 
Salbciv.  Hei  Simon  de  Pharcs  (Astrologiens  celi-bres  •  prophezeit  Maisln* 
Jehan  des  ßuillmns  dein  „conte  de  Salisbury  et  autres."  —  Heide  Werke  sind 
wegen  der  Unvnllständigkeit  ilirer  Angiben  nicht  wohl  als  (Quellen  anzusehen. 

*')  Höchstens  in  dem  „sans  seigner"  des  V.  t(>oo  könnte  eine  Kemi* 
niscenz  an  die  Chronik  enthalten  sein.  —  Uehrigens  weist  auch  das  „Journal 
de  Paris"  eine  geschriebene)  ähnliche  Stelle  auf  (Quicherat  IV,  }<>.$). 
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auch  sehr  wohl  eine  mündliche  Quelle  statt  jeder  geschrie- 
benen in  der  Art  vorstellen,  dass  dieses  Ende  früh  (vor  1439) 
gedichtet  sei4*)  im  Anschluss  an  die  Procession,  die  sich  ja 
jedesmal  mit  der  Aufführung"  verband. 

Dagegen  habe  ich  noch  einen  Zug  zu  erwähnen,  der  nur 
Festchronik  und  dem  Mystcr  eigen  ist,  und  der  zu  be- 
weisen scheint  wie  Einzelnes  der  Festchronik  bei  der  Ueber- 
arbeitung  auch  für  den  älteren  Teil  verwendet  worden  ist.4") 

Während  alle  anderen  Chroniken,  soweit  sie  den  Umstand 
überhaupt  erwähnen,  die  Tourellesbrücke  von  den  Franzosen 
gesprengt  werden  lassen,  will  es  nach  der  Festchronik 
(S.  294)  und  dem  Myster  (V.  12479  ff.  und  12943  ff.)  ein 
tragisches  Verhängnis,  dass  derselbe  Glasdale,  der  sie  um 
den  Franzosen  zu  schaden,  haltlos  machen  lässt,  durch 
ihren  Einsturz  seinen  Tod  findet.  (S.  523.) 

Die  Möglichkeit,  dass  auch  noch  andere  kürzere  Chro- 
niken*'") früher  oder  später  benutzt  seien,  ist  wegen  des 
ähnlichen  Inhalt  und  der  Verwandtschaft,  in  der  sie  teilweise 
zu  den  obigen  Chroniken  stehen,  weder  sicher  zu  erweisen, 
noch  auch  ohne  weiteres  zu  verneinen. 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Himmels- 
Scenen  (S.  264—272,  351 — 352,  48H— 492)  jedenfalls  nicht 
direkt  auf  die  historischen  Vorlagen  zurückgehen,  sondern 
als  eigene  Zuthaten  des  Verfassers  anzusehen  sind.  Die 
vielen  Beziehungen  seines  Stoffes  zum  U eberirdischen  und 
der  feststehende  Brauch  der  mittelalterlichen  Bühne  mussten 
ihm  aber  geradezu  die  Einflechtung  solcher  Scenen 
aufdrängen. 


Resultate. 

Vor  1439,  wahrscheinlich  um  1433,  entstand  V.  5331 
bis  Schluss;  nach  1449  (1443)  wahrscheinlich  aber  erst  um 
die  Wende  des   7.  Jahrzehnts,  ward  V.  1 — 5330  angefügt. 

Der  ältere  Teil  scheint  seinerseits  von  2  Dichtern  ver- 
fasst  zu  sein ;  bis  in  das  9.   Zehnt  des  5.  Seitenhunderts 

*")  <  Uler  sollte  für  die  Kestchrouik  eine  ähnliche  Vorlage  angenommen 
werden  müssen,  wie  das  Register  für  «las  Journal,  und  ist  diese  dann  gleich 
/u  Anfang  für  »las  Mystcr  mit  benutzt  r  Diese  und  die  im  flg.  behandelte 
Stelle  scheinen  fast  darauf  zu  deuten. 

*l>\    Oder  hat  die  letzte  Anm.  recht? 

*")  In  AuH/ügen  meist  abgedruckt  bei  Qnichosal  IV:  vgl.  auch  Beck- 
mann a.  a.  *  >.,  Mahrenholt/.  Cap.  IX. 
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würde  dann  das  Werk  des  ersten  Dichters  reichen,  den 
Rest  ein  zweiter  gleichzeitiger  Dichter  abgefasst  haben. 

Aus  dem  Eigentum  des  ersteren  ist  jedoch  die  Gaquet- 
Verdille-Scene  (S.  281 — 304)  als  spätere  Interpolation  aus- 
zuscheiden. Dieser  Einschub  ist  vor  1449  (1443)  geschrieben, 
aber  wohl  erst  in  unserer  Hs.  hinzugefügt  worden. 

Unsere  Hs.  ist  ca.  1470  angefertigt. 

Aufführungen  haben  wahrscheinlich  stattgefunden:  9. 
Mai  1434,  8.  Mai  1435,  14.  oder  24.  Mai  (Himmelfahrt  oder 
Pfingsten)  1439,  1452  (>),  **•  Mai  1474,  1482  (?). 

l'eber  die  Namen  der  Verfasser  und  Ueberarbeitcr 
hat  sich  nichts  feststellen  lassen. 

Der  ältere  Teil  hat  geschöpft  aus  dem  verlorenen  Re- 
gister, der  ( ieste  des  nobles  Francoys  und  aus  Teilen  der 
verlorenen  Chronique  de  Cousinot. 

Diese  Quellen  wurden  für  den  jüngeren,  ersten  Teil, 
und  dann  auch  für  die  Uebcrarbeitung  des  zweiten  ver- 
mehrt um  die  Chronique  de  la  Pucellc,  das  Journal  du 
Siege  und  die  Chronique  de  l'etablissement  de  la  fete 
du  8  mai. 
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II. 

Vigites  du  roi  Charles  VII 
pur 

Martini  dit  d'Auvergne, 

B  iographisches,  U  eber  liefern  ng. 

Martial  entstammte  einer  Familie  der  Auvergne,  war 
aber  selber  ca.  1440  in  Paris  geboren,  woselbst  er  auch 
1508  starb. 

Ausser  den  „Vigiles4,  werden  ihm  noch  zugeschrieben: 

Los  Arrest  d'amours,  Paris  1525  (ed.  J.englet  du 
Fresnoy,  A msterdam  1731)'}. 

L'Amant  rendu  Cordelier  a  l'observance  damour  (ed. 
Montaiglon  in  den  Anciens  textes  franeais) 

Devotes  louanges  a  la  Vierge  Marie. 

Die  „Vigiles  du  roi  Charles  VII"  hat  Martial  1484  zu 
Challiau  bei  Paris  vollendet  und  dem  zweiten  Nachfolger 
des  von  ihm  verherrlichten  toten  Königs.  Karl  VIII., 
gewidmet 

Soweit  sie  die  Geschichte  der  Jungfrau  betreffen  •) 
sind  die  Vigiles  abgedruckt  bei  Quicherat  V,  5  1  78.  sowie 
17  Jahre  später  in  einem  Spezialdruck  von  Herluisorr1)  und 
in  der  Collection  du  Pantheon  litteraire. 

Doch  finden  sich  in  dem  Sonderdruck  19  Strophen, 
welche  man  bei  Quicherat  vorgeblich  sucht.4) 

Jede  Strophe  enthält  4  Verse  und  besteht  aus  Ssilbigen 
kurzen  Reimpaaren  mit  der  Reimstellung  abab. 


1 »    Birch-Hirschfeldt,  Lit. -Gesch.  I,  162. 
r,    d.  h.  219  Strophen. 

')  Siege*  d'Orlean-»  et  autre*  villes  de  l'Orlt'atiais.  Chronique  mfrrique 
relative  ä  Joanne  d'Au  pal  Martial  de  l*.ni>  dit  d'Auvergne.  Orlean«.  H. 
}I«?rhiisnn,    t-diteur:  iNtib:  —    in  100  Abzügen. 

Wonach  Qu.  und  H.  gedruckt  haben.  \»av  mir  nicht  möglich,  festzustellen. 
H.  glaubt  sich  /u  erinm  in.  das-  ihm  der  Neudruck  im  Pantheon  vorgelegen 
habe.     Die  obigen  biogr.  Noti/i-n  nach  briden. 

4  mihI   unwichtig«--    Zu»ät/e:    S.  $2    sind   2  Stiophen  ir  flektierender 

Natur  eingeschoben.  S.  43  IV.  behandeln  <>  Strophen  und  S.  4b  f  5  Stmphen. 
einige  Kamptepisoden ;  desgl.  S.  30. 
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Die  ( )riginal-Hs.  der  Viriles  liegt  in  Paris  (Hibl.  nat. 
(/»;;).  Sie  sehliesst  na<  Ii  (juieherat  mit  den  Worten:  Kxpli- 
ciunt  los  Vigilles  de  la  mort  du  feu  Charles  Septiesme  a 
neuf  pseaulmes  et  a  neuf  lecons,  achevees  a  Ohalliau  pres 
Paris,  la  virile  saint  Michel  iiijcquatre  vingtz  quatre. 
Kxcusez  lacteur  qui  est  nouveau.    Marctal  de  Paris. 

Die  unbestimmten  Angaben  Quicherats  über  spätere 
Drucke  präcisirt  der  Herluisonsche  Spezialdruck  am  Schluss 
(S.  62flf.)  wie  folgt: 

Die  Vigiles  sind  zwolfmal  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
gedruckt  worden  : 

1)  durch  Jehan  du  Pre,  Paris  14^3  (8.  Mai):  „S'ensuiuent 
les  vigilles  de  la  mort  du  feu  roy  Charles  septiesme,  a  neut 
pseaulmes  et  neuf  lecons,  contenans  la  cronique  et  les  faictz 
aduenuz  durant  la  vie  dudit  feu  roy,  composees  par  maistre 
marcial  de  paris,  dit  dauuergne,  procureur  en  parlement. 

2)  durch  Pierre  le  Caron,  Paris  Knde  des  15.  Jahrh.  ') 

3)  durch  Robert  Bouchier,  Paris,  nach  1500. 

4)  durch  Durand  (ierlier,  Paris,  nach  1  sog. 

V)  durch  (iuillaume  Eustace,  Paris,  nach  1500;  am 
Schluss  stehen  die  Verse: 

Den  achater  chascun 

Son  deunir  face 

Dedens  le  pallavs 

Les  vent  (iuillaume  eustace. 
n)  Ausgabe  ohne  Namen.  Ort,  Jahr. 

7)  durch  Michel  le  Xoir.  Paris  1505  0*.  Juni) 

8)  durch  denselben,  Paris  ohne  Jahr  (nach  1505) 
o)  durch  die  Witwe  des  Jehan  Treperel,  Parin. 

10)  durch  dieselbe  und  Jehan  Jeannot 

11)  hat    Herluisnn  eine  Ausgabe    von  erwähnt 

gefunden. 

j.*)  durch  Antoine-Crbain  <  ouste]jer.  Paris  17J4. 


O  u  e  1 1  e  n. 

Quicherats  Bemerkungen  über  die  Quellen,  aus  denen 
Martial  schöpfte,  beschränken  sich  auf  den  Satz:  11  rima 
la  chronique  de  Jean  Chartier  avee  une  facilite  qui  hü  valut 
la  plus  grande  reputation  (V,  51.) 

'I     Du-  v(»llstiii»liy.  n  ritetiinnalK-n  >iml  ülirrrtü-si;;.  «I.*   •>»<■  alle  fa-a  j»Iimc-1i 
ilnu  obi^-ii  Uutt-n.     Vyl.  ilm  S|»«/üMrtu:k  \i»n  iSOü. 
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Der  Spezialdruck  von  i86n  giebt  denselben  Sinn  in 
etwas  anderer  Komi  wieder;  „Schritt  für  Schritt"  ist  nach 
ihm  der  Dichter  diesem  Chronisten  gefolgt  (S.  VIII.) 

In  solch  schroffer  Form  aber  ist  diese  Behauptung 
völlig  unhaltbar. 

Allerdings  muss  als  richtig  anerkannt  worden,  dass 
die  Chronik  des  Jean  Chartier  den  hervorragendsten  Platz 
unter  den  (Jüchen  Martials  einnimmt,  dass  der  Dichter  sie 
als  Leitfaden  benutzt  und  anderes  ihm  zur  Verfügung" 
stehendes  Material  durchaus  nicht  so  gründlich  verwertet 
wie  sie. 

A  n  iur  rk  11  Dg:  Jean  Chartier,  Mönch  der  Abtei  Saint-Denis  ist  (nach 
du  Kresiie  de  Beaucourt.  Lea  Chartier,  recherches  etc..  <  'arn  18O0,)  kein  Bruder 
des  Dichteis  Alain  Ch.  oder  des  Pariser  Bischofs  (iuillaume  Ch.  Im  Auftiage 
Karls  VII.  begann  er  1437  seine  Geschichte  dieses  Königs  und  vollendete  sie 
nach   dessen    Tode  .    Die  Capitel,   welche   sich   mit   der  Jungfrau  be- 

fassen, zählen  nicht  /u  d<  n  zuverlässigsten.  Dass  Chartier  aus  der  Chr.  de  la 
l'ucelle  geschöpft,  scheint  mir  Beckmann  nicht  absolut  sicher  nachgewiesen  zu 
haben.  Die  beiden  Proces>e  hat  der  Chronist  jedenfalls  nicht  gekannt.  Sein 
Werk,  1477  als  erstes  französisch  geschriebenes  Buch  gedruckt,  ist  frühzeitig 
in  die  grosse  Chronikensammlung  von  Saint-Denis  aufgenommen.  —  Vgl. 
Quicherat  IV,  51,20;;  Beckmann  a.  a.  (  >.  S.  iSfl,  27  t!;  nach  ihm  Mahrcn- 
holt/.  S.  118.  VallVt  de  Viriville.t  hn>ni<|ue  de  la  l'ucelle.  S.  02  f.  —  J.  Ch. 
herausgeg.  von  V.  de  Viriville  1858,  sowie  zum  Teil  (Juicherat  IV,  5 1 11'. 

Der  Gang  der  Ereignisse  und  diese  im  Detail  stimmen 
zum  grossen  Teil  mit  Chartier  überein,  -  solche  schon 
längst  erkannten  Thatsachcn  bedürfen  keines  Beweises  mehr. 

Nichtsdestoweniger  ist  Martials  Werk  durchaus  nicht 
als  Vcrsification  der  Chartier'schen  Chronik  zu  bezeichnen, 
—  das  Folgende  möge  hiervon  überzeugen. 

Gang  und  Einzelheiten  weisen  eine  Menge  Abweichungen 
auf,  die  der  Dichter  entweder  selbstständig  oder  anderen 
Wegweisern  folgend  sich  gestattet  hat. 


A.    Selbstständig  vorgenommene  Abweichungen 

Martials. 

* 

1.   Abweichungen  dem  Zweck  des  Werkes 

zu  Liebe. 

Das  Werk  sollte  den  „feu  roy"  und  mit  ihm  das  fran- 
zosische Volk  und  die  franzosischen  Waffen  gegenüber  dem 
Reichsfeind  verherrlichen  helfen.  Demzufolge  hat  Martial 
mehrere  historische  Facta,  die  solchem  Zweck  entweder 
ungünstig  oder  forderlich   waren,   mit   echt  mittelalterlich 
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weitem  Schriftstcllcrgewisscn  einfach  zu  vertuschen  bezw. 
aufzubauschen  sich  bemüht. 

(  hartier  erzählt  (Ouicherat  IV,  ,s8f.),  dass  die  franzö- 
sischen Heerführer  verschiedentlich  Jeanne  über  ihre  Ab- 
sichten im  unklaren  Hessen,  weil  sie  sich  von  ihrer  Ein- 
mischung nichts  Gutes  versprachen.  Auch  zürnten  sie  über 
die  active  Teilnahme  der  Jungfrau  an  den  Kämpfen.  AU 
diese  Zwistigkciten,  die  schwerlich  dazu  beigetragen  hätten, 
das  Ansehen  der  französischen  Kriegsleitung  zu  erhöhen, 
erwähnt  Martial  nicht  mit  einem  Wort. 

Kbenso  hütet  er  sich  wohl,  den  missglückten  Seinc- 
Fobergang  des  Königs  bei  Bray,  der  von  einer  gewissen 
Partei  am  Hofe  angeraten  war,  zu  berichten;  denn  über 
dieses  Unternehmen  hatten  sich  Jeanne  und  ihre  Freunde, 
gegen  deren  Willen  es  in  Angriff  genommen  war,  schaden- 
froherweise „tres    joyeulx  et  bien  contens"  (IV,  79)  gezeigt. 

Die  Chartierschc  Angabe,  dass  die  Franzosen  vor  la 
Charite  den  grössten  Teil  ihrer  Artillerie  verloren  (IV,  91), 
findet  sich  bei  Martial  in  abgeblasster  Form  wieder;  sie 
belagerten  es,  sagt  er,  sans  l'avoir  ou  la  faire  rendre  (S.  72)'') 

Die  Unkenntniss  Joannes  betreffs  der  Fortificationsvor- 
verhältnisse  von  Paris  (IV,  87)  wird  übergangen. 

Chartier  berichtet  ferner  (IV,  89,90):  Die  franz.  Be- 
satzung in  Saint-Denis  flüchtet  unter  Preisgabe  ihres  Postens 
nach  vSenliz  auf  die  einfache  Kunde  von  der  Ankunft  fremder 
Truppen.  Französische  Kriegshaufen  durchziehen  plündernd 
und  verwüstend  die  soeben  aus  englischer  Herrschaft  be- 
freiten Fandstriche  ihrer  eigenen  Landsleute. 

Von  beiden  Angaben  findet  sich  bei  Martial  keine  Spur! 

Mit  Ausschmückungen  ist  Martial  noch  freigebiger 
als  mit  Kürzungen. 

Die  Chartiersche  Schilderung  des  Tourelles-Sturmes 
erweitert  er  durch  die  Strophe: 

Kt  la  le  conto  de  Dunoys 
L'admiral,  Poton  et  la  II  vre, 
Gaucourt  et  autres  ehiefs  francoys. 
Firent  grant  vaillance  a  voir  dire  (S.  ,sn.) 

Troyes  hatte,  wie  (  hartier  wahrheitstreu  meldet,  erst 
nach  ziemlich  langer  Heiagerung  durch  den  König  darein 
gewilligt,  sich  gutwillig  zu  offnen.  Martial,  der  die  Bürger 
nicht  dem  Vorwurfe  der  Felonie  preisgeben  will,  behauptet 
einfach: 

')  Die  Vigi!<->  werden,  wie  (hattiei.  liier  und  im  tly..  fall*  c>  nicht  aus- 
drücklich anders  an^eyeben  i>t.  nach  Ouicherat  als  dein  am  bequemsten  ;u- 
gän^lichen  Ort  filiert. 
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Ces  bourgois  de  Troyes  bim  vouloient 
Eulx  rendre  au  roy  entierement4, 
Mais  les  Angloi.s  los  empesehoient 
l  aut  qu*  ilz  povoient  incesamment  (S.  61.1 
Als  endlich  nach  der  Uebergabe  der  Stadt  die  engli- 
sche Besatzung"  abzieht,  en  devoient  —  so  berichtet  Chartier 
IV.  76  -—  emmener  leurs  prisonniers;  mais  laditlc  Jehanne 
les  leur  nsta  a  la  porte;  et  faillist  que  le  roy  contantast 
yceulx  gens  d'  armes  do  leurs  Hnances. 
Was  thut  Martial? 
In  10  Strophen  (S.  h.v  64)  fuhrt  er  aus:  Die  als  Ge- 
fangene fortgeführten   Franzosen   flehen   kniefällig-  und  in 
rührenden  Worten  die  Jungfrau  an,  sie   nicht   ins  Elend 
ziehen  zu  lassen.     Die  rohen   Engländer  protestieren,  aut 
ihr  Recht  pochend.    Der  König  kommt  hinzu,  hört  es  und 
lächelnd  über  den  Streit  bezahlt  er  das  Lösegeld  zur  beider- 
seitigen Zufriedenheit.    Die  ob  solchen  Edelmutes  erstaunten 
Engländer  können   sich   nicht  genug  thun  in  Lobeserhe- 
bungen eines  solchen  Eürsten.    Manche  der  Franzosen  aber 
sehen  die  Sache  in  anderm  Lichte:    sie  hätten  die  schur- 
kischen   Leinde  lieber  gehängt   oder  ertränkt  als  bezahlt 
gesehen.    Aber,  endet  Martial, 

Ha!  dea!  cc  n'est  pas  la  forme 
De  gens  payer  et  les  guider; 
Ainc.ois  convient  a  chascum  homme 
Son  droit  et  la  raison  garder. 
Wenn  drei  dürre  Worte  zu  einem  Bilde  von  solch 
dramatischem  Leben  umgeschaffen  werden,  so  wird  das  nie- 
mand einfaches  Versitieieren  nennen  können. 

Mehrfach  gelangt  bei  Martial  die  Freude  der  vom 
Eeindesdruck  befreiten  und  der  Heimat  wiedergegebenen 
Städte  zu  lebhaftem  Ausdruck,  wovon  sich  in  den  (juellen 
nichts  findet:  vgl.  S.  ^4.  Strophe  7:  S.  hs,  Str.  5;  S.  08.  Str.  40- 
Die  Stadt  Choisy,  die  vom  Herzog  von  Burgund  und 
englischen  Feldherren  „par  composicion"  genommen  wird,  '> 
fällt  nach  Martial  (S.  7.})  durch  schmähliche  Bestechung 
ihres  Capitäns. 

Wie  wertvoll  den  Engländern  der  l  ang  der  Jungfrau 
ist,  verdeutlicht  Martial  durch  die  Strophe: 
Si  en  tirent  apres  leurs  monstres, 
Comme  ayans  tres  fort  besongne, 
Et  ne  l'eussent  donnee  pour  Londres 
Car  cuidoient  avoir  tout  gaigne.  (S.  74). 
Auch  folgend*'  Strophe  soll  dazu  dienen,  das  Bild  der 
Jungfrau  zu  heben: 

:>    l)i»  M  *  K.u  tum  v^iyrulim  i  ul»nj:»  ii-  nulu  Oi..  soimUmii  Ht-rri;  IV.  4«>.  v  vi. 
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Elle  estoit  tres  douce,  amvable, 
Moutonne,  sans  orgueit  n'cnvie, 
(iracieuse,  moult  serviable, 
Et  qui  menoit  bicn  belle  vie  (S.  75.) 


2.    Sonstige  Auslassungen  und  Kürzungen. 

Martial  hat  auch  mancherlei  Kürzungen  an  seinem 
Vorbilde  durchgeführt,  wenn  die  metrische  Form,  der  Reim 
oder  der  kompendiöse  Charakter  seines  Werkes  dies  erheischten. 

Besonders  rücksichtlos  springt  er  mit  den  Xamen  um: 
Es  kommt  ihm  nicht  darauf  an,  eine  ganze  Reihe  derselben, 
ja  auch  alle  der  Kürze  halber  auszulassen,  einen  andern 
des  Reimes  halber  einzusetzen,  ja  ohne  irgend  eine  sicht- 
liche Veranlassung  Confusion  in  sie  zu  bringen. 

Die  Hegleitung  Joannes  auf  dem  Wege  nach  Orleans 
bilden  nach  Chartier  (IV,  53):  le  sire  de  Raix,  messire  Am- 
brois,  sire  de  Lore  et  pluiseurs  aultres;  Martial  (S.  53,  Str. 
2)  nennt  nur:  Lore  et  autres  gens  de  guerre. 

Von  den  8  hervorragenden  Edelleuten,  die  sich  nach 
C  hartier  (IV,  64)  um  Alencon  und  Jeanne  vor  Jargeau 
scharen,  erwähnt  Martial  nicht  einen. 

Auch  die  Xamen  der  Herzöge  von  Alencon,  Bourbon 
und  des  Grafen  von  Vendosme,  die  mit  Karl  einen  Rat  vor 
Troies  halten,  sowie  den  des  ausschlaggebenden  messire 
Robert  le  Maschon  (IV,  73,  74)  unterdrückt  der  Dichter 
(S.  61)  obwohl  er  die  Ereignisse,  in  denen  sie  eine  Rolle 
spielen,  kennt. 

Dasselbe  widerfahrt  den  Xamen  von  8  Edlen  bei  la 
Chapelle-Saint- Denis  iIV,  86-— S.  70  Str.  2). 

Auch  der  Bischof  von  Therouennc,  auf  dessen  Befehl 
die  Engländer  den  Kirchenraub  zu  Saint- Denis  vollführen 
(IV,  8ojf  sowie  der  Capitän  von  la  Charite  (IV,  01)  und  die 
Compiegne  belagernden  Feldherren  (IV,  02)  bleiben  unge^ 
nannt  (S.  71,  Str,  6;  S.  72  Str.  2;  S.  73,  Str.  6.) 

Zweimal  hat  Martial  eine  Reihe  von  Xamen  durch 
andere  ersetzt"):  Nach  Chartier  wohnen  der  Versammlung 
in  (iven  bei:  Alencon,  Bourbon,  Vendosme,  Laval,  Trimollo, 
Raiz,  Breth,  Loehac.  Der  Dichter  hat  die  s  letzten  gestri- 
chen und  Dunois,  Richemont,  La  Hyre,  Poton  an  ihre  Stelle 
gesetzt  (S.  50.) 


Diese  Differenz  lässt  >ich  wohl  am  lcichle>ten  durch   Kinlluss  münd- 
licher Tradition  erklären. 
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An  denselben  Stellen  werden  auch  die  von  den  Eng- 
ländern besetzt  gehaltenen  Striche  aufgezahlt.  Chartier 
nennt :  Picardie,  Champaigne,  Isle  de  France,  Brie,  Gastinois. 
Aucerrois,  Bourgogne.  Martial  nennt  statt  des  letzten 
noch:  Troyes,  Chaalons,  Xormandye. 

Der  gedrängten  Darstellung  zu  Liebe  hat  Martial  eine 
grosse  Zahl  von  Kürzungen  und  Auslassungen  in  der  Er- 
zählung angebracht.  Da  sie  sich  in  fast  ununterbrochener 
Reihenfolge  durch  den  gesamten  Text  ziehen,  so  würde 
eine  vollständige  Aufzählung  beide  Texte  lückenlos  neben- 
einander stellen  müssen.  Daher  mögen  nur  die  auffallendsten 
genannt  werden. 

Die  Hauptkämpfe  vor  Orleans  am  6.  und  7.  Mai, 
welche  bei  Chartier  (IV,  60 ff.)  2\.,  Seiten  einnehmen,  com- 
primiert  Martial  in  10  Strophen.    (S.  54,  Str.  9  ff.) 

Im  Rate  vor  Troies  hält  Robert  le  Masche >n  eine  Rede 
von  5  ,  Seiten  Umfang  (IV,  74).  Das  Gedicht  enthält  über 
ihn  die  3  Zeilen: 

Mais  ung  entre  autres  alla  dire 
(Ju'on  devoit  oyr  la  Pucelle 
Pour  la  conclusion  eslirc  (S.  61.) 

Dies  Beispiele  für  Kürzungen.  Von  Auslassungen 
seien  erwähnt: 

In  den  Bericht  über  den  Marsch  nach  Ravns  flickt 
Chartier  (IV,  70)  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Lebens- 
weise Jeannes  ein.  Gleich  darauf  (IV,  71)  werden  die  Sol- 
daten gelöhnt.     Von  beiden  nichts  bei  Martial! 

(Meiches  ist  zu  sagen  über  die  Einzelheiten  des  Krö- 
nungsfestes (IV,  77  Schluss). 

Die  vielfachen  Kreuz-  und  Querzüge  der  Engländer, 
um  König  Karl  Schach  zu  bieten,  vereinfachen  sich  bei 
Martial. 

Bedfords  Märsche  nach  Corbueil  und  Melun,  Karls 
I^iger  in  1-a  Mote  de  Longiz  (IV,  78f.)  finden  sich  dort  nicht, 
Bedfords  zweimaliger  Aufbruch  von  Paris  und  seine  Rück- 
märsche dahin  nebst  den  dazwischen  liegenden  Ereignissen 
(IV,  80 ff.)  schrumpfen  bei  Martial  zu  nur  einem  Marsche 
von  und  nach  Senlis  zusammen  (S.  ho,  Str.  4). 

Die  Einzelheiten  im  Kampf  bei  Saint  Honnoure  werden 
übergangen  (IV,  87.) 

Am  Schluss  dessen,  was  er  über  die  Jungfrau  zu  be- 
richten weiss,  bespricht  der  Chronist  nochmals  das  Degen- 
wunder  von  Eicrbois  (I V,  93),  was  Martial  geschickt  fortlässt. 

Schliesslich  hat  der  Dichter  dem  Reim  (:  espee)  zu 
Liebe  die  Aenderung  getroffen,  dass  nicht  der  König  iroy, 
JV,  71),  sondern  die  Versammlung  Jeanne  Vorwürfe  macht 
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über  den  Missbrauch  ihres  Degens  auf  dem  Rücken  der 
Dirnen: 

Et  luy  fut  dit  par  l'asscmblcc 
Que  debvoit  frapper  dun  baton, 
Sans  despecer  sa  bonne  espee  (S.  ho.) 


3.  Umstellungen. 

Abweichungen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ereignisse 
finden  sich  seltener  als  Kürzungen. 

Die  bedeutendste  von  ihnen  -  -  wohl  durch  den  Wirr- 
warr der  Geschehnisse  hervorgerufen  —  betrifft  den  Zug 
von  Gycn  bis  Saint- Florentin  und  die  Ordnung  dessen, 
was  in  seinem  Verlauf  beiläufig  erwähnt  wird. 

Die  Verschiedenheit  tritt  am  klarsten  durch  eine 
Tabelle  zu  Page: 


Chartier  (IV,  69-  72). 
Versammlung   (ohne  Orts- 
angabe.) 
Aufzählung  der  v.  d.  Eng- 
ländern besetzten  Gebiete. 
Aufzählung  d.  franz.  Führer. 
Zulauf  zum  franz.  1  leere. 


J Cannes  Lebensweise. 
Streit  /\v.  Trimollc  und 

Richemont. 
Nachtrag:  Gien  war  der 
Sammelort.   Lohnung  der 

Soldaten. 
J eannes  Zorn  gegen  die 

Dirnen. 
Ereignisse  vor  Auccrre. 


Martial  (S.  59,60.) 
Versammlung  in  Gyen. 


Aufzählung  d.  franz.  Führer. 
Zulauf  zum  franz.  Meere. 
Aufzählung  der  v.  d.  Eng- 
ländern  besetzten  ( rebietc. 


■  -• 


Ereignisse  vor  Auxerre. 

Streit  zw.  Tremoulle  und 

Richemont. 
J eannes  Zorn  gegen  die 
Dirnen. 

Die  Verschiebung  eines  einzelnen  Ereignisses  ist  noch 
zu  konstatieren. 
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Die  Uebergabe  der  Stadt  Laigny  an  die  Franzosen 
vollzieht  sich  nach  Charticr  (IV.  .SS),  zwischen  dem  Auf- 
enthalt Joannes  in  Saint- Denis,  woselbst  sie  ihre  Waffen 
niederlegt,  und  der  Plünderung  dieser  Abtei  durch  die  Eng- 
länder. Martial  setzt  sie  nicht  dahin  (S.  71).  sondern  ver- 
legt sie  in  eine  frühere  Epoche,  nämlich  sofort  hinter  die 
Ankunft  des  Königs  in  Saint-Denis  (S.  70,  Str.  1.) 

Die  Verwechselung  der  Besuche  der  Abtei  durch 
Joanne  und  durch  den  König  hat  wohl  den  Anlas*  zu  dieser 
Verwirrung  gegeben. 

Schliesslich  ist  noch  eine  geringfügige  ( iedankenver- 
tauschung  zu  erwähnen:  Hei  Mictrv,  erzählt  Martial  (S.  60, 
.Str.  1)  stehen  sich  die  Feinde  so  nahe  gegenüber,  dass  ils 
sentreveoient  bien  l'ung  lautre. 

Dieser  Ausdruck  findet  sich  nicht  am  entsprechenden 
Ort  Chartiers  (IV,  So),  wohl  aber  trifft  man  2  Seiten  weiter 
unten  {Stand  bei  Scnliz)  den  Satz  an:  ...  et  s'entreveirent 
Tost  des  Anglois  et  Tost  des  Frane.ois,  ainsv  comme  a  une 
petite  lieue.  Diesen  hat  Martial  wohl  für  obige  Stelle 
ausgenutzt. :") 


4.    Reflektierende  Betrachtungen 

liebt  Martial  bei  passenden  Gelegenheiten  einzuflechten. 

Die  eine  giebt  er  am  Schluss  des  ersten  Hauptwerks 
der  Jungfrau,  der  Befreiung  des  Loire-Gebiets,  und  bevor 
der  Zug  nach  Rheims  angetreten  wird. 

In  4  nicht  gerade  geschickt  angelegten  Strophen  S.  3X,  Str.  7fl*.l  führt 
er  «Ion  (iedanken  aus:  Lob  sei  dem  Herrn,  der  die  Jungfrau.  das  Heil  des 
(.andes.  gesandt  hat!  Kür  gewöhnlich  pflegt  er  nicht  thatig  einzugreifen,  aber 
wenn  Natur  und  Mersch  erlahmen,  dann  hilft  er.  dann  zeigt  er  seine  <inade 
und  Milde. 

Die  zweite  ist  am  Knde  der  andern  Hauptthat  Joannes, 
der  Krönung  zu  Rheims  eingeschoben;  In  18  Strophen 
(S.  65,  Str.  6  ff.:  Sonderdruck:  20  Strophen,  S.  y\  Str.  3  ff.) 
reflektiert  Martial  so: 

Nach  grossem  Leid  hat  Koiluna  durch  <i<>tte>  Willen  grosse  Freude 
gebracht.  Wer  hätte  noch  auf  solches  trlück  gehofft .'  Das  Werk  war  nicht 
leicht,  aber  bei  Cmtt  ist  k«in  Ding  unmöglich,  er  führt  alles  zum  Hesten.  Je 
schlimmer  der  Anfang,  um  so  besser  das  linde.  Das  dritte  Much  des  IWthius 
sagt,    dass  Unglück   zu   unserer   Seele    Heil    diene.     Dann    sei  uns  das  (ilück 

'■')  Ich  übergehe  gauz  unbedeutende  Differenzen  wie  deux  heitres  (S.  37. 
Str.  :)  statt  une  heure    IV.  U;);  dix    S.         Sir.  41  statt  six  t  IV,  73)  u.  s/w. 
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doppelt  so  wertvoll.  1n)  Ks  giebt  /.war  Leute,  die  behaupten,  Glück  und  Un- 
glück seien  in  drr  Natur  piaedesiüiiert,  <io|t  giebt  doch  Steg,  wem  er 
will.  Schwer  >chlu^  dm  nun  toten  König  zuerst  Fortuna,  rlann  aber  wandte 
sie  sich;  die  ermutigten  Franzosen  w  urden  unw  iderstehlich.  Wie  wunderbai, 
m>  viel  Leute  durch  den  Ruf  einer  einfachen  Jungfrau  aufgerüttelt  zu  haben! 
Ja,  schnell  und  sicher  ist  Gottos  Hand,  er  weiss,  was  un*  not  thut! 

Schliesslich  folgt  iiuf  die  Verurteilung  Jeannes  in  Kouen 
noch  die  .seltsame  Strophe: 

Si  firent  mal  ou  autrement 
II  s'en  fault  a  Dieu  rapporter, 
(Jui  de  telz  cas  peut  seullement 
Passus  congnoistre  et  discuter.  (S.  7h.) 
Im  Vergleich  mit  der  sonst  sehr  begeisterten  .Schwär- 
merei für  die  Jungfrau  nimmt  sich  diese  Reserviertheit  sehr 
matt  aus. 


R    Sonstige  Quollen  Martials. 

Wahrend  die  bisher  behandelten  Differenzen  ("hartiers 
und  Martials  einem  eigenmächtigen  Vorgehen  des  letzteren 
ihr  Dasein  verdanken,  kommen  im  folgenden  diejenigen  zur 
Besprechung,  in  welchen  er  anderen  schriftlichen  Quellen 
gefolgt  ist. 

1.   Der  Vcrurtcilungs-  und  Rehabilitations- Process. 

Martial  selbst  bestätigt,  die  beiden  Proccsso  gekannt, 
den  zweiten  auch  benutzt  zu  haben: 

lau  firent  ung  tel  quel  proces 
Dont  les  juges  estoient  parties. 
Puis  au  dernier  la  condampnerent  etc.  (S.  76.) 
Ueber  Martials  Verhältniss  zum  Reh.-Process  sind  wir 
genauer  unterrichtet;  ja,  durch  seine  Angaben  sind  wir  sogar 
in  Stand  gesetzt,  das  Ms.,  dessen  er  sich  bedient  hat,  und 
das  uns  glücklicherweise  erhalten  ist,  zu  bestimmen: 

Hier  setzen  die  2  Strophen  «in,  di<   nur  im  Spe/ialdruck  stehen:  >ie 

lauten : 

Klle  (s,.  fortune  adver-e    in>truit.  coiwillc  et  advise. 
I.a  nuit  fait  tourner  cn  clarte. 
Muer  servitude  en  franehise. 
Kl  inalhenr  «n  prosperiw'. 

l'ar  soufTrir  et  cognoistre  Dieu. 
Fe  bien  servir  et  honorer, 
Fortune  sj  change  m»ii  lim 
l'onr  le  -enant  remunerer. 
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Ledit  proccs  (d.  h.  der  Rch.-Proc)  est  enchesne 

En  la  librarie  Xostrc-Dame 

De  Paris,  et  fut  la  donne 

Par  Tevesque,  dont  Dieu  ait  l?ime.    (8.  78.) 

Dieses  Ms.11)  gehörte  zuerst  dem  Richter  im  2.  Proccss, 
(uiillaume  Chartier,  Bischof  von  Paris  (f  147-);  ihn  versteht 
Martial  unter  dem  evosquc,  dont  Dieu  ait  Tarne.  Bischof 
(uiillaume  Chartier  vermachte  das  Opus  der  Kirche  Xotre- 
Dame  zu  Paris,  die  es  unter  der  Signatur  H.  10  „onschesne44 
bewahrte,  bis  es  1756  in  den  Besitz  der  Bibliotheque  nationale 
gelangte,  wo  es  noch  heute  liegt  (fonds  de  Notre-Dame  138.) 

Nach  ihm  berichtet  Martial  (S.  76,  Str.  8  fF.),  wie  auf 
Antrag  der  Mutter  und  Brüder  Joannes  der  König  die 
Revision  des  Processen  einleiten  liisst,  wie  Juvenal,  Erz- 
bischof  von  Reins,  und  Bischof  Chartier  von  Paris  den 
Rehabilitationsprocess  leiten,  wie  die  Zustimmung  des  Papstes 
und  der  Kardinäle  eingeholt  wird  und  schliesslich  die  Ehre 
der  Jungfrau  wieder  in  reinem  Glänze  strahlt. 

Natürlich  werden  die  beiden  Processe  auch  als  ( )uellen 
für  die  Thaton  Joannes  gedient  haben;  da  aber  Martial 
ihnen  keine  Züge  entliehen  hat,  die  sich  nicht  auch  in 
Chartiers  Chronik  fänden,  so  ist  eine  nähere  Bestimmung 
der  sonstigen  Entlehnungen  aus  den  Processen  nicht  möglich. 


2.    Die  Chronik  des    Herolds  Berri. 

Nächst  Chartier  und  den  Processen  bildet  Berns 
Chronik1')  die  wichtigste  Vorlage  Martials. 

Zwar  citiert  er  sie  nirgends;  die  im  Folgenden  anzufüh- 
renden Entlehnungen  aber  werden  den  Beweis  liefern,  dass 
er  sie  benutzt  hat. 

Noch  auf  dem  Marsch  zwischen  Chinon  und  Orleans 
sendet  Joanne  einen  Herold  an  die  Engländer,  der  aber 
übel  von  ihnen  aufgenommen  wird;  so  Martial  (S.  54,  Str. 
3  ff.)  und  Berri  (IV,  42.)  Chartier  erwähnt  nichts  davon, 
andere  Chroniken  setzen  die  Sendung  erst  hinter  die  Ankunft 
Joannes  in  Orleans. 

">  Quidu  na  V,  218  f..  440  ff. 

'-)  Den  uns  intrrcssirenden  Teil  s.  b«i  Quirin  rat  IV,  40-  3,0  um!  Alain 
Chartier  (Aus^.  v.  ibi;)  S.  f>4_;X.     V^l.  muh  Beckmann  a.   1.  1  >.,  S.  iMI. 

Jac<|iies  Ic  Bouvier,  herault  du  roi  de  Krame  et  n>i  Warmes  du  |»a\  s  de 
Berri,  vollendete  srine  mit  1402  beginnende  Chronik  ca.  14^5:  doch  reichen 
riniye  hdsthr.  Kra^im-ntc  bis  145N.  1 4<>  1 .  -  S-in  Weik  ward  früh-  :  Alain 
Chartier  zugeschrieben.      -    Ms>.  Bibl.  nat.  13;  Notre-Dame,    433  Sorbonne. 
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Bei  Saint-Loup  fallen  nach  Martial  (ibd.  Str.  8)  und 
Berri  (IV,  43)  (>o  Engländer,  nach  Chartier  tous  y  ceulx 
Anglois  mors  ou  prins  (IV,  57.) 

Noch  an  demselben  Abend,  schreiben  beide  Autoren, 
setzen  die  Franzosen  auf  das  linke  Loire-Ufer  über  (ibid.  Str.  9 
IV,  43).  Chartier  schreibt:  II  advint  ung  jour  .  .  .  que 
.  .  .  Jehanne  la  Pucelle  voulut  passer  la  riviere  .  .  .  (IV,  60). 

Xach  Martial  (S.  56,  Str.  7)  und  Berri  (IV,  44)  liegen 
in  Jargeau  500  Engländer,  Chartier  (IV,  65)  hat  6 — 700. 

Statt  der  3  —  400  Toten,  die  dieser  (IV,  65)  auf  eng- 
lischer Seite  in  der  Schlacht  ebenda  angiebt,  nennt  Berri 
4  — 5oo,:<)  (IV,  45),  welche  Zahl  Vartial  in  quelque  cinq 
cens  wandelt  (S.  57). 

Ebenda  werden  von  den  3  Brüdern  La  Poule  nach 
Chartier  zwei  gefangen  und  einer  getötet  (was  geschichtlich 
ist);  Martial  und  Berri  lassen  einen  gefangen  und  einen 
getötet  werden,  der  dritte  bleibt  unerwähnt. 

Nur  diese  beiden  berichten  ferner,  dass  die  englische 
Besatzung  aus  Baugency  ausziehen  muss,  mit  nichts  als 
einem  Stock  in  der  Hand  (S.  57,  Str.  3--IV,  45). 

Martial  (S.  58,  Str.  6):  Mehun,  Vanville,  La  Ferte 
se  rendirent. 

Berri  (IV.  46):  Mehun,  Vanville,  la  Ferte  (-Hubert)  .  . 
Chartier  (IV,  68):    Venville  en  Beausse  ....  avec 

pluiseurs  aultres  forteresses. 
Nur  Martial  (S.  6g,  Str.  2)  und  Berri  (IV,  46)  erwähnen 
die  Scharmützel  bei  Thieux  nach  der  Schlacht  bei  Mictry. 

Darauf  berichten  sie,  zieht  Bedford  sich  nach  Senlis 
zurück,  anstatt,  wie  Chartier  (IV,  79)  meint,  nach  Paris. 

Bei  Berri  (IV,  47)  fand  Martial  (S.  69,  Str.  4)  auch 
das  Vorbild  zu  der  oben  erwähnten  Zusammenziehung  der 
zwei  Bedfordschen  Züge  in  einen. 

Den  späteren  Rückzug  Bedfords  nach  der  Xormandie 
Chartier  IV,  85   —   specialisiercn  Martial  (S.  69,  Str.  8) 
und  Berri  (IV,  48)  als  nach  Rouen  gerichtet14)  ebenso  den 
Rückmarsch  des  Königs  über  die  Loire       IV,  89  —  als 
nach  Berry  (S.  71,  Str.  4  —  IV,  48.) 

Die  Verse:    Au  retour  du  sacre  ä  Gien, 
Le  roy  si  voulut  envoyer 


lJ)  Freilich  finden  sich  dieselben  Zahlen  auch  im  Journal  du  Siege  (IV, 
173)  und  iu  der  Chr.  de  Ja  Pucelle  (IV,  234  ..environ  500'4)  (s.  u.)  Da  in- 
dessen weyen  der  viel  gr<»>eren  Zahl  der  Entlehnungen  die  Herrische  Chr. 
weit  sicherer  als  (Quelle  feststeht  denn  jene  beiden,  so  ist  die  Entlehnung  der 
frugl.  Stelle  aus  H.  glaubwürdiger. 

u)  Dasselbe  thut  auch  Perceval  de  Cagny  (IV,  25,  s.  u.)  Da  aber  M. 
aus  ihm  unverhältnissmüssig  weniger  entnommen  hat  als  aus  Berri,  so  ist  die 
Entlehnung  von  Perri  auch  in  diesem  Kalle  vorzuziehen. 
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La  Pucelle  devant  Rouen, 
l'our  conquester  et  besongner. 

Tremoille  et  autres  oppinerent 
Uli'  il  n'en  estoit  point  de  mestier, 
Ains  d' Albret  et  olle  envoierent 
Devant  Saint- Pierre-le-Moustier  (S.  71) 
haben  ihr  Vorbild  in  dem  Herrischen  Passus: 

Le  roy  estoit  a  (iien  au  retour  de  son  sarre,  et  le  duc 
d'Alencon  .  .  .  desiroit  arnener  avee  luv  la  Pucelle  .  .  . 
Mais  le  sire  de  La  Trimoille  ne  le  voullut  pas,  mais  l'envoya 
avec  son  frere,  le  sire  de  Lebret  |d.  h.  Albret)  .  .  .  devant 
la  ville  de  La  Charite1'1)  (IV,  4*  f.) 

Chartier  (IV,  91)  hat  nur  den  Namen  Saint-Pierre-le- 
Moustier. 

Vor  La  Charite  lagern  die  Eranzosen  nach  Chartier 
par  aulcun  temps,  Martial  und  Herri  geben  die  Dauer  auf 
einen  Monat  an. 

Auch  die  Rückeroberung*  von  Choisy  durch  die  Eng- 
länder hat  Martial  (S.  73,  Str.  4  tf.)  nur  Berri  (IV,  49)  ent- 
nehmen können ;  freilich  hat  er  die  Erzählung  stark  ent- 
stellt, vgl.  o. 

Herri  (IV.  ,v>!  endlich  ist  auch  der  einzige  Chronist, 
der  wie  Martial  (fS.  73.  Str.  S)  die  Jungfrau  durch  einen 
Picarden  gefangen  nehmen  lässt;  bei  Chartier  (IV,  92)  thun 
es  Engländer  und  Burgunder. 


3.    Das  Journal  du  Siege.1*1) 

Das  Journal  sowohl  wie  die  im  folgenden  anzufüh- 
renden Werke  sind  längst  nicht  so  stark  von  Martial  aus- 
genutzt wie   die  genannten.    Mir  scheint  vielmehr,  als  ob 

'•'•)  Line  ähnlich«-  Sn  |]r  nn<l<  t  >ii Ii  wi-.-.l«  nun  Ihm  lYrceval  de  Ca^ny 
(IV.  30.)  Kntlohmin^  i>t  au>  «Ii  min»  ll»<  ri  (imiuU-  wie  olx-n  cAiiin.  14I  un- 
wahrscheinlich. 

,H)  Literalurani^alion  für  tlit-^e  und  die  tlj».  «Juclle  >.  Nr.  I.  Anm.  46. 
Der  Stammbaum   «1er   v«  r>chit  dr mn    Redactioncn  «h-s  Journal  140;  ab- 

geschlossen)  würde  nach  ijuicher.it  (  IV.        fl'i  sich  «»«•  darstellen: 

Verloren^  IVr^anu-nt  «Irs  Rathhan»<->  /u  <  >rl.  (I4»'7  von  IV 

S<>«il>Mlan  r<  auf  H«  n  1  <ri.  (  haili«  1,  «lein  Ri  h -l'r«*.,  «lein  Rr^istet 
(u.  «,1.  Chr.  «I<-  l.t  l'ucvllr.'i  lx  tuh«  n«l. 

1.  Druck  1   —     Oil..    viin  Saturnin  llmot  ( 5,0  Hl..  Roth>chil«l-Katal.^ 
2  1 00  I 

2.  Druck   l<>2l.  «  »rl..  von  Robert  Hotol. 

A\\*£.    v.   Troye-s    von    Lyon.    —    Ausserdem:    M>-.    Dürfe  und  Saint- 
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der  Dichter  nur  hier  und  da  einen  Blick  in  sie  geworfen 
und  das  zufällig  »haschte  in  seinem  Buche  verwertet  habe. 

Diese  Reihe»  von  Uebereinstimmungen  wird  eine  Be- 
nutzung Berns  durch  Martiat  genügend  erhärten. 

Das  Journal  ist  von  den  3  folgenden  Chroniken  noch 
am  meisten  zu  Rate  gezogen  worden,  und  zwar  in  folgenden 
Fällen. 

Martial  giebt  die  Anzahl  der  bei  Patay  gefallenen 
Engländer  auf  2300.  die  der  gefangenen  auf  200  an  (S.  58, 
Str.  4.) 

Diese  Angabe  ist  bei  keinem  Chronisten  wiederzu- 
finden. Martial  muss  hier  Verwirrung  bei  Benutzung  ver- 
schiedener Chroniken  angerichtet  haben.  Folgenden  Weg 
scheint  er  dabei  gegangen  zu  sein: 

Chartier  nennt  2  3000  Tote  (IV,  68),  das  Journal 
kennt  2200  Tote17)  (IV,  177.) 

Indem  sich  nun  in  Martials  Kopf,  der  beide  Angaben 
gelesen  hatte,  die  Ziffern  verwirrten,  entstand  aus  den 
„2 — 3000"  und  „2200"  die  Zahl  „2 300"  und  die  ihm  noch 
vorschwebende  „200"  aus  der  Journal-Stelle  ward  auf  die 
Gefangenen,  die  Chartier  pluiseurs  nennt,  übertragen. 

Ist  diese  Rekonstruktion  auch  sehr  hypothetisch.  — 
psychologisch  unwahrscheinlich  ist  sie  durchaus  nicht. 

La  Tremouilles  Bestechlichkeit  hatte  der  Stadt  Auxerre 
günstige  Capitulationsbedingungen  verschafft,  dont  plusieurs 
ne  furent  contens,  wie  Martial  (V.  60,  Str.  1)  fortfährt.  Im 
Journal  rindet  sich  (IV,  1S1)  derselbe  Satz  bei  derselben 
Gelegenheit : 

dont  furent  tres  mal  contens  les  plusieurs  de  l'armee. 
Zwei   unwichtige   t'ebereinstimmungen    sind  noch  zu 
erwähnen. 

Die  Freude  der  He  wohner  von  Soissnns,  ihrem  ange- 
stammten König  wiedergegeben  zu  sein:  Fn  le  festoiant 
grandement  (V.  6N,  kStr.  5)  hat  im  Journal  (IV,  187)  ihre 
Parallele:  ou  il  fest  receu  a  tres  grand  joye,s). 

Nach  der  Erstürmung  der  Tourclles  wissen  Martial 
(S.  56,  Str.  2)  i.nd  das  Journal  (IV.  163)  ausser  von  Glocken- 
geläute  noch  von  einem  Tedeum  zu  berichten. 

Victor  2X5,  Bil»l.  mit.  -  I>ruck  v.  H»o<>  durch  <>lvvi<r  lioynard  und  Jean 
Nyon,  Orl.,  welcher  du-  (»e-chichtr  Jc;iiim-\  in  den  ^nannten  Ausg^.  nur 
fragment..  his  /u  Knde  fuhrt.  {2\U  Seiten);  und  von  H>l<)  durch  Claude  I.arjot, 
L\on,    251  Seiten.)    Vj»I.  Rothschild-Katalog,  2101.  2102. 

1 ")    Khenso  w  ie  die  Chroniquc  de  la  Pucelle  1 1 V.  243.) 

"V  Auch  die  Chr.  de  la  I'ucelle  |Kd.  Yiiivillc,  S.  424)  meldet:  y  fut 
receu  u  ^ramle  joyc,  desgl.  IViceval  de  Cu»ny  ^1V,  20) :  lä  rut  receu  et  < fina- 
le plus  honnonrablemcnt. 
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Dass  auch  das  Journal,  wie  Martial  und  Pcrri,  die 
Zahl  der  bei  Jargeau  Gefallenen  auf  4 — 500  angiebt,  ist 
schon  bemerkt. 


4.    Die  Chronique  de  la  Pucelle. 

Diese  Chronik  —  nach  14.56  abgeschlossen  —  enthält 
noch  weniger  neue  Berührungspunkte  mit  Martial  als 
das  Journal. 

Der  glänzende  Empfang  des  Königs  in  Troies  findet 
in  ihr  und  bei  Martial  einen  überraschend  ähnlichen  Ausdruck. 
Martial  sagt  (S.  63,  Str.  2):  le  roy  entra  .  .  . 

En  belle  ordonnance  et  arroy, 
Et  la  fut  receu  a  grant  joye. 

In  der  Chronik  heisst  es  (IV,  252  f.):  Ceux  de  la  ville 
feirent  grand  feste  et  grand  joye  .  .  .  Et  le  lendemain  tous 
passerent  par  la  dicte  ville  en  belle  ordonnance :  dont  ceulx 
de  la  ville  estoient  bien  joyeux. 

Martial  und  die  Chronik  fügen  ferner  beide  den  Namen 
der  französischen  Herren  in  der  Schlacht  bei  Patay  den- 
jenigen Alebrets  hinzu.  (S.  57,  Str.  7;  —   IV,  242). 

Dass  ferner  auch  die  Chronik  an  derselben  Stelle  die 
Zahl  2200  (wie  das  Journal),  sowie  die  Zahl  500  bei  Jargeau 
(wie  Martial,  Herri  und  das  Journal)  angiebt,  ist  oben  (Anm. 
13)  vermerkt,  ebenso  die  Eestlichkeiten  in  Soissons  (wie 
Martial  und  das  Journal)  (Anm.  itf). 


5.    Perceval  de  Cagny. v>) 

Nur  einen  Punkt  haben  Martial  und  Cagny  allein 
gemeinsam. 

Vor  dem  Angriff  auf  Paris  erwähnt  dieser  Chronist 
(IV,  25)  das  Scharmützel  bei  einer  Windmühle  nahe  der 
Hauptstadt.  Martial  fasst  sie  als  Ortsnamen  auf  und 
schreibt  (S.  70,  Str.  2): 

...  au  Molin  -  a  -  vent, 

On  y  eut  escarmouche  belle. 

"*)    Vgl.  CJuicherat  IV,  I  —  37.     Beckmann  a.  a.  O.  S.  S  fl. 
I*.  ih-  (*.  war   Dicnstmanii   iks   IL-r/ngs   v.   Alen<,<Mi   uml    schrieb   im  Sinne 
tlie^-,  vornehmsten   Schützers  der  Ju  iglrau.     Kr   mIiIoks  »ein  Werk  143c»  :»!>. 
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Dass  auch  Cagny  den  Herzog  Hedford  nach  „Roucn* 
statt  nach  der  „Normandie"  ziehen  lässt,  dass  auch  er  den 
Streit  zwischen  Alencon  und  la  Tremoille  berichtet  (wie 
Martial  und  Berri),  ist  oben  (Anm.  14,  15)  festgestellt,  desgl. 
die  Feste  in  Soissons  (wie  Martial.  das  Journal,  die  Chmnique 
de  la  Puerile)  (Anm.  iS). 


6.    Fragment  d'une  lettre  sur  des  prodiges 
advenus  en  Poiton.  (Vers  le  25  juin  1429.) 

S.  58,  Str.  5  begegnet  Martial  ein  auffälliger  Irrtum: 
„Fastot"  wird  in  der  Schlacht  bei  Patay  von  dem  Schicksal 
Scales'  und  Talbots  ereilt,  d.  h.  gefangen. 

Das  aber  erwähnt  keine  einzige  Chronik,  vielmehr 
heben  die  meisten  (z.  B.  IV,  45,  178,  244)  ausdrücklich 
seine  Flucht  hervor. 

Sollte  Martial  hier  selber  geirrt  oder  die  Tradition  ihm 
Falsches  berichtet  haben  >  Das  scheint  kaum  glaublich,  umso- 
weniger  als  mehreren  anderen  Schriftstücken  derselbe  Irrtum 
unterlaufen  ist.  Nach  Quicherats  Zusammstellung  sind  c  s 
ihrer  fünf. 

Vier  davon  aber  sind  Martial  sicher  ganz  unzugänglich 
gewesen. 

Der  Brief,  den  Perceval  de  Boulainvilliers  1429  an 
den  Herzog  von  Mailand  sandte  (V,  114),  sowohl  wie  der, 
welchen  Jeanne  im  selben  Jahre  nach  Tours  schickte  (V,  123), 
als  auch  die  Rechnung  von  1429,  die  im  Archiv  der  Mairio 
zu  Tours  vergraben  lag  (V,  162),  sind  wohl  nie  dem  in 
Paris  lebenden  Martial  unter  die  Augen  gekommen. 
Dasselbe  ist  anzunehmen  von  dem  lat.  Gedicht, a")  in  d.is 
Antonio  aus  Asti  jenen  Brief  des  Perceval  de  Boulain- 
villiers umgewandelt  hat  (V,  22).  Antonio  gelangte  erst 
lange  nach  Verfertigung  dieses  Stückes  nach  Frankreich 
( 1 450).   Auch  existiert  nach  Quicherat  nur  eine  Hs.  in  (irenoble. 

Dagegen  ward  im  Jahre  1429  ein  Brief  geschrieben, 
der  nicht  an  seinen  Bestimmungsort,  die  Diöcese  Luccn, 
abging  (V,  121.)  Er  liegt  noch  in  der  Bibl.  nat.  (7301)  >u 
Paris.  Die  Vermutung  lie^t  also  nicht  alzu  fern,  zu  glaubt  n. 
dass  dieses  Schriftstück  —  den  Entstehungsort  giebt  Qui- 
cherat  nicht  an  —  auch  Martial  schon  zugänglich  gewesen  ist. 

VKl.  die  Kinlcitun^.  Li. 
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Dann  hätte  der  Passus  dieses  Briefes:  Leurs  cappitaines 
estoient  Thallebot,  Fastol  et  Escalles;  lesquelz  l'on  dist 
estreprins  et  morsMartial  geleitet,  als  er  seine  Verse  schrieb: 

Le  sire  d'Escalles,  Fastot 

Et  autres  furent  prisonniers, 

Et  aussi  ledit  Tallebot. 2I) 
Wir  kommen  somit  zu  dem  Resultat,  dass  Martials 
„Vigilcs"  durchaus  nicht  einfach  eine  Versification  Jean 
Chartiers  sind,  dass  der  Dichter  vielmehr  häufig  selbständige 
Abweichungen  von  Chartier  —  der  freilich  seine  Haupt- 
vorlage gewesen  ist  —  sich  gestattet  hat,  dass  er  auch 
andere  Werke  als  Quellen  stark  ausgebeutet  hat;  und  zwar 
in  erster  Linie  die  Processe  und  die  Chronik  des  Herolds 
Berri,  in  zweiter  das  Journal  du  Siege,  sodann  die  Chronique 
de  la  Pucelle,  schliesslich  Perceval  de  Cagnys  Geschichts- 
werk und  vielleicht  ein  Brief-Fragment. 


11 )  Dass  diese  3  Namen  nicht  völlig  zu  jenen  der  4  obigen  Schriftstücke 
stimmen,  spricht  ebenfalls  gegen  die  Entlehnung  aus  letzteren. 
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Valerandi  Varanii 
de  gestis 

Joannae  Virginia  Franeao  egregiae  hellatricis. 


Ueberlieferung  und  Dichter. 

Ausgaben :  1516,  Paris  (Ms.  1643  in  Sainte-Genevievc). 
1521  (Bibl.  Mazarine  10620.) 

1889,  Paris,  Neudruck  durch  E.  Prarond, l)  „remis  en 
lumiere,  analyse  et  annote." 

Ueber  den  Dichter,  dessen  franz.  Name  wahrschein- 
lich Valerand  des  Varennes  lautete,  •)  ist  nur  sehr  wenig- 
bekannt. Aus  den  Prarond'schen  Zusammenstellungen  er- 
giebt  sich  Folgendes:  Er  war  in  Abbeville  geboren  und 
erwarb  sich  den  theologischen  Doctorhut  an  der  Sorbonne. 
Ausser  der  zu  behandelnden  Dichtung  kennt  man  noch  als 
von  ihm  verfasst:  je  ein  Gedicht  auf  den  Sieg  bei  Fornoue 
(1501),  die  Einnahme  Genuas  (1507)  und  die  Hochzeit 
Ludwigs  XII.  (15 14). 

Das  Joanna-Werk  des  Valerand  besteht  aus  3000  und 
einigen  lat.  Hexametern  und  zerfällt  in  4  libri. 


Quellen. 

Die  wichtigste  Vorlage  für  sein  Werk  nennt  Valerand 
selber  in  der  zweiten  der  beiden  Widmungen      welche  er 

')  Prarond  hat  sich  durch  den  Neudruck  des  seltenen  Werkes  ein  Ver- 
dienst erworben.  Die  Anmerkungen,  welche  er  im  Verlauf  und  nach  der 
Analyse  macht,  sind  mehr  äthetischer  Xatur  und  wissenschaftlich  grösstenteils 
werllos.  Das  Ms.  1 643  in  Sainte-Gcnevieve  hat  er,  wie  er  S.  X,  Anm.  I 
gesteht,  seltsamerweise  nicht  eingesehen. 

*)    Vergl.  Prarond.  S.  VI,  ff. 

*)  Die  erste  ist  an  den  Bischof  von  Xoyon,  Charles  de  dentis,  die 
zweite  an  den  Erzbischof  von  Roucn,  Georges  II.  d'Amboise,  Xovember  1310 
gerichtet.  —  Prarond,  S.  3  -  0. 

4* 
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ihm  vorausgeschickt  hat.  Er  schreibt :  Si  quempiem  dclcctet 
plenius  historiam  nosse,  ex  cocnobio  sancti  Victoris  Parisi- 
ensis  librum  repetat  quem  aliquot  dies  mutuatus  sum,  ubi 
abunde,  ot  ex  fori  judiciarii  ordine  omnia  quae  transcripsi 
digeruntur. 

Unter  diesem  über  ist  aber  nichts  Anderes  zu  verstehen, 
als  das  der  Abtei  Saint-Victor  gehörige  Pergament  Ms.  der 
beiden  Processe  (Bibl.  nat.  285),  welches  dem  Dichter  vom 
damaligen  Abt  Xicaise  Dt'lorme  (1 488— 15 16),  der  es  auch 
hatte  anfertigen  lassen,  geliehen  war.4) 

Ferner  hat  Valerand  benutzt: 

2)  das  Journal  du  Siege  d'Orleans; 

3)  das  lat.  Gedieht  des  Anonymus,  noch  zu  Leb- 
zeiten der  Jungfrau  verf.  (002  Hexameter);-') 

4)  deu  Mirouer  des  fem  nies  vertueuses,  unter  Lud- 
wig XII.  wohl  noch  im  15.  Jahrh.  geschrieben ; ,;) 
wahrscheinlich: 

5)  die  Chronique  de  la  Pucelle, 

6)  das  Misterc  du  S.  d'O., 

7)  die  Chronik  des  Robert  Gaguin. 7) 
Anm  erkling: 

Die  Benutzung  von  3,  4,  6  vermutet  auch  Prarond  ; 
mehrere  der  weiter  unten  zu  behandelnden  Kinzelbelege  dieser 
3  Werke,  sowie  der  Processe  sind  schon  von  ihm,  jedoch 
zum  Teil  falsch,  angeführt.  Martial  d'Auvergne,  den  P. 
mehrmals  vergleichend  heranzieht  und  für  eine  Vorlage  zu 
halten  scheint  er  drückt  sich  unbestimmt  aus  —  ist,  wie 
wir  sehen  werden,  nicht  als  solche  zu  erweisen. 

Valerand  hat  wohl  auch  noch  aus  mündlicher  Ucbcr- 
liefcrung  geschöpft,  was  verschiedene  ihm  eigentümliche 
Stellen  wahrscheinlich  machen;  auch  schreibt  er  in  jener 
zweiten  Widmung:  Sane  et  in  hanc  usquc  diem  superstites 
sunt  plusculi  qui  virgincm  viderunt  inter  vivos  agentem. 

Im  folgenden  suchen  wir  nun  nach  der  Reihenfolge 
der  4  Bücher  die  Quellen  im  einzelnen  nachzuweisen. 


4)    Quicherat  V,  3  )<). 

*)    Vgl.  Einleitung,  B.        Quicherat  V,  24-43  abgedr. 

")  Neudruck  (Facsimile) :  Collcction  de  poesies,  romans,  chronique«*: 
par  Crapelet,  1840;  Silvestrc  lihrairc.  —  Doch  genügen  für  unseni  Zweck 
auch  die  von  (Juicherat  ( I V.  267  ff.)  abgedruckten  Auszüge. 

7)  >  u-  7  >'n«'  '"^n*  m'1  Sicherheit  nachzuweisen,  da,  falls  >ic  und  die 
andern  genannt«'!!  Werke  zugleich  Uebereinstimmungen  mit  V.  zeigen,  die>e 
vorzuziehen  sind,  weil  sie  auch  in  sonstigen  Punkten  stärker  ausgenutzt  sind, 
inul  da  ferner  die  Stellen,  welche  5,  b  oder  7  allein  mit  V.  gemein  halten, 
qualitativ  und  quantitativ  zu  geringwertig  sind,  um  ganz  sichere  Schlüsse  zu 
gestatten.  —  Xr.  7  ( Robert i  tiaguyni  <  irdinis  sanetae  Trinitatis  ministri  gene- 
ralis hist<nia  Caroli  VII.  14^'»)  ist  z.  T.  abgeilr.  in  Hordals  ,,Aurelianensi> 
I'uell.u-  Ilistoiia",  I'«»nt-ä-.\b.us>-on  i «» 1  2.  S.  G(>  -KS;  vgl.  die  Quellen. Unter- 
suchung zu  Vernulz  (Xr.  Vll.) 
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Da  Valerand  die  Benutzung  der  Processe  selbst  be- 
kennt, so  ist  der  Einzelnachweis  für  sie,  wenigstens  für  den 
2.  Process,  wohl  überflüssig;  nur  in  besonders  evidenten 
Fällen,  oder  wo  andere  Gründe  es  wünschenswert  machen, 
soll  es  geschehen. 

Der  Verdammungsprocess,  der  für  das  Leben  und  die 
Thaten  der  Jungfrau  weit  weniger  ergiebig  ist  als  der  2., 
ist  nur  für  die  Erzählung  der  Verurteilung  und  Hinrichtung 
selbst  (zu  Ende  des  3.  und  im  4.  Buch)  und  auch  da  seltener 
herangezogen  als  der  andere  Process,  der  nicht  nur  für  die 
Rehabilitation  selber,  sondern  für  das  ganze  heben  der 
Jungfrau  dem  Dichter  die  wichtigste  Quelle  ist. 

Aber  eben  weil  der  1.  Process  seltener  benutzt  ist, 
erscheint  es  angebracht,  die  Stellen,  welche  herangezogen 
sind,  hervorzuheben. 

Dass  das  Journal  du  Siege  d'Orleans  dem  Dichter 
vorgelegen  habe,  wird  zum  Ueberfluss  noch  durch  eine  gün- 
stige Aeusserlichkcit  erhärtet:  Das  Ms.  Saint -Victor  2S5, 
welches  Valerand  nach  eigener  Angabe  benutzt  hat,  enthält 
nämlich  ausser  den  Processen  noch  den  Text  eben  des 
Journals.  *) 

In  zweifelhaften  Fällen  verdient  also  das  Journal  vor 
sämtlichen  andern  Quellen,  die  Processe  selbstverständlich 
ausgenommen,  den  Vorzug.  '■') 


Buch  I. 

Buch  1  (ca.  7  1  2  Verse)  berichtet  über  die  Vorgeschichte 
der  Jungfrau  von  ihrer  Berufung  bis  zu  ihrer  Ausrüstung 
in  Tours. 

Für  dieses  Buch  sind  als  Ouellen  anzusehen:  Der 
Kehabilitationsprocess,  das  Journal  du  Siege,  die  Dichtung 
des  Anonymus;  möglicherweise  auch  die  Chronique  de  la 
Pucelle  und  das  Myster,  sowie  Gaguin. 

Als  Einleitung  in  die  Handlung  des  Gedichtes  dient 
eine  Scene,  deren  Schauplatz  der  Himmel  ist:  Karl  der 
(irosse  ruft  Marias  Fürbitte  bei  Christus  zu  Gunsten  des 
unglücklichen  Frankreichs  an.     (Praronds  Ausgabe  S.  9  ff.) 

Zur  Einführung  Karls  des  Grossen  hat  Valerand  sicher 


H)  (Juicherat  V,  398. 

!l)  Die  Chronik  des  Enijucrrau  de  Motistrelct  /.  R,   welche  in  5  Fallen 

mit  V.  übereinstimmt,    ist    nicht   als   Quelle   zu  bezeichnen,    denn    auch  das 

Journal  weist  diese  Fälle  auf.     I ^a^selbe  ^ilt    von  Martini  d'Auver^ne.    v»l.  11. 
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die  Anregung  gefunden  in  den  Worten  des  Processen: 
asserebat  in  visione  habuisse  quod  sancti  Ludovicus  et 
Karolus  Magnus  orabant  Deum  pro  salute  regis  et  illius 
civitatis.  (III,  7)10) 

Aehnliches  findet  sich  im  Anonymus  (V,  3g)  und  in 
der  Pucelle-Chronik  (IV,  208,  2  ig);  doch  sind  beide  Stellen 
nicht  beweiskräftig,  da  sie  durch  den  Process  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden. 

Hat  nun  hier  auch  die  Paradies-Scene  des  Mysters  vor- 
bildlich gewirkt? 

Wären  nicht  im  II.  Buch  mehrere  Stellen,  welche  einen 
Einfluss  des  Stückes  wahrscheinlicher  machen,  so  würde  es 
sehr  gewagt  sein,  allein  auf  diese  Stelle  —  die  einzige  im 
I.  Buch  —  gestützt,  solchen  annehmen  zu  wollen.  So  aber 
ist  die  Frage  nicht  ohne  weiteres  zu  verneinen. 

Nicht  für  ihre  Bejahung  spricht  zweierlei:  Der  Saint- 
Michel  des  Mysters  heisst  bei  Valerand  bloss  nuntius,  und 
die  ganze  Scene  giebt  unser  Dichter  wesentlich  gekürzt. 

Man  vergleiche: 

Valerand  Myster 

Karl  d.  Gr.  -  Maria  Karl  VII.  —  Gott 

Maria  —  Gott  Maria  —  Gott 

S.  Euverte  —  Gott 
S.  Aignan  —  Gott 
Gott  —  Maria 
Maria  —  Gott 
S.  Euverte  —  Gott 
S.  Aignan  —  Gott 
Gott  —  Maria  Gott  —  Maria 

Maria  —  Karl  d.  Gr.  Gott  —  S.  Michel 

nuntius  S.  Michel  —  Gott 

Die  seltsame  Befürchtung  der  Jungfrau,  die  Erscheinung 
des  göttlichen  Boten  möchte  ein  Teufelswerk  sein  (S.  18/ ig), 
findet  zwar  kein  direktes  Vorbild,  doch  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  hier  der  64.  Artikel  des  4.  Capitels  des  Rch.- 
Proc.  (II,  244)  angeregt  hat,  wo  die  Möglichkeit  zugegeben 
wird,  dass  die  besagten  Erscheinungen  auch  böse  Geister 
hätten  sein  können. 

Hier  zeigt  sich  auch  deutlich  der  Einfluss  des  Anony- 
mus: Nach  Valerand  (S.  17 — 21)  erscheint  der  nuntius 
(ohne  Namen)  _>m;il  der  zaudernden  Johanna,  ohne  dass  sie 
inzwischen,  wie  sonst  berichtet  wird,  Baudricourt  aufgesucht 
hätte.     (tanz  ähnlieh  der  Anonymus  (V,  27 — 29):  3mal, 


,w,     Kh   erinnere   daran.    chi>-  «.Hüchel. U  in  I  den  Verd.-,    in  II  und  III 
d«  11  Kih.-l'ioco*  vereinigt  hut. 
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ohne  zu  Baudricourt  gegangen  zu  sein,  hört  sie  eine  (un- 
benannte)  „vox". 

Auch  die  electi  juvenes  des  Anonymus  (V,  30),  welche 
ihr  Baudricourt  als  Begleiter  mitgiebt,  —  die  andern  Quellen 
nennen  sämtlich  Xamen!  —  erkennen  wir  in  den  collecti 
ministri  Valerands  (S.  24)  unschwer  wieder. 

Nicht  in  Chinon  treffen  der  König  und  Johanna  sich 
zum  ersten  Mal,  sondern  Valerand  nennt  Losci  (Loches) 
(S.  24).  Hier  muss  er  durch  eine  Stelle  des  Processes 
(III,  9)  irre  geführt  sein,  wonach  eine  Begegnung  in  Loches 
zwar  stattfindet,  aber  erst  nach  der  Entsetzung  von  Orleans, 

Einige  Schwierigkeit  bereitet  Valerands  Darstellung 
des  Verhörs  in  Poitiers  (S.  26  -36):  Zuerst  Eröffnung  der 
Sitzung;  dann  tritt  ein  venerandus  eques  auf,  der  ziemlich 
Stimmung  gegen  Johanna  macht;  Johanna  redet;  Beratung 
der  Beisitzer;  Petrus  von  Versailles  schlägt  Johannas  noch- 
malige Vernehmung  vor;  nun  weiss  diese  die  ganze  Ver- 
sammlung zum  Glauben  an  sich  zu  bekehren. 

Das  Myster  bietet  hier  nur  ziemlich  inhaltlose  Reden 
und  Gegenreden;  alle,  ausser  anfänglich  dem  3.  und  4. 
Präsidenten,  glauben  an  ihre  Sendung.  Ein  Einfluss  dieser 
Sccne  ist  absolut  nicht  zu  erkennen. 

Die  Unsicherheit  in  dieser  ganzen  Frage  steigert 
sich  dadurch,  dass  die  Verhörs-Akten  verloren  gegangen 
sind.  Haben  diese  Valerand  etwa  noch  vorgelegen?  Oder 
hat  er  frei  gedichtet?  Diese  Fragen  sind  jetzt  nicht  mehr 
zu  entscheiden. 

Da  jedoch  Petrus  de  Versailles  als  Verhörsbeisitzer  in 
Poitiers  4mal  im  Process  genannt  wird  (III,  19,  74,  K3,  92), 
so  wird  Valerand  diesen  auch  hier  benntzt  haben. 

Wie  kommt  aber  der  Dichter  zu  dem  venerandus 
eques?  Das  Journal  (IV,  128)  spricht  von  einer  Vorunter- 
suchung durch  plusieurs  prelaz,,  Chevaliers,  escuyers  et 
chiefz  de  guerre,  avecques  aueuns  docteurs  en  theologie, 
en  lois  et  en  decret;  sollte  der  venerandus  eques  eine 
Reminiseenz  an  die  Chevaliers  sein? 

Die  Chronique  de  la  Pucelle  giebt  auch  das  Verhör 
ziemlich  ausführlich  (IV,  20g  10).  Doch  ist  dieser  Passus 
dem  bei  Valerand  nicht  sehr  ähnlich  und  deshalb  der  Be- 
nutzung nicht  verdächtig. 

Die  Keuschheitsprobe  durch  die  Königin  \<>n  Sicilien 
und  die  Ausrüstung  in  Tours  (S.  36)  beruhen  auf  dem 
Reh.-Pros.  (III,  209,66).  — 

Die  hier  in  Buch  I  geschilderten  Ereignisse  finden 
sich  auch  grösstenteils  in  Gaguins  Chronik,  deren  Benutzung 
hier  nicht  unmöglich  ist,  da  sie  wahrscheinlich  für  eine 
Stelle  in  Buch  III  vorbildlich  gewesen  ist. 
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Buch  II. 

Buch  II  (ca.  717  Verse)  schildert  die  Befreiung  von 
Orleans. 

In  ihm  sind  benutzt:  Der  Reh.-Proc,  das  Journal,  der 
Anonymus,  wahrscheinlich  das  Myster  und  möglicherweise 
die  Pucelle-Chronik  und  Gaguin. 

Aus  dem  Myster  scheint  die  Gesandtschaft  der  Bürger 
von  Orleans  zum  König  entlehnt  zu  sein.  (S.  38—41). 

Aulonius  (d'Aulon)  und  Contius  (Louis  de  Contes)  ge- 
leiten die  Jungfrau  nach  Orleans  (8  42);  auch  das  Myster 
fS.  434)  und  die  Pucelle-Chr.  (IV,  211)  erwähnen  dies,  doch 
läuft  ihnen  das  Journal  (IV,  129)  den  Vorrang  ab. 

Was  dagegen  wieder  mit  einiger  Sicherheit  auf  das 
Myster  als  Vorlage  deutet,  ist  das  Gebet  des  Königs. 
Zwar  sind  beide  inhaltlich  verschieden, 1 ')  doch  folgt  in  beiden 
allein  das  Gebet  auf  den  Abgang  Johannas,  während  es 
sonst  vor  dem  Zusammentreffen  des  Königs  und  der 
Pucelle  steht. 

Das  Johanna  einen  Brief  an  die  Engländer  aus  Orleans 
und  nicht  schon  aus  Blois  schreibt  (S.  46  47),  besagt  der 
Process  (III,  12,5.) 

Darin  dass  in  den  Kämpfen  um  Orleans  die  Xamon 
der  beiden  wichtigsten  Festen,  Saint-Loup  und  Tourelles, 
übergangen  sind,  stimmt  Valerand  (S.  53 — 55)  nur  mit  dem 
Anonymus  (V,  40—41)  überein. 

Während  dieser  Kämpfe  befindet  sich  Talbot  auf  dem 
andern  Loire-Ufer  (S.  57).  Das  konnte  Valerand,  von  einer 
Parallelstelle  der  Pucelle-Chronik  (IV,  231)  abgesehen,  nur 
aus  dem  Journal  (IV,  106,  163)  schöpfen. 

Valerand  (8.  64)  und  der  Anonymus  (V,  42)  schildern 
beide  die  Erstürmung  der  Festen  durch  Leitern. 

Johannas  Verwundung  (S.  64)  berichtet  das  Journal 
(IV,  160);  ausserdem  noch  viele  andere  Chroniken,  so 
Anonymus  (V,  42),  Pucelle-Chronik  (IV,  227),  auch  das 
Myster  (S.  511);  ebenso  den  Flutentod  des  Glassidas  (Glas- 
dale)  (S.  66.  —  Journal  IV,  162;  Pucellechronik  IV,  230: 
Myster  S.  523.)  — 

Was  über  Robert  (iaguin  für  Buch  I  gesagt  ist, 
gilt  auch  hier. 


")  Valerand:  Klugen  ;  Zweifel :  Wunsch  zu  sterben:  rette  Orleans!  — 
Myster:  .Schütze  Orleans:  .strafe  nicht  mein  Volk;  ich  will  ff  horsatn  sein; 
Jcannc  mein  einziger  Trust  ! 
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Buch  III. 

Buch  III  (ca.  765  Verse)  behandelt  die  Freudenfeste 
in  Orleans  und  Johannes  fernere  Waffenthaten,  sowie  ihre 
Gefangennahme. 

Hier  finde  ich  als  Vorlagen :  den  Reh.-Proc.  und  das 
Journal,  zu  Ende  des  Buches  auch  den  Verurteil  ungsprocess 
und  den  Mirouer  des  femmes  vertueuses;  wahrscheinlich  die 
Pucellechronik  und  Robert  Gaguin  und  möglicherweise  das 
Myster.  Der  Anonymus  hat  seine  Thätigkeit  hier  schon 
eingestellt. 

Auf  die  Pucelle-Chronik  als  Quelle  deutet  hier  un- 
zweifelhaft das  Verhalten  Johannas  bei  dem  Freudenfeste, 
welches  Valerand  (S.  69)  berichtet:  sie  geniesst  an  der 
Tafel  nur  wenige  Bissen,  mit  Wasser  und  Wein.  Dies  kann 
nur  aus  jener  Chronik  (IV,  231)  stammen:  Si  voulut  seule- 
ment  avoir  du  vin  en  une  tasse,  ou  ello  mist  la  moitie 
d'eaue  .  .  . 1  -) 

Die  Vergleiche  mit  Judith,  Esther,  den  Amazonen, 
finden  sich  im  Reh.-Proc.  (III,  303,  305,  415.) 

Die  Einsetzung  des  Gedenktages  an  die  Befreiung  seitens 
der  Bürger  von  Orleans  (S.  70  7  1)  könnte  zusammenhängen 
mit  der  Einsetzung  durch  Jeanne  im  Myster.  Doch  bedenkt 
man,  dass  dies  Fest  allgemein  bekannt  war  und  viele  Jahre 
regelmässig  begangen  wurde,  so  lässt  sich  hier  auch  sehr 
wohl  mündliche  Tradition  vermuten,  —  umsomehr  als  dies 
die  einzige  Stelle  des  III.  Buches  wäre,  welche  eine  Beein- 
flussung durch  das  Myster  aufwiese. 

Die  Besetzung  von  La  Beausse  erzählt  das  Journal 
(S.71— IV,  151.)  Daneben  vgl.  die  Pucelle-Chronik  (IV,  2 17/ 18). 

Es  folgt  in  der  Schilderung  Valerands  die  Einnahme 
von  Laval  und  die  Gefangennahme  von  dessen  Grafen  durch 
Bedford.  Diese  Facta  finde  ich  nur  noch  bei  Gaguin  (Hordais 
Chroniken-Sammlung,  8.  74)  erwähnt.  Valerand  hat  sie 
also  wohl  aus  ihm  geschöpft. ,s) 

Eines  der  Details  der  Schlacht  bei  Patay,  nämlich 
Chabannes'  Sturz  und  seines  Pferdes  Tod  (S.  77)  "findet  sich 
im  Journal  (IV,  106),  freilich  in  anderm  Zusammenhang. 

Scales,  llungerford  und  Talbot  werden  gefangen  ge- 
nommen (S.  70/79),  wie  im  Journal  (IV,  177)  und  auch  in 
der  Pucelle-Chronik  (IV,  143). 

Einen  ähnlichen  Irrtum  wie  oben  (Loches  statt  Chinon) 


Wenn  Prarond  S.  220  die  auf  die  Feste  bezügl.  Verse  des  Martial 
d'Auvergnc  deshalb  anfuhrt,  um  sie  als  Vorbild  hinzustellen,  so  hat  er  hierzu 
kein  Kocht,  denn  V.  lasst  sich  hier  genügend  aus  jener  Chronik  erklären. 

,:«)    Andere  Stellen  sind  «iaguin  u.  V.  nicht  eigentümlich.    Doch  ist  eine 
sonstige  Benutzung  lür  Buch  III  nicht  geradezu  ausgeschlossen. 
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begeht  Valerand,  indem  er  (S.  80)  wiederum  Loches  statt 
Gien  als  Versammlungsort  der  Truppen  nach  der  Schlacht 
nennt.  Auch  hier  haben  wohl  jene  Process-Stellen  (III, 
g,  11)  eingewirkt. 

Johannas  Siegeszug  von  da  bis  Reims  (S.  83  —85)  ist. 
soweit  nicht  dem  2.  Process,  dem  Journal  (IV,  181),  auch 
wohl  teilweise  der  Pucelle-Chr.  (IV,  250)  entnommen. 14) 

Besonders  eklatant  springt  in  die  Augen,  wie  ähnlich 
der  Einzug  in  Reims  bei  Valerand  (S.  84/85)  dem  im 
Journal  sieht  (IV,  184). 

Wir  haben  nun  noch  die  zu  Ende  dieses  Buches  zuerst 
benutzen  2  Vorlagen  zu  erledigen. 

Johannas  traurig-ahnungsvolle  Worte  zu  den  Kindern 
von  Compiegne  (S.  95  96)  können  nur  aus  den  Zeilen  des 
Mirouer  (IV,  172)  erklärt  werden. 

Mit  dem  Kampfe  vor  Compiegne  beginnt  der  i .  Process 
als  Vorlage  auzutreten.  Nur  in  ihm  (I,  116,  207)  findet  sich 
der  Bericht  über  den  Kampf  und  die  Gefangennahme  der 
Jungtrau  so,  wie  Valerand  ihn  giebt  (8.  96  97):  2 mal  wirft 
sie  die  Feinde  zurück,  das  dritte  Mal  wird  sie  vom  Ver- 
hängniss  ereilt. 


Buch  IV. 

Das  letzte  Buch  (ca.  812  Verse)  bringt  den  Process 
und  Tod  der  Jungtrau,  sowie  die  Rehabilitation.  Diese 
letztere  (ca.  396  Verse)  bilden  in  IV  einen  Sonderteil  unter 
dem  Titel:  Sequitur  seeundus  processus  post  mortem 
Joannae  sub  Calisto  tertio  Pont.  Rom. 

Das  Buch  richtet  sich  allein  nach  den  beiden  Pro- 
cessen und  einmal,  soweit  nachweisbar,  nach  dem  Mirouer 
des  femmes  vertuenses.  Der  2.  Process  spielt  hier  eine 
enorm  ausgedehnte  Rolle.  Weder  das  Journal,  noch  die 
Puecllc-Chronik  oder  das  Myster  behandeln  diesen  Teil  der 
(ieschichte  der  Jungfrau. 

Johannas  Gefangenschaft  in  Beaurevoir  und  ihre  milde 
Behandlung  durch  die  Gräfin  von  Luxembourg  (S.  100)  ist 
aus  dem  1.  Process  (I,  os)  oder  dem  2.  (II,  29S)  entnommen. 
Sie  ward  von  den  Engländern  mehr  gefürchtet  als  ein 
ganzes  Heer  (S.  101     II,  324). 

M)    Also  IV* Ii  1 1  rrurond  (S.  22<),  230,  231)  auch  hier  j'-tk-  Horcrhti^mi-;, 
Martialschcn  Kiiitluss  au/uiK-hinvn. 
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Luxembourg  verkauft  Johanna  „multo  auro"  an  Bed- 
ford  (S.  101).  Von  unseren  Quellen  berichtet  allein  der 
Mirouer  (IV,  274),  dass  Luxembourg  sie  den  Engländern  um 
„grant  pris"  abgab. 

Der  Bischof  Cauchon  von  Beauvais  lädt  sie  vor  das 
Tribunal  (S.  108);  so  beginnt  auch  der  1.  Process  (I,  1). 
Auch  die  Anklagerede  Chatillons,  so  voll  von  Mythologisie- 
rungen sie  auch  steckt,  ist  doch  nicht  unbeeinflusst  vom 
Process.  Der:  Passus  Hactenus  effulsit  monstrorum  nescia 
sola  Gallia  ...  (S.  109)  schliesst  sich  eng  an:  Sola 
Francia  solebat  olim  carere  monstris  .  .  .  (II,  353).  Diese 
Worte  spricht  jedoch  im  Process  nicht  Chatillon;  dessen 
eigene  Rede  ist  von  Valerand  gar  nicht  benutzt. 

Johannas  Verteidigungsrede  (S.  1 1 1  — 114)  ist  aus  ihren 
verstreuten  Antworten  im  1.  Process  zusammengetragen. 

Der  Bischof  von  Beauvais  muss  (S,  1 1 4)  von  Seiten 
der  Engländer  beleidigende  Worte  einstecken,  weil  er  die 
Fällung  des  Urteils  verzögere.  Hierzu  haben  Stellen  des 
2.  Proccsscs  (II,  21,  376;  III,  61,  130,  146)  den  Anlass 
gegeben. 

Der  Richtplatz  auf  dem  Alten  Markt  zuRouen(S.  114) 
findet  sich  vielfach  in  beiden  Processen  erwähnt  (I,  468, 
469.    II,  19,  352;  III,  53,  62,  114,  385.) 

Schliesslich  ist  der  Reh.-Proc.  u.  a.  noch  ausgebeutet: 
Zu  dem  Gebete  Johannas  auf  dem  Scheiterhaufen 
(S.  115)  (II,  14;  III,  150,  159.)  Für  ihren  letzten  Ruf, Jesus" 
(S.  117)  (II,  20,  377;  III,  53,  90,  114,  177,  186,  188,  191, 
202.)  Die  Asche  wird  in  die  Seine  gestreut  (S.  117)  (III, 
160,  182,  185,  186,  188,  202.)  Der  Spott  der  Engländer 
beim  Anblick  der  Sterbenden  (S.  117)  nach  III,  53. 

Sequitur  secundus  Processus 

post  mortem  Joannae 
sub  Calisto  tertio  Pont.  Rom. 

Eine  nach  dem  1.  Process  geschriebene  Stelle  aus- 
genommen, beruht  dieser  ganze  Unterteil  lediglieh  auf  dem 
Rehab.-Proc.    Deshalb  nur  kurze  Zusammenfassungen: 

Die  Mutter  Johannas  giebt  den  Anstoss  zur  Revision 
(S.  117)  (II,  82.  1,2;  III,  368.  370,  373)'*)  1**  König  sucht 
(S.  119  III,  368)  und  erhält  Papst  Calixts  Genehmigung 
dazu;  der  Erzbischof  von  Reims  und  der  Bischof  von  Paris 
als  Richter  (S.  120— II,  95). 


,s)    Martial  aU   Vorlage   ist   aUo  auch  hier  nicht  nachweisbar  (l'iaroiul, 
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In  der  grossen  mythologisierenden  Rede  des  Cur- 
cellius  (Courcelles)  sind  (S.  129,  130)  Proccss-Stellen  (II, 
244;  III,  204)  verwertet.  Was  Valerand  ferner  hierhin 
über  ihr  Ende  setzt:  ihr  Herz  von  den  Flammen  unver- 
sehrt, eine  weisse  Taube  aus  der  Asche  emporsteigend 
133)»  stammt  ebendaher  (II,  7;  III,  160.  II,  63,  352). 

Der  1.  Process  (I,  105)  hat  das  Material  zu  der  Episode 
von  der  Erweckung  des  toten  Kindes  in  Lagnv  geliefert 
(S.  133). 

Das  greuliche  Strafgericht  über  die  3  Richter  endlich 
(S.  133/34)  findet  sein  Urbild  wieder  im  Rehab.-Process 
(III,  162,  165). 

Zur  Uebersicht: 


Quellentabelle  der  4  Bücher:1*) 


Quellen 
Cond.-Pr. 
Reh.-l'r. 

I 

'+++' 

11 

ttt 

III  IV 

rri 

t+t  ttt 

See.  Pr. 
ttt 

t  Tl 

Journal            ttt  ttt 

ttt 

Anonymus  ttt 

ttt 

Pucelle-Chr.  t 

t 

tt 

Rob.  (iaguin 

+ 

t 

tt 

Mysterium 

fr 

~t~ 

ttt 

Mirouer 

ttt 

A  b w  c  i  c  h  u  n  gen 
dos  (iodichts  von  den  Quellen  und  Charakter 

derselben. 

Trotzdem  Valerand  so  vorzügliche  Quellen  vorgelegen 
haben,  ist  seine  Darstellung,  wie  auch  schon  Ouicherat  V, 
83  anmerkt,  nichts  weniger  als  historisch  genau  zu  nennen. 

Schon  seine  Auffassung-  der  Johanna  als  „egregia  bel- 
latrix",  ist  ungeschichtlich,  dem  Geschmack  seiner  Zeit,  die 
gern  antikisierte  und  ins   Kolossale  übertrieb,  angepasst. 

"  )    •}  {••{-  ht  deutet  sichere  Ouelle.  •}••{*  wallt  >cheinliche  (.Juelk,  nv'^Ikhe 
Mit<iu«'llr,  —  nkhl  Ouelle. 
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Prarond  trifft  den  richtigen  Ausdruck,  wenn  er  sie  als 
guerriere  antique  bezeichnet.  Von  solchem  Standpunkt  aus 
des  erklären  sich  auch  die  Vergleiche  mit  den  Amazonen, 
mit  Judith  und  Esther.  In  alle  Kämpfe  gTcift  sie  mit  thä- 
tiger  Faust  ein :  Vor  Orleans  tötet  sie  3  Feinde  mit  eigener 
Hand  (S.  53),  ebenso  kurz  nachher  den  Lord  Molyns  und 
noch  einen  Engländer  (S.  55).  Während  der  Schlacht  bei 
Patay  stürzt  sie  sich  ins  dichteste  Gewühl  und  nimmt  Talbot 
selber  gefangen.  (S.  78/79).  Sie  verrichtet  Wunder  an 
Tapferkeit,  als  sie  sich  vor  Compiegne  von  Feinden  umringt 
sieht  (S.  96 — 98);  noch  verwundet  ficht  sie  rasend  weiter, 
bis  sie  zusammenbricht. 

Valerand  erweist  sich  als  echter  Sohn  seines  Jahrhun- 
derts und  als  wahrer  mittelalterlicher  Gelehrter  durch  die 
vielen  Anspielungen  auf  antike  und  biblische  Mythologie, 
mit  denen  er  sein  Werk  gefärbt  hat.  Das  am  meisten  zu 
Tage  Liegende  greife  ich  im  Folgenden  heraus. 

Nach  Art  des  Homer  ruft  der  Dichter  zu  Beginn  sei- 
ner Arbeit  den  Beistand  der  Musen,  Apolls,  Pans,  der  Costis 
(antikisierend  für  Sta.  Catharina)  an. 

Petrus  de  Versailles  setzt  in  seiner  Rede  zu  Poitiers 
(S.  32/33)  die  gesammte  antike  Welt  in  Bewegung.  Es 
wimmelt  darin  von  Sphinxen,  Labyrinthen.  Xuma  Pompilius, 
Lycurg,  Oedipus,  Romulus  etc.  etc.  Glasdale  ist  ein  Sinon 
an  Trug,  ein  Ulysses  an  List.  (S.  48.) 

Nach  der  Krönung  zu  Reims  giebt  Karl  d.  Gr.  seinem 
Nachfolger  in  langer  Rede  eine  grosse  Zahl  nachahmens- 
werter Muster  aus  der  antiken  Welt  (S.  85—90). 

Die  2  Reden  Chätillons  (S.  102  — 111)  während  des 
Anklageprocesses  strotzen  von  einer  solchen  Fülle  von 
Mythologien,  dass  sie  hier  nicht  wiederzugeben  ist;  ganz 
besonders  die  erstere,  welche  über  Zauberei  handelt. 

In  noch  höherem  Masse  gilt  dasselbe  von  Courcclles' 
Rede  im  2.  Process.  (S.  123—132). 

Dass  Valerand  in  den  antiken  Autoren  sehr  beschlagen 
ist,  hat  Prarond  in  den  Anmerkungen  gezeigt.  Sein  ganzer 
Stil  ist  dem  Virgil  nachgebildet.  Er  kennt  Valerius  Flaccus, 
Tibull,  Apulejus,  Martial,  Horaz. 

Von  biblischen  Anspielungen  ist  schon  der  Vergleich 
mit  Judith  und  Esther  erwähnt.  Der  Herold,  welcher  den 
Reinigungs-Process  eröffnet  (S.  121— 123)  wirft  mit  Bibel- 
figuren nur  so  um  sich:  Daniel,  Susanna,  Samuel,  David, 
Saul  u.  s.  w.  werden  alle  citiert. 

Auch  der  schon  erwähnte  Thomas  de  Courcelles  weiss 
von  Debora,  Moses,  Bileams  Eselin,  Gideon,  den  Hebräern 
in  Egypten  11.  s.  w.  zu  sprechen. 

Abgesehen  von  diesem  gelehrten  Flitterkram  hat  Va- 
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lerand  noch  verschiedentlich,  wo  es  ihm  wirkungsvoll  erschien, 
ausgeschmückt,  detailliert,  neues  erfunden,  vorhandenes 
übertrieben. 

Wieviel  hiervon  auf  seine  Rechnung",  wieviel  auf  die 
der  mündlichen  Tradition  zu  setzen,  lässt  sich  schwerlich 
noch  entscheiden;  doch  möchte  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
dürftige  Ueberlieferung,  wie  sie  ein  späteres  aus  ihr 
schöpfendes  Stück17)  verrät,  ihm  den  Löwenteil  zuweisen. 

Die  Reden,  welches  er  seinen  Personen  in  den  Mund 
legt,  sind,  auch  wo  ihm  Vorlagen  zu  Gebote  standen,  in- 
haltlich fast  sämtlich  total  umgestaltet.  Ich  nenne  nur  die 
Karls  des  Grossen  zu  Anfang,  Johannas  Worte  in  Poitiers. 
das  Gebet  des  Königs,  die  Feld- Ansprachen  des  Poynings, 
Falstaff,  Alencon,  die  sentenzenreiche  Ermahnung  Karls 
des  Grossen  an  Karl  VII.  gerichtet,  die  Process-Reden  des 
Warwick,  Chätillon  und  Courcelles. 

Folgende  Neuerungen  gehören  noch  hierher.  Nach 
Valerand  kennt  Johanna  nicht  von  selber  den  Fundort  des 
Wunderdegens  von  Fierbois,  der  nuntius  sagt  ihn  ihr. 
Lilien,  nicht  Schwerter  sind  ihm  eingraviert.  (S.  20). 

Beim  Abschied  vom  König  warnt  dieser  sie  —  miss- 
trauisch,  wie  er  sich  schon  zuvor  gezeigt  hat  —  ausdrücklich 
vor  etwaigem  Bund  mit  höllischen  Geistern  (S.  41). 

Um  dem  Leser  die  Vorgeschichte  von  Orleans'  Bela- 
gerung mitzuteilen,  benutzt  Valerand  den  Kunstgriff  der 
Erzählung  (durch  Dunois,  S.  48 — 50). 

Salisbury  wird  hier  —  völlig  im  Widerspruch  mit 
der  Geschichte  —  erst  nach  der  Gesandtschaft  der  Bürger 
an  den  Herzog  von  Burgund  getötet. 


Details  aus  dem  Belagerungskampfe. 

Im  Kampf  an  den  Utern  der  Loire  gerät  Johanna  in 
Bedrängniss,  Poton  de  Saintrailles  rettet  sie  (S.  54).  Die 
Waffen  der  Gefallenen  leuchten  des  Abends  aus  dorn 
Wasser  hervor  (S.  55).  Der  das  Ufer  abpatrouillierenden 
Johanna  fallen  2  Engländer  in  die  Hände,  die  Talbot  zu 
Hülfe  rufen  sollen  (S.  57/58.) 

Im  Sturm  am  folgenden  Morgen  —  höchst  lebensvoll 
geschildert!  —  pflanzt  sie  ihre  Fahne  in  einem  Baume  auf, 
dessen  Zweige  sie  vor  Geschossen  sichern  (S.  62).  Glasdalc 
erhält  einen  Waffenstillstand  nicht  bewilligt,  weil  Johanna 
Verrat  wittert.  (S.  65).    Schliesslich  werden  die  Körper  der 


,T>    Vgl.  Nr.  v. 
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Gefallenen  an  Gabeln  aufgehängt  (S.  66),  —  eine  etwas 
cxccntrische  Zugabe  des  Dichters! 

Um  die  Schlacht  bei  Patay  mehr  hervorzuheben,  über- 
geht Valerand  (Buch  II)  die  Kämpfe  vor  Jargeau  und 
Beaugency. 

Er  giebt  genau  die  Schlachtordnung  der  Franzosen  an. 
(S.  73).  Die  verschiedenen  Reden  s.  o.  Einzelkämpfe  nach 
homerischer  Art  spielen  sich  ab  {S.  76.)  Johannas  Streiten 
wird  ausführlich  geschildert. 

Bei  Johannas  Gefangennahme  vor  Compiegne  (S.  98.) 
wird  als  Gerücht  angegeben  (Fama — sed  incertis  veniens 
authoribus — extat),  dass  die  Eifersucht  der  französischen 
Grossen  indirekt  die  Katastrophe  veranlasst  habe.  Diesen 
Zug  wenigstens  darf  man  also  wohl  mit  Bestimmtheit  der 
V olkstradition  zuschreiben. 

Um  die  Lage  Johannas  möglichst  bejammernswürdig 
darzustellen,  fügt  Valerand  (S.  100)  einen  sonderbaren  Zug 
hinzu:  Die  Schaulust  der  herbeigeströmten  Menge  zu  be- 
friedigen, muss  sie  auf  Luxembourgs  Befehl  in  einer  Reit- 
bahn auf  und  ablaufen. 

Die  Engländer,  schwankend  ob  Johanna  durch  Eisen 
oder  Wasser  sterben  solle,  entscheiden  sich,  von  Warwick 
beredet,  für  den  Feuertod,  der  zugleich  den  König  entehre, 
indem  er  seine  Retterin  als  Hexe  brandmarke.  (S.  101/ 102.) 
Chätillons  Reden  s.  o.  Als  Johanna  zum  Tode  geführt  wird, 
schliessen  einige  Leute  ihre  Häuser,  um  sich  dem  kläglichen 
Schauspiel  zu  entziehen  (S.  115.) 

In  ihren  Bitten  um  Revision  des  Processes  wird  die 
Mutter  bei  Valerand  durch  die  Grossen  des  Reichs  unter- 
stützt (S.  119.) 

Die  Reden  des  Herolds  und  des  Thomas  von  Cour- 
celles s.  o. 

In  der  Rede  dieses  letzteren  hat  Valerand  sogar,  um 
das  Verfahren  gegen  die  Jungfrau  noch  grausamer  zu  schil- 
dern, eine  Thatsache  geradezu  entgegengesetzt  dargestellt: 
Courcelles  wirft  (S.  131)  den  Richtern  Johannas  vor,  sie 
ohne  Abendmahl  in  den  Tod  gesandt  zu  haben.  Die 
Stellen  der  Akten  aber,  an  denen  ausdrücklich  ihre  Com- 
munion  vor  der  Hinrichtung  erwähnt  wird,  sind  so  zahl- 
reich (I,  475;  II,  6,  186,  320,  334,  366;  III,  62,  129,  149, 
158,  168,  173),  dass  Valerand  sie  unmöglich  übersehen 
haben  kann. 
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IV. 

L'Histuin»  tragiqiM» 
i\e  la  Pucolle  de  Dom-Remy. 

Ueberlieferung. 

L'Histoirc  tragiquc  de  la  Pucelle  de  Dom-Remy,  aul- 
trement  d'Orleans.  Xouvellcment  departie  par  Actes  et 
rcpresentee  par  Personnages.  A  Nancy,  Par  la  vefve  Jean 
Janson  pour  son  filz  Imprimcur  de  snn  Altesse.  1581.  40. 
56  Blätter.  Herausgcg.  (wie  aus  einem  Sonnett  hervorgeht, 
s.  u.)  von  J.  Barnet,  Rat  und  Secretär  des  Comtc  de  Salme, 
Marschalls  von  Lothringen. 

Neudruck  veranstaltet  von  Durand  de  Lancon  (bei 
Toussaint)  in  Pont-a-Mousson,  1859  (vergriffen). 

Mir  war  keine  dieser  Ausgaben  zuganglich.  Doch 
hat  Beaupre  (Xouvelles  recherches  de  bibliographie  lorraine, 
1500  1700;  Paris  1856;  S.  22—60)  eine  so  ausführliche 
Analyse  und  ausserdem  über  400  Verse  als  Proben  gegeben, 
dass  sich  auch  auf  Grund  dieses  Materials  schon  mancherlei 
schli  essen  lässt. ') 

Nach  Beaupre  ist  Folgendes  der  Inhalt  des  Druckes: 

1)  Eine  Widmungsschrift  des  Herausgebers  an  den 
Comte  de  Salm,  Marschall  von  Lothringen,  in  dessen  Besitz 
damals  Dom-Remy  war.2) 

2)  Ein  Sonnett. 

3)  Lateinische  Verse. 

4)  Die  personnages  des  actes  und  das  avant  jeu.  d.  h. 
ein  Prolog  in  Alexandrinern,  worin  der  nationale  Stoff  des 
Stückes  betont  wird  („ä  l'honneur  du  Pays  de  Lorraine")*) 

5)  Die  Ilistoire  tragique  selbst. 


')  Parfait  (Hist.  du  thtatre  franc.  I T45)  HI,  449  und  die  Bibl.  du 
theatre  franc.  I.  236  bieten  kürzere  Inhaltsangaben.  Auch  du  Haldat  ^  Memoire* 
de  l'academie  de  Stanislas  1847)  und  Digot  (Histoire  de  Lorraine  V,  144) 
geben  nicht  viel  mehr,  wie  mir  Jemand  versichert,  der  sie  in  Paris  eingesehen 
hat.  —  Vgl.  noch  die  Myster-Ausg.  S.  und  die  in  Hinsicht  auf  die  Ver- 

öffentlichungen von  1856  bedeutungslosen  Bemerkungen  von  Beaupre  (Recherches 
historitpie*  et  bibliographiqucs  sur  le  commencemrnt  de  l'imprimerie  en 
Lorraine,  Nancy  1 S45.  S.  iSo.)  —  l*uymaigre;  a.  a.  < >.  S.  8  ff.  wiederholt 
nur  Bekanntes  nicht  sehr  genau. 

->    Parfait  a.  a.  (>..  III.  44«..  Anm. ;  Beaupre  (l8^t»>  S.  2b. 

\)     Beaupr<\  S.  30. 
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6)  Druckfehler  und  einige  lat.  Verse  zum  Lobe  des 
Werkes. 

7)  Ein  Sonnett  von  C.  Vallee  an  Monsieur  Barnet, 
Cons.  Ä  Sccrctaire  ord.  de  V Altesse  de  Monseigneur  .  .  ')  (s.  u.) 


Dichter. 

Es  steht  fest,  dass  der  Herausgeber  von  1581,  Jean 
Harnet,  nicht  der  Verfasser  der  Tragödie  ist.  Er  selbst 
bekennt  das  in  der  vom  26.  Mai  i^sHi"')  datierten  Zueig- 
nungsschrift an  jenen  Comte  de  Salm  (Beaupre  S.  27);  auch 
das  Sonnett,  welches  am  Schluss  des  Werkes  steht  und 
von  C.  Vallee  an  Barnet  gerichtet  ist,  besagt  dasselbe 
(Beaupre,  S.  25). 

Wer  ist  nun  der  eigentliche  Autor?  Seit  Parfait  nimmt 
man  allgemein  an,  dass  Eronton  du  Duc  der  Dichter  sei. 

Fronton  du  Duc  (1556 — 1623),  in  Bordeaux  geboren, 
lebte  als  gelehrter  Theologe  und  Altertumskenner  an  der 
Universität  zu  Pont-a-Mousson  und  gehörte  der  Gesellschaft 
Jesu  an  ,;) 

lTebcr  ihn  berichtet  sein  Ordensbruder  Nicolas  Abram 
in  lateinischer  Sprache:7)  Im  Mai  1580  wollte  Fronton  vor 
den  die  Bäder  von  Plombieres  besuchenden  Majestäten 
Heinrich  III.  und  Gemahlin  eine  von  ihm  verfasste  „Tra- 
goedia  Gallica  de  Joannä  Puclla  Lotharinga"  aufführen  lassen, 
was  aber  einsteckender  Krankheiten  halber  unterblieb.  Doch 
fand  die  Vorstellung  der  Tragödie  „suppresso  Authoris 
nomine"  am  7.  September  1580  vor  Herzog  Karl  III.  von 
Lothringen  statt,  der  darob  so  entzückt  war,  dass  er  dem 
Dichter  „aureos  centum"  überwies,  mit  dem  Befehl,  dafür 
seinen  zerschlissenen  Rock  durch  einen  neuen  zu  ersetzen. 

Da  nun  aus  den  beiden  oben  genannten  Angaben  in 
Barnets  Ausgabe  hervorgeht,  das  dieser  die  Tragödie  nicht 
verfasst  hat,  da  das  „representec  par  Personnages"  auf  jene 
Aufführung  zu  deuten  scheint,  und  da  das  Werk  Frontons 
und  die  Ausgabe  Barnets  nur  ein  Jahr  auseinanderliegen,  so 
hält  man  Fronton  für  den  Verfasser  der  durch  Barnet 
edierten  Tragödie. 

•'}     Heaupre,  S.  25. 

-'•j    Der  Druck  selh»t  ist  am         Juni  (Wtijj  erstellt. 

RirmHcneira.  Catalo^nu-   »!<■>  plus   illustres  Eirivains  <l«<  Ja  Compa^nic 
de  Jesus,  Ly«»n  1609.  S.  74. 

")    Ihu    citiert   zuerst  tler  l'ater  Xiceron  (MtMuoiies  pour  servir  ä  l'Ili— 
toire  drs  Hümme«  Illustro.  t.  XXVIII. I  —  Diese  Citate  nach  Parfait  III,  44»". 
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Ich  gebe  zu,  dass  diese  Ansicht  die  wahrscheinlichste 
ist;  doch  scheinen  mir  folgende  Erwägungen  dagegen  zu 
sprechen . 

1)  Der  Titel  des  von  Abram  erwähnten  Stückes  ,Jo- 
anna  Puella  Lotharinga4'  stimmt  nicht  zu  dem  des  Barnet- 
schen  „H.  tr.  de  la  Pucelle  deDom-Remv,aultrement  d*Orl«\ms." 
Doch  könnte  hier  Barnet  ändernd  eingegriffen  haben. 

2)  Barnet  behauptet  in  der  oben  genannten  Dedicace, 
dass  er  den  Autor  seiner  Publication  nicht  kenne.  Wenn 
nun  auch  nach  Abram  jenes  Stück  Frontons  suppresso  Au- 
thoris  nomine  aufgeführt  wurde,  so  war  Fronton  doch  als 
Verfasser,  wie  aus  der  Schenkung  des  Herzogs  hervorgeht, 
allgemein  bekannt.  Ks  muss  also  auffallen,  dass  Barnet 
acht  Monate  später  ihn  gar  nicht  gekannt  haben  sollte. 

Die  Wahrscheinlichkeit  jener  Annahme  bestreite  ich, 

wie  gesagt,  dennoch  nicht. 

Mag  nun  Barnet  das  Front« »nsche  «»der  ein  anderes 

Stück  publiziert  haben,  —  jedenfalls  drängt  sich  noch  die 

Frage  auf:    Hat  Barnet  seine  Vorlage  einfach  abgedruckt 

«»der  überarbeitet? 

Entschieden  das  letztere. s)     Denn  Barnet,  so  besagt 

«las  mehrfach  erwähnte  Schluss-S«»nnett, 

A  mis  la  main  ä  l'oeuvre  et  par  <*ffet  notoire 
1/A  trop  mieulx  agenc«'  que  son  premier  autheur. 
Tu  en  seras  c«»rtain,  Lecteur,  se  tu  prens  peine 
De  veoir  ce  beau  subject,  honneur  de  la  Lorraine, 
Et  rornement  qu'il  a  de  bien  gentille  grate. 
Sy  que  tu  concluras  que  ce  sien  grand  labeur, 
Favorise  des  Soeurs  d'une  vive  couleur 
A  esclairci  l'obscur  qui  estoit  sur  sa  face. 
Die    von    Barnet    herrührende    neue  Act-Einteilung 

kündet  schon  der  Titel  an.!>) 

Ein   Nachweis   auf  Grund    eigener    Forschungen  ist 

selbstredend  nur   möglich,  wenn  Barnets  Vorlage  einmal 

auftauchen  sollte. 


Charakter  des  Stückes. 

Ebert  (Entw.  -  Gesch.  d.  franz.    Tragödie,  S.    179  80) 
stellt  für  den   Ausgang  tles    in.  Jahrhunderts  neben  den 

"t  Durand  dr  l„wi.,i>n.  «U  r  NYu-Hrrau-»gt.  lu  r.  erklärt  »ich  m  Ii »ainor uei-e 
tut  dm  einfachen  Abdruck. 

'»  Dass  deshalb  da^  alt«  re  Stück  mysterienähnlich  ohne  jede  Akt-  und 
Scmeii-Kiiiteilung  gewesen  v  i.  wie  Kbert  (trag..  S.  180.  Anm.i  -chlic»>t.  folgt 
danu«.  noch  nicht  notwendig. 
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noch  fortbestehenden  mittelalterlichen  Arten  3  Zwittergat- 
tungen französischer  Dramen  auf:  solche,  welche  Elemente 
der  alten  Moralitäten  und  Mysterien  verquickt  bergen. 
Moralitäten,  die  den  Kinflnss  der  neuen  „antiken  Tragödie" 
erfahren  haben,  und  Mysterien,  mit  Elementen  der  antiken 
Tragödie  vermischt. 

Die  Hist.  trag,  rechnet  er  mit  Fug"  zu  der  letzten  Art. 
Der  Stoff  im  ganzen  und  in  vielen  Einzelheiten  —  letztere 
sehr  häufig  neu  erfunden  —  erinnert  noch  lebhaft  an  die 
Mysteriendichtung,  wogegen  »Stil  und  Metrik  (Alexandriner!) 
sich  von  Jodelle  und  Garnier  und  deren  antiken  Vorbildern 
(Sencca)  becinflusst  zeigen.  Am  Schluss  jedes  Aktes  ergeht 
sich  ein  ('hör  mit  Strophe,  Antistrophe  und  Epodc  (meist 
Siebensilblcr)  in  allgemeinen  Betrachtungen. 

Der  Stil  zeigt  mancherlei  Anklänge  und  Keminiscenzen 
an  die  Antike,  doch  ist  er  im  ganzen  sachlich,  einfach.  1  )er 
übertriebene  Hilderschwulst,  das  übermässige  Kokettieren 
mit  dem  Altertum,  wie  wir  es  bei  dem  lateinisch  schrei- 
benden Valerand  kennen  gelernt  haben,  und  wie  es  auch 
das  demnächst  zu  betrachtende  französische  Stück  aufweist, 
sind  hier  noch  glücklich  vermieden. 

Oertliche  und  zeitliche  Einheit  ist  nicht  beobachtet, 
doch  ist  aus  der  Handlung  alles  Nebenwerk  entfernt.  Das 
Stück  verfolgt  nur  das  Schicksal  Jeannes  und  coneentriert 
sich  ganz  um  sie. 

27  Personen,  ungerechnet  den  Choeur  des  enfants  et 
filles  de  France,  treten  auf.  Jeanne  und  Saint  Michel  aus- 
genommen, ist  aber  das  Personal  der  3  ersten  und  2  letzten 
Akte  total  verschieden :,w)  zwischen  ihnen  besteht  überhaupt 
ein  tiefer  Einschnitt:  jene  behandeln  Jeannes  Thaten,  diese 
Gefangenschaft.  Process  und  Tod. 


Inhalt  und  <  >  u e  1 1  e  n  des  St  ü c k  e s. 

Wegen  der  Seltenheit  des  Stückes")  und  um  einen 
Vergleich  der  Fabel  mit  den  andern  behandelten  und  noch  zu 
behandelnden  Texten  zu  ermöglichen,  sowie  um  die  Lösung  der 
(Juellenfrage  zu  erleichtern,'  -)  sei  eine  knappe  Analyse  gestattet. 


,0)    Beaupre,  S.  32. 

n)    Auf  deutschen    Bibliotbi  keu   fand   ich    wed«  r  einen  Text,   noch  — 
Beaupre  ausg.  —  eine  ausführlichere  Analyse. 

,?)    Deshalb  ist  auch  überall  da,   wo   ein  Werk   als  Ouclle  benutzt  m 
sein  scheiut.   dieses  in  Klammern  angemerkt,   und   zwar  stets  nach  (Juicher.it. 
Pr<>c.  I— V.    (Bd.  I  enthält  bekanntlich  den  1.  I'rocess.  Band  II  und  III  den 
andern.)    Wo   mehrere  Werke  als  Uuellen   gewirkt    haben   können,    sind  >i< 
sämtlich  notiert,  die  Entscheidung  behalte  ich  mir  für  nachher  vor. 

;»* 
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Akt  I.    3  Sc*>  nc  ii.    (Joannes  Ii  *  r  u  fu  n  g.) 

1.  Stcne:  Exposition.  Me>ne>l«>g:  Ee.uis  de  Bourbon,  comlc  de  CIci- 
mout,  klagt  ülxr  Frankreichs  Unglück. 

2.  Sicnc:  Dom-Remy.  Nach  2ina)iger  Aufforderung  folgt  Joanne 
der  "Weisung  Saint-Michcls,  zu  Baudricourt  zu  gehen,  der  sie  in  Mannskleidern 
mit  2  archers  zum  König  senden  werde  T;  MonstrcletlV,  362;  Anonymus  V,  30.) 

3.  Scenc:  Bourges  (statt  Chinon!  Chroniquc  de  Lorraine  IVr,  330.) 
Clermont  kündet  Joanne  an  (III,  103.)  Joanne  erkennt  den  König,  trotzdem 
Clermont.  um  sie  zu  prüfen,  seinen  Platz  eingenommen,  und  enthüllt  ihm  «  in 
Geheinmiss  (III;  Alm'viateur  du  proers  IV.  2s.« ;  Journal  IV,  12K;  Miroir 
IV,  270;  Sala  IV.  2-8.) 

Akt  II.    3  Scencn.    Ijeaniics  Prüfung  und  Aufbruch.) 

1.  Scene:  Verhör.  Drei  Richter  glauben  an  Jeannes  Mission 
(daiunter  Alencon).  einer  nicht.  Der  König  entscheidet,  indem  er  für  Joanne 
Partei  nimmt. 

2.  Scene:  Jeanne  wird  mit  1800  Mann  und  dem  fünfkreuzigen  f. 
179,  236;   Pucellc-Chr.  IV,    2  12)    Degen   von  Eierbois  nach  Orleans  gesandt. 

3.  Scene:  Jeannes  Rode  an  die  Soldaten.  Im  Verein  mit  Boussac, 
Rays  und  dem  Admiral  (III,  4;  Journal  IV.  158)  bereitet  sie  eine  Zufuhr 
nach  Orleans  vor.    Gegenseitige  Schimpfreden  der  Belagerten  und  dei  Engländer. 

Akt  III.     i  Scene.     (Bericht  «1er  Krfolge  und  Gefangennahme.» 

Monolog:  Der  König  dankt  dem  Himmel  für  Joannes  Erfolge  bei 
Orleans,  Troyes.  Chalons.  Reims.  Dann  belichtet  Rene  d'Anjou  diu  <le- 
Corraine  Kriegsepisoden,  wie  <les  Burgunderhor/.ogs  Kampf  um  Choisy  Mou- 
strelet  IV.  307.  I-a  Hire  bringt  die  Schreckenskunde  von  Joannes  Ge- 
fangennahme, die  durch  den  Verrat  Elavys,  dos  Kommandanten  von  Contpiegnc. 
bewerkstelligt  ist  (Abreviateur  IV,  2<>l  ;  Miroir  IV.  273:  (  kartier  IV.  02. 
Cagny  IV,  34.) 

Chor:    Ueber  den  Vorrat. 

Akt  IV.     3  Scene  n.  ll'roccss. 

1.  Scene:  Kerker  in  Rouen.  Annahme  eines  Lösegeldes  verweigeit. 
Monolog  Joannes,    der   Saint-Michel  den  Trost  bringt,    sie  weide  jung- 

fi äulich  sterben. 

2.  Scene:  Discussion  zwischeu  Sommerset  und  Talbot  (in  Wirklich- 
keit längst  gefangen!  über  die  Art  «los  zu  führenden  Processos.  Dem 
wütenden  S.  sucht  T.  klar  zu  machen,  dass  ein  formgerechtrr  Pr«»eess  n*»l- 
wendig  sei.  um  Jeanne  auch  moralisch  zu  vernichten.  Die  weltlichen  Richter, 
denen  sie  ausgeliefert  werden  soll  (I,  472).  müssen  mit  Güte  oder  Gewalt  zum 
Schuldigspruch  gebracht  werden  (II.  312,  III). 

Dann  enthüllt  «1er  Staatsanwalt  Jean  Destivet  ll.  24),  Talhots  Creator, 
seinen  Plan :  „Par  droict  <>u  sans  raison"  will  er  Jeanne  verklagen  wegen : 
1)  Zauberei.  2)  Ketzerei,  3)  Streit-Erregung,  4»  Tragen  «ler  Mannskleider. 
>!  göttlicher  Anbetung  (I,  327.-). 

3.  Scene:  Gericht.  Cauchons  Eröffnung  mit  einer  Gleichuissrede 
(I.  475:».  Deslivets  Anklage.  Joanne.  <lio  ihre  Richter  nicht  anerkennt  und 
sich  aul  den  Papst  l>  ruft  (I.  1S5,  445I.  verteidigt  sieh  so  gut.  dass  der 
Kisiidanwalt  nur  ewige    Haft  <I.  452)  beantragt. 

Cauchon  vertagt  den  Urteilsspruch. 

Akt  V.     3  Scencn.    (Verurteilung.    I  od.)    Die  Handlung  verblasst 

jetzt  zu  dialogischem  Bericht. 

l.  Scene:  Den  Schhiss  des  Processus  erzählt  ein  Gentilhommc  d<" 
R<men:  Jeanno  ist  zu  ewigem  Kork«!  verurteilt:  «loch  ihr  Todfeind  Sommerset 
wir«!  nicht  ruhen.  bi>  er  sie  vernichtet  hat. 
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2.  Sccnc:  iSommcrsct  rast  gegen  den  Abb«'  de  Fescocmp  (Fecainp  I; 
l»r>.  I.  423,  4(13).  «1er  ihn  vergeblich  zu  beschwichtigen  sucht. 

3.  Stcnc:  Hin  Messager  (nuntius  bei  Seneca!|  berichtet  alles,  was  er 
sieht,  «lein  Genlilhommc  und  alsti  den  Zuschauern:  Trompetenstöße.  Suin- 
niersel  hat  sein  Ziel  erreicht:  Jcanne  wird  sterben.  (Den  Anlass  hierzu. 
Jcanne*  Rückfall,  lässt  der  Dichter  aus).  Jcanne  wird  /um  Scheiterhaufen  ge- 
fuhrt.   Dort  wird  ihr  ein  eiserner  Mundvcrschluss  angelegt. 

Die.  folgenden  Verse,  welche  die  Kxeoution  erzählen,  sind  so  charakteri- 
stisch für  den  Autor  und  zugleich  inhaltlich  so  original,  dass  ich  sie  als  Probe 
anführe : 

Apre>.  011  luv  a  leu  sa  >cntence  donnee 
Fn  la  mesiue  f.icon  <ju'  on  Iii  dernierement : 
(,'ar  eile  avoit  encorc  ung  tel  habillement, 
l'ng  sac  ijui  la  couvroit  du  pied  jusqu  i\  la  te>tc 
Auqucl  on  avoit  peinet  mainte  tigure  infecte. 
De  serpentz  venimeux  et  horribles  crapaux 
Ft  des  corps  tres-hytleux  des  iliables  infernaux. 
Sur  la  teste  eile  avoit  unc  mitre  pointue 
De  papier.  oü  ung  diablc  avec  sa  niain  crochuc 
Fstoit  peint  tirassant  ung  miserable  Corps ; 
Ft  ung  aultre  sembloit  luv  donner  mille  morts 
Avec  une  tcnaille:  et  en  tel  ecpjipagc  ,J) 
Iis  commencent  sur  eile  a  diVharger  leur  rage. 
» >n  avoit  ja  dresse  ung  eminent  bucher, 
DesMjs  leijiiel  premier  on  la  vint  attacher 
D'une  chaisne  de  fer  <pii  la  tenoit  |x-ndue, 
I  ant  «jue  la  flamme  fust  jusqn'  aupres  espandue. 
Alors  ou  commenca  ce  martyre  cmel. 


Tantost  on  la  haussoit  tirant  de  la  fornaise, 
(.'omme  la  voulant  meltre  ung  |>eu  mieulx  ä  son  ayse ; 
Mais  ö  pitiö!  c'estoit  pour  aulUnt  alonger 
Sa  donleur:  car  apres  on  la  venoit  plonger 
Fu  ee  piteux  cnfer,  n'ayant  plus  la  tigure, 
Mais  les  os  descouvers  d'humaine  cre'ature. 
Fors  vous  eussies  ouv  les  voix  des  assistants; 
Coupe,  coupe,  bourreau,  la  corde  et  plus  n'attcnd 
Tu  l'as  asse>  rolie.  14 1 
Da«.  Der/  leuchtet  unverbrannt  aus  der  Asehe  (II.  7;  III.  150;  V.ilerandi, 
wir  eine  Kose  aus  Dorngebüsch.     Alle  sehen  eine  weisse  Taube  aus  der  <ilut 
sich  emporschwingen    Iii.  <>3,  3>2:    Valerand.  1    Die  Asche  wird  in  die  Seine 
geworfen   (III,    100.    182,  i.S(»,  |X,X.  202,  354;    Bourgeois  de  l'aris  IV, 

4,-4;  Pius  If.  IV,  Valerand.) 

Cicntilhomnie;    <jott,  räche  die  Fiitliat! 
Der  ('hör  endet:     Vierge  tres  chaste  et  ties  forte, 

De  la  France  le  bonheur, 
Fl  de  Forraiue  l'honneur. ,:'  I 

An  3  Stellen  des  Werkes  bethätigt  sieh  die  eigene 
Erdichtung  des  Verfassers  in  grosserem  Umfange:  in  der 
Verhörs-Scene  (II  i ),  der  J  Kscussion  zwischen  Sommerel  und 
Talbot  (IV,  2)  und  der  Detailschilderung-  bei  der  Exccu- 
tion  (V, 

ni    Sollte  für   die>»e  Schilderung   die  Hinrichtung  des   Hu»  Muster  ge- 
wesen sein  ? 

M)     Beaupre,  S.  s>  $<>. 
'•"•>     Heaupre,  S.  57. 
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Betrachten  wir  nun  all  jene  genannten  Fälle,  wo  der 
Autor  Ouellcn  benutzt  haben  kann. 

Zunächst  ist  zu  konstatieren,  dass  der  Verdammungs- 
process  in  einer  übergrossen  Anzahl  von  Fällen  zu  Rate 
gezogen  ist;  dicht  hinter  ihm  folgt  der  zweite  Process. 

Da  beide  an  den  betreffenden  Stellen  meist  allein  als 
Vorlagen  möglich  sind,  so  ergiebt  sich:  die  beiden  Processe 
sind  die  Hauptquellen. 

Mithin  drängen  sie  alle  Werke  in  den  Hintergrund, 
die  neben  ihnen  (sonst  nicht!)  in  vereinzelten  Fällen  als 
Vorlagen  möglich  wären,  d.  h.  den  Anonymus  (in  I,  2), 
Pierre  Sala  (in  I,  3),  das  Journal  (in  I,  3  u.  II,  3),  die  Pu- 
cclle-Chronik  (in  II,  2),  Valcrand  (in  V,  3  dreimal),  den  sog. 
Bourgeois  de  Paris  und  die  Schrift  Pius'  II.  (in  V,  3.) 

Von  den  noch  in  Frage  bleibenden  Chroniken 
Abreviateur  der  Proces,  Monstrelet,  Chronique  de  Lorraine, 
Miroir,  Chartier,  Cagny  —  zeigt  sich  die  Lothringerchronik 
(historisch  sehr  unzuverlässig;  vgl.  auch  Quicherat  IV,  329) 
einmal  allein  benutzt,  wo  ihr  Einfluss  nicht  gut  zu  leugnen 
ist  (in  I,  3),  desgl.  Monstrelet  (in  III),  (eine  zweite  Stelle  bei 
Monstrelet  —  in  I,  2  —  wird  durch  den  ersten  Process 
paralysiert.)  Chartier  und  Cagny,  beide  einmal  und  an  der- 
selben Stelle  möglich  (in  III),  verschwinden  gegen  den 
häutiger  auftretenden  Abreviateur  und  Miroir. 

Die  Benutzung  dieser  beiden  zeigt  sich  nun  je  zweimal 
möglich  und  zwar  beidemal  an  denselben  Stellen,  an  deren 
erster  (in  I,  3)  freilich  der  Reh.-Process  den  Vorzug  verdient. 

Betreffs  der  zweiten  Stelle  (in  III)  entsteht  die  Frage: 
Verdient  hier  der  alleinstehende  Miroir  den  Vorzug  oder 
jener  Chronist,  der  in  seinem  Werke  ausser  seinen  eigenen 
Bemerkungen  noch  den  vollständigen  ersten  Process  und 
alles  Wichtigere  des  zweiten  vereinigt? 1,s)  Die  Entscheidung 
zu  gunsten  des  letzteren  wird  nicht  schwer  sein.  Die  ganze 
Sache  hätte  sich  so  wesentlich  vereinfacht,  indem  eine  un- 
wichtigere Quelle  und  die  beiden  hervorragendsten  Vorlagen 
aus  demselben  Werke  entnommen  wären. 

Von  den  bisher  behandelten  Texten  ist  keiner  quellen- 
mässig  benutzt. 1 :) 

Zusammengefasst  sind  also  als  Ouellen  der  llistoiro 
tragique  zu  bezeichnen:  Die  beiden  Processe  in  der  Wie- 
dergabe des  Abreviateur,  vereinzelt  dessen  eigene  Bemer- 
kungen, die  Monstreletsche  und  Lothringer  Chronik. 

Das  eben  i>t  der  Inhalt  de>   Abreviateur  (geschrieben    1500:   /.  T. 
\\  ietler^ctlruckt  1581!).     Vergl.  (Juicherat  IV.  254  i\. 

n)     Dass  das  Mysterium  cintlusslos  ist,  hat  schon  Thier  a.  a.  O.  betont. 
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V. 

Trap»<lio  de  .Jonnno  d'Arqiies. 

A  usgaben. 

Tragödie  de  Jeanne  d'Arqiies  dito  la  Pucelle  d'Orleans 
Xative  du  village  d'Emprenne  pres  Voucouleurs  (!)  en 
Lorraine.  A  Konen,  De  l'imprimerie  de  Raphael  du  Petit 
Yal,  Libraire  et  imprinieur  du  Roy,  devant  la  grand  porte 
du  Palais,  a  l'Ange  Raphael.  1600.  Avec  privilege  de  sa 
Maieste  (48  Seiten). 

Für  die  Exactheit  der  folgenden  Angaben  muss  ich 
die  Verantwortlichkeit  den  unten  genannten  Gewährsmännern 
überlassen. 

2.  Rouen  1603. ')  -) 

3.  Rouen  1606.  !) 

4.  Rouen  1607  ') 

v  Rouen  161  1.  »)  •')  -) 

(>.  Rouen  1612. ') 

7-      ?  i^»i5.,;) 

8.      ?       16  2  (>.-) 

(f.  Troyes  ') 
Trotz  dieser  anscheinend  zahlreichen  Ausgaben  ist  der 
Text  jetzt  sehr  selten  geworden. 

Mir  liegt  eine  Copie  vor,  die  ich  nach  dem  in  Paris 
Bibl.  nat.  (V  5631)  befindlichen  Druck  von  1600  habe  an- 
fertigen lassen. 


Dichter. 

Der  Xame  des  Verfassers  findet  sich  in  keiner  einzigen 
der  y  Ausgaben. 

!>    Barth£tfiny  de  Beauregard,  hist.  de  J.  d'A.,  suivie  d'un  catalogue. 
7|    Eberl,  Entw.-Gesch.  der  franz.  Tragödie,  S.  181. 
'»    Mitschke.  Engl.  Studien  XVII,  8.  80;  (meint  er  diese  Tragödie?» 
4I    Catalog  der  Soleinneschen  Bibliothek  III,  55. 

i\  Parfait  a.  a.  <  >.  IV,  161;  hier  steht  „native  d'Epcrnay  .  .  .  par  im 
anteur  anonyme."  Sic  behaupten,  das  Stück  mü*se  viel  älter  als  16 11  sein: 
<»b  sie  eine  jener  älteren  Ausgal»en  gekannt  haben,  melden  sie  nicht. 

*)  Gucssard  et  de  Certain,  Miniere,  S.  790.  Ihre  Bezeichnung  als 
..zweite  Auflage"  ist  nach  dem  Obigen  falsch.  —  Sie  citieren  übrigens  auch 
Beauregard  und  Soleinne. 
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Wie  die  Herausgeber  dos  Mysters  (S.  790)  anheben, 
schieben  dor  Bibliothekskatalog  Solcinne  (III,  55)  und  Duval 
(Dictionnairc  dos  ouvrages  dramatiques  [Bibl.  nat]  suppl.  fr. 
5115)  dio  Dichtung  zuerst  einem  Virey  des  Graviere  zu, 
mit  welchem  Recht,  sagen  sie  nicht.  Gebr.  Parfait  behaupten, 
in  dem  Text  von  1 0 1  1  stehe  sogar  „par  un  auteur  anonyme". 

Angenommen,  Soleinne  und  Duval  hätten  recht,  ")  wer 
ist  dann  dieser  Virey  des  Graviere  > s; 

Ist  er  identisch  mit  Jean  de  Virey,  sire  du  Gravier? 
Uebor  diesen  weiss  Parfait  (III,  ,ss^)  einiges  zu  berichten. 

Kr  war  ychüitij»  aus  der  Nähe  vi>n  Caen  l  Bassc-Normandie)  und  that 
Kriegsdienste  seil  1571  beim  Marechal  de  Mari^non.  Lieutenant  General  der 
Provinz,  der  sein  Gönner  wurde  und  ihm  dir  Stadlkommandantur  in  Cherbour«: 
\  er  schaffte.    Den  Rest  seines  Lehens  verbrachte  er  in  Valognes. 

Xach  Beendigung  der  Kämpfe  glaubte  er  den  Pegasus  nicht  minder 
gut  als  das  Kriegsross  tummeln  /u  können:  er  übersetzte  das  Maccabäeibueh 
und  schuf  seine  Uebersctzung  später  um  zu:  ,.La  Machaboc,  Tragödie  du 
martyre  des  sept  freres,  et  de  Salomone  letu  mere",  einem  mystcrienhaften 
Stück  ohne  Akte  und  Svenen. !'|  Die  Dedicacc  an  die  Gemahlin  seines  Gön- 
ners ist  datiert  vom  25.  März  1 5<)G.  Sein  zweites  Werk  behandelt  denselben 
Stofl":  ,,Tr;igt*die  divine  et  heureuse  victoire  des  Machabees  >ur  le  Roy 
Antiochus",  dem  Bischof  von  Coütanccs  gewidmet  (iboo). 

Diese  Werke1  sind  Vireys  einzige  Publieation,  sagen 
( iebr.  Parfait. 

Dass  sehliesst  nun  freilich  nicht  aus,  dass  er  die  Trag, 
de  Joanne  d'Arques  anonym  hatte  erscheinen  lassen  k Annen, 
wenn  das  ohne  weiteres  auch  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Mit  den  Hilfsmitteln,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  ist 
dio  Frage  nicht  zu  lAsen. 


Inhalt  und  Charakter  dor  Textes. 

Auf  das  Titerblatt  folgt  ein  Prosatractat :  Au  l.ecteur 
sur  l'Argument  de  la  Tragödie.  Dieses  Argument  erklärt  in 
schwülstiger  Diction,  dass  das  nachfolgende  Werk  die  hohen 
Verdienste  der  Pucelle  feiern  solle.  Dor  Dichter  bemerkt 
dann,  er  habe  die  Details  von  Joannes  Katastrophe  im 
Stück  absichtlich  unterdrückt  und  zwar,  um  der  Goburtsstadt 
seines  Werkes  unangenehme  Erinnerungen  zu  ersparen.  IO) 
Damit  man  aber  nicht  etwa  Unwissenheit  für  den  wahren 

Tl     i'uymaigre  iS.   I<»l  nimmt  es  einfach  als  sicher  an. 
sl    Freie,  manuel  du  hihliographe  normand  giebt.  wie  mir  mitgeteilt  wird. 
k"ine  Auskunft,  entgegen  «I«  in  (  itite  der  Myster-Herausgeber. 
'l     l'arfait  III.  509. 

'">  „qui  |sc.  l'Autheurl  pour  paidonm  r  aux  Normans,  et  pour  celer  le 
Heu  de  son  desastre,  a  rig<  »ureuscment  traite  *a  Muse,  r  tenant  sa  course  dan- 
une  ample  carrierc." 
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Grund  halte,  berichtet  er  sie  naiver  Weise  an  dieser  Stelle 
Die  Gefangennahme  vor  Compiegne  durch  Jean  de  Luxem- 
bourg  und  die  Auslieferung  an  die  Engländer.  Die  Furcht, 
der  Neid  und  die  Mordgier  dieser,  besonders  Bedfords 
veranlassten  den  Bischof  Cauchon,  um  ausser  dem  Leben  ihr 
auch  den  Ruhm  zu  nehmen,  sie  als  Hexe  verbrennen  zu 
lassen,  ainsi  qu'il  est  dit  (!),  und  zwar  auf  dem  Alten  Markt 
zu  Rouen,  am  Vorabend  von  Frohnleichnam,  dem  30.  Mai 
1422  (!)u) 

Es  folgt  dann  ein  Prolog  von  70  Alexandrinern,  der 
mit  ungeheurem  Aufwand  von  antiken  Vergleichen  in  schier 
endlosen  Wiederholungen  das  Lob  der  Jungfrau  besingt,  .,die 
Frankreich  gerettet,  den  treulosen  Fremdling  zur  Rückfahrt, 
zum  Selbstmord  gezwungen  und  schliesslich  auf  dem  Holz- 
stoss  geendet  hat"  (s.  u.). 

Dann  das  Personen verzeichniss:  Les  Entre-parleurs: 1J) 
Le  roy  Charles  septieme.  Le  Duc  d'Alencon.  La  Pucelle. 
Le  Bastard  d'Orleans.  Le  conte  de  Suffort.  Glacidas  Ang- 
lois.  Le  Seigneur  Talbot.  Lucidam  Anglois.  Les  Gen- 
darmes executeurs.  Allide  Anglois.    Les  filles  de  France. 

Allide,  der  Gegensprecher  Talbots,  und  Lucidam,  der 
als  Wächter  placierte  Gegensprecher  Jeannes,  sind  vom 
Dichter  neu  erfunden. 

Den  Rest  des  Druckes  nimmt  die  Tragödie  selber  ein. 
Sie  ist  in  Alexandrinern  geschrieben  und  in  5  Akte  geteilt, 
deren  jeder  ausser  dem  vierten  mit  einem  Chor  schliesst. 
Die  Chorgesänge  der  3  ersten  Akte  haben  ein  abweichendes 
Metrum. 

Die  Akte  enthalten  nur  je  eine  Scene,  der  dritte  aus- 
genommen, der,  obwohl  keine  Trennung  markiert  ist,  doch 
dem  Sinne  nach  sich  besser  in  2  Scenen  zerlegt. 

In  jedem  Akt  treten  andere  Personen  auf,  ausser  dem 
Chor  und  der  Pucelle,  die  in  II,  III  2,  V  vorkommt. 

Akt  I.    (Wehklagen  über  das  Unglück.)    Le  Roy.    Le  Duc  d'Alencon. 

Exponirend  schildert  der  König  in  1 1 8  Versen1*)  das  Elend  seines 
Landes  und  seine  Wut.  Alencon  ermutigt  ihn,  so  dass  der  König  sich  ent- 
sch Messt,  noch  einmal  „quelques  troupes  legeres"  ins  Feld  zu  führen.  —  Der 
Chor  erhebt  dann  in  5  Strophen  Klagen  und  preist  den  Zufriedenen  glücklich. 
Metrum  des  Chors:   ;-8a  ;-8a  6  ( 5,71b "~  ;-8a  7 -8a  6(5,7)b~. 

Akt  II.    (Ankunft  der  Pucelle.*    La  Pucelle.    Le  Bastard  d'Orleans. 

Die  Pucelle  in  Begeisterung:  Genug  des  Hirtenlebens!  In  den  Kampf! 
Träume,  die  Boten  des  allmächtigen  „Jupin",  haben  mir  das  Werk  befohlen. 


11 )  Druckfehler?  Der  Rest  der  Datirung  stimmt  richtig  für  143 1 .  (1422 
fiel  der  Vorabend  auf  den  10.  Juni.)  —  Nach  Grotefend,  Zeitrechnung  I. 

ir)    Nicht  Entrepreneurs,  wie  Puymaigrc        19)  schreibt. 

Der  Dichter  lässt  durchweg  der  den   Akt  eröffnenden  Rede  einen 
kolossalen  Spielraum. 
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Das  Vaterland  will  ich  befreien,  die  Engländer  tßt«n !  Der  Bastard  willigt 
nach  zahllosen  Hinwenden,  die  von  der  Pucelle  inehr  schlagfertig  als  logisch 
Ixsantwortet  werden,  zögernd  ein.  Monolog  der  Pucelle:  Gebet;  Bitte  um 
Hülfe.  —  Der  Chor,  hier  wohl  nach  dein  Muster  des  Horaz,  führt  den  Ge- 
danken aus:  Der  Fromme  fürchtet  nicht*;  denn  Gott  hilft.  (8  Strophen: 
8n~  8b  8a  ~  8b. 

/.wischen  11  und  III  hat  Joanne  Gehör  erlangt  und  Siege  erfochten, 
(welche,  bleibt  unbestimmt.) 

Akt  III.    Triumph  der  Franzosen. 

In  ihm  pulsiert  das  relativ  kraftigste  dramatische  Leben. 

1.  Scene:  Conto  du  SufTort  hält  einen  Monolog:  Wuth  und  Vei- 
zweiflung  über  die  Nietlerlagen;  aber  morgen  Rache! 

Da  bringt  Glacidas  die  Schreckensnachricht:  Eile!  Schon  siegt  sie 
wieder!    Darob  rast  Suftbrt  nur  noch  mehr. 

Zwischen  I  und  2  wird  Orleans  befreit. 

2.  Scene:    Pucolle.    Monolog:   Sieg  und  Triumph!    Orleans  ist  frei! 
Der  Chor  spricht  in  12  Strophen  über:    Alles  ändert  sich:  das  Glück  ist 

wankelmütig,  aber  die  Gotter  sind  gerocht.  Die  Trauer  «los  Gerechton  wandelt 
sich  in  Freude.    ~a  7b  ~   7a  /b~. 

Zwischen  III  und  IV:  Neue  Niederlagen  der  Engländer;  Suffort, 
Glacidc,  Salbris  sind  gefallen;  Flucht  au  die  Küste. 

Akt  IV.    (Talbot  stirbt.    —    Bericht  von  der  Gefangennahme  und 

Verdammung  der  Pucelle.) 

Le  Seigneur  Talbot  Anglois.  Monolog:  Wehklagen;  warum  überlebe 
ich  allein  die  Schmach  ?    Ich  soll  der  Unglück sbote  sein  ?    Nein,  lieber  sterben ! 

Allide  kommt  hinzu;  in  einer  "Wechselretle.  ähnlich  der  zwischen  Pucelle 
und  Bastard  in  II,  sucht  er  ihm  den  Selbstmord  auszureden,  ihn  zu  ermutigen. 
Talbot  scheint  endlich  einzuwilligen;  er  giebt  Befehl  zum  Küsten  der  Abfahrt. 
Allide  »leshalb  ab. 

Talbot.  Monolog:  Ich  will  doch  sterben!  Er  tötet  sich.  —  Wäh- 
renddem ist  die  Pucelle  gefangen  und  zum  Feuertod  verdammt.  Allide  zurück- 
kehrend wehklagt  über  den  voreiligen  Entschluss  des  Fcldhcrrn. 

Akt  V.  (Abschied.) 

I.a  Pucelle.  Lucidun  Anglois. 

Gentilshonnnes.  Les  Ii  lies  de  France.14  ) 

Pucelle:  Wehklagen;  der  unverdiente  Tod  schmerzt  mich.  —  Möge 
es  schnell  geschehen !  Mein  Name  wird  bleiben !  Mädchen  von  Paris,  Trois, 
Poiticrs.  Orleans,  vergesst  mich  nicht!  Der  Tod  fürs  Vaterland  ist  nicht 
herbe!  —  Wehe!  Lebt  wohl!    Gott,  steh  mir  bei! 

In  diese  Ergüsse  schneiden  Lucidans  Mahnungen  ein  zur  Mässigung. 
zur  Eile,  zur  geistlichen  Vorbereitung  auf  den  Tod. 

Los  Filles  de  France:  Wehe,  sie  stirbt!  F'ahre  wohl!  Ihr  Engländer 
seid  nicht  mit  ihren  Qualen  zufrieden,  ihr  wollt  auch  ihren  Ruf  schänden. 
Doch  wir  wollen  dein  Grab  mit  Blumen  schmücken;  ein  Denkmal  mit  deinem 
Bilde  und  dem  unseres  Fürsten  soll  dich  ehren,  zu  ihm  wird  in  jedem  Früh- 
ling unser  Volk  wallen.  Gelehrte  werden  deinen  Namen  verewigen,  werdeu 
ein  Werk  schaffen,  welches  das  Volk  an  einem  Festtage  auf  dem  Theater 
sehen  wird.1-'»)    Leb  wohl! 

14 1    Sie  bilden  hier  deu  Chor. 

v')  Auf  den  Rehab.-Proc.,  wie  Puymaigre  |S.  19)  meint,  wird  nicht  an- 
gespielt. 
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Gentilhomrae  Anglois:  Endlich  sind  wir  gerächt!  Das  Feuer,  welches 
sie-  als  Hexe  verbrannte,  hat  ihren  Ruhm  geloscht.  Ehre  ihrem  tapferem  Werk! 
D<x:h  können  wir  nun  wenigen*  sagen,  dass  Frankreich  mit  Zauberkünsten 
den  Sieg  erlangt  hat.16) 

Seinem  Charakter  nach  verhält  sich  unser  Stück  zu  der 
Histoire  tragique,  wie  diese  zum  Myster.  Die  Histoire 
bildet  in  dramatisch-technischer  Beziehung  den  Uebergang, 
das  vermittelnde  Glied  zwischen  den  beiden  andern  Stücken. ,7) 

War  das  Myster  in  Technik,  Sprache  und  Metrik  noch 
ganz  ein  Kind  des  Mittelalters,  so  zeigte  die  Histoire 
tragique  schon  deutlich  den  Einfluss  der  Antike  (Seneca) 
und  der  unter  ihrem  Banne  stehenden  französischen  Muster- 
dichter11*)  durch  die  Vereinfachung  des  Stoffes,  die  Einfüh- 
rung des  Chors,  durch  mancherlei  Anspielungen  auf  die  an- 
tike Welt  und  durch  den  Alexandriner,  —  obwohl  das 
Stück  den  Mutterboden,  auf  dem  es  erwachsen  war,  die 
mittelalterliche  Mysteriendichtung,  nicht  verleugnen  konnte. 

Die  Jeanne  d'Arques"  nun  ist  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen ;  sich  hat  sich  ganz  von  jener  Dichtungsart 
emaneipiert.  In  ihr  ist  von  Anklängen  an  Mysterien  nichts 
mehr  zu  verspüren.  Die  Handlung  tritt  fast  ganz  hinter 
die  Scene  zurück,  auf  der  nur  pompöse  Diction  in  Form 
von  langatmigen  Monologen  und  Dialogen  prangt.  Der 
Stoff  ist  bis  zur  Verblassung  vereinfacht.  Der  Schwulst 
der  aus  der  Antike  entnommenen  Bilder  und  Wendungen 
hat  die  (noch  in  der  H.  tr.  vorhandene)  Klarheit  der  Diction 
bisweilen  stark  getrübt;  hierin  nähert  sich  das  Werk  dem 
lat.  Epos  des  Valerand. 

In  weit  höherem  Masse  als  die  IL  tr.  zeigt  die  Tra- 
gödie somit  den  Einfluss  Ronsards  und  Malherbes  auf  den 
Stil:  gelehrt-mythologische  Anspielungen  und  überschweng- 
liches Pathos,  sowie  Einwirkungen  Jodelles20)  („Cleopätre") 
und  Garniers  auf  die  Technik:  Aktschluss  durch  den  Chor 
und  Einfuhrung  der  sog.  Vertrauten  (s.  u.).  Letztere  fehlen  der 
H.  tr.  —  abgesehen  von  dem  dialogischen  Bericht  des  V. 
Aktes  —  noch  gänzlich. 

Doch  ist  hier  wie  dort  die  Einheit  des  Orts  und  der 
Zeit  noch  nicht  innegehalten,  wohl  aber  die  der  Handlung. 

Der  Bau  der  einzelnen  Akte  hält  im  ganzen  stets 


'*)  Dünn  der  Dichter  weit  l>e»er  gethan  hatte,  die  beiden  letzten  Reden 
unizustellen,  braucht  nicht  betont  zu  werden. 

D<x*h   ist  hieraus  nicht  zu  folgern,  d;i»s  das  Myster  auf  die  Histoire 
oder  Tragrdie  oder  die  IL  auf  die  Tr.  direkten  Eiufluss  geübt  habe. 

'*)  Ucber  Öcncca  in  der  franz.  Literatur  vgl.  Mahnt,  Gedankenkreis  der 
Sentenzen  in  Jodelles  und  Garnier*  Tragödien  und  Scnecas  Finflu**  auf  den- 
selben; Marburg  188;.    (A.  u.  A.  66.) 

l")    Das  Nähere  hierüber  wird  unten  in  der  Quellenflage  erörtert  werden. 

~°)    Puyniaigre,  S.  i  <>. 
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dasselbe  Schema  inne:  Ein  langer  Monolog  der  Hauptperson 
eröffnet  sie;  dann  greift  der  Gegensprecher  mit  Einwen- 
dungen ein,  auf  welche  die  Hauptperson  erwidert.  Diese 
Reden  und  Gegenreden,  anfänglich  auch  von  nicht  un- 
beträchtlichem Umfang,  verkürzen  sich  allmählich  bis  auf 
einen  Vers  und  leisten  dann  Kunststücke  in  Gegenüber- 
stellung spitzfindiger  Antithesen ;  das  Ende  führt  dann  meist 
die  Hauptperson  durch  eine  längere  Schlussrede  herbei. 

Akt  III  (Sufforts  Wut  über  die  Niederlage,  Glacides 
Nachricht  von  neuen  Siegen  der  Pucelle)  und  V  (der  Pucelle 
Klagen  vor  der  Hinrichtung)  bieten  keine  Gelegenheit 
solche  Antithesen  vorzuführen;  deshalb  bilden  sie  eine  Aus- 
nahme von  jenem  Schema. 

Einige  Beispiele  für  den  Stil  zu  geben,  sei  hier  gestattet. 
Um  einen  würdevollen  und  schwunghaften  Eingang 
zu  haben,  spinnt  der  König  einen  Vergleich  breit  aus,  in 
dem  der  englisch-französische  Krieg  zu  dem  Gigantenkampf 
in  Parallele  gesetzt  wird. 

Der  Bastard  glaubt  zuerst,  die  Pucelle  wolle  den  Feind 
nicht  mit  Waffengewalt,  sondern  durch  die  Macht  ihrer 
Schönheit  besiegen,  und  ohne  zu  bedenken,  welch  heikler 
Natur  die  von  ihm  gewählten  Vergleiche  sind,  fährt  er  fort: 

ainsi  Venus  armee 
Domta  le  triste  Mars  sous  la  fresche  ramee, 
Junou  son  fier  mary,  le  fort  Tyenthicn 
Deianire,  l'honneur  du  vaillant  Pellien 
Briseis  la  captive,  ainsi  l'Egyptienne 
Surmonta  le  Romain  sur  l'onde  Nilienne.*') 
Kurz  darauf  bringt  er  den  Gedanken  „welcher  Wahn  ist 
dir  so  schnell  in  den  Kopf  gestiegen"  in  die  geschraubte  Form : 
Mais  encor  quel  demon,  quel  heur,  quel  songe  vain 
Par  la  porte  yvoirine  est  venu  si  soudain. 
Suffort  nennt  die  Pucelle  eine  verruchte  Medea,  eine 
thessalische  Hexe  im  Besitze  kolchischer  Zauberkünste. 

Um  dem  verzweifelnden  Talbot  Mut  zu  machen, 
citiert  Allide  das  Beispiel  des  zähen  Epirotenfürsten  Pyrrhus 
und  fährt  alsbald  fort: 

Le  vaillant  Pellien  apres  tant  de  victoires 

Tant  de  labeurs  passez,  tant  de  maux,  tant  de  gloire: 

Laissa  a  la  parfin  dessus  le  mur  Troyen 

Son  corps  descendre  voir  son  eher  Messctien 

L'  Alcide,  son  Isias,  son  compagnon  Thesee 

Troille  son  Hector,  son  Euridice  Orphcc : 

Si  vos  amis  sont  mort  il  en  faut  acqumr 

D'autres  que  nous  pourrons  ainsi  queux  secourir. 

")    Ich  citicre  hier  und  im  Folg.  wörtlich  nach  der  mir  vorliegenden  Copic« 
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Talbot. 

Le  change  bien  souvent  en  est  fort  dommageable. 

Allide. 

Le  change  bien  souvent  en  est  fort  profitable.2*) 

Hoch  charakteristisch  ist  der  Monolog  Talbots  vor  dem 
Selbstmorde.  Zuerst  ruft  er  die  Eumeniden  an,  malt  sich 
dann  behufs  einer  Auswahl  verschiedene  Todesarten  aus 
und  endet  mit  einem  wahren  Platzregen  von  antiken  Namen : 

C'est  assez,  je  suis  seul,  il  faut  que  je  m'avance 
De  nagef  dans  Cocyte,  et  qu'insense  je  pense 
De  me  donner  la  Parque  ä  mes  tristes  malheurs. 
Vous,  Alles  d'Acheron,  vous  Eumenides  soeurs, 
Thesiphon  Erimnis,  qui  brulez  en  la  dextre 
Les  flambeaux  enrougis  de  sang  pour  vostre  sceptre, 
Qui  seignez  alentour  de  serpens  vos  cheveux, 
Glissant  deca,  dela  de  leur  ventre  baveux, 
Aidez-moi  maintenant,  jay  affaire  de  vous, 
Jcttez,  jettez  sur  moy  vostre  rouge  courroux, 
Vostre  rage,  vos  feux,  jcttez  vostre  Athamente, 
Le  roch  Sysiphien,  la  Cadmeiqu  Amente: 
La  vague  Tentabide  et  les  Bellides  soeurs, 
Et  tournez  contre  moy  vos  flambeaux  punisscurs. 
Ou  dois-je  commencer,  las!  quel  genrc  de  peinc, 
Faut-il  que  je  choisisse?  6  fortune  inhumaine 
Ö  desastre!  o  malheur!  n'attacheray-je  au  col 
Pour  esteindre  mes  ans  un  infame  licol? 
Ou  si  d'un  haut  rocher  a  la  teste  gelee 
Je  lanceray  mon  corps  dedans  l'onde  azurce? 
Xon,  non,  cc  mien  poignard  a  mon  ceur  dedie, 
Cct  acier  flamboyant  ce  bras  tant  ennuye 
Mc  conduira  la  bas  dans  les  eaux  avernalles 
Pous  vivre  a  tout  jamais  parmy  les  ondes  palles 
Ainsi  Ii  le  fier  Romain  de  son  propre  couteau 
S'entile  pour  re  voir  un  triomphe  nouveau. 
Osons  donc  hardiment,  et  toy  ma  triste  main 
Eiche  ce  fer  crucl  par  un  coup  inhumain, 
Vous  filles  de  la  nuict,  aidez  moy  derechef, 
Courez,  me  voicy  prest,  punissez  mon  meschef, 
Parques,  Stix,  Acheron,  (derbere,  Proserjjine, 
Avance  toy,  poignard,  enferre  ma  poitrine.  — 

Die  Filles  de  France  trösten  Joanne: 

Enscvely  tos  maux  par  un  regard  benin 
Oui  te  scra  darde  des  beaux  geux  de  Jupin. 


Dies  zugleich  ein  Heispki  für  die  seltsamen  Antithesen. 
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Die  Thätigkeit,  welche  die  auftretenden  Personen  in  der 
Geschichte  oder  den  bisher  betrachteten  Dichtungen  ent- 
wickeln, ist  hier  völlig  verblasst.  Alencon  und  der  Bastard 
sind  zu  blossen  Vertrauten  degradiert;  Glacidas  hat  nur 
eine  Botenrolle,  von  Allide  und  Lucidam  gar  nicht  zu  reden. 

Die  Charakteristik  der  Personen  verschwindet  hinter 
der  pathetischen  Diction.  Einzig  die  Pucelle  lässt  einen  Zug 
erkennen  und  zwar  jenen  bramarbasierenden,  den  schon 
Valerand  seiner  egregia  bellatrix  mitgegeben  hatte,  und  der 
so  sehr  nach  dem  Geschmack  der  Zeit  war.  Von  einem 
Einfluss  Frontons  ist  hier  gar  nichts  zu  merken. 

Angesichts  des  nahen  Todes  fällt  Jeanne  freilich  aus 
der  Rolle. 

Wenn  man  nun  noch  erwähnt,  dass  Talbot,  als  er 
durch  Selbstmord  sich  seinen  Pflichten  entzieht,  nicht  ge- 
rade mutig  zu  nennen  ist,  so  ist  alles  über  die  Charakteri- 
sierungskunst des  Dichters  gesagt. 

Wie  die  Charaktere  sind  auch  die  Ereignisse  ganz 
verwässert,  ins  Allgemeine  und  Unbestimmte  gezogen. 

Von  den  einzelnen  ITiatsachen  sind  nur  noch  erkennbar: 
Jeannes  Vision  im  Traum,  die  Befreiung  von  Orleans,  der 
Tod  der  Engländer  Suffort,  Glacide  und  Salbris  —  alles 
nur  in  der  Rede  kurz  gestreift  —  sowie  die  Gefangennahme 
und  der  Tod  der  Pucelle.  Von  sämtlichen  Details  der  Kämpfe 
um  Orleans,  dem  ganzen  darauf  folgenden  Siegeszuge,  der 
Krönung  zu  Rheims,  den  Processen  keine  Spur! 

Nur  die  Xamen  „Paris,  Trois,  Poitiers.  Orleans  (man 
beachte  die  confuse  Reihenfolge!),  deren  Töchtern  Jeanne 
in  der  Abschiedsrede  besonders  ans  Her/  legt,  ihr  Andenken 
zu  wahren,  erinnern  noch  an  die  Ereignisse,  die  sich  zur 
Zeit  Johannas  dort  abgespielt  haben. 

Als  Abweichungen  von  der  Tradition  sind  folgende 
Besonderheiten  unseres  Stückes  zu  konstatieren :  Die  Schrei- 
bung Arques  und  der  Geburtsort  Emprenne-1)  bei  Vou- 
couleurs  im  Titel,  die  Angabe,  Salbris  sei  erst  nach  der 
Befreiung  von  Orleans  gefallen  (in  Wirklichkeit  lange  vor 
der  Ankunft  Jeannes  daselbst),  ferner  diejenige  von  Talbots 
Flucht  an  die  Küste  und  Selbstmord  (während  er  bei  Patay 
gefangen  wurde). 2r>) 


'•  'l  Jenes  schamhafte  Zaudern  beim  Empfang  des  göttlichen  liefen  1*  /.  H. 
wärt  Uoi  <ler  Joanne  d'Ar<|ues  ganz  undeukhar. 

"•*)    l'arfait  nennt  Kpernay  für  die  Ausgabe  von  ibll. 
*■'»    Ucbcr  die  Einführung  von  Allide  und  Lucidam  s.  o. 
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Quellenfrage. 

Da,  wie  soeben  auseinandergesetzt,  die  Fabel  des 
Stückes  in  so  allgemeinen  Umrissen  gehalten  ist,  und  De- 
tails, die  auf  gewisse  Vorlagen  Schlüsse  erlaubten,  gar  nicht 
vorhanden  sind,  so  ist  es  geradezu  unmöglich,  bestimmte 
schriftliche  Quellen  zu  fixieren. 2,;)  Die  wenigen  vorkom- 
menden Ereignisse  und  Namen  sind  eben  als  das  Funda- 
ment der  ganzen  Geschichte  fast  in  jeder  Chronik 
enthalten;*7)  andererseits  sind  die  paar  Abweichungen 
nirgendwo  sonst  nachzuweisen.  Der  Dichter  scheint  dem- 
nach vor  allem  mündlichen  Ueberlieferungen  gefolgt  zu 
sein ;  wie  sehr  diese  aber  schon  verblasst  und  jeder  genaueren 
Kenntniss  verlustig  gegangen  waren,  zeigt  eben  das  vor- 
liegende Werk.  Die  Abweichungen  hat  der  Autor  dann 
entweder  schon  in  der  Tradition  vorgefunden  oder  —  und 
das  ist  das  wahrscheinlichere  —  nach  eigenem  Gutdünken 
und  seinen  Begriffen  von  dramatischen  Effekten  selber  vor- 
genommen. 

Auf  mündliche  Quellen  scheint  mir  auch  der  Zusatz 
zu  deuten,  welchen  das  Argument  dem  Bericht  von  der 
Hinrichtung  hinzufugt:  ainsi  qu'il  est  dit.  So  kann  sich 
auch  der  ebenda  vorkommende  Anachronismus  1422  statt 
1431  erklären. 

Die  Worte  des  Filles  de  France:   en  vostre  faveur 
Üurdirons  quelque  ouvrage  enfle  de  vostre  honneur 
Qu'  ils  monstreront  apres  pour  heureuse  conqueste 
Sur  un  theatre  au  peuple,  a  un  saint  jour  de  feste 
könnte  man,  besonders  wegen  des  letzten  Zusatzes,  als  eine 
Anspielung  auf  die  Aufführungen  des  Mysteriums  in  Orleans 
auffassen.    Doch  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  der  Dichter 
das  Mystcr  selbst  gekannt  habe,    was  bei  der  geringen 
handschriftlichen  Verbreitung  desselben  sogar  sehr  unwahr- 
scheinlich ist.    Uebrigens  kann  sich  auch  die  ganze  Stelle 
ebenso  gut  auf  die  ,Jeanne  d'Arques"  selbst  beziehen. 

Valerand  und  unser  Dichter  haben  freilich,  wie  oben 
gezeigt,  in  der  amazonenhaften  Auffassung  der  Pucelle  und 
auch  im  Stil  Berührungspunkte;  doch  liegt  beides,  wie  er- 
wähnt, im  Geschmack  der  Zeit  begründet 

Ebenso  ist  das  der  Tragödie  mit  der  Histoire  tragique 
Gemeinsame  (Chor,  einiges  Stilistische)  zu  erklären.  Der 
Aufbau  beider  ist,  besonders  in  den  3  ersten  Akten,  nicht 
ähnlich  genug,  um  irgend  welche  Schlüsse  zu  gestatten. 

lfi)  Vielleicht  könnte  das  Gelübde  der  Killes  de  France,  der  Pucelle  an 
der  Loire  ein  Denkmul  zu  setzen,  der  lat.  Geschichte  Burgunds  von  dem 
Holländer  Pontus  Henterns  (15831  (ynicherat  IV,  448},  wo  die  virgines  et 
matronae  Aurelianenses  es  thun,  entlehnt  sein. 

Auch  aus  den  Angaben  des  Argument  i*t  nichts  zu  folgern. 
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Man  vergleiche : 

Ilistoire  tragi<jiu  Tragedie 

Akt  I. 

Scenen  in  Dom-Remy.    Ankuuft  Wehklagen  des  Königs, 

der  Pncclle  in  Bourges. 

Akt  II. 

Prüfung   der  Pucelle.    Zug  nach  Ankunft  der  Pucelle. 

«Orleans.    \  Siegeslauf  bahn  der  (Siege  vor  Orleans'  Einsetzung.  I 

Pucclle. 

Akt  III. 

Gefangennahme  der  I'ucelle.  Sufforts  Wut.    (Orleans*  Befreiung.! 

Triumph  der  Franzosen.  (Xeue 
Siege.    Flucht  der  Engländer.) 

Akt  IV. 

Kerker.    Proce»>.  Talttots  Selbstmord,  Gefangennahme 

und  VcidannnuDg  der  Pucelle. 

Akt  V. 

(Tod  der  Pucelle.)    Bericht  über  die      (Tod   der    Pucelle.)     Wehklagen  der 
Kxecution.    Klagen.  Filles  de  F'rance. 


Aufführungen. 

Drei  Stellen  des  Textes  beweisen,  dass  die  Jeanne 
d'Arques  bestimmt  war,  aufgeführt  zu  werden,  und  machen 
diese  Aufführung  selbst  wahrscheinlich:  Der  Schluss  des 
Prologs  bittet  die  Zuschauer  um  Aufmerksamkeit  und  Ruhe: 

fuyez  doncques  d'icy: 

Or  chassez  de  vos  coeurs  tout  ennuieux  soucy 

Imitez  Harpocrate  et  sous  une  presence 

Ornez  nostre  echafaut  d'un  Pharien  silence. 

Die  oben  citierten  Worte  der  Filles  de  France  deuten, 
falls  sie  sich  nicht  auf  das  Myster  beziehen,  ebenfalls 
auf  eine  Aufführung. 

Für  eine  Darstellung  in  Rouen  spricht  die  Fortlassung 
der  für  diese  Stadt  unrühmlichen  Katastrophe  der  Pucclle. 
Wäre  die  Aufführung  nicht  beabsichtigt  worden,  so  wäre  es 
zwecklos  gewesen,  diesen  Abschnitt  in  das  Argument  zu 
verweisen,  wo  er  ja  dem  Leser  ebenso  zugänglich  war  wie 
in  der  Tragödie  selber. 

Puymaigre  (S.  19)  meldet  denn  auch,  dass  das  Stück 
zuerst  in  Rouen  aufgeführt  sei;  er  weiss  auch  von  einer 
späteren  Darstellung  im  Theäire  du  Marais  zu  Paris  zu  be- 
richten. Duval  (Dict.  des  ouvr.  dram.)  -9)  kennt  sogar  drei 
Spieljahre:  1600,  1603,  161 1.  —  Woher  diese  Mitteilungen 
stammen,  sagen  beide  nicht. 

*">  Die  Handlung,  deren  Inhalt  die  eingeklammerten  Worte  angeben, 
g<*ht  hinU'i  der  Scene  vor  sich. 

'■"')     Vgl.  die  Myster-Ausgabc  S.  J*)ü. 
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VI. 

Ijps  Aman  tos  011  la  gramle  pa.storale, 

par 

Nicolas  Chretion.1) 

Les  Amantes  ou  la  grande  pastorale,  par  Nicolas 
Chretien  sieur  des  Croix  Argentenois,  en  5  actes,  cn  vers, 
avec  un  prologue,  enrichie  de  plusieurs  belles  et  rares  in- 
ventions  et  relevee  d'intermedes  heroiques  a  Thonneur  des 
Francis.  Paris,  1608,  bei  Raphael  du  Petit  Val  (dem 
Herausgeber  der  „Jeanne  d'Arques.") 

Fine  zweite  Ausgabe  erschien  1 6 1 3.-) 

Dieses  Stück  ist  eine  Pastoraldichtung  nach  dem  Vor- 
bild des  Pastor  fido  und  der  Aminta  und  hat  nichts  mit 
dem  Pucelle-Stoff  gemein. 

Doch  hat  der  Dichter  am  Schluss  eines  jeden  Aktes 
ein  Zwischenspiel  (intermede)  angefügt,  deren  4  erste  Stoffe 
aus  der  altfranzösischen  Geschichte  und  den  Kreuzzügen, 
deren  letztes  die  Thaten  Jeannes  behandeln. 

Ihrer  Natur  als  intermedes  gemäss  geben  diese  (in 
Alexandrinern  geschriebenen)  Scenen  nur  einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte: 

Monolog  Jeannes,  die  nur  zögernd  dem  göttlichen  Be- 
fehl Folge  leistet.  Monolog  Karls  VII.,  dem  dann  Bau- 
drincourt  die  Ankunft  der  Pucelle  meldet.  Der  König,  zuerst 
widerwillig,  wird  im  Verlauf  eines  Antithesen-Dialogs,  wie  er 
schon  in  der , Jeanne  d'Arques"  öfters  zur  Anwendung  kam, 
überredet,  sie  zu  empfangen: 

K:    Qu'  une  fille  ait  l'honneur  de  ce  que  tant  d'ht'ros 
Effectuer  n'ont  pu?    Cela  n'est  a  propos. 

B:    Que  Dieu  ne  puisse  bien  lui  donner  la  puissance 
De  parfaire  ce  fait?    Ce  n'est  hors  de  creance. 

K:    Pourquoi  nous  feroit-il  un  si  etrange  bien? 

B:    Pour  montrer  qu  'il  pout  tont  est  les  monarques  rien. 

K:    Un  fait  contre  nature  est  toujours  rejetable. 

B:    Un  fait  contre  nature  est  plus  tost  admirable. 

')    Vgl.  für  dicken  Text  Puymaigre,  S.  22  —2i>. 
*)    Guessard  et  de  Certain,  ÄI>r>tere,  S.  794. 

6 
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K:  II  porto  en  hu  souvont  le  mensonge  inventt*. 

B:  Ce  qui  de  Dieu  provient  est  plein  de  verite  .  .  . 

K:  Pensez-vous  que  ce  fait  provienne  de  sa  dextre? 

B:  Je  le  croy  pour  divin  en  tous  actes  paroistre. 

K:  Qui  vous  en  fait  juger? 
B:  I.e  propos,  la  fierte 

De  la  fille  inspiree  et  sa  simpliciti'. 

K:  Un  demon  seroit  bien  auteur  de  cette  ru.se. 

B.  II  n'est  point  de  demon  qui  ne  troupe  ou  abuse.  •) 


Die  Jungfrau  wird  vorgelassen  und  erkennt  trotz  der 
Täuschuug  den  echten  König.  Man  glaubt  ihr.  Es  folgt 
dann  eine  Scene,  in  der  Talbot,  Jean  Pomard  und  „(ilasside" 
sich  ihrer  Erfolge  rühmen ;  ihnen  tritt  aber  Jeanne  entgegen. 

Die  gesamten  Kämpfe  werden  dann  einfach  mit  der 
scenarischen  Bemerkung  abgethan:  combat,  siege  leve.  Ein 
auf  den  lebenden  König  (Heinrich  IV.)  zielender  propheti- 
scher Monolog  schliesst  das  Stück.  — - 

Dass  bei  solcher  Dürftigkeit  der  Angaben  jeder  Versuch 
eines  Quellennachweises  fruchtlos  bleiben  muss,  liegt  auf 
der  Hand. 


')    Nach  Puymaigre,  S.  24/25. 


etc. 


etc. 
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VII. 

Nicolai  Vrernulaei 
Joanna  Daivia,  tragedia. 

Dichter  und  Angaben. 

Nicolas  de  Vernulz  (Vernultz)  ward  am  13.  April  1.583 
zu  Rubelmont  in  Luxembourg  (Commune  Willier-la-Loue) 
geboren.  Sein  Vater  Pierre  war  Compagniechef  in  der 
flandrischen  Armee,  seine"  Mutter  war  eine  geborene  Marie 
de  Merian. 

V.  widmete  sich  den  humanistischen  Wissenschaften  und 
der  Theologie  in  Trier,  Cöln  und  Löwen.  Hier  verblieb  er 
auch  später  als  Professor  und  Historiograph  Ferdinands  III. 
1619  übernahm  er  die  Leitung  des  Meyliusschen  Gymna- 
siums, 1 646  docierte  er  Geschichte  im  College  des  trois  langues. 

Nach  einem  arbeitsreichen  Leben  starb  er  in  Löwen 
am  6.  Februar  1649  und  liegt  in  der  dortigen  Peterskirche 
begraben. 

Vernulz  selber  hat  seine  Tragödie  2mal  herausgegeben: 

1.  Nicolai  Vernulaei,  publici  eloquentiae  professoris  in 
Academiä  Lovaniensi,  Joanna  Darcia,  vulgo  Puella  Aureli- 
anensis,  tragedia.  Lovanii,  typ.  Phil.  Dormalii  1629:')  (in 
8",  .52  Bl.) 

2.  Eine  (Gesamtausgabe  seiner  10  Stücke: 
Vernulaei  historiographi  regii.  publici  eloquentiae  pro- 
fessoris    tragediae    decem    nunc    primum     simul  editae. 
Lovanii  apud   Joannem   Oliverium  et  Cor.  Coenesteinium, 
1631  (in  8°,  763  Seiten.)  I  Band. 

3.  erschien  eine  2bändige  Gesamtausgabe  nach  seinem 
Jode:  Nicolai  Vernulaei  historiographi  regii  et  Caesarei 
publici  eloquentiae  professoris  Lovanii  tragediae  in  duos 
tomos  distributae;  editio  II  priore  aliquot  tragaediis,  nunc 
primum  in  lucem  editis,  auetior,  additum  Bernardi  Heym- 
bachi  otium  itinerarium,  in  quo  natura  tragediae  examinatur. 
Lovanii  typis  Petri  Sasseni  et  Hier.  Nempaei,  1656  (in  12", 
1040  Seiten).    Unser  Stück  befindet  sich  II,  295 — 378. 

Schliesslich  hat  Ant.  de  Latour  einen  Neudruck  der 
„Jonna  Darcia"  veranstaltet,  den  er  dem  Monseigneur  Couille, 
Bischof  v.  Orleans,  gewidmet  hat.-) 

')    Richelieu  gewidmet,  den  V.  der  Pucelle  vergleicht  <!l 
•     Jeanne  d'Arc,  tragedie  latine,  en  5  actes  par  N.  de  V.  Edition  nouvelle 
acc<»mj»a}im'e   d'une   traduetion   fiancaise   en    retard   et    d'une  dedicaie  •  intro- 
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Inhalt  und  Charakter  des  Textes. 

Die  kurze  Vorrede  —  Argumentum  —  enthält  eine 
ganz  knappe  Zusammenfassung  der  Geschichte  Jeannes  und 
eine  Quellenbemerkung  (s.  u.) 

Die  Personae  Tragaediae  sind:  Carolus  VII,  Reginaldus 
archiepiscopus  Remensis,  Carolus  Borbonius,  Culsantus  (Culan), 
Rayus  (Rais),  Joanna  Darcia,  Joannes  Aurelius  (s.  u.),  Pulen- 
gius,  Bethfortius,  Suffortius  (SufFolk),  Talbotus,  Glacidas, 
Theologi  Marcellus  et  Bertrandus,  Lucidas  (s.  u.);  verschie- 
dene Personengruppen,  Chorus,  Senex  (s.  u.) 

Das  Schema  der  Verse  ist:  •=  —  —  —  ; 

doch  gestattet  sich  der  Dichter  weitgehende  Freiheiten  in 
Bezug  auf  den  Auftakt  und  dre  Ersetzung  einer  I^ange 
durch  2  Kürzen  und  umgekehrt. 

Das  Metrum  der  Chöre  ist  verschieden. 

Akt  I.    (Exposition;  Schilderung  der  Not.) 

1.  Der  König  klagt  über  die  Niederlagen.  Doch  hofft  er  noch  auf 
Glückswechsel.    Sonst  will  er  sich  töten. 

2.  Borbonius  sucht  ihn  zu  trösten.  König:  Nur  Bourges  ist  noch 
treu;  Orleans  in  höchster  Not.  —  Zweimal  schon  hat  der  Engländer  gesiegt. 
Culsantus  ermutigt  ihn  durch  Verweisen  auf  das  Vorbild  Martels,  Rayus  feuert  zu 
neuen  Kämpfen  an,  so  d:iss  der  König  befiehlt:    Sammelt  neue  Soldaten. 

3.  Ein  Gesandter  aus  Orleans  fh'ht  um  Hülfe:  Clermont  ist  aus  Orleans 
entflohen.  Culsantus:  Versuche,  <>l>  die  Engländer  zufrieden  sind,  wenn  wir 
dem  Burgunder  die  Stadl  überlassen. 

4.  Volk:   Hülfegeschrei!     König:  Harrt  aus! 

Mädchenchor  I  ,   nicht   streng  innegehalten)  weh- 
klagt, fleht  um  Schutz. 

Akt  II.    I Joanna  wird  Feldherrin.l 

1.  Joanna:  Gott  hat  mich,  die  Hirtin,  von  den  Fluren  zum  Krieg, 
zur  Belrciung  Frankreichs  gerufen. 

Pulengius :  glaubt  ihr,  will  sie  dem  König  ankündigen. 

Joanna:  Geh  !  -   Ich  Schwache  soll  Orleans  befreien?  Doch  Gott  befiehlt'«»! 

2.  König  in  Verzweiflung.    Rayus  hat  nur  wenige  Soldaten  gesammelt. 
Pulengius   kündet  Joanna   an.    König  ungläubig;    doch  sie  komme.  Bor- 
bonius allein  dagegen. 

3.  Joanna  kommt,  durchschaut  die  Täuschung,  mit  dir  Borbonius  sich 
als  König  geriert,  und  wendet  »ich  zu  König  Karl.  König:  Was  zu  thun  ? 
Sie  gefällt  mir.    Borbonius.  Culsantus:  Die  Priester  sind  zu  fragen! 

4.  Joanna  vor  den  Theologi :  Ein  himmlischer  Jüngling  hat  mir  mehr- 
mals Gottes  Befehle  kund  gethan.  Theologi:  Krieg  ist  nichts  für  Mädchen. 
Joanna:  Es  ist  Gottes  Wille!  [Ab.|  Th.:  Solches  kann  sie  nur  von  Gott 
haben.    Borbonius.  Rayus,  König:   Sie  führe  das  Iber. 

Mädchenthor  und  Greis:  |-      -  1:   Endlich  die  Wendung. 

duetiott  par  M.  Antotne  de  Latour.  Orleans  (Herluison  1880:  260  Abzüge. 
—  Ausser  dem  Verdienst  der  (nicht  immer  genauen)  Uebersetzung  hat  E.  noch 
dasjenige.  Biographisches  über  V.  gesammelt  zu  haben.  Seine  Bemerkungen  über 
frühere  und  spätere  Bcarl>ei Hingen  des  Stoffes  zeugen  aber  von  geradezu  ver- 
blüffender Unkenntnis*  desselben.  So  sind  ihm  z.  15.  aus  dem  15. —  1  - . 
Jahrhundert  nur  Shakespeare,  Antonio  uns  Asti  und  Yalcrand  bekannt!  — 
Die  obigen  biogr.  Notizen  stammen  von  I~itour  (Dedicace,  S.  VI/VI I),  der 
Au-galnnberieht  vom  Vorleget  Herluison, 
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Akt  III.    (Befreiung  von  Orleans.) 

1.  Talbotus,  Suffortius:  Schon  6  Monate  hält  uns  diese  Stadt  allein  auf. 
Auf,  Soldaten!    Soldaten:   In  den  Kampf!    Glacidas:   Was  bringt  der  Bote? 

2.  Ein  Bote:  Ich  komme  von  der  Pucelle.  Verlasst  Frankreich,  so  sollt 
ihr  einen  günstigen  Frieden  haben.  Sonst  wird  sie  euch  verjagen  und  mit 
eurem  Blut  die  Felder  überschwemmen.  Verachtet  dies  nicht,  Gott  sendet  sie ! 
Suffortius:  Daran  erkennt  man  Frankreichs  Niedergang!  Werft  diesen  in 
Kesseln,  er  soll  verbrannt  werden. 

3.  Der  König:  Gott,  hilf!  Rayus,  sei  ihr  Waffenbruder.  Rcginaldus 
segnet  sie.    Joanna  wünscht  den  Liliendcgen  von  Tours. 

4.  Vor  Ortfans.    Joanna:  Mut!    Soldaten:  Auf! 

5.  Joanna:  Ins  feindliche  I.agcr!  Talbotus:  Schmach!  Sie  fliehen. 
Soldaten:  Sic  speit  Feuer,  ihr  Atem  wirft  nieder!  Glacidas:  Hört  ihr  den 
Freudenlärm  in  der  Stadt?  —  Joanna:   Orleans  befreit! 

6.  Joanna:  Ortfans  ist  dein!  Der  König:  Dank!  Der  Siegestag  soll 
ewig  ein  Festtag  sein. 

Siegeshymne  des  französischen  Soldatenchors.  (  w). 

Zwischen  je  8  Versen  der  8mal  wiederkehrende  Refrain: 

Vivat  Joanna  Darcia, 
Jam  libera  est  Aurelia! 

Akt  IV.    (Siege szug  und  Krönung.) 

1.  Suffoitius,   rasend,   will   sich   töten.    Talbotus  hält  ihn  davon  ab. 

2.  Der  König  preist  Joanna.  Gesandle  von  Sens,  Soissons,  Bcauvais 
versichern  die  Ergebenheit  ihrer  Städte. 

3.  Joanna  berichtet  neue  Siege,  bringt  Talbotus  gefangen.  König:  Er 
soll  bis  zum  Loskauf  ritterlich  gehalten  sein. 

4.  Joanna:    Nach   Rheims!    CuUantus  zuerst  dagegen.    König:  Auf. 

5.  Gesandte  von  Troyes,  Saint-Florentin.  Reginaldus:  Joanna  hat 
Rheims  erobert. 

6.  Krönung.    Joaunas  Familie  in  den  Adelstand  erhoben. 
Klagen  des  englischen  Soldatenchots : 

H°  -  

1  

Die  letzten  38  Verse  enthalten  allgemeine  Betrachtungen. 
Akt  V.    (Joannas  Untergang.* 

1.  Der  König  nimmt  die  Herausforderung  des  Bcthfortius  nicht  an.  — 
Ein  Bote  meldet  die  Notlage  von  (ompiegne.  Joanna.  die  helfen  will  und  vom 
König  zur  Vorsicht  ermahnt  wird:  Wenn  ich  gefangen  und  verbrannt  werden 
soll,  so  ist  es  des  Schicksals  Wille. 

2.  Vor  Compftgne.  Suffortius:  >iein  Ann  soll  trotz  allem  die  l'ucelle 
noch  besiegen.     Talbotus    wieder  frei»  will  sich  rächen.     Seid  tapfer! 

3.  Kampf.  Joanna  gefangen.  Bewacht  Sie  gut!  —  Triumphlied  der 
englischen  Soldaten  (  ^  — w— I    Bcthfortius  kommt  an. 

4.  Bcthfortius'  Jubelm»  »nolog.  Suffortius:  Sie  muss  tausend  Tode 
sterben:  soll  verbrannt  werden.  Talbotus:  Die  Kriegsgesetze  erlauben  nicht 
den  Tod  eines  Gefangenen.  Bethfortius:  Zerreisst,  erdrosselt  sie.  Talbotus: 
Unmöglich!  Nur  wenn  nicht  losgekauft,  darf  sie  sterben,  oder  ewige  Haft  er- 
leiden.   Bcthfortius  nift  die  Geistlichkeit  herbei. 

5.  Bethfortius:  Sie  muss  sterben.  Suchen  wir  ihr«-  Verbrechen!  Es 
>ind:  Mannskleidung,  Hexerei,  Ketzertum,  Erheuchclung  «1er  Jungfräulichkeit. 
Ich  will  da*  Urteil  verkünden. 

(iericht.     (.Richter:  unschuldig;  2.  K.:  unklar,  sie  bleibe  gefangen 
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3.  R.:  Bcthfortius  urteile  selbst;  4.  Richter  wie  2.  R.  Suffortius:  Verdamme 
sie.    Talbotus  wie  2.  R.    Bcthfortius:  Sie  ist  des  Feuertodes  schuldig. 

Joanna:    Der  Neid   richtet  mich;   aber  ihr  Engländer  werdet  doch 
verjagt  werden.    Christus,  nimm  mich  anfl   Ich  verzeihe  Uinen. 

Chor  (  —  '  ):    Klagen.    Der  Engländer  wird  Hieben 

müssen.  Wir  werden  deine  Asche  sammeln.  Wenn  der  Engländer  sie  in  die 
Wellen  streut,  werden  wir  dir  ein  Blumengrab  errichten  und  jährlich  frische 
Blüten  bringen.    Ucberall  werden  dich  Dichter  besingen. 

Schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  lässt  sich  hoffentlich 
erkennen,  dass  das  Vernulzsche  Stück  nicht  ein  weiteres 
Glied  der  Kette  ist,  die,  wie  oben  gezeigt,  von  dem  Myster, 
der  Histoire  tragique  und  der  Jeanne  d'Arques  gebildet  wird. 

Der  Historiker  Vernulz  hat  weiter  nichts  gethan,  als 
die  Geschichte  der  Pucelle  in  dramatische  Form  gebracht 
mit  einer  Gewissenhaftigkeit,  wie  es  dem  ganzen  Leben 
der  Jungfrau  zuvor  noch  nicht  geschehen  ist.  Hierin  ist 
sein  Werk  das  gerade  Gegenteil  der  Jeanne  d'Arques. 

DasScenarium  ist  ganz  modern -französisch :  Beim  Auf- 
tritt einer  neuen  Person  lässt  der  Autor  eine  neue  Scene 
beginnen;  —  in  der  ganzen  Jeanne  d'Arques  zeigt  nur  der 

III.  Akt  einen  solchen  Einschnitt.  Die  Scenen  selbst  sind 
numeriert ;  —  das  kannte  der  Verfasser  jener  überhaupt  nicht. 

Wegen  der  historischen  Treue  war  an  Einheit  von 
Ort  und  Zeit  nicht  zu  denken.  Sie  ist  von  dem  hand- 
lungsarmen exponierenden  Akt  1  abgesehen  —  nicht  einmal 
innerhalb  der  einzelnen  Akte  gewahrt. 

Der  Stil  zeigt  Virgilischen  Einfluss.  Von  dem  Schwulst, 
dem  Ueberreichtum  an  Bildern,  welchen  die  Jeanne  d'Arques 
aufweist,  ist  bei  Vernulz  wenig  zu  merken.  Doch  ist  die 
Diction  häufig  sehr  abstract,  stark  mit  Sentenzen  gemischt, 
zumal  in  den  C  horpartien. 

Eine  seltsame  Neuerung  hat  Vernulz  in  der  Person 
des  Senex  eingeführt. 

Dieser  Greis,  auf  französischer  Partei  stehend,  tritt  in 
jeder  Scene  auf,   II   4.  IV  6  und  den  Schluss  von  1,  III, 

IV,  V  ausgenommen.  Kr  greift  nie  in  die  Handlung  ein, 
bewegt  sich  nur  in  allgemeinen  Sentenzen;  er  ist  ein  halb 
überirdisches  Wesen,  insofern  er  bisweilen  Ausblicke  in  die 
Zukunft  gewährt.  Die  Reden  der  handelnden  Personen 
nehmen  auf  ihn  keinen  Bezug,  sie  ignorieren  ihn  völlig,  so 
dass,  wenn  er  und  noch  eine  andere  Person  allein  auf  der 
Scene  sind,  die  Rede  dieser  letzteren  ganz  einem  Monologe 
gleicht. 

Dieser  Senex  scheint  sich  nebenher  aus  dem  antiken 
Chor  entwickelt  zu  haben.  5) 

l'uymaign.  S.  jN. 
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In  der  Charakterisierungskunst  hat  Vernulz  seinen  Vor- 
gangern gegenüber  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 

Seine  Auffassung  der  Pucelle  gleicht  mehr  der  in  der 
Histoire  tragique  als  derjenigen  Valerands  und  der  Jeanne 
d'Arques.  Sie  ist  zwar  das  Heldenmädchen,  doch  kann  sich 
die  schüchterne  Hirtin  zu  Anfang  noch  nicht  in  ihre  kriegerische 
Rolle  finden.  Bei  der  ungeheuerlichen  Schilderung  in  III  5 
ist  zu  beachten,  dass  sie  von  den  vor  Furcht  und  Schrecken 
halb  unzurechnungsfähigen,  übertreibenden  englischen  Sol- 
daten entworfen  wird.  Von  allen  bisherigen  legt  allein 
unser  Dichter  der  Jungfrau  bei  ihrem  Ende  versöhnliche 
Worte  gegen  ihre  Richter  in  den  Mund. 

Um  den  Dialog  zu  beleben,  lässt  Vernulz  zum  ersten 
Male  die  Grossen  nicht  immer  der  Meinung  ihres  Königs 
sein:  Borbonius  hält  (II,  2)  entgegen  den  anderen  die  Vor- 
lassung der  Hirtin  für  unpassend.  Er  sowohl  wie  Reginaldus 
und  Culsantus  meinen  (IV.  4),  der  gefährliche  Zug  nach 
Rheims  sei  überflüssig;  indessen  lassen  sie  sich  bald  von 
Joanna  überreden. 

Vernulz  ist  auch  der  erste,  welcher  die  Charaktere  der 
englischen  Führer  zu  differenzieren  anstrebt. 

Bethfortius  und  Suffortius  sind  die  Todfeinde  der  Jung- 
frau. Sie  arbeiten  auf  ihren  Untergang  mit  allen  Mitteln 
hin;  selbst  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit  sucht  ersterer 
seinen  Willen  in  der  Vorberatung  durchzusetzen  (V,  4). 
Als  ihm  das  misslingt,  stempelt  er  sie  mit  Scheingründen 
zur  vierfachen  Verbrecherin  (V,  5)  und  verurteilt  sie  dann 
trotz  des  Spruches  der  4  Richter  (V,  6). 

Seiner  Meinung  ist  auch  Suffortius  (V,  4,  6).  Dessen 
grausame,  überschäumende  Natur  thut  sich  ferner  kund  in 
dem  Hinrichtungsbefehl,  den  er  über  den  Boten  der  Jung- 
frau verhängt  (III,  2)  und  in  dem  Selbstmordversuch  (V,  1). 

Ein  viel  sanfteres,  humaneres  Naturell  wohnt  Talbotus 
inne.  Er  hält  Suffortius  vom  unbedachten  Selbstmord  zu- 
rück (IV.  1),  macht  jenen  beiden  gegenüber  energisch  das 
Kriegsrecht,  welches  den  Tod  eines  Gefangenen  verbiete, 
geltend  (V,  4)  und  spricht  vor  Gericht  gegen  die  Hinrichtung, 
für  die  Haft,  bis  die  Wahrheit  an  den  Tag  komme  (V,  6). 
Bei  all  dem  ist  zu  bedenken,  dass  er  am  meisten  Ursache 
hätte,  Joanna  übel  zu  wollen,  da  sie  ihn  ja  gefangen  ge- 
nommen hatte.  (V,  3). 
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Quellen. 

Vernulz  selber  hat  die  Auffindung  seiner  Vorlagen 
wesentlich  erleichtert,  indem  er  die  wichtigste  in  dem  Ar- 
gumentum am  Schluss  nennt.  Ex  variis  incorruptae  fidei 
authoribus  qui  de  ejus  fortitudine  innocentiäque  scripserunt 
et  quos  fere  omnes  in  suä  de  häc  Puella  historiä  complexus 
est  Joannes  Hordal,  I — V,  doctor  ac  Professor  ducisque 
Lotharingiae  consiliarius. 

Der  Titel  dieses  jetzt  sehr  seltenen  Werkes 4)  lautet : 

Heroinae  nobilissimae  Joanne  Darc  Lotharingae  vulgo 
Aurelianensis  puellae  historia  ex  variis  gravissimae  atque 
incorruptissimae  fidei  scriptoribus  excerpta,  eiusdem  Ma- 
vortiae  virginis  innocentia  a  calumnijs  vindicata.  Authore 
Joanne  Hordal  &c.  Ponti-Mussi.  1612. 

Der  Inhalt  des  Buches  —  von  den  15  (!)  Widmungs- 
gedichten am  Anfang  und  den  2  am  Schluss  abgesehen  — 
ist  kurz  folgender:  er  zerfällt,  wie  der  Titel  schon  besagt, 
in  2  Hauptteüe:  Die  Geschichte,  nach  verschiedenen  Au- 
toren berichtet,  ('S.  8 -  -157)')  und  die  Verteidigung  der 
religiösen  und  jungfräulichen  Ehre  Johannas  (S.  157  —  251). 

Der  1.  Teil  schildert  Johannas  Leben  und  Thaten  bis 
zu  ihrer  Erhebung  in  den  Adclstand  zu  Rheims.  Es  folgt 
dann  der  Adelsbrief  selber,  Lobpreisungen,  Vergleiche  mit 
berühmten  Frauen.   Schliesslich  wird  ihr  Ende  kurz  berichtet. 

Der  ganze  Rest  des  1.  Teils  (S.  36  —  157)  wird  dann 
den  testes  gewidmet,  d.  h.  denjenigen  Hordal  bekannten 
Autoren,  welche  über  Johanna  geschrieben  haben.  Ihre 
grosse  Zahl  zeugt  von  einer  gewaltigen  Belesenheit  Hordais. 
Sie  werden  meist  in  Auszügen,  nur  zum  kleineren  Teil  völlig 
citiert;  manche  sind  von  erklecklichem  Umfange,  andere 
wieder  haben  nur  wenige  bedeutungslose  Zeilen  über 
die  Jungfrau: 

l.  Theologen: 

Aliens  Sylvins  (Papst  Pins  11/  ;  Erzirisehof  Antonius  von  Florenz  (Dominicaner) ; 
Bischof  Paulus  Jouius  von  Newcome.  descriptio  Britanniae;  Bischof  Arnaldus 
Pontacus,  Chronograph ia ;  Philipp  de  Bergamo;  Sihylla  Francica ;  Joh.  Nider; 
Nauclerus  Tubingensis,  chronographia ;  Henricus  de  (iorckein ;  Jakob  Meyerus, 
annale*  Flandriae;  Roh.  Gaguynus,  historia  Caroli  VII.;  "j  Joannes  Laziardus 
Caelestinus,  historia  universalis;  Cfilb.  Genebrardus,  chronographia:  Hub.  Morus, 
de  sacris  unetionibus;  Joannes  Mariana,  de  rebus  Hispaniae. 


4)  Berlin,  Göttingen  un<l  Strassburg  besitzen  je  ein  Exemplar.  —  Qui- 
eherat  citiert  es  V,  449. 

5)  S.  1—8  enthält  eine  biblische  Einleitung. 

")  Die  ausführlichste  und  treueste  aller  bei  Hordal  vereinigten  Chroniken. 
—  Ausser  dieser  (s.  Nr.  III)  und  den  bald  zu  nennenden  Pontus  Hculcru» 
(s.  Nr.  V)  und  Monstrelet  (s.  Nr.  IV)  ist  für  ein  andere«»  Werk  als  da* 
Vernulz st-he  keine  dieser  Chroniken  als  Quelle  auch  nur  wahrscheinlich  zu 
machen. 
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2.  Juristen: 

Guido  Papaeus  (Grenoblc) ;  Bocrius;  Guillelmus  (Toulouse);  Andreas 
Tiraquellus  (Paris);  Vinc.  Sigault;  Steph.  Forcatulus  (Toulouse). 

3.  Medianer: 

Symphorianus  Champerius;  Nie.  Vignerius. 

4.  Historiker: 

Paulus  Aemilius  (Verona);  Baptista  Fulgosius;  Laonicus  Chalcondylas 
(Athen);  Coccius  Sabellicus;  Bonfinius;  Constantin  Phrigio;  Pantaleon;  Pontus 
Heuterus;  Lilius  (England);  Polydor  Vergil  (England);  Boelhius  Dcidonanus 
(Schottland);  2  Brüder  Joannes  fillius;  Franciscus  de  Rosiers  (Toul);  Petrus 
Opmeerus;  Sab.  Veronius;  Aubertus  Miraeus  (Brüssel);  J.  Funccins  (Nürnberg); 
Braun  et  Hogenburgius ;  J.  Aventius. 

5.  Dichter: 

Hubertus  Momorctana  in  Hb.  VI.  seiner  „Bella  Britannica"  (vgl.  Ein- 
leitung B);  Valerand;  Maigret  (vgl.  Einleitung);  2  Distichen  des  Juristen  Stcph. 
Paschasius  (vgl.  das.) 

Ausserdem  nennt  Hordal  noch  die  Titel  von  50  anderen  Autoren  (z.  B. 
Belieferest,  du  Haillan,  G.  Chastelain,  Monstrelet,  G.  du  Beilay)  „si  quis 
testimonia  requirat,  consulat"  und  er  schliefst  Teil  1  mit  den  Worten :  Plurcs 
alios  .  .  .  ego  non  ingrato  silentio  sed  necessaria  brevitate  hic  praetereo. 

Im  Verlauf  seines  Berichtes  citiert  er  noch  manche  historische,  juristische 
Werke,  Wappenbüchcr,  Kirchenväter  etc.  etc. 

Der  2.  Teil,  die  Apologie,  hat  von  Vernulz  kaum  be- 
nutzt werden  können,  ausser  den  4  Anklagepunkten  Bed- 
fords.  (S.  158). 

Schliesslich  finden  sich  noch  einige  Anhänge  in  Hor- 
dais Buch:  De  Sibylla  Francica  rotuli  duo  (vgl.  Quicherat 
III,  V),  Gersons  Apologia  pro  Puella  und  Veritas  ad  Justi- 
ficationen  Puellae,  Dialogi  duo  des  Bischofs  Petrus  v.  Cam- 
brai  de  querelis  Franciae  et  Angliae. 

Das  Opus  dieses  Joannes  Hordal  ist  also,  so  besagt 
die  Vernulzsche  Bemerkung,  die  Hauptquelle  für  die  Joanna 
Darcia  gewesen.  Teils  hat  der  Dichter  die  eigene  Dar- 
stellung des  Chronisten,  teils  die  von  diesem  excerpierten 
oder  citierten")  Autoren  benutzt.*) 

Welches  Quellenmaterial  hat  Vernulz  ausserdem  noch 
vorgelegen  ? 

Die  uns  schon  bekannten  und  die  in  Quicherats  Sam- 
melwerk enthaltenen  Chroniken  aus  dem  Jahrhundert  der 
Pucelle  und  später  erzählen  nichts,  was  nicht  auch  bei 
Hordal  stünde  und  müssen  daher  vor  diesem  in  den  Hin- 
tergrund treten. 

Von  den  bisher  behandelten  Texten  aber  kommen 
nur  zwei  in  Frage: 

Hordal  hat  Valerand  gekannt  (S.  147).  Er  citiert  auch 
27  Verse  von  ihm.  Möglich  ist  es  also,  dass  auch  Vernulz, 
dadurch  aufmerksam  geworden,  von  diesem  Dichter  Kenntniss 
genommen  hat.  Doch  weisen  beide  Autoren,  ausser  in 
ihrem  Virgilischen  Latein,  keinerlei  Berührungspunkte  auf. 

7)    Auf  diese  deutet  wohl  auch  das  „fere"  der  Bemerkung. 

*)    Auch  für  das  Personal:  Joannes  Aurelius  vgl.  Hordal  S.  ly,  "4,  75,  83 


Digitized  by  Google 


90  — 


I  [at  Vernulz  Valerand  gekannt,  so  konnte  er  durch 
ihn  auch  indirekte  Kunde  von  den  Processen  erhalten,  die 
er,  nach  seiner  Darstelluug  zu  schliessen,  sicher  nie  selbst 
in  Händen  gehabt  hat. 

Dagegen  finden  sich  mancherlei  Anklänge  des  Ver- 
nulzschen  Stückes  an  die  Jeanne  d'Arques,  -  trotz  der 
oben  gezeigten  tiefgreifenden  Verschiedenheiten  in  Stil  und 
stofflicher  Fülle. 

Die  3  ersten  Akte  beider  Werke  haben  im  ganzen 
denselben  Hau:  I:  Exposition;  der  König  klagt  über  das 
Unglück  seines  Landes.  11:  Ankunft  der  Pucelle.  III:  Be- 
freiung von  Orleans.  Beide  enden  mit  einem  Mädchenchor 
(Vernulz  ausserdem  in  I,  II).  Und  dieser  Chor  will  beide- 
mal Johannas  Andenken  durch  ein  Blumengrab  ehren, 
Dichter  werden  sie  verewigen.  Iiier  wie  dort  hat  ferner 
der  Chor  die  Aufgabe,  die  Zeit  auszufüllen,  während  der 
Johanna  hinter  der  Seene  hingerichtet  wird.  Das  Selbstmord- 
motiv, welches  dort  in  Tat  bot  sich  zeigt,  wiederholt  sich 
hier  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  (beidemal  in  IV) 
bei  Suffortius.  Die  Rolle,  welche  dabei  dort  Allide  spielt, 
hat  hier  Talbotus.  Der  Wächter,  welcher  die  Pucelle  zum 
Todesgang  antreibt,  führt  beidemal  den  Xamen  I  Aleidas. 

Diese  Uebcreinstimmungen  scheinen  mir  zu  genügen, 
um  eine  Bekanntschaft  Vcrnulzcns  mit  der  Jeanne  d'Arques 
voraussetzen  zu  dürfen,  zwar  nicht  so,  als  ob  er  sie  als 
Quelle  gründlich  ausgebeutet  hätte,  dem  widersprechen 
die  oben  konstatierten  Verschiedenheiten  ,  aber  doch  so, 
dass  er  während  seiner  Arbeit  noch  Reminiscenzen  an  sie 
bewahrt  hatte. 

Ein  Einfluss  der  übrigen  Texte  ist  nicht  zu  erkennen. 

In  folgenden  Hauptpunkten  ist  Vernulz  von  seinen 
Vorlagen  abgewichen: 

Die  Charakterisierungen  des  Borbonius,  Suffortius  und 
Talbotus  (s.  o.)  sind  sein  eigenes  Werk,  ebenso  wie  die 
Gerichtsscene  zu  Rouen  nebst  der  Vorberatung. 

Fortgelassen  hat  er:  Die  Baudricourt-Scenen,  die  Ent- 
hüllung des  Königsgeheimnisses  durch  Johanna,  den  Xamen 
des  Boten  St.  Michael,  das  I  lereinschaffen  der  Zufuhr  nach 
Orleans,  die  Details  der  Kämpfe  vor  Orleans,  z.  B.  den  Tod 
Glasdales,  und  die   des  Siegeszuges  nach  Rheims. 

Mündliche  Quellen  hat  Vernulz,  entgegen  dem  Dichter 
der  Jeanne  d'Arques,  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der 
er  die  Geschichte  behandelte,  wohl  kaum  benutzt. 

Demnach  haben  Vernulz  vorgelegen:  Hordal  und  die 
Tragedie  de  Jeanne  d'Arques. 

Von  Aufführungen  wissen  wir  nichts  Bestimmtes; 
auch  das  Werk  gestattet  uns  keine  Schlüsse  auf  solche. 
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Scliluss. 

Uebeisicht  über  die  spateren  poetischen  Bearbeitungen 

des  Pneelle-Stoffes. 

Die  späteren  Jcanne-Dichtungen  (von  den  modernsten 
der  Literaturgeschichte  nicht  oder  noch  nicht  an  gehörigen 
Werken  abgesehen)  unterscheiden  sich  von  den  behandelten 
dadurch,  dass  sie  entweder  politische  oder  literarische  Tendenz- 
werke sind  oder  doch  solchen  Werken  ihre  Entstehung 
verdanken. 

1)  jeanne  d'Arc,  tragedie  en  prosc,  selon  la  verite  de 
l'histoirc  et  les  rigueurs  du  theatre(!)f  bei  Erancois  Targa, 
Paris  1642. 

Der  Verfasser  enthüllte  sich  in  dem  Abbe  Erancois 
Hedelin  d'Aubignac  (1502     1 64  s),  dem  Vertrauten  Richelieus. 

Sie  ist  unter  den  Joanne  d'Arr-Stücken  die  letzt«4 
nach  klassischem  Muster  abgefasste  Tragödie.  »Sic  ist  die 
einzige,  welche  die  örtliche  und  zeitliche  Einheit  wahrt. 
Weniger  genau  erfüllt  der  Dichter  sein  Versprechen  betreffs 
der  „verite  de  l'histoirc",  denn  er  stellt  sein  Werk  in  den 
Dienst  der  anti- englischen  Politik  Richelieus  und  führt 
eine  neue  Verwicklung  ein.  indem  er  Jeanne  in  ein  Eiebes- 
verhältniss  zum  Grafen  Warwiok  treten  lässt. x) 

Dasselbe  Jahr  brachte  noch  eine  Umarbeitung  des 
Stückes  in  Alexandrinern:  1  a  Pucelle  d'Orleans;  bei  A. 
de  Sommaville  et  Augustin  ("ourbe,  1642;  im  Thcatre  du 
Marais  gespielt. 

Die  Person  des  Umdiehters  ist  unsicher.  Es  finden 
sich  die  Namen  von  Colletet  (1596—1659),  Benserade 
(1612—1691)  und  Ea  Mesnardiere  (v  166^).-) 

2)  Unrühmlichst  bekannt  ist  das  Poeme  heroique  „Jeanne 
Darc  ou  la  France  delivree"  des  Jean  Chapclain  (1595 — 1674), 
der  gleichfalls  in  Richelieus  Diensten  stand. 


1 1  Puymaijjro,  S.  34  11.  Mystcr- Angabt' .  S.  800.  I'io^rajiliisclirs  iilur 
Aubignac  s.  1)»  i  Tallcmant  i\v*  K/'aux,  l'arfait  Vi,  3'»^.  liarbicr,  Diit.  Malmn- 
holl/.  a.  a.  O.,  S.  142. 

'-')  V^l.  I'uvniai^H',  S.  37  f.  l'arfait  IV,  V>5-  Myski -Ausgabe.  S.  7 « 1 8 . 
Livrct.  paVicnx  et  pnxiiuscs,  1*.  i8f>o.  iViyniai^rcs  IJricf  im  „HulUtin  du 
IJoiiquiniste",  vom  15.  März  185S. 
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1625  entwarf  Chapelain  den  Plan,  1630  begann  er  die 
Dichtung,  1656  erschien  die  erste  Hälfte,  12  Gesänge,  im 
Druck.  Zwar  erlebte  sie  in  i\U  Jahren  6  Auflagen;  da 
aber  Richelieu  lange  vorher  gestorben  war,  erhob  sich  die 
Kritik  ungehindert  und  brachte  das  "Werk  erbarmungslos 
zu  Fall  (Boileau!) 

So  ist  die  2.  Hälfte,  ebenfalls  12  Gesänge,  erst  1882 
von  dem  Abbe  Rene  Kerviler  publiziert.  Einen  Neudruck 
des  ersten  Teils  hat  Emile  de  Molenes  in  2  Bänden  ver- 
anstaltet. 3) 

Chapelain  leistet  Unglaubliches  in  Entstellung  der  Ge- 
schichte durch  Anachronismen,  Neu-Erfindungen,  Einführung 
der  Geisterwelt  etc. 

Sämtliche  auftretenden  Personen  sind,  so  lehrt  uns 
seine  Vorrede,  Personifikationen  von  abstracten  Begriffen. 

Trifft  all  dies  schon  für  den  1 .  Teil  zu  (z.  B.  ein  Dämon 
verrät  Jeanne  vor  Paris,  Agnes  Sorelle  wird  eingeführt, 
Karl  verstösst  Jeanne  in  die  Waldeinsamkeit  von  Compiegne), 
so  waltet  sein  Phantasie  schrankenlos,  um  den  langen  2. 
Teil  auszufüllen.  Bedford  steht  hier  im  Mittelpunkt  des 
Interesses;  er  giebt  sich  für  Jeannes  Bruder  aus.  Gott 
nimmt  Jeanne  als  Sühne  für  des  Königs  Sünden  hin  (!) 

Der  Tod  Jeannes,  die  Einnahme  von  Paris  und  Karls 
Versöhnung  mit  Burgund  sind  das  einzig  Historische. 

Chapelain  kannte  vielleicht  Valerand  (vgl.  Praronds 
Ausgabe,  S.  XIV).  Beide  fassen  die  Pucelle  als  egregia 
bellatrix  auf.4) 

3)  Ein  172 1  erschienenes  spanisches  Drama  von  An- 
tonio de  Zamora  erfreute  sich  noch  1763  einer  Aufführung. 
Der  Dichter  schaltete  sehr  frei  mit  seinem  Stoff;  das  Ende 
der  Jungfrau  ähnelt  dem  bei  Schiller. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Antonio  das  Stück 
von  Lope  de  Vega  (vgl.  Einleitung  B)  zu  dem  seinigen 
verarbeitet  hat.  Vielleicht  hat  er  auch  die  Chronik  „l-a 
Historia  de  la  Ponzella  Dorleans"  etc.,  Burgos  1562,  benutzt  ') 

4)  Voltaires  „Pucelle",  bekanntlich  eine  Parodie  auf 
Chapelains  überschwenglich  begeistertes  Epos,  ward  in 
der  Zeit  von  1740 — 1762  geschrieben.  (1755  6  2  Raub- 
Ausgaben.)   Ausser  Chapelain  lagen   Voltaire    noch  vor: 

'•')    Literaturbl.  1 8«>  l ,  Xr.  12. 

*)     Vgl.  Lotheisen,  Lit.-dc^h.  I,  244:  III,   85.     Malmnhol/,   S.  1411V. 

5  Vgl.  Quicherat  V,  374.  ---  l'uvmaigre,  S.  39  ft.  Latour  in  „Kev. 
britanniqut—  v.  10.  Oft.  1875.  —  Aus  «Ilm  Chronik  de*  Dou  Alvaro  de  Lima 
(Cap.  46  „la  Punccla  de  Krancia")  kann  das  Stück  —  entgegen  dem,  was 
l'uymaigrc  S.  40  zu  glauben  scheint  —  nicht  geschöpft  sein,  da  jene  erst 
1784  gedruckt  ist.  iQuicherat  V,  329  ff.)  —  —  Puymaigre  in  „Revue  des 
cjuestions  historiques"  April  1H81. 
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Die  Chroniken  von  Monstrelet  und  Philipp  de  Bergamo  und 
der  Process  in  der  Fassung  Pasquiers,  auch  teilweise  die 
panegyrische  Geschichte  der  Pucelle  von  Lenglet  Dufresnoy 

(i753  begonnen.)6) 

5)  Robert  Southeys  (1774 — 1843)  Epic  Poem  Joanof 
Are",  1793.1798,  1805,1811/12,  1837.  Auch Southey  schrieb 
tendenziös,  nämlich  wiederum  in  hasserfülltem  Gegensatz 
zu  Voltaire. 

Southey  nennt  selber  seine  Quellen,  d.  h.  unter  andern: 
Holinshed,  Halls  Chronik  ( 1 548),  Barnes,  history  of  Edward  III. 
(1608),  Hume,  hist  of  England  (1754 — 62);  Monstrelet  in 
Johnes'  Uebersetzung,  Jean  de  Serres,  inventaire  de  l'histoire 
de  France  (1597)  in  Edw.  Grimestons  Uebertragung;  Le 
Brun  de  Charmettes,  chronique  (ohne  Titel,  18 17);  Ge- 
schichte der  Belagerung  „prise  de  mot  ä  mot  .  .  .  .  d'un 
vieil  exemplaire"  Troyes  1621  (d.  h.  das  Journal  du  Siege, 
s.  o.  und  Quicherat  IV,  94). 7) 

6)  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans"  1802,  nach  l'Averdys 
Geschichte  (Mahrenholtz,  S.  158),  entstand  bekanntlich  gleich- 
falls im  Gegensatz  zu  Voltaire. 

Die  zahllosen  unbedeutenden  Bearbeitungen  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  anzuführen,  wäre  zwecklos. 

Vor  Schiller  sind  in  Frankreich  und  England  ca.  5  Tragödien,  Melo- 
dramen, Pantomimen  aufgeführt  worden.  M) 

Schiller  selbst  ist  bisher  gegen  iomal  ins  Französische  und  auch  ins 
Spanische  übersetzt  oder  nachgeahmt  worden. v) 

Weit  über  40  Franzosen  haben  sich  in  Neubearbeitungen  versucht.  ,0) 

Einem  Dutzend  Operntexten  liegt  der  Stoff  zu  Grunde,  —  und  3  Pa- 
rodien sind  bis  jetzt  zu  zählen.  llJ 


6)  Würdigung  und  Analyse  s.  bei  Mahrenholz,  a.  a.  O.  S.  151  ff.  — 
Mahrenholtz,  Voltaire-Studien,  S.  103.  D.  F.  Strauss.  Voltaire,  S.  98.  Mah- 
renholz in  Zs.  f.  frz.  S.  u  L.  XIV,  116.  —  Voltaire  in  „essai  sur  les 
moeurs  et  l'csprit  des  nations."  Damilavillc  (-Voltaire),  eclaircissements  histo- 
rique.s  1763. 

?)  Mahrenholtz,  S.  157.  -  Mitschke  (Engl.  Stud.  XVII,  73—90  citiert 
nach  Southey  die  obigen  Quellen,  jedoch  wie  er  selbst  gesteht,  bei  weitem 
nicht  vollständig.  Wie  er  dazu  kommt,  den  1419  gestorbenen  Froissart  neben 
Monstrelet  als  Quelle  für  eine  Bearbeitung  des  Jeanne-Stoffes  anzuführen, 
verstehe  ich  nicht.  —  Mitschkes  Angaben  über  die  früheren  Bearbeitungen 
des  Stoffes  sind  völlig  wertlos,  weil  unvollständig  und  unrichtig.  Die  Engl. 
Stud.  XVI II,  23  -43  bringen  als  Fortsetzung  und  Schluss  von  M.'s  Arbeit 
nur  eine  ästhetische  Würdigung  Southeys. 

*)  Puymaigre,  S.  45,  58,  59.  Myster- Ausgabe,  S,  802,  803.  Tivier,  <H. 
sur  1c  mvsterc  S.  172. 

;')  Puymaigre,  S.  46  ff  ,  56.  78,  82.  Herrigs  Archiv  XXX,  1861,  S.93. 
Puymaigre,  S.  48,  54  f.,  64,  79,  80  IT.,  84  f.,  90—115.  Myster- 
Au-gabe,  S.  804  f  Mahrenholtz,  S.  H>8. 

"j    Puymaigre,  S.  58  fl.  Myslcr-Au>gahc,  S.  805. 
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Lebenslauf  von  Karl  Hanebuth. 


Ich  bin  am  31.  Dezember  1870  zu  Hannover  geboren 
als  Sohn  des  Buchhalters  Fritz  Hanebuth  und  seiner 
Ehefrau  Luise  geb.  Buttenbaum.  Wie  meine  Eltern  bin 
ich  evangelischer  Konfession.  Meine  Schulbildung  erhielt 
ich  seit  Ostern  1877  auf  dem  Leibniz-Realgymnasium  zu 
Hannover,  das  ich  Ostern  1 889  mit  dem  Zeugniss  der  Reife 
verliess,  um  mich  dem  Studium  der  neueren  Philologie  zu 
widmen  und  zwar  bis  Michaelis  1890  in  Güttingen,  bis 
Ostern  1891  in  München,  von  da  ab  in  Marburg.  Das 
Examen  rigorosum  bestand  ich  am  13.  März  1893. 

Ich  hörte  die  Vorlesungen  und  Hebungen  folgender 
Herren  Professoren  und  Dozenten: 

In  (Böttingen:  Andresen,  Baumann,  Brandl,  Cloetta, 
Ebray,  M.  Heyne,  Holthausen,  Miller,  (t.  E.  Müller,  Roethe, 
Vollmöller,  Weiland. 

In  München:  Brevmann,  Carricre,  Koeppel,  Muncker, 
B.  Riehl. 

In  Marburg:  Bergmann,  Cohen,  Harlock,  Klinek- 
sieck,  Köster,  Natorp,  v.  d.  Ropp,  Edw.  Schröder,  Stansfield. 
Stengel,  Victor,  Wrede. 

Ihnen  allen  schulde  ich  wegen  Forderung  meiner  Studien 
Dank;  besonders  bin  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Stengel  ver- 
pflichtot,  weil  er  mir  zu  vorstehender  Arbeit  die  Anregung 
gab  und  mich  während  derselben  mit  seinem  Rat  aufs 
bereitwilligste  unterstützte. 


Druck  AI  ho  it  Wrsten,  I  Linn«. vor. 
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Druck  von  L.  Düll  in  Cassel. 
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Als  Dissertation  angenommen  am  29.  Januar  1894. 


Vorbemerkung.    Die  nachfolgen«!«.*  Dissertation  ist  der  2.  Haupt-Teil 

von  des  Verfassers  ..Geschichte   <W    Deuts<  hor«lcn^-liallei  Hessen.     I.  Teil 
Bis  1360"   :ius  der  Zeilschrift   «les  Vereins    für    hessisch«-   Geschichte  un.l 
Landeskunde.  N.  V.  Bd  XX. 
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enn  im  Folgenden  versucht  werden  soll,  zum  ersten  Male 
i>mit  der  Darstellung  der  ländlichen  Rechtsverhältnisse  in 
den  Commenden  Marburg  und  Schiffenberg  eine  solche  hes- 
sischer Gebietsteile  überhaupt  zu  geben,  so  muss  zum  Voraus 
bemerkt  werden,  dass  eine  eingehende  Untersuchung  darüber 
nicliT  erstrebt  wird.  Eine  solche  würde  bei  einem  kaum  150 
Jahre  (1207  bezw.  1225 — 1360)  umfassenden  beschränkten 
Urkundenmaterial  l)  nicht  zu  erreichen  sein.  Unsere  Bei- 
träge 2)  wenden  sich  vornehmlich  zwei  Punkten  zu :  erstens 


*)  I^tblikat.  aus  den  Kgl.  Prenss.  Staatsarchiven  HL  Bd.  Hess. 
Urkundtnb.  I.  A.  Wyss,  Urk.-Buch  der  Bailei  Hesson.  I  1879  (-1300); 
11  1884  (—1360).  Ich  citiero  nach  Bd.  u.  Nr.,  nur  wo  os  zur  Unter- 
scheidung odor  zum  deutlicheren  Hinweis  nötig  schien,  mit  UB.  bezw. 
nach  Seite  und  Zeile,  let/.tere  exponiert. 

*)  In  der  Litteratur  habe  ich  mich  üborwiegond  auf  folgendo  Werko 
beschränkt : 

Lennep,  Abhandl.  v.  d.  Leyhe  zu  Landsiedelroeht,  mit  Cod.  probat. 
1768.  Dio  Abhandlung,  durchaus  auf  römisch-reebtlichon  Begriffen  fussend, 
\»t  zwar  heute  zum  grössten  Teil  unbrauchbar;  gleichwohl  ist  es  bei  dem 
rcichon  Material  in  den  Anmerkungen,  mohr  noch  in  dem  umfangroichon 
Urkundenband,  dessen  Inhalt  allerdings  zumoist  der  Zeit  nach  1360  an- 
gehört, schwor  zu  begreifen,  wie  iAimprecht  in  seinem  Wirtschaftsleben 
fl  S.  959)  dies  Werk  so  gänzlich  hat  ignorieren  können. 

Kindltnger,  Gesch.  d.  deutschen  Hörigkeit.  1818. 

Mone,  Zur  Gesch.  d  Volkswirtschaft  v.  14.— 16.  Jhdt.  in  Ztschr. 
f.  d.  Gesch.  d.  Oborrheins  X  (1859)  S.  3—96,  129-195,  257—316. 

Arnold,  Ansiedel.  u.  Wander.  deutsch.  Stämmo.  1875  S.  526  ff.. 
544—604 

Waüi,  Verf.-üesch.  V.  2.  Aufl.  1893.  8.  199-313. 
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den  Verhältnissen  der  hörigen  Landbevölkerung,  zweitens 
den  hauptsächlichsten  Landnutzungsformen  des  Ordensbe- 
sitzes, namentlich  dem  Fachtwesen,  wie  es  am  Ende  unserer 
Periode  {1358  ff.)  in  den  Sal-1),  Pacht-*)  und  Zinsbüchern3) 
der  Commende  Marburg  zum  Ausdruck  kommt. 

r.  Inama- Sternegg,  Die  Ausbild,  d.  grossen  Grnndhcrrschafton  iu 
Deutsch!,  wahr.  d.  Karolingerzeit,  in  Sehmollers  Staats-  und  social  wisx. 
Forsch.  I  1  (1878)  S.  74  ff.,  93  ff. 

Heusler,  Institutionen  d.  deutsch.  Privatrochts.  1  (1885)  S.  95—190 
u.  pass.,  II  (1886)  8.  167—189  u.  pass. 

IsamprechU  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  MA.  I  (1886)  S.  888  ff., 
943  IT.,  1177  ff.  u.  pass ,  dazu  den  Bericht  r.  Belows  in  Syb.  Ztschr.  LX1II 
S.  294  ff.,  bes.  306-309. 

v.  Inama- Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  im  MA.  11  (1891) 
S.  202  ff.  ist  Lamprocht  nicht  immer  zu  seinem  Vorteil  gefolgt. 

Brunner,  Deutsche  Rechtsgesch.  I  (1887)  S.  231  ff.,  238,  244  ff. 

Sehrikler,  Lohrb.  d.  deutsch.  Rechtsgesch.  1889  S.  212  ff.,  437  ff., 
206  f.,  407  ff.  —  Bei  dem  durchaus  localen  Charaktor  meiner  Arbeit  habo 
ich.  selbst  wo  ich  andoror  Ansicht  war,  in  Einzelheiten  geglaubt,  von 
cinom  wiederholten  Gitteren  dor  genannten  Forschor  absehen  zu  düifen. 

')  Megistrum  euriarum  (Perg.  4*)  48  Doppclseiten  (einschliesslich 
der  eingehefteten  Blätter).  —  Titol:  »Nota  numerum  curiannn  et  iugera 
agrorum  et  pratorum  domum  Marpurg  in  villis  undiquo  et  cirea<iua<]uo  oppi- 
dum  Marpurg  sitorum.  Datum  et  actum  anno  dorn.  M°.  cüc°c°.  LvnjV 
Nachträge  gehon  bis  ins  16.  Jhdt.,  besonders  Namen  und  Morgeuangabou 
auf  Rasur,  wodurch  die  ursprünglichen  Angaben  häufig  völlig  unkenntlich 
gemacht  sind.  Die  Anordnung  ist  geographisch  nach  4  Zonen  (s.  die 
Tabcllou  II).   Staats- Arch.  M  a  rburg. 

*)  Pachtregister  (Pap.  kloin-4")  unpaginirt  (ca.  1300  Seiten),  enthält, 
nach  dem  Salbuch  von  1358  angeordnet,  die  in  don  cinzolnon  Jahren 
durch  Pachtung  auf  Tcilbauquote  festgesetzten  Fruchtzinsen ;  erhalten 
von  1363  (z.  T:  Moischt)  ab-1369  (1370  z.T.:  Klmcdohausen ),  1383—1517. 
Staats-Areh.  Marb. 

*)  '/Ansrentenbueh  von  den  Jahren  1376,  1396,  1421  (Perg.  gro.ss-4"), 
alphabetisch  angeordnet,  enthält  zu  jedem  der  3  Jahro: 

a)  >Nota  redditus  censuum  cedentes  annuatim  fratribus  domus  Thcu- 
tonicc  propo  Martpurg«  (mit  Angabo  der  Termine) ; 

b)  ^Redditus  wysungo«  (zu  1396  u.  1421 :  »cedentes  annuatim.  Sto- 
phani  ); 

c)  v Redditus  vorhur«  (zu  1396  u.  1421:  »codentos  anno  bisextui  ); 

d)  oRedditus  aucarum  et  pullorum  autumpnalium  et  carnispriviahum^. 
Staats-Arch.  Marb. 

Dazu  kommen  noch,  von  geringerer  Bedeutung  für  unsoro  Zwecke : 

1.  jo  ein  Salbnch  der  Piotanz.  dos  Hauses  Schiffonboig  und  des 
fricdlwrgcr  Besitzes  von  1358, 

2.  zwei  Ztmbücfter  von  Schiftenborg  u.  Wetzlar. 
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I.  Abschnitt. 

Zur  Geschichte  der  Hörigkeit, 

vornehmlich  in  den  Vogteien  zu  Seelheim  und 

Kirchhain. 

*/"Y  ie  fuldischen  Traditionsregister  aus  dem  12.  Jlidt.  geben 
&sf;,  an,  der  Stiftsbesitz  in  der  Villication  (Meierei)  Seelheim 
habe  einstmals  73  Hufen  umfasst,  von  denen  aber  nur  noch  3 
Marken,  36  Liten,  10  andere  Hufen  mit  dreitägiger  Fronarbeit, 
3  Mühlen  und  eine  Kirche  (in  Seelheim)  mit  dem  Zehnten  dem 
Stift  verblieben  seien  Nach  den  späteren  Yerkaufsiirkunden 
an  den  Deutschen  Orden 2)  bestand  die  Villication  aus  Seel- 
heim selbst  mit  dem  Amt  (officium),  d.  h.  Meierei,  Hoch- 
gerichtsvogtei  und  bürgerlichem  Niedergericht,  mit  Dörfchen 
und  Höfen  (villae),  Grundbesitz,  Grundholden  und  allen  Ge- 
rechtsamen, ferner  aus  den  Fronhöfen  in  Rossdorf  und  Mardorf 
mit  Zehnten,  gesammter  Vogtei  und  Gerichtsbarkeit,  Zinsen 
und  Grundstücken  mit  Allmendegerechtigkeiten.  Seitens  des 
Stiftes  wurden  also  Villication  und  Vogtei  noch  unter  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkt  betrachtet,  obwohl  sie  sich  keines- 
wegs mehr  in  einer  Hand  befanden.  Das  deutete  Abt  Kon- 
rad III.  an,  indem  er  dem  D Hause  erlaubte,  die  »bona,  que 
ex  eodem  officio  infeodata  detinentur«,  durch  ein  Vorkaufs- 
recht vom  Stift  oder  den  Inhabern  der  bona,  also  Lehens- 
leuten des  Stiftes,  zu  erwerben  Kraft  dieser  Erlaubnis  kaufte 
die  Commende  nach  und  nach  die  Anteile  der  Familien  von 
Schweinsberg,  von  Mölln,  von  Seelheim,  von  Kalsmunt,  von 
Bicken,  teilweise  auch  der  alten   und    wohl  ursprünglich 

>)  Dronke,  Tradition©*  ot  antiqnitates  Fuldenses.  1844  S.  120  Nr.  31 
oxtr. :  Summa  man&uum  olim  in  Soleheim  fuerunt  73;  Nr.  28:  In  Sele- 
hoim  3  torritoria,  lidi  36  et  alie  hübe  10  cum  triduano  servitio,  molen- 
dina  3,  ecclesia  cum  decimis. 

*)  1  37,  1233  und  1  51,  1236. 


Digitized  by  Google 


s 


[117| 


alleinigen  Vogtfamilie  Hofherr  an  sich  *),  so  dass  sich  1330 
nur  die  Commende  und  die  Hofherren  in  dem  Besitz  der 
Vogtei  2)f  wenn  auch  nicht  aller  Vogteigefälle  3),  sahen.  Eben- 
so verhielt  es  sich  mit  dem  Patronat  *). 

Alleinherrin  dagegen  war  die  Commende  in  der  1244 
von  den  Vögten  von  Merlau  erkauften  Reichsvogtei  in 
Kirchhain  5). 

Beide  Besitzungen  waren  altes  Königsgut.  Seelheim 
ist  von  Heinrich  IV.  dem  Stift  Fulda  überwiesen  worden6), 
Kirchhain  wurde  nebst  der  Neurodung  Werplohen  (Werflo) 
noch  1146  von  Konrad  III.  als  Eigentum  angesprochen7). 
So  wenig  wir  über  die  frühere  Geschichte  beider  Vogteien 
wissen :  annehmen  darf  man,  dass  die  älteste  politisch-sociale 
Ordnung  in  ihnen  die  karolingische  Villenverfassung  der 
königlichen  Fisci  war. 

Entsprechend  den  allgemeinen,  auf  dieser  Villenver- 
fassung beruhenden  Zuständen  der  Grossgrundherrschaften 
treten  uns  in  den  fuldischcn  Traditionsbüchern  durchgehends 
2  Hauptklassen  der  abhängigen  bäuerlichen  Bevölkerung  ent- 
gegen :  »lidi«  und  »mancipia«.  Auch  die  Verkaufsurkunden  des 
seelheimer  Besitzes  an  den  DO.  lassen  2  Hörigenklassen 
erkennen:  mit  dem  officium  wurden  die  »homines  in  bonis 

')  Besonders  1  56,  67,  308,  563,  610  f.,  614,  II  47,  87  ff..  1l>2, 
1 J5,  183  f.,  265,  268  f.,  281,  307,  309,  337. 
«)  II  539,  1330  März  16. 

")  Noch  1347  kaufte  das  DHaus  von  Kitter  Konrad  von  Mardorf 
49  Schill.  Hl.  u.  6  Mesten  Woizon  rodditus  (für  32'  ,  Mk.  8  Sch.  Hl.) 
von  Ordensgütorn  in  Mardorf  u.  Gross-Scolhoim,  wolcho  redditus  Konrad 
nomino  feodi  von  Stift  Fulda  hatto  (II  812)  Überhaupt  lag  die  Bedoutung 
der  seelheimer  Vogtei  mehr  in  den  Abganen  als  auf  dem  Gorichtsgebiet. 

4)  I  56,  62,  67  ff.,  83,  614,  11  47,  639. 

%)  I  75,  1244  Febr.  4. 

•)  I  69,  1240,  wonach  Abt  u.  Convent  zu  Fulda  Scelheim  aus  einer 
Schenkung  Kaiser  Heinrichs  IV.  herrühren  liessen.  Das  Fuldaer  Coptal- 
huch  (  C(xf.  Eberh.)  II  51  {Marb.  St.-Arch.)  enthält  nur  oine  Urk.,  die  auf 
Kaiser  Heinrich  II.  weist,  durch  wolcho  dorsolbe  dem  Stift  auf  Bitten 
des  Abts  Branthous  »quandam  iuris  nostri  proprietatem  scilicet  in  villa 
Seieheim  ac  Hadamarcshusen  ac  Cunborun  cum  omni  propriotato  ot  In- 
tegritäten überweist.  Nach  Subscnption  (Signum  Hoinric!  regis  augusti), 
Recognition  (Ego  Cutherius  caocollarius  recognovi)  und  Datum  (IV.  kal. 
Jan.  Indict.  X  Actum  Fulde)  müsste  dio  ürk.  von  1012  Dez.  29  sein, 
nach  Heinrichs  Abreise  aus  Fulda,  in  I'öhldo  ausgestellt,  ob  aber  echt  ? 
cf.  Stumpf,  Reichskanzler.  II  Nr.  1570. 


"ewrtfe,  Hess.  LGesoh.  II  S.  97. 
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residentes«,  mit  dem  Patronat  die  »censuales«  der  Kirche  ver- 
äußert. Es  fragt  sich  zunächst,  ob  und  in  wie  weit  sich 
beide  Benennungen  entsprechen. 

g.  1.   Die  abhängige  Landbevölkerung  nach  den 
fuldischen  Traditionsbüchern. 

Unter  der  abhängigen  ländlichen  Bevölkerung  der  fuldaer 
Grossgrandherrschaft  bildeten  die  unfreien  Leibeigenen1) 
(mancipia,  servi2))  die  unterste  und  der  Zahl  nach  weitaus 
stärkste  Hauptklasse.  Jede  Villication  (Meierei),  jeder  Hof 
beherbergte  sie.  Ihre  Gesammtheit,  die  Hof-  und  Hansge- 
nossenschaft (familia),  ist  erblich  an  den  Gutsherrn  und  die 
Einzelhöfe  gebunden3).  Nur  die  Sitte,  später  das  Hofrecht, 
milderte  die  Strafgewalt  des  Herrn  über  sie;  nur  schwere 
Criminalverbrechen  ahndet  das  öffentliche,  in  Fulda  also  das 
Immunitätsgericht4).  Ausserhalb  ihrer  Grundherrschaft  sind 
sie  rechtlos;  Rechtspersönlichkeit  kommt  ihnen  nur  durch 
den  Herrn  zu,  dessen  Schutz  (Munt)  sie  geniessen.  Ihren 
Besitz  haben  sie  nur  vom  Herrn,  was  sie  erarbeiten,  er- 
arbeiten sie  für  ihn.  Darum  unterstehen  sie  mit  allem,  was 
sie  sind  und  haben,  dem  unbedingten  Verfügungsrecht  des 
Herrn5),  der  sie  wie  sein  Vieh,  wie  Zinsen  und  Sachwerte 
veräussern   kannH).    Er  verlangt  zur   Anerkennung  seines 

^Wat'tx  V  S.  205-217;  llcusler  IS.  181-190;  134-144;  f.  bmma- 
Sterneyg,  Grossgi  undhorrsch.  S.  74  f.;  Lamprecttl  1  S.  1146  ff.  1177  ff.; 
Brunner  1  8.  231  ff. 

»)  Dronke,  Trad.  S.  37  Nr  59  f.;  S.  41  Nr.  150;  S.  42  Nr.  160: 
Codex  diplom.  Fuld.  1850  Nr.  677.  608  u.  oft. 

*)  Drenke,  Trad.  S.  33  Nr.  2;  S.  34  Nr.  12:  Proprietäten»  suain 
cum  familia  ot  sua  prole  et  statuto  censu  oorum ;  S.  .'*4  Nr.  19 ;  S.  35 
Nr.  31  u.  36;  S.  36  Nr.  50;  S.  40  Nr.  117;  Cod.  dipl.  Nr.  693:  iurualcs 
300  et  70  familie.  iurnales  2000  ot  200  familio. 

4)  Z.  R  Drutike.  Cod.  dipl.  Nr.  627  Immunitatsprivileg  KonigArnulfs 
(887):  Gerichtsbarkeit  u.  a.  Rechto  über  aut  homines  ipsius  monasterii 
tarn  ingonuos  quam  ot  servos  super  terram  illius  (des  Klostors)  com- 
manentes  distringeodos  otc. 

5)  Dronke,  Cod.  dinl.  Nr.  424  Manzipicntradition  cum  omni  ae<|ui- 
sitione  sua;  Nr.  330,  364,  418,  517  cum  omni  eorum  elaboratu;  Nr.  492 
elaboratu  ot  sumptn ;  Nr.  597,  599  ot  supelloetili ;  Nr.  504,  531.  547,  589. 
604,  607,  612  supelloetili  et  sumptu;  Nr.  181  cum  omnibus  suppollectili- 
bus  suis  et  sue  pecunio;  Nr.  392  cum  hliis  et  pecoribus,  domibus  et 
cum  omnibus  utensilibus. 

6)  Dronke.  Cod.  dipl.  Nr.  289  (812):  trad.  2  huobas  et  3  ariales  et 
res  ad  easdem  pertinentos,  hoc  est  mancipia  cum  omni  eorum  sumptu. 
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Eigentums  und  als  Entgelt  für  seine  Munt  Arbeit  (Fronden) 
und  Zinsen  von  ihnen.  Er  greift,  wie  in  ihr  Vermögen,  so 
auch  in  ihr  Familienleben  ein,  indem  er  über  sie  einen 
Heiratszwang  ausübt !) ;  bei  ihrem  Tode  ist  er  alleiniger  Erbe 
ihrer  Fahrhabe  2). 

Hinsichtlich  der  Rechte  und  Pflichten  gegenüber  dem 
Herrn  bilden  sich  jedoch  wieder  2  Kategorien  unter  den 
Unfreien  heraus. 

1.  Am  niedrigsten  stehen  die  landlosen  Leibeigenen 
(maneipia  non  casata,  sclavi 3),  servi  und  ancillae  4)  im  engeren 
Sinne).  Sie  werden  einem  Gutshof,  dem  Herrenhof  und  dessen 
Einzelbetrieben  (Vorwerken),  den  Hufen,  zuerteilt  und  zu 
ungemessenen  täglichen  Diensten  in  Haus  und  Feld  ver- 
wandt. Ausser  allenfalls  einer  area,  d.  h.  wohl  einem  Haus 
und  einigen  Morgen  Land  für  Garten,  erhalten  sie  keinen 
Grundbesitz5)  ;  ihren  Unterhalt  (Lohn)  bestreitet  der  Gutshof, 
zu  dessen  Inventar  sie  gehören6).  Sie  werden  rechtlich  als 
Mobilien  behandelt.  Ihnen  wuchsen  auch,  so  lange  die  Hufen- 
verfassungen bestanden,  die  nachgebornen  Söhne  der  unfreien 
Gehöfer  zu,  wenn  es  dieselben  nicht  vorzogen,  in  fremdem 


terris,  campis  otc.  Sehr  interessant  sind  dio  Abstufungen  im  Schätzwert 
Nr.  35Ö  (9.  Jhdt.):  P  u.  0.  trad.  terram,  quam  habomus  in  vico  (>.,  cum 
campis  et  silvis,  pratis,  aquis  ot  in  omnibus  liuibus  oiusdom  vioi,  similitor 
intor  servos  et  ancillas  Iii  et  |>oroos  40  ot  inter  bovos  ot  vaccas  capita 
27  ot  caballos  2  ot  domus  nostras  ot  quod  in  domibus  habomus  iu  mi- 
mobilibus  et  mobilibus.    Auch  Nr.  «395  f. 

»)  So  verstohe  ich  fh-otike,  Cod.  dipl.  Nr.  698  (vor  950) :  trad.  in 
pago  Cirapfold  in  villa  D.  2  huobas  cum  arcis,  in  H.  2  huobas  cum  arois, 
4  servos..  et  4  ancillas;  jedes  Hörigenpaar  erhalt  1  Hufe. 

*)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  771  (IUI):  Tradition  oinos  predium  cum 
omni  utilitato  eamporum,  silvaium.  domorum  et  manoipiorum  utriusquo 
so.\u8,  oa  condicionc.  ut  ipsa  faniilia  eaudom  (»ossessionom  inhabitct  ot 
consum  dcbitum  annuatim  ab  ipso  bono  ot  a  so  ipsa  poreolvat,  et  quod 
quisquo  oorum  habuorit  in  vostibus  vol  iumontis  cum  do  hac  vita  mi- 
gravorit,  monastorio  s.  Botiifacu  coutradat;  auch  Nr.  466  (826). 

*)  Pranke.  Trad.  S.  120  Nr.  29;  Cod.  dipl.  Nr.  323  (816). 

4)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  120,  179,  247  (servi  ot  colom),  336. 

6)  Dronkt;  Trad.  8.  41  Nr.  149  trad.  in  (N)Eblizdorfo  et  Heistingon- 
heim  (Heskem)  arvas  14  ot  120  iugora  cum  familiis;  «  od.  dipl.  Nr.  128, 
327,  330,  392  « :it.  vor.  S.  Anm  6).  534,  auch  179  (cit.  folg.  8.  Anm.  2). 

,;i  Dronke.  Cod.  dipl.  Nr.  48,  120.  179,  289  (cit.  vor.  8.  Anm.  6),  707 
(929—951):  6  huobas  cum  5  mausis  et  ad  unamquamque  huobam  30 
iugera  cum  maneipiis  20,  quorum  unus  ost  H .  cum  quo  vestituram  ah- 
orum  ot  traditionem  facio. 
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Dienst  gegen  das  Hofrecht  Wildfänge  (solivagi,  einlupe,  ein- 
louftige  lüde)  zu  werden 

2.  Anders  bei  den  behausten  Knechten  (mancipia 
casata  später  mansionarii 3),  coloni 4)).  Der  Grundbesitz  hob 
sie  über  jene,  milderte  ihre  Lage.  Regelmässiges  Besitztum 
des  Casaten  war  eine  ihm  vom  Herrn  aus  dem  Hofverband 
erblich  zugewiesene  Hufe  (mansus  servilis,  servilis  hoba 5)). 
Der  Inhaber  und  seine  Familie  gehören  ihr  unzertrennlich, 
als  glebae  adscripti  an werden  mit  ihr  als  ein  Vermögens- 
und Wirtschaftscomplex  betrachtet  und  unterliegen  daher 
dem  Im  mobiliarrecht ').  Hufenteilung  zugunsten  mehrerer 
Erben  ist  nach  faidischem  Recht  im  Prinzip  verboten  und 
nur  mit  Consens  des  Stiftsconventes  zulässig  8).  Darauf  be- 
ruht die  sog.  Hufenverfassung.  Die  Leistungen  des  Casaten 
an  den  Grundherrn  tragen  den  Charakter  teils  eines  Ent- 
geltes für  diesen  Besitz,  für  das  peculium  oder  peculiarea) 
des  Hörigen,  teils  den  einer  Anerkennungsgebühr  der  per- 

')  In  fuldischon  u.  DO-Urkk.  ündo  ich  sio  allerdings  nicht,  wohl 
aber  auf  linksrheinischem  Oobiot  bei  Baut-,  Hoss.  Urk.  Jl  Nr.  291,  1275, 
Urk.  der  Mainzer  Richter  über  die  deeima  animalium  et  pecorum  homi- 
num.  qui  dicuntur  eioloftis,  in  terra  salica  in  Flörsheim  residencium ; 
foruer  ebda  Nr.  449,  1289  Budcnsheim:  einloftis,  oynlouftege  luto,  soli- 
vagi, qui  .  .  cum  omnibus  servieiis,  consuetudinibus,  iuribus  et  peitiuen- 
eiis  quibuscumquo  attinent  dem  Herrn  N.  N. 

*)  Ih-onkc,  Cod.  dipl.  Nr.  227  u.  364:  unuin  casatum  servum  cum 
omni  olaboratu  suo;  Nr.  179  (803):  mancipia  u.  I  servus  cum  casalis  et 
edifieiis  eorum,  id  est  cum  terris  casalis,  edifieiis,  vineis,  pratis  etc. 

»)  Ihrotike,  Cod.  dipl.  Nr.  762  (1002):  in  Vi...  10  huobas,  in  eadem 
villa  G  (seil,  huobas i  cum  mansiouatiis  et  omni  postoritato  oorum. 

*)  Dronke,  Trad.  S.  37  Nr.  59;  S.  38  Nr  95;  Cod.  dipl  Nr.  247 
(servi  et  coloni),  Nr.  364:  unam  coloniam  et  in  ea  3  vincas  et  l  cistellam 
et  quiequid  in  ea  est  de  auro  et  argonto  et  l  casatum  sorvutn  etc.; 
Nr.  781  (12.  Jh.):  ut  .  .  annuum  censum  ab  eodem  predio  ab  incolis 
8usciperent;  Nr.  806  (12.  Jh.):  2  hubas .  .  cum  2  mancipiis  easdem  hubas 
possidontibus  et  incolentibus. 

*)  Dronkc,  Cod.  dipl.  Nr.  476  (828). 

•)  Drofüce,  Cod.  dipl  Nr.  330,  452  (824),  677  (930),  698  (10.  Jh.), 
806  (12.  Jh  ). 

7)  Brtmner  1  S.  233.  Lockerung  der  globao  adscriptio  schon  früh- 
zeitig cf.  Dronkc,  Cod.  dipl.  Nr.  431  (824). 

s)  1  142  (1257):  Abt  u.  Convent  in  Fulda  orkläron,  ne  in  htibis 
aut  mansis,  qui  iuro  horeditario  ad  heredes  quamplures  sepissimo  devol- 
vuntur,  aliqua  Gen  possit  divisio,  nisi  abbas  et  conventus  .  .  litens  suis 
patentibus  consensum  ad  hoc  voluntato  gratuita  probuerint  et  assensum. 

9)  Ihrotikc.  Cod.  dipl.  Nr.  382  (819)  u.  417  (823)  aus  Chartae  inge- 
nuitatis :  quiequid  |>eculiare  habos  (der  Freizulassende)  ut  (lios  aut)  in- 
«ntea  elaborare  potueris,  concessum  habeaa. 
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sönliche n  Unterthänigkeit  (Grundzins  und  Kopfzins  ')).  Doch 
wurden  und  blieben  dieselben  auf  bestimmte  Zinspfiicht  *) 
und  meist  dreitägige  Fronarbeit  in  der  Woche  beschränkt; 
so  verlangte  es  die  Ackerwirtschaft  des  Casaten.  Die  Folge 
war,  dass  Zinsen  wie  Fronden  auf  das  Gut  umgelegt  (radi- 
ziert) wurden,  dinglichen  Charakter  annahmen  3).  Das  Wesent- 
liche war  nun  nicht,  dass  ein  Unfreier  auf  der  Hufe  sass, 
sondern  dass  die  Leistungen  des  Unfreien  auf  ihr  ruhten ; 
der  mansus  servilis  erhielt  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung. 

Gleichwohl  war  der  Gegensatz  zwischen  Casaten  und 
Leibeigenen  nicht  so  tief  greifend,  dass  er  nicht  hätte  über- 
brückt werden  können.  Wie  der  erstere  zurückkommen 
konnte,  so  ermöglichte  es  eigene  Tüchtigkeit  und  Herren- 
gunst dem  letzteren,  Grundbesitz  zu  erhalten.  Vollends 
inusste  dieser  Fall  dann  eintreten,  wenn  und  sobald  die 
Hufenordnungen  sich  lösten  4). 

Nach  oben  bildeten  beide  Klassen  dagegen  einen  ab- 
geschlossenen Stand.  Zunächst  gegenüber  den  Freien: 
indes  ist  es  sehr  fraglich,  ob  es  bei  uns  damals  überhaupt 
einen  freien  Bauernstand  von  einiger  Bedeutung  gegeben 
hat5).    Sodann  gegenüber  den  Liten,  deren  Zahl  jedoch 

')  Drotikc,  Cod.  dipl.  Nr.  771  (Uli)  cf.  S.  119  Änm.  2. 

!)  Dronke,  Trad.  S.  34  Nr.  12  (cit.  S.  118  Anin.  3). 

s)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  771,  1111  (cit.  S.  119  Anin.  2);  Nr.  780, 
1128  (von  5  Hufen  1  tal.  jährl.);  Nr.  839,  1248  (von  1  Hufo  30  Schill.); 
Nr.  837,  1241  (1  huba  cum  omni  iuro  ot  sorvitio  cousuoto). 

*)  Schon  Dronke,  Trad.  S.  120  Nr.  29:  alie  hübe  pleno  20. 13  dimidio. 

ü)  Latidau,  Salgut  S.  158 — 166.  Dass  es  dagegen  einen  sehr  zahl- 
reichen freien  Adel  im  Oberlahngau  gab,  hat  Schenk  xu  Schteeinabcry. 
(Kasseler)  Ztschr.  N.  F.  II  S.  43  ff.  nachgewiesen;  vgl.  l'B.  I  193  u. 
231:  der  nobilis  vir  Eckhard  v.  Seolheim  als  Leheusmann  des  f  (nobilis 
vir:  1  323  S.  244  miles  Friedlich  v.  Kalsmunt.  Edolfrei  waron  fornor 
z.  B.  die  v.  Nordeck,  Hesse  (1  323),  Hofherr  (  I  194  8.  149  ssf.j  auch 

I  461  S.  342  *«  ff.),  v.  Bicdcufold  (1  193  S.  149 4),  Kuppel,  v.  Seibelsdorf, 
v.  Ruhlkirchen,  v.  Romrod,  v.  Schrccksbaeh,  v.  Linden  (l  3»i8  u.  237, 
361  S.  270  >-  f •,  362  S.  271  *)  u.  a  Wo  ein  froior  Bauernstand  vorhanden 
war,  in  Seolheim  vielleicht  die  Wolfrudo  (I  359  u.  550),  Wilhard  (.1  614, 

II  104).  Kletto  (11  83  u.  87  f.)  u.  a.,  scheint  or  sich,  soweit  or  sich  nicht 
in  die  bonach hatten  Städte  zurückzog  oder  zu  den  Unfioien  überging, 
dorn  ficien  Adel  angeschlossen  zu  habon  (z.  B.  Rupert  v.  Nona  II  181 
famulus,  11  480  villanus  in  Seolheim,  seine  Tochter  heiratet  einen  Ürdeus- 
hörigen  u.  orgiobt  sich  u.  ihre  Kindor  als  oygin  ludo  II  560;  s.  unten 
§.  3.;.  Das  Zusammentreffen  dieser  Punkte  vordionte  eine  nähere 
Untersuchung. 
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ebenfalls  bedeutend  hinter  der  der  Manzipien  zurückgeblieben 
sein  muss. 

Für  die  fuldischen  Traditionsbücher  ist  es  charakteristisch, 
dass  sie  die  (freien  und  unfreien)  Censualen  (Zinsleute)  der 
anderen  Grossgrundherrschaften  nicht  kennen.  Dagegen  be- 
gegnen in  ihnen,  wenn  man  von  vereinzelten  früheren  Fällen 
absieht  %  häufiger  erst  seit  dem  11.  Jhdt.  die  Liten  als 
Traditionsobjekte.  Ihre  Stellung,  von  vornherein  eire  mittlere 
zwischen  Freien  und  Manzipien,  hatte  demnach  bereits  eine 
rechtliche  Minderung  erfahren :  der  Lite  (Halbfreie) 2)  kann 
Gegenstand  des  Vermögensverkehrs  werden.  Immerhin  aber 
standen  sie  noch  rechtlich  und  sozial  über  den  Manzipien. 
Einer  Precarienurkunde  von  1025  zufolge  wurden  10  Liten 
in  Seelheim  mit  den  zu  diesem  Ort  gehörigen  Nutzungen, 
Manzipien  und  Grundbesitz  an  Fulda  übertragen 3;.  Ehen 
zwischen  Liten  und  Manzipien  hatten  für  etwaige  Kinder 
Rechtsnachteile  zur  Folge.  Die  Kinder  eines  fuldischen 
Liten  z.  B.  und  einer  zum  Hof  des  Kellners  von  Fulda 
gehörigen  unfreien  Frau  traten  nicht  ohne  weiteres  in  den 
Besitz  ein,  den  ihr  Vater  seiner  Frau  als  dos  zugebracht 
hatte;  zuvor  musste  dieser  Besitz  als  Zinsgut  an  den  Hof 
des  Kellners  übertragen  werden.  Dafür  sollten  die  Inhaber 
nicht  gezwungen  werden  können,  andere  fuldische  Kirchen- 
lehen zu  übernehmen  4).  Die  Kinder  folgen  also  der  ärgeren 
Hand  in  die  Unfreiheit. 

Das  dingliche  Substrat  der  Stellung  des  Liten  war,  wie 
schon  die  Traditionsnotiz  über  Seelheim  (lidi  36  et  alie  hübe  10) 
sagte,  ursprünglich  eine  im  Eigentum  des  Grundherrn  stehende 

»)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  48  (774):  König  Karl  übergiobt  in  pago 
Wonnacense,  id  est  in  Mogontia  civitate,  mansoft  25  et  mancipia  6G  ot 
16  Udos  et  vineas;  Nr.  677  (930):  Hartmaon  übergiebt  rjuicquid  in  Troiso 
habere  dignoscor  in  pago  Wetereiba  in  tenis,  campis  .  .  .,  domibus,  edi- 
ficiis,  mancipiis  u.  gegen  Zusicherung  lebenslänglichen  Nießbrauchs  in 
Linthoim  ...  Uten  (?)  unam,  servos  2  cum  huobis,  cum  uxoribus  ot  liberis. 

»)  Brunner  I  8.  238;  Waiix  V  S.  220  ff.,  Heusler  I  S.  185,  189. 

8)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  740,  dazu  Schannat,  Tradit  Fuld.  S.  240  f. 

*)  Drottke,  Cod.  dipl.  Nr.  821,  1156;  der  Lite  bewohnt  dio  zur 
Villication  Hammelburg  gehörige  villa  Schondra;  zum  Schluss  heisst  es, 
dass  die  Eheleute  u.  ihre  Erben  cellorario  nostro  2  sol.  do  oodem  prt-dio 
porsolvant  nec  violentia  alicnius  ad  possideoda  alia  beneficia  nostre  ecclesio 
cogautur. 
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Hufe  (mansns  litilis)  l).  Die  Leistungen  an  den  letzteren 
bestanden  entweder  in  wöchentlich  dreitägiger  Fronarbeit, 
wodurch  sich  eine  besondere,  Litenklasse,  die  triduani,  heraus- 
bildete 2),  oder  häufiger  ausserdem  in  bestimmtem  Zins,  sei 
es  in  natura  sei  es  in  Geld  Dieser  trägt  teils  personalen 
(Kopfzins,  litimonium),  teils  dinglichen  Charakter  (Grundzins). 
Auch  hier  fand  Umlage  auf  Grund  und  Boden  statt.  Fronden 
und  Zinsen  Hessen  Abstufungen  zu4).  Als  bestes  L  i  t  en- 
recht  galt  Fehlen  jeder  Zinspflicht  und  Unterordnung  des 
Liten  nicht  unter  einen  Vogt  oder  Richter,  sondern  direct 
unter  den  Abt  von  Fulda.  Einem  freiem  Manne  wurde 
diese  besondere  Vergünstigung  für  seinen  Sohn  zu  Teil,  als 
er  dem  Stift  neben  dem  reichen  Besitz  von  4  Hufen,  einem 
Bifang  und  8  Manzipien  diesen  von  einer  Leibeignen  gebomen 
Sohn  mit  dessen  gesammter  Nachkommenschaft  übergab 5). 

Es  ist  das  nichts  anderes,  als  zugleich  beste  Wachs- 
zi  nsigkeit")-  Dies  ist  die  höchste  Stufe  der  Hörigkeit. 
Bei  Fulda  begegnet  sie  in  wesentlich  gleichen  Zügen  vor- 
nehmlich im  9.  Jhdt.  Ihre  Bildung  erfolgt,  wie  in  der  Notiz 
über  das  beste  Litenrecht,  durch  Freilassung  (Manumission 
oder  Emanzipation)  eines  Unfreien,  oder  durch  Selbstergebung 
(Dedition,  Manzipation  7))  von  Personen  irgend  welches,  meist 

')  Auch  Dronke,  Trad.  S.  120  Nr.  29:  lidi  3  ot  alie  (hübe)  2; 
iS.  121  Nr.  43:  lidi  36  mit  bestimmten  Abgaben  et  alie  habe  8  cum 
tridnano  servicio,  dazu  S.  120  Nr.  31 ;  grösser  ist  der  Besitz  8.  34  Nr.  21 . 

")  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  323  (816,  Tauschbrief  zwischen  Bischof 
Wolfgor  v.  Würzburg  u.  Abt  Ratgar,  S.  167):  lllud  quoque  . . .  sancitum 
est,  quatinus  ...  de  lidis,  triduanis,  liberis,  colonis,  sclavis  et  quiequid 
huiusmodi  est,  .  .  .  abbati  deeime  .  .  permaneant;  Trad.  S.  120  Nr.  29: 
lidi  14  et  23  triduani  servitii ;  .  .  .  hubo  5,  sclavi  33,  coloni  8.  mole  3. 

»)  Dronke,  Trad.  S.  120  Nr.  29  ff  ,  8.  121  Nr.  42  f. 

*)  DronAe,  Trad.  S.  121  f.  Nr.  43:  2  hübe  parum  nisi  servicium 
reddunt ;  ad  hoc  sunt  10  lidi,  qui  plenum  servicium  debent 

6)  /Wte,  Cod.  dipl.  Nr.  759,  Mitte  dos  11.  Jhdts: .  .  R.  filium  sunm 
ex  propria  ancilla  genitum  cum  omni  sua  posteritate  (tradit)  eo  videlicct 
pacto,  ut  pro  data  oblatione  sine  censu  optimo  lidonim  uteretur  iure,  nullius 
advocati  vol  iudicis  obnoxius  dominio  nisi  qui  preosset  Fuldensi  coonobio. 

*)  Waitx  V  3.  255  ff.,  243  ff. ;  Eetisler  I  S.  137 ;  Lamprwhl  1 
8.  1214  ff.;  Brunner  1  S.  244  f. 

7)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  418,  823:  Jem.  übergiobt  omnom  elabo- 
ratum  meum  ot  insuper  meinet  ipsum,  et  quiequid  deineeps  laboravoro 
vol  a<  f|uisiero.  ad  eum  (s.  Bonil.),  ouius  nie  maneipavi  sorvitio,  et  man- 
eipia  6  .  . .  ot  omnia,  quo  in  prosenti  die  propria  habere  vidcor;  Bedingung: 
Trecaroi  des  ^rösston  Teils  auf  Lebenszeit  ad  sustontaculum  vfto  mee. 
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natürlich  höheren  Standes  (Leute  sui  juris)  an  eine  Kirche  oder 
deren  Altar,  auf  welchen  man  seine  Hände  legt.  In  beiden 
Fällen  wird  ein  erbliches  ')  Hörigkeitsverhältnis  zur  Kirche  ein- 
gegangen, nicht,  dass  man  durch  die  Freilassung  (es  ist  der  alte 
Modus  durch  tabula  2))  etwa  wirklich  frei  würde.  Doch  wird  an 
milde  Hörigkeit  gedacht:  man  tritt  mit  aller  Habe  in  den  Schutz 
(mundeburdum)  nicht  eines  Kirch envogtes,  sondern  direct 
des  Kirchenvorstehers  namens  des  Kirchenpatrons  (in  Fulda 
St.  Bonifaz),  wird  Muntmann  desselben  (homo  ecclesie  3))  *). 
Dafür  entfällt  ein  erblicher  geringer  Kopfzins,  um  die  Milderung 
der  Munt  anzudeuten  entweder  in  Wachs  r>)  oder  in  gleich- 
wertiger Geldsumme,  bei  Fulda  gewöhnlich  4—5  6),  in  besonderen 
Fällen  0 — 2  Den. 7).    Er  ist  zu  entrichten  auf  den  Altar  des 


l)  Ausnahmsweise  mir  persönlich  iJronke,  Cod.  di)>l.  Nr.  516,  ca. 
840:  Abt  Hraban  bewilligt  2  ancillis  s.  Bonifacii  (Mutter  u.  Tochter),  ut 
aliud  servitium  non  faciatis.  sie  ut  1  den.  utra<|ito  ad  consum  per  singiilos 
annos  dooetis .  .  in  missa  s.  Bonifacii.  Ea  tarnen  rationo  nunc  vobis  con- 
cedimus  censum,  ut  posteritas  vestra  absque  omni  contradictiono  sorvilo 
opus  faciat  et  servilem  conditionem  nullo  modo  contradicant.  Also  wieder 
volle  Hörigkeit. 

■)  Drtmke,  Cod.  dipl.  Nr.  466,  826 :  .Tom.  übergiebt  3  aucillas  . .  ca 
condicione,  ut  censum  (2  den.  arg.  in  missa  s.  Bon.  aut  tantum  de  cera 
valontem)  persolverent .  .  et  ab  alia  Servitute  excusabiles  fierent . .  .  lego 
tabularia. 

")  UB.  I  78  8.  71 41 ;  ihre  (iesammtheit  familia  Baur,  Hess.  l;rk. 
1  Nr.  1276,  1016  Gerbrachteshuson  (f  bei  Franken  berg)  u.  Mittelrhein. 
UB.  1  Nr.  568.  1160  Schiffenberg. 

<)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  382  (819)  u.  417  (823)  Freibriefe  (Chartao 
ingeuuitaus),  Forts,  von  S.  120  Anm.  9 :  mundburd  vel  defensionem  ad  ipsam 
occiesiam  in  omnibus  habeas;  Baur  a.  a.  0.,  wonach  Hochgerichtsding- 
pflicht bestehen  bleibt:  bis  in  anno  ad  2  legttima  placita  in  Firmanmn 
(Viermünden)  veniant,  <iue  illis  certo  tempore  magistcr  illoruin  nuncia- 
vorit,  qui  censum  ab  eis  requisierit 

*)  Lein  oder  Wachs  Drottke,  Cod.  dipl.  Nr.  475.  827:  5  den.  aut 
ex  lino  vel  cera  quantitatom  eiusdem  pretii. 

6)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  264  u.  279  (812  3),  369,  378  u.  382  (818/9;, 
417  (825),  476  (827),  551  (843). 

7)  Ebda  419  (823),  466  (826),  516  (ca.  840,  s.  oben  Anm.  1),  759 
(lO.Jhdt.),  766  (1079, cit.  folg.  S.  Anm.  2);  Baur  a.a.O.:  singuli  innsculi, 
sivo  mansum  habeant  sivo  non  haboant,  quando  ad  suos  dies  pervoniant, 
singulis  annis  ad  prediotum  monasterium  (St.  Maria  vor  don  Thoren  von 
Worms)  in  assumptione  s.  Marie  2  don.  persolvant,  femino  autem,  post- 
quam  nupsennt,  in  cadem  festivitate  .  .  similiter  2  den.  persolvant.  Et 
hoc  constttuo  (der  tradierende  Bischof  Burkhard  I.  von  Worms),  ut  nullus 
advocatus  neque  ulla  iudiciaria  porsona  supradicta  maneipia  ad  ullum 
servitium  cogat,  nisi  (Lücke)  fomine  ab  omni  soivitute  liberi  siut,  post- 
quam  censum  suum  .  .  porsi>lverint;  Mittelrhein.  1>B.  a  a.  0.  bostimmt 
den  Boginn  dor  Zinsptlicht  (2  Den.)  ad  annos  15  vel  plus  16. 


Digitized  by  Google 


16 


[125] 


Schutzheiligen  der  betreffenden  Kirche  an  seinem  Tage  nach 
der  Messe ;  daher  der  Name  Altar-  oder  Wachszinsiger  (Cerocen- 
suale).  Bei  wiederholter  Zahlungssäumnis  kann  Widerruf  der 
Freilassung  (revocatio  in  servitutem)  stattfinden 1).  Auch 
hier  sind  wieder  die  Ehebestimmungen  lehrreich.  Will  ein 
Höriger  (homo)  der  fuldaer  Kirche  seine  freie  Frau  mit  Kirchen- 
gütern  dotieren,  so  muss  dieselbe  sich  zuvor  ihrer  Freiheit 
begeben  und  mancipium  (Wachszinsige)  werden;  sie  zahlt 
dafür  2  Den.  jährlich  als  Recognitionszins  SJ).  Die  näheren 
Umstände  der  rechtlichen  Stellung  dieser  Leute  schwanken 
naturgemäss  ungemein,  da  sie  Verabredungen  von  Fall  zu 
Fall  unterlagen.  Fronden  scheinen  durchgehends  gefehlt  zu 
haben  3),  dagegen  bestand  wohl  eine  gewisse  Freizügigkeit  *). 
Die  Hauptzüge  speziell  für  unsere  Gegenden  kennen  wir  nur 
ans  älteren  Urkunden  5);  sie  kehren  zum  Teil  bei  der  später 
zu  betrachtenden  Grundhörigkeit  wieder,  so  dass  hier  auf 
eine  Darlegung  derselben  verzichtet  werden  kann. 

')  Ifronke,  Cod.  dipl.  Nr.  378,  818:  si  unum  annum  vel  2  annos 
oonsum  inpediant  ad  missam,  duplum  restituant  ot  si  3  annos  ceusum 
neglogant  tribuendi  plonum  sorvitium  et  debituin  servitutis  Sancti  romedi 
iucurrant.  Simili  modo  filii  oorum  per  causam  vivant;  Nr.  382,  819: 
exiode  si  ncglegens  visus  aut  tardus  fueris,  cum  so).  1  emendare  studeas ; 
Baut  a.  a.  0. :  für  3  Jahre  suporsessum  ius  emendent  et  libertatem  suam 
ut  prius  habeant ;  Mitlelrhein.  ÜB.  a,  a.  0.  nur :  si  .  .  uno  anno  persolvere 
uon  potuorint,  in  subsequontibus  .  .  rostituant.  Nach  Heuskr  II  S.  185 
stammen  diose  Straf bosti in mungen  aus  Süddoutschland. 

*)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  766,  1079:  dio  Frau  exuit  se  übertäte 
sua  et  feoit  se  ipsam  mancipium  ecclesie  delegans  se  propria  manu  ad 
altare  s.  Bonifacii  martyris  patroni  nostri  in  Fulda  ea  conditione,  ut 
<|uamdiu  ipsa  viveret,  2  den.  pro  recognoscenda  iusticia  sua  et  pro  tutola, 
quam  volebat  ab  ecclesia  habere,  ad  altare  dicti  martyris  in  festo  pas- 
sionis  eius  annuatim  persolveret,  illaque  mortua  quisquis  do  Stirpe  sua 
cuiuslibet  sexus  maior  inter  ceteros  natu  fuerit  in  predioto  censu  matri 
succodat,  alÜ8  interius  a  censu  vacantibus. 

3)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  378  (818),  466  (826),  475  (8271,  61C 
(ca.  840),  551  (843);  das  war  einer  der  wichtigsten  Unterschiede  von 
den  Liten. 

«)  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  766, 1079  (Forts,  v.  Anm.  2):  Et  quamdiu 
hunc  modum  observont  ot  ecclesie  suam  iusticiam  exhibeant.  ubicun- 
quo  locorum  voluerint  habiteut  ot  nulli  horaiui  preter  Fuldensi 
ct  <  lesie  aliquid  debeant,  sed  ot  nullus  posterorum  uostrorum  (der  Äbtoj 
alicui  mortalium  liceat  oos  inbeneficiare.  Anders  Brunner  I  S.  244 : 
wenn  or  Kocht  hat,  so  liegt  in  unsorom  Fallo  oin  Fortschritt  gegen 
früher  vor. 

h)  S.  vor.  S.  Anm.  3. 
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Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  also  ist,  dass  siel» 
aus  der  abhängigen  ländlichen  Bevölkerung  des  fuldischen 
Stiftsbesitzes,  demnach  gewiss  auch  der  Villication  Seelheim, 
nicht  2,  sondern  im  Grunde  4  Klassen  herausheben  :  2  niedere 
(Manzipien)  und  2  höhere  (Liten  und  Wachszinsige).  Nicht 
minder  aber  wurde  bemerkt,  dass  zumal  die  beiden  oberen 
Klassen  keineswegs  in  sich  abgeschlossen  waren.  Einwirkungen 
von  oben  hatten  zu  einem  besten  Litenrecht  geführt  und 
neben  der  ingenuitas  des  Wachszinsigen  stand  die  revocatio 
in  servitutem:  als  Gefahr  für  ihn,  unter  Umstanden  als 
Bedingung  für  seine  Kinder.  Auch  die  beiden  Manzipien- 
klassen  schlössen  sich  gegen  einander  wenigstens  nicht  voll- 
kommen ab. 

§  2.  Unfreie  Grandhörige. 

Kein  volles  Jahrhundert  liegt  zwischen  den  letzten 
bemerkenswerten  fuldischen  Litenurkunden  !)  und  dem  Beginn 
der  Gutsverwaltung  des  Deutschen  Ordens  in  Oberhessen 
und  schon  hat  sich,  soweit  unsere  Gegenden  in  Betracht 
kommen,  eine  gründliche  Verschiebung  der  Rechtsverhältnisse 
der  abhängigen  Landbevölkerung  vollzogen.  Von  Liten 
kaum  noch  eine  Spur,  die  Unterschiede  in  den  beiden  Klassen 
der  Unfreien  wenigstens  äusserlich  nicht  mehr  erkennbar. 

Schon  frühzeitig  hatten  sich,  wie  oben  ausgeführt 
wurde,  die  Liten  in  absteigender  Richtung  bewegt.  Sie 
waren  zu  Verkehrsobjekten  geworden.  In  ihren  grund- 
besitzlichen Verhältnissen,  ihren  Verpflichtungen  gegen  den 
Grundherrn  war  ihre  Lage  normal  keine  andere  als  die  der 
Casaten.  Litile  wie  servile  Dienste  und  Abgaben  waren  auf 
Grund  und  Boden  umgelegt  und  hatten  dadurch  ihren  per- 
sönlichen Charakter  abgestreift,  um  völlig  dinglichen  an- 
zunehmen. Die  Folge  musste  für  neu  zu  besetzende  Hufen 
ein  sofortiger,  in  den  übrigen  Fällen  ein  allmähliger  Aus- 
gleich  der  sozialen  und  rechtlichen  Unterschiede  von  Liten 


•)  Aus  der  Rhön:  Hronke,  <  od.  dipl.  Nr.  821,  115«  Sehomlra  (Villi- 
cation llammclbuiv)  u.  Mottgors  (s.  o!k)ü  8.  122  Anm.  4)  u.  Nr.  824,  1 158 
liox  (Jiiauiforst). 
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und  Casaten  sein.  Der  rechtlichen  insofern,  als  sich  unter 
dem  nivellierendem  EinHuss  des  Hofrechts  diu  Liten  dm 
ihnen  an  Zahl  weit  überlegenen  Unfreien  nähern  mussti-n. 

Andererseits  war  aber  auch  die  Lage  der  letzteren  eine 
bessere  geworden.  Hier  kommt  einmal  die  Ausbildung 
des  Hofrechts  in  Betracht,  welches  zuerst,  wenn  auch  in 
bescheidenem  Masse,  die  Rechtspersönlichkeit  des  unfreien 
Mannes  anerkannte  und  ihm  eiue  beschränkte  Kechtssphäre 
gewährte,  in  der  er  sich  frei  bewegen  konnte  l).  Der  zweite 
Fortschritt  war,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  wurde,  die 
Umlage  der  Fronden  und  Abgaben.  Und  drittens  hängt 
damit  sicher  die  Möglichkeit  der  Hufenteilung  zusammen.  In 
unseren  Gegenden  haben  wir  im  13.  Jhdt.  zwar  noch  ver- 
einzelte Spuren  der  alten  Hufenordnungen 2),  jedoch  nur  für 
Seelheim  die  Nachricht,  dass  das  dort  geltende  fuldische  Hof- 
recht grundsätzlich  noch  das  Verbot  der  Hufenzersplitterung 
aufrecht  erhalte a).  Die  Folgen  kamen  den  nachgeborenen 
Söhnen  der  Gehöfer  und  den  Leibeigenen  zu  Gute :  erstere 
konnten  mit  Land  ausgestattet  werden  und  auch  letzteren 
bot  sich  weit  mehr  als  vordem  die  Möglichkeit,  zu  Grund- 
besitz zu  gelangen. 

Das  Ergebnis  dieser  Vorgänge  war  bei  uns,  dass  die 
Leibeigenen  von  den  Casaten  in  deren  verbesserte  Stellung 
herauf-,  die  Liten  von  ihnen  in  die  Unfreiheit  herabgezogen 
wurden.  Und  zwar  muss  diese  Verquickung  zu  den  unfreie  n 
G  rund  hol  den  so  durchgreifend  gewesen  sein,  dass  in  Seel- 

■)  Heusler  J  S.  134  ffM  bes.  auch  S.  26— 44. 

»)  1 10, 1221  Casdorf;  —  15, 1226  Helmshauson;  63,  (1240)  Herbrachts- 
hauson;  65,  (1240  -  60)  Oberntjeis ;  —  89,  1248  Mardorf ;  139,  1256  Rutters- 
hausen; 142,  1257  Seolheim ;  144  f.,  1257  Wille  man  nsdorf  u.  Holtershausen  ; 
165  u.  168,  1260  Rossdorf ; —201,  1264  Lützellinden  ;  238,  1267  Sehualbach  ; 
—  240.  1267  Autreff;  433,  1284  Gross-Seelhoim  :  445,  1285  Friedensdorf  und 
Uber-Dilschhausen ;  588,  1294  Stausebach;  —  381,  1280  u.  11380  f,  1320 
Nicder-Weimar.  Dass  sie  alle  in  dor  Form  höriger  Bindung  bewirt- 
schaftet worden  wären,  ist  nicht  anzunehmen  ;  1  238  war  sichor  Ijmd- 
sicdolloilie.  Vgl.  auch  die  beigefügte  Tabcllo  der  Gutsuroise,  wo  dio 
inerkwüidigo  Erscheinung  entgegentritt,  dass  im  Gegensatz  zum  Ober- 
lahngau  im  fritzlarer  Gohiet  (wenigstens  bis  zur  Zeit  der  dortigen  Kin- 
führung  dor  I .andsiedollcihc ;  s.  unten  §  5)  und  iu  dor  iu  allen  wirt- 
schaftlichen Hewogungon  früheren  Wottorau  noch  bis  tief  ins  14.  Jhdt. 
ganze  Hufen  (s.  oben  8.  100  Anm.  1)  das  regelmässige  A»kormass  bildeten. 

3)  1  142,  1257  (cit.  S.  120  Anm.  8). 
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heim  z.  B.  nicht  einmal  der  Name  der  Liten  erhalten  blieb. 
Erst  im  Anfang  de»  14.  Jhdts.  wird  noch  einmal  von  einem 
Litenrecht  geredet,  aber  in  ausdrücklicher  Gleichsetzung  des 
Liten  mit  dem  unfreien  Grundholden  (servus) l).  Ebenso 
wenig  aber  kann  es  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Seel- 
heim diejenigen  Elemente,  welche  es  zum  Recht  der  Wachs- 
zinsleute (censuales)  der  dortigen  Kirche  gebracht  hatten-), 
schliesslich,  wie  man  vermuten  darf:  mit  der  Befestigung  des 
Patronatsrechts  in  den  Händen  der  Vogteiinhaber :{)  und  dem 
Übergang  von  Vogtei-  und  Patronatanteil  an  den  Orden,  eben- 
falls wieder  in  den  Vogtleuten,  den  unfreien  Grundholden 
aufgegangen  sind  4). 

Dieser  Entwickelungsgang  zeigt  sich  noch  in  der  ver- 
einzelt wiederkehrenden  Bezeichnung  dns  unfreien  Grundholden 
als  mancipium  5).  Im  Verhältnis  zu  seinem  Herrn  ist  er  homo 
noster<;),  der  Jemandem  iure  seu  titulo  servitutis  angehört7). 
Daneben  tritt  der  homo  proprius;  der  homo  noster  conditione 
oder  iure  servili  mihi  astrictns  wird  mit  seiner  Habe  oder 
ohne  dieselbe  in  proprium  hominem  übergeben  8).  Der  eigent- 
liche Terminus  für  den  Hörigen  ist  also  servus  oder  homo 
proprius.    Alle  in  einer  Grundherrschaft  vereinigten  Grnnd- 

*)  II  462,  1323:  Burggräfin  Agnes  von  Nürnberg  urkunder,  qund 
nos  Conradum  de  AVerdc  ac  suum  fratrom  G.  sororemquo  suain  W., 
•|ui  iure  litouum  ad  nos  dinoscuntur  portinoro,  ab  omni  iugo  sor- 
vitutis,  quo  nobis  obligati  fuorunt,  liberos  dimisimus  totaliter  ao  solutos  ; 
zum  Ausdruck  vgl.  Ii  336  u.  663. 

*)  Obwohl  Waehszinsigkeit  sonst  auch  nooh  in  unsorer  Zoit  be- 
gegnet; 8.  unten  §.  3. 

3)  S.  oben  S.  30. 

4)  I  60,  1236.  Sollten  nicht  auch  die  Familiennamen  Cera  und 
Wa(ch)smud  in  Seelheim  (1  433,  1284  u.  461,  1286)  darauf  hindeuten  V 
S.  unten  §.  3. 

5)  I  139  S.  110««  ao,  1266  Kuttershausen,  Odenhausen.  .Sicherts- 
hausen, Salzböden  (=  hominos  attinontos  bonis  S.  110  *■) ;  614  S.  460  8  «r  ; 
1296:  die  v.  locken  verkaufen  quicquid  iuris  habuimus  in  advooatia  seu 
iudioio  in  utroque  Selhom  cum  hominibus  seu  mancipiis  oidem  advoeatio 
attinentibus  vel  ad  nos  speetantibus,  cum  censibus  atquo  rcdditihus. 

*)  1  100  (1251),  240,  274,  302,  308,  348,  352,  461,  469,  006,  11 
215  (1313). 

7)  l  187  ff.  (1262),  207.  215,  264,  311,  (314,  316.  362.  469),  461. 
584,  593,  II  S,  178  f.,  195.  266,  290,  315,  368,  393  (1321  i. 

H)  I  251  (1270),  257,  264,  268,  290,  311.  352,  II  388  (nohis  pro- 
prieratis  et  .servitutis  titulo  attinentes),  437,  663  (1338). 
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holden  bilden  die  familia  des  Gutsherrn,  sind  husgenoze1). 
Wo  die  Grundherrschnft  in  ( ine  Immunität  einmündet,  wie 
in  Seibelsdorf,  Kirchhain  und  wie  die  Meierei  in  Seelheim, 
wird  der  Hörige  zum  Vogtmann  -),  die  Gesammtheit  der  Ge- 
höfer,  die  familia  advocatie3).  zu  hominibus  seu  mancipiis 
advocatie  attinentibus  vel  ad  eam  spectantibus 4).  Am 
treffendsten  kennzeichnet  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Vogtleute  in  Seelheim  die  Bezeichnung  als  ad  officium  et 
cnriam  spettantes 5).  Da  nun  die  Vogtei  Seelheim  in  Einzel- 
teile zersplittert  war,  so  hatte  jeder  Teilhaber  seine  Vogtleute 
oder  doch  Gerechtsame  am  Vogtgut6). 

Das  Dienstverhältnis  des  Hörigen  seinem  Herrn  gegen- 
über ist  infolge  der  Rndizierung  und  der  glebae  adscriptio 
durchaus  von  dinglichen  Gesichtspunkten  beherrscht.  Die 
Quelle  alles  Hörigenbesitzes  ist  der  Grundherr;  er  allein  hat 
freies  Eigentum  (libera,  mera,  pura,  proprietas)  und  dominium, 
der  Grundholde  nur  erbliches  Benutzungsrecht  (hereditas, 
hereditarium  ius  7)).    In  Seelheim  unterwirft  Eintritt  in  ein 

')  I  56  8.  5f>2or.,  1236:  Zeugen  eines  Kaufvertrags  (Acta  in 
Selohoim  in  curia  attincnte  hospitali  prefato  domus  Teutouioo) . .  et  cum 
ipsis  veuditonbus  omnes  bonis  attioentos,  qui  vulgo  husgenoze  uuncii- 
pantur;  11  115  S.  87  24,  1307:  univorsitas  villanorum  in  S. 

*)  II  265,  1316:  2  Hofherrcn  verpfänden  nostram  partom  iuridi- 
cionis  in  8.  cum  univereis  suis  appendiciis,  usufructibus,  iuribus,  homi- 
nibus qui  dicuotur  fogotludo;  281  :  cum  hominibus  utriusque  sexus  dictis 
fngctludo  ad  ipsam  advocatiain  et  iutiditionem  spectantibus  (Vorkauf). 

3)  1  168  S.  129  n  ff.,  1260  (Vergleich  zwischen  dem  I)H.  u.  Volpert 
Hofherr):  (Volpert)  mansum.  quem  emerat  in  Kosdorf,  cuius  proprietas 
apud  fratres  residet,  infra  auni  circulum  alicui,  qui  sit  do  familia  advo- 
catie in  S.,  recepta  pecunia,  quam  pro  ipso  manso  dcderat,  libero  restituat 

4)  1  614,  129«  (cit.  vor.  S.  Anm.  5);  II  281,  1315  (cit  Aum.  2);  200, 
1312  Verkaut  des  Ludwig  (ioldrun  (II  583,  1333  u.  «ondrun  1363  als 
Ordenscolon  s.  Tab.  11  Nr.  77),  qui  quondam  advocacio  in  Iaio  (l/ohra) 
attuiebat  (=  II  179  nobis  iuro  seu  titulo  servttutis  attinontem  —  206 
Vorzieht  auf  omagio  ot  toti  iure,  quibus  L.  dictus  0.  uobis  astrictus  orat). 

a)  I  141,  1257  Bescheid  des  Abts  u.  Convents  zu  Fulda,  quod  ho- 
miues  ad  officium  et  curiam  in  8.  spectantes  tenoutur  Iratribus  domus 
Thouthonice  in  M.  ad  omnia  iura,  in  quibus  ecclesie  Fuldensi  tenebantur 
oo  tempore,  quando  dicta  bona  ad  prefatam  doinum  in  Ii.  fuerunt  a 
nostta  ecclesia  devoluta. 

°)  1  56.  87,  614  u.  s.  f.  (s.  oben  S.  117  Anm.  1). 

"')  1  142  (cit.  S.  120  Anm  8);  181  S.  138«-»,  1262;  192  (S.  147  r 
u.  S.  148  6)  u.  193  (S.  148*4  u.  8.  149  "f:  do  bonis  in  Seiheim,  in  .pii- 
hns  Kzzilo  residet,  nostra  seili<'ot  hbera  propnetate),  1263  Bracht  (f  Ix*» 
Stedebach);  250,  1269  (Verkauf):  omnem  proprietatem  bonorum  nostroniin 
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Vogtgut  den  Keständer  dum  Vogtgericbt macht  ihn  zum 
Vogtmann,  daher  z.  B.  ein  amöneburger  Bürger  (1341)  seinen 
Hof  in  Klein-Seellieim  den  Vogteiherren  verkaufte,  weil  derselbe 
vogteihörig  sei  und  Verkäufer  seine  Kinder  der  Vogtei  zu  ent- 
ziehen wünschte2).  Will  der  Inhaber  eines  Vogtgutes  sicli 
nicht  persönlich  dem  Vogtgericht  unterwerfen,  so  muss  er 
einen  hörigen  Colon  auf  das  Gut  setzen3).  Der  Grundhörige 
gehölt  also  zu  dem  Grund  und  Boden,  den  er  bebaut  oder 
besitzt1);  er  ist  bonis  attinens  5),  ad  bona  pertinens"),  schon 
freier  in  bonis  residens  ').  Wie  er  von  selbst  seine  Scholle 
nicht  verlassen  darf  und,  auch  wenn  er  sich  dieses  Recht  der 
Freizügigkeit  angemasst  hat,  dem  Fronhofsverband  noch  unter- 
steht, so  kann  er  auch  nur  mit  ihr  gleich  den  übrigen  Hof- 
pertinenzen und  -nutzungen  veräussert  werden8),  so  dass  es 

sitorum  in  Langenstoin  cum  omnibus  suis  pertinenciis  .  .  .,  oxcoptis  Ulis 
bonis,  «iue  Othelo  ot  Erkiogor  heroditario  iure  a  nobis  detinent  (dass  hior 
wahrscheinlich  nicht  an  Erbpacht  zu  douken  ist,  werde  ich  unter  §  4 
init.  zeigen);  11  87  ff.,  1305;  104,  1306:  Hoinrioh  Wilhard  (vgl.  S.  121 
Anm.  5)  schenkt  quitquit  iuris  in  proprietate,  pos&ossiono  ot  dorn  in  io  .  . 
bonorum  meorum  habui ;  ferner  1  278,  295  u.  302  (s.  folg.  S.  Anw.  2). 

')  Selbstverständlich  nur,  soweit  es  Hofgericht  (nicht  Hochgericht) 
war;  darüber  später  S.  134  f. 

*)  II  712,:  wan  her  foidgud  ist  unde  eu  nit  mochte  vororbin  uff 
myno  kint;  >  mochte«  muss  als  „ wollte"  verstanden  worden,  donn  II  865 
wntl  ausdrücklich  von  Erblichkeit  im  Vogtgut  gorodet. 

3l  II  211.  1313;  201,  1314:  der  mainzische  Kellner  auf  Amöne- 
burg oriaubt.  cum  bona  Conradi  genori  dicti  Rockefloysch  Sita  in  maiori 
villa  8.  et  in  districtu  villo  eiusdom  michi  .  .  ad  omondum  (durch  Vor- 
kaufsiocht)  cxlnbita  nequeam  conparare.  ut  ea  prodictus  C.  alias,  tibi 
hibi  placuorit,  vondat,  dum  .  .  .  archiopiscopo  et  ecclosiu  suo  Moguntine 
in  iure  sive  ceusu  sibi  do  dictis  bonis  dobito  nil  dopereat;  346,  1319 
(S.  261 »  1384  f«'OHtro  consensu  adhibemus);  Jl  865  f.,  1351. 

*)  1  49,  (1235)  Schenkung  von  mobilia  u.  immobilia  (s.  oben  8.80 
Anm.  )):  de  ip*is  eciam  bouis  annuatim  consum  michi  iniunetum  cum 
aliis  cultoribus  bonorum  illorum  ad  profatum  conobium  .  aportavi ;  51, 
1235  (s.  oben  S.  24  f.  u.  116):  cum  hominibus  in  bonis  residentibus;  193 
(s.  vor.  S.  Anm.  7);  238,  259,  274,  298,  306,  347  u.  s.  f. 

b,  I  56  (s.  vor.  8.  Anm.  1).  139  (s.  S.  128  Anm.  5).  354  (k.  Anm.  8). 

•)  I  332.  1277. 

7)  I  51,  193.  207,  240,  269.  298,  306,  347,  605  f.  (1295  f.). 

H)  I  51,  1235  u.  oft.  Seelbeim;  139,  1256:  uni versa  bona  mca  tarn 
mobilia  quam  stabilia  noeuon  piscarias  ot  maneipia;  240,  1267:  bona 
nostra  cum  hominibus  sita  in  villa  Antixffa,  excepto  manso.  in  quo  H. 
residet ;  295,  1273:  Dio  von  Romrod  vorkaufon  villam  Ntunliain  (f  Nouon- 
haiu  bei  Romrod)  cum  omni  iurisditiono  a<*  districtu  .  .,  cum  omnibus 
bonis  ad  eam  pertinentibus,  videlicct  arcis,  agris  cto.  ac  aliis  attineutiis 
neenon  ot  cum  omuibus  hominibus  ipsi  ville,  etiam  si  alias  se  recoperint. 
atüuenübuH  .  .  . ;  item  molendinum  in  Uittisdorf  cum  suis  pertinentiis 
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nicht  einmal  immer  nötig  ist,  ihn  besonders  zu  erwähnen 
Dem  gegenüber  zeigt  es  schon  einen  vorgeschritteneren  Stand- 
punkt, wenn  der  Hörige  selbständig  neben  seinem  Besitz-) 
oder  gar  nicht,  der  Hörige  als  Zubehör  seines  Gutes,  sondern 
das  Gut  als  Zubehör  des  Hörigen  veräussert  wird  8).  Vollends 
bedeutete  es  Auflösung  der  glebae  adscriptio,  wenn  beim  Über- 
gang eines  Hofes  in  andere  Hände  der  Hörigenbestand  aus 
demselben  herausgezogen  wurde  und  zur  Verfügung  des  bis- 
herigen Herrn  blieb4). 

una  cum  C.  molendinario  ibidem,  cum  uxoro  oius  et  liberis;  323  ö.  244 6— n. 
1276  Rossberg  u.  Elmudehausen  (f);  332,  1277  ebda;  354,  1278:  bona 
in  Repfenroide  (Reprode)  una  cum  hominibus  ot  aquarum  dooursibus. 
pratis  ac  ncmoribus  dictis  bonis  adtinentibus  u.  oft. 

')  I  24,  1231  Mellrich;  37,  1233  Rossdorf  u.  Mardorf;  45,  1234 
Mai  bürg,  Worflo  u.  Mardorf  ;  47,  1234  Ämötiau  u.  Oberndorf  ;  135,  1256 
Merzhausen;  167,  1260  Pamshauson ;  192  ff..  1263  Bracht ;  198.  1263 
u.  237,  12(57  Seibelsdorf  usw. ;  296.  1273  Gossfolden ;  321,  127C  Hassen- 
hausen; 398,  1281  Rossborg  u.  Elmudohausen  (vgl.  323  u.  332);  486, 
1288  Leihgestern. 

»)  1  240, 1267 :  homines  et  bona  nostra  sita  in  Udinhusin  (s.  abor  vor.  »S. 
Ami).  8);  278,  1272:  Die  v.  Romrod  verkaufen  villam  nostram  in  Heimers- 
huson  et  homines  ipsius  ville,  in  quibuscunque  locis  se  reeeperint  et 
in  hereditato  bonorum  ibidem  ex  iure  partieipare  dobeant,  et  omnia  bona 
ibidom  cum  omnibus  suis  pertinentiis  .  ..  cum  omni  iunsdictione  ao 
districtu  .  .  profitentes  nulluni  ius  sive  iurisdictionom  aut  obsequium  .  . 
nobis  in  ipsis  hominibus  ot  bonis  reservari;  302,  1274:  Dies.  verk. 
das  Dorf  Biesenrod.  hominis  quoque  nostros  ipsius  ville,  qui  ibidem 
hcreditatem  tenent  vol  habere  tenentur,  sive  prosontes  sive  absontes 
.siut,  in  quibuscumque  locis  aut  civitatibus  so  reeeperint  sou  demorentur. 
iurisdietionem  ociam  predietc  ville;  335,  1277:  mit  dons  supor  bonis. 
hominibus  ac  rebus  aliis  discordia. 

»)  l  179,  1261  (cit.  S.  143  Anm.  4);  187  u.  189,  1262:  Verkauf  von 
ad  nos  (ipsos)  iure  seivili  pertinentes  una  cum  bouis  ac  rebus  eorundem ; 
215,  290,  311  u.  oft. 

4)  1  274,  1272  (vgl.  auch  1  250,  cit.  S.  129  Anm.  7) :  Verkauf:  omnem 
proprictatem  ot  omnia  bona  nostra  sita  in  Laugonston,  tarn  oa,  quo  Othoio 
et  Erkinger  jiossident.  quam  etc.,  prefatum  eciam  hominem  nostrum 
Uthelonom  (also  Eikingor  nicht);  323,  1276  Rossberg  u.  Eliiiudohausen 
is.  aber  oben  Anm.  8):  tertia  parte  eorundem  bonorum  cum  omni  utilitntc 
exceptis  hominibus,  iu  quibus  pretor  0.  in  R.,  fl.  ot  L.  fratrem  oius  de 
II.  nobis  attinentibns  nulluni  ius  habomus,  nostns  usibus  derelieta;  363. 
1279  Verkauf  des  1  323  gonannten  G.  u  L.;  —  11  368,  13  2  0:  vendidi- 
mus  .  .  .  terciam  parte m  eurio  in  villa  Wymoro  saneti  Cynaei  .  .  cum 
omnibus  portineneiis  iu  eadem  villa  .  .  exceptis  hominibus  ibidem  nobis 
attinentibns;  861,  1351 :  Übertragung  von  Gütern  an  goriehton.  an  oygenon 
luden,  an  guden  tzu  l,angenstein,  tzu  licthtinanshusin  un  an  der  Hobe- 
stad  tzu  Amöneburg  von  Pfarrer  Krug  iu  Ruhlkirchen  an  seinen  Neffen 
L  u.  Frau  F.  mit  Rüekempfang  tzu  lantsidelu  reehto  .  .  tzu  mimo  libe  .  . . 
Dar  uz  sin  geiiomon  die  egeu  lüde,  \yan  die  sollin  den  vorg.  L.,  F.  un 
iron  erbin  bosteen  uu  gehorsam  sin.  Übor  diu  Aullbsuug  der  glebae  adscr. 
uuteu  S.  144  f.  u.  §  6  extr. 
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Völlig  dinglichen  Charakter  tragen  die  in  alter  Weise 
aus  Fronden  (servicia)  und  Abgaben  bestehenden  Leistungen 
an  den  Herrn,  zusammengefasst  als  Rechte  und  Dienste  *), 
bestimmter  als  exactiones  vel  angarie  sive  eciam  perangarie *), 
als  iura,  peticiones,  exactiones  ac  alia  servicia3),  als  ius, 
utilitas,  libertas,  consuetudo  pariter  et  honor4)  u.  a.  vage 
Ausdrücke.  Die  Abgaben  (pensio,  census,  redditus)  bestehen 
aus  Frucht,  Federvieh  (Gänse,  Hühner)  u.  a.  Naturalien  und 
Geld.  Ihre  Höhe  ist  nur  für  2  Fälle  aus  unseren  Urkunden 
zu  ermitteln:  1240  warf  eine  Hufe  in  Herbrachtshausen 
(f  bei  Alsfeld)  4  Schill,  ab,  während  1256  eine  unbestimmte 
Zahl  von  Hufen  in  Ruttershausen  jährlich  11  Schill.,  7  Mött 
Hafer,  7  Gänse  und  7  Hühner,  Güter  in  Odenhausen  19  Schill., 
21  Westen  Hafer,  7  Gänse  und  7  Hühner  entrichteten  5). 
Davon  sind  Pfennig-  und  Hühnergülten  (Leibhuhn)  als  ur- 
sprüngliche Kopfzinsen  anzusehen 6).  Wo  die  Hailei  zugleich 
Yogteigewalt  ausübte  wie  in  Seelheim,  lässt  sich,  wenigstens 
im  13.  Jhdt.,  der  vogteiliche  Charakter  der  Abgaben  nicht 

')  1  348,  1278  iuraetsorvicia;  593  (1295),  II  8  (1300)  u.  236  (1314) 
ius,  condicio  ac  sorvitus;  11  327,  1318  ius.  honor  ot  sorvitus. 

*)  I  184,  1262  Vortrag  zwischen  Thammo  v.  Gladenbach  (s.  I  207) 
u.  dem  DH.  de  7  liboris  ot  bonis  Henrici  bono  momorio  quondam  villici 
in  Kirchain  et  Mcthildis  rolicto  ipsius  .  .:  vidolicet  quod  mediotas  die- 
toium  liboroium  ad  mo  (Th.),  reliqua  vero  mediotas  ad  fratros  |>ortinoat 
antedictos;  ita  tamen.  ut  iidem  fratros  sino  meo  vel  ego  sino  ipsoruin 
ennsensu  nullas  exactiones  vol  angarias  sivo  ociain  poran- 
garias  in  dictos  homines  facoie  deboamus.  Si  vero  aliquaudo  ego 
vol  dicti  fratros  ab  hominibus  predictis  aliqua  obsequia,  quo  vulgaritor 
bedo  dicuntur,  sivo  quocumquo  alio  nomine  conseantur,  |>orcoporimus. 
mediotas  eorumdom  obsequiorum  michi,  dictis  quoque  fratnbus  roliqua 
medietas  inpondetur. 

3)  1  388,  1281  (Horigon  vorkauf). 

*)  1  584,  1294  (Hörigen verkauf). 

6)  I  63;  139  (283,  1272:  bona  in  Odenhuson,  de  quibus  aunuatim 
23  sol.  Col.  ot  3  den.  leves,  9  anseres  ac  totideni  pulli  solvuntur,  also 
noch  grundhöngo  Bewirtschaftung);  419,  1283:  bona  in  K.  in  monto  qui 
dicitui  Pafphenborg  Kita  quolibet  anno  12  sol.  solvencia  ccnsuales;  auch 

1  37  S.  36  »\  1233  Rossdoif  u  Mardorf;  49.  (1285)  s.  S.  130  Aum.  4.  Da- 
gegen  ist  in  I  238,  1.67  (do  manso  in  Sualcbach  sito,  quem  colit  J.,  annu- 
atim  7  sol.  Col .,  mensura  papaveris,  quo  mesto  vulgariter  appellatur. 

2  anseres,  2  pulli  in  autumpno  et  2  in  carnisprivio)  wegen  dor  Fast- 
nachthühncr  l*andsicdellt«ihc  anzunehmen  (s.  unten  §  ">  extr.).  I  394,  1281 
Verkauf  von  Sutern  in  Seibelsdorf  u.  Roprodo  exceptis  3  sol.  annui  cen- 
sus et  aliquot  uaseis  .  .  in  monto  Repphorodors  borge. 

*)  Arnold,  ZurUosch.  d.  Eigentums  in  d.  deutsch.  Stadt.  1861  S.  35  ; 
Heusler  I  S.  137. 
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immer  vom  hofrechtlichen  trennen.  Krst  zu  Ende  des  Jhdts. 
bahnt  »ich  eine  reinlichere  Scheidung  an,  infolge  deren  1375 
das  hofrechtliche  Moment  wie  es  scheint  nur  noch  in  der 
Abgabe  für  den  Heerochsen  und  in  den  Fronden  zu  Tage 
tritt  V.i.  Die  Lieferung  erfolgt  als  Bringschuld  an  den  Fron- 
hof *).  Erhebetermine  sind  in  Seelheim  der  7.  Jan.  (crast. 
Epiphan  ),  der  Tag  nach  Himmelfahrt  (crast.  Ascens.)  und 
der  12  Nov.  (crast.  Hart.)  für  Geld,  der  29.  Sept.  (f.  b.  Mich.) 
und  12.  Nov.  für  Frucht  (Korn  und  Weizen),  der  6.  Juni 
(crast.  Bonif.)  für  die  Lämmerbede  und  die  Abgabe  zum 
Heerochsen  3). 

Dass  die  Auflagen  des  Grundholden  bzw.  seines  Gutes 
ursprünglich  nicht  constant  waren  ist  anzunehmen,  wenn  auch 
Erhöhung  möglichst  vermieden  wurde4);  Verminderung  wird 
einmal  bei  der  Veräusserung  einer  grösseren  Hörigenfamilie 
durch  die  Hofherren5),  das  Verbot  jeder  Erhöhung  bei  der 


')  I  184,  1262  (cit.  vor.  S.  Aom.  2)  sind  unter  den  obsequia  odor  bode 
wogen  des  aliquando  ausserordentliche  Auflagon,  Vogtoibeden  im  älteren 
Sinno  zu  verstehen.  I  682  (dazu  587).  1294  Kauf  von  rodditus  6  raald- 
roruin  avene  dictos  vulgariter  foudhavoro..  in  villis  Chirchan  et 
Nidorwald  (vgl.  Tabelle  II  Nr.  46  Niederwald  3  Mött  Orcbenhafer  1358, 
Nr.  53  Kirchhain  dagegen  nichts  mehr;  cf.  oben  S.  68  Anm.  1); 
auch  I  240  f.,  1267  (Waltor  v.  Nordock  schenkt  u.  a.  7  modios  avene 
in  Wittilsbcrg  in  pensiono  annua)  ist  wohl  Vogthafer  anzunehmen  (vgl. 
Tabelle  II  Nr.  70,  auch  68a).  FürSeelhcim  vgl.  1611  u.  614,  1296;  II  08 
u.  70,  1805;  87  f.,  1305  (zu  den  dort  genannton  Inhabern  der  Vogtei- 
gütcr  s.  II  115  f.,  1307) ;  122,  1307  Volporl  Hofhori  verkauft  universos  et 
singulos  denariorum  rodditus  seu  proventus  nobis  ex  obitu  Sifridi  Rust 
de  advocacia  in  S  .  .  cedoncium;  davon  behält  er  sich  (de  cadein  advo- 
caeiai  bestimmto  Gefälle  vor  (vgl.  dazu  Tabelle  II  Nr.  57  b\  darunter 
3  sol.  do  precaria  (S.  92  34);  145,  1308;  268  f..  278,  281,  1315  ;  307  u. 
309,  1317;  340,  1319;  539,  1330  u.  oft.  -  Tabello  11  Nr.  57  a  und  b. 

*)  11  87  S.  65  24  ir.,  1305:  Quam  pensionom  predictam  iain  predicti 
umnes  .  .  excusatione  qualibet  non  obstante  singulis  annis  in  (.  b.  Mich, 
arch.  dabunt  sub  pena  .  .  et  ipsis  (dorn  DH  )  ad  curiam  eorum  in  S. 
prosonlabunt. 

»)  Tabelle  II  Nr.  57  a  u.  b;  sonst  Mai-  u.  Hcibstbede  ( Baur,  Hess. 
I'ik.  I  479);  s.  auch  unter  §  0. 

*)  I  184,  1262  (cit.  vor.  S.  Anm.  2) 

•'')  II  199.  1313:  pro v iso  hominibus  eisdem,  quod  110c  uobis  nee 
dominis  domus  prediete  (Thcut.)  ad  pensionom  2  scapularum.  quas 
nohis  hueusque  ministrarunt  pro  annua  pensiono,  dobent  a  modo  aliqua- 
liter  obligari.  also  vielleicht  cino  alte  Wachsziusigkoit>abgabe.  Vor- 
bohaltstosc  Übergabe  von  Manzipien  Dronkt,  Cod.  dipl  \r.  761,  1061: 
prtdmm  in  provincia  Ilassia  in  comitatu  Woronberi  cum  30  mancipiis 
sine  omni  pacto  vel  condiciouo  tantum  pro  sola  Udo. 
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Veräusserung  eines  Hofes  in  Klein-Seelheim  zur  Bedingung 
gemacht 1). 

Das  Rechtsleben  des  Gehöfers  ist  in  jeder  Beziehung 
durch  die  Fronhofsverfassung  eingeengt.  Das  Hofrecht  regelte 
die  Beziehungen  zwischen  Grundherrn  und  Hörigen  und 
führte  namentlich  ein  ordentliches  Gerichtsverfahren  für  diese 
ein  2).  Unsere  Quellen  schweigen  sich  in  diesem  so  eminent 
wichtigen  Punkte  leider  fast  völlig  aus;  Weistümer  sind 
nicht  vorhanden.  Das  für  den  Hörigen  zuständige  Gericht, 
an  dem  er  Dingsuche  und  Dingpflicht  hat,  ist  das  Hofding 
mit  dem  Grundherrn  oder  seinem  Meier  als  Vorsitzendem, 
Gehöfern  als  Schöffen.  In  den  grundherrlichen  Immunitäten 
erweiterte  sich  die  Fronhofsdingsuche  des  Hörigen  zugunsten 
eines  wenigstens  quasiöffentlichen  Gerichtsstandes  und-zwanges 
vor  dem  Vogteigericht 3).  So  in  Seelheim  und  Kirchhain. 
Die  Hochgerich tsvogtei  war  für  Criminal verbrechen  (Blut- 
sachen, Gericht  über  Hals  und  Hand  ')),  das  von  der  Vogtei 
abhängige  Dorf-  (Nieder  ,  Cent-)  Gericht  für  Gutssachen 
(Auflassungen  und  Übertragungen)  zuständig.  Erstere  hegten 
die  Vogteiherren  (in  Seelheim  Orden  und  Hofherren,  in  Kirch- 
hain nur  der  Orden  durch  seinen  Vogt',  letzteres  der  Dorf- 
grebe  oder  Zender  (in  Kirchhain  Meier  oder  Schultheis*» r>)) 


•)  II  346,  1319:  ein  alsfcldcr  Bürger  verkauft  den  DHciren  cunam 
nostram  in  ininori  S.,  quam  ad  presens  inhabitat  et  colit  rolieta  quondam 
Wydradi;  Bedingung:  quod  nulli  prorsus  quidquam  do  predicta  curia 
eodat  .  .  nisi  quod  2  boI.  den.  Marp.  et  2  motrete  siliginis  ministrentur 
de  predicta  curia  annis  singulis  fratnbus  antedictis.  Die  Urkunde  be- 
schrankt, denko  ich,  Lambrecht*  Annahmo  (1  S.  1029),  dass  in  dun  Im- 
munitäten Schluss  der  Steuerhöhe  vor  der  r?adizierung  dor  Bedo  auf  be- 
stimmte („Vogtei-*' jGüter  eingetreten  sei.  Hier  war  die  Abgabo  offenbar 
vogtoilich. 

»)  Lamprecht  I.  S.  1087  ff.  u.  v.  Below  a.  a.  0.  S.  299  I. ;  Schröder 
S  174  f.,  569  f. 

3)  Dahor  „Vogtmann1*  in  Scelhoim  eigentlich  oino  missbräuchlicho 
Bezeichnung;  s.  obon  S.  129  f.  u.  S.  130  Anm.  1. 

4)  Über  Mcrzhauson  I  180;  s.  oben  S  38. 

5)  viJücus  1  184,  1262  (oit.  S.  132  Anm.  2)  =  soultbetus  207  S.  162  :,\ 
1264  ;  311,  1275;  389,  1281:  G.  seulthetus  de  Kyrchagon,  t\  advoca- 
tus  de  Ovorenhagcn;  II  315.  1317;  f>70,  1332.*  Gutsübeitiagung  fui 
Hachborn  u.  Beltershausen  I  105  S  89,  1251:  preschte  Conrado  villico 
(S.  89  ii;  Conradus  comes)  et  communitatc  villc;  106  S  89,  1251;  in 
ludicio  Ebozdorf  coram  Cunrado  iudico  dicto  comite  per  manum 
Wikeri  dicti  Kecken,  qui  tunc  constitutus  fuit  proeuratur  super  hotnines 
domine  ducisse  (von  Brabant),  de  quorum  consorcio  sunt  horedes  (=  die 
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nebst,  in  tSculheim,  wie  es  scheint  4,  bäuerlichen  Schöffen 
Dieser  Gerichtsorganisation  fügten  sich  die  Hörigen  wie  des 
Hofherrn  so  auch  der  Commende  ein.  Das  Fronhofsgericht 
verhandelte  nur  civilrechtliche  Fragen  um  Hörigengut,  Schuld 
und  Fahrhabe,  Disziplinarsachen  und  Streitigkeiten  der  Hörigen 
unter  einander  und  mit  dem  Herrn.  Als  Gumpert  Hofherr 
1315  seinen  Vogteianteil  mit  dessen  Gefällen  und  Vogtleuten 
dem  Orden  verpfändete,  behielt  er  sich  das  Gericht  über 
seine  Hörigenfamilie  in  Schuldsachen,  also  das  Hofgericht, 
gleichwohl  vor  *). 


Vorkäufer);  der  Verkauf  ist  geschehen  per  inanum  heredum  predictorum, 
ndvocati  iamdicti  (des  Ritters  Koorad  v.  Linne,  als  solrasischon  J/ohons- 
mannes:  1  172  f.),  iudicia,  scabinorum  et  omnium  illorum,  qui  debebant 
morito  intercssc;  I  112. 

')  I  5f>,  1236;  67,  1240;  516,  1290  Zeugen  zuletzt:  Hezicho  comos 
in  Ö.,  Wig.  Bafthonvcldero.  Henr.  in  Curia  (der  Grundholdo  im  Fronhof), 
llcnr.  Pistor,  üerh.  dictus  Hobctshcdel  (cf.  Tabollo  II  Nr.  67  a);  II  115, 
1 307 :  Henr.  dict.  Bckere,  Rudolfus  eius  frater,  Herrn,  de  Okorehuson. 
Gern,  do  Heselo  et  universitas  villanorum  in  S. ;  480,  1325:  Wenzolo 
Zonder,  Gerh.  do  Wisekc,  Ru])ertus  de  Noua  (s.  oben  S.  121  Anm.  5),  Gerh. 
et  Henr.,  villani  in  S. ;  266,  1315  (Gumport  Hofherr  verkauft  den  Herrn. 
Leohel):  G.  et  V.  fratres,  filii  dicti  Hobeherren,  Fridoricus  Hovemann 
(I  516:  in  Curia)  in  minoii  Seih..  Henr.  Helenhobero  in  maiori  S.,  Rudolph. 
Fistor,  Honr.  do  Radchuscn  ibidem ;  865,  1361 :  Comthur  u.  Hofherr  er- 
lauben dorn  marburger  Bürger  W.  Kremer,  Äcker  u.  Wiesen  zu  Kl.-S. 
vom  amönoburger  Bürger  J.  Fischer  zu  kaufen  wan  daz  egenanto  gut 
voytgut  ist  und  uns  gildit.  Auch  ist  daz  solbo  gut  an  gcrichtc  da  selbis 
dry  werbo  ufgebodin,  als  icht  ist.  Da  bi  sint  gewest  Herman  und  Walther 
Stulzo  gcbrudeio  (vgl.  Tab.  II  Nr.  57  u.  06)  und  Walthir  Fyc  von  Rostdorf 
(Tab.  Nr.  66).  dazu  8b6:  die  Käufer  versprechen,  dass  sie  wollen  daz 
gut  gein  si  lirston  als  man  voydgut  zu  rechto  fireton  sal  un  als  iz  fon 
alderc  in  domo  gciichte  zu  s.,  do  daz  gut  inno  gelegin  ist,  her  komm 
ist;  912,  1355:  Kud.  vamo  Reyne,  Heinr.  van  Breydinborno.  Hoinr.  Ebor- 
wins  son  van  ix-hononbaeli  un  Üertolt  Lange  (Tab.  Nr.  57).  scheffin  zu 
Seih.,  dazu  913;  946  S.  GJO  >\  1357.  II  215,  1313:  Cunradus  de  Bardin- 
husen  dictus  cyntgrebo.  Über  die  Vogtei  s.  obon  S.  24  Anm.  4  u.  S.  52  f. 
nobst  den  daselbst  gegebenen  Nachweisen. 

r)  II  265:  Addictum  est  insupor,  quod  familia  mei  Gumporti  .  . 
in  S.  pro  dobitis  in  mdicio  stare  non  debet,  oxeoptis  aliis  violontis  ox- 
t:esMbus,  pro  quibus  einendaio  sicut  alii  homines  diele  iuridicionis  in 
iudieio  tonobuntur;  dazu  2b  1,  1315,  —  Der  Hürigo  kann  kein  gültiges 
Zeugnis  gegen  seinen  Herrn  ablegon.  Bio  Busse  für  don  Totschlag  des 
Höngen  fällt  dem  Herrn  zu;  I  3S6,  1281  u.  11  681  (S.  486  7«),  1339.  - 
Uber  die  Zugehörigkeit  auch  abwesender  Hörigen  zum  Hofgericht  vgl. 
aussei  den  Nachweisen  S.  130  Anm.  8  u.  131  Anm.  2  noch  I  348,  1278  u. 
Ii  946.  1357  Verkauf  eines  Hofs  zu  I^angenstem  mit  dem  halben  teyle 
du/,  gerihtts  und  kirehcnsat/.es  .  .  da  solbes  und  mit  allen  unsern  eygen 
lutin.  die  wir  da  hattiu.  mit  allem  dem  gebusomu,  daz  dar  zu  gehöret, 
wo  sie  auch  gesosseo  sint  (ebenso  11  966,  1358). 
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Auch  der  freie  Vermögensverkehr  der  Geliüferschaft  ist 
wenigstens  für  Immobilien  auf  den  Fronhofsverband  beschränkt. 
Das  Veräusseningsrecht  grundhörigen  Besitzes  aus  demselben 
heraus  dagegen  steht  nur  dem  Herrn,  der  die  Gewere,  pro- 
prietas  und  dominium,  hat  und  nur  mit  seiner  Genehmigung 
dem  Hörigen  zu.  Ohne  Zweifel  hat  er  aber  dabei  ein  Vor- 
kaufsrecht  l).  Den  Eigenleuten  der  Landgräfin  Sophie  in 
Ebsdorf  war  ein  Bauer  und  Schöffe  des  dortigen  Gerichts 
als  procurator  gesetzt,  durch  dessen  Hand  der  Vermögens- 
verkehr ans  ihrem  consorcium  zu  gehen  hatte  2). 

Die  persönliche  Gebundenheit  des  Grundholden  an  den 
Herrn  und  dessen  Fronhof  zeigt  sich  nirgends  deutlicher  und 
fühlbarer  als  im  Familienrecht. 

Hinsichtlich  des  Eherechts  8)  zunächst  gilt  der  Grund- 
satz, dass  Hörige  nur  Genossenehen.  d.  h.  Ehen  mit  Hörigen 
derselben  Grundherrschaft  eingehen  dürfen  ').  Und  nicht  nur 
dürfen:  vielmehr  hat  der  Herr  (bei  den  Vogtleuten  in  Seelheim 
dem  Vertrag  von  1330  zufolge  nur  beide  Herren  gemeinsam) 
sogar  das  Recht,  sie  zur  Ehe  mit  Gewalt  zu  dringen  Bei 

»)  I  1C8,  1260  (cit.  S.  129  Anm.  3);  212, 1265;  308,  1274  ;  461,  1286; 
II  183,  1311;  195.  1312;  201,  1314  (cit.  S.  130  Anm.  3);  297,  131«;  539 
8.397,  1330;  930,  1350;  943,  1357  ;  967.  1358;  865.  1351  icit.vor  S.  Anm.  1). 

")  1  106,  1251  (cit  S.  134  Anm.  5)  mit  105  (S.  89  i»)  u.  112  (S.  93). 

8)  Sandhaas,  Frfink.  chel.  Güterrecht  Oiesseu  1860;  Waitx  V 
8.  259  ff.;  Heusler  I  S.  142  ff.;  Lambrecht  I  S.  1203  ff. 

4)  I  184,  1262  (Forts,  von  S.  132  Anm.  2) :  Predicto  quoquo  ordinationi 
C8t  udiectum.  quod  predicti  liberi  cum  nullis  aliis  protorquam  cum  ho- 
minibus  fratrum  prodictorum  (domus  Theut.)  matrimonium  contrahoro 
dobeant.  Alioquin  contrarium  facientes  portiono  supradictorum  bonorum 
ipso  iure  sunt  privati;  ita  tarnen,  ut  corum  portio  ad  reliquos  liboros 
devolvatur.    Also  oino  Bestimmung  zum  Vorteil  der  Commendo. 

ß)  S.  obon  S.  52;  II  539  (S.  396  36—397  *):  Die  Schiedsrichter 
ordcniren8  auch  und  sotzin,  das  (sc.  weder)  dio  vorgescribinen  ficilach, 
Wolpracht  und  t'raft  (Hofhoiren)  noch  der  commendur,  dio  bruderc  odir 
eyn  void  zu  ine  Kirchen  (also  für  Bich  allein)  dykeynen  man  odir  kneebt, 
frawin  odir  meit,  ald  odir  jungh.  di  in  die  voddio  horint,  mit  uet,  ho 
(=  mit  nohto.  mit  nichten)  insullint  dringen  zu  der  e  mit  gewalt.  sunder 
was  si  zu  den  dingen  dun  wnllint,  daz  sullint  si  dun  Boini entliehe 
und  m  i  t  ey  n  d  rech  i  g  e  n  willin,  gelicho  partie  nach  inno  rechte, 
das  sio  an  der  voddio  hat,  als  iz  bis  hero  kummen  ist  ;  s  auch  S.  119  Anm.  1. 
Dio  spätero  Kntwiokelung  lioss  an  dio  Stelle  des  Moiratszwang<«  bloss 
Heiratsconsens  dos  Herrn  treten,  wofür  oin  Iloiratszins  (Bumode,  Bedo- 
mund)  entrichtot  wurde.  Davon  ist  bei  uns  nirgends,  auch  uicht  boi 
Ungenossenehon,  die  Rode. 
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derartigen  Ehen  verblieben  beide  Ehegatten  wie  auch  alle  ihre 
Kinder  mit  allen  Pflichten  und  Rechten  der  Grundherrschaft. 

Anders  ist  es,  wenn  Ungenossen  Ehen  schliessen  Hier 
gilt  es  für  beide  Grundherren,  ihre  Eigentumsrechte  an  den 
Eheleuten  selbst,  mehr  noch  an  den  Kindern,  zu  wahren. 
Am  einfachsten  war  der  von  der  Bailei  Hessen  am  meisten 
beliebte  Ausweg:  den  fremdherrigen  Ehegatten  zu  kaufen, 
noch  besser,  sich  ihn  schenken  zu  lassen  J).  Im  14.  Jhdt. 
nahm  man  womöglich  gegenseitigen  Austausch  sich  ent- 
sprechender ungenossiger  Ehepaare  mit  oder  ohne  Kinder 
vor,  so  dass  dann  die  ausgewechselten  Paare  genossig  wurden  *). 
In  beiden  Fällen  blieb  der  Besitz  der  Kinder  ungeteilt  und 
wurde  manchen  Misshelligkeiten  vorgebeugt. 

Wo  indes,  was  gewiss  oft  genug  eintrat,  die  fremden 
Herren  nicht  geneigt  waren,  sich  ihrer  Hörigen  zu  entäussern 
oder  sich  entprechende  [Ingenossenpaare  nicht  vorhanden 
waren,  einigen  sich  die  Grundherren,  gewöhnlich  wohl  bei 
Abschluss  der  Ehe  ihrer  Leute,  über  das  sog.  Kindgedinge. 
Danach  fallen  die  Kinder  aus  ungenossiger  Ehe  halb  dem 
Herrn  des  Vaters,  halb  dem  der  Mutter  zu  3).    Hier  können 

')  1  187,  1262:  Das  DH.  kauft  Hedewigim  de  Kirchaiu  nuptam 
Kenboldi  et  puoros  oiusdem  tarn  nunc  temporis  natos  quam  etiam  in 
postorum  ab  ipsa  nascituros  .  .  una  cum  bonis  et  rebus  oorundom  ;  213, 
12K5:  G.  Hofherr  schenkt  Adilhedim  ancillam  nostram  propriam  in  Nydrc- 
walde  manontom,  uxorem  Hcnrici  filii  Hizziconis  (vgl.  Tab.  II  Nr.  2:  Ordens- 
colon  ITozzigen),  cum  omnibus  suis  pueris  ot  heredibus;  268.  1272  Stroit - 
bcilegung  wegen  einer  I  ngonossenehe ;  310,  1275;  II  8,  1300. 

')  11271.  1315:  Austausch  zweier  horigon  Frauou  mit  ihron  Kindern 
ut  ita  bona  puerorum  utiorumquo  porpetuo  manoant  indivisa;  437,  1323 
(s.  oben  S.  65)  T'rk.  Landgraf  Ottos  :  cum  M  Ysinkul  de  Hacheburne, 
qui  nobis  fueiat  pioprie*atis  tytulo  astrictus,  duxisset  Cysam  uxorom 
suam.  quo  proprietatis  tytulo  astricta  fuit  .  .  conmendatori  ac  aliis 
fratrib.  dorn.  Theut.  piopo  Marpurg,  ot  W.  dictus  Fugho  proprius  .  . 
conin.  et  fratr.  p.  Marp.  econverso  duxerit  suam  uxorem,  quo  nobis  propr. 
tyt.  ost  astricta,  nos  soucientos  ex  huiusmodi  permixtiono  conti  ovcrsiani 
ot  litigium  in  posterum  posso  multipliciter  suboriii,  quo  utiquo  tolli  volumus 
etc  ;  438,  1323;  553,  1331  mit  dem  mainzischen  Kollnor  zu  Amöneburg. 

3)  I  184,  1262  (cit.  S.  132  Anm.  2):  311.  1275  Trk.  der  Gräfin 
Hedwig  von  Ziegenhain,  quod  si  Mcthildis  dieta  Culbe  «onditioue  servili 
nobw  attineus  et  llcnricus  dictus  do  Muncinbnch  homo  proprius  eom- 
mendatoris  et  fratrum  dorn.  Touth.  in  Marl»,  in  matrimonio,  quo  cuniuneti 
sunt,  puoros  succes.su  temporis  aliquos  piocrcarint  aut  genuorint,  ipsi 
commeud.  et  fratr  es  i  u  s,  quod  vulgogedingo  dicitur,  vidolicot 
quod  medietas  puerorum  eotundem  ad  ipsos  portinebit,  habebunt  -n 
eisdem  ;  11  935,  135<>  Urk.  Konrad  Milchlings  v.  Schonstadt  um  Conrade 
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sich  nie  beiden  Formen  eiuer  ideellen  und  einer  reellen  Teilung 
herausbilden.  So  war  der  verstorbene  Villicus  (Schultheiss) 
Heinrich  von  Kirchhain  Ordenshöriger,  seine  Wittwe  Mechthild 
Hörige  eines  Ritters.  Ihre  7  Kinder  gehören  daher  halb 
diesem,  halb  jenem.  Es  wird  nun  (1262)  ideelle  Teilung  ver- 
abredet: beide  Herren  räumen  sich  gegenseitiges  Miteigentum 
an  den  Kindern  (zu  denen  als  8.  die  auf  ein  Kindesteil  am 
Familiengut  gesetzte  Mutter  tritt)  ein  :  sie  dürfen  denselben 
einseitig  keine  Auflagen  zumuten;  jede  etwa  auferlegte  Bede 
muss  zu  gleichen  Teilen  an  die  Herren  entrichtet  werden. 
Doch  steht  diesen  auch  Realteilung  frei,  also  nicht  eine 
Teilung  der  gemeinsamen  Bezüge,  sondern  getrennten  Bezug 
der  Abgaben  von  den  Hörigen  vorzunehmen.  Ausserdem 
erhält  der  Orden  als  Vorzugsrecht,  dass  die  Hörigen  nur  mit 
seinen  Grundholden  Ehen  sollen  eingehen  dürfen  und  Zuwider- 
handelnde ipso  jure  den  ihnen  zukommenden  Anteil  am 
Hörigengut  ihrer  Familie  an  ihre  Geschwister  verlieren. 
Dafür  wird  dem  Ritter  zugestanden,  dass  das  Kindgedinge 
sich  auch  noch  auf  die  nächste  Generation  erstrecken  solle  '). 

Auch  das  Erbrecht  ist  durchaus  von  dem  dinglichen 
Gesichtspunkt  des  auschliesslichen  Eigentums  des  Herrn  an 
der  Grundherrschaft  bestimmt.  Der  Bestand  der  letzteren  an 
Grund  und  Boden  sowie  an  hörigen  Arbeitskräften  muss 
daher  in  voller  Integrität  erhalten  werden,  wenn  der  Herr 
nicht  anders  verfügt.  Die  Erben  aus  genossiger  Ehe  treten, 
da  sie  dem  Fronhofsverband  nicht  entzogen  werden,  unmittelbar 
und  in  Seelheim  ohne  Unterschied  der  Geschlechter  in  die 


Burnemanne,  der  uusir  foydman  was,  un  Irmcndrud  •  .  •  sinor  elichiti 
wirtiu.  die  der  seibin  Dutzschin  herrin  goteiehin  ist.  also,  wan  .  .  0.  Burne- 
man  abginge  von  dodis  wegeno,  daz  wir  dio  solbin  lrm.  nit  sollin  buteyln. 
Da  wider  hont  uns  die  Duczschin  herrin  dio  gunst  gedan,  daz  allo  die 
kindor,  dio  die  seibin  tzwei  ludo  mit  eyn  andor  hont  gohat,  solliu  halb 
unsir  rechte  gotzlehin  sin  un  daz  andere  halbe  deil  der  Duezsehin  herrin. 
Wcro  ouch,  daz  die  egep.  Irm.  kinder  gewunne  mit  eyme  andern  manne, 
da  sollin  wir  mit  rochtis  ane  hon. 

•)  1  184,  1262  (vgl.  S.  132  Ä.  2  u.  S.  136  A.  4) :  Cotorum  si  dicti  liberi 
hercdcs  genuerint,  ad  nie  hcredum  eorumdem  medietas,  ad  fratros  vero  prc- 
dictos  reliqua  medietas,  ad  fratres  vero  prodictos  roliqua  modiotas  |»ertinebit. 
Prodictis  quoquo  omnibus  est  adiectum,  quod  quandooumque  eg«>  vel 
fratros  predicti  supranominatos  liberos  dividoro  voluorimus,  in  hoc  eisdem 
fratribus  ot  mioht  facultas  libora  reservatio;  207,  1264  verkaufto  Ritter 
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Nachfolge  der  Eltern  ein  Jedoch  wird  ihr  Erbrecht  durch 
ein  Miterbrecht  des  Herrn  beschränkt.  Dasselbe  äussert  sich 
vornehmlich  in  einer  Erbgebühr  beim  Tode  des  erblassenden 
Hörigen  für  dessen  Fahrhabe. 

Ihre  älteste  Form  ist  die  Buteilung.  Sie  besteht  darin, 
dass  der  Herr  nach  fuldischem  Recht  allen  Besitz  des  Hörigen 
an  Vieh  und  Kleidern  2),  sonst  einen  Teil  (Vi  — Vs)  der  Fahr- 
habe einzieht.  In  unseren  Urkunden  ist  sie,  bei  Genossen - 
eben  wenigstens,  verdrängt  durch  den  jüngeren  Todfall  : 
beim  Tode  des  Mannes  erhält  der  Herr  das  beste  Stück  Vieh 
(Besthaupt,  teuerste  Haupt,  daher  der  Todfall  allgemein 
Hauptrecht),  beim  Tode  der  Frau  das  beste  Kleid  (Gewandfall) 3). 
Allmählig  wurde  diese  Lieferung  in  Geld,  und,  wie  man  ver- 
muten darf,  nicht  ohne  den  Eintiuss  der  freien  Leiheformen, 

Thammo  seinen  Anteil  an  den  Hörigeu  nebst  ihror  Mutter  an  den  DO.  — 
Über  den  letzten  Ausweg  zur  Vermeidung  von  Ungeuossonehon  (Untcr- 
zugsvertnige  bezw.  Rotract)  s.  unten  §  6. 

»)  l  610,  1296;  auch  II  83  u.  526. 

*)  S.  oben  S.  119  A.  2. 

a)  I  311,  1275  (Forts,  von  S.  137  A.  3):  Proterea  si  liberis  habitis 
II.  obiro  contigorit,  eoram.  et  fratres  tollent  sibi  caput  optimale.  Nos 
vero  post  M.  predicto  obitum  vcstem  eapiemus  meliorom  ;  421,  1283: 
lleinr.  Caholhard  in  Amöneburg  überlässt  medietatem  bonorum  Li  apud 
A.,  quo  ad  me,  quamdiu  vixero  spectare  dinoscitur  (vgl.  I  292  n.  404)  .  . 
ad  tempora  vite  meo  .  .  colono  seu  mansionario  .  .  dorn.  Teuth.  apud  Marp. 
in  Brucka  (f  l>ei  Kirchbain)  residenti  iure  colonario  scmper  possidendam  ; 
hoc  addito,  quod  in  irorfe  ipsius  coloDarii  in  B.  tertia  pars  optimalis, 
quod  caput  melius  appellatur,  meis  usibus  debet  deputari;  das  DHaus 
bekam  dann  also  nur  * »  des  Bosthauptes.  Vgl.  ferner  Baur,  1TB.  d.  Kl. 
Arnsburg.  1840  Nr.  50,  1247;  Baur,  Hess.  Urk.  I  Nr.  1275,  1016  (s.  oben 
8.  124  A.  3  u.  7,  Forts,  von  Anm.  7):  Tost  moitem  autem  virorum 
magtstor,  qui  illis  ab  abbatissa  ad  aeeipiendum  ceusum  positus  est 
quam  magnam  substantiam  habuerint,  nihil  plus  ad  (usu)s  abba- 
tisse  ac-(  ipiat  nisi  12  den.,  hereditatom  voro  illorum  sui  horedos,  si  ex 
eadom  familia  sint,  habeant  atque  possideant.  Si  autem  alienas 
uxores  arce perint,  post  obitum  vite  2  partes  illorum  substantie 
abbatissa  aeeipiat  et  heredes  illorum,  qui  ex  eadem  familia  sunt,  pre- 
d  i  u  m  illorum  si  habent  aeeipiant,  si  voro  ex  eadem  familia  uxores  ac- 
ceperint,  sui  heredes  horeditatem  possidoant.  A  feminis  igitur  post 
carum  mortem  similiter  12  den.  reeipiantur,  si  talis  substau  tia  ibi 
roporiatur,  si  autem  non  invenitur,  nihil  indo  auferatur  (dem  predium. 
<»  rund  besitz,  wird  also  dio  substantia,  Fahrhabe,  entgegengesetzt).  Mütelrh. 
ÜB.  I  558,  1150  (s.  oben  S.  124  A.  3  u.  7.  wovon  Forts.):  Post  mor- 
tem autem  oorum  de  his,  qui  intet  pares  suos  coniugium  duxorunt, 
ccclesia  melius  vestimentum  vel  melius  animal,  quod  potius  ologerit, 
sibi  sumat;  si  voro  in  extraneam  vel  alienam  cuiuseumque  conditionis 
familiam  nupsorint,  2  partes  totius  substantie  vol  (»ossessionis  de  mortuo 
viro  a«oipiat  oecb>8ta,  de  muliero  vero  tcreiam  partem. 
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ebenfalls  auf  Grund  und  Roden  umgelegt l).  Die  Höhe  der 
Besthauptsuniine  ist  verschieden,  sie  wurde  von  jedem  Guts- 
teil erhoben  :  so  viele  Gutsteile,  so  viele  Besthäupter  -).  länd- 
lich konnte  der  Todfall  als  eine  missliebige  Abgabe,  deren  Härte 
sich  namentlich  geistliche  Grundherrschaften  nicht  verschlossen, 
entweder  ganz  wegfallen  oder  mit  dem  sog.  Empfängnis 
(Vorhur)  verschmolzen  werden  3). 

Darunter  versteht  man  ein  von  Haus  aus  allerdings 
wohl  nicht  ausschliesslich  grundhöriges  Erbbestandgeld,  das 
beim  Eintritt  des  Erben  in  das  väterliche  Gut,  des  Leihe- 
mannes bzw.  Pächters  in  das  Lehen-  bezw.  Pachtgut,  als 
Recognitionsgebühr  entrichtet  wird.  Ober  seine  Geschichte 
lassen  uns  unsere  Urkunden  völlig  im  Stich,  was  um  so 
auffallender  ist,  als  es  in  den  Sal-  und  Zinsbüchern  der 
Commende  Marburg  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt.  Gleich 
ihnen  kennt  es  nur  eine  Urkunde  von  1329  als  ein  am 
Grundstück  haftendes  Weinkaufsgeld  bei  Landsiedelleihe 4). 
Urkunden  aus  dem  Süden  unseres  Gebietes  aus  wenig  früherer 
Zeit  identifizieren  die  Vorhur  bereits  mit  dem  Besthanpt, 
wozu  ja  auch  der  Umstand,  dass  beide  beim  Übergang  des 
Gutes  in  andere  Hände  erhoben  wurden,  leicht  führen  musste. 
Ihre  Höhe  »st  hier  5  und  6  Schilling.    Sie  kann  wie  jede 

>)  II  524,  1320  Beilegung  oines  Streites  über  die  Mühle  zu  Orindelo 
(f  bei  Gross-Scelhoim) :  die  Piotanz  erhält  das  Recht,  pro  sua  utilitato 
.  .  ordinaodi,  disponendi  et  locandi;  die  Rittorfamilio  Lützelkolbe  soll 
durch  den  Colon  der  Mühle  7  H  Ul.  nebst  ihren  alten  Rechten  an  Fedor- 
vieh  u.  Fi8chgülton  jährlich  erhalten,  nullo  sibi  iuro  neenon  specialitor 
optimali,  quod  vulgariter  duristhobit  dicitur,  in  memorato  molon- 
dino  roservatis,  quod  quidem  optimale,  cum  dari  contigerit  .  .  magistro 
pyttaoeiarum  oedero  dobebit  cum  iure  vinicopii  vulgaiitor  foihuro  nun- 
cupato;  Baur,  Hess.  Urk.  1  306,  1298  (das  PHaus  in  Sachsenhausen  ist 
für  seine  Güter  iu  Nieder- Wöllstadt  frei  vom  Besthaupt  an  die  Herren 
von  Minzenberg) ;' 442,  1305  ;  758,  1335;  043.  1360. 

*)  3  Schill,  cöln.  Pfge  »und  nit  mos  noch  persönlich,  1304  (Hausen), 
cf.  r.  d.  Kopp  iu  den  Mitt.  d.  üborh.  Gösch  -Vor.  in  Giesson  1894  S.  3 
Nr.  4;  6  Schill.  Hl.  II  340,  1318  (Engelbach);  1  Vierdung  Pfge  11  760, 
1344  (Uornighoim  f  boi  Schift'oubcrg  ?)  u.  Schiffcnb.  Salb.  1358  S.  20  h 
(Gicssen);  Mk.  II  814.  1347  u.  Sthiffenb.  Salb.  135S  S.  20b  (Giessen); 
HO  Schill.  Pfgo  Baur,  Hoss.  Utk.  I  943.  1360  (Ganwilshausen  f  bei 
Grünberg)  »vor  die  duristen  des  vorg.  gudis  des  halbin  doilis « 

s)  Waitx  V  S.  275  f.;  Umprrchl  I  S.  1183  u.  U87.  Trozess 
super  uno  obtimali  sino  meliori  capito  gogon  eine  Witt. wo  und  die  Krben 
ihres  Mannes  liaur,  Hess.  Trk.  I  42S,  1302. 

4)  II  524  (s.  oben  Anm.  1). 
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andere  Grundrente  veräussert  werden  1).  Unzweifelhaft  ist 
an  dieser  letzten  und  liberalsten  Entwickelung  der  Einfluss 
des  Pachtwesens  nicht  spurlos  vorübergegangen. 

Daneben  wurde  jedoch  selbst  die  Uuteilung  noch  als 
Strafe  für  Heiraten  aus  der  Genossame  heraus  angewandt. 
Noch  1356  versprach  Konrad  Milchling  ausdrücklich,  nach 
dem  Tode  eines  seiner  Vogtleute  dessen  dem  DHause  als 
Gotteslehen  angehörige  Frau  nicht  zu  buteilen ;  erst  unter 
dieser  Bedingung  wurde  ihm  das  Kindgedinge  zugestanden  *). 
Sonst  begnügen  sich  die  Herrschaften  auch  damit,  dass  der 
Herr  des  Mannes  das  Besthaupt,  der  der  Frau  das  beste 
Kleid  nimmt  und  zur  übrigen  Erbschaft  nach  Verabredung 
des  Kindgedinges  die  rechten  Erben  zugelassen  werden.  Nach 
der  kirchhainer  Beredung  von  1262  erbt  die  überlebende 
Mutter  mit  den  Kindern,  ein  Kindsteil  ('/s),  doch  nicht  ver- 
erbbar für  eine  zweite  Ehe :  bei  ihrem  Tode  fällt  dies  Kindsteil 
ihren  Kindern  zu  3). 

Wie  verhält  es  sich  nun,  wenn  keine  direkten  Erben 
vorhanden  sind?  Bei  Genossenehen  erbt  der  Herr  allein  und 
Alles  für  die  übrigen  Grundholden  seines  Hofes  4).    Denn  alle 

')  (Juden.,  Cod.  dipl.  V  8.  145  Nr.  107,  1315  (Selters);  Baur,  ÜB. 
d.  Kl.  Arnsburg  Nr.  504,  1310  (de  parte  deciino  villo  Waiiebach,  Wohn- 
bach). Auch  Waüx  V  S.  308  f.  hat  die  Vorhur  nicht  genauer  vom  Tod- 
lall getrennt  (vgl.  sein  C'itat  S.  307  Anm.  3:  Baur,  Hess.  ürk.  V  S.  2); 
obenso  Mvne  a.  a.  O.  S.  150  f.,  der  sie  als  Erschatz  (herarium)  oder 
I landlohn  zur  Anerkennung  des  Obereigontums  des  Herrn  auf  den  An- 
tritt des  Krblehons  beschränkt. 

")  11  935  (s.  S.  137  A.  3).  Dauernder  Buteilungsvorzicht  schon  1275 
bei  einer  Teilung  des  Gerichts  und  der  Hörigen  von  Burg  Hain  (?)  zwischen 
zwei  Horren  von  Minzenborg  Baur,  Hess.  Urk  I  1297. 


minata  M.,  si  matrimonium  contrahat,  tantum  portionem  suam,  id  ost 
octavam  partein  bonorum  predictorum  tompore  vite  sue  poreipiet,  ita 
ut  jK)st  eius  obitum  ad  predictos  liberos  revertatur.  Dio  hier  aus- 
gesprochene Verpflichtung  des  superstos  bei  2.  Ehe  zu  einer  das  ge- 
sammte  Vermögen  1.  Ehe  betreffenden  Abteilung  mit  den  Kindern  ent- 
hält die  wesentlichste  Bedingung  des  sog.  Grundteilrochts  (vgl 
Saudhaas  a.  a.  Ü.  S.  252  f.,  463  ff.);  denn  wenn  die  Verfügungsfroiheit 
des  coniux  binubus  über  seinen  Kindstoil  hier  aufgehoben  ist,  so  dass 
bloss  eine  Leibzucht  daran  gestattot  wird,  so  liegt  das  im  grundhörigon 
Charaktor  des  zu  vererbenden  Besitzes.  Es  ist  demnach  nicht  richtig, 
wenn  Samliutas  S.  264  ff.,  bes.  265  Anm.  58  nur  Verfangenschaftsrecht 
für  llesBcn  gelton  lassen  will.    1  311,  1275  feit.  S.  13»  A.  3). 

*)  II  115,  1307  Hörigen  verkauf  durch  2  Hofliorron :  Nichilominu* 
volumus  alquc  arbitramur.  ut,  -ii  quis  hominum  proilictormn  <lecesaerit 


Adiectum  quoque  est,  quod  preoo- 
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im  Hofgericht  vereinigten  Gehöfer  bilden  eine  Erbgenossen- 
schaft (consorcium),  sind  Ganerben  (coheredes);  als  solche 
haben  sie  Anspruch  auf  das  Erbe  ihrer  unbeerbt  verstorbenen 
Mithörigen  *).  Bei  Ungenossenehen  heisst  es  1262:  wenn  di« 
Mutter  noch  lebt  und  Wittwe  bleibt,  so  tritt  sie  in  lebens- 
länglichen Genuss  des  gesammten  Vermögens  ihrer  vor- 
verstorbenen Kinder;  das  Nämliche  gilt  natürlich  für  den 
überlebenden  Vater.  Beim  erblosen  Tode  von  Mutter  und 
Kindern  soll  nach  dieser  Urkunde  der  Herr  des  Vatvrs  Alles, 
was  vom  Vater,  der  Herr  der  Mutter  Alles,  was  von  dieser 
kommt,  erben  ;  nach  einer  wenig  späteren  Urkunde  (1275) 
erhält  der  Herr  der  Mannes  2/s,  der  der  Frau  !/s  aller  Güter  *). 

§  3.  Wachszinsigkeit  bis  zur  Mitte  des  14.  Jhdts. 

Neben  der  unfreien  Grundhörigkeit  als  dem  Ergebnis 
der  Vereinigung  der  Liten  mit  den  beiden  Manzipienklassen 
tritt  nun  aber  auch  die  oberste  Stufe  der  fuldischen  Hörig- 
keit noch  hervor.  Dass  die  Wachszinsigen  dem  nivellieren- 
den Einfluss  der  Hofverfassung  länger  Widerstand  zu  leisten 
vermochten  als  Liten  und  Manzipien  lag  in  der  Natur  dieses 
Instituts.  Einen  Unfreien  mit  einem  Kirchzins  freizulassen, 
sich  selbst  mit  einem  Kirchzins  zur  Hörigkeit  zu  ergeben 
kam  in  gleicher  Weise  dem  Interesse  der  kirchlichen  Gross- 
grundherrschaften und  selbst  einzelner  Kirchen  entgegen  wie 

sine  hberis  vel  berede,  ut  sua  rerum  substancia  cedat  in  usus  et  pro- 
vetitum  dicte  domus  (Theuth.)  integraliter  et  ox  toto;  533,  1329:  Dio 
Amtleute  des  Landgrafen-Bischofs  Otto  v.  Münster  verkaufen  1  Wiese 
in  terminis  ville  dicto  Nidcrwalt  ad  ipsum  nostrum  dominum  Mona- 
steriensem  ex  morto  quondam  Arnoldi  do  Gozfolden  et  uxoris  eius,  qui 
orant  servi  ipsius  domini  Mon.,  liboro  devolutum,  cuius  j»rati  dominium 
ad  .  .  .  f  rat  res  dorn.  TheoU  .  .  rationo  advocatie  in  Kirchen  spoctabat. 

')  I  106,  1251  (cit.  S.  134  Anm.  ö) ;  278,  1272  u.  302,  1274  (cit. 
S.  131  Anm.  2);  (Jicrke,  Deutsch.  Oenossenschaftsrecht.  III  1873  8.  442  f. 

*)  1  184  (Forts,  v.  vor.  S.A.  3):  Item  est  adiunetum,  quod  si  uuus 
vel  plures  supradictorum  Uberorum  sive  eciam  omnos  sino  horedibus 
decessoriut,  siugulorum  portioncs  ad  matrem  predictam,  .  .  si  iunupta 
permaneat,  ad  vite  suo  tempora  devolvantur.  Verum  s»  eadom  M.  et 
eius  liberi  supradicti  sine.herodibus  decessorint,  quecumque  bona  a  supra- 
nominato  II.  ad  liberos  predictos  fuerant  devoluta,  ad  fiatres.  ea  voro, 
quo  a  Hupradicta  M.  provenorunt,  ad  me  Th.  libore  rovertantur ;  311 
(Foits.  v.  S.  130A.3):  Quodsi  ambo  sine  liberis  decesserint  steriles  por- 
manendo,  comro.  et  fratres  2  partes  omuium  bonorum  ad  suos  usus  von- 
dicabunt,  nobis  in  tortia  solummodo  parte  ipsorum  bonorum  contentis. 
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es  religiösen  Anschauungen  und  Bedürfnissen  des  Volkes  ent- 
sprach. Beide  Bildungsarten  der  Wachszinsigkeit  begegnen 
daher  auch  noch  in  unserer  Zeit.  Aber  analog  dem  Verlauf 
des  religiösen  Lebens  im  13.  und  14.  Jhdt.,  wie  er  sich  der 
Bailei  Hessen  mit  ihrem  Elisabethcultus  gegenüber  heraus- 
stellte ändert  sich  mit  den  Beweggründen  wenigstens  der 
Selbstergebung  Form  und  Wesen  der  Wachszinsigkeit,  während 
die  Veränderungen  hinsichtlich  der  Freilassung  mehr  den 
Niederschlag  äusserer  Verhältnisse  zeigen. 

Die  beiden  ältesten  Freilassungslirkunden  unsrer  Zeit, 
aus  der  Grafschaft  Nassau  (Umgegend  von  Herborn)  für  den 
DOrden  und  für  die  Kirche  zu  Gleichen  (bei  Fritzlar)  be- 
zeichnen den  Freilassungsact  als  Emanzipationen.  Sie  be- 
wegen sich  noch  ganz  in  den  alten  Formen :  hier  wird  von 
Jahreszinspflicht  an  die  Kirche  geredet,  während  dort  die 
Freigelassenen  und  dem  Orden  zu  Eigen  Obergebenen  Ge- 
höfer  (curiales),  also  glebae  adscripti,  mit  ihrem  Besitz  waren  -). 
Zwischen  beiden  steht  die  Erwähnung  der  Censualen  der 
Kirche  in  Seelheim.  Aber  diese  verschwinden  dann  sofort 
spurlos ;  sie  sind,  wie  oben  vermutet  wurde,  als  Opfer  der 
schwankenden  Besitzverhältnisse  in  den  unfreien  Vogtleuten 
aufgegangen  3).  Die  nächste  „Manumissiou  oder  Collation"  be- 
traf ein  dem  Hartrad  von  Grenzebach  als  fuldisch-ziegen- 
hainisches  Lehen  zustehendes  höriges  Geschwisterpaar  in 
Merzhausen  mit  seinem  Besitz4). 

')  S.  oben  S.  56  f.,  59  ff. 

*)  I  19,  (1230— 31):  Urk.  des  Grafen  Hoinrich  v.  Nassau  (Erbteilnng 
mit  seinem  in  den  DO.  getretenen  Bruder  Robort):  Preterca  a  quohbet 
dominio,  quibus  attinebant  curiales  Novo  Curtis  H.  cum  prolo  sua,  C. 
IVater  ipsius  cum  prole  sua  et  C.  de  Erdinebag  cum  uxore  et  prole  sua; 
sie  et  hominos  in  Palchoim  (10  Männer  und  10  Frauen  mit  ihreu  Kindorn) 
lahorihus  nostris  emanupavimus  et  expousis  eosdem,  tradeutes  eos  apro- 
priatos  domui  hospitalis  memorati;  78,  1245  (H.  de  Torhem  dicioni  sue 
subiugaverat  hominos  ecclesie  Glichen)  Urk.  der  fritzlarer  Propstoi :  homines 
quidam  confessi  sunt  coram  nobis.  se  ecclesie  in  Glichen  pertinere  et  so, 
postquam  emaneipati  fuerint.  ad  annuum  censum  predicto  ecelesio  teneri 
persolvcndum  (3  Männer  u.  11  Frauen). 

")  1  56,  1236:  Kraft  v.  Schwoinsborg  u.  Heinrich  v.  Mölln  verkaufen 
jo  '/«  ihres  Anteils  an  der  Vogtei  in  S.  simul  cum  iuro  in  presentacione 
pcclcsio  ibidem  et  ccnsualibus  eiusdom;  07,  1240  verkauften  2  anvineburger 
Bürger  nur  noch  omne  ins  patronatus  in  ocolesia,  hominibus,  bonis,  advo- 
catia,  iudicio  sooulari.  in  villa  S. ;  s.  oben  S.  128  A.  4 

*)  1  179,  1261 :  Gräfin  E.  von  Ziogonhain  genehmigt  manumissionera 
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des  14.  Jhdts.  dadurch  charakteristisch,  dass  sie  als  Manu- 
missionen  bezeichnet  werden  und  jeglichen  Besitz  des  Frei- 
zulassenden ausschliessen.  So  manumittierte  (1318)  Volpert 
Hofherr  einen  ihm  tytulo  servitutis  gehörigen  Knaben  und 
schenkte  ihn  dem  DHaus  l)\  Landgraf  Otto  befreite  1319  den 
damaligen  Diener  (famulus)  des  Ordensbruders  Gobelo  (Com- 
thur  von  Stedebach),  seinen  servus,  der  ihm  iure  proprietatis 
gehöre2);  endlich  entliess  Burggräfin  Agnes  (1323)  2  Brüder 
nebst  einer  Schwester,  die  ihr  iure  litonum  gehörten,  durch 
Manumission  gänzlich  ab  omni  iugo  servitutis3).  Vom  DHaus 
umgekehrt  findet  sich  nur  ein  Losbrief,  durch  welchen  es 
einen  proprius  homo  in  Hachborn  a  iure  proprietatis  freigab 4). 
Kein  Zweifel :  mit  diesen  Bestimmungen  stehen  wir  nicht 
mehr  auf  dem  Boden  des  deutschen  Rechts.  Das  römische 
Recht,  das  nur  Manumission  des  Sklaven  ohne  peculium 
kennt  im  Gegensatz  zur  Emanzipation  des  Haussohnes  mit 
peculium,  greift  hier  in  einem  wichtigen  Punkte  in  das 
Rechtsleben  der  abhängigen  Landbevölkerung  ein.  Die  Zu- 
geständnisse, welche  der  Lockerung  der  glebae  cidscriptio  in 
dieser  Zeit  nicht  mehr  als  Ausnahmen,  sondern  prinzipiell 
gemacht  wurden,  sind,  soweit  Freilassungen  von  Hörigen  in 


vel  eollacionem  factam  supor  H.  et  sorore  iqsius  H.  (beckina:  I  205)  cum 
bonis  eorum  de  Aleinharczhuson,  factam.  .ab  H.  de  Grunzoubach,  qui  eos- 
dem  a  nobis  iure  tonuerat  foodali,  u.  verzichtot  homagio  et  omni  iure,  nnod 
in  dictis  hominibus  II.  et  H.  habuimus  vel  habere  vidobanur;  205,  1264 
Zeugenvcrhör  in  oinom  Stroit  über  die  genannten  Hörigen,  welche  nach 
Behauptung  des  DHauses  ihm  proprietatis  titulo  gehören. 

')  II  336,  1318:  puorum  0.,  filiura  quondam  ü.i  dicti  Kobele 
(Heinrich  Kobel  als  Ordenscolon  in  Anzefahr  s.  Tab.  II  Nr.  45)  nobis  tytulo 
servitutis  hactenus  attinentem  manumittimus  et  ipsum  viris  religiosis . . . 
domus  Theot.  apud  M.  tradimus  etc. 

*)  II  362,  1319:  proeibus  et  inslanciis  .  fratris  Oobelini  .  amici 
uostri  specialis  obteni|>erati  annueutes,  Th.  eius  pro  tempore  famuluni 
dictum  do  Mcrtins-(Ober-)wymor,  nostrum  sorvum  et  ad  nos  i  uro  proprie- 
tatis pertinontem,  libertavimus  et  presentibus  libertamus  otc. ;  393,  1321 : 
H.  dict.  Elenhusen  (s.  Tab.  II  Nr.  46)  famulum  intirmor.  hosp.  nob.  tit. 
servit  adiuuctum  manumittimus  et  manumisisse  recognoseimus. 

■)  II  452,  1323  (Context  s.  oben  S.  128  Ä.  1)  Conoboratio  :  Ne 

?uis  autem  hanc  manumissionom  calumpniari  valeat  etc.  Vgl.  Heusler 
S.  185,  IHR  ff. 

')  II  663,  1338:  Nos  commondator  ceteriqno  fratros  .  .  Mongotum 
dictum  Ysinkule  do  Hachoburn  (dazu  II  437,  1323,  cit.  S.  137  Anm.  2) 
nostrum  proprium  hominem  liberum  a  iure  proprietatis  dimisimus. 
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Betracht  kommen,  auf  Rechnung  des  römischen  Rechts  zu 
setzen.  Eine  andere  Frage  allerdings  ist  es,  ob  diese  Ein- 
wirkung des  römischen  Rechts  als  primäre  und  nicht  viel- 
mehr als,  im  Hinblick  auf  die  bereits  vollzogene  Einfuhrung 
der  freien  Pachten,  nur  secundiire  zu  betrachten  sei 1).  Nur 
scheinbar  widerspricht  diesem  von  uns  gewonnenen  Ergeb- 
nis ein  Losbrief  des  Bischofs  Otto  und  seiner  Schwester 
Agnes  für  einen  ehemaligen  marburger  Bürger  und  dessen 
Frau  ab  omni  genere  servitutis:  hier  war  bereits  die  Selbst- 
prgebung  des  Ehepaares  mit  allem  seinem  Mobiliar-  und  Im- 
mobiliarvermögen vorhergegangen  2). 

Über  die  Verpflichtungen  der  also  Freigelassenen  ihren 
neuen  Herren  gegenüber  lassen  die  Urkunden  nur  indirekt 
Schlüsse  zu.  Von  Zinspflicht  ist  nirgends  die  Rede;  die 
Manumissionen  des  14.  Jhdts.  legen,  wie  es  scheint  nach- 
drücklichst. Gewicht  auf  den  persönlichen  Dienst.  Das  merz- 
häuser  Geschwisterpaar  (1261)  fiel  dem  DHause  wie  gesagt 
durch  „Manumission  oder  Collation"  zu  und  wurde  später 
von  ihm  als  ihm  proprietatis  titulo  gehörig  angesprochen. 
Auch  sonst  unterscheiden  die  Urkunden  in  der  Terminologie 
Freilassung  nicht  immer  präzis  von  Hörigen  verkauf  und 
-Schenkung  3)  Man  darf  daraus  vielleicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Freilassung  der  späteren  Zeit,  wenn  sie  auch  nicht 
gerade  eine   blosse  Formalität  war,    doch   in   den  Rechts- 

')  In  den  Krouzfahrorstaaton  lobton  die  Haussola  von  nach  dem 
auch  sonst  dort  noch  geltenden  römischon  Recht,  s.  Prufx,  Culturgeseh. 
d.  Kreuzzüge.  1883  S.  328,  343  f.  (röm.  Kochtsschule  in  Beirut),  351  f. 
(Bestimmungen  der  assisses  do  la  cour  des  bourgcois  über  Emanzipation 
von  Unfreien  im  Anschluss  an  das  röm.  Rocht).  Ferner  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  der  H Meister  dos  I)()s.  bis  1309  in  Venodig,  also  in  un- 
mittelbarer N;ihe  der  beiden  Juristenfacultaton  Padua  und  Bologna,  resi- 
dierte, (icwiss  haben  ausserdem  auch  dio  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
Oberitaliens  auf  den  Orden  gewirkt. 

»)  II  293,  1316:  oasdom  personas  et  res  sivo  bona  eorum  damus 
liberas  ot  so I Utas  et  facimus  prorsus  oxomptas  ab  omni  genere  servitutis, 
ita  quod  ncc  nobis  nee  alicui  alii  ad  aliqua  servicia  alia  ponitus  sint 
astricti. 

3)  So  II  327,  1318:  3  Brüder  Edelknechte  v.  Klein  verkaufeu  Gretam 
liliam  quondam  t'onradi  dicti  Eccichou  (zum  Namon  vgl.  obou  S.  137 
Anm.  1. 1  213),  quo  nobis  do  corpore  proprietatis  titulo  attinebat, 
cum  omnibus  suis  pueris  utriusquo  sexus  .  omni  iure,  honoro  et  Servi- 
tute, quo  nobis  astricta  fuerat,  obtinendam,  proolamantes  eam  cum  suis 
pueris  a  nobis  liberam. 
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Verhältnissen  der  Freigelassenen  keine  bedeutende  Ver- 
besserang gegenüber  den  unfreien  Grundholden  zur  Folge 
hatte.  Die  Umlage  der  Abgaben  und  Zinsen  einerseits,  die 
Lockerung  bzw.  Auflösung  der  glebae  adscriptio  und  die  Ein- 
führung der  freien  Pachten  andererseits  kam  beiden  anfangs* 
zu  Gute,  drückte  beide  dann  aber  in  die  Leibeigenschaft  hin- 
ab. Ob  daher  der  durch  die  Freilassungen  des  14.  Jhdts. 
begründete  Rechtszustand  seinem  Wesen  nach  sich  noch  mit 
der  alten  Wachs-  oder  Altarzinsigkeit  deckte,  wie  sie  in  den 
beiden  (bezw.  drei)  ältesten  von  uns  angeführten  Urkunden 
zu  Tage  liegt,  kann  fraglich  erscheinen,  obgleich  auch  im 
Anfang  des  14.  Jhdts.  noch  der  Ausdruck  „Altarhöriger*1  be- 
kannt war.  Denn  1313  manumittierte  Stift  Wetter  einen  ihm 
und  seinem  Altar  gehörigen  Mann,  welcher  geistlich  werden 
wollte;  d.  h.  Freilassung  eines  Altarhörigen  erzeugt  in  diesem 
Falle  wirklich  Freiheit  *).  Der  später  parallel  mit  dem  unfreien 
Vogtmann  vorkommende  Ausdruck  „Gotteslehen14  bedeutete 
offenbar  dasselbe 

Eine  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Selbsterge- 
bungsurkunden.  In  ihnen  wird  durchgehend«  der  Besitz  in 
die  Dedition  eingeschlossen.  Schon  sehr  früh  wird  Gewicht 
darauf  gelegt,  entweder  in  lebenslänglichem  Nutzgenuss  der 
tradierten  Güter  zu  bleiben,  oder  doch  anderweitig  sich  durch 
die  Ergebung  und  Tradition  den  Lebensunterhalt  sicher  zu 
stellen.  Das  geschieht,  indem  der  sich  Ergebende  an  diesen 
Act  den  Vorbehalt  der  Einräumung  einer  Preearei,  einer  Leib- 
zucht  oder  eines  Gehaltes,  einer  Pfründe  knüpft.  Es  sind 
ge wissermassen  Lebensversicherungsgeschäfte ;  dieser  Charak- 
ter tritt  je  länger  je  mehr  hervor. 

Die  sonderbarsten  Combinationen  in   dieser  Hinsicht 


*)  II  223,  1313:  Äbtissin  Kunigunde  v.  Wottor  urkundot  <uio<l.  cum 
0.  filiuK  H.i  de  Oberwettero  uobis  et  nostro  altari  attinous  intcndat  deo 
in  religioso  habitu  famulari,  nos  ipsum  manumittimus  simplicitcr  proptoi 
deum  (ohne  peculium),  dantes  oidem  presentibus  licenciam  et  liberam 
potestatem  intrandi  ordinem  aut  religionem  quameunquo  duxeiit  cligendum, 
nuia  id  ad  nos  ot  ad  uullum  aliutn  dinoscitur  portincro. 

a)  II  935.  135«  (cit.  S  137  Anm.  3);  956,  1357:  Streitbeilegung  über 
ein  Ordensgot  zu  Ellnrode  zwischen  dorn  I)  Hanse  und  einer  Witt  wo  nebst 
ihren  Söhnen,  Gotteslohon  des  Junkers  Konrad  v.  Rumershausen. 
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zeigt  die  älteste  hierher  gehörige  Urkundengruppe *).  Ein 
dem  Ritter  Fleschemunt  von  Buseck  höriges  Ehepaar  in  Ross- 
dorf übergiebt  (1252)  dem  DHaus  alle  seine  Güter  und  ver- 
pflichtet sich  dafür,  lebenslänglich  einen  jährlichen  Recog- 
nitionszins  von  10  Schill,  zu  zahlen  ;  beide  Leute  verbleiben 
also  lebenslänglich  im  Genuss  der  Güter.  Der  überlebende 
Teil  soll  iuxta  consilium  et  arbitrium  des  DHauses  leben. 
Hier  liegt  zunächst  nur  precaria  oblata  und  für  den  über- 
lebenden Teil  Selbstergebung  vor.  Nach  8  Jahren  wieder- 
holen sie  die  Schenkung  an  allen  Gütern  in  Rossdorf  cum 
vero  rerum  dominio  possidenda  ;  sie  versprechen,  ihr  Domizil 
nur  mit  des  Ordens  Genehmigung  verändern  zu  wollen.  Wenn 
der  überlebende  Teil  es  wünscht,  soll  er  dafür  in  die  Mit- 
bruderschaft (consortium)  des  Ordens  aufgenommen  werden. 
Dem  verstärkten  Verzicht  auf  die  Dispositionsfreiheit  an  Per- 
son und  Gut  entspricht  offenbar  in  dem  Verlangen  nach  dem 
Ordensconsortium  der  Gedanke,  einer  reichlichen  Leibzucht 
aus  den  geschenkten  Gütern  teilhaftig  zu  werden.  Nach 
einem  halben  Jahr  genügte  ihnen  auch  dies  nicht  mehr. 
Sie  Hessen  sich  das  Versprechen  geben,  dass  das  DHaus  ihnen 
lebenslänglich  soviel  an  Geld-  und  Naturaliengefällen  (census 
und  pensio)  liefern  werde,  wie  sie  im  Falle  der  Selbstbewirt- 
schaftung den  tradierten  Gütern  würden  abgewonnen  haben 
(si  ipsa  bona  videremur  personaliter  possidere) ;  doch  muss  die 
pensio  auf  dem  Ordensspeicher  deponiert  werden.  Das  DHaus 
ist  zur  Zahlung  dieser  Leibrente  oder  Pfründe  (denn  lediglich 
um  eine  solche  handelt  es  sich  noch)  nur  so  lange  verpflichtet, 
als  das  Ehepaar  den  übrigen  Punkten  nachkommt.  Beide 
Teile  stellen  einen  Bürgen  2).  In  bezeichnender  Weise  ergänzt 
werden  diese  Bestimmungen  durch  die  bei  der  Selbstergebung 
des  bekannten  Kanonicus  Walter  von  Wetzlar  ausgestellte 
Urkunde.  Walter  verzichtete  auf  jede  Dispositionsfreiheit 
über  die  von  ihm  mitübergebenen  Güter,  verpflichtete  aber 
den  Orden,  alle  seine  Schulden  nach  seinem  Tode  zu  bezahlen, 

•)  I  109,  1262;  162,  1260  Febr.;  170,  1260  Juni. 

»)  Friedrich  Flesehouiuut  vorkaufte  erst  uach  dorn  bald  nach  12(30 
erfolgten  Tode  dos  Mannos  soiuo  Ansprüche  an  das  Ehopaar  uud  dessen 
Besitz  für  8  Mk.  an  das  Dllaus  (I  186). 
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wie  das  für  Ordensmitbrüder  (confratres)  Pflicht  und  Brauch 
sei  (1285) !). 

Während  in  beiden  Fällen  bei  aller  Gleichheit  in  der  Be- 
handlung der  materiellen  Fragen  ein  bedeutender  Unterschied 
in  den  persönlichen  Verhältnissen  nicht  zu  verkennen  ist,  trägt 
eine  andere  Reihe  von  Urkunden  in  beiden  Punkten  wieder  ab- 
weichende Merkmale  an  sich.  Sie  fallen  in  den  kurzen 
Zeitraum  von  1273— 1304  *).  Von  Selbstergebung  ist  nicht 
ausdrücklich  die  Rede,  nur  einmal3)  von  Aufnahme  in 
die  Mitbruderschaft  (confratria),  wie  das  der  Orden  mit 
seinen  verheirateten  familiäres  zu  halten  pflege.  In  diesen 
Urkunden  schenken  dem  Orden  verwandte,  zumeist  ritter- 
bürtigen  Familien  angehörende  kinderlose  Leute  4)  dem  DHause 
ihre  Güter  und  erhalten  sie  auf  Lebenszeit  zu  Landsiedel- 
recht  (iure  colonario  sive  mansionario)  gegen  einen  Wachs- 
zins ('/«— 3  ö,  einmal  für  jedes  der  drei  geschenkten  Güter 

I  fi)5)  zurück.    Eigentum   und  Herrschaft  über  die  Güter 

')  I  441,  1285:  sicut  pro  confratre  suo  consuovorunt  solvore  ot 
tetientur.   Über  Walter  s.  oben  S.  90  ff. 

»)  I  288,  1273  u.  399,  1282  (dazu  1  303);  304.  1274;  401,  1282 
u.  11  270;  I  590,  1295;  II  (XX  1304. 

*)  1  304  als  Motiviti  uug  der  Schenkung :  quod  c  um  frator  Gorlacus 
comin.  et  fratres  domus  Tcuth.  in  M.  de  licontia  suoruin  prelatorum  nos 
in  suam  confratriam,  prout  suos  familiäres  adhuc  in  matrimonio  coustitutos 
admittore  solent,  reccporint  pro  suis  familiaribus  puro  propter  doutn, 
secundum  (juod  in  ipsorum  litteris  super  hoc  confootis  plenius 
conti  not ur,  nos  econtra,  ut  eorundom  beuivolentie  ac  favori .  occuramus  . . . 
booa  nostra  .  .  pro  nostrarum  et  progenitorum  nostrorum  animarum  sa- 
lutis  incremento  .  .  obtulimus;  nach  ibrom  Tod  Anniversar. 

*)  I  288  (303,  399)  Rittor  Dimar  v.  Kalsmunt  u.  Frau  Mechthild, 
kinderlos  (s.  oben  8.  90);  304  Kittor  Gerlach  v.  Diedenshausen  ^der 
spatere  Omthur,  s.  obon  die  Comthurtabello  8.  106,  13)  und  trau 
Margarethe,  nicht  kinderlos  (I  438);  401  Heinrich  v.  Gossfoldori  mit 
Frau  uud  Mutter,  kinderlos  (11  270);  1  590  Friedrich  Kaustoin,  Mitbesitzer 
der  Vogtei  über  Münchhausen  (f  bei  Kirchhain,  11  17t  f.).  nebst  Muttor; 

II  60  der  Ordensherr  Konrad  Drache  ist  Geber,  soino  Nichte  erhalt  das 
Gut  zurück. 

*)  I  304.  Vgl.  auch  Baur,  Hess.  Urk.  1  437,  1303:  Eheleute  in 
Lauberbach  (Laubach  ?)  pachten  beim  Eintritt  eines  Verwandton  iu  den 
Johanniterorden  den  von  ihm  dem  Ordon  zugebrachten  Huf  in  Alsfeld 
iure  hereditario  .  .  temporibus  vite  nostre  aunuatim  pro  2  Ib.  cere  i  n 
siguum  restitutio  nis  persolvendis;  ebenso  Baur,  IIB.  dos  Kl. 
Arnsburg  Nr.  95,  1262  Fried  borg.  Also  hätte  dor  Wachszins  zugleich 
den  Charakter  einor  Recognition  getragen.  1  590  fohlt  jeder  Zins ; 
11  62  f.,  314,  507  sind  andere  Recognitionszin.se  (Geld  u.  Fastnachthühner) 
bei  Procarei  mit  Landsiedelleihe  angegeben. 
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geben  an  das  DHaus  über,  jedocb  bleibt  nacb  einer  Urk. 
den  Scbenkgebern,  einem  kinderlosen  Ehepaar,  ein  weit- 
reichendes Verfügungsrecbt  daran.  Wenn  sie  durch  Gefangen- 
schaft oder  sonst  stichhaltigen  und  vollgültigen  Grund  in 
Not  geraten,  dürfen  sie  den  Besitz  geteilt  oder  ganz  ver- 
kaufen wem  sie  wollen,  sofern  sie  ihn  dem  DHause  zum 
Vorkauf  zu  gewöhnlichem  Marktpreis  angeboten  haben.  Eben- 
so soll  etwaige  Geburt  von  Kindern  die  ganze  Verabredung 
und  Schenkung  bis  auf  einen  ganz  geringen  Teil  annullieren  1). 
Trotz  des  unter  allen  Selbstergebungs-  und  Freilassungsur- 
kunden unseres  ganzen  Zeitraums  allein  hier  vorkommenden 
Wachszinses  darf  man  nicht  wohl  von  Wachszinsigkeit  im 
strengsten  Sinne  reden.  Die  soeben  erwähnte  Urkunde 
stellt  es  ausdrücklich  in  das  Belieben  des  überlebenden  Teiles, 
ob  er  sich  consilio  et  regimini  seu  gubernationi  des  Ordens 
fügen  will.  Aber  sie  sagt  auch,  dass  die  Geber  mit  ihren 
Personen  und  Gütern  in  jeder  gerechten  Sache  unter  den 
Schutz  des  Ordens  treten  % 

Und  diese  persönliche  Schutz  hör  igkeit 3 ),  wenn  man  so 
sagen  darf,  ist,  wie  schon  der  Wachszins  schliessen  lässt, 
in  dem  man  nicht  bloss  eine  Recognition  zu  sehen  hat,  ge- 
wiss auch  für  die  übrigen  Fälle  anzunehmen4).  Schon  die 
Bedingung  der  Landsiedelleihe  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
eine  wenn  auch  geringfügige  Standesminderung  stattfand. 

Im  14.  Jhdt.  dagegen  tritt  durchaus  der  materielle 
Gesichtspunkt  in  einer  Reihe  von  Leibzuchtverträgen  in 
Verbindung  mit  Selbstergebung  in  den  Vordergrund.  Darüber 
kann  der  äusserliche  Mantel  eines  Teils  derselben  als  Seel- 
gerätstiftungen nicht  hinwegtäuschen.     Charakteristisch  ist 

»)  I  401  S.  300*6-34,  S.  30030—3013;  vgl.  auch  11  83,  1305  (mit 
Kl)  Soolheim  u.  I  284,  1272  nebst  3G0,  1279  Wetzlar. 

")  I  401  S.  300ai-a&.  s<-30  ;  Lamyrceht  1  S.  1219  f. 

•)  Nicht  etwa  im  Sinne  Lamprcehki  1  S.  1223,  sondern  eher  wie 
Kiwühiyer  8.  25,  27  f.  Alan  darf  in  diesen  Verhältnissen,  dio  auf  Selbst- 
ergcbung  oder  Aufnahme  in  die  Confratrio  beruhton,  vielleicht  eine  Fort- 
setzung des  Donateninstituts  der  Hospitalitor  sehen ;  s.  Prut*,,  Cultur- 
gcschiehto  d.  Kreuzz.  S.  241,  261  f.,  259. 

*)  1  590  darf  der  Geber  die  betr.  Gofallo  mit  seiner  Mutter  auf 
Lebenszeit  (ad  vite  sua  stipondia)  <»hno  Zins  behalten  ;  nach  seinem  Tode 
Anniversar.  Das  Dllnus  nimmt  ihn  dafür  in  seinen  Schutz  prout  nobis 
expodiro  vidobitur  et  iuri  consonum  luorit  ao  nostram  uondocet  houestatem. 
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hier  das  Fehlen  des  Zinses;  überhaupt  erfahren  wir  zunächst 
nichts  über  die  Verpflichtungen,  welche  die  sich  Dedierenden, 
meist  einzelne  Frauen  und  kinderlose  Ehepaare,  dem  DHause 
gegenüber  eingehen1).  Dagegen  waren  die  Leistungen  der 
Commende  anfangs  Überlassung  der  gesammten  Gutserträge 
und  später  auch  anderweitig  fixiert.  Die  sich  Ergebenden 
werden  »familiäres«  des  Ordens;  nach  ihrem  Tode  werden 
ihre  Jahresgedächtnisse  gefeiert.  Sie  erhalten  zeitlebens 
Frucht-  und  Geldgefälle,  womöglich  freie  Wohnung  in  Mar- 
burg, Stroh  für  eine  Kuh  und  Gemüse ;  Brod,  Wein  und 
Bier  müssen  sie  aus  der  Ordensbäckerei  bezw.  -kellerei 
kaufen2).  Dass  Dienste  dafür  verlangt  wurden,  wird  nicht 
gesagt. 

Endlich  betrachten  wir  noch  2  Fälle,  in  denen  aus  der 
Selbstergebung  volle  Unfreiheit  mit  dem  ausgesprochenen 
Zweck  des  unbedingten  Leibeigenendienste6  resultiert.  Der 
eine  Fall  ist  der,  dass  sich  eine  Freie  mit  einem  DOHörigen 
verheirathet  hatte ;  sie  übergab  sich  nebst  ihren  Kindern  mit 
ihrem  Vermögen  propie  servitutis  titulo  zu  dem  Rechte,  mit 
welchem,  wie  es  gewöhnlich  heisse,  Eigenleute  ihren  rechten 
Herren  zu  dienen  gehalten  seien  3).  Im  letzten  Falle  übergiebt 
ein  Mann  sich  und  sein  Gut  dem  DHause  und  erhält  von 
diesem  dafür  seinen  Unterhalt.  Er  muss  sich  ehrlich  und 
geziemend  verhalten,  soll  Knecht  in  der  Firmarie  sein  und 
den  siechen  Brüdern  demütig  und  gewissenhaft  dienen,  kann 
auch  zu  anderen  Hausdiensten  und  zu  Aufträgen  ausserhalb 
der  Commende,  z.  B.  auf  Reisen,  verwandt  werden.  Er  wird 
also  Hausknecht.  Ist  er  unpünktlich  im  Dienst,  so  verliert 
er  seine  Gült,  d.  h.  seinen  Lohn.  Von  seiner  Habe  darf  er 
nichts  verschenken;  das  DHaus  ist  sein  Erbe4). 

«)  II  37,  1302;  85  (114),  1305  ;  260  (224),  1314;  293,  1316;  372, 
1320  ;  813,  1347.  Sonst  vgl.  noch  dio  vielen  Seolgeratstiftungen  mit 
Leibzuchtbestellungen  I  535,  687,  622  f.,  II  32,  56,  58,  61,  224,  305, 
313,  469,  474,  618  u.  oft. 

»)  II  577,  1333;  die  sich  Ergebenden  sind  Harterunis  von  Schröck 
u.  ihre  Tochter,  die  Beginne  Elisabeth. 

8)  II  560,  1332,  dazu  II  184  S.  136 R;  1  316,  1275:  Albert  v.  (Juock- 
born  schenkt  Ludewicum  dictum  Sundag  (vgl.  Tab.  II  Nr.  68)  cum  omni 
iure,  ouod  in  ipso  dinoscimur  habuisse;  s.  auch  oben  S.  121  Ä.  5. 

*)  II  853,  1350. 
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Aus  der  bisherigen  Darstellung  der  Hörigkeit  ergiebt 
sich  also,  dass  mit  der  Radizierung  von  Lasten  und  Abgaben, 
mit  der  fortschreitenden  Hufenzersplitterung,  mit  dem  scharf 
abgegrenzten  und  normierten  Hofrecht 

1.  die  alten  Klassen  der  Hörigen  sich  einander  an- 
näherten, ja  grösstenteils  in  einander  übergingen, 

2.  die  soziale  Stellung  der  neuen  unfreien  Grundholden 
sich  besserte,  wie  sich  besonders  im  Hervortreten  des 
persönlichen  Momentes  gegenüber  dem  dinglichen 
infolge  der  Lockerung  der  glebae  adscriptio  zeigt, 

3.  das  eigentliche  Rechtsleben  des  Hörigen  und  das 
rechtliche  Wesen  der  Hörigkeit  dagegen  von  diesen 
Wandlungen  unberührt  blieb. 

II.  Abschnitt. 

Zur  Geschichte  des  Pachtwesens 

in  Hessen  und  in  der  Wetterau. 

Eine  Pacht,  d.  h.  ein  obligatorischer  Vertrag,  durch 
welchen  der  eine  Contrahent  dem  anderen  ein  Grundstück 
zur  freien  Bewirtschaftung  und  Nutzziehung  gegen  Entgelt 
überlässt,  kann  in  2  Hauptformen  auftreten : 

I.  als  Erbpacht  —  ohne  Zeitbegrenzung  auf  Generationen, 
II.  als  Zeitpacht 

1.  auf  bestimmte  Jahre  (zeitlich  begrenzte  Pacht), 

2.  auf  unbestimmte  Jahre,  nämlich 

a.  mit  Ausschluss  jeder  Zeitbestimmung,  aber  ohne 
Erstreckung  auf  die  Erben, 

b.  auf  Lebenszeit  des  Verpächters, 

c.  auf  Lebenszeit  des  Pächters  (Vitalpacht). 
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Bei  unserer  folgenden  Darstellung  des  Pachtwesens,  so- 
weit unsere  Urkunden  sie  ermöglichen,  wird  es  sich  haupt- 
sächlich darum  handeln,  die  Ansichten  des  auf  diesem  Ge- 
biet zuletzt  thätig  gewesenen  Forschers  Lampreeht,  die  er 
auf  Grund  moselländischer  und  rheinischer,  und  unter  Heran- 
ziehung lahngauischer  Quellen  gewonnen,  zu  beleuchten. 
Dabei  sind  vornehmlich  drei  Punkte  zu  berücksichtigen: 

1.  aus  welchen  Wurzeln  die  Pachtformen  entstanden  sind, 

2.  welcher  der  beiden  Hauptklassen  die  Priorität  zuzu- 
erkennen ist, 

3.  welche  Bedeutung  und  Wirkung  die  freien  Pachten 
gehabt  haben. 

Lamprecht l)  ist  der  Ansicht,  dass  Erbzinslehen  und 
Precarie,  die  alten  volksrechtlichen  freien  Landnutzungsformen, 
nur  einen  sehr  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Entstehung 
des  Pachtweseus  ausgeübt  haben.  Dasselbe  habe  sich  viel- 
mehr an  die  grundhörigen,  hofrechtlichen  Verhältnisse  ange- 
lehnt. Demgemäss  seien  die  Gründe  für  die  Priorität  von 
Erbpacht  und  Zeitpacht  (er  versteht  unter  letzterer  Pacht 
auf  bestimmte  Jahre)  ziemlich  gleich,  wenn  auch  manches 
mehr  für  die  jener  spreche.  Die  Vitalpacht,  die  er  mit  Un- 
recht als  eine  besondere  3.  Hauptklasse  annimmt,  beschränkt 
er  auf  einzelne  Fälle.  Die  Hauptwirkung  der  freien  Pachten, 
meint  er,  habe  darin  bestanden,  dass  überall  mit  Auflösung 
der  Hofgerichte  die  hörigen  Klassen  eine  allmählige  soziale 
Umbildung  zu  freierem  Dasein  erlangt  hätten  und  »die 
Grundlage  des  ganzen  Aufbaues,  die  Hörigkeit  zerfressen« 
worden  sei. 

Im  Ganzen  betrachtet  ist  diese  Darstellung  deswegen 
von  vornherein  verfehlt,  weil  sie  auf  einer  irrigen  Voraus- 
setzung beruht,  auf  der  nämlich,  als  seien  alle  Pacht- 
formen ihrem  Rechtsinhalt  und  ihrer  rechtlichen  Anwendbar- 
keit nach  gleich  gewesen  und  unterschiedslos  gebraucht 
worden.  Das  ist  für  unser  Gebiet  wenigstens  nicht  der  Fall. 
Über  den  oben  angegebenen  Hauptformen  heben  sich  da 
deutlich  zwei  wesentlich  verschiedene  Hauptarten  der  Pacht 

»)  Wirtschaftfilebon  1  S.  891  ff.,  899  IT.,  922  ff.,  938,  959  ff.,  972. 
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ab,  die  wir  als  einfache  Pacht  und  als  Landsiedelleihe  be- 
zeichnen. 


§  4.  Einfache  Pacht 

Die  einfache  Pacht  tritt  zuerst,  gleich  mit  Beginn  der 
eigentlichen  Ordensgeschichte  in  Hessen,  auf:  die  älteste 
Pacht-  und  zwar  Erbpachturkunde  des  Ordens  ist  vom 
Jahre  1234,  aus  Möllrich  ;  Kloster  Ahnaberg  ist  Verpächter, 
der  DOrden  Pächter  lJ.  Diese  einfachen  Pachten  enthalten 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  Bestimmungen  und  Beding- 
ungen als  die  Normalpacht,  wie  wir  sie  zu  Beginn  unserer 
Erörterung  definierten.  Gehen  wir  die  einzelnen  Pachtformen 
in  Beziehung  auf  die  Pachtart  durch,  so  zeigt  sich 

I.  bei  der  Erbpacht  eine  auffallende  Beschränkung 
in  der  Wahl  der  Beständer,  der  zur  Pacht  fähigen  Klassen. 
Entweder  sind  es  geistliche  Corporationen :  der  DOrden 
selbst2)  oder  Klöster3),  oder  es  sind  Laien  der  besseren 
Stände :  rittermässige,  schöffenbare  Geschlechter 4)  und  Bürger- 
familien, wie  denn  städtischer  Grundbesitz  überwiegend  zu 
Erbpacht  ausgethan   wird5).     Wo  Leute   anderer  sozialer 


»)  I  38,  1234. 

«)  I  38,  1294;  84,  1248  ;  222,  1266  (Urk.  des  ER.  Werner  von 
Mainz):  Vendicionem  illam,  quam  vobis  focit  Adolf  us  (v.  Nordeck: 
225)  sculthetus  noster  (in  Amöneburg)  in  molendino  Huehelhem,  cuius 
propriotas  pertinet  ad  occlosiam  Maguntinam,  horeditas  vero  ad 
ipsum  Adolfum  ex  empeione  facta  apud  Ybirmarum  (Bürger  zu  Amöne- 
burg: 226),  ratam  et  firmam  habemus,  dummodo  nobis  et  ecclesie  nostre 
de  ipso  molendino  in  f.  b.  Martini  2  tal.  us.  den.  ot  in  nativ.  dorn.  2  soli- 
date  albi  panis  (2  sol.  den.  lov. :  225),  quod  wisunge  dicitur,  peraolvautur ; 
436,  1284;  603.  1295;  646,  1299;  Ii  662,  1338;  674,  1339;  Baut,  Hess.. 
Urk  I  134,  1269. 

»)  1  611  (539),  1290  Haldem  ;  II  86,  1305  Hachborn. 

«)  I  222  (225),  1266  (s.  Anm.  2);  II  295,  1316;  Baut,  Hess.  Urk 
I  100,  1240  u.  folg.  Note  passim. 

»)  1  93,  1249  Marburg;  222  (226  u.  249),  1266  Amöneburg;  238, 
1267  (Mühle  Hausen  bei)  Wetzlar;  292,  1273  Amöneburg;  423,  1283 
desgl.;  (502,  1295  (Kirchhain)  Frankenberg ;  629,  1297  Wetzlar;  1145, 
1303  desgl.;  233,  1314  Friedberg;  (455,  486  Wetzlar:  Jahresrente  aus 
Gütern);  (519,  1328  Wetzlar  ist  wohl  Landsiedelleihe);  635,  1329  u. 
546,  1329  Marburg  (iure  emphiteotico  seu  hereditario) ;  558,  1332  Her- 
born; 561,  1332  Wetzlar;  616,  1336  u.  728,  1342  Marburg;  784,  1345 
Frankenborg;  814,  1347  Oiesson;  880,  1352  Alsfeld;  933.  1366  Gleiberg; 
Baur.  Mosa.  Urk.  I  943  1360;  vgl.  Nagel,  Zur  Oesch.  d.  Orundbes.  u. 
Crodits  in«oborho.ss.  Städten,  im  3.  Jahresber.  d.  Oberhess.  Ver.  f.  Local- 
geseh.  in  üiossen  1883  8.  15  ff.  ;  Heusler  U  S.  175. 
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Schichten  als  Erbpächter  begegnen,  beruht  dies  meist  auf 
besonderen  Umständen,  wozu  namentlich  der  Fall  gehört, 
das8  Jemand  schon  vorher,  z.  B.  als  Eigentümer  oder  Ver- 
wandter des  Eigentümers,  in  Beziehungen  zu  dem  Pachtgut 
gestanden,  so  dass  er  Erbpacht  als  besondere  Vergünstigung 
erlangen  konnte  Erst  1327  in  Dorlar,  1334  in  Kirchhain 
und  1357  bei  Schiffenberg  begegnen  Bauern  als  Erbpächter, 
ob  indes  bei  einfacher  oder  Landsiedelpacht,  muss  einstweilen 
unentschieden  bleiben  2).  Daraus  ergiebt  sich  als  sicher,  dass 
die  einfache  Erbpacht  nicht  für  den  bäuerlichen  Besitz  be- 
stimmt war.  Sie  war  vielmehr  eine  vornehmere,  weil  für 
den  Pächter  vorteilhaftere  Leiheart  Aufs  deutlichste  tritt  ihr 
Zusammenhang  mit  den  Erbzinslehen  hervor  3).  Sie  ist  gleich 
diesem  ein  Institut  des  Volksrechts ;  vor  Schultheiss  und 
Schöffen  wird  sie  abgeschlossen ;  Conventionalstrafen  werden 
nach  Gewohnheit  des  öffentlichen  Gerichts  gebüsst 4).  Warum 

')  II  295,  1316  ;  340,  1318  (wohl  Landsiedelleihe) ;  645,  1336; 
663  u.  Anm.,  1337  (sichor  Laodsiodollcihe) ;  809  f.,  1347.  Dazu  gehört 
auch  I  389,  1281  Beilegung  oinos  Streites  mit  der  Müllerin  Gertrud 
v.  Kirchhain  u.  ihren  Kindern:  G.  u.  ihre  Kinder  molendinum  apud 
villam  super  Glene  situm  et  agros  suos  in  Ovorenhagen  et  in  Kyrchagen 
cum  omnibus  eorum  attinenciis  .  .  iure  hereditario  pro  pensione  annua  .  . 
perpetuo  possidebunt;  de  quibus  bonis  eciam  predictis  fratribus  consueta 
servicia  exhibebunt 

»)  II  508  (vielleicht;  doch  s.  S.  170  A.  3),  599,  950.  Schon  aus 
diesem  Grundo  kann  1  250  u.  274  (b.  oben  S.  129  A.  7  u.  S.  131  A.  4)  nicht 
an  Erbpacht  bei  hereditario  iure  gedacht  werden. 

9)  Vgl.  I  84,  1248  (Erbpacht)  mit  I  144  f.,  1257  u.  149,  1257 
(Erblehen);  ebenso  1  172  f.,  1260;  197,  1263  ;  228  ff.,  1267  ;  233,  1267; 
II  32,  1302  erlaubt  Stift  Wetter  dem  D Hause  die  Erwerbung  von  Stifts- 
gütern ab  hominibus  nostre  ccolesie  propriis  sou  vasallis  vel  hominibus 
aliis  quibuscunqne,  sive  ea  bona  in  feudum  sivo  in  emphyteusim 
teneant  seu  pro  annua  pensione  (d.  h.  zu  Landsicdelrecht  mit  jähr- 
licher Pachtung) ;  ea  tarnen  adiecta  condicione,  quod  ipsi  fratres  censum 
annuum  seu  eandem  pensionem  de  predictis  bonis  solvant  oo  tempore  ot 
loco,  secundum  quod  homines,  a  quibus  ipsa  bona  recoporunt,  solvore 
consueverunt 

*)  II  295,  1316  Erbpacht  in  Munzonbach:  concessimus  ot  locavi- 
mns  domino  Ernesto  dicto  Katgeben  clerico  sueque  matri  Heydendmdi 
ac  pueris  eiusdem  utriusquo  sexus  bona  .  .  quo  quondam  fuerunt  nostri 
confratri8  dicti  de  Blasbaoh,  ac  alia  bona,  quo  ad  nos  ex  parte  Benigne 
beckine,  eorum  matertere  .  .  fuerant  devoluta .  . ;  ita  scilicet,  si,  quod 
absit,  predietnm  censum  non  solvorint  in  termino  preootato,  extunc  einen« 
dam  solvant  ot  facere  teuoreutur  tamquam  pro  censu  ncglocto  in  iuris 
dictione  Herbermarke  debitam  ot  consuotam  .  .  Acta  sunt  hoc  prosentibus 
.  .  (4) .  .  scabinis  in  norberin  u.  Coniado  sculteto  in  H. ;  vgl.  auch  II  558 ; 
1  84;  197;  199;  Heuslcr  II  8.  179. 
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vom  Erbzinslehen,  vielleicht  nur  in  der  Praxis  des  DHauses, 
abgegangen  wurde,  lassen  unsere  zu  späten  Urkunden  nicht 
erkennen. 

II.  Zeitpacht  auf  bestimmte  Jahre  kommt  nach 
unseren  Urkunden  nur  viermal,  erst  spät  (zuerst  1287)  und 
zwar  in  3  Fällen,  von  denen  indes  2  jedenfalls  Landsiedel- 
lfiihen  sind,  bei  Wetzlar  und  Herborn  vor  ;  die  4.  Urkunde 
zeigt  die  Commende  selbst  als  Pächterin  des  dem  St.  Albans- 
kloster bei  Mainz  gehörigen  Hofes  zu  Röddenau  bei  Franken- 
berg. Hier  ist  die  Pachtperiode  auf  10  Jahre  gestellt;  es 
ist  offenbar  eine  Villicationspacht  anzunehmen  (1289) 1).  Der 
vorhergehende  erste  Fall  betraf  die  Verpachtung  des  dem 
DHause  gehörigen  Teiles  der  Mahlmühle  zu  Hansen  bei 
Wetzlar  auf  16  Jahre  an  die  Eigentümer  des  anderen  Teiles  *). 
Im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  beim  Tode 
des  Beständers  vor  Ablauf  der  Pachtperiode  seine  Erben  bis 
zum  Endtermin  in  die  Nachfolge  eintraten.  Die  herborner 
Urk.  von  1309  mit  12jähriger  Periode  und  Besserungspflicht 
dagegen  schliesst  die  Erben  ausdrücklich  davon  aus,  so  dass 
in  diesem  Falle  die  zeitlich  begrenzte  Pacht  nur  als  Vitalpacht 
zur  Geltung  kommt3).  In  der  letzten,  nur  auf  1  Jahr  ge- 
stellten Urkunde  handelt  es  sich  um  Abfindung  eines  Ehe- 
paares, welches  unrechtmässige  Ansprüche  auf  Ordensgut 
erhoben  hatte.  Ein  Pachtkanon  fehlt  daher  und  wird  durch 
die  Bedingung  einer  ziemlich  umfangreichen  Besserung  er- 
setzt 4).  Auch  hier  zeigt  sich  in  der  wetzlarer  und  herborner 
Urkunde  wieder  der  öffentlich-rechtliche  Charakter  der  Pacht 
bei  höheren  Ständen  5). 

Von  den  3  Arten,  in  denen  Zeitpacht  auf  unbestimmte 
Zeit  vorkommt,  war  zunächst  die  auf  Lebenszeit  des  Ver- 
pächters beim  DOrden  selbstverständlich  unmöglich.  Auch 
sonst  begegnet  sie  in  unseren  Urkunden  nur  zweimal  unter 


i 


)  I  503,  12K9. 


")  I  476  (mit  Bessorungsuflicht  an  Häusern). 
s)  II  163  (8.  168  A.  ü). 
*)  II  756,  1344  (S.  158  A.  ü). 


*)  I  476  (Oontestatio  ist  Hehr  lückenhaft):  Testes  doputati 
scabini  Wotflarionsos ;  II  103;  s.  auch  (S.  162  A.  17). 
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besonderen  Verhältnissen,  davon  einmal  ganz  im  Rahmen  der 
Landsiedelleihe  1). 

Pacht  ohne  jede  Zeitbegrenzung  findet  sich  im  Ganzen 
nnr  zweimal.  Zuerst  1309,  wo  zwei  Ritterbrüder  von  Nordeck 
einen  Hof  in  Amöneburg,  also  auf  städtischem  Boden,  für 
3  n  Hl.  pachten  und  vierteljährige  Kündigung  ausbedungen 
wird2).  Im  zweiten  Falle,  1341,  ist  wahrscheinlich  Landsiedel- 
leihe anzunehmen :  ein  Geschwisterpaar  aus  Langgöns  verkauft 
dem  Haus  Schiffenberg  eine  als  Pacht  jährlich  nach  Wetzlar 
lieferbare  Korngült  von  einem  Gut  in  Leihgestern.  Das 
DHaus  wird  als  Eigentümer  des  Gutes  betrachtet,  dem  es 
frei  stehe,  dasselbe  unter  eigenen  Pflug  zu  nehmen  und 
zwar  nach  Ablegung  der  durch  4  Männer  abzuschätzenden 
Besserung  8). 

Die  letzte  Art  der  unbestimmten  Zeitpacht  endlich  ist 
die  Vitalpacht.  Auch  sie  beschränken  die  Urkunden  in  ihrer 
Anwendbarkeit  nur  auf  bestimmte  Fälle:  wo  Geistliche4), 
kinderlose  Ehepaare  in  Städten ft)  oder  alleinstehende  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts")  Ordensbesitz  pachten.  Doch 
ist  auch  hier  wiederholt  Landsiedelpacht  anzunehmen,  wenn- 
gleich derselben  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht. 

Unser  Ergebnis  ist  also,  dass  die  einfache  Pacht  in 
ihren  verschiedenen  Erscheinungsformen  von  keiner  Bedeutung 
für  den  bäuerlichen  Besitz  in  Hessen  war.  Sie  ist  Institut 
des  Volksrechts  und  ihre  Constituierung  erfolgt  durch  Libell- 
contract.  Erblichkeit  ist  bei  ihr  Regel  und  als  ihre  Wurzel 
das  Erblehen  anzusehen. 


»)  I  421,  1283  (s.  S.  139  A.  3)  ;  573,  1293  Verpächter  Pfarrer. 
»)  II  101,  1306. 

3)  II  709,  1341;  711,  786  (s.  S.  168  A.  6). 

*)  U  62,  1304  (Precarei  mit  Besserung  und  Rocognitionszins  von 
2  Hühnern);  567,  1332  (Besserung);  665,  1337  (Landsiede!);  Baur.  Hess. 
Urk.  1  610,  1325. 

*)  II  9,  1300  Wetzlar  (Rückfall  cum  omni  amelioratione,  per  nos .  . 
si  qua  facta  in  oisdom  fuerit);  692,  1340  u.  806,  1347  Marburg;  824, 
1348  Gelnhausen;  986,  1359  Marburg.  Nur  11  50,  1303  Pacht  an  ein 
Khepaar  in  Wetzlar  auf  I^ebenszeit  mit  Ausschluss  der  Kinder. 

•)  l  404  (u.  421),  1282;  II  585,  1333  (Landsiedelleihe) ;  673,  1339 
Fritzlar;  736,  1343  Marburg;  747,  1343  desgl.  u.  8>2,  1318  (landsiedel- 
leihe); überhaupt  siehe  die  Beschränkungen  dieser  Pachten  unten  §  5 
extr. 
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§  5.    Entstehung  und  Wesen  der  Landsiedelleihe. 

Für  den  ländlichen  Grundbesitz  in  unseren  Gegenden 
kommt  ausschliesslich  die  spezifisch  lahngauische  Leihe  zu 
Landsiedelrecht  (ius  colonarium,  mansionarium) l)  in  Frage. 
Über  sie  ist  viel  und  lang  gestritten  und  geschrieben  worden ; 
sie  hat,  um  mit  Arnold  ,ftj  zu  reden,  »Historikern  wie  Ju- 
risten viel  Kopfzerbrechen  gemacht«.  Und  doch  liegen  ihre 
Verhältnisse  so  einfach  wie  nur  denkbar. 

Als  hauptsächlichstes  Merkmal  der  Landsiedelleihe  wird 
von  Lennep 2)  ab  bis  heute  allgemein  eine  bestimmte  Zeit- 
form in  Anspruch  genommen.  Sehen  wir  zunächst  von 
Lennep  ab,  dessen  Untersuchungen,  beruhend  auf  dem  angeb- 
lichen Unterschied  zwischen  hessischer  und  solmsischer  Land- 
siedelleihe, für  eine  spätere  Entwickelung  vielleicht  zutreffend 
sind.  Neuerdings  brachte  sie  Arnold  (S.  544)  gleich  der  »von 
Anfang  an  auf  Erblichkeit  gestellten,  in  der  Folge  nur  als 
eine  besondere  Art  der  Erbleihe«  erscheinenden  Leihe  zu 
Waldrecht  in  Verbindung  mit  den  Rodungen  im  12.  und  13. 
Jhdt.  und  erklärte  sie  (S.  Ö82)  für  ein  »Mittelding  zwischen 
schlechter  Leihe3)  und  Erbleihe«  4),  da  sie  auf  längere  Zeit 
eingegangen  und  »nach  Ablauf  der  bestimmten  Jahre  regel- 
mässig erneuert«  worden  sei.  Daher  habe  sie  sich  schliesslich 
zur  Erbleihe  ausgestaltet.  Bei  ihr  bestehe  das  Recht  zur 
Besserung  nur  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Gutsherrn  (S.  583). 
»Gleichwohl  spielt  faktisch  auch  bei  solchen  Leihen  die 
Besserung  eine  Hauptrolle«.    »Die  Besserung  wird  ausdrück- 

')  I  241,  1267  (cit.  S.  164  Anm.  23* ;  288,  1273  (s.  S.  148  A.  4); 
373,  1280  (cit.  S.  160  Anm.  12);  421,  1283  (cit  S.  139  A.  3);  576,  1294 
(cit  8.  163  Anm.  22);  II  109,  1307  Doruboizhausen  (inquilinario  iuroi; 
40S,  1321  u.  410,428,  1322  (cit.  S.  172  Anm.  11);  don  deutechon  Ausdruck 
linde  ich  zuerst  Baurs  Hess.  Urk.  V  197,  1303:  ein  K  ho  paar  hat  von 
den  Johannitern  in  Weisel  Güter  iure  quod  vulgariter  dicitur  lantsi- 
dilnrechte. 

i»)  Ansiedel.  u.  Wander.  1876  S.  546. 

■)  Abhandl.  v.  d.  Leyhe  zu  iAndsiodelrecht  Nebst  Cod.  |>rob. 
17»i8  f.  -  Auch  Motte  a.  a.  0  S.  169  f.  setzt  landsiedel  =  Zeitnachtor. 

3)  Er  versteht  darunter  Zoitpaeht  (wIx>iho  auf  Zeit"). 

*)  Für  „gewissermasson  ein  Mittelding  zwischen  Zeitpacht  u.  Erb- 
leihe"  hält  sie  Nagel  a.  a.  O.  S.  33. 
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lieh  (1203  bei  Kloster  Kappel  über  Güter  in  Heidelbach)  als 
Grund  der  Verleihung  angegeben  und  die  Erneuerung  der  Leihe 
stillschweigend  vorausgesetzt«.  Auf  dieser  Darstellung,  die  viel 
Wahres  enthält  ohne  den  wahren  Kern  der  Sache  zu  treffen, 
beruhen  Heusler  und  Lamprecht.  Jener  (II  S.  174)  lässt 
sie  sich  im  Anschluss  an  die  Precarie  entwickeln  und  (gleich 
Arnold  S.  583)  auf  5—10  Jahre  gestellt  sein,  wobei  »weder 
ein  Recht  des  Bauers  zur  Besserung  noch  die  Pflicht  zu 
solcher  besteht«.  Auch  er  führt  (S.  171  ff.)  die  Ausbildung 
der  Landsiedelleihe  wie  überhaupt  der  Pachtformen,  nament- 
lich der  Erbleihe,  »in  Hessen  Leihe  zu  Waldrecht  genannt« 
(S.  174),  auf  die  Rodungen  zurück.  Lamprecht  endlich 
(I  S.  960  f.)  sucht  ihre  Entstehung  in  »Colonisationsz wecken« 
und  sieht  sie  als  gebräuchlichste  Form  der  Vitalpacht  an,  jedoch 
sei  sie  seit  Mitte  des  13.  Jhdts.  zur  Erbpacht  ausgeweitet 
und  »nicht  mehr  bloss  auf  den  Ausbau,  sondern  auch  auf 
Besserung  schon  fertiger  Siedelungen  angewandt«  worden  6). 

Der  Kernpunkt  der  Landsiedelleihe  ist  die  landwirt- 
schaftliche Besserung  des  verliehenen  Gutes,  nicht  als  ein 
mögliches  Recht,  sondern  als  die  Pflicht  des  Landsiedeis 
schlechthin 6).  Von  ihr  hat  das  ganze  Verhältnis  seinen 
Namen ;  von  ihr  aus  erklären  sich  wie  die  Entstehung  so  die 
näheren  Umstände  der  Landsiedelleihe. 


6)  Ihm  folgt  Schröder  S.  435  Anra.  79. 

•)  11  9,  1300  Wetzlar  (cit.  S.  156  A.  5)  ohne  Nennung  der  Land- 
siedelleihe, Bessorung  nur  als  möglich;  62,  1304  Ober- Wetter  (s.  S.  156 
A.  4);  163,  1309  Herborn  (s.  S.  155);  deutlich  als  reine  Landsiedel- 
leihe mit  Besserungspflicht  II  219,  1313  Dudenhofen;  557,  1332  Ober- 
Wetter;  582,  1333  Schwalheimer  Hof  bei  Berstadt;  667,  1339  Grossen- 
linden; 696,  1340  Pohlgöns;  760,  1344  Boringheim;  860,  1351  Ober- 
(Gross-)Rossdorf;  931,  1356  Mönchhof  bei  Leihgestern;  Besserungspflicht 
ohne  ausdrückliche  Angabe  von  Landsiedelleihe  II  709,  1341  (mit  711  u. 
786)  Langgöns  (s.  8.  156);  750,  1343  Annerod;  756,  1344  Kinzenbach 
(s.  S.  155).  Vgl.  sonst  noch  Baur,  Hess.  Urk.  I  235,  1281  (u.  310, 
1299  mit  427) :  Mariegredenstift-Mainz  verpachtet  14  Hufeu  Ackerland 
zu  Lieh  an  Vogt  Heinrich,  Ritter  v.  Lieh,  auf  12  (I  310  auf  weitere  10) 
Jahre  ad  culturam  bonorum  mit  Besserung  der  Gebäude  (vgl.  dazu  UB. 
1  476,  1287  Mühle  Hausen  bei  Wetzlar;  s.  S.  165  A.  2u.5),  keino  reine 
Landsiedelleihe,  Fastuachthühnerzins  fohlt  hier  wie  1  476;  dagegen  1  461, 
1311  Hattonrode  imit  608);  1322,  1318  (mit  I  1322  u.  Anm.)  Nieier- 
Albach  (ad  colendum  ad  tempora  vite  sue  iure  colonario);  509,  1325  (mit  522) 
Rorbach  (ad  colendum  et  laborandum) ;  783,  1340  Wilchmühle  (Kl.  Hach- 
born Eigentümer);  V  242,  1316  Leihgestern;  I  895,  1355  u.  942,  1360. 


Digitized  by  Google 


50  [159] 

Die  Beziehung  des  Bauers  zu  seinem  Grundstück,  inso- 
weit es  Gegenstand  seiner  landwirtschaftlichen  Pflege  ist, 
tritt  hervor  in  dem  Worte  colere  ;  der  Bauer  ist  colonus 7). 
Schon  die  ältesten  Glossen  übersetzen  dies  Wort  nebst  dem 
gleichbedeutenden  acola  oder  inquilinus  mit  »Landsiedel  c : 
Landsiedel  ist  der,  welcher  fremden  Boden  (d.  h.  den  einer 
Grundherrschaft)  bebaut8).  Den  Herrenhöfen  (mansi  indo- 
minicati,  curtes  salicae)  stehen  gegenüber  die  Landsiedelhöfe 
(mansi  vestiti)  und  diese  können  sowohl  ingenuiles  wie  litiles 
und  serviles  sein.  Der  Begriff  der  Freiheit  oder  Unfreiheit 
liegt  also  an  sich  nicht  in  dem  Wort  Landsiedel,  nur  der 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  Grundherrschaft.  Wo  Unfreiheit  in 
einer  solchen  überwiegt  oder  allein  vorkommt,  sind  auch  die 
Landsiedel  allein  oder  überwiegend  unfrei.  Auch  mansionarius 
bedeutete  ursprünglich  nur  den  mit  einer  Hufe  ausgestatteten 
Gehöfer  der  Grundherrschaft9).  Indes  haben  alle  diese  Bezeich- 
nungen, am  widerstrebendsten,  wie  es  scheint,  der  inquilinus  ,ui, 
eine  Richtung  eingeschlagen,  welche  aus  der  grundhörigen 
Bindung  des  bäuerlichen  Besitzes  herausführte.  Lamprecht11) 
wies  mit  Recht  darauf  hin,  dass  das  Wort  colonus  mit  Vor- 
liebe auf  freiere  Landnutzungformen  bezogen  worden  sei. 
Es  kommt  nicht  sowohl  darauf  an,  dass  der  Beständer  eines 
Gutes  für  seine  Person  Höriger  des  Grundherrn  ist,  als  dass 

7)  I  49,  (1236)  cultores  bonorum  in  Möllenbach  (s.  8.  130  A.  4). 

")  Steinmeyer  u.  Sirrers,  Die  ahd.  Glossen.  I  Herlin  1879  S.  40  f. : 
accula  ab  acola:  lantsidileo  (lantsidhilo,  lantsidilo),  qui  alienam  terram 
colit:  dor  framade  erdaniuzzit;  S.  312:  colonns:  lantsidilo;  II  Berl  1882 
S.  425;  S  600:  inquilinus:  lantsazo. 

9)  I  304,  1274  iure  coloni  seu  mansionarii ;  421.  1283;  II  428, 
1322;  s.  oben  8.  120. 

,0)  1  273,  1272  privilegierte  Ldgf.  Heinrich  I.  die  fratres  et  inqui- 
lini  des  Ordenshofes  in  Wehren;  306,  1274  kaufto  dio  Commonde  und 
der  ihr  conditione  servili  gehorigo  A.,  rosidoos  in  Worhen  (znm  Aus- 
druck s.  S.  130)  den  dortigen  hasunger  Klosterhof;  I  277.  1272  Alheid 
Wittwe  v.  Romrod  u.  ihre  Söhne  bona  Cunrado  militi  de  Lindin  attinencia 
sita  in  Ingerode  sub  nostro  iudicio  .  .  cum  suis  inquilinis  seu  colonis 
libera  eidem  dimisimus  et  exempta  ab  omni  iure  et  iurisdictione.  Der 
Inquilinat  brachte  vermutlich  mehr  die  Beziehung  des  Hörigen  zum 
engeren  Hof  und  Haus,  der  Colonat  mehr  die  zum  weiteren  Gutsbozirk 
zum  Ausdruck;  auch  II  467.  1324  (cit.  S.  167,  Anm.  40). 

n)  I  8.  1178  Anm.  1.  Vor  ihm  hatto  schon  M'at'tx  V  8.  218  f.  auf 
die  mannigfachen  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht,  denen  der  colonus 
uuterliogt. 
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er  seinen  Pflichten  als  Colon,  als  Bebauer  und  Verbesserer 
des  Grundes  und  Bodens,  nachkomme  12). 

Doch  erklärt  diese  terminologische  Erörterung  selbstver- 
ständlich nicht  die  Frage:  woher  die  Landsiedelp  acht  und 
woher  die  Besserung  als  Kern  derselben  ?  Sie  erklärte  nur, 
dass  zwischen  Landsiedelleihe  und  Grundhörigkeit  enge  Be- 
ziehungen bestehen,  indem  der  Landsiedel  aus  dem  Grund- 
hörigen hervorgeht I2*).  Aber  auch  die  Landsiedelleihe  an  sich 
ist  aus  der  Grundhörigkeit  hervorgegangen.  Das  Bindeglied 
zwischen  diesen  1S)  beiden  Formen  der  bäuerlichen  Landnutzung 
bilden  in  der  That  die  letzten  grossen  Rodungen  vom  11. — 13. 
Jhdt,  durch  welche  der  Ausbau  des  platten  Landes  vollendet 
und  nahezu  das  Verhältnis  von  Cultur-  zu  Wildboden  her- 
gestellt wurde,  welches  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten 
hat  Nach  Lamprecht  und  Heuster  hat  sich  der  Obergang 
zum  Pachtwesen  in  der  Stauferzeit  vollzogen  und  weist  bis 
in  die  1.  Hälfte  des  12.  Jhdts.  hinauf.  Die  fuldischen  Tra- 
ditionen bestätigen  diese  Beobachtung:  ihre  ältesten  Pacht- 
urkunden sind  von  1117  und  112014).  Ob  gerade  diese  Pacht 
allerdings  die  aus  den  Rodungen  hervorgegangene  ist,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  ist,  dass  die  Rodungen  sich 
nur  erreichen  Hessen,  wenn  vom  rodenden  Grundherrn  dem 
rodenden  Bauer  die  Gewähr  einer  freieren  Wirtschaftsform 

')  Sehr  klar  ist  darüber  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  780,  1128:  B.  v. 
Bruslohen  nobilis,  Ministerial  der  fuldaer  Kirche,  übergiebt  seinem  Sohn 
H.,  wenn  derselbe  ins  Kloster  gehen  will,  u.  dem  betr.  Kloster  quicquid 
hereditario  iure  possederara  in  villa  que  Owa  nuncupatur,  6  videlicet 
hubas  cum  omni  utilitato  ad  ipsam  possessionem  pertinente;  et  ue  eadem 
possessio  propri  is  careret  cultoribus,  3  tradidi  mancipia  od  ipsam 
possessionem  pertioontia  .  .  eo  pacto,  ut  eandem  possessionem  iure 
legitimo  ad  incolendum  possideant  et  ex  ea  talentum  in  usus  fra- 
trum  anouatim  porsolvant;  auch  Baur,  Hess.  Urk.  I  230,  1281:  familie 
vel  coloni  (in  Langgöns)  des  D Hauses  Sachsenbausen;  dagogen  ÜB.  i  373, 
1280:  Herden  v.  Kuhlkirchen  entsagt  vermeintlichen  Ansprüchen  auf 
den  Blutzehnten  im  Ordonshof  zu  Seibelsdorf:  Verum  si  familia  predictor. 
fratr.  et  mansionarii,  si  forsan  succedente  tempore  iidem  fratres  ipsam 
curiam  colonario  iure  locare  quibuscunque  personis  doereverint, 
pecora  aut  res  decimales  possederint,  .  .  reddero  deeimas  tonontur  obligati. 
•2»)  Schon  Lennep  S.  337  f.,  353  hat  dies  orkannt 

l8)  Also  nicht  zwischon  OrundhÖrigkoit  u.  Pacht  überhaupt;  die 
einfache  (Erb-)Paoht  kommt  für  die  ländl.  Verhältnisse  überhaupt  nicht 
in  Betracht. 

")  Dronke,  Cod.  dipl.  Nr.  774  u.  776. 
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auf  dem  gewonnenen  Gebiet  als  es  die  streng  hofhörige 
Verfassung  mit  ihrer  glebae  adscriptio  war,  gegeben  wurde. 
Mit  anderen  Worten :  nur  dann  durfte  der  Grundherr  auf 
hinreichende  Arbeitskräfte  rechnen  15),  wenn  er  sich  dazu  ver- 
stand, den  gewonnenen  Boden  nicht  als  «in  von  seiner  Gnade 
und  Willkür  abhängiges  Derivat  aus  der  Fronhofsverfassung 
auszuthun  ;  vielmehr  galt  es,  dem  rodenden  Arbeiter  den  Er- 
werb desselben  auf  der  Grundlage  eines  die  wirtschaftlichen 
Beziehungen  beider  Teile  zu  einander  zwar  nicht  vom  Stand- 
punkt der  Gleichberechtigung,  aber  doch  einer  wesentlichen 
wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  regelnden  freien  Vertrags 
zu  ermöglichen.  Und  auch  nach  Vollendung  der  extensiven 
Rodungen  musste  diese  neue  Art  beibehalten  werden;  es 
folgte  jetzt  ein  intensiver,  rationeller  Ackerbau. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Rodungen  und  der 
Landsiedelpacht  lässt  sich  für  unsere  Gegenden  urkundlich 
erweisen.  Zunächst  kann  jener  bekannten  Archivalnotiz  16)  Er- 
wähnung geschehen,  welche  zum  Jahre  1219  von  Wald- 
rodungen im  grossem  Massstab  in  Hessen  berichtet;  „das 
gewonnene  Land  (area),  fährt  sie  fort,  wurde  zu  bestimmtem 
Preis  (Zins)  an  Colonen  verpachtet  und  zwar  so,  dass  sie  die 
area  auf  eine  Reihe  von  Jahren  für  die  halbe  Pachtsumme 
hatten  und  später,  cum  exculta  esset,  für  die  volle  Summe". 
Arnold  (S.  544  f.)  und  Ueusler  (II  S.  175  f.)  glauben  diese 
Rodungspacht  von  1219  in  der  hessischen  Leihe  zu  Wald- 
recht wiederzufinden. 

Man  kann  dem  nur  dann  zustimmen,  wenn  Leihe  zu 
Waldrecht  und  Landsiedelleihe  ihrer  Entstehung  nach  wenig- 
stens identisch  waren.  Auf  Landsiedelleihe  deutet  die  Angabe, 
die  area  sei  an  Colonen  verpachtet  worden;  wie  wir  oben 
sahen,  war  Colon  und  Landsiedel  gleichbedeutend,  Colonen- 
pacht  gleich  Landsiedelpacht.    Sodann  hat  Arnold  (a.  a.  0.) 

lh)  Über  den  Arbeitermangel  bei  Klöstern,  den  eigentlichen  „Roduriga- 
anstalten*  s.  Heunler  11  S.  172. 

,6)  Rommel,  Hess.  Gesch.  I  Anm.  S.  293:  Anno  1219  multa  nemora 
exstirpabantur  in  Hassia,  area  vero  eius  sub  certo  pretio  coloois  loca- 
batur,  ita  ut  certis  annis  pro  dimidio  haberent,  postea  cum  exculta  esset, 
totuin  soivebant. 
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mit  Recht  gegen  Rommel  (1  S.  347)  bemerkt,  dass  mit  >ex- 
cnlta«  nicht  Nachwuchs  des  gerodeten  Forstes,  sondern  im 
Gegenteil  vollständige  Rodung  und  Ausbau  der  auf  der  area 
anzulegenden  Bauernstelle  gemeint  sei.  Die  Culturarbeit,  das 
excolere,  war  nicht  nur  eine,  sondern  geradezu  die  Pflicht 
des  Pächters :  deutlich  bemerkt  man  hier  die  Besserungspflicht 
der  Landsiedelleihen.  Und  an  diese  Pflicht  des  excolere 
knüpften  sich  gewisse  Rechte,  die  eben  in  der  freien  Pacht 
zum  Ausdruck  kamen ;  darin  bestand  das  ius  legitimum  coic- 
norum  17).  Wo  von  einem  Gutsbeständer  gesagt  wird:  »colit«, 
»excolit«,  »er  arbeitet«  ein  Gut  od.  dgl.  l8),  kann  man  fast 
immer  sicher  sein,  Landsiedelleihe  vor  sich  zu  haben.  Die 
Identität  der  Rodungspacht  von  1219  mit  der  Landsiedel- 
leihe ist  gar  nicht  zu  verkennen. 

Unterscheidet  man  zwischen  hessischer  Waldrechtleihe, 
und    oberlahngauisch-wetterauischer   Landsiedelleihe,  so  ist 

>7)  I  364, 1279  Ober-Zennern  (1  Hufe)  u.  Ijmnep,  Cod.  prob.  Nr.  221, 
1254  Fritzlar  (1  area  domus)  haben  Vitalpachten  iure  forousi:  dort 
an  ein  Ehepaar  (in  Zennern)  u.  soinen  Sohn,  einen  Kleriker,  hier  an 
Kloster  Weissenstem  ;  dort  beträgt  der  Pachtzins  1  Mit.  Korn,  2  Miehaelis- 
gause  u.  2  Fastnachthühner,  hier  15  Schill.  Hier  ist  wohl  nicht  Laud- 
siodelleihe,  sondern  einfache  Pacht  von  öffentlich-rochtlichem  Charakter 
gemeint  fs.  oben  S.  155  f.)  u.  der  Fastnachthühnerzins  in  Zennern  nur 
mißbräuchlich  übertragen  (s.  unten  S.  168  Anm.  45). 

1  208,  1204  bona  sita  1n  Bentroffe,  que  C.  dictus  Hoppenero 
quondam  oxcoluit;  238,  1267  de  manso  in  Sualebach,  quem  colit  J., 
annuatim  7  sol.  Col.,  mens,  papav.,  que  meste  vulgär,  appellatur,  2  an- 
seres,  2  pulli  in  autumpno  et  2  in  carnisprivio  persolventur ;  item 
de  orto  sito  iuxta  molendinum  de  Husen  (bei  Wetzlar),  quem  C.  de 
Dndorf,  nostor  concivis,  heroditario  iure  obtinet,  idem  C.  fertonem 
tenetur  persolvore;  461,  1286  (S.  342 1&— 20)  Seelheim  ist  keino  LSLeihe; 
dagegen  II  1302  Burkendorf;  83  u.  86,  1305  Seelheim  u.  Kirchhain"; 
174,  201,  211,  252,  305,  334,  440,  606,  723;  180,  1310  Ober-Asslar : 
excolunt  et  possident;  348,  1319  Seelheim:  inhabitat  et  colit ;  203,  1312: 
Das  DH.  kauft  einen  Hof  in  Grossenlindon  quam  inhabitat  H.  dictus 
Oyssoner  (Gessner  als  DOColon  s.  Tab.  II  Nr.  68);  583,  1333  (s.  oben  S.  129 
Anm.  4):  Ordenshof  in  Gross-Seelheim,  den  da  erbeith  Ludewich  Goldrun, 
lantsidel  der  vorg.  Duzzenhern :  584,  1333  Gut  zu  Anzefahr  da  C.  Fride- 
helmere  uffe  sitzit;  621,  1335  Stumpertenrod  ebenso  mit  Fastnachthuhn- 
zins; 625,  1335  Mornshausen;  732  f.,  1343  Neuhof  (Leihgestern) ;  vgl. 
auch  den  Familiennamen  Baumann  II  15  u.  551;  sonst  noch:  iam  (nunc, 
hucusque  in  preseucia)  possidet  (nomine  coloni)  oder  colit:  Baur  1  118, 
1261;  256,  1285;  445,  448,  469,  II  130,  132,  I  470,  503,  520  ff.,  758, 
813,  914,  1336;  erbeidit:  ebda  I  740,  1330;  936,  1369;  Gut  da  N.  N  uflfo 
sizzit  (saz)  I  765,  1336;  775,  821,  848  f.,  910,  980;  undir  emo  hat  1  840, 
1347;  ent  und  hat  von  uns  I  823,  1344  ;  909. 
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ausserdem  auffallend,  dass  in  dem  gesammten  uns  bekannten 
Urkundenmaterial  für  den  Oberlahngau  keine  einzige  Leihe  zu 
Waldrecht  vorkommt  Jedenfalls  lässt  die  einzige  Waldrecht- 
urkunde über  DOrdensbesitz  in  Hessen,  zwei  Mühlen  in  der 
Nähe  von  Borken,  vom  Jahre  1342  weit  weniger  eine  Be- 
ziehung zu  den  Rodungen  erkennen,  als  die  oberhessischen 
Landsiedelurkunden.  Und  doch  wissen  wir,  dass,  wenn  auch 
an  Rodungen  um  Marburg  herum  die  Bailei  Hessen  seit  dem 
Vertrag  vom  3.  Dez.  1265  mit  dem  Landgraf20)  kein 
Interesse  mehr  haben  konnte,  im  Hüttenberg  (Commende 
Schiffenberg)  noch  bis  tief  ins  14.  Jhdt.  gerodet  wurde 

Für  den  Bezirk  Möllrich-Fritzlar  endlich  schloss  die  Com- 
mende mit  Ritter  Heinrich  von  Homberg  am  23.  Jan.  1295 
einen  Novalienvertrag  ab,  demzufolge  alle  Gefalle,  Geld- 
und  Fruchtgülden  und  dgl.  mehr  von  den  Neubrüchen  bei 
Gombet  und  Bergheim,  die  bereits  dort  gerodet  seien  und 
noch  gerodet  werden  könnten,  zu  gleichen  Teilen  unter  die 
Contrahenten  geteilt  werden  sollten;  Verpachtung  der  ge- 
nannten Novalien  und  Entsetzung  (Abmeierung)  der  Pächter 
von  denselben  wurde  gemeinsamer  Entscheidung  vorbehalten 22). 
Auf  diesen  Vertrag  ist  bisher  noch  nicht  aufmerksam  gemacht 
worden.  Allerdings  reicht  seine  Bedeutung  nicht  an  die  der 
Notiz  von  1219  heran,  aber  er  ist  deswegen  bemerkenswert, 

lv)  II  719:  Cunne  von  Erregart,  0.  unde  E.  mine  sune  bekennen, 
daz  wir  den  .  .  herin  von  deme  Tutzen  hus  us  unseme  waltrechte  unser 
zueir  muten  czu  Erregart  unde  czu  (H)Eckinhusin,  da  dye  vorg.  herio 
haynt  an  der  orstin  . .  alle  jar  24  Schill,  gruntgeldis  unde  en  vas- 
naithun,  an  den  andirn  .  .  1  ff  gr.  unde  en  vasn.,  vorcofen  en  maldir 
korngulde  .  .  alle  jar  uf  s.  Mich,  tag  czu  gebende. 

*°)  I  218  f.,  s.  oben  S.  42  f.  Die  Vereinbarung  mit  den  Hofhorreo 
12(>0  (l  168)  u.  a.  über  Novalien  bei  Seelhoim  gehört  vielleicht  auch 
hierher,  obwohl  Beziehungen  zur  LSLeihe  nicht  klar  vorliegen. 

»}  S  oben  S.  100. 

M)  I  592 :  Beilegung  dos  Stroits  super  communitate  villarum  Gumphote 
ot  Borcheym:  omnia  novalia  dictarum  villarum  .  .  que  .  .  ibidem  iam 
sunt  et  adhuc  fieri  possunt,  ad  precavendas  f ataras  discordias  inrer- 
nos  redditus,  donanos.  annonam  et  quecunque  fieri  possunt  de  dictis 
novaltbus  perpctuis  tomporibus  inter  nos  equaliter  dividemus  .  .,  ita 
ettain,  quod  prefata  novalia  communicata  manu  locabimus  et  destituemus 
insimal  exponendo.  —  Dazu  vgl.  I  576,  1294:  das  DH.  kauft  Güter  in 
Unshausen,  de  quibus  c o  1  o  u u 6  eorundem  bonorum  8  sol.  den.  hactenus 
(vgl  vor.  S.  Anm.  18)  reddere  consuevit  pensionis  nomine  aunuatim;  also 

ebenfalls  Landsiodolleihe. 

> 
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weil  er  auch  für  eine  verhältnismässig  späte  Zeit  noch  den 
Beweis  für  die  Beziehungen  zwischen  Rodungen  und  Land- 
siedelpacht erbringt. 

Es  mag  gleich  an  dieser  Stelle  die  Frage  ihre  Bean-} 
wortung  finden,  wann  die  Bailei  Hessen  die  Landsiedelpacht 
als  regelmässige  Bewirtschaftungsform  ihres  ländlichen  Grund- 
besitzes an  die  Stelle  der  Grundhörigkeit  hat  treten  lassen. 
Denn  auch  hier  liegt  der  Zusammenhang  mit  den  Rodungen 
aufs  deutlichste  zu  Tage.  1265  der  Novalienvertrag  mit  dem 
Landgraf:  1267  die  erste  Erwähnung  der  Verpachtung  von 
Ordensbesitz  in  der  Nähe  Marburgs  (Rossberg)  an  Landsiedel 
(Colonen)23);  der  erste  Landsiedeleicontract  (im  Anschluss  an 
Precarie,  aber  ohne  ausdrückliche  Erwähnung  der  Besserungs- 
pflicht) fällt  in  das  Jahr  1273 24).  Länger  erhielt  sich  die 
grundhörige  Wirtschaftsform  in  der  Kastnerei  Seibelsdorf : 
noch  1274  war  sie  im  Dorf  Biesenrod  Regel").  Dann  folgt 
eine  bedeutende  Reihe  von  Guts-,  Zehnt-  und  namentlich 
Hörigenerwerbungen26);  1280  wird  der  Möglichkeit  einer  Ver- 
pachtung des  Ordenshofes  zu  Seibelsdorf  zu  Landsiedelrecht 
gedacht27);  1283  kaufte  die  Commende  u.  a.  den  Wald  bei 
Heimertshausen28),  1288  wurde  das  Areal  des  Hofes  Seibels- 
dorf vermessen  und  durch  anstossendes  Gelände  abgerundet 29) ; 
seit  1290  befand  sich  die  Commende  endlich  im  unbestrittenen 
Besitz  des  Heuzehnten  zu  Seibelsdorf  30).  Auch  im  Verwal- 
tungsbezirk Möllrich-Fritzlar  war  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  noch  1274  Grundhörigkeit  Regel 31).  Dann  folgten  auch 
hier  in  den  70er,  80er  und  90er  Jahren  massenhafte  Erwerb- 

**)  1  241,  1267  Dez.  23:  Walter  v.  Nordeck  u.  Frau  Luckard  weihen 
ihron  Sohu  dem  DO.  u.  setzen  ihm  Güter  in  Rossberg  u.  Elmshausen 
mit  der  Bedingung  aus,  das»  bis  zu  soiner  Volljährigkeit  die  DHerren 
eadem  bona  possidcant  et  pro  voluntate  sua  apud  oolouos  loc-ando  pro- 
curent.    1  250,  1269  Kauf  des  Waldes  Hohoneiche  b.  Langonstein. 

")  1  288.  —  »_)  I  302  (cit.  oben  S.  131  Anm.  2). 

*6)  S.  oben  S.  80  f.  —  *7)  l  373,  1280  (cit.  S.  160  Anm.  12). 

»)  I  414,  1283.  —  M)  1  487.  —  >°)  I  519. 

81)  S.  obon  8.  159  Anm.  10;  Übergang  zur  Landsiedelloihe  zeigt 
I  605,  1295:  (Hermann  v.  Löwenstein- Romrod)  eontuli  bona  nioa  sita  in 
Horboldehusen  (f  bei  Borken),  super  que  morabitur  villicus  meus  dictus 
Fenus  dem  DH.  iure  proprietatis  .  .  .  Insuper  concedimus  vilüco  ante- 
dicto,  ut  in  talibus  bonis  residons  manoat  istum  aunum,  sed  in  aliis 
annis  fratres  de  Marpurg  secundum  libitum  voluntatis  eorum  destituont 
ae  locabunt, 
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ungen  von  Grundbesitz,  darunter  1285  eines  Gehölzes  bei 
Ober-Gleichen  und  1286  eines  Waldes  bei  Gilserhof8'*):  1295 
der  Novalionvertrag  mit  seiner  Pachtbestimmung ;  eine  Hufe 
in  Ober-Zennern  wurde  schon  1279  verpachtet32). 

Man  wird  sich  die  Veränderung  in  der  wirtschaftlichen 
Verfassung  demnach  nicht  als  mit  einem  Male  erfolgt  zu 
denken  haben.  Sie  ging  Hand  in  Hand  mit  den  bedeutendsten 
Abrundungsversuchen,  der  umfassendsten  Erwerbspolitik  der 
Bailei  in  allen  ihren  Teilen,  denn  auch  Flörsheim  und  viel- 
leicht Griefstedt,  ersteres  etwas  früher83),  letzteres  ungefähr 
gleichzeitig  mit  Möllrich-Fritzlar  beteiligten  sich  daran. 
Und  diese  Erwerbspolitik  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  Grund- 
besitz, sondern  ganz  besonders  auf  unfreie  Leute,  die  als 
Landsiedel  die  aus  einzelnen  Parzellen  durch  Verbindung 
und  Abrundung  herausgebildeten  geschlossenen  Höfe  zu 
bessern,  zu  bebauen  bestimmt  waren.  Ihre  Erwerbung,  be- 
zeichnenderweise meist  Käufe,  erfolgte  ohne  Grund  und 
Boden  85),  wie  denn  auch  die  meisten  Manumissionen  ohne 


3i»)  I  450,  1285 :  Ritter  Otto  Hund  u.  die  Bauern  von  Nieder-Gleichen 
entsagen  allem  Recht  in  lubetis  sitis  in  Ol.  suj>eriori,  preter  8  iugera, 
que  nobis  debent  cum  virga  16  pedos  habente  vel  obtinente,  qua  utuntur 
de  Kirch  borg  rustici,  meneurari;  459,  1286. 

3»)  S.  oben  S.  75  ff.  —  I  364  s.  S.  162  Anm.  17  u.  S.  168  A.  45. 

83>  S.  oben  8.  71  f. ;  ein  Anzeichen  dafür  erkenne  ich  iu  dem  flörs- 
heimer \Veistuni  von  1262  (I  182). 

3l)  S.  oben  S.  84  Anm.  3—10,  wonach  hauptsächlich  die  Jahre  1282 
(I  400)  —  1306  (II  96  Mctelberg  cum  terra,  lignis  et  omni  utilitate)  u. 
später  nochmals  die  Jahre  von  1332  (II  574  f.)  ab  in  Betracht  kommen. 

**)  Eröffnet  wird  die  Reihe  der  Hörigonerwcrbungen  durch  dio  Manu- 
ln ission  oder  Collation  dos  merzhäuser  Geschwisterpaares  (I  179,  1261 ; 
oben  8.  143  Aum.  4);  dann  folgen  als  hauptsächlichste  Urkunden:  1.  für 
ganzo  Gruppen  von  Hörigon  (Familien,  Geschwister,  Mütter  mit  Kindern 
u.  dgl.):  I  187  ff,  1262  Kirchhain  u.  Schwarzenborn;  207,  1264  Kirch- 
hain; 213,  1265  Niederwald;  240,  1267  Antreff  u.  Odenhausen ;  247, 
1269  (T>;  264,  1271  Weiderichshausen,  Cölbe.  Moischt;  295,  1273  Nouen- 
hain,  Butzdorf;  298,  1274  Münchhausen  ff  bei  Kirchhain);  302,  1274 
Biesenrod;  314,  1275  Ober-Gleen;  338,  1277  (Seibelsdorf);  354.  1278 
Roprode;  362,  1279  Burkendorf;  (381,  1280  Nieder- Weimar) ;  388,  128t 
(V  durch  Heinr.  v.  Urf,  d.  d.  Treysa,  also  wohl  nach  Fritzlar);  469,  1287 
Loppai-h.  Niederwald,  Heuchelheim,  Amöneburg,  Marburg,  Leihgestern; 
487,  1288  Seibelsdorf;  606,  1296  Itzenhausen  (?  Eisonhauson) ;  118,  1300 
Bcntreff;  95.  1306  Seel heim ;  115  f  ,  1 307  S Oelheim  ;  199,  1312  Seelheim  : 
271.  1315  (?);  327,  1318  (Niederwald?);  452,  1323  Wehrda;  549.  1330 
Kirchhain;  553,  1331  Obernhain;  663,  1332  Heskem;  —  2.  für  einzelne 
Mannor:  I  215,  1265  (Linden?);  251,  1270  Eichen;  268,  1272  Romere- 
hausen  (Reimershausen V);  290,  1273  (Zoll,  Romrod);  310,  1275  Münch- 
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peculium  zu  des  Ordens  Gnnsten  in  diese  Zeit  fallen88). 
Daher  auch  damals  so  viele  Streitigkeiten  und  Verhandlungen, 
bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Grundherrn  37).  Erst  in  diesem 
Zusammenhang  rückt  auch  der  Streit  mit  dem  Landgrafen 
im  Jahre  1280  über  die  9  Hufen  zu  Nieder-Weimar  in  das 
rechte  Licht  38).  Mit  den  Bestimmungen  jenes  Vertrags  vom 
9.  Juni  1280:  Unteilbarkeit  der  Hufen,  Besetzung  derselben 
mit  nur  je  einem  dem  DHause  gehörigen  Colon,  dessen  Kinder 
ohne  weiteres,  der  selbst  dagegen  bei  seinem  Abzug  an  die 
Landesherrschaft  zurückfällt,  gewann  letztere  einen  wesent- 
lichen Vorteil  über  die  Ballei.  Nur  der  damalige  Hörigen- 
mangel des  DHauses  erklärte  eine  solche  Conzession:  es 
musste  und  wollte  seine  Güter  um  jeden  Preis  besetzen. 
Und  die  Wiederholung  des  Vertrages  am  23.  Juli  /  8.  Aug. 
1320 39)  zeigt,  dass  die  mit  Einführung  der  Pachten  verbundene 
Bewegung  noch  immer  nicht  zum  Stillstand  gekommen  war. 

Die  Hauptmasse  des  Ordensbesitzes  der  Ballei  Hessen 
wurde,  wie  man  aus  allen  diesen  Erscheinungen  schliessen 
darf,  in  der  engeren  Commende  Marburg  etwa  von  1260  bis 
1285,  in  der  Vogtei  Seelheim  bis  ca.  132040),  in  der  Kastnerei 

hausen  (f  bei  Kirchhain);  316,  1275  (Ludwig  Sonntag;  Queckborn?); 
347  f.;  1278  Loudorf;  352,  1278  Ehringshausen  (Zell);  363,  1279  Hach- 
born u.  Rossberg;  456,  1286  Möllrich;  554,  1293  Allendorf;  584,  1294 
desgl.;  593,  1295  Reddehausen;  II  179,  1310  Seelheim  (mit  200  u.  206); 
215,  1313  Kirchhain;  236,  1314  Schönstedt;  266,  1315  Seelheim;  336, 
1318  (Seelheim);  362,  1319  (Stedebach,  Ober-Woimar;  s.  S.  144);  393, 
1321  (7);  437,  1323  Hachborn.  Dass  dio  Kastnerei  Möllrich  nur  ein-, 
vielleicht  zweimal  vortreten  ist  durch  Hörigenerwerbungon,  ist  sicher  auf 
die  dort  noch  in  grösserer  Integrität  erhaltenen  Hufen  Verfassungen  zurück- 
zuführen,  infolge  deren  die  Hörigen  der  betr.  Hufen  stets  mit  verüussert 
wurden  (s.  oben  8.  127  An  in.  2). 

w)  S.  oben  S.  144  f.  H4.  Jhdt.  1.  Hälfto). 

,T)  I  184,  205,  247.  311,  323,  336,  381,  38(5;  vgl.  auch  I  268,  1272: 
für  zugefügten  Schaden  wird  dem  DH.  ein  Höriger  als  Ersatz  gegeben  ; 
I  362,  1279:  Hörige  in  Burkendorf  von  den  DHerren  gokauft.  qui  (die 
DHerren)  ipsos  (die  Hörigen)  sicut  alios  homines  ipsis  astrictos  con- 
f  o  v  e  b  u  n  t. 

M)  I  381 ;  s.  oben  S.  44  f. 

w)  II  380  f  ;  r.  oben  S.  64  f. 

*°)  Diese  Zettbestimmung  ergiobt  sich  l.  aus  I  168,  1260  (Novalien 
bei  Seelheim) ;  2.  wenn  man  als  äusseres  Kennzeichen  jener  Umwandlung 
die  massenhaften  Hörigen-  u.  Gutserwerbungen  ansieht,  aus  Anm.  35  u. 
oben  S  51  f.;  3.  aus  I  401,  1286  (S.  342i6-23):  (Friedrich  Hofhorr)  bona, 
que  comparavi  apud  homines  des  DHauses,  restituam  oisdem  (hominibus) 
vel  oorum  heredibus  (die  Landsiedel  haben  kein  Erbrecht  am  Out  I), 
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Seibelsdorf  etwa  von  1275-1290  und  im  Schwalm-  und 
Edderthal  ungefähr  von  1280-1300  in  Pachtgüter  umge- 
wandelt. Im  Bezirk  Schiffenberg  fand  die  Bailei  die  Pacht- 
verhältnisse bei  dessen  Umwandlung  zur  Ordenscommende 
(1323)  bereits  vor41). 

Also  auch  hierin  zeigt  sich  der  enge  Zusammenhang 
zwischen  den  Rodungen  und  der  Landsiedelleihe.  Besserung, 
excolere,  ist  das,  worauf  es  bei  diesen  Rodangspachten  in 
erster  Linie  ankommt.  Aber  die  Besserungspflicht  ist  weit 
älter  als  die  Rodungen.  Die  meisten  fuldischen  Precarien- 
urkunden  bereits  vom  8.  Jhdt.  an  enthalten  sie.  Allerdings 
wurde  sie  nicht  so  in  den  Vordergrund  als  Zweck  der  Pre- 
carien  gestellt  wie  später  bei  der  Landsiedelleihe  Sie  wird 
sowohl  als  quantitative  (augmentatio)  wie  qualitative  (emen- 
datio,  melioratio)  gedacht 42).  Ja,  schon  772  heisst  es,  der 
Precarist  wolle  die  betreffenden  Güter  excolere43).  Demnach 
hat  die  Landsiedelleihe  gewiss  an  die  Precarie  angeknüpft, 
nur  nicht  nach  ihrer  äusseren  Zeitform,  wie  Heusler  meint, 
sondern  ihrem  eigentlichen  Kern  nach. 

Sie  stellt  sich  somit  dar  als  das  gemeinsame  Product 
von  Grundhörigkeit  und  Precarie,  erwachsen  auf  dem  Boden 
der  Rodungen. 

Diese  Entstehung  zeigt  sich  auch  in  ihrem  zweiten 
charakteristischen  Merkmal :  dem  Fastnachtshühnerzins, 
den  der  Landsiedel  unter  seinen  Pachtgefällen  zu  liefern  hat. 

daher  coluerit  (Z.  17)  ebenfalls  auf  hörige  Nutzung  zu  beziehen;  610, 
1296:  iure  hereditario,  sicut  cos  (ogros)  haetenus  possederunt;  614,  12% 
(s.  oben  S.  128  Anm.  5).  Dass  endlich  4.  noch  1324  die  Landsiedelleihe 
in  Seelhoim  keine>wegs  allgemein  durchgeführt  war,  beweist  II  467:  die 
Richter  des  mainzor  Stuhles  vorschärfen  den  Bann  über  Jakob,  den  Sohn 
der  f  Rüindis  Clctto  (II  83  zu  Seelheim)  u.  lassen  dessen  familiam  oon- 
dueticiam  ac  colonos  et  inquilinos  crmahnen,  binnen  8  Tagen  a  servicio. 
cultura  bonorum  et  inquilinatu  abzustehen;  es  siud  also  das  unfreie 
Dienstgesinde  (Leiboigenen  im  Hause),  die  Landsiodel  u.  (Jrundholden. 

4l)  S.  oben  S.  98  ff.;  Baur,  Hops  Uik.  V  242,  1316  Leihgestern. 

")  Drenke,  Cod.  dipl.  Nr.  8,  755;  26,  765;  504  ,  887  ;  534.  840; 
546.  842;  561,  851;  663,  855  ;  568,  ?;  586,  863;  611,  874  ;  617,  876; 
635,  890. 

Dronke,  Od.  dipl.  Nr.  37  f..  772:  Jem.  giebt  C.ütor  u.  erhält  sie 
zurück  ea  scilicet  ratione,  ut  dum  advivo  ipsa(m)  hereditate(m)  sub  vestro 
beueficio  tantumraodo  .  .  .  per  vestram  precariam  excolere  de beam ;  eben- 
so Nr.  56,  ca.  776. 
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Er  ist  unzweifelhaft,  dem  als  Kopfzins  entrichteten  Leibhahn 
des  Hörigen  bezw.  seines  mansus  servilis  nachgebildet.  In 
ihm  soll  einerseits  der  Charakter  des  Landsiedelgutes  als 
eines  hörigen  zum  Ausdruck  kommen,  andererseits  liegt  ihm 
der  Gedanke  eines  precarischen  Recognitionszinses  für  die 
Gutsconzession  zu  Grunde44).  Seine  sofortige  Umlage  auf 
die  Landsiedeleigüter  hatte  die  Folge,  dass  er  auch  bei  der 
städtischen  und  einfachen  Leihe  und  in  Seelheim,  wie  es 
scheint,  selbst  bei  den  Vogteigütern  frühzeitig  Eingang  fand 46). 

Besserungspflicht  und  Fastnachthühnerzins  also  sind 
die  eigentlich  constitutiven  Kennzeichen  und  sicheren  Voraus- 
setzungen der  reinen  Landsiedelleihe47).  Fehlt  eins  jener 
Merkmale,  so  liegt  eine  Entartung  der  Landsiedelpacht  vor. 
Demgemäss  schmilzt  die  Zahl  der  im  §  4  unter  der  einfachen 
Pacht  befassten  Zeitpachten,  die  sich  nicht  ausdrücklich  als 
Landsiedelleihe  kenntlich  machten,  ganz  bedeuteud  zusammen. 
Es  bleibt  von  der  einfachen,  vornehmeren  Pacht  nur  die 
Erbpacht  mit  ihrer  notwendigen  Ergänzung,  der  Vitalpacht, 
als  Regel  übrig  und  auch  die  Villicationspacht  von  Röddenau 
(1289)  und  die  städtische  Hofpacht  von  Amöneburg  (1306) 

")  I  238,  1267  (cit.  S.  162  Aom.  18);  II  62  f.,  1304:  Kanonicus  Goz 
in  Wetter  erhält  geschenkte  Güter  in  Ober-Wetter  pro  ceosu  anouo  von 

2  (FN)Hühnern  in  signum  veri  dominii  zurück  cum  omni  emolimento  et 
usufruetu  ad  tempora  vite;  109  f.,  1307:  Dornholzhausen ;  180,  1310 
Asslar;  219,  1313  Dudenhofen;  507,  1327:  2  marburger  Frauen  schenken 
Haus  u.  Garten  u.  erhalten  sie  ad  tempora  vite  nostro  iure  inquilinario 
gegen  2  FNHühner  in  signum  dominii  et  proprictatis  zurück;  11  557, 
1332  Priester  G.,  Pfr.  v.  Hatzfeld,  hat  einen  Hof  in  Ober- Wetter  auf 
Lebenszeit:  et  ut  proprietas  antedicte  curie  fratrum  (dorn.  Th.)  prescrip- 
torum  pleno  iure  esse  vidoatur,  tempore  debito  annis  singulis  1  pull, 
carnispr.  solvam;  607,  1339  Grossenlinden ;  760,  1343  Annerod;  760, 
1344  Beringh  eim ;  860  f.,  1351  Ober- Rossdorf  u.  Precarei  eines  Pfarrors 
tzu  lantsideln  rochte  tzu  mime  übe;  931,  1356  Mönchhof  (Leihgestein); 
Baur,  Hoss.  ürk.  I  445.  1306  Merlau;  447,  1306  Nieder-Wöllstadt;  V  242, 
1316;  I  758,  1335  Rune:  1  KNHuhn  u.  1  durstohoubit ;  823,  1344  Alten- 
buseck ;  943,  1360  Ungluckos  (f  bei  Grünberg). 

")  I  364,  1279  (s.  Anm.  17)  precarisch  wegen  365  ;  454  (1285), 
II  46  (1303)  u.  672  (1339)  Wetzlar;  558,  1332  Horborn. 

4A)  II  145,  1308  (?)  269  u.  275,  1:115  u.  307,  1317  Ungescgneten- 
hufe  in  Heskem  ;  309,  1317  Firnekornshufe  in  Hcskom  (s.  Tab.  II  Nr.  58a). 

4T)  I  281,  1272  Ballersbach  Vi  mr.,  '/i  mldr.  caseor.,  7«  mldr  avene, 
ansorem  et  pull,  in  carnipr.  .     item  deu.  messori,  den.  ad  bibendum  et 

3  denariatas  panis  in  nativ.  dorn.;  430.  1284  Houcholhoim ;  626,  1291 
Weimar:  preter  fruetus  agrorum  2  Ganse,  2  Hühner,  1  FNHuhn,  1  metr. 
olei,  6  den.  in  pano;  561,  U93  Bardorf  u.  8.  f. 
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sind  darunter  zu  begreifen.  Dass  die  wetzlarer  und  herborner 
übertragenen  Landsiedelleihen  (1287  und  1309)  öffentlichen 
Charakter  haben,  liegt  nur  daran,  dass  sie  mit  Bürgern  und 
auf  städtischem  Gebiet  eingegangen  sind  48). 

Die  Frage  nach  der  Zeitdauer  der  Landsiedelleihe  nimmt 
dem  gegenüber  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein :  alle  Zeit- 
formen sind  bei  ihr  vertreten.  Von  Belang  ist  bei  ihnen 
wie  bei  den  sonstigen  Bestimmungen  der  wenigen  vor- 
handenen Landsiedeleicontracte  nur  das  prinzipielle  Festhalten 
an  dem  Gesichtspunkt  der  Entstehung  jener  Leihe  aus  der 
Hörigkeit.  Daher  verbindet  sich  hiermit  zagleich  die  Er- 
örterung darüber,  wie  die  Landsiedelleihe  auf  die  Hörigkeit, 
auf  die  Rechtsverhältnisse  der  hörigen  Hintersassen  der 
Commenden  Marburg  und  Schiffenberg  reflectiert  hat. 

§  6.   Die  Formen  der  Landsiedelleihe  und  ihre 
Bedeutung  für  die  ländliche  Bevölkerung. 

Was  die  Zeitformen  der  Landsiedelleihe  betrifft,  so  er- 
giebt  schon  eine  einfache  Überlegung,  dass  sie  ursprünglich 
nicht  als  Erbleihe  gedacht  worden  sein  kann.  Die  Grund- 
hörigkeit war  auf  das  Prinzip  eines  gewissen  Erbrechts  des 
Hörigen  am  Besitz  seines  Herrn  basiert  gewesen;  auf  ihm 
beruhten  alle  ihre  Vorteile  und  Nachteile.  Führte  man  also 
für  den  Hörigen  eine  neue  Wirtschaftsart  ein,  so  bedingte 
diese  auch  eine  andere  Zeitform.  War  die  Landsiedelleihe  den 
Rodungen  und  der  fortgehenden  Besserung  des  durch  sie 
gewonnenen  Besitzes  zu  Liebe  eingeführt  worden,  so  wäre 
es  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  gewesen,  wenn  man  diesen 
Besitz  durch  einen  wenn  auch  bedingt  widerrufbaren  Vertrag 
sofort  von  Neuem  auf  Generationen  aus  der  Hand  gelassen 
hätte.  Höchstens  von  Pacht  auf  Lebenszeit  des  Pächters 
oder  auf  eine  längere,  aber  bestimmte  Anzahl  von  Jahren 
konnte  die  Rede  sein ;  Erbpacht  war  die  regelmässige  Form 
der  einfachen  Pacht  und  sie  war  den  höheren  Ständen  vor- 
behalten, nicht  den  Bauein. 


*•)  8.  oben  S.  155  f.  mit  Anm.  6. 
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Und  dies  war  in  der  That  die  Auffassung  der  Com- 
menden  Marburg  und  Schiffenberg.  Die  einzige  Ordens- 
urkunde, welche  klar  und  deutlich  ohne  Nebenumstände  die 
Landsiedelleihe  als  Erbpacht  zeigt,  ist  erst  vom  Jahre 
1333  *).  Durch  sie  pachteten  Ritter  Johann  Weise  von 
Echzell,  seine  Frau  und  ihre  Erben  »mit  samindir  hant«  den 
Ordenshof  Schwalheim  bei  Berstadt  zu  Landsiedelrecht  mit 
dem  Versprechen  einer  weitreichenden  Besserung.  Als  Pacht- 
zins wurde  Lieferung  von  60  Malter  guten,  geworfelten  und 
gereinigten  Kornes  auf  der  Pächter  Kosten,  Schaden  und 
Arbeit  nach  Schiffenberg  *),  dagegen  keinerlei  Federviehzins, 
also  auch  keine  Fastnachthühner,  festgesetzt.  In  allen  übrigen 
Fällen  beruht  die  Erblandsiedelleihe  wie  die  einfache  bäuerliche 
Erbpacht  auf  besonderen  Umständen  3).  Sonst  allerdings 
bestand  in  der  Wetterau  wenigstens  seit  Beginn  des  14. 
Jhdts.  die  Neigung  der  Landsiedelleihe  zur  Erblichkeit,  aber 
im  Allgemeinen  in  den  Grenzen,  die  auch  der  einfachen  Erb- 
pacht gesteckt  waren  *). 


»)  II  582. 

')  »dach  ist  uzgenomen  gemein  un  kuotlich  heil  ua  heroot«;  auch 
I  84,  1248  Willemannsdorf  (DOrden  Erbpächter):  de  facta  sive  per  gran- 
dinem  sive  per  exercituui  vastatione  consuetudo  terre  et  ius  ob- 
servabitur;  anders  1  511,  1290  Brungershausen  (Kl.  Kaldern  Erbpächtor); 
cessante  omni  impedimento  hostilitatis,  storilitatis  seu  tempestatis  sive 
alio  quocunque  casu  vel  eventu,  quo  intervcnionto  possemus  (der  ver- 
pachtende DO.)  a  solutione  iam  dicte  ponsionis  vel  anoono  (s.  Tab.  II  Nr.  24) 
casualiter  impediri ;  ebenso  bei  Landsiedelleihe  mit  Rentenverkauf  von 
dem  betr.  Gut:  II  82,  1305  Asslar  u  219.  1313  Dudenhofen:  non  ob- 
stante  casu  quolibet  vel  eventu;  860,  1351  Ober- Rossdorf :  und  in  sal 
uns  (die  Renten  vorkäufer)  an  der  gulde  nicht  bindern  heyl,  myssewaz 
odir  herren  noyt. 

>)  S.  oben  8.  153  f.;  II  340,  1318  Engelbach;  wohl  auch  508, 
1327  Dorlar  (bona  per  F.  dictum  Rode  quondam  fiatrom  nostrum  sunt 
ad  nos  devoluta) ;  046,  133(5;  653,  1337  ;  662,  1338;  nicht  LSLeiho, 
sondern  Übertragung  des  FNllühnerzinsos  auf  einfacho  Leihe  ohne  Bes- 
serungspflicht bei  den  Büigerpachteo  II  558,  1332  Herborn;  784,  1345 
Frankonborg  (Ibonhausen) ;  fraglich  11  814,  1347  Giosson;  933  1356  Glei- 
berg (Lonsbach;  cf.  924). 

4)  II  73,  1305  Wetzlar;  II  359,  1319  Wenkbach;  Baur,  Hess. 
Urk.  I  1332  mit  Äom.,  1318  Nieder-Albach:  kurz  nacheinander  Um- 
wandlung einer  Pacht  iure  colonario  (auf  l^obenszeit)  ohne  Zinsanderung 
in  Pacht  iure  emphiteotico  seu  horeditario ;  509  mit  522  (1325  u.  28) 
Rorbach:  die  Erben  müssen,  auch  wenn  sie  schon  in  die  LSPacht  ein- 
geschlossen waren,  doch  nach  dum  Tode  der  Eltern  um  Pachterneuerung 
nachsuchen,  ohne  dass  dabei  die  Pacht  nochmals  auf  die  nächsten  Erben 
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Alle  anderen  Landsiedeleicontracte  der  Bailei  sind  von 
Anfang  an  auf  Zeit  gestellt.  Die  erste,  ihren  Hauptzügen 
nach  gleiche  Reihe,  von  1273 — 1304  5),  knüpft  an  die  Precarei 
an  und  hat  dementsprechend  Vitalpacht.  Es  sind  eben  jene 
Urkunden,  durch  welche,  wie  bereits  früher  bemerkt  wurde, 
meist  ritterbürtigen  Familien  angehörige  kinderlose,  dem 
Orden  irgendwie  verwandte  Leute  diesem  ihren  Besitz  auf- 
trugen, um  ihn  auf  Lebenszeit  zu  Landsiedelrecht  zurück- 
zuerhalten. Durch  Selbstergebung  zu  einer  Art  persönlicher 
Schutzhörigkeit  verband  sich  damit  eine  wenn  auch  gering- 
fügige Standesminderung.  Personal-  und  Recognitionszins 
wurde  daher  nicht  in  Hühnern,  sondern  in  Wachs  entrichtet. 
Besserungspflicht  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Wo  die 
Precaristen  niedrigeren  Standes  oder  einzelstehende  Personen 
waren,  dürfte  sich  im  Allgemeinen  ein  Leibzuchtverhältnis 
herausgebildet  haben  6).  Auch  hier  erhält  die  Landsiedelleihe 
Zuwachs  durch  solche  Urkunden,  die  dem  ersten  Anschein 
nach  für  einfache  Pacht  in  Anspruch  genommen  werden 
mii8sten :  bei  kinderlosen  Ehepaaren  in  Städten  und  einzelnen 
Personen  7). 

Oft  ist  scheinbar  gar  keine  Zeitbegrenzung  statuiert. 
Bei  Verbindung  mit  (nicht  reinen)  precarischen  Verhältnissen 
wird  meist  Pacht  auf  Lebenszeit,  hin  und  wieder  auch  Pacht 
auf  Wohlverhalten  des  Pächters  anzunehmen  sein  8J. 

Weitere  Urkunden  liegen  nicht  vor.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  unsere  urkundliche  Uberlieferung  auch  der  Land- 
ausgedehnt  zu  wordon  braucht ;  1335  mit  1350  (1328  u.  52)  Ostheim  u. 
Nieder-Weisel) ;  754,  1335  Salzhausen;  823,  1344  Alten  buseck ;  1355, 
1356  Ehringshausen;  943,  1360  Ungeluckos. 

6)  S.  oben  S.  148  f.,  bes.  Anin.  5. 

e)  1  590,  1295  (oiL  S.  149  A.  4);  320,  1275  Mornshausen;  II  62  f., 
1304  (§  5  A.  44);  507,  1327  (ebda);  585.  1333  Wetzlar;  861,  1351 
(8  5  A.  44)  ;  875,  1352  Über- Vorschütz ;  919,  1355  Marburg;  963,  1357 
Kirchhaiu;  nicht  precariseh  II  557,  1332  (§  5  A.  44);  655,  1337  Grün- 
berg (Pächter  2  Antoniter) ;  673,  1339  Fritzlar  (?).] 

7)  S.  S.  156  A.  4  ff. 

')  II  219,  1313  Dudenhofen  (Wohl vorhalten,  nicht  procarisch) ;  551, 
1331  Lonsbach  (Verkauf  mit  precaria  remuneratoria);  653,  1337  Stein- 
bach (Verk.  mit  Prec);  667,  1339  Grossenlinden  (Verk.  mit  Prec,  Wohi- 
verhaltou);  696,  1340  Pohlgöns  (Verk.  mit  Prec:  Bürger  zu  Butzbach) ; 
760,  1344  Beringheim  (nicht  prec;  Lebenszeit  od.  Erbpacht?);  924,  1355 
Lonsbach  (Wohlverhalten?);  931,  1356  Mönchhof  in  Leihgestern  (Wohl- 
verhalten  ?). 
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siedelleihe,  soweit  nickt  zugleich  höhere  Klassen  und  besondere 
Umstände,  vor  allem  precarische,  in  Frage  kommen,  also  zu- 
gleich eine  Schenkung,  Auftragung  oder  Kauf  beurkundet 
wird,  so  dürftig  wie  möglich  ist.  Ausser  den  grossen  Con- 
tracten  über  den  Hof  Schwalheim  (1333)  und  den  Mönchhof 
in  Leihgestern  (1356) 9)  haben  wir  nur  noch  5—7  Land- 
siedeleibriefe  nicht  precarischen  Charakters  10),  keinen  aus  der 
Commende  Marburg  mit  Seibelsdorf  und  Möllrich-Fritzlar. 
Oberhaupt  aber  ist  keine  einzige  Pachturkunde  für  einen 
Ordeushörigen  vorhanden.  Man  darf  daraus  zunächst  schliessen, 
dass  die  überwiegende  Mehrheit  der  Landsiedelleihen  sich  in 
den  gleichen  Formen  bewegte,  so  dass  eine  Aufzeichnung 
überflüssig  war.    Das  ist  allerdings  der  Fall. 

Als  die  Commende  Marburg  1321  und  1322  ihren  grossen 
Prozess  gegen  Dietrich  Schutzbar  führte,  wurden  (1322)  u.a. 
auch  die  Ordenscolonen  Hermann  Junge  Vater  und  Sohn  in 
Fronhausen  als  Zeugen  vernommen.  Ihrer  Aussage  zufolge 
war  der  Sohn  16  Jahre  lang  Landsiedel  auf  dem  dortigen 
Ordenshof,  der  Vater  vorher  4  Jahre;  dem  Letzteren  war 
der  Hof  1302,  als  er  von  den  Schwestern  Vogt  von  Fron- 
hausen an  den  Orden  kam,  auf  seine  Bitten  vom  Comthur 
Gobelo  (von  Stedebach)  und  Bruder  Heinrich  von  Dernbach 
mit  dem  Zipfel  ihres  Gewandes  in  herkömmlicher  Weise 
namens  der  Commende  zu  Landsiedelrecht  übertragen  worden  n). 
Hier  liegt  also  bereits  die  4jährige  Pachtperiode  des  annus 
bissextilis  (Leihe  zwischen  Schaltjahr)  12)  vor,   welche  die 

•)  II  931. 

,0)  II  219.  1313  Dudonhofon ;  557.  1332  Obor- Wetter ;  655,  1337 
Grünberg;  673,  1339  Fritzlar  (V);  7)0,  1343  Annerod;  760,  1344  Boring- 
heim;  933,  1356  Lonsbach  (?). 

u)  II  81,  1302  Jan.  23;  408,  1321  Nov.  24:  Herrn,  dict.  Junge  de 
Vroynhusen ;  seit,  quod  dicto  soiorcs  bona  sua  partieipaverunt  cum 
Ludcwico  fratre  ipsarum,  qui  ciat  pater  Theodciici  rei ;  dieit,  quod  fr.  Gobelo 
et  fr.  llenr.  de  Dermbach  cum  extrem  itate  vestitus  eorum,  ut 
moris  est,  concesserunt  dicta  bona  ipsi  testi  et  Hormanno  filio  oius 
iure  inquilinario  et  mausioDario ;  410,  1322  I  9;  428,  1322  Aug.  21: 
Herrn,  dict.  Junge  do  Vronhuson  .  .  confitobatur,  quod  esset  colonus  sivo 
mansionarius  .  .  dorn.  Theot.  et  babeat  ab  ipsis  iam  16  annis  bona  eorum 
in  Vronh.  et  Heim,  pater  ipsius  ante  ipsum  4  annis;  s.  auch  oben  S.  50 
Anm.  3  die  Belogsteilen  zu  dem  Prozess. 

lt)  Lennep,  Abhandlung  Ö.  280;  Alotie  a.  a.  0.  S.  133.  Die  iustitia 
bissextilis  anni  finde  ich  zuerst  bei  Guden.,  Cod.  dipL  1  S.  260,  1170. 
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Unterlage  des  Salbuchs  der  Commende  vom  Jahre  1558  1S), 
der  Pachtregister  von  1363  u)  ab  und  der  grossen  Zinsregister 
von  1375,  1396  und  1421  ,ö)  bildet  und  noch  bis  mindestens 
tief  ins  15.  Jhdt.  hinein  regelmässige  Bewirtschaftungsform 
der  Ordensgüter  in  Hessen  war  l6). 

Wenn  wir  den  in  den  Beilagen  mitgeteilten  Vermerk 
über  einen  Ordenshof  in  Gossfelden  vom  Jahre  1443  1Äa)  zu 
Grunde  legen,  so  ging  die  Pachtperiode  von  Schaltjahr  zu 
Schaltjahr;  alsdann  fielen  die  Güter  zurück,  wurden  aber 
dem  Beständer  oder  seinen  Erben  nicht  ohne  Grand  entzogen, 
sondern  auf  weitere  4  Jahre  übertragen.  Massgebend  war 
dabei  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  Pflichten  in  Besserang 
und  Zinszahlung.  Aufkündigung  der  Pacht  auch  innerhalb 
jener  Periode  stand  dem  Landsiedel  frei.  Je  nach  Guts- 
grösse  muss  bei  jedem  Wechsel  der  Pachtperiode  eine  gewisse 
Summe  (die  Register  schwanken  zwischen  6  $  und  2  S)  17) 
zu  Vorhur,  als  Handänderungsgebühr  18),  entrichtet  werden. 
Bei  schlechter  Gutsverwaltung  oder  Säumigkeit  in  Zins- 
zahlung kann  der  Landsiedel  ohne  weiteres  vom  Gute  ent- 
fernt (abgemeiert)  werden.  In  diesem  Fall  verliert  der  Pächter 
jeden  Anspruch  auf  Entschädigung  wegen  der  von  ihm  auf 
dem  Gute  vorgenommenen  Besserung.  Wie  es  bei  gütlichem 
Abzug  gehalten  wurde,  lässt  der  Vermerk  von  1443  nicht 
erkennen;  jedoch  scheint  auch  hier  die  Besserung  dem  Herrn 
zugefallen  zu  sein  19).  In  den  Urkunden  ist  namentlich  bei 
Vitalpacht  und  Leibzuchtbestellungen  auf  Seelgerätstiftungen 

Sie  war  bei  geistlichen  Gruniherrschaften  nach  dein  Vorbild  der  Perioden 
der  Kircheuvisitationon  üblich  u.  bezweckte  Verhinderung  der  Entfremdung 
kirchlichen  Besitzes. 

i»_i5j  über  sie  siehe  oben  S.  115  Anm.  1 — 3. 

»•)  Vgl.  Tabelle  U  Nr.:*)  Amn.  7;  31  A.  8;  45  A.3;  52  A.  9  u.  10; 
68  A.  8  u.  13;  75  A.  8;  Höfe  der  Pietauz  Nr  15  A.  16;  ferner  obeu 
S.  116  Anm.  3c. 

»«■)  S.  Beilage  Nr.  4. 

")  6  ^  Tab.  11  Nr.  50  Münchhausen  (f  bei  Kirchhain),  2  H  Tab.  II  Nr.  7 
Stedebach,  68  Mardorf,  57  Klein-Soelhoim;  Regel  war  5— 6  Schill,  u.  1  ff. 

»•)  S.  S.  140  f. 

«•)  S.  Beilage  Nr.  1.  1360  III  2  Leiteretedt  (f  boi  Kirchhain),  deren 
12jährige  Pachtperiode  wio  I  476,  1287  (Mühle  Hausen)  mit  16  u.  II 
163,  1309  (Horborn)  mit  12  Jahren  (s.  S.  155)  ich  als  eino  durch  die 
umfassenden  Besserungsbestimmungen  bedingte  Verdrei-  bezw.  Vervier- 
fach uug  der  gewöhnlichen  Petiodo  ansehe. 
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hin  und  wieder  von  Heimfall  ohne  Besserangsentschädigung 
die  Rede  20),  aber  überwiegend  ist  die  Anschauung,  dass  der 
Herr  verpflichtet  sei,  seinen  Pächter  mit  Besserung  zu  ent- 
legen. Den  Anspruch  auf  sie  und  einzelne  Gefälle  daraus 
kann  der  Pächter,  wenn  Not  ihn  drängt,  codieren,  doch  hat 
der  Herr  ein  Vorkaufsrecht  In  beiden  Fällen  wird  die  Höhe 
der  Melioration  einer  Urk.  aus  Langgöns  zufolge  von  4  ver- 
eidigten Taxatoren  festgestellt 21). 

Die  Besserungsbestimmungen  beziehen  sich  sowohl  auf 
Gebäude  und  industrielle  Anlagen  (Mühlen)22),  wie  insbesondere 
auf  Grundstücke  unter  dem  Pflug 2S).  Das  Gut  wird  dem 
Landsiedel  gestockt  und  gesteint  und  mit  Aufzählung  aller 
mitverpachteten  Pertinenzen  zugewiesen  24).  Ohne  des  Herrn 
Willen  darf  er  daher  nichts  davon  veräussern  oder  verpfänden, 
ein  Verbot,  das  sich  namentlich  auf  Stroh  und  Heu  bezog. 
Mehrere  Urkunden  geben  eingehende  Festsetzungen  über  die 
Landmelioration.  Der  Landsiedeleicontract  vom  Mönchhof 
(1356)  heisst  zum  Beisp.  die  beiden  Pächter,  alles  bisherige 
Ackerland  zu  ackern  und  zu  besäen ;  zu  Wiesen  gewordene 
Äcker  darf  die  Commende  Schiffenberg  ohne  weiteres  ein- 
ziehen und  sich  bezüglich  der  Pacht  an  anderen  besäeten 
Äckern  schadlos  halten  25).  Ist  ein  Wald  Zubehör  des  Hofes, 
so  wird  dem  Pächter  zur  Pflicht  gemacht,  denselben  nicht 
anders  als  zum  Nutzen  des  Hofes  und  seiner  Gebäude  zu 
verwenden.  Auf  einem  unbefestigten  Hof,  wie  Schwalheim 
(1333),  darf  kein  Burgbau  angelegt  werden26);  war  dagegen 
der  Hof  von  jeher  befriedet  und  schlosshaft,  wie  der  Mönch- 
hof, so  muss  ihm  der  Pächter  diesen  Charakter  an  Gräben, 
Mauern  und  Thoren  wahren,  neue  Gräben  anzulegen  ist  er 
ohne  angemessene  Beihülfe  des  Herrn  nicht  verpflichtet  27j. 

M)  II  9,  219,  557,  822,  919,  963. 

II  519;  709,  786  (s.  8.  156  Ann».  3)  Langgöns;  920;  931;  963; 
Baur,  Hess.  Urk.  I  235,  461,  895,  942. 

M)  I  476,  II  219,  557,  822,  834;  Baur,  Hess.  Urk.  I  235. 

")  II  163,  582,  667,  696,  750,  756,  760,  931;  bes.  Beil.  1:  ua  und 
ione,  an  erene,  an  rodene  etc. 

»*)  I  503,  II  74.  340,  508,  582,  645,  667.  814 ;  Baur,  Hess.  Urk.  I  446. 

")  8.  Anm.  23;  II  931  S.  621 1  ff  u.  Ü  295. 

*•)  II  582  8.  424  H  ff  ;  *  f-  (der  Landsiedel  war  Ritter!). 

»n  II  931  S.  621  iaff. ;  das  Schiffenberaer  Salbueh  v.  J.  1358  (Orig.- 
Perg.-4°.  Staats-Arch.  Marburg)  fügt  zu  Zeile  13  hinzu:  »an  beidin  aarin«. 
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Sonst  aber  hat  er  die  nötigen  Dienste  selbst  zu  leisten, 
Brücken,  Wege  und  Stege  ohne  des  Ordens  Schaden  zu 
bauen  28). 

Die  damit  zusammenhängende  Frage,  ob  es  dem  Ordens- 
landsiedel  erlaubt  war,  noch  fremden  Grundbesitz  in  Bestand 
zu  nehmen,  ist  aus  den  Urkunden  nicht  klar  zu  entscheiden. 
Bei  grösseren  Ordensgütern,  wie  beim  Mönchhof,  war  es 
verboten,  bei  kleineren  Betrieben  wird  der  Doppelpacht 
nichts  im  Weg  gestanden  haben  29). 

Nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  Besserungs- 
pflicht bestimmt  sich  ferner  die  Art  der  Zinszahlung.  Diese 
war  also  eine  andere  bei  einfacher  Erbpacht,  eine  andere 
bei  Landsiedelleihe;  Grundprinzip  war  bei  beiden  die  ein- 
heitliche und  vollständige  Lieferung  der  Pachtgefälle.  Haupt- 
bedingung bei  den  Erbpachtgütern  war  daher  deren  Unteil- 
barkeit. Naturgemäss  kommen  hier  nur  die  Fälle  in  Be- 
tracht, bei  denen  ein  Gut  einer  Familie  übertragen  war. 
Dabei  bedurfte  es  einer  geregelten  Erbfolgeordnung.  Männliche 
und  weibliche  Nachkommen  des  Erblassers  stehen  sich  in  der 
Erbfähigkeit  gleich  3Ü).  Gewöhnlich  heisst  es,  dass  die  ver- 
erbpachteten Güter  unteilbar  beim  Ältesten  der  Erben  in 
gerader  Descendenz  bleiben  und  nicht  in  die  Seitenlinien, 
weder  auf  Neffen  noch  Nichten,  auserben  sollen 31).  Eine 
laxere,  aber  darum  später  gewiss  nicht  weniger  häufige 
Handhabung  ist  es,  wenn  der  Gutsherr  dem  Pächter  erlaubt, 

,9)  II  582  S.  42427  ff.  Eine  Erleichterung  wird  dem  eintretenden 
Landsiodel  bei  dor  4jährigen  Periode  nicht  zu  Teil  geworden  sein;  soost 
kann  für  die  erste  Zeit  die  halbe  Pacht  nachgelassen  werden  (U  930; 
Baur,  Hoss.  Urk.  I  235)  odor  der  eintretende  Pachter  sich  durch  Oülton- 
vorkauf  au»  dor  Besserung  Capital  zur  übornahrno  u.  Bewirtschaftung 
sichorn  (II  219).  Nach  Baur,  Hess.  Urk.  V  242,  1316  machto  Klostor 
Schiffonbcrg  bei  Vorerbpachtung  soinos  Besitzes  in  Loihgostorn  Bessorung 
dor  Äcker  sofort  im  orstou  Jahre  zur  Bedingung.  —  Das  Invontar  war 
bei  der  4jährigen  Leihe  naturgemäss  vom  Herrn  zu  stellen  u.  Zubehör 
des  Gutes;  nach  Baur,  Hoss.  Urk.  I  509  müssen  os  dio  Erbpachtor  bis 
zu  bestimmtem  Termin  beschaffen. 

w)  II  931  S.  621 6  ff.,  aber  I  421  (cit.  S.  139  A.  3). 

,0)  1  292,  II  233,  295;  Baur,  Hess.  Urk.  V  12  (mit  falschom  Datum : 
„ca.  1222* ;  vgl.  boi  Kindlinger,  Hörigkoit  S.209  f.  Nr.  39,  wo  dio^Urk.  in 
2  Punkton  erweitort  ist,  dio  Datierung :  in  dio  Nerei,  Aohilloi  atque  Pan- 
cratii  mart.  beat,  1278  Mai  12). 

•')  II  74,  340,  582,  617,  728;  Baur,  Hess.  Urk.  I  100  u.  141. 


Digitized  by  Google 


[176] 


67 


für  das  Gut  einen  „Stamm"  in  seiner  Familie  zu  bilden32). 
Innerhalb  derselben  darf  dann  das  Gut  frei  und  teilbar  ver- 
erben; an  die  Stelle  der  Individualpacht  tritt  der  Familien- 
bau. Die  daran  teilnehmenden  Familienglieder  bilden  eine 
für  den  Herrn  nicht  existierende  Pachtgenossenschaft,  deren 
Vertreter  der  sog.  Trager  oder  Einzinser,  meist  wohl  das 
älteste  Familienglied,  ist.  Er  ist  für  contractmässige  Ab- 
führung der  unter  den  einzelnen  Teilhabern  repartierten 
Pacht  verantwortlich ;  nur  an  ihn  hält  sich  der  Herr.  Mit 
dem  Wechsel  der  Generationen  wurde  ein  solches  Verfahren 
naturgemäss  sehr  verwickelt.  Bei  den  Erbpachtgütern  war 
der  fixierte  Pachtkanon  Regel.  Auch  hierin  zeigt  sich  der 
bevorzugte  Charakter  derselben.  Die  Möglichkeit,  an  dem 
steigenden  Bodenwert33)  Teil  nehmen  zu  können,  fiel  hier 
für  den  Gutsherrn  weg;  der  Pachtzins  musste  mit  der  Zeit 
zu  einer  farblosen  Grundrente  von  sinkendem  Wert  werden  34). 
Er  besteht  ans  Geldzinsen  (gewöhnlich  census)  und  Erträg- 
nissen der  Halmfrüchte  (gewöhnlich  pensio)35).  Unter  letzteren 
überwiegen  Korn  und  Hafer,  Gerste  ist  am  seltensten  36).  Oft 
treten  Geld-  und  Naturalzinsen  für  sich  auf37),  seltener  nur 
beide  allein  3ft) ;  me  ist  treten  noch  Gänse-  und  Hühnerzinsen 
hinzu  39). 


")  II  233,  1314;  953,  1356;  Baur,  Hess.  Urk.  I  519,  1327:  ein 
Priester  u.  seine  Schwestern  mit  andirn  unsin  erbin  haben  von  Kl  -Zell  a 
am  Schiffenborg  den  Hof  zu  Altenbuseck  so,  daz  unser  ein,  an  dem  sie 
gnuclich  sin,  daz  gut  inpahin  sah  Ober  Stammbildung  (Tragorei,  Ein- 
zinserei)  im  Allgom.  s.  Motte  a.  a.  0.  S.  160,  Hcusler  II  S.  186,  /,a/wp- 
recht  I  S.  941.  Obor  Familien-  u.  Stammpacht  als  Wirtschaftsform  dos 
Ordensbesitzos  in  Palästina  nach  dem  Vorbild  dos  Hospitaliterordens 
s.  Prutx,  Culturgesch.  d,  Kreuzzüge  S.  250  u.  263  f. 

»•)  S.  die  Tabelle  (I)  der  Gutspreise. 

•«)  I  222,  262  (38). 

•5)  pensio  u.  consus  geschieden  I  170,  308,  476,  646,  II  508 ;  census 
allein  (=  redditus  I  262)  I  38,  359,  435,  II  340,  599;  pensio  allein 
1  423  (II  930),  511  (pensio  vel  annona),  II  9,  86;  census  statt  ponsio 
I  84;  pensio  statt  census  I  250  (274).  503,  beides  vereinigend  I  389  ; 
pacht  II  86,  986. 

»)  Korn  u.  Hafer  I  84.  511  (539),  II  86,  508,  861,  875;  Korn  u. 
Weizen  1  389,  423  (II  930),  476,  646  ;  Gerste  I  84.  1248. 

s7)  Frucht  allein  I  84.  423  (II  930;.  511  (539),  II  551.  582,  909, 
98(5;  Geld  allein  1  38.  222  (225),  435,  503,  11  295,535,599,653,  728,950. 

M)  Frucht  und  Geld  I  476,  646. 

»)  1  364,  389,  II  340,  508,  558  u.  dft 
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*  Die  Landsiedelleihe  kennt  dagegen  durchgehends  nur 
Teilbauquoten  mit  jährlicher  Pachtung.  Grundvoraussetzung 
ist  die  Dreifelderwirtschaft.  Statt  fester  Quanta  Frucht- 
gefälle werden  bestimmte  Verhältniszahlen  (l/t,  V»,  1U)  des 
gesammten  Ertrags  der  Winter-  und  Sommerfrüchte  unter 
Überwiegen  der  Quote  für  erstere  auf  das  Landsiedelgut 
umgelegt 40).  Auf  Grund  dieser  Quoten  wird  die  dem 
Orden  zukommende  Fruchtmenge  jährlich  mit  dem  Landsiedel 
festgesetzt,  worauf  der  Letztere  eine  gewisse  Summe  zum 
Weinkauf  zu  geben  hat.  Die  Form  der  jährlichen  Pachtung 
kann  eine  doppelte  sein  41) :  entweder  wird,  ehe  der  Landsiedel 
die  Sichel  zum  Schneiden  ansetzt,  ein  Überschlag  der  auf 
dem  Halm  stehenden  Früchte  gemacht  und  nach  dieser 
Schätzung  hat  die  Lieferung  der  gedroschenen,  reinen  Frucht 
an  das  verpachtende  Ordenshaus  oder  einen  Kornspeicher 
des  Ordens  in  dem  zunächst  gelegenen  grösseren  Marktorte 
oder  endlich  1  Meile  im  Umkreis  des  Gutes  auf  Kosten  und 
Gefahr  des  Landsiedeis  stattzufinden42),  oder  während  der 
Ernte  werden  ein  Ordensherr  und  ein  Knecht  auf  dem  Land- 
siedelgut stationiert  und  vom  Landsiedel  unterhalten,  welche 
die  Aufsicht  beim  Schneiden  und  Binden  führen,  die  der  Ver- 
hältniszahl entsprechende  Garbenmenge  abteilen  und  unter 
deren  Augen  dieselbe  durch  den  Landsiedel  in  die  Ordens- 
scheune eingefahren  werden  muss.  Dreschen  und  Lieferung 
liegt  auch  hier  dem  Colon  ob,  doch  war  dies  Verfahren  natür- 
lich nur  bei  grossen  Pachthöfen,  die  zugleich  eine  besondere 
Ordensscheune  hatten,  möglich  43). 

40)  II  163,  546,  931  Leihgestern-Mönchhof:  Regel  1 1,  von  einigen 
Äckern  Va;  ferner  die  Tabellen  II,  wo  V*  «•  V«  De*  Medems-(Rott-)ländern  : 
Nr.  19,  20,  87a;  Regel  war  >/,  aller  Frucht  oder  Vi  Winter-,  »/«  Soinmer- 
frucht;  vgl.  Unnep,  Abh.  S.  283,  406  f.;  Mone  S.  188  ff.  u.  272. 

4l)  Das  Schiffenb.  Salb.  v.  1358  S.  18a  unterscheidet  so :  H.  Hobe- 
man  unse  lanteedil  uf  unseme  höbe,  erbetdet  unse  lant .  .  daz  da  lit  in 
den  foldon  zu  Garwarteich  und  Conratisrodo  unde  gibet  uns  daz  drittedeil 
wez  ho  da  ufTe  irerbetdet.  Mit  deme  raac  (seil,  man)  pochten 
oder  nach  eme  deilis  warten.    Ijetinep,  Abh.  S.  413  ff. 

«)  I  511  (539),  11  163,508,667,709(711),  760,  933;  582;  617,875. 

")  II  931,  1356  Mönchhof  (8.  621)  mit  Ergänzungen  aus  dem 
Schiffenb.  Salb.  135S:  Wir  (die  2  Landsiedel)  hon  auch  globit  alle  jare 
2  phunt  heller  uf  sento  Bartholomens  dage  (Aug.  24j  zu  gebene  eyme 
irer  bruder  in  der  eme  vor  syno  kost  (als  eirao  nemo  zimmelich  ist), 
und  wa  ir  knecht  uns  nach  wartende  ist  uf  den  felden,  so  wir  snyden, 
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Hagel  und  Heernot,  überhaupt  allgemeine  Unglücksfälle, 
bewirkten  Pachtnachlass  wenigstens  für  die  Frucbtgefälle44). 
Daneben  bezieht  die  Grundherrschaft  aus  den  Landsiedelei - 
gütern  Gänse,  Herbst-  und  Fastnachthühner.  Von  jährlichen 
Geldabgaben  rindet  sich  bei  den  gewöhnlichen  Landsiedel- 
gütern  der  Commende  Marburg  nur  dfe  hofrechtliche  „Weisung" 
(ostensio)45).  Der  Gutsherr  hat  das  Recht,  jährlich  zweimal 
auf  jedem  Gut  eine  Inspection  (visitatio,  revisorium)  vor- 
zunehmen. Mit  diesen  Besuchen  mögen  auch  der  Regel  nach 
Hofdinge  verbunden  worden  sein.  Die  Kosten  eines  solchen 
Besuches  fallen  dem  Hörigen  bezw.  Landsiedel  zur  Last  und 
sind  in  Brot  oder  Geld  zu  entrichten46). 

Die  hauptsächlichsten  Fälligkeitstermine  der  Pacht  sind 
für  alle  hessischen  Gebietsteile  der  Bailei  Martini  (Nov.  11) 
und  Michaelis  (Sept.  29)  47);  die  Weisung  ist  zu  Stephani 
(Dez.  26)  zahlbar.  Im  schiffenberger  Bezirk  bis  in  die  Pfalz  ist 
landesüblicher  Termin  die  Periode  zwischen  den  zwei  Frauen- 
tagen Marien  Himmelfahrt  (Aug.  15)  und  Geburt  (Sept.  8) 48). 

bynden  odir  infuren,  den  sullen  wir  in  beköstigen  (alse  ir  gesinde)  .  .  . 
Auch  sullen  wir  in  alle  jare  ir  deil  der  fruchte  vor  uoserni  doile  in  ir 
schüren  füren  u.  s.  w. 

*4)  S.  zwar  S.  170  Anm.  2,  aber  daneben  Tab.  II  Nr.  36  Anm.  18; 
Nr.  72  Anm.  6  u.  Höfe  der  Pietanz  Nr.  4  Anm.  2a  u.  Nr.  14  Anin.  15. 

••)  Mone  a.  a.  Ö.  S.  133  (wonach  die  Weisung  bei  geistlichen  Guts- 
herron 4jährig  sei,  offonbar  oino  Verwechselung  mit  dor  Vorhur)  u.  181  f. ; 
Arnold  8.  682  u.  584  ;  Heusler  II  8.  183;  Iximprccht  I  S.  778  u.  »45 
Anm.  4;  L.  hält  die  Weisung  für  ein  grundherrliches  Horbergsrecht,  er 
hat  ihr  aber  eine  viel  zu  gonnge  Beachtung  geschenkt.  Auflallond  ist, 
dass  sie  zuerst  bei  Erbpacht  in  unseren  Urkunden  vorkommt.  Aus  den 
wenigen  Fallen  lässt  sich  kein  sicheres  Urteil  über  sie  gewinnen;  woher 
kommt  es,  dass  sie  gerade  auf  Weihnachten  zu  entrichten  ist  ?  Auffallend 
ist  ferner,  dass  des  in  der  Notiz  von  1443  erwähnten  Weinkaufs  bei  dor 
Jahrespachtung  in  den  Zinsbüchern  nicht  gedacht  wird. 

«•)  I  38,  1234  Ober-Möllrich,  Erbpacht  (1  Schill,  in  osteosione); 
222,  1266  Mühle  Heuchelheim,  Erbpacht  (in  uativ.  dorn.  2  solidato  albi 
panis,  quod  wisunge  dicitur)  =  225  (2  sol.  den.  lev.  pro  ouodam  iure, 
quod  w.  vulgariter  nuneupatur);  281,  1272  Ballersbach  («it.  S.  168  Anm.  47) 
526,  1291  Weimar.  LSLeihe  (6  den.  in  pane);  590,  1295  Münchhausen  (f), 
I-SLoihe  u.  609,  1296  Bellnhausen  b.  Gladenbach,  LSL.  (6  denariatas 
albi  panis  in  nativ.  dorn.);  II  875,  1352  0 bei -Vorschütz,  LSLeihe  (6  penn, 
zu  wisungo);  in  den  Tabellen  II  beträgt  die  Hoho  l1/«  ^  —  3  Schill.  (Nr.  37 
u.  7),  als  Regel  6  ^  u.  1  Schill. 

«)  I  38,  222  (226),  364,  503,  511  (539),  11  295,  314,  310,  528,535, 
658  u.  s.  w. 

")  I  423,  II  74,  582,  617,  667,  931,  933. 
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Somit  zeigt  sich  die  Landsiedelleihe  auch  in  ihren  Einzel- 
bestimmungen als  durchaus  auf  der  Grundhörigkeit  aufgebaut. 
Die  weitere  Frage  ist  die  nach  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Hörigkeit  als  solche. 

Lamprecht40)  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  die  Hof- 
gerichte und  damit  die 'Hof verbände  als  die  Grundlage  der 
ganzen  Hörigkeit  seien  durch  das  Pachtwesen  zersetzt  worden. 
Nichts  ist  irriger  als  das.  Die  Urkunden  der  Commende 
Marburg  geben  nicht  einen  Fall  einer  solchen  Wirkung.  Das 
Gegenteil  entspricht  der  Wahrheit:  mit  den  freien  Pachten 
wurde  den  Hofdingen  gerade  eine  ausgebreitetere  Wirksam- 
keit zugewiesen. 

Der  Mangel  an  Urkunden  über  die  Landsiedelleihe 
führte  uns  früher  zu  der  Vermutung  der  Gleichförmigkeit 
aller  Landsiedelleihen.  Ein  zweiter  Schluss,  der  sich  daraus 
ziehen  lässt,  ist  der,  dass  Übertragung  des  Pachtgutes  nicht 
durch  Libellcontract,  sondern  vor  dem  Hofgericht  stattfand. 
Auch  hier  liefert  die  Zeugenaussage  des  Ordenscolons  Hermann 
Junge  (Vater)  in  Fronhausen  den  Beweis.  Er  erklärte,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde:  Bruder  Gobelo  und  Bruder 
Heinrich  von  Dernbach  hätten  ihm  1302  seinen  Landsiedelhof 
in  herkömmlicher  Weise  mit  dem  Zipfel  ihres  Gewandes 
übertragen  50i.  Also  die  gerichtlichen  Solennitäten  waren 
nötig,  um  dem  hörigen  Pächter  hofrechtliche  Gewere  am 
Landsiedelgut  zu  verschaffen  öl).  Bruder  Gobelo,  der  diese 
Solennitäten  vornimmt,  ist  kein  anderer  als  der  sog.  Com- 
thur  von  Stedebach  52).    Die  Ordensgüter  in  Fronhausen  und 

*•)  I  8.  925;  gegen  ihn  schon  v.  Zfe/oir,  Syb.  Zeitschr.  Bd.  63  S.  308. 
Auch  Schröder,  HG.  S.  436  schreibt  don  freien  Pachten  die  Kraft  zu, 
„das  zwischen  dem  Loiheherrn  und  dem  Belichencn  bestehendo  Ver- 
hältnis den  öffentlichen  Gerichten,  mit  Ausschliessung  des  gutsherrlichen 
Baudings",  anheimgestellt  zu  habon.  Davon  kann  nur  für  solche  Pachter 
die  Rede  sein,  die  niemals  unter  einem  gutsherrlichon  Bauding  gestanden 
habon. 

60)  S.  oben  S.  172  Anm.  11. 

»n  Auch  Baur,  Hess.  Urk.  V  242,  1316  Erbpacht  in  Leihgestern 
durch  Kl.  Schiffenberg  (LSLeihe  wegen  FNHuhn  u.  Besserung,  s.  Anm.  28) 
in  presoticia  et  figura  iudicii,  quod  vulgariter  dicitur  Inmehabo  in 
Grossonlinden. 

M)  11  56  u.  362;  s.  die  Comthurtabelle  S.  109  VI,  über  eine  durch 
ihn  veranlasste  Manumission  s.  S  144. 
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den  benachbarten  Dörfern  gehörten  also  zum  Hofgericht  in 
Stedebach.  Aufgabe  der  Hofgerichte  war  es  jetzt,  die  Pacht- 
verhältnisse zu  regeln.  Nach  wie  vor  gab  es  Fronhöfe, 
gab  es  Sprüche  der  Gehöfer  im  Hofding  53),  gab  es  unfreie  Leute, 
die  vor  demselben  ihren  Gerichtsstand  hatten,  wo  sie  auch 
ansässig  waren  M).  Und  wie  sich  die  Dingpflicht  des  Hörigen 
nicht  geändert  hat,  so  auch  nicht  sein  sonstiges  Rechtsleben : 
Besthaupt  und  selbst  Buteilung  bestanden  fort  M),  die  Frei- 
zügigkeit aus  der  Fronhofsverfassung  fehlte,  das  Eherecht 
war  noch  immer  hofhörig  begrenzt.  Gerade  die  beiden 
letzteren  Punkte  sind  es,  an  denen  sich  eine  Zersetzung  der 
Hörigkeit  zeigen  müsste,  aber  gerade  sie  wurden  behandelt 
wie  früher  und  sogar  noch  verschärft. 

Bei  einem  kleinen  Hörigenbestand  waren  Ungenossen- 
ehen  unvermeidlich ;  Verabredungen  von  Fall  zu  Fall  konnten 
doch  nur  als  unvollkommene  Auswege  betrachtet  werden. 
Der  letzte  mögliche  Weg  wäre  der  gewesen,  dass  die  Commende 
durch  sog.  Unterzugsverträge  (Intercurse) 5e)  mit  benachbarten 
Grundherrschaften  ein  wechselseitiges  Conubium  hergestellt 
hätte.  So  würde  den  beiderseitigen  Hintersassen  die  Frei- 
zügigkeit wenigstens  innerhalb  der  betreffenden  Grundherr- 
schaften ermöglicht  worden  sein.  Wären  die  rechtlichen 
Verhältnisse  der  unfreien  Leute  wirklich  durch  die  Pachten 
freiheitlicher  geworden,  so  hätten  Intercursverträge  der  erste 
Ausdruck  dieser  Veränderung  sein  müssen.  Aber  die  Commende 
Marburg  hat  in  einer  Zeit,  in  der  die  Landsiedelleihe  selbst 
in  Seelheim  grösstenteils  durchgeführt  war,  gerade  den  ent- 
gegengesetzten Weg  eingeschlagen:  sie  machte  in  äusserst 

M)  I  539,  1291  Brungershausen:  Angelus  manons  in  curia  quo  vulgi 
dicitur  Vronhop;  II  140,  1308  Gross- Rossdorf :  Ludwig  v.  Seelheim  ver- 
kauft porttonem  curio  meo  .  .  dicto  Fronhopf.  —  1  503,  1289  Köddonau 
(Commende  Pächterin):  Lieferung  von  21  Schweinon  jährlich  an  das 
St.  Albansklostor  iuxta  consuetudinem  prehabitam  [»er  sentontiam  et 
iuramentum  hubariorum. 

»«)  II  946,  1357  Laogenstein  (cit.  S.  135  Anra.  2)  mit  861,  1351 
(cit.  S.  131  Anni.  4). 

w)  Nachweise  über  Erb-  u.  Eherocht  der  Unfroion  im  14.  Jhdt. 
8.  oben  S.  140  Anm.  2,  S.  136  A.  5,  S.  137  A.  2  u.  3,  S.  141  A.  2  u.  4; 
desgl.  Tab.  II  Gutsbezirk  Friodberg  {Salb.  Frudb.)  Anm.  9. 

Heusler  I  S.  144  nennt  sie  Raub-  und  Wochsclverträge. 
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rigoroser  Weise  das  Retractrecht  geltend.  Wir  entnehmen 
das  einer  Urkunde  von  1317  57),  deren  Bestimmungen  so 
gehalten  sind,  dass  sie  schwerlich  vereinzelt  sein  können. 

Danach  müssen  die  Ordenshörigen  Konrad  Heimbürge 
von  Kirchhain,  seine  Frau  und  ihre  Tochter  Alheid  versprechen: 

1)  sich  ihrem  Hörigkeits Verhältnis  nicht  zu  entziehen  ohne 
des  Ordens  Wissen  und  Willen, 

2)  nirgends  das  Bürgerrecht  zu  erwerben, 

3)  Alheid  an  keinen  fremdherrigen  Mann  zu  verheiraten. 
Dafür  haben  sie  Sicherheit  zu  leisten 

1)  durch  Pfandsetzung  von  32  Ackern  in  Dorf  und  Mark 
Kirchhain  mit  allen  Rechten  daran68);  ausser  dem  ge- 
wohnten Zins  müssen  sie  fernerhin  als  besonderes  Zeichen 
der  Resignation  und  Reconzession  des  Pfandobject.es  1 
Fastnachthuhn  jährlich  geben ; 

2)  durch  Bürgenstellung  von  4  kirchhainer  Bauern,  unter 
ihnen  des  Schultheissen,  welche  binnen  2  Monaten 
20  Mk.  Strafe  zu  zahlen  haben,  wenn  die  Eheleute 
brüchig  werden  oder  die  Tochter,  auch  wider  Wissen  und 
Willen  ihrer  Eltern,  einen  fremdherrigen  Mann  heiratet. 

Eine  Umwälzung  oder  auch  nur  eine  merkliche  Ver- 
schiebung des  Rechtslebens  des  unfreien  Hörigen  hat  das 
Pachtwesen  also  nicht  hervorgebracht.  Insofern  ist  es  eigentlich 
nicht  ganz  correct,  von  einem  freien  Pachtwesen  zu  sprechen. 
Neue  Rechtsformen  für  den  Hörigen  zu  schaffen  -  so  hoch 
gingen  die  Absichten  der  Grundherrschaften  nicht,  welche  die 
Landsiedelpachten  einführten.  Auf  w  irtsc  haftlich  e  Vor- 
teile ging  ihre  Meinung  und  wirtschaftliche  Vorteile  boten 
sie  daher  Denen,  die  sie  auszunutzen  gedachten.  Die  Be- 
deutung des  Pachtwesens  für  die  abhängige  Landbevölkerung 
bestand   darin,   dass  es  dieselbe  wirtschaftlich  und  sozial 


II  315. 

6B)  II  8.  238:  ipsis  (den  DHerroo)  32  agros  sitos  in  villa  et  campis 
Kirchen  cum  corum  mribus  nomino  ypothoce,  que  ab  ipsis  iure  heredi- 
tario  possidemus,  .  .  obligainus.  Das  Gut  war  also  jedenfalls  noch  nicht 
in  Paehtgut  umgewandelt  worden,  was  indes  für  die  Beurteilung  des  vor- 
liegenden Falles  nichts  ausmacht;  gewiss  ist,  dass  die  grosse  Mehrheit 
des  Ürdensbcsitzes  damals  zu  LSRecht  ausgothan  war. 
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freier  stellte  und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  allein  kann 
man  von  Landsiedelleihe  als  von  freier  Pacht  reden. 
Diese  Freiheit  äussert  sich 

1)  darin,  dass  dem  unfreien  Manne  Oberhaupt  die  Möglich- 
keit geboten  wurde,  mit  seinem  Gutsherrn  einen  Ver- 
trag schliefen  zu  dürfen,  der  ihn  als  einen  wirtschaft- 
lich bedeutsamen  Factor  anerkannte,  und  dass  sich  auf 
der  Grundlage  eines  Vertrags  seine  und  seiner  Familie 
Existenz  aufbaute ; 

2)  was  aus  dem  Wesen  des  Pachtvertrags  folgt,  darin,  dass 
die  glebae  adscriptio  vollständig  aufgelöst 
wurde ; 

3)  darin,  das  der  Hörige  innerhalb  der  Grundherr- 
schaft vollste  Freizügigkeit  erhielt.  Endlich 

4)  war  die  Folge  der  Pachten  die  Umwandlung  des 
Grundhörigen  zum  Leibeigenen.  Jedoch  liegt 
es  nicht  mehr  im  Rahmen  unserer  Aufgabe,  diesem 
letzten  Punkt  nachzugehen,  der  wieder  ein  unerfreuliches 
Herabsinken  der  ländlichen  Bevölkerung  bedeutete.  Nur 
der  2.  und  3.  Punkt  bedürfen  noch  einiger  Worte. 

Die  fortwährende  Hufenzersplitterung  hatte,  wie  oben 
(S.  127)  gezeigt  wurde,  eine  Annäherung  der  alten  Leib- 
eigenen an  die  Casaten  zur  Folge.  Hufensplissen  konnten 
unter  die  einzelnen  Familienglieder  vererbt  werden  und  in 
die  Hände  von  Leibeigenen  kommen.  Die  nächste  Folge 
war  demnach  eine  Sättigung  des  bäuerlichen  Besitzes  mit 
Ackerbauern.  Ein  Mangel  an  Arbeitspersonal  musste  sich 
auf  den  Gutsbetrieben  herausstellen59). 

Dazu  kamen  hervorragend  glückliche  und  hervorragend 
unglückliche  Zeitereignisse :  glückliche,  wie  in  Hessen  um 
die  Mitte  des  13.  Jhdts.,  die  einen  gewissen  Wohlstand  in 
den  ländlichen  Arbeiterkreisen  hervorriefen,  was  sich  dann 
auf  dem  platten  Lande  in  Gesindemangel  äusserte  60),  während 
unglückliche,  z.  B.  periodische  Teuerungen  und  Seuchen,  wie 

")  S.  oben  S.  161  Anm.  16. 

")  Gerstenberg,   thür.-ho.ss.  Chron.  z.  J.  1247  (Sehmincke,  MH. 
I  8.  413). 
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sie  Hessen  von  1307 — 1316  heimsuchten,  die  Folge  hatten, 
dass,  wie  Gerstenberg 61)  berichtet,  »mench  mentsche  unde 
vile  huszseszener  lüde  liszin  ligen  unde  stehen  was  sie  hatten 
unde  gingen  in  fremmede  lande«. 

Ferner  machte  sich  der  Einfluss  des  auf  Handel  und 
Gewerbe  begründeten  und  dank  landesfürstlicher  Fürsorge 
kräftig  emporstrebenden  Städtewesens  dem  platten  Lande 
gegenüber  geltend.  Die  Pioduction  und  Concurrenz  auf  allen, 
auch  den  ländlichen  Arbeitsgebieten  steigerte  sich;  auch  die 
Bauern  wurden  kapitalkräftiger62).  Freiere  Regungen  traten 
in  allen  Bevölkerungsschichten  hervor,  und  die  Folge  war 
trotz  allen  grundsätzlichen  Mangels  der  Freizügigkeit  ein 
lebhafter  Andrang  der  hörigen  Klassen  vom  Lande  in  die 
Stadtluft.  Dem  stand  eine  schon  an  sich  geringe  Volksdichte 
gegenüber,  zu  deren  Beseitigung  bei  dem  beengten  Eherecht 
der  Hörigen  die  natürliche  Vermehrung  aus  diesen  Kreisen 
wenigstens  gewiss  nur  wenig  beigetragen  haben  wird,  zumal 
noch  dazu  die  Kindersterblichkeit  im  MA.  ungemein  gross 
war  63). 

Das  Ergebnis  aller  dieser  Vorgänge  und  Verhältnisse 
musste  eine  lebhafte  Nachfrage  nach  Arbeitspersonal  sein 
und  in  Wechselwirkung  damit  eine  an  sich  ungehörige,  aber 
doch  immer  weiter  um  sich  greifende  Sprengung  der  Ver- 
bindung des  Grundholden  mit  seiner  Scholle.  Sie  trat  uns 
in  weit  vorgeschrittenem  Zustand  schon  darin  (S.  131)  ent- 
gegen, dass  wiederholt  Höfe  ohne  die  dazugehörigen  Grund- 
holden veräussert  wurden. 

Das  Verhältnis  stellt  sich  also  dar,  dass  man,  um  die  Land- 
siedelleihe  einführen  zu  können,  sich  seitens  des  Deutschen 
Ordens  die  schon  ausgedehnte  Lockerung  der  glebae  adscriptio 
zu  Nutze  machte  und  mit  Zuhilfenahme  römischer  Rechts- 
sätze im   weitesten   Umfange  durchführte64).    Das  Letztere 

6")  Ebda  z.  J.  1309  {Srhmincke  I  S.  448  f.);  Mone  a.  a.  0.  S.  144. 

«')  S.  die  Bestimmung  der  Retracturkundo  II  315  (S.  181)  über  die 
BürgonstoIIung.  Zugleich  erinnere  ich  an  die  Erhebung  Kirchhains  zur 
Stadt,  (s.  obon  S.  67  f.). 

•»)  Bücher,  Entstehuug  der  Volkswirtschaft.  1893.  S.  215  ff. 

M)  S.  obcu  S.  144  f. 
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war  die  spezielle  Aufgabe  der  4jährigen  Pachtperiode.  Die 
Wirtschaftsbücher  lassen  daher  ein  lebhaftes  Hin-  und  Her- 
wogen des  Pächterelements  erkennen65),  wenn  auch  häufig 
eine  Colonenfamilie  längere  Zeit  auf  einem  Hof  blieb66). 
Jedenfalls  war  doch  die  Möglichkeit  eines  raschen  Wechsels 
vorhanden. 

In  jenen  Hörigenverkäufen,  -manumissionen  und  -Schen- 
kungen, welche  die  Einführung  der  Landsiedelleihe  begleiteten, 
tritt  durchgehends  das  dingliche  Verhältnis  hinter  das  per- 
sönliche zurück:  das  dingliche  mit  Zinsen  und  Abgaben 
haftete  am  Gut,  das  persönliche  mit  der  Arbeitskraft  am 
Hörigen.  Analog  diesem  Verlaufe,  dessen  letztes  Stadium 
die  Veräusserung  des  Hörigenverhältnisses,  nicht  mehr  des 
Hörigen  selbst  war67),  wird  das  Moment  des  persönlichen 
Dienstes  auch  in  der  Terminologie  mehr  hervorgehoben.  Der 
homo  proprius  entfernt  sich  allmählig  vom  horao  noster  oder 
servus68).  Ausdrücke  treten  hervor  wie  omne  ius  oder  iugum 
servitutis  in  N.  N.,69)  in  cuius  persona  ins  seu  dominium 
mihi  competit 70),  qui  mihi  subest  perpetuo  servitio  serviturus71); 
deutlicher  drückt  sich  die  Tradition  aus:  eo  iure,  quo  michi 
attinebat,  scilicet  proprietatis  titulo,  ad  lucrandum  et  per- 
dendum 72).    Schliesslich  zeigt  sich  dann  der  volle  Charakter 

w)  S.  die  Tabelle  II  Nr.  19  f.,  31-34,  37,  39,  44,  46,  48,  62,  57  f., 
65,  68,  70,  72,  81  f.,  84,  87,  Höfo  der  Piotanz  Nr.  7,  10  f.,  13  f. 

")  S.  die  Tabelle  II  Nr.  1-5,  7,  11,  14  ff,  22  f.,  26,  40,  45  ff.,  48a, 
52  (a,  d,  f),  59  f.,  62-68,  70,  76,  79  f.,  Höfe  d.  Piet.  Nr.  2-4,  12. 

<TJ  1  487.  1 288  Verkauf  von  omne  ius  servitutis,  quod  habuimus  in 
uxore  Ditmari  de  Sibolizdorf  et  pueris  eius ;  II  206,  1312  Verzicht  omagio 
et  toti  iuri  quibus  L.  dietus  Golderun  nobis  astrictus  erat,  aeeepta 
quadam  summa  pecunia  ab  eodem.  Unter  „letztes  Stadium11  im  Text 
ist  natürlich  nicht  der  Zeit,  sondern  der  Idee  nach  letztes  zu  veretehon. 

••)  1  213,  1265:  A.  ancillam  nostram  propriam  in  Nydrcwalde  ina- 
nentom ;  264.  1271:  homines  moos  proprios  .  .  .  michi  conditiono  servili 
attinentes  verkauft  Jem.  ta  in  quam  homines  proprios  et  iure  servili  sibi  astric- 
tos  .  .  possideudos ;  2(58,  1272;  456,  1286:  nostrum  servum  proprium; 
II  290,  1316:  M.  filiam  Äbe,  que  nunc  est  in  servicio  .  .  sacer- 
dotis  in  Solhem,  nobis  attinentom  titulo  servitutis  .  .  cum  omni  iure, 
condiciono  ac  Servitute;  36?,  1319  u.  393,  1321  (cit.  8.  144  A.  2);  437, 
1323  (s.  S.  137  A.  2)  propriotaris  tytulo  astrictus  .  .  proprius;  alle  ohne 
peculium. 

«•)  I  487,  1288  (A.  67);  11  290  (A.  68);  452,  1323  (S.  128  A.  1)  ; 
alle  ohne  peculium. 

'•)  I  251,  1270;  310,  1275.  -  ")  I  386,  1281  mit  469,  1287. 
")  I  554,  1293. 
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der  Leibeigenschaft  in  dem  Zusatz  de  corpore  oder  corporaliter 
proprietatis  titulo  attinens73).  Als  Zweck  dieser  Menschen- 
klasse wird  angegeben,  dem  Herrn  zq  dienen  mit  lieb  unde 
mit  gude74).  Zuerst  1332  findet  sich  die  Bezeichnung  eygin 
lüde,  welche  dem  Herrn  proprie  servitutis  titulo  dienen  in 
personis  et  rebus75),  allgemeiner:  welche  ihm  und  seinen 
Erben  besteen  un  gehorsam  sein  sollen76).  Ganz  am  Ende 
unseres  Zeitraums  begegnen  die  armen  lüde,  dy  unser  eygen 
sint77). 

Aus  ihnen  recrutieren  sich  die  Landsiedel 78). 


Überblicken  wir  zum  Schluss  nochmals  das  Pachtwesen, 
dessen  Entwickelung  im  13.  und  14.  Jhdt.  wir  verfolgen 
konnten,  so  ergaben  sich  zwei  ihrer  Entstehung  und  ihrem 
Wesen  nach  gänzlich  von  einander  gesonderte  Pachtarten, 
ohne  dass  sich  die  Frage  nach  der  Priorität  der  einen  oder 
andern  aus  unseren  Urkunden  entscheiden  Hess;  nämlich 

1)  die  volksrechtliche,  den  höheren  Ständen  vorbehaltene 
Erbpacht  als  Fortbildung  des  Erblehens  mit  der  Mög- 
lichkeit wie  zu  Vital-,  so  auch  zu  sonstiger  Zeitpacht 
beschränkt  zu  werden, 

2)  die  hofrechtliche,  auf  bäuerlichen  Besitz  und  bäuerliche 
Bevölkerung  angewandte  und  in  allen  Zeitformen,  aber 
ursprünglich  unvererbbar,  vorkommende  Rodungspacht 
der  Landsiedelleihe,  erwachsen  aus  der  Grundhörigkeit 
in  Verbindung  mit  precarischen  Besserungsbestimmungen. 
Nur  die  Landsiedelleihe  hatte  Einfluss  auf  die  bäuerlichen 

Besitzverhältnisse,  auf  die  hörige  Landbevölkerung,  aber  dieser 
Einfluss  ergriff  nicht  das  rechtliche,  sondern  nur  das  wirt- 
schaftlich-soziale Dasein  der  Hörigen  umgestaltend,  verbessernd. 

»)  II  327.  1318;  649,  1330. 

u)  II  553,  1331.  -  76)  II  560,  1332  (s.  S.  121  A.  5). 
7ft)  II  861,  1351  (s.  S.  131  A.  4);  946.'l357  (s.  8.  135  A.  2». 
")  11  966,  1368.  -  II  797,  1346:  ein  Mann  u.  oioe  Frau,  die  uns 
an  gehören. 

")  S.  oben  S.  129  Anm.  4  (Goldrun).;  136  A.  1  (Hauptschädel,  Stolze, 
Phie,  Lange),  137  A.  1  (Ilizzicoi  S.  144  Anm.  1  (Kobol,  Elonhusen),  150 
A.  3  (Sonntag),  S.  162  Anm.  18  (Gossner  oder  Gessner). 
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Beilagen. 

1.  Konrad,  Siegfrieds  Sohn  von  Leitherstedt,  Elisabeth,  seine 
Frau  tind  ihre  Erben  pachten  vom  Deutschen  Haus  bei  Mar- 
burg dessen  Hof  zu  Leitherstedt  auf  12  Jahre  unter  be- 
nannten Bedingungen. 
1360  Marx  2. 

Ich  Conrad  Sifriedes  sun  von  Leyterstede,  und  ich 
Elzebeht  sin  eliche  wirten  und  unser  rehten  erbin  bekennen 
und  tun  kunt  uffentlichin,  daz  wir  entnummen  han,  und  ent- 
nemen  auch  in  dysem  geinwirtigem  briefe  um  dy  ersamen 
geistlichin  lüde,  den  . . .  comthur  und  dy  herren  gemeyn- 
1  ichin  dez  Dutzschinhuses  bi  Margburg  irn  hof  zu  Leiterstede 
gelegen  mit  alme  deme  daz  darzu  gehöret,  den  wir  und  unse 
erbin  haben  und  besitzen  sullen  geruweliche  zwelf  jar  nechst 
nach  einander  kumende  nach  giert  dysses  breifes,  also  be- 
scheidelichin,  daz  wir  und  unse  erbin  den  hof  vorg.  buwen 
sullen  mit  sedilhuse,  mit  schüren,  als  gud  odir  besser,  als 
hus  und  schüren  stend  uff  dem  hofe  unsers  herren  von  Mentze, 
den  Vulpracht  von  Wale  under  yme  had  ane  geverde,  daz 
vorg.  hus  gemacht  und  gebuwet  sin  sal  vor  sant  Peters  dag, 
den  man  nent  ad  Cathedram l),  und  dy  schüre  auch  gemacht 
und  bereid  sal  sin  vor  sant  Jacobis  daga)  bede  nehste 
kummende. 

Is  ist  auch  gered,  daz  wir  und  unsere  erbin  dem  hofe 
megeschr.  und  gude  gereth  und  rad  sullen  dun  an  allen  dingen 
us  und  inne,  an  erene,  an  rodene,  wo  dez  not  ist,  in  aller 
der  mazse  als  gude  bulüde  schuldig  sind  zu  tunde  und  unsern 
herren  vorg.  nutzlich  ist  und  uns  selbir  bequemlich. 

i)  Febr.  22.  -  ■)  Juli  25. 
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Were  auch,  daz  dez  vorg.  landes  icht  verwusted  were 
odir  mit  keinerlege  dinge  verwachsin  also,  daz  is  fruchtber 
nit  enwere,  daz  sullen  wir  oder  unser  erben  mit  unser  erbeid 
und  buse  zu  fruchtbereme  lande  wieder  machen. 

Wir  sullen  auch  alle  dy  recht  von  censen  und  von 
hünren,  als  sy  bis  her  von  dem  vorg.  hofe  und  gude  gegebin 
sind,  alle  jar  andelagen  und  geben  den  vorg.  unsern  herren 
in  aller  der  mazse  als  ir  bücher  dy  behaldet. 

Auch  sullen  wir  und  unsere  erbin  über  daz  in  zu 
jerlichmen  pachte  antwerten  und  bezahlen  uf  ir  hus  bi  Marg- 
burg von  den  guden  obeg.  uff  unser  küste,  erbeid  und  schade 
als  pachtes  recht  ist,  vier  maldir  korns  und  dru  maldir 
habern  margbnrger  mazses  unverzugentliche  ane  geverde. 

Wir  han  auch  uns  verbunden  und  verbinden  mit  dysem 
briefe  festecliche  vor  uns  und  unser  erbin,  wan  is  also  queme 
oder  kumt,  daz  wir  oder  unsir  erbin  dem  vorg.  hofe  und  gude 
gerechtichkeid  und  rad  nit  enteden,  oder  vorg.  pacht  nit  zu 
rechter  zyt  engebin  als  wir  uns  vor  in  dysem  briefe  han  ver- 
bunden, sa  sulden  der  digke  meg.  hof,  gud,  und  was  darzu 
gehört  mit  buwe  und  mit  besserunge  als  da  uffe  stunde  und 
gelegen  were,  den  digke  meg.  herren  von  uns  und  unsern 
erbin  ledig  und  los  sin  ane  alle  wiederrede  und  hindersal 
unser,  unser  erbin  oder  ymans  von  unsern  oder  im  wegen. 

Auch  sa  sullen  dy  vielg.  herren  uns  und  unsern  erbin 
dy  vorg.  hof  und  gud  mit  buwe  und  gelegenheid,  dy  wile 
wir  der  vorg.  gude  rad  und  gereth  tun  als  vor  ist  underscheiden, 
binnen  der  vorg.  jarzal  durch  hohem  eins  oder  liebirn  land- 
siedil  nit  wieder  nemen  noch  uns  davon  vertriebin  ane  arge- 
list  und  geverde. 

Wir  sullen  auch  dy  vorg.  hof  und  gud  alle  jar  versten 
und  gebin  über  den  vorg.  pacht  zu  der  Nuwenstadt  mit 
sestehalber  mesten  weizses,  ein  muthe  habern  und  mit  nun 
Schilling  hellem  und  vier  hellem  als  daz  von  alder  davon 
gefallen  ist  und  noch  davon  gefeilet. 

Wan  auch  die  vorg.  zwulf  jar  vergangen  sind,  so  sullen 
dy  vorg.  gud,  hof,  hus  und  schüre  mit  alme  buwe,  besserunge, 
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U8  and  innen,  wy  wir  dy  getan  han  oder  von  uns  oder 
unsern  erbin  gescheihin  ist,  den  obg.  unsern  herren  alzu 
male  ledig,  quid  und  eigentliche  los  sin  von  uns  oder  unsern 
erbin  ane  allerleige  anspräche  furderunge  keiner  besserunge, 
ane  argelist  und  nuwefunde,  noch  von  herzsehunge  des  landes 
gewonhied  (!)  wy  daz  funden  mühte  werde,  daz  uns  daz  nit 
bathen  ensal  zu  keinre  kare  ane  geverde. 

Alle  dyse  vorg.  ding,  rede  und  artikele  gemeinlich  und 
besunder  globin  wir  stede  und  feste  zu  haidende  und  zu 
tunde  vor  uns  und  unsere  «rbin  feste,  beden  dy  ersamen 
wisen  lüde  hern  Othen  l),  keinem  dez  erwirdigen  fursten 
und  herren  nnsers  herrn  von  Mentze  zu  Ameneburg,  den 
burgermeyster  und  dy  stad  gemeynlich  zum  Kirchhein,  daz 
sy  ir  ingesigele  vor  uns  und  unsere  erbin  an  dysen  brief 
hand  gehangen,  wan  wir  eygens  ingesigels  nit  enhan.  Daz 
wir  Othe  vorg.,  der  burgermeyster  und  stad  meg.  uns  be- 
kennen getan  han  durch  bede  willen  der  vorg.  elichen  lüde 
Conrades  und  Elzebede  vor  sie  und  vor  ir  erbin. 

Datum  Anno  dorn.  M°.  CCO.  LX°.  feria  secunda  proxima 
post  Reminiscere. 

Siegel:  1)  Otto  von  Nassau:  nach  links  gewendeter 
bärtiger  Kopf;  Umschrift  zerbrochen:  .  .  OT.  .  .  ;  2)  Stadl 
Kirchhain:  Prunkhelm;  Umschrift  zerbrochen:  .  .  .  VM  * 
OPJD .  JN  .  .  . 

(hig.  Perg.  Marburg  SL-Arch.  Deutsch- Orden. 

2.  Panhtvermerkc  über  Ordensgiitcr  bei  Marburg. 

Um  1360. 

a.  Man  sal  auch  wisszen,  daz  man  geluwen  hat  RudolfTe 
von  Borzhusyn  und  Betholde  von  Rodinwalgern  beyde  egenant 
und  sint  beyde  auch  geseszen  zu  Zalbach,  den  scweyn  myd 
eynandir  den  geren  an  dem  Kaffe  geyn  Schrickede  und  vy«r 
beythte  ackers  stuzint  an  den  vorgen.  gereyn  um  daz  dryth- 
teil  um  alleyrley  fröth  waz  sye  dreyn,  man  phethte  mid  en 
odir  nyt,  und  snllynt  uns  unsze  deyl  faryn  in  den  fronhab, 
ob  man  nyt  myt  en  phettit,  und  sullint  dy*  acker  habe  also 

*)  Otto  von  Nassau  (II  697,  1341). 


Digitized  by  Google 


80  [189] 


lange,  als  sy*  uns  rad  und  reit  don  davone,  und  sullyn  wir 
sy°  nit  devone  wisyn  umme  hohirn  phat  odir  lebirn  lant- 
sediln  ane  wan  wir  dyc  selbir  wullyn  erbeyden. 

b.  Ebenso  wird  von  7  Morgen  Landes  vor  dem  Orten- 
berge gegeben  daz  virteil  willirley  fruth  si*  dreyn.  (Der 
Pächter)  sal  en  also  lange  han  di*  wilhe  hee  uns  rad  und 
reith  davone  duth. 

c.  Von  VI*  Morgen  Acker  oder  mehr  in  der  Knutzbach 
hat  der  Pächter  zu  geben  alle  iar  wan  hee  gefruchtigit 
ist  5  meisten  gewasis  was  hee  dreyt ; 

d.  von  2  Morgen  Acker  oder  mehr  gelegin  triebin  an 
dem  phade:  10  mesten  gewasis. 

e.  Man  wisze  auch,  daz  man  geluwin  hat  Herman  Os- 
prathte  und  siner  fruwen  der  Schudebudiln  eliche  luten  den 
cleynen  Bigen,  hinsit  dem  Kempwasen,  bi*  dem  andirn  Bigen, 
den  hee  auch  von  dem  huse  vor  lange  geluwin  ist1),  und 
di*  lachen,  drin  di*  gelegin  sint  szuszchen  unszerm  acker 
und  dem  vorgen.  Bygen  um  den  zcenden  zü  vorut  us,  und 
darnach  um  daz  drithteil  allirley  fruth,  und  sullent  beyde 
den  alsolange  habin  alsolange  als  si*  lebyn.  und  wan  si* 
beide  abe  gegangen  syn  von  dodis  wen,  so  sal  der  vorgen. 
Byge  und  lachen  widder  der  brudir  und  des  husis  syn  mit 
allir  bezseronge  und  an  hindirnosze  allir  er  beidir  erben 
odir  emans  von  er  wen,  als  der  brieb  beheldit,  den  sy*  uns 
gegebyn  hant. 

f.  Ein  anderes  Ehepaar  erhält  zu  Pacht  5  Morgen  oder 
mehr  »liget  an  der  hustat  hinder  dem  berge«,  »zu  erem 
libe«  für  5  Mött  Gewächs;  »wan  sie  nit  langir  leben,  so  sal 
der  vorgen.  acker  mit  fruchte,  ob  he  dan  gefruchtigit  ist, 
und  mit  allir  bezseronge  ledig  und  los  ane  allirley  hindirsal 
erer  erbin«  sein. 

g.  Eine  Frau  pachtet  2  Morgen  Acker  am  Ortenberg 
zu  erym  lybe«  und  giebt  dafür  ll*  des  Ertrags ;  phethet  man 
nid  mid  er,  so  sol  sy*  uns  daz  unsze  deyl  infuren«. 

SalbucJi  von  1358  S.  41b,  42  a  und  b. 
Marburg  St.- Archiv.  Deutseh-Orden. 

»)  lies:  hat. 
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3.  Vermerk  über  die  Weinfuhrfronden  der  Ordenspächter 

xu  Niederwald. 

Nach  1375. 

Man  sal  wiszen,  daz  uns  unszer  lantsidele  zum  Nydern- 
walde  alle  jar  eyne  winfür  tun  sollen  mit  eym  wagene  und  mit 
ses  pherdin.  des  sal  der  uff  dem  höbe  sitzet,  den  vorwilen 
hatte  dy  Scheferin  l)  tun  eynen  halben  wagen  und  1  pherd ; 
der  uff  Echard  Veleybis  höbe  *)  eynen  halben  wagen  und  1 
pherd ;  der  uff  Michilbachis  höbe 3)  1  pherd ;  der  uff  Tryrers 
höbe  A)  1  pherd ;  der  uff  Kchart  Gerlachis  höbe  5)  1  pherd ; 
der  uff  Claus  Bruckemanns  höbe  •)  1  pherd.  so  sal  eyner, 
der  da  sitzet  uff  Luckeleys  höbe  7)  der  vorgen.  lantsideln  zu 
sture  steen  mit  10  mestin  habirn.  so  sal  eyner,  der  da 
sitzet  uff  des  syechinmeisters  gude8)  den  selben  zu  sture 
steen  mit  eynem  halben  malder  habern. 

Salbuch  von  1358;  Beilage  (Perg.)  xu  S.  16. 
Marburg  St.-Archiv.  Deutsch-Orden. 

4.  Pachtvermerk  über  einen  Ordenshof  xu  Ooss fehlen  (Pacht 

zwischen  Schaltjahr). 
1443  Nov.  5. 

Anno  dorn.  1443  feria  tercia  post  Omnium  Sanctorum 
hat  Bosshamel  dem  comptur  off  geben  ledelich  den  hap  tzu 
Gosfelden9)  gelegen,  den  he  tzu  leben  gehabt  hat  von  dem 
orden.  also  hat  der  comptur  von  syner  bruder  wegen 
solichen  vorgedachten  hap  gelehen  tzuschen  schaltjar  Contzen 
syme  sone  und  sal  uns  davon  dun  und  geben  als  unser 
bucher  und  register  usswysen,  nemelich  sal  he  jares,  wan 
des  tzyd  ist,  pachten  von  der  wynterfrucht  off   das  halbe 

>)  Bertha,  des  Sohäfera  Wittwe,  1364—75;  s.  Tabelle  II  Nr.  46  g. 

»)  Eckhard  Veleib  1364-75  (Tabelle  II  Nr.  46  e). 

")  Heinrich  voo  Michelbach  1375  (Nr.  46  a). 

«)  Goswin  Trierer  1375  (Nr.  46  b). 

»)  1375  (Nr.  46d).  —  •)  1364—75  (Nr.  46  c). 

')  1376  (Nr.  46  f).  —  •)  Unbekannt 

*)  Welcher  gemeint  ist,  ist  aus  dem  Salbuch  nicht  ersichtlich  ; 
die  Summen  der  Pachtzinsen  stimmen  nicht  mit  denen  in  Nr.  36  an- 
gegebenen überein;  es  werden  also  Veränderungen  im  Gutsbestand  an- 
zunehmen sein 

6 
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deyl  und  dy  sumerfrucht  off  das  drytteyl,  und  wan  he  ge- 
pachtet hat  so  sal  he  tzu  weynkauff1)  eyn  punt  geldes, 
auch  sal  he  da  von  geben  tzu  gewonlicher  tzyd  3  gense, 
3  han  und  2  fasnachthunre,  und  wan  schaltjar  wyrdet,  ist 
unser  hab  ledigclichen  loss.  hat  he  dem  orden  dan  und 
unserm  habe  rad  und  recht  gethan,  so  sal  man  eme  den 
vorgenanten  hab  wydder  lihen  in  massen  es  vorgeschriben 
ist  und  sal  hey  dan  1  lb.  tzu  vorhure  geben. 

Wers  noch,  das  he  dem  habe  und  uns  nith  reth  und 
rad  dede,  weylches  jares  das  geschehe,  so  hette  he  sych  des 
habes  entsast  und  mochte  dan  der  comptur  den  hab  eym 
andern  lihen,  on  abelegunge  eyncher  besserunge  und  an 
yndrag  und  hyndernisse  syn  adder  syner  erben  ader  eyns 
yglichen  von  syner  wegen. 

Salbuch  von  1358;  Beilage  (Papier)  zu  S.  48  a. 
Marburg  St -Archiv.  Deutsch-Orden. 

>)  seil,  geben. 
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Natus  sum  Caro)  ug  Cbristianus  Guilelmus  Held- 
mann anno  1869  mensis  Septembris  die  19  patre  Augusto 
tunc  pastore  Viermindensi  nunc  Michelbacensi,  matre  Catha- 
rina  Hermina  e  gente  Manger,  quam  anno  1875  ereptam  mihi 
lugeo.  contessioni  addictus  sum  evangelicae.  rudimentis 
litterarum  a  patre  institutus  autumno  anni  1880  gymnasium 
adii  Corbacense,  unde  vere  anni  1888  maturitatis  testimo- 
nium  adeptus  ad  almam  matrem  Philippinam  me  contuli,  ut 
studiis  me  darem  historicis  et  philologicis.  hic  docuerunt 
me  viri  clarissimi  Bergmann,  Birt,  Lenz,  Lucae,  Niese  et 
concesserunt  mihi  Lenz  et  Wissowa,  ut  interessem  pro- 
seminariis  historico  et  philologico.  vere  anni  1889  ad  Uni- 
versitäten! Bonnensem  maturavi,  ubi  per  ter  sex  menses  Scholas 
adii  professorum  doctissimorum  et  illustrissimorum  Buecheler, 
Jacobi,  Loeschcke,  J.  B.  Meyer,  Menzel,  Neuhaeuser,  Nissen, 
Ritter,  Usener,  Wilmanns.  professores  Nissen  et  Ritter 
seminarii  historici,  proseroinarii  philologici  Buecheler, 
Luebbert,  Usener  me  benigne  receperunt  sodalem.  inde 
autumno  anni  1890  Marpurgum  Chattorum  reversus  per  V 
semenstria  lectionibus  me  dedi  professorum  spectatissimorum 
Birt,  Cohen,  Fischer,  Kayser,  Kehr,  M.  Lehmann,  Natorp, 
Niese,  v.  d.  Ropp,  Schroeder,  Wenck,  Wissowa.  in  semi- 
narium  historicum  insigni  M.  Lehmann,  B.  Niese,  G.  v. 
d.  Ropp  benevolentia  sum  receptus  eiusque  fui  sodalis  per 
quater  sex  menses.  exercitationibus  geographicis  ut  inter- 
essem pro  benignitate  sua  eximia  Th.  Fischer  mihi  per- 
misit.  pro8eminarium  denique  philologicum  adii  cum  Th.  Birt 
et  L.  Schmidt  ei  praeerant.  quibus  viris  omnibus  gratias 
ago  semperque  habebo  quam  maximas,  inprimis  G  o  8  w  i  n  o 
baroni  von  der  Ropp,  qui  cum  studiorum  meorum  tum 
huius  dissertationis  prae  ceteris  fautor  exstitit  et  adiutor. 

*  * 
  -  - 
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Tabelle  I. 

Gutspreise  im  13.  und  14.  Jahrhundert. 


Beleg 


57 
250 
376 


II  39 

93 

300 

Abi 
475 


743 


Jahr 


70(12)  1245 
(1221) 


1237 
1270 
1280 


Ort 


Bosenheim 
Flörsheim 


1302  „ 
1306  , 
1316 

1323  '  Worms 
1325  Eppelsheim 


1343 


Outscharaktor 
bezw.  -Grösse 


Preis  u.  Währung. 


I  Pfalz. 

Hof 

2  Höfe  u  Patrouat 
ca.  17  Morgen 
1  Morgen  Äcker 
1     ,  Weinberge 
u.  Wioseu 
,  Äcker 


00  Mk. ') 


850 

155  Pfd.  III. 
2  Pfd.  5  Schill.  III. 


1 
1 

2 
1 


Höfe 
Hof 
Hof,  Garten, 
61 V«  Morgen  Äcker, 
2'/t      „  Wiesen 
Dorsel  bo  Hof  etc. 


4 

•_> 

4 

618 
300 


007 
500 


III. 

15  Sehill.  Hl. 
Hl. 


- 


n.  Wetterau  und  Hüttenberg. 


Mernes  ii 
Ztschr.  f.  \ 
Gesch.  d.  J 
Oberrhns.  . 
X  (1859)  / 

S.  34. 
ÜB.  I  486 
II  66 
109  f. 
162 
166 

180 
185 
188 


1265 
1268 
1207 
1306 

1288 
1304 
1307 
1309 


1310 
1311 

1312 


Güll 

Bellersheim 
Langgöns 
Butzbach 

Leihgestern 
Asslar 

Dornholzhausen 

Altenstädten 

Obermörlen 

Oberas8lar 

Melbach 

Okarben 


1  Hufe  ») 


: 


Güter 
Gut 

1  (Morgen?)  Acker 
Vt  Hof,  '/*  Harten 

u.  1  Hufe 

2  Höfe 
1  Hufe 

1  Siorgen 


22  köln.  Mk. 
30  „ 
40  , 
40  „ 

80 
115 


18 

39   ,  . 
44 

'X)Mk.den.bon.etleg. 
45  Mk. 

4  Mk.  9  Schill. 
7  Pfg. 4) 


')  Es  ist  wohl  überall  wormser  Währung  anzunohmon  (s.  oben  S.  74 
Anm.  1.) 

*)  Über  die  Hufengrösse  s.  oben  S.  100  Anm.  1. 

')  Die  Währungsverhältnisse  für  II  n.  III  s.  oben  S.  52  Anm.  1. 

')  Im  Ganzen  5  Morgen  =  24  Mk. 
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Beleg 


Baur, 
Hess.  Urk. 

I  481 
UB.113I2 
329 
404 
425 
431 
434 
511 
667 

km 

709 
742 


Jahr 


Ort 


(Jutscharakter 
bezw.  -Grosso 


1315   Niederroörlen         1  Hufe 


1317 
1318 
1321 
1322 

1323 
1327 
1339 
1340 
1341 
1343 


Naunheim 

Melbach 

Hochelheim 

Grünberg 

We8thauson 

Obermörlon 

Pohlgöns 

Lützellinden 

Pohlgöns 

Leihgestora 

Niederwoisol 


Preis  u.  Währung. 


757  1344  Mörlen 
761  Okarben 

775  1345  Niedermörlen 
785       „    :  Niedererlonbach 
791       „  Lieh 

874  1352  ikirkartsfeldon 


2  Stücko  Ackerland 
41 »/,  Morgon  u.  1  aroa 


Vi  Hof 


1  Morgen  Äckor 
1  Hufe 


—  15  Morgen 
16  Vs  Morgon 
10«/4  , 
1  Hufe 


1  Hof 
1  Hufe 
Güter 

Wald  u.  Wiosen 


67  Mk. 
15  Schill. 

lOS'/iMk.conim.pag. 
35 


* 
n 
i 


75 
56 
51 
40 
27 
36 
71 

81 
07 
17 
84 
391 

42  Pfd 


den.  Col. 


,  googer  und 
gebir  werunge 


.  Hl. 


III.  Oberlahngau. 


1  37 
63 
93 
112 

1233 
»1240 
1249 
1252 

167 
187(207) 
188  f. 

235 
237 

1260 
1262  1 

1267 

"  1 

245 
264 

1268  - 
1271 

302 

1274 

378  f. 

1280 

433 
507 
II  59 
125 
179 

1284 
1290 
1304 
1308 
1310 

Marburg 
Beltershausen 

Däinghausen 
Kirchbai  n 
Schwarzenborn 
Sindersfeld 
Seibelsdorf  u.  Rep- 

rode 
Rossdorf 

Weiderichshausen 
Kolbe.  Moischt 
Biosenrod 

Ginsoldorf 

GrosB-Soelheim 

Ronhausen 

Marburg 

Oborwald 

Seelheim 


'/j  Grüncrmühlc 
10  Morgon  Äcker 

1  Hof 

6  Höiigo 
1  Hörigor 
Zehnte 
3  Freihöfe 

26  Morgen 
10  Hörigo 

Dorf  mit  Gericht, 
Gütern,  Uuton 

7  Äcker,  Ohm  u. 
Fischeroi 

1  Hufe 

1  Wiese 

6  Morgen  Äckor 
4'/i  Äcker 
1  Höriger 


150  Mk.  arg.  pond. 
5  Mk.  15  Sch.  ») 
26  Mk. 

7  Pfd.  10  Schill.  Pfg. 

mon.  in  Marp. 
12  tal.  den.  lev. 
11  Pfd. 

4V.  * 

36  Mk. 

58  Mk.  Pfg. 

30  Mk.  köln. 
10  * 

20   *    den.  log. 

6'/»  . 
20'/,, 

7  Pfd  marb.  Pf. 
14  Pfd.  Hl. 

6  Pfd.  marb.  Pfg. 

7  Mk.  köln.  „ 


')  Nach  dem  friedb.  Salbuch  von  1358  waren  es  5  Hüten,  also  1  Hufe 
78  Mk.  2  Sch.  5  Pfg. 

")  Nach  alt  Rechnung ;  köln.  Währung  würdo  nur  1  Mk.  7  Sch.  ergebon. 
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Beleg 


Jahr 


Ort 


Gutscharakter 
bczw.  -Orösso 


II  225  1313 

257  , 

220  . 

340  1318 

m  1319 

480  1325 


495 

525 
533 
643 
666! 
677 
694 
736 
783 
799 
SÜ5 
821 
897 
912  f. 
914  1 
915/929 


1326 
1329 

1336  i 

1338 

1339 

1340  ; 

1343 

1345 

1340 

1347 

1348 

1353 

1355 


Nioderwald 

Willemannsdorf 

Amöooburg 

Engelbach 

Klein-Seelhoim 

Obernhain 

Droihauson 

Niederwald 

Marburg 

Damm 

Marburg 

Lampertshausen 

Marburg 

Rossdorf 

Marburg 


Kirchhain 
Grindele  b.  Soelh, 
ßuttenhorn 
Kirchhain 


Morgen 


18 
15 
1  Acker 
1  Hof 

1  „ 

15  Morgon  Acker  u. 

Wiesen 
«,»  Hof 
1  Hof 
1  Wiese 

Haus,  Hof,  Garten 
i  1  Wiese 
Garten  am  Biegen 
12  Morgen 
Haus  und  Garton 
1  Garten 
1  Haus 

Haus  am  Fronhof 
Haus  und  Gatten 
Hofstatt  mit  Garten 
Muhlo 
Gut 

6  Morgen  Äcker,  1 
Morgen  Wiese 


Treis  u.  Währung 


n 

71 


24  Mk.  köln.  Pfg. 

^2    „  „  „ 

18V,  Mk. 

11  Mk. 

66  „ 

15  „    köln.  Pfg. 

17  , 

20  ,  u.  2  Mit.  Korn 
4 

5 

8  ;  köln. 

1  Pfd.  Hl. 
8  Mk.  Pfge. 

40 :  : 

12  Pfd.  III. 
5'/.  Mk. 

120  Schill.  Torn. 
14 

52«/i  Tfd.  III. 


IV.  Waberner  Ebene. 


I  318 

1275 

509 

1290 

521 

1291 

523 

531 

532 

: 

533 

1292 

540 

548 

552 

568 

1293 

11  100 

1306 

108 

1307 

636 

1336 

679  f. 

1339 

829 

1348 

Kolsberg 

Langenvonnc 

Niederbesso 

Mittolvenne 

Bergheini  b.Uomb. 

Mandern 

Kleinenglis 

Niederbosso 

Oberbosse 

Kirchritto 

I^angenvenuo 

Holzheim 


Gonsungen 


Felsberg 
Wehren 


1  Hufe 
12  Morgen 
1  Hufe 


■7 


8  Mk.  arg.  pond. 

14  ,  aach.  Pfg. 
9'/«  „    usual.  arg. 

15  ,      ,  , 
14  Pfd.  fritzl. 

8  Mk.  us.  arg. 

arg.  Hass. 


9'/»  , 
10  , 
7 
12 
12 
16 
16 


77 
77 
77 
71 
71 


Haus.  Hofu.  3  Hufen 


1  Hufe 


Ool.  den. 
arg.  pond. 
arg. 

„    pun  et 
oxamin. 
30  Mk.  lodeges  silh. 
Kaslischor  oder 
Ilomborgeschcr. 
23  Mk.  lot.  Silb. 
74  Pfd.  fritzl. 
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Als  Dissertation  angenommen  am  12.  Dezember  1891. 


Digitized  by  Google 


Hermann  von  Sachsenheim,  den  erstmals  Emst  Martin 
in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  drei  Gedichte,  »Die  Mörin«, 
»Der  Goldene  Tempel«  und  »Jesus  der  Arzt«  (Stuttgart  1878,  als 
Band  137  der  Bibliothek  des  Litl erarischen  Vereins)  ausfuhrlicher 
Betrachtung  würdigte,  hat  neuerdings  durch  Gustav  Röthe  in  der 
Aligemeinen  Deutschen  Biographie  (Band  30)  wieder  eine  Be- 
handlung erfahren,  welche  nicht  nur  den  jetzigen  Stand  unserer 
Kenntnis  des  Dichters  in  gedrängter  Kürze  wiedergibt  und  eine 
vortreffliche  Charakteristik  seiner  Persönlichkeit  und  dichterischen 
Eigenart  liefert,  sondern  auch  den  ersten  und,  wie  es  den  Anschein 
hat,  gelungenen  Versuch  macht,  die  Werke  Sachsenheims  auf 
Grund  metrischer  Beobachtungen  chronologisch  zu  ordnen.  Am 
Schlüsse  seiner  Darstellung  aber  erweckt  Röthe  die  Meinung,  als 
ob  Sachsenheim  so  gut  wie  keine  literarische  Nachfolge  gefunden 
hätte.  Diese  Anschauung  zu  berichtigen,  glaube  ich  im  Stande 
zu  sein  durch  den  Hinweis  auf  ein  Gedicht, eine  Minneallegorie, 
welche  unverkennbare  Spuren  der  Nachahmung  Sachsenheims  an 
sich  trägt,  und  deren  Neuherausgabe  sich  auch  aus  sonstigen 
Gründen  rechtfertigen  wird:  so  kümmerlich,  ja  jammervoll  die 
Leistung  sein  mag,  interessant  erscheint  die  Stilmischung  des 
Poems,  das  an  einem  Wendepunkte  unserer  Litteratur  und  nicht 
fern  einem  ihrer  damaligen  Centren,  1486  in  Schwaben,  ent- 
standen ist. 
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Ueberlieferung  und  Litteratur. 


Unser  Werkchen  ist  in  einem  Incunabeldruck  überliefert,  den 
Panzer  nicht  gekannt  hat  und  von  dem  ich  Irotz  Umfragen  bei 
allen  grossen  Bibliotheken  Deutschlands  nur  zwei  unvollständige 
Exemplare  habe  auftreiben  können.  Beiden,  demGiesser  wie  dem 
Zwickauer  Exemplar  fehlt  Blatt  aj,  und  damit  jeder  Aufschluss 
über  Titel,  Verfasser  und  Drucker:  sie  bringen  den  Anfang  des 
Gedichtes  auf  Blatt  aij  und  weisen  als  letztes  der  ersten  Lage  ein 
verwaistes,  loses  Blatt  auf.  Das  Giesser  Exemplar  hat  überdies 
eine  weitere  Lücke:  es  fehlt  Blatt  eij  (V.  1597—1646). 

Das  Format  ist  das  im  15.  und  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
sehr  gebräuchliche  Format,  das  wir  seiner  äusseren  Erscheinung 
nach  als  Kleinquart  bezeichnen  würden,  das  aber  eigentlich  ein 
Octav  mit  breitem  Rande  ist:  der  Rahmen  umfasst  normal  13,5  cm. 
Höhe  gegen  7,7  cm.  Breite.  Es  sind  im  ganzen  5  Bogen  (a  —  e) 
zu  8  Blättern:  gezählt  werden  nur  die  vorderen  4  Blätter  (aj,  aij, 
aiij,  aiiij  etc.);  von  Bogen  e  sind  nur  fünf  Blätter  bedruckt.  Auf 
der  Seite  stehn  in  grossen  gotischen  Lettern  und  mit  reichlichem 
Spatium  25  abgesetzte  Verszeilen;  4  Seiten  (cvjrUT,  diij  r,  diiijT) 
haben  deren  nur  24,  die  letzte  Seite  (evT)  mit  dem  Schluss  nur 
20.  Die  zahlreichen  Q,  die  auf  fast  jeder  Seite,  zuweilen  2— 3  mal 
vorkommen,  markieren  nur  selten  und  zufallig  wirkliche  Absätze: 
meist  sind  es  lediglich  Ruhepunkte  fürs  Auge,  die  also  bei  unserem 
Neudruck  nicht  berücksichtigt  zu  werden  brauchten. 

Die  beiden  bekannten  Exemplare  sind  uns  in  alten  Misch- 
bänden aufbewahrt,  deren  Zusammensetzung  von  Interesse  und 
für  die  chronologische  Bestimmung  des  defeclen  Druckes  nicht 
ohne  jeden  Wert  ist. 
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a)  Gi essen,  Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  E  17290. 
Der  Band  umfasst:  1)  den  Strassburger  Laurin  von  1509  (Weller, 
Repert.  typogr.  Nr.  476);  2)  unser  Werk,  dem  Blatt  aj  und  eij 
fehlen;  3)  Titularbuchlein:  Strassburg,  M.  Hüpfuflf  1507  (Panzer, 
Zusätze  Nr.  589  b);  4)  4Des  heiischen  Kyngs  mandat  vnd  send 
bryefF.  Anno  1508,  aber  ohne  Angabe  des  Druckers  (Weller, 
Rep.  Nr.  446).  — 

Auf  dieses  Exemplar,  welches  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Haupt 
Herrn  Professor  Schröder  und  mir  wiederholt  zur  Benutzung  nach 
Marburg  sandte,  war  ich  während  der  Ausarbeitung  meiner 
Studie  allein  angewiesen.  Das  zweite,  seit  Gottsched  bekannte 
Exemplar  habe  ich  in  Zwickau  selbst  vergeblich  gesucht:  erst  im 
Sommer  1892  ward  es  von  Herrn  Professor  Weicker  wieder  auf- 
gefunden und  mir  zur  Benutzung  auf  der  Grossherzogl.  Bibliothek 
nach  Karlsruhe  gesandt. 

b)  Zwickau,  Ratsschulbibliothek  XXIV,  XII,  20.  Der  sehr 
wertvolle  Sammelband  enthält:  1),  den  alten  Fortunatus:  Augs- 
burg, Joh.  Heybier  1509  (Panzer  I  315,  Nr.  662);  2)  Murners 
Mühle  von  Schwindelsheim :  Strasburg,  Hüpfuflf  1515;  3)4Küchen- 
meisterey':  Strassburg,  Hüpfufr  1507  (Panzer,  Zusätze  Nr.  597  d); 
4)  ein  Steinbuch :  Erfurt  in  sant  Pauls  pfar  zw  de  weissen  lilligen 
berge'  1498;  vgl.  Lambel,  Steinbuch  S.  VII;  5)  Titularbuchlein : 
Nürnberg,  Marx  Ayrer  1487  (Panzer  I  166,  Nr.  240);  6)  Anschlag 
eines  Türkenzuges  o.O.  u.J. ;  7) 'Ein  bewerts  Kunstbuchlin' :  Erfurt, 
Joh.  Spörer  1499  (Panzer,  Zusätze  Nr.  474  c);  8)  ein  Sendbrief  der 
bairischen  Ritterschaft  v.J.  1504,  aber  ohne  Druckerangabe  (Panzer, 
Zusätze  Nr.  550c);  9)  von  drei  Dingen  zu  Rom,  verwandt,  aber 
nicht  abgeleitet  aus  Huttens  Vadiscus,  vgl.  Strauss,  U.  v.  Hutten 
III  96;  9  a)  auf  den  leeren  Seiten  sind  handschriftlich  eingetragen 
,Hübsche  liebliche  Reymen  gemeiniglich  ausz  diucken  den  lauflf 
diser  beif.  (108  Verse).  10)  unser  Werk ;  es  fehlt  Blatt  aj,  und 
zwar  stammt  dieser  Defect  mindestens  aus  der  Zeit,  wo  der  Misch- 
band zu  Stande  kam:  eine  zweifellos  ins  16.  Jahrhundert  fallende 
Paginierung,  welche  Nr.  9,  9  a  und  Nr.  10  zusarnmenfasst,  setzt 
den  Mangel  bereits  voraus;  11)  Leipziger  Kleider-  und  Luxus- 
ordnung: Leipzig,  Jac.  Tanner  1506  (Weller,  Rep.  typ.  Nr.  359); 
12)  ein  populäres  Rechtsbüchlein:  Leipzig,  Wolfgang  Stockei  1517 
(Panzer,  Zusätze  Nr.  87Sb). 
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Ich  hebe  hervor,  dass  kein  datiertes  Stück  des  Giesser  Bandes 
über  das  Jahr  1509,  keines  des  Zwickauer  Bandes  über  1517  hinab- 
reicht. Die  obere  Grenze  für  die  Datierung  unseres  Druckes  ist 
durch  das  Jahr  1486,  die  Entstehungszeit  des  Gedichtes,  gegeben, 
welche  die  Schlussverse  (V.  1790  f.)  melden.  Aber  auch  die  untere 
Grenze  lässt  sich  wesentlich  enger  ziehen.  Durch  typographische 
Vergleichung  mit  dem  Bestände  der  an  schwäbischen  Tncunabein 
hervorragend  reichen  Königl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart 
war  es  mir  möglich,  die  Herkunft  des  Druckes  zu  ermitteln.  Es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Incunabel  aus  der  Offizin 
von  Konrad  Dinckmut  hervorgegangen  ist,  der  1482— 1496  in 
U  1  m  gedruckt  hat !).   Dieselben  Typen  zeigen  die  Druck*: 

1)  (Jac.  a  Voragine)  'Lombardica  Hystoria',  mit  der  Schluss- 
schrift: impresso  in  Ulm  [  p  Conradü  Dinckmut  |  Anno  M.cccclxxxviii. 
-  Stuttg.  Kgl.  öff.  Bibl.  H  16095  B  55  fol. 

2)  'Ain  schön  matteri  |  Eingedailt  in  sibö  tag  der  wochö  vnd 
ge|nant  der  sündigen  sele  spiegel',  mit  der  Schlussschrift :  Zu  Ulm 
gedruckt  von  Cunrad  Dinckmut  |  Im  M.cccc.  vnd  bcxxvii  iare.  — 
Stuttg.  Kgl.  off.  Bibl.  H  14950.  4°. 

Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  gerade  Drucke  der  Jahre 
1487  und  1488  die  gleichen  Lettern  aufweisen.  Die  Ueberlieferung 
unseres  Gedichtes  enthält  nichts,  was  auf  eine  dem  Autor  fremde 
handschriftliche  Zwischenstufe  hinwiese:  er  kann  sein  Elaborat 
recht  wohl  bald  nach  der  Entstehung,  in  eigenhändigem 
Manuscript,  dem  Buchdrucker  übergeben  haben,  und  wir  hätten 

1)  vgl.  Kapp,  Gesch.  d.  d.  Buchhandels  1  137;  Haasler,  Die  Buchdrucker- 
geschichie  Ulms  S.  119  ff.  Er  ist  zwar  erst  1499  aus  Ulm  geschieden,  doch 
scheint  er,  schon  längst  von  pecuni&ren  Schwierigkeiten  bedrängt,  nach  1493 
kaum  noch  gedruckt  zu  haben.  Seine  Blüthezeit  umfasst  die  Jahre  1482  bis 
1487;  über  1493  reicht  nur  ein  vereinzelter  lateinischer  Druck  von  1496 
bei  Hassler  s.  126  hinaus.  Deutsche  Drucke  mit  seinem  Namen  (D.  hat  vor- 
wiegend deutsche  Bücher  gedruckt)  führt  Panzer  (Annalen  Bd.  I  und  Zu- 
sätze) 21  auf:  Nr.  151.  156b.  167.  (1482);  Nr.  171  b.  178.  (1483);  Nr.  193b. 
194.  197.  (1484);  Nr.  215d.  223.  (i486)  ;  Nr.  228.  229.  235  (i486);  Nr.  239b. 
242.  247.  (1487);  Nr.  273  b.  (1489);  Nr.  326  b.  332  c.  (1492);  Nr.  350.  352  c. 
(1493).  Die  Zusätze  bei  Hassler  (fast  nur  undatierte  Druckerzeugnisse) 
ändern  an  diesem  Bilde  sehr  wenig.  Doch  ist  es,  zumal  da«  Titelblatt  fehlt 
und  der  Schluss  (auff&lligerweise)  nicht  das  übliche  Impressum  bietet,  immer* 
hin  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Büchlein  nach  dem  Bankrott  Dinckmut« 
mit  dessen  Lettern  von  einem  andern  Buchdrucker  hergestellt  wurde. 
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dann  eines  der  ersten  'Originalwerke'  unserer  Schönen  Litteratur* 
vor  uns,  das  direct  im  Hinblick  auf  die  Verbreitung  durch  die 
Presse  geschrieben  worden  wäre. 

Die  deutsche  Literaturgeschichte  hat  von  diesem  Poem  bisher 
kaum  Notiz  genommen,  obwohl  einer  ihrer  Altväter,  Gottsched, 
bereits  darauf  hingewiesen  hat,  sogar  mit  unverdientem  Nach- 
druck, indem  er  in  der  2.  Auflage  der  Deutschen  Sprachkunst 
S.  516  (4.  Aufl.  S.567)  den  Dichter  den  ersten  nannte,  'der  sichs 
im  XV.  Jahrhundert  unterwunden,  recht  nach  der  Kunst  zu  scan- 
diren'.  Zum  Beleg  druckte  er  die  ersten  27  Verse  des  'Gedichtes 
von  der  Buhlschafl'  ab,  das  er  von  der  Zwickauischen  Bibliothek 
gedruckt  bekommen  habe.  Wenn  er  den  Dichter  aber  'einen  ge- 
wissen Joseph'  nennt,  so  kann  er  diesen  Namen,  der  im  Gedicht 
selbst  nicht  vorkommt,  auch  nicht  aus  dem  Zwickauer  Exemplar 
genommen  haben,  dem  das  Titelblatt,  wie  ich  oben  gezeigt  habe, 
schon  damals  längst  fehlte.  Woher  hat  er  ihn  denn?  Allerdings  doch 
aus  dem  Mischband  von  Zwickau:  er  hat  einfach  den  Bearbeiter 
des  dort  als  Nr.  4  eingebundenen  Steinbuchs,  der  sich  in  Vers  27 
'Yoseph'1)  nennt,  mit  unserm  namenlosen  Autor  verwechselt  — 
oder  gar  ohne  weiteres  cotubiniert?  Und  das  lag  um  so  näher, 
als  jene  Fassung  des  Steinbuchs  thatsächlich  den  Versuch  macht, 
die  alten  Reimpaare  Volmars  in  Sechssilbner  ähnlich  denen  unseres 
Werkchens  umzuprägen. 

Ohne  Kenntnis  Gottscheds  hat  dann  Wackernagel,  Gesch. 
d.  d.  Litt.  2.  Aufl.  S.  373,  Anm.76  auf  Grund  einer  entschuldbar 
ungenauen  Mitteilung  Weigands  über  das  Giesser  Exemplar  dem 
Werkchen  eine  Note  gegönnt,  und  E.  Marlin  hat  dieselbe  durch 
den  Hinweis  auf  Gottsched  und  die  formelle  Verwandtschaft  des 
Gedichts  mit  Herrn,  von  Sachsenheims  Goldenem  Tempel  wertvoll 
gemacht.  Martin  selbst  ist  auf  diesen  Zusammenhang  in  der 
Anzeige  von  Lambels  Ausgabe  des  Steinbuchs  noch  einmal  flüchtig 
zurückgekommen:  Anz.  f.  d.  Alt.  5,  224. 

Meinen  eingehenden  Untersuchungen  sende  ich  einen  Neu- 
druck des  Gedichtes  voraus,  bei  dem  die  Interpunktion  die  wich- 
tigste und  keineswegs  überall  zu  meiner  Befriedigung  gelöste  Auf- 

1)  a.  Lambel,  Steinbuch  S.  Vli. 
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gäbe  gebildet  hat.  Die  metrischen  Änderungen  werden  unten 
gerechtfertigt  werden ;  von  graphischen  ist  nur  die  Scheidung  von 
u  und  v,  i  und  j  gewagt,  im  übrigen  sind  nur  Fehler  beseitigt, 
die  Unarten  des  Setzers  und  des  Autors  aber  auch  da  bewahrt, 
wo  sie  keinerlei  grammatisches  Interesse  besitzen;  die  Scheidung 
von  ü  und  ü,  ö  und  6  durchzuführen  schien  unerlaubt.  Die  Ab- 
sätze hat,  nur  gelegentlich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Druck, 
Professor  Schröder  eingeführt,  der  mit  Herrn  Dr.  Kochendörffer 
gemeinsam  eine  Correctur  meiner  Ausgabe  gelesen  und  einzelne 
Besserungen  beigesteuert  hat. 

Der  Titel,  dem  V.  1178  entnommen,  ist  ein  Notbehelf  und 
soll  als  solcher  unten  gerechtfertigt  werden.  Er  enthält  keine 
Inhaltsangabe,  sondern  ein  Stichwort:  unser  Gedicht  nennt  sich 
nicht  ein  'Buch  der  neuen  Liebe',  aber  es  dreht  sich  um  ein 
geheimnissvolles  Manuscript,  das  diesen  Titel  führt. 
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DER  NÜWEN  LIEBE  BUCH. 


Goi  Mercurius, 
Von  dir  ze  furdernufz 
Beger  ich  hilff  und  gunft, 
Syd  du  wolredens  kunft 
Ain  got  und  geber  bist. 
Der  dich  anrüffen  ist, 
Dem  gibst  du  wolgesprecb, 
Wort  klüg  subtil  und  weih 
Ze  dichten  maisterlich. 
Verlych  mir  och,  das  ich 
Min  fürgcnomen  dicht 
Ze  dichten  allso  rieht, 
Das  es  nach  minr  beger 
Ze  lesen  lust  geber, 
Den  hörenden  dar  by 
Och  wolgefellig  fy. 

Das  mir  nun  das  gedych, 
Got  Phebus,  so  verlych 
Mir  dariü  finn  und  mut 
Und  defs  ynbildnng  gut, 
Der  umb  yn  sprechen  hie 
Konstiich  gedientes  ye 
Ze  helffen  hoch  gebröfft 
Ist  worden  angerQfft. 

Des*  glychen  rfiff  ich  an, 
So  beut  ich  ymmer  kan, 
Das  ich  follichs  vollaist 
Zum  höchsten  allermaist 
In  meiner  red  beginn 
Gedichtes  uch  gdttinn, 
Die  muse  sind  genannt. 
Ir  sind  mir  unerkannt, 
Yedoch  beger  ich  ewr: 
Nun  machent  uch  gehewr 
Ze  fliegen  mit  begir 


10 


15 


20 


2b 


30 


35 


Herby  und  helffent  mir, 

Disz  ticht  mit  rymen  blasz 

Nach  rechter  zal  und  masz 

Und  silben  seebssen  stuntz 

Usztailen  by  der  untz,  40 

Wie  sich  zum  besten  schickt: 

Die  wortter  unvertzickt, 

Gebrochen  recht  und  fry 

Nach  kunst,  ortography, 

Figuren  kurtz  und  lang,  45 

In  mittel  nach  anfang 

Bis  hin  zu  ende  gar. 

Ir  gottin  nemend  war 

Und  schwebend  umb  mich  umb ; 

Gelaubt,  ob  ich  bin  frumb,  50 

Ich  will  uch  geben  tob. 

Ir  wist,  das  ich  bin  grob 

Und  nit  suptiler  sinn. 

Nun  wychend  nit  von  hinn, 

Bisz  ich  find  den  beschliesz,  55 

Und  habend  nit  verdriesz. 

Von  uch  beger  ich  stflr, 

Das  ich  ain  abentür 

Müg  sagen  nach  der  schnür, 

Wie  mir  die  widertür,  60 

Das  man  si  müg  verstan. 

Damit  fo  sy  getan 

Der  vorred  yetz  genüg. 

Ir  g6ttin  wyfz  und  klüg, 

Mittailend  mir  ewr  kunst,  65 

Darzü  so  gebent  gunst 

Und  urlaub,  das  ich  sag. 

Sich  fügt  uff  ainen  tag 
Ich  niain,  es  sy  der  jar 
Hewr  achte  ongefar,  70 


1  0  ist  vom  rubricaior  nicht  ausgeführt.  13 miner;  vgl.  1416. 1120.  38.34 
ewer:  gehewer.   59  Müg.   65  ewer.   70  Hewer. 
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In  werder  herbstezyt, 

So  man  uff  walden  lyt 

Ze  hören  hirszgeschrai 

Und  darzü  mengerlai 

By  jagen  pfliget  lüst.  75 

Ich  het  mich  och  gerügt 

Und  kam  in  ain  geschell, 

Mit  mir  ain  gut  gesell 

Durch  tagalt  menger  hand, 

Allda  ich  jagen^fand,  80 

AU  man  noch  jerlich  tut. 

Es  was  do  guter  müt 

Bis  hin  gen  mitten) tag, 

Darnach  man  essens  pflag; 

Da  das  allso  geschärft,  85 

Min  gaell  zu  mir  da  sprach: 

„Wie  wöltest  raten  da«, 

Wir  täten  och  etwas? 

Das  wetter  dunckt  mich  gut; 

Wer  es  dir  wol  zemüt,  90 

Wir  hinten  auff  die  nacht 

Und  triben  lützel  bracht; 

Ich  waisz  wol  nüwe  brüch. 

Was  sollen  vil  waidsprüch? 

Ist  es  dein  guter  will,  95 

So  la*z  uns  seh wy gen  still 

Und  damit  setzen  ab. 

Merck,  ob  ich  vor  mir  hab 

Der  Sachen  ainen  grund: 

Die  plon  sind  mir  wol  kund  100 

Und  recht  geschickte  bam, 

Der  lasz  uns  nemen  gam. 

Als  bald  es  abent  wirt, 
So  gang  wir  ungeirrt 
Und  stygen  still  dar  uff.  105 
Villycht  so  kumbt  ain  huff 
Der  hirsschen  zu  uns  her; 
So  wirt  uns  nach  beger 
Ain  sebusz,  zwen  oder  dry". 
Ich  sprach:  „sy  wie  dem  sy,  110 
Es  ist  ain  guter  rat.M 
Als  es  ward  abent  spat, 
Kam  wir  auff  ainen  plan. 
Wie  wir  das  schlügen  an, 
Susz  funden  wir  die  bam.  115 


86  gesell.  121  Num.  133  Wil? 
krefft:  aigenschefft;  vgl.  181.  182. 


Ich  red  nit  usz  aim  tram: 

Wir  tailten  uns  zestund, 

Yetlicher  gieng  hin  und 

Staig  ainen  bamen  da, 

Er  da,  ich  anderszwa.  120 

Nun  inerckent  was  ich  sag: 
Damit  schied  hin  der  tag 
Und  trang  herzu  die  nacht. 
Mit  ainem  klainen  pracht 
Kam  her  ain  grosse  schar  125 
Wuldvogel  menig  bar, 
Die  stalten  sich  zerü 
Ringwysz  umb  mich  herzu 
Gelych  in  feldes  wysz; 
Die  bäumen,  est  und  rysz,  130 
Erkriegten  si  mit  stryt. 
Ich  mir  gedacht:  nun  byt, 
Wie  sich  nun  ainen  hie 
Das  kl  ain  gefügel  wie. 

Da  ich  yetz  also  sasz  135 
Und  mich  recht  wol  vermasz, 
Wer  fachh,  ob  etwas  kam, 
Und  mir  gieng  in  die  ram, 
Das  ichs  nit  traff  gen  holtz, 
Da  hört  ich  hirsschen  stoltz  140 
Vast  pollen  lut  und  grimm 
Mit  brünstiglicher  stimm 
So  ganz  inbrQnstiglich. 
Das  selb  geschrai  fürt  mich 
In  mengerlai  gedanck:  145 
Wie  das  in  anefanck 
Und  och  in  dem  Urspring 
Geordnet  wer  all  ding 
Nach  löuff  der  himelsper. 
In  sinnen  tieft'  und  verr,  150 
Hoch  in  astronomy 
Kam  ich  durch  fantesy 
Gedencken  hin  und  her, 
Wie  durch  den  schopfer  wer 
Geschaffen  alle  krafft  155 
Nach  irer  aigenschafft 
Und  würckenlicher  macht. 
Ich  hört  der  hirsschen  pracht 
In  grober  lüt  und  hoch. 
Der  gegen wur ff  mir  zoch  160 

146  das  ich  in.    148  alle.   155. 156 
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Zehand  usz  sinnen  kry 
Hindan  astronomy, 
Und  fiel  mir  wider  för 
Desz  gwildes  art  und  spür» 
Sin  weaen  ich  ermaa, 
Das  ich  gedacht  mir  das. 

Nun  dar,  du  werder  gott, 
Nach  der  natur  gebott 
So  lebet  alles  da«, 
Du  schüffest  sin  etwas 
In  wasser  und  uff  erd. 
DUz  creatur  vil  werd 
Raitzt  och  hie  die  natur. 
Gelychnusz  und  figur 
Möcht  man  da  nemen  ab. 
Der  hirsch  sucht  yetz  sin  lab 
Allain  in  siner  brunfft 
Nach  gird  und  nit  vernunfft 
Und  achtet  anders  nicht 
Dann  der  nature  pflicht 
Und  irer  aigenscbafft. 
Darumb  tut  er  sin  k rafft 
Und  sin  vermögen  dar, 
Sin  plfit  und  faiste  gar 
Feit  hin  in  der  unrü. 
In  sinnen  fiel  mir  zu 
Und  ward  gedencken  das: 
Wem  soll  ich  glychen  bas 
Hie  diser  hirschen  brunfft, 
Dann  büler  unvernunfft, 
Die  also  in  dem  just 
Nach  gird  natur  und  lust 
Ir  zyt  vertryben  hin? 
Doch  kam  mir  in  den  sin, 
Wie  das  zesamen  glycht, 
Vor  langer  zyt  geycht 
Wuidwerk  und  bulschaft 
Nach  sprüch  der  Laberer, 
Der  das  gar  wol  erklert, 
Mit  glychnusz  hat  bewert, 
Was  alle  tüttung  sy 
Uff  waidwerek  bülery. 
Desz  ich  geschwygen  will, 
Der  red  wurd  vil  zevil. 
Wer  das  nit  kan  verstau, 


165 


170 


175 


180 


185 


190 


195 


200 


205 


Den  lasz  ich  fürbasz  gan 
Und  suchen  annder  1er. 
Was  soll  ich  sagen  iner? 

Ich  liesz  das  waidwerk  syn, 
Mir  fiel  die  bdischafft  yn.  2)0 
Syd  die  ist  so  gemain, 
Das  alt  jung,  grosz  und  klain 
Sie  Oben  mer  dann  gnüg 
Und  weder  muas  noch  füg 
Darinn  nit  sehen  an.  215 
In  dem  ich  mich  versan, 
Von  wannen  das  herkein 
Und  sinen  Ursprung  nem, 
Das  man  yetz  bülschafft  hiesz, 
Die  ursacbh  und  den  gniesz,  220 
Den  wollust,  lieb  und  laid, 
Der  wörter  unterschaid, 
Was  bulschaft  und  büler, 
Was  bül  und  bülen  wer. 

Ich  nam  mir  für  bulschaft.  225 
Desz  worttes  aigenschafft 
Die  altten  uns  bie  vor 
Genemet  hand  *amor\ 
Das  fier  büchstaben  hat. 
Ich  stimmet  si  vil  drat,  230 
Als  ich  si  yetzund  nemin: 
Ain  a,  darnach  ain  in, 
Ain  o  in  mittel  Allst, 
Ain  r  das  wort  beschlüst, 
Das  'amor'  haissen  tüt.  235 
Die  vier  büchstaben  gut, 
Oedacht  ich  da  zestund, 
Tünd  uns  fier  Wörter  kund 
A  ain,  m  mer,  o  on, 
R  rü,  das  hat  den  don,  240 
Wenn  ichs  zesamen  tü : 
Es  haist  „ain  mer  on  rü". 

Ich  main,  in  disem  mer 
Schwim  gar  ain  grosses  her 
Von  baiderlai  geschlecht.  245 
Mir  kam  da  in  getrecht 
Und  nam  och  hindersich 
Das  wort  'amor'  för  mich. 
Da  fand  ich  ainen  nam, 
Der  ym  recht  wol  getzaiu  250 


177.  189  brunst.  198  der  laberer:  der  Verf.  fällt  aus  passivischer  in 
active  Constructian.   219  nies.   244  Schim. 
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Nach  aller  glegenhait: 

'Roma*  sy  uch  gesait, 

Da*  och  fier  büchstab  hat, 

Daruff  fier  wÖrtter  gat. 

Der  edel  natu  vil  wert  255 

Betüttet  baide  ach  wert. 

Merck  uif :  das  gaistlich  das 

Kycher  och  tuilter  applas ; 

Sich  uff :  das  weltlich  gyt 

Richtum  och  macht  allzyt.  260 

Der  swerter  macht  und  gwalt, 

Zu  Rom  den  utfenthalt 

Das  hailig  römisch  rych 

Soll  haben  vestiglych 

Nach  gschrifft  bewerter  sag  265 

Bis  gen  dem  letsten  tag. 

Allso  liesz  ich  anior ; 
Das  wort  benempt  hie  vor, 
Betrachtet  sin  durch  mich 
För  und  auch  hindersich,  270 
Zum  kürtzten  uszgelegt 
Sin  tütsch  ich  och  entdeckt, 
Und  ward  mir  so  erkannt, 
Es  wer  lieby  genannt; 
Und  dag  lieby  das  wort  275 
Fürtreff  zytlichen  hört 
Und  wie  och  aller  ding 
Durch  lieby  den  Urspring 
Dio  grosz  stat  Troya  nain, 
Durch  lieby  ursach  kam,  280 
Das  si  och  ward  erstört, 
Darvon  ist  auch  vil  ghört 
Geschichten  manigfalt ; 
Wie  darnach  den  gewalt 
Rom  überkam  furbas,  285 
Allain  durch  lieby  das. 
Die  rysznet  do  fürwar 
Haimlich  und  offenbar 
Durch  wunderber  geschieht. 
Man  findt  der  gut  bericht  290 
In  teütsch  und  in  latyn, 
Die  da  geschoben  syn, 
Der  ich  och  etlich  waisz. 
Dasz  das  ain  warhait  haisz, 
So  kam  mir  in  den  sin  295 


251  gelegenhait.  258buchstaben.  5 
strebt  mir.  265  geschrifft.  282  gehört. 


Durch  sinnen  her  und  hin, 
Und  fiel  mir  aine  für 
Der  grösten,  als  ich  spür. 

Wie  das  vor  zyt  zu  Rum 
Ain  tempel  oder  thüm  300 
Der  gottin  Isidis 
Erstöret  ward  gewis 
Durch  diser  sachh  urhab: 
Als  Mundus  sich  begab 
Paulina  gar  zedienst.  305 
Si  was  die  aller  schienst, 
Die  sunn  der  zeit  beschain, 
Hoch,  mechtig,  keüsch  und  rain. 
Darumb  so  balff  in  nit 
Sin  gaben,  dienst  noch  bit,  310 
Desz  kam  Mundus  in  lait 
Und  niercklich  grosz  kranckait. 

Doch  (and  er  ainen  list 
Zu  gsunthait  und  genist 
Durch  Yda  bösen  rot:  315 
Stuck  goldes  tusent  lot 
Verhiesz  er  ir  umb  das 
Der  oberst  priester  was 
Desz  tempels  ir  bekannt. 
Zu  dem  si  ylens  rannt,  320 
Ertzelend  alle  mar, 
Sagt,  wie  das  Mundus  war 
Durch  lieb  Pauline  kranck. 
Si  bat  in.  das  er  danck 
Verdient  und  niercklich  miet  325 
Und  darzü  hülff  und  riet, 
Das  Mundus  will  volgieng. 
Der  oberst  priester  vieng 
Bald  ze  erdencken  list 
Und  sprach  der  selben  frist,  330 
Wie  er  wÖlt  sagen  zwar 
Pauline  gar  fürwar, 
Das  Anubis  der  got 
Durch  sein  vil  hoch  gebot 
Und  ir  andechtig  bet  335 
Ir  bat,  das  si  das  tet 
Und  in  den  tempel  kern, 
Muntlich  sein  red  vernem. 
Sin  botschafft  wer  gesant 
Her  usz  Egiptenlant:  340 

?  die  Aenderung  Rych  oder  milt  wider- 
J14  gesunthait.  332Paüliue.  336  but. 
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Kr  wolte  fi  ze  wyb. 

Ir  rainer  küscher  lyb 

Ward  durch  disz  falsche  lög 

Und  leckerlich  betrug 

Verflecket  urobe  das  345 

Die  fraw  geleubig  was, 

Frawt  sich  der  rede  hooch, 

Und  Saturninus  ouch, 

Ir  man,  dem  si  das  sagt. 

Disz  anschlag  ward  betagt.  350 

Der  oberst  priester  wolt, 
So  da«  Paulina  solt, 
Wenn  es  wnrd  abent  apet, 
Volbringen  ir  gebet 
Und  in  den  tempel  gan,  355 

50  wurd  sie  pald  verstau 
Die  mainung  und  gebott. 
Wie  es  wolt  hnn  der  gott, 
Dem  wer  es  zügericbt. 

Die  frawe  naumbt  «ich  nicht,  360 

51  kam  der  selben  nacht; 
Die  sachh  was  allso  tracht, 
Si  wurd  geh.ssen  yn: 

Der  liecht  und  utnpel  schyn 

Die  wurdent  ab  gelescht.  365 

Paulina  lützel  wescht 

Di*z  ni6rdisch  boszhait  schwer. 

In  dem  kam  Mundus  her 

Gantz  nach  der  götter  sit: 

Si  mocht  in  sehen  nit,  370 

Wann  es  waB  finster  gar; 

Der  wortt  nam  sie  wol  war, 

Die  waren t  gut  und  s&hz. 

Nach  früntlichem  begifisz 

Bat  Mundus  gar  entzunt  375 

Der  werck,  die  da  vergflnt 

Mhcea  Silvia 

On  alle  loyca. 

Paulina  gütlich  rett, 

Fragt,  ob  allso  die  gött  380 

Vermischen  mochten  sich 

Zu  menschen  tottenlich 

In  wercken  der  gestalt. 

Durch  glychnusz  manigfalt 

Gab  Mundus  antwurt  ir.  385 

360  fraw.  394  lyplicber.  398scho8. 
748  wieder  ;  die  Besserung  main  ist  als 


Ja,  sprach  er,  glaube  mir, 

Die  gott  hand  desz  wol  macht, 

Das  ni in  by  diseiu  acht, 

Wie  sich  Saturn us  fugt 

Zu  Ope  unverklügt;  390 

So  tet  Mars  och  allsus 

Sich  mischen  zu  Venus; 

50  kam  got  Juppiter 
Durch  lypliche  beger, 

Die  er  zu  Dane  bei,  395 

In  ir  baimlich  secret 

Als  gflldin  tropffen  grosz  ; 

Sie  vieng  das  in  ir  schosz, 

Glych  als  es  regen  wer; 

Allso  gott  Jupiter  400 

Zü  ir  vermischet  («ich. 

Paulina  güttiglich 

Sich  Qberkomen  lie*z, 

Sie  lebten  on  verdnesz. 

Nach  der  geschichte  Rag,  405 
Da  es  wolt  werden  tag, 
Schied  Mundus  unerkannt. 
Mit  wortten,  mund  und  hant 
Sollicher  hoffnung  hoch : 
Paulina  solt  hernoch  410 
Im  früntlich  sin  umb  das. 
Der  frawen  mainung  was, 
Es  wer  on  alles  nain 
Got  Anubis  allain, 

Dem  si  nach  sinr  beger  415 

Ze  willen  worden  wer, 

Und  west  och  anders  nit. 

Mundus  sucht  darnach  bit, 

Das  doch  vergebens  was. 

Zeletst  do  rett  er  das  420 

lnbrünstiglich  zu  ir, 

Sprach:  „wisz,  das  du  von  mir 

Dem  gott  empfangen  hast 

Grosz  Seligkeit  und  trost." 

So  pald  Mundus  das  sprach,  425 
Paulina  sich  versach 
Zehand  und  mercket,  das 

51  falsch  betrogen  was, 
Und  nam  umb  disz  geverd 

Ir  sollich  grosz  beschwerd,  430 

399  al?  ob  es.  413  on  alles  nain  kehrt 
)  abzuweisen.  414  Anubius.  4 15  sine r. 
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Das  sie  mit  seussen  tieff 

Gantz  traurig  ylens  lieff 

Zu  Saturnino  dar 

Und  sagt  ym  gantz  und  gar 

Den  argkwon  irer  main,  435 

Und  wolt  ganis  Qberain, 

Er  solt  sie  töten  Ion. 

Ir  man  sprach  zornes  on : 

„Die  wyl  dein  hertz  und  gmQt 

Vor  schänden  ist  behüt,  440 

So  tün  ich  achten  nicht, 

Ob  durch  disz  bosz  geschiebt 

Din  lyb  verflecket  ist, 

Syd  du  unschuldig  bist 

Mit  willen,  als  ich  wen,  445 

Lasz  uns  anraffen  den 

Kayser  Thiberium, 

Der  ist  so  wysz  und  frum : 

Es  wirt  ym  wesen  laid." 

Mit  laid  si  alle  baid  450 

Dem  kaiser  klagten  das. 

Der  strafft  allso  fürbas; 

Was  darzü  was  verwant, 

Liess  vahen  er  zehant, 

Und  wurden  so  gericht  455 

Nach  handlung  der  geschieht, 

Die  priester  all  erhenckt. 

Da  ward  Tda  ertrenckt 

Und  Mundus  in  eilend 

Verschickt  bisz  an  sein  end.  460 

Fürbas  der  kaiser  wolt, 
Das  man  erschlaiffen  solt 
Den  terupel  ylens,  och 
Hiesz  er  das  pild  darnach 
Isis  der  gottin  zart  465 
Versencken  tieff  und  hart 
Zü  Rom  in  Tifer  zwar. 
Die  lieby  was  fiirwar 
Ain  ursach  der  geschieht, 
Als  ich  desz  bin  bericht  470 
Und  wol  gelauben  will. 
Es  ist  von  lieby  vil 
Geschriben  und  gesait, 
Gedicht  und  uszgelait: 

Wie  lieb  geformet  sy,  475 


431  seussen  auch  601.  450  baid 
464  pald.   476  gestalt.   481  geborn. 


Was  gstalt  ir  wone  by, 

Was  wafi'en  si  och  hab, 

Das  schlüg  ich  alles  ab. 

Syd  das  ist  vor  gemain, 

Ich  synnet  das  allain,  480 

Wie  lieb  geboren  werd 

Natürlich  hie  uff  erd, 

Durch  willen  und  rem  an  ff  t 

Und  der  begird  zükunfft. 

Der  will  die  mütter  haist,  485 

Den  vater  darzu  raist, 

Das  ist  vernunfft,  das  er, 

Darum b  das  si  geber, 

Sich  och  vermisch  zu  ir. 

So  birt  si  mit  begir  490 

Ain  kind  das  lieby  ist. 

Dem  anders  nit  gebrist 

Dann  speisx,  die  im  getzimbt; 

Wa  es  die  hat  und  nimbt, 

So  wechst  es  alle  tag,  495 

Wie  grosz  es  werden  mag. 

Ich  nit  besinnet  gar: 

In  jugent  nimbt  es  war 

Und  sieht  anfanges  wol, 

Warum b  es  wachsten  sol  500 

An  glidmasz  und  an  sterck. 

Den  undersebaid  ich  merck. 

Der  ist  yedoch  gericht, 

So  das  im  sin  gesicht 

Von  tag  ze  tag  abnimbt;  505 

Zeletzt  im  das  getzimbt, 

Das  es  erblindet  gar 

Und  niuibt  denn  nit  mer  war, 

Was  wol  ald  Übel  stat, 

Dann  das  es  mercken  hat  510 

Uff  sinen  glych  allain. 

Das  werde  kind  vil  rain 

Sucht  wider  lieb  zü  im ; 

Das  ist,  als  ich  vernim, 

Allain  sin  glych  im  zyt,  515 

Ich  mir  gedacht  gar  wyt 

Von  aigenschafft  desz  kinds 

Und  sines  hoffgesinds, 

Sins  wesens  aigenschafft 

An  grosse  und  an  krafft:  520 

laid.  460  Verschicket.  463  tempela. 
518  sins. 
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Warum b  sin  gsicht  nein  nb, 

Ob  das  kind  sy  ain  knab 

Aid  ainer  magte  bild, 

Ob  vorcht  mach  liebe  wild, 

Ob  nutz  mach  Heby  sam,  525 

Waher  der  lieby  kam 

Die  macht  und  der  gewalt 

Ze  tzwingen  jung  und  alt, 

Ob  das  tüe  wol  ald  we, 

Ob  och,  gedacht  ich  nie,  580 

Die  lieby  ewig  sy, 

Was  werck  ir  wone  by, 

Wie  lieb  anfangs  erschreck, 

Wie  lieb  begird  erweck, 

Wie  lieb  mach  hau  uff  die,  535 

Die  si  tund  irren  hie, 

Besan  ich  alles  gar. 

Ich  tet  och  nemen  war 

Wie  das  Gwaltherus  tut 

Ob  dryssig  regeln  gut  540 

Gar  maisterlich  und  schun 

Dar  von  beschryben  tun, 

Als  er  an  ainer  stat 

Darvon  setzt  ainn  tractat, 

Der  vahet  an  allso:  545 

„Amor  est  pussio", 

„Lieb  ist  ain  lyden  gross"; 

Er  sagt  uns  guter  mosz 

Der  lieby  aigenschafft. 

Da  mit  Hess  ich  bülschafft  550 

Das  wort  syn  usz  gericht; 

Zekürtzen  myn  gedieht, 

Nam  ich  mir  darnach  war 

Der  anndern  wörtter  gar, 

Als  bülen,  büler,  bül  555 

Gehören  in  die  schul 

Und  nit  ffir  yederman. 

Ich  verrer  mich  besan: 

Was  bül  das  wörtlin  wer. 

Und  das  wort  ain  büler.  560 

Davon  gedacht  ich  susz, 
Wie  schrybt  Ovidius 
Ain  solch  historia, 
Das  in  Campania 

Ain  edle  grutin  susz,  565 


Pie  klug  uff  bülschafft  was. 

Der  ward  geleget  für 

Disz  zwaier  wörtter  kür. 

Das  werde  wyb  vil  rain 

Sprach  da:  „mir  ist  allain  570 

Diss  frage  vil  Beschwer, 

Darumb  ist  myn  beger 

Zusatz  von  frawen  klug, 

Das  wir  mit  gutem  füg 

Dis  frag  u*z  legen  recht."  575 

Mit  kurtzen  wortten  schlecht 

Ward  ir  das  nachgelan. 

Vil  frawen  wol  getan 

Die  wurden  da  berüfft, 

Grofiz  klüghait  ward  gebrüfft,  580 

Si  wurden  uins  zehaad. 

Und  als  da  ward  besan t 

Küng,  fürsten  Überal, 

Der  grafen  one  zal, 

Vil  ritter  und  och  knecht,  585 

Man  stillet  das  gebrecht 

Und  nam  irr  rede  war. 

Da  stund  die  grafin  dar 

Und  sprach:  „nun  merket  mich 

Vil  recht,  hie  sagen  ich  590 

Uch  unnser  aller  main. 

Wir  halten  über  ain, 

Das  es  hab  die  gestalt: 

Welch  mensch  sich  allso  halt, 

Da*  bül  noch  büler  ist,  595 

Dem  selben  siechen  brist 

Allso,  das  es  ist  plint. 

Wer  aber  das  begint 

Und  tut  als  Lamech  tet, 

Von  dem  die  bibel  ret:  600 

Der  was  der  erste  man, 

Der  vil  wyb  lieb  gewan 

Und  tailt  entzwai  sin  herts, 

Wer  suchet  solchen  achertz, 

Das  er  sich  allso  gailt,  605 

Sin  lieby  wyler  tailt, 

Dann  an  ain  end  allain  — 

So  sag  wir  all  gemain, 

Das  uns  beduncken  wil. 

Dem  sy  glych  als  der  vil  610 


533  anefangs.   563  sollich.   583  Künig.    587  red.    589  merkt. 


Digitized  by  Google 


16 


Zevil  der  äugen  hab, 

Dem  gat  an  «eben  ab 

Und  mag  erkennen  nicht 

Vor  vily  der  gesiebt 

So  aigentlichen  gar  615 

Die  ding  der  ee  nirobt  war, 

Als  das  das  sin  gesicht 

AUain  an  ain  end  rieht 

Und  ain  par  äugen  hat. 

Der  disen  text  verstat,  620 

Bedarff  der  glose  nit." 

Disz  wyb  beschlos  hie  mit, 

Da  si  die  red  volbracht. 

Darnach  ich  mir  gedacht 

Und  fiel  das  wort  mir  yn,  625 

Was  bülen  niocht  gesyn, 

Das  waltet  grosser  kunst, 

Und  ist  doch  nichts  dann  gunst. 

Wer  die  erwerben  kan, 

Den  sieht  man  hübschlich  an.  630 

Diss  worttes  1er  und  tat 

Uflf  dryen  puneten  stat. 

Der  erst,  wie  man  das  such, 
Da»  man  liebhan  gerüch, 
Und  wa  das  funden  werd.  635 
Der  annder  punckt  uff  erd 
Macht  wunder  mengerlai: 
Wie  man  on  gross  geschrai 
Ansprechh  mit  klügem  list, 
Das  gsücht  und  gfunden  ist,  640 
Und  mog  erwerben  das 
Der  dritte  punckt  fQrbas, 
So  man  das  überkumbt, 
Was  darzü  nQtzt  und  fmmbt. 
Desz  glychen  helff  und  tüg,  645 
Das  man  es  lang  syt  mflg 
Behalten  wesenlich. 
Ich  red  selbe  wider  mich: 
Nun  wer  das  ye  ain  kunst, 
Wie  man  der  löte  gunst  650 
Möcht  Qberkumen  hie? 
Als  ich  gedacht  nun,  wie 
Es  müglich  mocht  gesyn, 
Da  fiel  mir  allso  yn 
Und  ward  gedenckon  süss:  655 


i 


Der  selb  Ovidius, 

Deaz  ich  vor  han  gedacht, 

Hat  maisterlich  volbracht 

Uff  dise  kunst  ain  büch, 

Wie  man  gunst  find  und  such  660 

Und  von  den  lflten  bring; 

Was  fryen  willen  swing, 

Wie  man  sich  darzü  schick : 

Anfangs  mit  augenplick 

Erttaigung,  berd  und  wysz,  665 

Mit  wortten,  die  sebryss 

Darzü  geaignet  sind, 

Die  hertsen  machent  lind. 

Das  büchlin  wyter  sait: 

Darnach  mit  schaidenhait  670 

Anrüren,  tasten  och, 

Da  volgent  werck  hernach. 

Wie  man  sich  darnach  halt, 

Ist  gnügsamlich  ertzalt, 

In  disem  büch  fürwar.  61b 

Solt  ich  das  sagen  zwar, 

Was  ich  darvon  ermasz, 

Wie  man  solt  tryben  das 

Und  pflegen  lieber  sachh : 

„Tu  schon,  Hanns,  far  gemach" !  680 

Mir  wurd  lycht  och  der  Ion 

Den  man  hat  geben  tun 

Ovidio,  das  er 

Erdichtet  solich  mer, 

Darumb  lasz  ich  es  ston  685 

Und  wills  belyben  Ion. 

Wie  ich  betrachtet  das 
Und  uff  dem  bäumen  sasz 
Durch  waid werck  vorgemelt, 
Es  gelt  recht  was  es  gelt,  £90 
So  will  ich  liegen  nicht: 
Sich  macht  ain  fremd  gesicht, 
Das  mir  kam  vst  dem  sinn, 
Was  ich  noch  hett  darinn 
Gedencken  diser  mer.  695 
Von  ferre  hüb  sich  her 
(Das  ich  es  nit  verplüm) 
Von  wunder  ungestüm 
Ain  wild  gedon  so  gross, 
Das  ich  erschreck  on  mosz,  700 


614  der  der.6l6esi4«d617das:  der  Verf.  scheint  van  dem  allgemeinen  Svbjeel 
man  au/menten  überzugehn  «40  gesucht  und  gefunden ;  t'iWJ.  tut  funden  einzu- 
setzen. 643  -kombt.  666  diej  dir.  692  schtcirhch  nacht,  vgl.  703  nehet.  696  ferr. 
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Wann  böm  und  alle  est 

Ersehnt  es  hert  und  vest 

Und  nehet  sich  zü  mir. 

„Herrgot,  hilff!"  sprach  ich  zwir, 

„Maria,  hilff!  was  tüte?  705 

Das  heilig  gOtlich  kratz !" 

Und  »ach  erschrocken  dar, 

Bis  ich  von  verr  nam  war, 

Das  etwas  gen  mir  für 

Recht  als  an  ainer  fchnür  710 

Aim  grossen  vogel  glych. 

„Herrgot  Ton  himelrych, 

Behüt  mir  sei  und  lyb, 

Das  ich  by  sinnen  blyb. 

Was  mag  disz  wunder  eyn?"  715 

Te  bas  und  bas  den  schyn 

Gern  hochen  liecht  ich  sach; 

Ee  rücht  sich  was,  ich  sprach: 

„Es  ylet  gen  dem  böm." 

Da  ward  ich  nemen  göni  720 

Ye  lenger  nnd  ye  bas, 

Das  es  geformet  was 

Nach  menschlicher  gestalt; 

Es  für  her  mit  gewalt, 

Als  wolt  es  ob  mir  hin.  725 

Mir  fiel  da  in  den  sin 

Glych  in  der  selben  frist: 

Du  sye*t  wer  du  bist, 

Ich  will  beschweren  dich. 

Ich  reunspelt  kecklich  mich,  730 

Es  was  mir  nit  ain  scbertz, 

Doch  Tifeng  ich  mannes  hertz 

Und  sprach  on  allen  spot: 

„Ich  bschwer  dich  by  dem  got, 

Der  dich  erschaffen  hat,  735 

Das  du  still  haltest  drat, 

Und  sag  mir  bald  die  mer, 

Was  bist  du  oder  wer?" 

Zebant  geschach  min  will, 
Es  hielt  glych  ob  mir  still.  740 
Ich  sachs  erschrocken  an, 
.Mich  daucht,  wie  rosz  und  man 
Ob  mir  in  lüfften  schwebt, 
Ich  sach  wol,  das  es  lebt, 
Wann  es  tet  regen  sich.  745 


Der  man  swartz  inaisterlich 

Uantz  in  genaet  was, 

Das  ich  uch  sage  das, 

Dem  glych  on  alles  nain, 

Als  man  die  knaben  klain  750 

Hie  lands  yn  n&en  thüt, 

Die  umb  die  Scharlach  güt 

Thünd  rennen  löufiVr  pferd. 

Erst  kam  mir  ain  beschwerd 

Und  nagelnfiwer  graus,  755 

Solch  angst  die  trib  mir  aus 

Durch  ädern  flaisch  und  hut, 

Ich  sag  das  überlut: 

An  mir  kain  herlin  was, 

Es  war  von  schwaisse  nae.  760 

Das  hertz  mir  klopffen  ward. 

Wer  ich  an  böser  hard! 

Gedacht  ich  in  der  not ; 

Es  ist  der  grflszlich  tot, 

Der  will  lycht  holen  mich,  765 

Aid  es  roüsz  syn  warlich 

Ain  tüfel  usz  der  hell. 

Nun  hin !  sy  was  es  well, 

Ich  will  han  mannes  müt, 

Och  veeten  glauben  gut,  770 

Und  wills  beschweren  baa. 

Ee  ich  volbrachte  das, 

Ain  krütz  ich  für  mich  tett 

Und  darnach  allso  rett: 

„Ich  büt  dir  annderwaid  775 

By  der  triualtigkait, 

Gott  vatter,  sun  und  gaist, 

Disz  myn  gebot  vollaist: 

Sag  mir,  bist  du  gebewr? 

Ich  bswo,r  dich  tief  und  tewr  780 

Zum  höchsten  als  ich  kan." 

Es  ward  mich  sechen  an 

Und  liesz  sich  her  zehand. 

Das  ros  vor  mir  verschwand, 

Der  man  blatscht  in  die  est.  785 

Daran  hüb  er  sich  vest, 

Das  er  daran  behieng 

Ich  waisz  nit,  wie  es  gieng: 

Der  schreck  myn  sinn  erstört, 

Das  ich  ensach  noch  hört.  790 


701.2  nst:  vast,  vgl  785  /.  718  l  rürt  oder  rnckt?  732  veng.  734 
beschwer.  75G  Solich.  765  villyebt.  769  haben.  779.80  gehen  wer:  tewer. 
780  beswur. 
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Mich  wundert  hat  zum  tag, 
Wa«  wesens  ich  da  pflag, 
Aid  was  mich  uffenthielt, 
Das  ich  nit  yallens  wielt 
Vom  boum  on  alle  hab.  795 
Wann  ich  schlach  nimmer  ab, 
Ich  war  ain  lange  zyt 
Von  sinn  und  krefften  wyt. 
Zeletat  halff  mir  gelQck, 
Das  ich  vieng  aberkück  800 
Mit  ainem  seussen  gross. 
Erst  sach  ich  lutter  plosz 
Den  man  ob  mir  im  boum, 
Der  het  ains  pferdes  zoum 
In  seiner  rechten  hand.  805 
Du  müst  dich  nieten  schand 
Mit  disem  wilden  man: 
Es  ist  nit  annderst  dran, 
So  war  got  lebend  ist, 
Dann  sterben  ald  genist  810 

Also  sätet  ich  für  mich, 
Ich  wölt  in  ritterlich 
Und  ylens  gryffen  an. 
Nit  vortail  ich  besan, 
Desz  schieszzügs  ich  vergasz,  815 
Das  schwert  ich  zucken  wa« 
Und  rauschet  hin  gen  im, 
Mit  etwas  lutter  stim 
Rüfft  ich:  „wer  bist  du  noch? 
Du  bist  gefangen  doch.  820 
Kurtz  umb,  heb  uff  und  swör, 
Gebrauch  dich  kainer  wör. 
Ich  stosz  das  schwert  in  dich." 
Er  schrei:  „nim  gfangcn  uiich! 
So  gschiht  mir  lachter  bas."  825 
Er  nannt  mich:  ,.bist  du  das? 
Ich  kenn  dich  an  der  sproch, 
Und  du  mich  billich  och. 
Daruinb  so  thü  gemachh !" 
Ich  sprach :  „alls  unglück  lachh !  830 
Bist  du  it  der  und  der?" 
„Ja,  gut  gesell/'  sprach  er 
Zu  niir,  „was  thust  du  hie? 
Wann  ich  het  mich  doch  nie 
Allda  vermessen  dyn."  835 


795  Von.  824  gefangen.  827 
auch  den  streichen. 


Min  schwert  das  stackt  ich  yn 

Und  sprach :  „nun  sag  mir  bald  : 

Wes  ferst  du  in  dem  wald 

Alls  in  den  lüfften  umb?" 

Er  sagt  zu  mir:  „ich  kumb  840 

Usz  ainem  fremden  land. 

O  mach  mich  nit  zeschand ! 

Wann  ich  müsz  ylens  weg." 

Ich  sprach:  „so  bis  nit  treg 

Und  sag  mir  dinen  gwerb,  845 

Er  sy  süesz  oder  herb, 

Wann  ich  den  wissen  will." 

„Ach,  raachh  der  red  nit  vil  !'* 

Sprach  er  mit  stillem  pracht, 

„Du  kummest,  als  ich  acht  850 

Zwar  mynem  herren  wol, 

Der  ist  vil  wunders  vol. 

Er  wills  erfaren  als, 

Es  gelt  houbt  oder  hals. 

Der  hat  gehört  selbdritt  855 

Von  nüwer  bülschafft  sit, 

Das  müst  erfaren  ich. 

Nun  lasz  bald  faren  mich, 

Die  zyt  wirt  mir  zekurtz." 

Ich  sprach :  „wort,  stain  und  wurtc  860 

Die  haben  vil  der  krefFt. 

Ich  hab  dich  hie  bebefft; 

Darumb  so  tu  mir  schyn: 

Was  bülschafft  mag  das  syn?" 

„Ach  lieber,  lasz  mich  quit!  8f>5 
Die  zyt  die  dult  es  nit. 
Das  glaub  utf  mynen  aid: 
Ee  ich  mich  von  dir  schaid, 
So  merck  kurtz.  was  ich  sag, 
Gib  mir  denn  darnach  tag  870 
Und  nimb  desz  eben  war : 
Die  stat,  von  der  ich  far, 
In  der  die  bülschaffl  ist, 
Grosz  lieb  und  laid  vermischt, 
Die  baisset  'alte  stat'.  875 
Ain  schlos  lyt  hoch  und  glat 
Uff  ainem  berg  darob, 
Gebauwen  wol  zelob: 
Sin  nam  ist  wol  erkannt 
Und  'frödenburg'  genannt.  880 
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Die  «tat  ligt  in  aim  grund, 

Als  ich  erfaren  kund : 

Die  selb  art  überall 

Nempt  man  'da«  jamertal'. 

Das  glaub  by  trüw  und  band."  885 

leb  fragt:  „in  welchem  land 

Ligi  sollich  stat  und  schlosz? 

Mag  man  sefüfz  ald  rosz, 

Zew&gen  ald  zeschiff 

Den  weg  darzü  han  triff?'*  890 

Er  sagt  mir:  „warlicb  nain, 

Durch  diser  Bachen  kain. 

Man  müsz  on  all  beschwerd 

Den  himel  noch  die  erd 

Zü  weg  berflren  nicht.  895 

Allain  im  lufft  beschicht 

Der  wanndel  in  disz  »tat. 

Nun  merck  den  namen  glat, 

Den  ich  desz  lanndes  fand : 

Es  haist  'das  waaser  land'  900 

Darinn  gar  herrlich  lyt 

Dis  stat  und  gegne  wyt. 

Daruff  schaid  ich  von  dir." 

„Nain,  nain !"  sprach  ich,  „sag  mir, 

So  das  hat  solchen  sin :  905 

Wie  kern  ich  och  dahin? 

Ler  mich  vor  hie  die  kunst, 

Das  ich  durch  wolkendunst 

Wie  du  inn  lüfften  far." 

Er  sagt:  „so  nim  desz  war,  910 

Das  ich  kurU  von  dir  schaid. 

Wilt  du  uff  trüw  und  aid 

Das  niemant  leren  fort?» 

Ich  sprach:  „geschwyg der  wort ! 

Setz  ainen  mir  hin  dan."  915 

Er  sprach:  „fürwar  ich  kan 

Nit  blyben,  güt  gesell; 

Thü  wie  ich  immer  weil, 

Mir  ist  ze  kurtz  getstlt. 

Ich  thü  im  wie  du  wilt.  920 

Darumb  so  merk  und  spür/' 

Er  zoch  ain  buch  herfflr, 

Darinnen  stund  von  plnt 

Scbrifft  und  karacter  gut 

Und  nämlich  zirckel  dry,  925 


Etlich  figur  darby, 

Beschwerungen  der  gaist. 

Das  minst  und  och  das  maist 

Zü  disetn  ezperment, 

Wie  man  die  kunst  vollent  930 

Und  grüntlich  practiciert, 

Lert  er  mich  on  brangniert 

Und  gab  mir  daz  in  gachritfl. 

Sin  bitten  was  »er  trifft, 

Da«  ich  im  urlaub  geb.  935 

„Wie  wol  ich,  wyl  ich  leb, 

Vergisz  des  schrecken  nicht," 

Sprach  ich,  „und  der  gesicht, 

Yedoch  vertzych  ich  dir 

(Desz  glychen  thü  du  mir),  940 

Und  sag  dir  danck  und  eer, 

Das  du  die  kunst  und  ler 

Mir  gunstlich  hast  getan." 

„So  lasz  in  güt  besten, 

Das  ich  dich  han  erfert",  945 

Sagt  er:  „die  kunst  ist  gwert, 

Darumb  gehaim  ei  halt. 

Glück  unnser  baider  walt!" 

Da  mit  so  schied  er  ab, 
Ich  gab  im  hilff  nnd  hab,  950 
Bisz  er  vom  boumen  klam, 
Den  zaum  zehand  er  nam 
Und  tet  erschütten  den, 
Ain  ros  on  alles  wen 
Das  kam  getrabet  her,  955 
Zü  im,  daruff  sasz  er. 
Ich  schwur  box  werder  hing; 
Wann  es  thet  ainen  sprung 
Wol  zwaier  gadem  hoch. 
Das  kalb  das  J&cklin  eoch,  960 
Darab  er  thet  den  val 
ßy  Urach  ab  tem  tal 
Sprang  nie  der  selben  zyt 
Als  dises  ros  so  wyt. 
Das  glaub,  als  ob  ich  schwer:  965 
Dem  wilden  wüttiszher 
Für  er  glych  durch  den  wald. 
Ich  ylt  vom  boumen  bald 
Sürht  inynen  gsellen  do. 
Ich  was  sin  nit  unfro,  970 
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Der  schreck  lag  noch  in  mir. 

Ich  rüfft  im  ylens  zwir: 

,,Hoho!  wa  bist  du  nun? 

Wir  wällen  Ion  dar  von, 

Darum b  styg  resch  herab,  975 

Wann  ich  dir  nöttigs  hab 

Zesagen  fremde  mer." 

Mit  dem  da  kam  er  her 

Und  sprach:  „was  ist  die  sach?" 

Ich  sagt  im  allgemach.  980 

Was  mir  geschehen  was, 

Und  aller  hande,  das 

Ich  anfangs  het  betracht. 

Er  fragt:  „was  hat  gesacht 

Dir  sollich  fantesy?"  985 

Ich  sagt:  „so  bald  mir  by 

Das  klain  gefügel  kam 

Und  einen  stand  da  nam, 

Von  stund  het  ich  kain  rast 

Dann  fantessery  vast,  990 

Und  feit  mir  yetzund  yn, 

Es  möchten  muse  syn 

Gewesen,  als  ich  wen: 

Virgilius  von  den 

Schrybt  hübsche  abentür,  995 

Wie  das  ir  hilff  und  stür 

Zetichten  dienen  sol." 

Er  sprach:  „ich  waisz  das  wol 

Von  hör  ich  sagen  her, 

Wie  vil  nun  syen  der  1000 

Und  wie  si  sind  genannt, 

Ist  mir  noch  unerkannt, 

Von  wann  und  wer  si  sind." 

Ich  sagt:  „so  hör,  ich  find 

Geschriben  solche  mer,  1 005 

Wie  das  gott  Juppiter 

Nüwn  töchter  het  vil  zart, 

Von  hocher  kunst  und  art, 

Och  klüghait  irer  sinn, 

Hiesz  muse  und  göttin  1010 

Als  wolck  si  wyt  und  brait." 

Min  gsell  bat,  das  ich  sait 

Der  göttin  namen  im. 

Ich  sprach :  „kurtz  so  vernim : 


Die  erst  haist  Euterpe, 


1015 


Darnach  Caliope, 

Die  drit  Thersicore. 

Die  vierd  Melpomene, 

Die  fünfft  haist  Thalia, 

Die  sechst  Polimnia,  1020 

Die  sibent  Eratho, 

Die  achten t  haist  Clio, 

Der  nflwnden  nam  fürwar 

Ist  Urania  zwar. 

Allso  sind  si  genannt."  1026 
Er  sprach:  „thü  mir  bekannt 
Mit  kurtzen  wortten  schlecht: 
Mainstu,  du  künnest  recht, 
Wie  man  thüt  faren  hin  ?" 
Ich  sprach:  „es  hat  den  sin,  1030 
Das  ich  kain  lüge  stitft." 
Er  gab  mir  das  in  gschrifft, 
Das  han  ich  da  by  mir; 
Er  segnet  Bich  wol  zwir, 
Sagt :  „lasz  es  sehen  mich.  1035 
Wilt  du  nit  rüsten  dich, 
Erfaren  solchen  kauff, 
Der  nüwen  bülschafft  lauft?" 
Ich  sprach :  „nain,  gut  gesell ; 
Es  sy  ym  wie  ym  well,  1040 
Min  sachh  hat  nit  gestalt 
Umb  ursach  manigfalt, 
Das  ich  von  lande  far. 
Doch  wilt  du  faren  dar, 
Desz  hast  du  myne  gunst  1045 
Ich  gib  dir  och  die  kunst: 
Allso  die  wyl  du  lebst, 
Das  du  si  niemant  gebet, 
Uud  och  mit  dem  beschaid, 
Was  du  in  lieb  und  laid  1050 
Erfarest  diser  mar, 
Es  sy  joch  was  das  war, 
Das  lasz  mich  wissen  gar." 
Er  bot  sin  trüw  mir  dar, 
Sagt:  „das  gewer  ich  dich.  1056 
Ich  han  besinnet  mich, 
Das  mir  nit  ligt  daran. 
Ich  thun  als  manig  man, 
Der  wunder  süchen  thüt." 
Die  kunst  gab  ich  ym  gut, 
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Darzu  die  namen  och 

Der  stat  und  schlösse«  hoch, 

Den  nam  des  talee  wyt, 

Das  landt,  darinn  es  ljt 

Natnpt  ich  im  ongefer.  1065 

Sin  handt  bot  er  mir  her 

Und  gnadet  fly»sig  mir, 

Verhiesz  mir  och  wol  zwir, 

Was  er  erfaren  künd, 

So  bald  er  fug  des  fünd,  1070 

Solt  ich  nit  zwyfels  hon: 

Er  wölt  mich«  wissen  Ion. 

Wir  schieden  daruff  ab, 

Ich  sprach:  „gelück  dich  hab 

Allweg  in  siner  pfleg!"  1075 

Allso  schied  er  hinweg. 

Als  nun  vergieng  fürwar 
By  ainem  halben  jar, 
Das  er  nit  wider  kam, 
Und  ich  von  im  vernam  1080 
Kain  botschafft  so  noch  sust, 
Mich  selber  da  gelust, 
Ze  faren  och  dahin. 
Ey  nain,  das  hat  nit  sin: 
Solt  dem  miszlungen  syn,  1085 
So  wurd  der  schad  och  myn, 
Gat  es  im  aber  wol, 
So  kumbt  er,  als  er  sol, 
Aid  schrybt  mir  aigentlicb, 
Als  ich  mich  desz  versieh.  1090 

Das  ich  kurtz  davon  sag: 
Es  st  und  von  tag  se  tag, 
Von  monat  hin  ze  jar, 
Bisz  sich  verlieff  fürwar 
Jar  sibne  nach  der  zal:  1095 
Ich  het  mich  überal 
Zwar  sin  verwegen  gar, 
Mich  blangt  och  selb  nit  dar 
Und  schlug  es  usz  dem  müt. 
Das  hat  allso  gerat  1100 
Bis  heüwr,  als  ich  uch  sag. 
Den  ersten  roayentag 
Spaciert  ich  hin  zefeld, 
Da  lust  vil  menig  zeit 
Het  uffgeschlagen  gantz  1105 


1062  schosaes.  1066  bat.  1097 
1114  glychen.    1122  bericht.   1U0  die 


Nach  siner  zierden  glantz, 

Und  rait  für  ainen  tan. 

Da  gegnet  mir  ain  man, 

Der  taucht  mich  seltzen  gnüg ; 

Ain  altweg  in  her  trüg  11 10 

Gerichtes  gegen  mir. 

Er  het  ain  fremd  manir 

Von  gstalt  und  von  gewand, 

Desz  glych  in  kainero  land 

Mir  vor  war  worden  sehyn.  1115 

Er  grüst  mich  in  latyn 

Und  fragt  mich,  wer  ich  wer: 

„Bist  du  it,"  sprach  er  „der?" 

Und  nampt  mit  namen  mich. 

Ich  mir  gedacht  besieh,  1120 

Wa  her  daa  wissen  gat, 

Wer  in  berichtet  hat, 

Wie  ich  mit  namen  haisz; 

Was  das  betüt,  wer  waisz? 

Doch  sagt  ich  gütlich:  „ja."  1125 

Allso  gab  er  mir  da 

Ain  buch  und  ainen  brieff. 

Sin  gnygen  was  ser  tieff: 

Nach  fremder  differentz 

Thet  er  mir  referentz  1130 

Mit  houbt  und  och  mit  lyb. 

Ich  sprach:  „gut  man,  belyb!" 

In  bflsz  latin  zu  im. 

„Die  mainung  doch  vernim 

Und  kumb  mit  mir  zehusz,  1135 

Ich  rieht  dich  erlich  usz 

Nach  dem  und  ich  vermag." 

Er  sprach  zu  mir:  „ich  sag 

Dir  desz  groaz  danck  und  eer. 

Ich  müsz  die  widerker  1140 

Hin  nemmen  haim  zestund." 

Ich  sagt :  „so  thü  mir  kund 

Und  sag  gütlichen  mir: 

Wer  hat  mich  zaiget  dir 

Allhie  vor  disem  tan?"  1145 

Er  schmollt  und  sach  mich  an 

Und  sprach  mit  klugem  sitt: 

„All  frag  hat  antwurtt  nitt, 

Das  lasz  darby  bestan. 

So  ich  dir  geben  han  1150 
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Den  brieff  mit  aampt  dem  buch, 

Zehand  ich  wider  such 

Den  weg  zekommen  hin, 

Den  ich  her  kommen  bin, 

Als  ich  gesucht  dich  hab."  1155 

Er  schied  „valete"  ab. 

Ich  sprach  „proficiat". 

Doch  ettlich  güldin  glat 

Die  reicht  ich  im  gar  schün. 

Was  solt  ich  annders  thün,  1160 

Dann  das  ich  nit  was  treg? 

Ich  rait  hinhaim  den  weg 

Mit  girden  und  mit  lust 

All  sachh  verliesz  ich  sust 

Und  nam  desz  büches  acht:  1165 

Beschlagen  und  gemacht 

Was  ea  kostlichen  und 

Het  ainen  fremden  bund 

Und  och  ain  fremd  clasur, 

Daruff  bla  als  lasur  1170 

Dreü  wort  geschmeltzet  was 

Latinisch,  als  ich  lasz; 

Die  band  nach  minem  sinn 

Desz  büches  Uttel  inn 

Und  lut  in  tütscher  sprach,  1175 

Ob  ich  es  recht  verlach 

Und  ir  uszlegung  such: 

„Der  nüwen  liebe  buch." 

Ich  was  desz  büches  fro, 
Wol  zwir  gedacht  ich  do:  1180 
Hab  danck,  niyn  gut  gesell! 
Gelöck  und  gut  gefeil 
Müaz  walten  diser  mer. 
Den  brieff  den  nam  ich  her, 
Gedacht  allso  darby,  1185 
Was  sin  innhaltung  sy 
Besieh  von  ersten  gar. 
Dann  nim  des  büches  war. 
Ich  las  die  übergschrifft : 
Die  was  für  war  gestifft  1190 
Gar  uff  ain  fremd  gedieht. 
Ich  liesz  mich  irren  nicht 
Und  brach  in  uff  zehand; 
Den  rechten  naruen  fand 
Ich  desz  gesellen  niyn.  1195 


Das  liesz  ich  allso  syn. 

Da  mit  ich  ylens  fort 

Den  brieff  von  wort  ze  wort 

Ze  lesen  da  began; 

Der  vieng  der  mainung  an:  1200 

„Min  will  mit  flysz  berait 
Zu  aller  dienstberkait 
Der  sy  gar  frQntlich  dir 
Allzyt  zevor  von  mir. 
Wisz  anfangs  dise  mer:  1205 
Gieng  es  dir  nach  beger 
Und  gantzem  willen  dyn, 
Nit  liebers  mocht  mir  syn. 
Es  geb  mir  fröd  und  müt 
Myn  fründ  und  gselle  gut,  1210 
Du  solt  in  güt  verstan 
Und  nit  verübel  han, 
Das  ich  disz  myn  geschrifft 
Dir  nit  hon  ee  gestifft, 
Wie  dann  in  dem  abschaid  1215 
Gemachet  durch  uns  baid 
Ward  zu  der  selben  frist. 
Mir  unvergessen  ist, 
Das  ich  solt  ainen  kouff, 
Ainr  nüwen  bülsebafft  louff  12*20 
Erfaren  aigentlich 
Und  dann  berichten  dich 
Durch  mich  ald  annder  gwisz. 
Darumb  so  roerck  und  wisz: 
Als  ich  schied  von  dir  hin,  1225 
Das  ich  her  kommen  bin 
Mit  angaten  und  mit  not 
Des  anndern  tages  spot 
Nach  wyBung  deiner  1er  — 
Was  soll  ich  sagen  mer?  123'» 
Du  waist  es  selber  bas, 
Ob  du  syd  hast  etwas 
Dar  inn  Versuchung  than, 
Das  lasz  ich  hie  best  an 
Und  achryb  dir  das  fürwar:  1235 
Ich  hab  den  yngang  zwar 
In  dise  stat  gemalt 
Mit  grosser  listigkait 
Erlangen  müssen ;  nierck : 
|  Es  hilft  kunst,  witz  noch  sterk  1240 
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Noch  annder  Bachen  kain. 
Die  jungen  hond  allain 
Den  yngang  roengerhand, 
Und  nit  die  in  dem  stand 
Glych  unnserm  altter  sind.  1245 
Daran  ich  och  erwiod; 
Ich  sy  herkommen  wie, 
So  bin  ich  yetzund  hie. 
So  bald  ich  och  herkam, 
Mit  Oys*  ich  für  mich  nam  1250 
Die  sachenn  und  geschafft, 
Erfaren  ungeafft 
Gantz  und  gar  gflissenlich. 
Die  wyl  du  aber  mich 
In  myner  sachh  bisz  her  1255 
Und  anndern  on  gever 
Geflissen  hast  erkennt, 
So  hon  ich  dir  gesennt 
Disz  schrifft  nit  mögen  ee 
Usz  der  ursach,  verstee,  1260 
Bis  ich  nach  mynem  wan 
Das  gnüg  erfaren  hau. 
Da  mir  doch  das  nit  tocht, 
Das  ich  selbs  kommen  raocht 
Muntlich  berichten  dich,  1265 
Als  du  wirst  hören  mich; 
Dann  sich  begab  ain  spil, 
Ee  ich  desz  louffes  vil 
Dennocht  zeschryben  west, 
Das  ich  kam  hert  und  vest  1270 
(Merck  myner  gescbrtrVt  sag) 
Uff  disen  nüwen  schlag 
Ouch  hinder  ain  bülschafft, 
Da  mit  ich  dann  beb  äfft 
Bis  hüt  zum  tag  noch  bin.  1275 
Deszhalb  waisz  ich  den  sin, 
Die  gwonhait  und  den  sit 
Von  hören  sagen  nit, 
Söst  annder  der  funff  sinn. 
Ich  bin  syn  worden  inn  1280 
Usz  warem  wissen  zwar, 
Syd  mich  hat  ouch  für  war 
Dirr  bülschafft  flam  erkennt, 
Eiupfintlich  hart  gebrennt. 
Da  by  magst  du  verstan,  1285 


1253  geüissenlich.  1275  Bis]  By 
1308  helen.    1314  gewaltig.    1328  In 


Das  ich  der  sachen  han 

Erfaren  ainen  grund. 

Doch  ee  ich  dir  mach  kund 

In  gschrifft  der  sachh  ain  klain, 

So  will  ich  in  gemain,  1290 

Wie  stat,  schlos  und  das  land 

Mit  namen  sy  genannt, 

Was  gwonhait  and  ouch  sit 

Den  lüten  wone  mit, 

Dir  nit  verhalten  hie.  1295 

Syd  du  bist  ye  und  yo 

Darzü  genaigt  bisz  her 

Zehören  fremde  mer, 

So  merck  des  ersten,  wie 

Der  state  natura  hie.  1300 

Die  haist  'die  alte  stat*, 

Ain  schlos  lyt  darob  glat, 

Ist  «frodenburg  sin  nam, 

Uff  ainer  hohen  klam. 

Zürn  schlosz  so  gat  kain  weg,  1305 

Nit  brücken,  styg  noch  steg, 

Dann  usz  der  stat  allain 

An  ainem  holen  rain. 

Die  weg  sind  glat  und  schmal, 

Die  stat  in  ainem  tal  1310 

Ist  'jamertar  genannt 

Und  lyt  im  'wauaerlannt*. 

Nun  wiaz  zu  dieer  frist: 
Der  herr,  der  gwultig  ist 
Hie  über  lyb  und  gut,  1315 
Der  selbig  wonen  thut 
In  disetu  schlosz  all  weg 
Und  hat  es  wol  in  pfleg. 
Er  ist  ain  frummer  herr, 
Vol  hoch  und  wyser  1er,  1320 
Und  ist  so  kunstenrych, 
Das  niendert  sin  gelych 
Erfunden  hat  nieman. 
By  anndern  er  wol  kan. 
Zwo  kunst  sind  merklich  grosz,  1325 
Das  er  on  underlos 
Herniden  in  dem  tal, 
Im  land  gantz  überal, 
In  stat  und  gegne  wyt 
Dem  volck  zu  aller  zyt  1330 

1277  gewonhait.  1289  geschrifft. 
iem;  man  könnte  auch  ändern  übral. 


Digitized  by  Google 


24 

Thüt  wonen  by  und  mit 

Mit  solich  klagen  Bit, 

Das  in  kain  ouge  sieht, 

Das  ore  höret  nicht 

In  noch  sin  hoffge«ind.  1335 

Die  annder  kunst  ich  find: 

Der  herr  von  anbeginn 

Waiet  aller  mennschen  sinn, 

Ir  willen  und  gedanck. 

Er  hat  in  solchem  zwangk  1340 

Sin  volck  so  ghotsamklich: 

Es  solt  verwundern  dich, 

Wen  er  berfiffen  lat, 

Es  sy  frü  oder  spat, 

Der  uiüffl  tu  im  dahin,  1345 

Es  sy  sin  schad  ald  gwin, 

Und  kümbt  herwider  nit, 

Doch  wont  in  allen  mit 

Disz  hoffnung  vestigklich 

Das  er  in  thüe  gütlich  1350 

Und  in  genadig  sy. 

Der  herr  als  wandele  fry 

Hat  ouch  die  stat  besetzt 

Mit  vogten  unverletzt, 

An  die  vil  volcks  gelaubt.  1355 

Der  ain  ain  gaistlich  haubt, 

Der  annder  weltlich  ist. 

Sie  hand  zu  aller  frist 

Vil  diener  mengerlai. 

Der  stattthor  der  sind  zwai,  1360 

Die  baide  sind  gemain  : 

Das  burtthor  haist  das  ain, 

Durch  das  man  kunibt  hinyn. 

Merck,  gut  geselle  myn, 

Durch  das  man  kurobt  hiousz,  1365 

Das  haisset  wol  mit  grusz 

Das  tötthor  offenbar. 

Die  stat  die  hat  fürwar 

Gut  grüben,  tieff  und  wyt, 

Hoch  meüer  zaller  syt,  1370 

Gar  werlich  vest  und  glat, 

Das  yn  noch  usz  der  stat 

Kain  mensch  nie  kam  hie  vor, 

Denn  durch  die  gmelten  thor, 

Der  ich  han  zwai  genennt.  1375 


Die  stat  ist  vor  erkennt 

So  mechtig  und  so  gross, 

Das  ir  gelych  und  gno*z 

Hat  oug  gesehen  nye. 

Du  findest  nemlich  hie  1380 

Lüt  aller  zungen  sproch, 

Dar  zu  so  findst  du  och 

Hie  allerhand  gewerb, 

Was  du  desz  süesz  und  herb 

Under  desz  bimels  schilt  1385 

Gedencken  kanst  und  wilt 

Und  sagen  hast  gehört, 

Du  findest  unbethort 

Dar  zu  all  creatur, 

So  durch  die  vier  natur  1390 

Der  elementen  werd: 

Lufft,  wasser,  feüwr  und  erd 

Wol  haben  uffenthalt ; 

Wild,  zam,  jung  oder  alt, 

Was  gfider  hat  und  lebt  1395 

Und  in  den  lüfften  schwebt, 

All  vögel  in  gemain, 

Wie  du  wilt,  grosz  und  klain, 

Vindst  du  in  aller  wyss 

Zu  kurtzwyl,  gsang  und  spysz.  1400 

Noch  mer  man  finden  thüt: 
Was  aller  wasser  flüt, 
Das  mör  und  darzü  nie, 
All  bech  und  alle  see 
Von  vischen  mögen  hon,  1405 
Des  bist  du  hie  nit  on 
Was  wunnder  darinn  ist 
Findet  du  zu  aller  frist, 
Es  sy  klain  oder  grasz, 
Glych  und  in  aller  ma*z,  1410 
Und  minder  nit  der  summ, 
Dann  Noe  der  vil  frumm 
Het  in  der  arcb  by  im. 
Du  vindest  hie,  vernim, 
Was  durch  des  feuwers  krallt,  1415 
Sinr  würckung  aigenschafft, 
Gemachet  werden  mag. 
Dartzü  vindst  du,  ich  sag, 
Hie  all  inetall,  die  man 
Genemen  mag  und  kan,  1420 


1340  sollichem.  1341  gehors.  1362  bürthor.  1370  ze  a.  1377  allso. 
1378  glych.  1382  findest.  1392  feflwer.  1399  Vindest.  1408  Findest  1415 
türs.   1418  vindest. 
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Und  was  man  darusz  schmit, 
Des  hast  du  mangel  nit 

Du  findest  ouch  fürbas 
Teglichen  alles  das 
Die  erd  gebirt  ald  gyt.  1425 
Teglichs  eu  siner  sjt: 
All  blümroen  lang  und  kurtz, 
All  krüter  und  all  wurtz, 
Gepflantzet  und  ouch  sust, 
Ir  f röcht  nach  allem  lust  1430 
Die  vindst  du  alle  jar, 
All  bernde  boumen  schar 
Und  alles  holtzes  wal, 
Was  wachsset  überal 
In  aller  weite  kraisz.  1435 
Das  findet  du  hie,  ich  waisz, 
Und  allerlai  gestain, 
Si  sjend  gross  ald  klain, 
Gerutschet  und  palliert, 
Vil  berlin  und  was  zierd,  1440 
Das  findst  du  sunder  won. 
So  magst  du  ouch  gehon 
Allhie  in  dirr  refier 
Wol  aller  hande  tier, 
Die  du  erdenckeu  macht;  14-15 
Der  vindst  du  Überpracht, 
Gewildes  und  och  zam, 
Tugeuthafft  und  fraisam. 
Es  sy  klain  oder  grasz, 
Wie  dann  in  siner  masz  1450 
Ain  yedes  ist  gestalt, 
Was  sinen  uffenthalt 
In  allen  landen  hat, 
Was  kryset  oder  gat 
Und  in  der  erden  nist,  1455 
Wie  das  geschaffen  ist, 
Vergifftet  oder  rain, 
Es  sy  och  grosz  ald  klain. 

Nun  merck  mich  verrer  wie: 
All  stend  der  mennschen  hie  1460 


Findst  du  nemlich  fürwar, 

Gaistlich  und  weltlich  zwar. 

Noch  mer  so  folgt  hernoch: 

Du  findst  all  Orden  och, 

Die  man  erdencken  kan  1465 

Von  frauwen  und  von  man : 

Ir  ettlich  reguliert 

Und  ettlich  reformiert 

Nach  strenger  observants. 

Du  findest  gar  und  gantz  1470 

All  glauben,  secten  gar 

Allerlai  menschen  schar. 

Noch  mer  so  vindst  du  fort 
Hie  aller  kfinsten  hört 
Verbotten  und  erlaubt.  1475 
Das  glaub  gar  un  betäubt 
All  hantwerck,  wie  man  wil, 
Gesang  und  suittenspil 
Wirt  alles  hie  geübt, 
Was  fröuwet  ald  betrübt,  1480 
Das  man  erdencken  mag, 
Vindst  du  hie  alle  tag 
In  aller  hande  füg. 
Da  mit  sy  dir  genüg 
Von  zierd  und  costlichait  1485 
Geschriben  und  gesait, 
Die  man  hie  finden  tbüt. 
Nun  merck,  myn  gselle  gut, 
Die  sach  hat  disen  sin, 
Darumb  ich  kommen  bin  1490 
In  dise  stat  allher, 
Das  ich  die  waren  mer 
Dirr  bülschafft  recht  erfür, 
Damit  ich  nach  der  schnür, 
Dir  schrib  als  es  sich  aischt,  1495 
Und  du  dann  selb  wol  waist, 
Wie  unnser  abschid  was. 
Darumb  so  mercke  das : 
Der  louff  hat  die  gestalt, 
Das  jung  und  dar  zu  alt  1500 


1425  ald]  oder.  1426  Ain  yeglichs.  1428  Alle.  1431  vindest.  1432bernd. 
1436  findest  1437  edel  gestain.  1440  beslin.  1441  findest.  1446  vindest. 
1459  verer.  1461  Findest.  1464  findest.  1467  gereguliert.  1468  ge reformiert. 
1470  fundest.  1471  sectn.  1473  vindest.  1477  Alle.  14b2  Vindest.  1488 
geselle;  man  könnte  auch  myn  streichen. 
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Disz  bulschafft  üben  ser, 
Doch  anndera  niemantz  mer, 
Dann  die  und  dero  kind 
In  unnserm  glauben  sind. 
Die  tryben  disen  schimpff 
Und  doch  mit  dem  gelimpff: 
Welch  luannsnam  ist  so  klug, 
Da«  er  mit  güttem  füg 
Wyba  gunet  erwerben  kan, 
Allso  das  si  im  gan 
Dirr  bulschafft  Heb  mit  ir, 
Und  das  ir  buider  gir 
Sich  der  verainen  thüt. 
Do  ist  der  höchste  müt 
Von  hertzenn  und  von  sinn. 
Mir  ist  da«  noch  wol  inn, 
Wie  by  unns  etwen  was, 
Und  du  waist  «elber  baa, 
Wer  bülscher  liebe  pflag, 
Was  sorgenn  darinn  lag, 
Anfechtung  swer  und  gross, 
Betrügnusz  onn  all  mosz, 
Smach  schand  zum  dikern  mal, 
Verlangen,  senes  quäl, 
Bekrenckung,  lybes  macht 
Da  by  du  auch  betracht 
Vil  untruw  roanigfalt, 
So  sich  darinn  enthalt 
Mit  triegen  unvertzagt, 
(ieurlaubt,  abgesagt, 
Gantz  unverschulter  sach 
Groaz  trnuwren,  hertzen  ach, 
Lang  armüt,  kurtze  fr&d, 
Und  eust  meng  laster  Bchnftd, 
Vil  bitter  gallen  krafft 
Und  lützels  honigs  safft, 
Als  du  wol  wissend  bist, 
Und  och  offt  gschehen  ist, 
Das  übel  laides  ach 
Usz  handlung  solcher  sach 
Erwachssen  ist  untz  her. 
Nun  hör  ain  wäre«  mer, 
Das  sagt  Therencius: 
Das  vil  bekümmernusz 
in  bülscher  liebe  sy; 


1505 


1515 


1520 


1525 


1530 


1535 


1540 


1510 


1545 


1522  alle. 


Er  sagt  och,  wie  da  by 
Solch  lieb  die  lüt  verker, 
So  das  man  si  nit  mer 
Erkenn  in  solchem  «chyn 
Als  si  vor  sind  gesyn. 

Die  yetz  ger^rten  «tnck 
Ich  alle  danneq  ruck, 
Dann  ob  da«  wol  geschieht, 
Das  man  hört  oder  sieht 
Aid  desz  su«t  wirt  gewar, 
Das  sich  in  lieb  ain  bar 
Mit  bulschafft  hat  veraint, 
Und  das  gar  hat  vernaint, 
Von  im  kumbt  an  den  tag, 
D«iru«z  da  kumbt  kain  klag, 
Kain  laster  smach  noch  schand 
Man  acht  in  allem  land 
Das  wol  und  recht  gothan. 
Nach  ains  solt  du  verstan, 
Das  ist  ain  grosse  gnad : 
Der  liebe  letsten  grad, 
Desz  hast  du  wol  gewalt, 
Dins  hertzen  utfenthalt 
Zesehen  alle  zyt 
On  allen  widerstryt. 
Das  ist  gemain  der  sit 
BenQget  dich  des«  nit, 
So  magst  du  spat  und  frü 
Dym  bülen  sprechen  zu 
Mit  mund  und  och  mit  hand. 
Das  thüt  gar  niemand  and. 
Dir  wirt,  hast  du  zedanck, 
Ain  fraintlich  umbefanck 
Mit  willen  ungenött, 
Ob  dann  ain  kusz  dich  frött 
Zenemmen  oder  thün, 
Geschieht  mit  frid  und  sun 
An  wunngen  oder  mund. 
Noch  mer  thün  ich  dir  kund  : 
Gar  nackt  ald  in  gewand, 
Wie  man  im  Niderland 
Im  glauben  ligen  thüt, 
Stat  dir  dartzü  dyn  müt 
Das  wirt  dir  nit  versagt 
Zeüben  unvertzagt. 
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Ob  dir  das  alles  fttgfc 
Und  dennocht  nit  benügt, 
So  bor  noch  ainen  sitt, 
Der  uns  hie  wonei  mitt: 
Da  gilt  es  erat  umb  recht«  1595 
Dyn  Bachen  die  sind  schlecht 
Wilt  du  der  lieben  zu, 
Das  gschit  mit  guter  rü: 
Du  bist  gar  sorgen  fry, 
Deez  glychen  dyn  amy,  1600 
Es  sy  tag  oder  nacht, 
Wenn  du  erdencken  macht. 
Dartzü  bedarffst  du  ouch 
Nit  »tygen,  klimmen  hoch, 
Dann  dir  wirt  willig  vor  1605 
Geöffnet  thür  und  thor 
Und  ylens  uffgethan, 
Gar  gütlich  yn  gelan. 
Dir  wirt  fraint lieber  grüsz, 
Du  hast  der  sorgen  büsz  1610 
Und  bist  alU  Schreckens  quit, 
Wirst  überloffen  nit; 
Sich  understat  niemand 
Dyn  hobt,  lyb,  füsx  noch  band 
Mit  waffen  wunden  dir.  1615 
Deszhalb  du  wol  empir 
Zesüchen  flucht  und  gruusz 
Mit  springen,  fallen  usz. 
Und  das  du  merckest  das : 
So  magst  du  pflegen,  was  1620 
Ain  man  mit  liebein  wyb 
Und  wyb  mit  manne«  lyb 
Nach  lyplicher  beger 
Mag  baide  si  und  er 
Nach  hertzen,  gird  und  macht  1625 
Getryben  tag  und  nacht, 
Noch  lust  in  fr&den  hoch ; 
Das  magst  du  üben  och, 
Wenn  dich  gelust  und  glangt, 
Gantz  nichtz  damit  gebrangt.  1630 
Du  lebest  wie  du  wilt, 
Dir  wirt  nit  yngebilt 
Kain  forcht  noch  sorg  darum. 
Das  ich  zeende  kum, 
So  merck,  wie  ich  dir  setz  1635 


Noch  ains  zu  guter  letz: 
Wem  das  zethün  getsimbt, 

50  das  er  aine  nimbt 

Nach  djser  bulschafft  pflicht, 

Und  si  im  die  verspricht  1640 

Ze halten  ffirohin, 

Der  bat  vorusc  den  gwin, 

Das  si  von  im  nit  wycht ; 

Es  sy  schwer  oder  lycht, 

51  blybt  im  unverkört.  1645 
Ir  bül,  was  si  der  lert 

Aid  haist  thun  oder  Ion, 

Dem  ist  si  underthon 

Und  volget  niemantz  sust. 

Das  wer  ain  grosser  lust  1650 

Gewesen  etwen  dir. 

Welch  aber  ir  begir 

Zu  anndern  setzen  thüt, 

Das  bi  umb  zytlich  gut 

Aid  annder  sachen  ain  1655 

Ir  liebe  macht  gemain, 

Das  si  ir  trüw  und  pflicht 

An  irem  bülen  bricht  ; 

Wirt  ir  bül  desz  gewar, 

So  hat  si  gantz  und  gar  1660 

Ir  lob  und  eer  verspilt. 

Wa  das  von  ir  erschilt 

Allhie  in  disem  land, 

So  ist  es  ir  ain  schund. 

Besunder  noch  vil  mer  1665 

50  hat  si  desz  uneer 

Vor  all  ir  früntschafft  hie ; 

51  wird  gestrafft,  merck  wie: 
Haimlich  und  offenbar 

Von  den  regenten  zwar,  1670 

Die  haben  desz  gewalt 

Der  herr  ym  vorbehält 

Die  büsz  und  ouch  die  räch. 

Mit  dem  so  volgt  hernach, 

Das  ich  dir  nit  verhalt,  1675 

Wie  myn  sach  hab  gestalt, 

Das  sy  dir  kortz  entdeckt. 

Ich  ward  in  lieb  bewegt 

Zu  ainer  hie  die  mir 

Gefiel,  desz  glych  ich  ir  1680 


1598  gesohlt.  1618  taller.  1629  »lust.  1689  bulBchafft.  1642  gewin. 
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Das  wir  mit  fryem  müt 
Uns  zwai  mit  willen  gut 
Verainten  uff  ain  ort. 
Du  hast  es  vor  gebort 
Anfangs  in  myner  gschrifft: 
Die  liebe  übertrifft 
All  alt  vergangen  sach, 
Und  das  in  alter  »wach 
Ze  jungen  mftglich  wer, 
Aid  dos  in  jugent  der 
Ze  altten  still  solt  ston. 
Des*  leben  so  gethan, 
Zu  froden  ist  gericht, 
Wer  ze  verwunndern  nicht. 
So  sich  nun  hat  geschickt, 
Das  ich  bin  so  verstrickt 
Mit  solcher  bülschafft  gail, 
So  hat  den  maieten  tail 
Der  waren  rechten  mar 
Was  lnstes  und  beschwar 
Verborgens  hie  vermischt 
In  diser  bülschafft  ist.i 
Myn  bül  berichtet  mich : 
Du  vindest  aigentlich 
Der  Sachen  grund  und  main 
In  disein  büchlin  klain, 
Das  ich  dir  hie  mit  send, 
Von  anfang  bisz  ze  end. 
Deszhalb  ich  wol  empir 
Davon  ze  schryben  dir. 

Da  mit  so  hab  ze  danck! 
Myn  sinn  die  sind  ze  kranck, 
Der  will  wer  sust  berait, 
Doch  wirt  dir  uszgelait 
Nach  tezt  und  glosz  der  sin, 
Als  du  vindst  nämlich  in 
Dem  buch  geschriben  stan. 
Wiltu  myn  früntschafft  han, 
So  mach  es  nit  gemain 
Usz  der  nreach  allain, 
Das  es  nit  yederman 
Verstan  zu  rechte  kan. 
Und  der  es  nit  verstat, 
Verachtet  es  vil  drat. 
Dar  um  b  behalt  es  dir 
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109O 
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Ich  lud  dich  her  zu  mir, 

West  ich  nach  sehet zen  min 

Noch  ainen  bül  dich  sin, 

Das  du  och  wurdest  gwar 

Der  süessen  hertzennar.  1730 

Doch  sy  dir  haim  gestelt, 

Was  dir  darinn  gefeit 

Und  wisz  zü  diensten  mich 

Berait  dir  willigklich. 

Glück  dich  in  froden  halt!"  1735 

Das  datum  was  nit  alt. 

Als  ich  den  brieff  gelas 
Von  wort  ze  wortten,  was 
Ich  do  geschriben  fand, 
Da  nara  ich  her  zehand  1740 
Das  buch  mit  lust  und  flysz. 
Eis  was  uff  birment  wysz 
Von  band  geschriben  klug, 
Mit  maisterlichem  füg 
Geryraet  und  gedieht.  1745 
Ich  spart  mich  lenger  nicht 
Und  was  darzü  bebend, 
Bis  ich  es  het  zeend 
Gelesen  gantz  und  gar. 
Ob  ich  gesagen  thar,  1750 
Was  sin  inhaltung  sy, 
Da  wont  mir  zwyfel  by, 
Was  mir  ze  thün  getzim. 
Uff  das  so  ich  vernim, 
Das  myn  geselle  gut  1755 
Mir  das  verbieten  tbüt, 
Das  ichs  nit  mach  gemain, 
Und  mir  behalt  allain, 
Darumb  will  ich  das  lan 
Zü  diser  syt  best  an  1700 
Im  besten  als  das  stat, 
Bisz  ich  vor  wysen  rat 
By  güten  fründen  süch, 
Ob  ich  it  dises  buch 
Söll  kommen  lan  herfür.  1765 
Da  mit  ich  nach  gebQr 
Darinn  ze  handeln  hab. 
Ich  schlach  als  dann  nit  ab 
Ze  volgen  guter  1er, 
Des  halb  ich  yetzund  ker  1770 


1681wir]wirt.  1685geschrifft.  1686DieJDer.  1697  sollicher.  1716  vindeet. 
1726  lüd. 
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Ze  ende  disz  gedieht. 

Ob  nun  wirt  funden  icht, 

Da*  straffber  ist  darinn 

In  ryinen,  wort  ald  sinn, 

Wer  das  gebessern  kan,  1775 

Es  sy  frauw  oder  man, 

Dem  gan  ich  wol  der  müe, 

Das  er  das  bessern  thüe, 

Wu  es  gebresten  hat. 

Wer  es  dann  blyben  lot  1780 

In  gut  wir  unverkert, 


Desz  seid  werd  hoch  geniert 

In  froden  hie  und  dort. 

Hie  mit  so  hab  ain  ort 

Disz  ticht  usz  sinnen  kranck.  178ö 

Ir  gAttin,  habent  danck, 

Das  ich  on  argen  won 

Disz  arbait  hab  gethon 

Nach  gotz  geburt  fürwar 

Viertzehenhundert  jar  1790 

Und  seebssundachtzig  zwar. 


1777  roüe;  thlle  steht  ebenso  einsilbig  1350. 
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Die  Sprache. 


A.  Die  Sprache  des  Dichters  zu  erkennen  dienen  vor 
allem  die  Reime:  sie  beweisen,  dass  der  schwäbische  Drucker  das 
Werk  eines  Landsmanns  wiedergibt,  denn  sie  tragen  ebenso  wie 
die  Orthographie  das  Gepräge  der  schwäbischen  Mundart.  Dass 
sich  nicht  alle  Fragen  befriedigend  lösen  lassen,  daran  ist  weniger 
der  geringe  Umfang  als  der  Umstand  schuld,  dass  wir  es  durch- 
weg mit  stumpfen  Reimen  zu  tun  haben. 

1.  Vocalismus. 

Was  die  Quantität  der  Stammsilben vocale  angeht,  so  ist 
eine  Verschiebung  gegenüber  der  mhd.  Zeit  nur  in  beschränktem 
Umfang  eingetreten. 

a  und  ä  reimen  jedes  nur  unter  sich;  denn  wenn  wir  in 
unserem  Werkchen  unter  einander  reimen  sehen 
an:  an  18  mal, 
ar  :  ar  20  mal, 

dn:dn  20 mal  (4-  dn:on  2  mal), 
dridr  15  mal, 

so  ist  klar,  dass  die  beiden  Reime  jdr:  schar  1431  f.  und 
pldman  113  f.  als  unreine  anzusehen  sind,  bei  bar  (=  par) :  schar 
125  f.  :  gewar  1555  f.  aber  das  Fremdwort  seine  ursprüngliche 
Quantität  gewahrt  hat. 

dt  und  at  sind  gleichfalls  im  Reime  scharf  geschieden,  wenn 
man  sich  nicht  bei  stat :  tractat  543  f.  an  der  Quantität  des  Fremd- 
wortes stösst;  dagegen  reimt  dt  zweimal  auf  dt,  s.  u.  —  Ganz 
ebenso  steht  es  bei  ach  gegenüber  acÄ,  bei  dz  gegenüber  az  (wo 
nur  im  Nachton  gelegentlich  Kürzung  eintritt:  applas'.das  258, 
aber  undcrlos :  grosz  1326),  ja  sogar  dcht  ist  von  acht  scharf  ge- 
schieden. 
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Ebenso  reimt  i  nur  unter  sich,  nicht  mit  ie  oder  2;  Aus- 
nahme macht  wieder  nur  ein  Fremdwort  maniritnir  1112  und 
die  Kürzung  im  Nachton  bei  -lieh,  das  immer  auf  mich,  dich,  sich 
reimt:  9.  143.  3ö2.  402,  647.  746.  766.  812  u.  s.  w. 

Auch  ©  und  ö  werden  nur  einmal  in  not.spot  1227  f.  und 
wegen  Kürzung  vor  Doppelconsonanz  in  gehört:  ort  1683  f.  ge- 
bunden; schlose  (:ros)  887  ist  schon  mhd.  Nebenform. 

Über  ü  (m,  «<?),  u       ist  nichts  zu  bemerken. 

Eigenartig  aber  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  e-Lauten. 
Über  ihre  Schreibung  handle  ich  unten  beim  Drucker:  hier  nur 

■ 

von  den  Reimen. 

Das  alte  e  (germ.  oi)  ist  nur  vor  r  in  ser,  tner,  l$r,  her,  er  be- 
zeugt und  wird  hier  nur  unter  sich  gebunden.  Für  das  Umlauts-« 
ist  überhaupt  keine  Bindung  mit  Länge  bezeugt,  denn  in  dem 
einen  Beispiel  pferd :  beschweret  75.J  f.  ist  bei  dem  zweiten 
Worte  Kürzung  vor  Doppelconsonanz  eingetreten,  der  Umlaut 
übrigens  von  der  jüngeren  Schicht 

Dagegen  wird  in  ziemlich  beträchtlichem  Umfang  das  alte 
(und  gebrochene)  e  gereimt  mit  <£,  dem  Umlaut  von  d.  Ich  gebe 
die  Beispiele  vollständig: 

dem  wen  (=  warn'  und  warnen)  445  f.  953  f.  993  f. 
der '.wer  («=  war')  1117  f.  1689  f. 

er  .mer  (=  mar1)  683  f. 
wer  .mer  (=  mar')  737  f. 
her:  wer  (=  war')  153  f. 

:mer  (=■  mar')  695  f.  978  f.  1183  f.  1207  f.  1491  f. 
•.schwer  (=  swar')  367  f. 
igever  (=  gevar)  1255  f. 
begeriwer  (=  war')  415  f.  1491  f. 
:mer  (=  mar')  1205  f. 
-.schwer  (=  sicar')  571  f. 
Jupiter  .wer  (=  war')  3'J9  f. 
w'eg\  Weg  (=  trag')  843  f. 
gebet '.spet  (=  speet')  353  f. 
[Dazu  kommen  die  beiden  Kürzungen  erd :  beschwerd  (=  beswarde) 
893  f.,  gewert  :erfert  (=  ervaret)  945  f.  und  der  gewiss  unreine 
Reim  himelsper  (—  spare)',  verr  149  f.] 
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Mit  dem  Mangel  an  Reimen  von  ce\ $  sind  diese  Reime  S:  <b 
für  den  Schwaben  besonders  bezeichnend:  sie  finden  sich  ebenso 
häufig  bei  Hermann  von  Sachsenheim  (Martin  S.  40)  und  hier 
auch  bereits  auf  beiden  Seilen  diphthongisch  ea  geschrieben, 
s.  Kauffmann,  Gesch.  der  schwäb.  Mundart  §  69. 

Mehr  Characteristisches  aber  ergiebt  die  Qualität  einzelner 
Vokale.  Was  die  Qualität  der  e-Laute  angeht,  so  ist  die  Schei- 
dung von  altem  S  und  Umlauts-«  schon  durch  das  vorausgehende 
erwiesen.  Gebunden  werden  beide  nicht  gern :  tet :  ret  (=  tele :  redete) 
599  f.  773  f.  verdient  Beachtung.  Anderseits  ist  das  Umlauts-« 
gelegentlich  mit  ö  gebunden :  rett :  gött  379  f. 

Die  Bindung  darwninun  973  f.  spricht  für  die  dunkle 
Färbung  des  o. 

&  ist  für  das  Bewusstsein  des  Dichters  bereits  soweit  mit  6  zu- 
sammengefallen (vgl.  Kauffmann  §  61  f.),  dass  er  in  V.  239  in  seiner 
Auflösung  des  Wortes  'amor'  als  mit  o  anlautend  geradezu  das 
Wörtlein  on  (=  dne)  anwendet.  Dies  6  <  d,  vom  Drucker  bald 
auseinandergehalten,  bald  als  ö,  bald  als  d  mit  dem  Reimwort 
graphisch  vereinigt,  findet  sich: 

vor  Nasal :      on  :  don  239. 

ver  Dental:    rot :  lot  ('pondus')  315. 

spot  :  not  1228. 
vor  5:       mo8ß  :  grosz  548.  700.  1522. 
und  er  los  :  grosz  1326. 
und  mit  umgekehrter  Schreibung: 

masz  :  blasz  38. 
masz  :  grase  1450. 
vor  st:        hast :  trost  423. 
schliesslich  vor  ch :  her  noch  :  hoch  410. 

Dieser  letzte  Fall  verknüpft  das  Schicksal  des  d  mit  dem  des 
ou;  denn  anderseits  reimt 

och«  ouch) :  hernoch  G71.  \\63:darnoch  M3.sproch  1381. 
und  ebenso  stark  sind  die  Belege  für  ou:6: 

och  (ouch)  :  hoch  348.  1061.  1603.  1628. 
Hier  ist  also  vor  ch  für  d,  ou  und  ö  der  gleiche  oder  doch 
ein  sehr  verwandter  diphthongischer  Wert  nachgewiesen,  wie  ihn 
Kauffmann  §  60.  g  79.  §  94  als  ao  für  die  drei  Laute  festsetzt. 
Die  entsprechenden  Belege  für  Sachsenheim  gibt  Marlin  S.  43. 
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du  reimt  auf  ö  in  den  Reimen 

fr  öd  :  schnöd  1433  f. 
frött  :  ungetiött  1579  f. 
vgl.  Kauffmann  §  85,  3.  §  95,  1. 

uo  vor  Nasal  setzt  Kauflfmann  §  97,  2  als  <ß  an;  dem  ent- 
sprechen unsere  Reime: 

tun  :  schün  (adv.  schöne)  542.  M60. 
:  Ion  ('praemium')  682. 
thüm  :  Rum  (Börne)  300. 
Soviel  über  die  Vocale  der  Stammsilben.   Was  die  Vocale 
der  Mittel-  und  Endsilben  anbetrifft,  so  unterliegen  sie 
weitgehender  Syncope  und  Apocope,  die  allein  den  Gebrauch  des 
durchgehends  stumpfen  Reims  ermöglichte.   Darüber  s.  d.  Metrik. 

Von  den  Erscheinungen  der  (bairischen)  Diphthongierung  und 
der  (mitteldeutschen)  Monophthongierung  findet  sich  in  den  Reimen 
des  Werkchens  keine  Spur. 

2.  Consonantismus. 

Vom  Consonantismus  tritt  im  Reim  hauptsächlich  nur  der 
schwäbische  Übergang  von  st  >  seht  zu  Tage  (Kauffmann  §  153) 

ist  :  vermischt  873.  1702. 
wa  ist  :  aischt  1496. 
west  :  gelescht  366. 

Sonst  ist  wenig  genug  zu  bemerken:  h  fehlt  in  nit  (:sit  370. 
1148. 1278;  :  mit  021.  1347;  quit  866.  1612),  ist  aber  sonst  in  allen 
Lagen  erhalten,  tritt  im  Auslaut  mit  ch  gleichwertig  in  den  Reim. 
—  s  und  z  sind  wie  in  der  Praxis  des  Druckers  so  auch  in  Aus- 
sprache und  Reimen  längst  zusammengefallen;  das:  was  411  f. 
419  f.  427  f.  u.s.w.,  sasziwas  565  f.  gewiss  :trisg  1223  f .  —  w  nach 
Consonant  im  Inlaut  erscheint  als  b  und  mit  b  gebunden  in 
herb:  gewerb  845.  1384. 


1)  Der  überlieferte  Reim  brunst :  (un)vernunfft  v.  177  f.  und  189  f.  ist  nur 
scheinbar  unrein.  Da  bei  beiden  Reimworten  Doppelformen  möglich  sind, 
so  muM  nach  Fällen  entschieden  werden,  wo  das  eine  Reim  wort  nur  ein- 
deutig ist:  durch  V.  488  f.:  Vernunft :  zuokunfft  wird  die  Richtigstellung  in 
brunfft :  (un)vernunfft  gefordert. 
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Die  Gruppen  agei  und  eget  sind  beide  zu  ait  geworden  und 
werden  anstandslos  mit  den  alten  Diphthongen  gereimt: 
sait%  g  es  ait  :  brait  1012. 

:  hait  252.  669.  1486. 
:  uszg elait  473  f. 
uszgelait  :  berait  1773  f. 
Um  so  merkwürdiger  ist  der  Reim  gelegt:  entdeckt  271  f.,  der 
doch  wohl  auf  fremder  Tradilion  beruhen  muss. 

Einen  kleinen  Zuwachs  unserer  Resultate  über  die  Sprache 
des  Dichters  erhalten  wir  durch  Betrachtung  der 

Schreibung  des  Druckers, 
welche  sich  soweit  mit  der  durch  die  Reime  bezeugten  Sprache 
des  Autors  deckt,  dass  ihre  Betrachtung  geradezu  das  oben  ge- 
wonnene Bild  ergänzen  kann.  Die  schon  oben  durch  einen  Reim 
bewiesene  Aussprache  des  ä  vor  n  als  6  wird  weiter  belegt  durch 
die  Schreibungen :  Ion  (=  läzzen)  :  on  (äne)  437  fM  :  hon  (haben) 
107  f.,  :  underthon  4)85  f.,  :  ston  (stän)  685  f. ;  hon  (—  haben) :  on 
(äne)  1405  f.;  ston  (=  stän) :  gethan  1691  f.;  won  {'opinti) :  gehon 
(gehaben)  1441  f.,  :  gethon  1787  f.;  ongefahr  70;  hont  (=  hänt) 
1242;  noch  (=  näch)  tust  1627  u.  s.  w. 

Was  wir  für  die  Aussprache  des  ou  aus  den  Reimen  con- 
slatierten,  findet  insofern  seine  Bestätigung,  als  der  Druck  für 
ou  vor  ch  vorwiegend  o  schreibt,  im  Reim  wie  im  Versinnern, 
z.  B.  och  (nur  um  dies  Wort  handelt  sichs)  10.  76.  88;  anderseits 
houch'.ouch  347  f. 

Anderseits  ist  für  ou  vor  m  die  Schreibung  a  (d.  i.  ao)  vor- 
handen :  bam  :gam  101  f.  bam :  tram  1 15  f.  neben  boum :  zoum  803  f. 
und  bömigom  719  f.;  vgl.  Kauffmann  §  94,  2.  Die  nhd.  Diph- 
thongierung der  langen  Monophthonge  i,  i2,  tu  ist  erst  teilweise 
durchgedrungen :  unter  369  alten  i  sind  nur  10  in  ei  diphthon- 
giert, d.  h.  noch  nicht  3°/o,  und  zwar  sind  es  8  mal  die  Possessiv- 
pronomina mm,  t/m,  stn,  in  denen  die  diphthongierte  Schreibung 
erscheint,  ausserdem  seit  307,  speise  493.  Sonst  ist  ?  durch  die 
Schreibung  y  (wenn  auch  nicht  consequent)  von  i  geschieden. 
Viel  weiter  ist  die  Diphthongierung  schon  vorgeschritten  bei  ü: 
unter  71  alten  ü,  die  ich  gezählt  habe,  sind  13  diphthongierte,  als 
(im  geschrieben,  d.  h.  181/«0/«». 
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Am  weitesten  geht  die  Diphthongierung  bei  tu:  unter  45  iu- 
Lauten  sind  12  mit  der  Schreibung  eu  (eü),  2  gar  mit  ai  (fraintlich 
1578.  1609),  also  31  °/o  diphlhongisch.  —  Dabei  ist  freilich  nicht 
eingerechnet  der  Acc.  (+  Dat.)  Plur.  der  2.  Pers.  des  persönl. 
Pronomens:  für  iueh  findet  sich  durchgangig  die  Form  vch  (30. 
51.  591.  748  u.  ö.),  was  nur  den  gekürzten  Laut  ohne  Umlaut 
wiedergeben  kann  l).   Reimbelege  fehlen. 

Was  die  Schreibung  der  alten  Diphthonge  angeht,  so 
wird  ei  stets  als  ai  (Ausnahme  heilig  706)  geschrieben  und  ist 
dadurch  auch  von  den  paar  Fällen,  wo  der  neue  Diphthong 
graphisch  auftaucht,  geschieden.  —  Dagegen  sind  für  ou  die  beiden 
Schreibungen  au  und  ou  ungefähr  gleich  häufig;  o  kommt  ausser 
in  och  nur  vereinzelt  vor:  liobt  1614. 

Charakteristisch  für  den  schwäbischen  Dialect  und  den  Reimen 
auf  schnöd,  ungenött  (oben  S.  33)  durchaus  entsprechend  ist  die 
durchgehende  Schreibung  des  öu  als  6  in  fröd,  fröden  (1209. 1693. 
1735.  1783  u.  ö.);  frött  (1580). 

uo  und  ie  bewahren  durchaus  ihre  diphthongische  Natur  auch 
in  der  Schrift,  jenes  als  u  neben  dem  gelegentlich  ü  vorkommt 
(gut  290,  plüt  184),  dieses  als  ie.  Der  Umlaut  üe  wird  gelegent- 
lich im  (erweiterten)  Conj.  thüe  1350.  1778  üe  geschrieben;  seine 
normale  Schreibung  wäre  ü .  susz :  begrüse  373  f.,  das  aber  meist 
durch  ü  verdrängt  ist,  sodass  die  Umlaute  von  u  und  uo  im 
Druck  tatsächlich  zusammenfallen;  dazu  noch  altes  tu! 

Was  die  e-Laute  angeht,  so  ist  die  überwiegende  Schreibung 
für  alle:  e\  alles  und  junges  Umlauts-e,  4  und  a  einfach  e.  Da- 
neben kommt  für  den  Umlaut  von  d  nicht  ganz  selten  d  vor: 
kdm,  rdm  137  f.,  mär,  war  321  f.;  vereinzelt  (vor  nl)  ö  in  plön 
(Plur.)  100.  Altes  Umlauts-«?  vor  r  einerseits  und  vor  Affricata 
anderseits  erscheint  zuweilen  als  6  geschrieben:  mör  1403.  swör, 
tcör  321  f.;  schöpfet  154.  Andere  Schreibungen  sind  nur  ganz 
sporadisch  vorhanden  und  können  nur  dazu  dienen,  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Setzers  zu  beweisen. 

Den  einzigen  ßeleg  einer  Nasalierung  bietet  der  Drucker  in 
reunspelt  (mhd.  riuspelte)  730. 


1)  Als  Kürzung  erscheint  auch  der  Komparativ  l&chter  825,  dem  der 
constante  Positiv  lycht  (im  Reime  nur  auf  wycht  =*  wichet)  zur  Seite  steht. 

3* 
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Alles  in  allem  gibt  der  Druck  die  diabetischen  Eigentümlich- 
keiten der  Reime  getreu  wieder,  zeigt  dieselben  Erscheinungen,  nur 
naturgemäss  fortschrittlicher,  auch  im  Versinnern  und  enthält  von 
sporadischen  Schreibungen  abgesehen  nichts  was  dem  Bilde  der 
Mundart  des  Dichters  widerspräche:  wir  dürfen  vielmehr  den  Druck, 
wenn  auch  erst  an  zweiter  Stelle,  mitverwerten. 

Nicht  anders  steht  es  beim  Consonantismus,  für  den  die 
Reime  weit  weniger  Anhalt  bieten. 

Dem  Auge  fallt  besonders  die  häufige  Vertretung  anlautender 
Media  durch  die  Tenuis  auf: 

g  vor  l  >  k  :clasur  V.  1169  (Kauffmann  §  155,  5  b), 

p  steht  für  b  (Kauflfmann  §  171,  b): 

pald  356,  425,  pöllen  (bellen)  141,  ploss  802,  ^/m<923,  pracht 
124. 849  (92 :  bracht),  verplüm  697,  empir  1709. 1616,  augenplick  1664. 

t  für  d  (Kaufmann  §  166)  tüttung  201.  betüttet  256,  betüt 
11^4,  tütsch  272,  teütschW),  taucht  (=  dächte)  1109,  trang  (Prät. 
v.  dringen)  123),  triualtigkeU  776. 

So  wenig  wie  der  Dichter  hält  der  Drucker  den  Unterschied 
zwischen  s  und  e  fest,  wirft  vielmehr  in  seinen  beiden  Zeichen  * 
und  ü  beide  beständig  durcheinander. 

Den  Übergang  st  >  seht  macht  der  Drucker  in  den  Reimen 
gelegentlich  mit:  wescht  365,  geht  aber  niemals  darüber  hinaus. 

Dagegen  tritt  für  anlautendes  sl,sn,sw  fast  durchweg  scM-,schn-n 
schw-  bei  ihm  ein:  schlosjs  876.  887,  beschlüst  234,  schnür  59. 710, 
schnür  1494,  schwer  367.  571.  965.  1434,  beschwerd  753.  8.3, 
beschwur  1700,  dagegen  smach  1523,  swach  1688.  Jüngere  Aus- 
lauts-Consonanten  sind  angetreten  in  :  annderst  808,  dennocht  1269. 
1592,  waist  (=  wais,  3.  Pers.  Sing.  Praes.)  1338'),  (ich)  kumb 
840,  kumb  (Impei.)  1135,  nimb  871  (umgekehrte  Schreibung). 

Zwischen  w  und  t  tritt  gern  b  (p)  ein:  kumbt  106.  1088.  1347, 
1363.  1365.  1.  59.  1560,  überkombt :  frumbt  643,  saumbt  (-e)  V.  3(V0, 
nimbt  508.  498,  nimbt:  geUimbt  493  f.  505  f.  1637  f.,  nempt  884, 
nampt  1065.  1119,  sampt  1151. 


1)  Dieae  frühe  schwäbische  Anologieform  braucht  der  Dichter  im  Reime 
nicht:  V.  1124  wer  waisz  :haisz. 


Digitized  by  Google 


37 


Formenleh  re 

Hier  ist  nur  sehr  wenig  zu  bemerken,  lieby  274.  275.  280. 
286  ist  alemannisch.  Ebenso  das  part.  praet.  gesyn  1550.  Vor 
allem  die  Ausdehnung  der  Endung  ent  (-end)  auf  die  2.  Pers. 
Plur.  des  Ind.  Praes.  und  bes.  des  Imperativs:  habent  1786.  56. 
helffent  36.  yebent  66.  machent  34.  schwebend  49.  nennend  48. 
Auch  in  die  3.  Pers.  Plur.  Conj.:  syend  1438  dringt  die  Endung 
ein  und  weiterhin  ins  Praet. :  wurdent  365.  tcarent  373. 

Die  für  alemannische  Quellen  charakteristische  Praesens-Form 
gangen  finden  wir  v.  104  gang  wir. 

Anderes  kommt  im  folgenden  Abschnitt  zur  Sprache. 
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Metrisches. 


Der  Dichter  bedient  sich  eines  Metrums,  wie  es  nur  eine 
Zeit  des  Verfalls  hervorbringen  und  zu  längern  Gedichten  verwen- 
den konnte:  dreimal  gehobener  Verse  von  iambischem  Rhythmus, 
die  paarweise  stumpf  gereimt  sind;  nur  den  Schluss  des  ganzen 
markiert  ein  Dreireim  fürwdr  :  jär  :  zwär.  Über  seine  rohen 
metrischen  Principien  hat  sich  der  Vf.  37  ff.  deutlich  genug  aus- 
gesprochen :  er  ruft  die  Musen  an ,  ihm  zu  helfen  Disz  ticht  mit 
rymen  blase  Nach  rechter  eal  und  masz  Und  st  Iben  sechssen 
stunte  Usztailen  by  der  untz.  Er  will  also  sechssilbige  Verse  mit 
stumpfem  Ausgang  bauen  und  zwar  aufs  genauste  abgemessen. 
Damit  begibt  er  sich  ausdrücklich  der  Freiheit,  die  sich  Hermann 
von  Sachsenheim  noch  in  Dichtungen  von  ähnlicher  Form  gewahrt 
hatte,  und  wir  selbst  müssen  den  Massstab  der  hier  ausge- 
sprochenen Grundsätze  zunächst  an  die  Überlieferung  legen. 

Da  stellt  sich  denn  heraus,  dass  auch  in  unserm  Drucke 
nahezu  94%  der  Verse  sogar  graphisch  in  Ordnung  sind,  gewiss 
ein  vortreffliches  Zeugnis  für  die  Güte  der  Überlieferung.  Es 
finden  sich  16  Verse  mit  5  Silben  und  95  mit  7  Silben. 

Die  Heilung  der  erstem  gelingt  fast  durchgehends  mit  selbst- 
verständlichen Änderungen  der  Schreibung;  es  war  also  einzuführen 
360  frawe  st.  fraw,  481  geboren  st.  geborn,  587  rede  st  red, 
589  merket  st.  merkt,  6%  ferre  st.  ferr,  982  hande  st.  handt, 
1122  berichtet  st.  bericht,  1228  tages  st.  tags,  1378  gelych 
st.  glych,  1415  feuteers  st.  fürs,  1432  bernde  st.  bernd,  1471 
secten  st.  seetn,  1629  gelust  st.  glust;  anderweitige  Änderungen 
waren  nur  vorzunehmen  1040  Es  sy  (ym)  wie  ym  well,  1526  Da 
by  (du)  auch  betracht,  schliesslich  1663  disem  st.  dem. 

Auch  die  Beseitigung  der  überschüssigen  Silben  bietet  nur  in 
wenigen  Fällen  Anlass  zu  Zweifel  oder  gar  Schwierigkeiten.  Meist 
genügt  eine  einfache  Syncope  oder  Apocope.  Hier  seien  nur 
die  am  häufigsten  vorkommenden  Fälle  aufgeführt.  Da  sind  zu- 
nächst die  Präfixe  ge-  und  (weit  seltener)  be-:  wenn  wir  521 
gsicht,  1012  gsell;  261  gwalt,  845  gwerb-,  1395  gfider  gedruckt 
finden  und  vieles  ähnliche,  so  dürfen  wir  getrost  auch  86.  969. 
1210  gselle;  1277  gwonheit,  1314  gwaltig;  824  gfangen  einsetzen 
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«.  s.  w.  Di**  Part.  Praet.  der  Fremdwörter  gereguliert  und  gerefor- 
miert 1467  f.  habe  ich  dagegen  lieber  ohne  ge-  gesetzt,  wofür  bereits 
im  Mhd.  zahlreiche  Belege  sprechen.  Man  kann  auch  schwanken, 
ob  das  metrisch  einsilbige  geschrifft,  das  so  oft  vorkommt  (2G5. 
933.  1032.  1289.  1685;  1189)  nicht  einfach  durch  schrifft  zu  er- 
setzen sei.  —  Für  beschwer  734.  780  finden  sich  in  der  sonstigen 
Schreibung  keine  genauen  Parallelen. 

Syncope  eines  e  der  Flexionssilbe  erscheint  hart  in  v.  13.415 
miner  (siner)  bege'r,  ist  aber  1416  Sinr  wurckung  aigenschafft 
auch  überliefert.  Während  der  Druck  ein  einsilbiges  fürs  statt 
des  verlangten  zweisilbigen  in  v.  1415  bietet,  hat  er  vorwiegend 
hewer  resp.  heüwer  (70.  llöl),  tewer  (780),  ewer  (33.  65),  feüwer 
(1392),  gehewer  (34.  779).  —  Auffallig  ist  die  constante  Schreibung 
sollich  (solich)  und  wellich  auch  da,  wo  es  einsilbig  gelesen  werden 
muss:  563.  756.  886.  905.  1005.  1037.  1340.  154».  1547.  1549. 
1697;  die  zweisilbige  Form  ist  an  andern  Stellen,  wenn  auch  weit 
seltener,  für  den  Vers  gesichert,  vgl.  v.  430.  684.  985  sollich  und 
409  soUicher.  —  Ebenso  eigensinnig  ist  die  Consequenz,  mit  der 
rindest  (findest)  geschrieben  wird,  obwol  es  fast  immer  mit  Syn- 
kope einsilbig  gelesen  werden  muss:  1382.  1399.  1408.  1418.  1431. 
1436.  1441.  1446.  1461.  1464.  1473.  1482.  1716. 

Der  logische  wie  überhaupt  der  Satzaccent  erscheint  stark 
vernachlässigt,  und  auch  gegen  den  Wortaccent  verstösst  der 
silbenzahlende  Reimschmied  oft  aufs  rücksichtsloseste.  Beispiele: 
258  Ryche'r  och  mi'Uer  applas. 
274 f.  Es  wer  lieby  genannt] 
Und  da's  lieby  das  wort. 
409  Sollt  eher  hdffnung  ho'ch. 
1271  Merck  myner  ge'schrifft  sa'g. 
1448  Tuge'nthafft  und  f raisam. 

Bezüglich  der  Reime  ist  eine  grosse  Armut  an  Abwechslung 
zu  constatieren ,  die  sich  in  der  häufigen  Wiederkehr  einzelner 
Reimverbindungen  bemerkbar  macht.  Unter  870  Reimpaaren 
kehrt  der  Reim  mir  :  swir  4mal,  zyt  :  wyt  4mal,  ist :  frist  4mal, 
kunst :  gunst  ömal,  mir  :  dir  5mal,  hab  :  ab  6mal,  sag :  tag  Gmal, 
her  (allher):mer  6mal,  fürwar '.zwar  7mal,  gar:  war  8mal  wieder. 
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Inhalt  und  literarische  Beziehungen;  der  Dichter 

und  seine  Bildung. 


A.  Inhalt. 

Seinem  Inhalt  nach  ist  das  Gedicht  unter  die  Kategorie  der 
Minnedidactik  und  Minne-Allegorie  zu  stellen.  —  Der  Gang  der 
Handlung  ist  kurz  folgender: 

Der  Dichter  geht  mit  einem  Gefährten  auf  den  Anstand,  Jeder 
wählt  sich  einen  Baum  zum  Sitz  und  erwartet  den  Wechsel  der 
Hirsche.  Durch  das  Brunstgeschrei  der  Jagdtiere  wird  der  Dichter 
auf  den  Gedanken  gebracht,  welch  ein  rätselvolles  Ding  die  Liebe 
sei.  Aus  seinen  weitausgreifenden  Reflexionen  über  dieses  Thema 
schreckt  ihn  ein  »wildes  Getön«  auf  (v.700),  dem  die  Erscheinung 
eines  in  der  Luft  nahenden  nackten  Reiters  folgt,  der  sich  in  dem 
Laubwerk  des  Baumes  niederlässt,  nachdem  er  sein  geflügeltes 
Ross  verlassen.  Dieses  Fabelwesen  kommt  aus  dem  Reich  der 
Buhlschaft,  der  »alten  Stadl«  mit  der  »Freudenburg«,  im  »Wasser- 
land« gelegen,  und  zwar  in  einem  Grund,  der  das  »Jammerthal« 
heisst ;  man  kann  nur  durch  die  Luft  zu  ihr  gelangen  (v.  875  ff.). 
Der  Dichter  möchte  auch  die  Reise  dahin  machen  können;  er  erhält 
von  dem  seltsamen  Fremden  ein  Buch,  in  dem  Mittel  und  Wege 
hierzu  angegeben  sind.  Er  macht  aber  schliesslich  nicht  selbst 
Gebrauch  von  der  Anweisung,  sondern  veranlasst  seinen  Gefährteif, 
statt  seiner  die  luftige  Reise  zu  unternehmen  (v.  1076).  Erst  nach 
sieben  Jahren  trifft  er  auf  einem  Spaziergang  am  ersten  Mai  zu- 
fallig wieder  mit  dem  aus  dem  Fabelreich  Zurückgekehrten  zu- 
sammen, der  ihm  ein  Buch  und  einen  Brief  übergibt,  indem  er 
erklärt ,  wieder  nach  jener  Liebesstadt  zurückkehren  zu  wollen. 
Das  Buch  tragt  die  Aufschrift:  »Der  neuen  Liebe  Buch«;  auf 
seinen  Inhalt  wird  in  dem  Brief,  den  der  Freund  des  Dichters  an 
diesen  richtet,  nur  verwiesen,  während  der  Inhalt  des  Briefes 
ausführlich  mitgeteilt  wird  (v.  1200  IT.).   Er  enthält  die  allgemeine 
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Beschreibung  der  Stadt  der  Liebe,  wobei  offenbar  satirische  Seiten- 
hiebe auf  Zustände  der  Wirklichkeit  beabsichtigt  sind ,  die  aber 
nur  selten  deutlich  hervortreten.  Es  handelt  sich  um  das  Reich 
der  neuen,  das  heisst  der  idealen  Buhlschaft:  dabei  ergibt  sich 
ein  tendenziös  gefärbtes  Gegenbild  der  wirklichen  Welt.  In  der 
Stadt  herrscht  ein  gewaltiger  Gebieter  (unter  dem  jedenfalls  Arnor 
zu  verstehen  ist)  durch  seine  Vögte,  von  denen  einer  ein  geist- 
liches, der  andere  ein  weltliches  Haupt  ist  (v.  1355/6);  zwei  Thore 
hat  die  Stadt,  dfe  als  eine  befestigte  geschildert  wird,  —  das  Thor 
der  Geburt  (v.  1362)  und  das  des  Todes  (v.  1367);  im  folgenden 
werden  ihre  Bewohner  aufgezahlt ,  wobei  sich  ergibt ,  dass  alle 
denkbaren  Arten  von  Lebewesen  der  Liebe  Untertan  sind:  Leute 
aller  Zungen  und  Gewerbe,  alle  Tiere,  welche  die  vier  Elemente 
bergen,  die  Vögel  in  den  Lüften  und  die  Fische  im  Wasser. 
Aber  auch  alle  Metalle  und  was  aus  ihnen  verfertigt  wird,  alle 
Pflanzen,  alle  Edelsteine  sind  in  der  Stadt  vorhanden.  Menschen 
aller  Stände,  von  jedem  Glauben  sind  dort;  alle  Künste  und 
Handwerke  werden  daselbst  getrieben.  —  Nicht  die  buhlerische 
Liebe,  wie  sie  beide  sie  früher  oftmals  kennen  gelernt,  wird  in 
der  Stadl  geduldet,  sondern  nur  diejenige,  durch  die  ein  Mann 
mit  gutem  Fug  sich  ein  Weib  erwählt ;  diese  wird  aber  nur  von 
Leuten  »unsres  Glaubens<  geübt  (v.  1504).  Hindernisse,  wie  sie 
in  der  gewöhnlichen  Welt  sich  der  Liebe  entgegenstellen ,  gibt  es 
dort  nicht.  Untreue  wird  durch  besondere  Richter,  welche  Re- 
genten heissen  (v.  1670),  strenge  bestraft.  Da  der  Erzähler  bei 
seiner  Ankunfl  in  der  Stadt  der  Liebe  bald  selbst  in  ein  Liebes- 
verhältnis geriet,  so  kann  er  um  so  besser  den  Zustand  der  Be- 
wohner schildern  (v.  1267—1287). 


B.   Literarische  Beziehungen. 

In  der  Belesenheit  des  Dichters  und  der  Art  seiner  lite- 
rarischen Reminiscenzen  verleugnet  sich  nicht  ganz  die  Wirkung 
des  Humanismus,  der  damals  eben  seinen  Triumphzug  durch 
Süddeutschland  antrat.  Gleich  zu  Anfang  des  Gedichts  haben 
wir  eine  Anrufung  des  Mercur  (der  freilich  mitPhöbus  identifiziert 
wird);  er  soll,  wie  die  Musen,  die  im  weiteren  noch  angerufen 
werden,  dem  Dichter  bei  Abfassung  seines  Werkes  beistehen.  Bei 
der  Betrachtung  über  die  Liebe  wird  der  lateinische  »Amorc  zu 
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einer  anagrammatischen  Laut-  und  Wortspielerei  herbeigezogen :  die 
einzelnen  Buchstaben  bedeuten  ain  mer  on  ru  und  rückwärts  gelesen 
ergibt  das  Wort  den  Namen  »Roma«,  dessen  einzelne  Buchstaben 
—  rycher  och  milier  applas  bedeuten,  insofern  Rom  das  geist- 
liche —  und  richtum  och  macht  alUyt,  insofern  es  das  welt- 
liche »Schwert«,  d.  h.  geistliche  und  weltliche  Gewalt,  in  sich 
schliesst.  Die  Erwähnung  Roms  bietet  sodann,  nachdem  noch 
hervorgehoben  ist,  dass  Troja  der  Liebe  sowol  seine  Entstehung 
wie  seine  Zerstörung  verdanke,  Gelegenheit  zur  Erzählung  der 
Geschichte  von  Mundus  und  Pauli  na  (v.  299—471)  Diese 
hat  eine  ziemlich  ausgedehnte  literarische  Vorgeschichte.  Nach- 
dem sie  zuerst ,  soweit  wir  sehen ,  von  Josephus  in  seinen  Anti- 
quitates  Judaicae  Lib.  XVIII,  Cap  III,  §  4  erzählt  ist  und  durch 
die  lateinischen  Ubersetzungen  des  Josephus  (Ruflnus,  Hegesippus) 
wohl  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  bringt  sie  mit  Nennung  der 
primären  Quelle  Jacobus  de  Ossoles  in  seinem  lateinisch  geschrie- 
benen Traktat  über  das  Schachspiel  wieder  (»de  moribus  hominum 
et  de  officiis  nobilium  ac  popularium  super  ludo  scaccorum«), 
und  von  hier  geht  sie  in  eine  ganze  Reihe  von  deutschen  Bear- 
beitungen dieses  Traktats  über:  den  prosaischen,  welche  im  15. 
Jh.  auch  zeitig  zum  Druck  gelangten,  liegen  die  poetischen  voraus : 
Heinrich  von  Ber(i) ngen  (um  1300)  ed.  Zimmermann  v.  6422 
—0869. 

Konrad  von  Ammenhausen  (1337)  ed.  Vetter  v.  13191—13495. 
Pfarrer  zu  dem  Hecht  (md.)  (1355)  ed.  Sievers  v.  296,3—300,34. 
(Das  nd.  Gedicht  des  Meisters  Stephan  enthält  die  Episode 
nicht.) 

Es  wird  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  unsere  Fassung 
einer  dieser  Schachsymboliken  entnommen  ist. 

Vergleichen  wir  nun  unseres  Autors  Erzählung  mit  der  Dar- 
stellung der  anderen  Bearbeiter,  so  springt  zunächst  in  die  Augen, 
dass  er  sich  bei  weitem  kürzer  fasst  als  seine  Vorgänger.  Während 
nämlich  Beringen  448,  Ammenhausen  305,  der  Pfarrer  zu  dem 
Hecht  187  Verse  auf  die  Wiedergabe  der  Historie  verwenden,  macht 
unser  Autor  die  Sache  in  172  seiner  kurzen  Verse  ab.  Gekürzt 
ist  die  Begegnung  des  Mundus  mit  Paulina  nach  der  That  auf 
der  Strasse,  wo  Mundus  die  Geschändete  höhnt  (v.  418—424), 
und  die  gemeine  Wendung,  dass  sie  ihm  so  und  so  viel  Geld 
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erspart  habe,  ist  dabei  ganz  weggelassen;  ferner  fehlt  die  (bei 
Ammenhausen  ziemlich  ausfuhrliche,  v.  13416—13429)  Beredung 
des  Vorfalls  im  Tempel  durch  die  Freunde  und  das  weitere 
Publicum ;  und  endlich  erwähnt  Joseph  nicht ,  dass  und  wieviel 
Geld  Mundus  Paulinen  bietet,  um  sie  zur  Gewährung  seiner 
Wünsche  zu  bewegen,  und  ebensowenig  sagt  er  uns,  wieviel  Ida 
dem  Oberpriester  verspricht,  wenn  er  Paulina  dem  Mundus  will- 
fahrig machen  würde.    Am  Schluss  fehlt  die  Motivierung,  warum 
Mundus  mit  blosser  Verbannung  auf  Lebenszeit  davonkommt.  In 
der  Angabe  des  Preises,  den  Mundus  der  Ida  verheisst,  weicht 
der  Verf.  von  den  übrigen  Berichten  ebenfalls  ab:  Stuck  goldes 
tusent  lot  Verhiesz  er  ir  ttmb  das  v.  816,  während 
Cessoles:  quinque  miriades, 
Beringen :  fünf  marc, 
Ammenhausen:  goldes  zweinzic  mark, 
der  Pfarrer  zu  d.  Hecht:  von  golde  vunf  phenninge, 
die  Prosa-Übersetzung:  eyn  mark  si Ibers 
versprechen  lasst1). 

Ist  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  den  verschie- 
denen Bearbeitungen  speziell  Vorlage  für  unsern  Schwaben  (U.) 
geworden  sei,  so  dürfte  man  erwarten,  dass  hiefür  vor  allem  die 
Schreibung  der  Eigennamen  wegweisend  wäre.  Allein  sorgfältige 
Vergleichung  kommt  hier  zu  einem  nur  sehr  unbestimmten  Re- 
sultat: mit  Beringen  hatunserU.,  wie  es  scheint,  den  Irrlum  gemein, 
als  ob  der  Genitiv  Isidis  (nur  in  dieser  Form  kommt  bei  Cessoles 
das  Wort  vor)  eine  Nominativform  wäre  —  etwa  eine  Nebenform 
zu  Isis,  denn  auch  letztere  Form  hat  der  Autor  einmal  — ;  da- 
gegen weichen  diese  beiden  in  den  Formen  Saturnus  (B.)  und 
Saturninus  (U.)  von  einander  ab.  Die  letztere  Form  hat  die  von 
Köpke  seiner  Ausgabe  zu  Grund  gelegte  Gessoles-Handschi  ift. 
Kurz,  wir  erhalten  durch  diese  Vergleichung  keinen  Anhaltspunkt 
für  die  Bestimmung  des  Quellenverhältnisses.  —  Einen  weiteren 
Vergleichungspunkt  bietet  die  Art  der  Bestrafung  der  Übelthäter. 
Die  Weglassung  der  Motivierung  von  Mundus'  gelinderer  Bestrafung 
hat  U.  nur  mit  Beringen  gemein,  und  ferner  die  Ausdrucksweise 

1)  Auf  die  Einführung  von  »loten«  kam  Joseph  sehr  wahrscheinlich 
durch  den  Reim  rot:  lot,  —  worauf  er  natürlich  auch  eine  grössere  Zahl 
(tusent)  nehmen  musste. 
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in  das  eilend  verschickt  (Beringen:  verbannt);  ihm  allein  gehört 
die  Nuance,  dass  Ida  ertränkt  wird,  und  darauf  wird  er  wol, 
wenn  man  auch  an  eine  specißsche  deutschstrafrechtliche  Modi- 
fication  denken  könnte,  durch  den  bequemen  Beim  auf  erhenkt 
gekommen  sein.  Bemerkenswert  ist,  dass  er  die  sich  der  An- 
schauung, wie  man  denken  solle,  characteristisch  einprägende 
Scene,  wie  Ida  und  der  Oberpriester  einander  gegenüber  gekreuzigt 
werden,  nicht  wiederholt. 

Legen  wir  noch  die  Darstellung  der  verschiedenen  Berichte 
im  einzelnen  nebeneinander  und  achten  dabei  insbesondere  auf 
Anklänge  im  Ausdruck,  so  lassen  sich  einige  solche  zwischen 
Ammenhausen  und  U.  in  der  Tat  constatieren.  Es  wiederholt 
sich  nämlich  in  Ammenhausens  Darstellung  der  Ausdruck  mortlich 
(betrogen,  von  Pauline  gesagt),  mortkeit  mehrmals  (mortkeit 
v.  13370,  mortlich  13451,  13457),  und  dies  könnte  unsrem  U.  im 
Ohre  wiederklingen,  wenn  er  v.  367  mördisch  boszheit  sagt.  So- 
dann kehrt  einmal  sogar  an  der  entsprechenden  Stelle  bei  U. 
dasselbe  Reimpaar  wieder,  wie  bei  Ammenhausen:  Sin  botschafß 
wer  gesant  Her  usz  Egiptenlant  (U.  v.  339/40)  entspricht: 
Komm  von  Egyptenlant,  Und  hat  mich  zuo  üch  gesant 
(Ammenhausen  v.  13335/6). 

Man  sieht,  die  Sache  liegt  so,  dass  von  einer  directen  schrift- 
lichen Vorlage  für  U.  kaum  die  Rede  sein  kann ;  die  Darstellung 
Ammenhausens  hat  er  wol  gekannt,  und  es  fliessen  ihm,  als  er 
die  Episode  aus  dem  Gedächtnis  wiedergibt,  Reminiscenzen  von 
jener  Lektüre  in  die  Feder.  Dies  schliesst  selbstverständlich  nicht 
aus,  dass  ihm  auch  eine  der  in  den  70er  und  80er  Jahren  in 
schwäbischen  Pressen  gedruckten  deutschen  Prosafassungen  be- 
kannt war.  Festzuhalten  ist  nur,  dass  es  die  Schachsymbolik 
war,  die  ihm  den  Novellenstofif  darbot. 

Speciell  ist  innerhalb  der  Erzählung  dieser  Anecdote  für  das 
Interesse  am  classischen  Altertum  characteristisch  die  Aufzählung 
von  Präcedenzfallen  aus  dein  Gebiet  der  antiken  Mythologie 
v.  389  ff.,  welche  der  sich  für  den  Gott  Anubis  ausgebende  Mundus 
zu  seinen  Gunsten  anführt.  Weiter  zeigt  es  sich  in  der  breiten 
Belehrung,  welche  der  Dichter  seinem  Gefährten  über  die  Musen 
zu  teil  werden  lässt,  wobei  alle  neun  namentlich  aufgeführt 
werden,  allerdings  nicht  ohne  dass  die  Wiedergabe  der  Namen 
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da  und  dort  Genauigkeit  vermissen  lässt  (vgl.  v.  389  —401  und 
1015—1025). 

Wie  der  Name  Mircea  Silvia  in  v.  377,  unter  dem  sich  U.1) 
dem  Zusammenhange  nach  offenbar  eine  Göttin  des  Liebesgenusses 
denkt,  zu  erklären  sei,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Am  nächsten 
liegt  ja  noch  immer,  an  Rhea  Sylvia  zu  denken,  und  hiebei  kann 
geltend  gemacht  werden,  dass  Rhea  ein  anderer  Name  fürCybele 
ist;  es  müsste  dann  wol  eine  Verderbnis  des  Textes  angenommen 
werden. 

Die  Autoren,  auf  welche  der  Dichter  sich  ausdrücklich  beruft, 
sind  vorwiegend  solche  der  klassischen,  speciell  der  römischen 
Literatur.  Vergil  wird  bei  der  eben  erwähnten  Katechese  über 
die  Musen  citiert,  und  U.  hat  dabei  wol  keine  andere  Stelle  im 
Sinne  als  den  Anfang  der  Aeneis,  wobei  er  dann  allerdings  den 
Inhalt  der  wenigen  Worte  'Musa,  mihi  causas  memora,  quo*  u.  s.  w. 
(Aeneis  I.  I,  v.  8)  etwas  aufquellen  lässt,  wenn  er  sagt:  muse  — 
— ,  Virgilius  von  den  Schrybt  hübsche  abentür,  Wie  das  ir  hUff 
vnd  stür  Zetichten  dienen  sol  (992-997).  -  Ovid  wird  einmal, 
v.  502,  irrtümlich  als  Gewährsmann  genannt,  wovon  unten  noch 
weiter  die  Rede  sein  wird;  richtig  aber  wird  der  Verfasser  der 
Ars  amaloria  v.  656  ff.  citiert,  wo  über  den  Inhalt  eben  dieses 
Werkes  kurz  referiert  und  die  Versuchung,  die  eigenen  Erfahrungen 
in  diesem  Stücke  in  ähnlicher  Weise  preiszugeben,  launig  abge- 
lehnt wird  mit  dem  Hinweis  auf  den  schlechten  Lohn,  den  Ovid 
für  seine  Dichtung  gefunden  habe  (v.  656— 684).  Das  Schicksal  des 
römischen  Dichters  war  unserm  Schwaben  also  bekannt. 

Besonderes  Interesse  erweckt  v.  1512  ff.  ein  Gitat  ausTerenz: 
Nun  hör  ain  wares  mer,  Das  sagt  Therencius:  Das  vil  bekümmer- 
nusz  In  bülscher  liebe  sy ;  Er  sagt  och,  wie  da  by  Solch  lieb  die 
lüt  verker,  So  das  man  si  nit  mer  Erkenn  in  solchem  sehyn,  Als 
si  vor  sind  gesyn.   Herr  Prof.  Wissowa  hat  mir  das  in  den  letzten 
Versen  gemeinte  Citat  nachgewiesen  im  Eunuchus  v.  225  f.: 
Di  boni,  quid  hoc  morbist?  adeon  homines  inmutarier 
Ex  amore,  ut  non  cognoscas  eundem  esse!  —  — 
Nun  ist  in  eben  dem  Jahre,  in  dem  unser  Gedicht  verfasst  wurde, 
und  bei  demselben  Drucker:  in  Ulm  bei  Konrad  Dinckmut  i486 

1)  wie  ich  weiterbin  den  unbekannten  Verfasser  des  in  Ulm  gedruckten 
Gedichte*  der  Kurze  halber  nennen  will. 
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als  älteste  im  Druck  erscheinende  Übersetzung  einer  römischen 
Komödie  die  Bearbeitung  des  Eunuch us  von  dem  Ulmer  Alt- 
bürgermeister Hans  Nythart  herausgekommen  (Goedeke  1*444), 
und  wenn  auch  unsere  deutschen  Kurzverse  mit  dem  Wortlaut 
der  Prosa  keine  schlagende  Übereinstimmung  zeigen,  so  ist  das 
Zusammentreffen  doch  gewiss  nicht  rein  zufällig '). 

Von  deutschen  Autoren  wird  nur  Hadamar  von 
Laber  namentlich  erwähnt  v.  195-202  mit  den  Worten:  Wie 
das  zesamen  glycht,  Vor  langer  eyt  geycht,  Waid  werk  und  bul- 
schaft  wer  Nach  Spruch  der  Lab  er  er,  Der  das  gar  wol  erklert, 
Mit  glychnuse  hat  bewert,  Was  alle  tüttung  stj  Uff  waidwerck 
bulery.  —  Eis  lassen  sich  jedoch  über  stilistische  Berührungen  all- 
gemeinster Art  (Neigung  zur  Antithese  u.  s.  w. ,  worüber  unten) 
hinausgehende  Entlehnungen  nicht  nachweisen ,  wozu  allerdings 
der  Inhalt  unseres  Gedichts  auch  kaum  Gelegenheit  geboten  hätte, 
denn  die  Schilderung  der  Jagd  dient  nur  als  Exposition,  und  sein* 
bald  geht  der  Dichter  davon  ab  und  zu  andern  Gegensländen 
über.  —  Die  Berührung  mit  Konrad  von  Ammen  hausen  (und  mög- 
licherweise Heinrich  von  Beringen)  ist  oben,  anlässlich  der  Mundus- 
Paulina-Episode,  schon  erwähnt.  —  Herma n ns  von  Sachsen- 
heim Werke,  speciell  die  'Murin'  und  den  'Goldenen  Tempel'  hat 
der  Autor  gelesen;  auch  hierüber  soll  erst  weiter  unten  näher 
gehandelt  werden. 

In  der  Philosophie  der  Liebe,  welche  der  Dichter  v.  475  ff. 
und  v.  626  ff.  entwickelt,  erscheint  er  von  scholastischen  Con- 
struetionen  und  Raisonnements  beeinflusst.  Er  erklärt  auch  selbst : 
Es  ist  von  lieby  vil  Geschryben  und  gesait,  Gedicht  und  uszgelait. 
Er  will  über  die  Gestalt  und  die  Waffen  der  Liebe  als  über 
bekannte  Dinge  nicht  reden,  er  gibt  vielmehr  zunächst  an,  wie 
Liebe  geboren  werde:  der  Wille  ist  die  Mutter,  die  Vernunft 
der  Vater.  Durch  speisz,  die  im  getzimt  wächst  das  Kind  alle 
Tage.  Sein  Sehvermögen  nimmt  zunächst  zu,  dann  aber  von 
Tag  zu  Tag  ab,  so  dass  es  zuletzt  ganz  erblindet  und  dann  nicht 


1)  Die  Stelle  lautet  bei  Nythart  Bl.  Tllb:  —  sollen  die  lüt  von  der 
liebe  allso  verwandelt  werden,  das  du  nit  kennest  den  vorigen  sin.  Es 
bleibt  immerhin  zu  beachten ,  dm*  für  'eundem'  hier  den  vorigen  und  dort 
Als  si  vor  sind  gesyn  steht;  der  sin  der  Prosa  könnte  aus  ungenauer  Er- 
innerung zu  dem  sehyn  de*  Gedichtes  entstellt  sein. 
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mehr  Heil  und  Unheil  unterscheiden  kann,  sondern  nur  noch  für 
seinesgleichen  Sinn  hat.  Warum  sein  Gesicht  abnehme ,  ob  das 
Kind  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  sei,  ob  Furcht  die  Liebe  wild, 
Nutzen  sie  zahm  mache,  woher  ihre  Macht  komme,  Jung  und  Alt 
zu  bezwingen,  ob  sie  wol  oder  weh  thue,  ob  sie  ewig  sei,  —  alle 
diese  und  noch  mehr  Fragen  werden  aufgeworfen,  ohne  dass  der 
Dichter  näher  darauf  eingeht;  er  verweist  vielmehr  auf  den  Traclat 
des 4Gwaltherus\  soll  heissen  Andreas  Capellanus1)  (Andreae 
Capellani  Tractatus  amoris)  und  die  darin  enthaltenen  dreissig 
Minneregeln.  Das  Gitat  v.  545  Amor  est  passio  gibt  den  Eingang 
vomTractat  des  Andreas,  und  die  irrige  Nennung  eines  Gualtherus 
als  Verfasser  röhrt  daher,  dass  der  Ca  pell  an  einem  jungen  Freunde 
dieses  Namens  sein  Werk  zugeeignet  hat. 

Ausfuhrlich  wird  sodann  v.  562—623  eine  Entscheidung  vor 
dem  Liebeshofe  der  'Gräfin  von  Campania'  erzält.  Damit  kann 
nur  Marie  von  der  Champagne  gemeint  sein,  von  der  bei  Andreas 
in  der  Tat  eine  Reihe  von  Liebesurteilen  berichtet  werden :  die 
vorliegende  Erzählung  freilich  hat  bei  ihm  keine  Entsprechung,  und 
wenn  U.  obendrein  gar  als  seinen  Gewährsmann  hier  den  Ovid 
nennt,  so  weiss  ich  dafür  keine  andere  Erklärung,  als  dass  Hart- 
liebs zu  Augsburg  1482  und  wieder  1484  erschienene  Übersetzung 
des  Tractatus  Amoris1  im  Titel  das  Original  dem  Ovid  zuschreibt, 
auf  die  grosse  Beliebtheit  der  *Ars  amatoria'  speculierend :  lHie 
hebt  sich  an  de  buch  Ouidy  die  liebe  tu  erwerben,  vnd  ouch  die 
liebe  eü  uerschmehen'  (Exemplar  der  Dresdener  Kgl.  Bibliothek). 
Freilich  muss  ich  da  neben  der  Kenntnis  des  Originals  auch  die 
der  Übersetzung  und  obendrein  eine  gründliche  Confusion  und 
falsches  Citieren  annehmen,  —  allein  das  ist  unserem  Autor  schon 
zuzutrauen.  Das  der  4Gräfin  von  Campania'  zugeschriebene  Urteil 
besteht  in  dem  Ausspruch :  4Wer  keine  Liebe  hat,  ist  blind,  wer 
Viele  zugleich  liebt,  der  hat  zu  viel  Augen'.  Das  ist  banal  genug, 
um  eigene  Erfindung  unseres  Reimers  nicht  auszuschliessen. 

Sonst  liegen  in  diesen  Erörterungen  über  das  Wesen  und  die 
practische  Ausübung  der  Liebe  mancherlei  Berührungen  mit  den 


1)  Vgl.  über  den  Tractatus  anorii  jetzt  die  'Studien  über  Everbard 
von  Certne',  1.  teil  (Dissert.)  von  Ericb  Bachninnn,  Dresden  1891,  S.  10  ff. 
[Die  Ausgabe  von  Trojel,  Kopenhagen  1892,  erschien  erst  nach  Abscbluss 
dieser  Arbeit  und  blieb  ihrem  Verfasser  unzugänglich.] 
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entsprechenden  Ausführungen  im  Tractatus  amoris'  vor.  Es 
kommen  hier  folgende  Kapitel  des  Tractats  in  betracht:  Pars 
prima,  cap.  IX:  'Quibus  modis  sit  acquirendus  amor' ;  pars  tertia, 
cap.  I:  'Qualiter  amor  sit  conservandus' ;  cap.  II:  'Qualiter  per- 
fectus  amor  possit  augmentari';  cap.  III:  'Qualiter  amor  dimi- 
nuatur1;  cap.  IV:  'Qualiler  amor  finiatur\  Auf  den  Anfang  von 
cap.  III  des  ersten  Teils  ('Quid  sit  amor'  betitelt)  bezieht  sich 
speciell  v.  545/6.  Eingehend  hat  aber  U.  den  Tractat  nicht  be- 
nutzt, von  Übereinstimmung  des  Wortlauts  vermag  ich  keine 
Spuren  zu  finden,  und  es  scheint  fast,  als  ob  der  Dichter  von 
dem  Werke  nicht  viel  mehr  als  die  Kapitelüberschriften  gekannt 
hätte.  Auf  die  Beschreibung  des  Liebesreiches  dürften  dann  im 
besonderen  die  Überschriften  von  cap.  VII  des  zweiten  Teils  'De 
pallacio  amoris  &  portis  ejusdem  pallacii'  und  von  cap.  VIII 
desselben  Teiles  'De  meritis  &  penis  amancium  &  non  amancium: 
qui  servaverunt  vel  non  servaverunt  praeeepta  amoris  &  ibi  in- 
seritur  qualia  et  quae  sint  illa  praeeepta'  (cf.  v.  1360  ff.  und 
v.  1652  ff  )  eingewirkt  haben.  — 

Zweimal  werden  Beispiele  aus  der  biblischen  Geschichte 
herangezogen;  das  eine  Mal  (v.  559 ff.)  wird  Lamech  als  der  Erste 
genannt,  der  seine  Liebe  unter  viele  Weiber  geteilt  habe  (wobei 
ausdrücklich  beigefügt  wird:  '(Lamech),  von  dem  die  bibel  ret% 
und  das  andere  Mal  Noah :  *(Noe),  der  vil  frumtri'  v.  1462,  der  in 
seiner  Arche  nicht  mehr  Arten  von  Tieren  bei  sich  gehabt  habe, 
als  sich  im  Liebesreiche  finden. 

Unser  Autor  zeigt,  trotz  dem  ersichtlichen  Bemühen,  populär 
zu  schreiben ,  in  seiner  ganzen  schriftstellerischen  Art  etwas  Pe- 
dantisches und  Schulmeisterliches1).  Zugleich  gibt  der  hier  und 
dort  durchschimmernde  Einflus-?  des  Kanzleistils  einen  Fingerzeig 
auf  die  Sphäre,  welcher  der  Dichter  angehörte.  Es  liegt  nahe, 
sich  ihn  als  einen  fürstlichen  Kanzleibcamten  zu  denken,  in  einer 
Stellung  also,  wie  sie  am  würlembergischen  Hofe  wenige  Jahre 
vorher  Niclas  von  Wyle  eingenommen  hatte.    Die  Vertrautheit 


1)  Besonders  pedantisch  hört  sich  die  Stelle  v.  554  ff.  an,  wo,  nach- 
dem von  der  >Buhl8ch>ift«  die  Rede  war,  noch  die  anderen  Derivaten  desselben 
Wortstamnies  aufgezalt  werden  und  ausdrücklich  hinzugefugt  wird,  das« 
dif*  in  die  Schule  und  nicht  für  jedermann  gehöre.  Vgl.  auch  die  schwer- 
fällige und  worlklaubeiibche  Purtie  v.  216  ff. 
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mit  der  Jagd,  die  im  Eingang  des  Gedichtes  hervortritt,  und  die 
anscheinende  Vorliebe  für  diesen  ritterlichen  Sport  ist  vielleicht 
nur  affectiert,  um  eine  mit  Hinsicht  auf  ihre  Beliebtheit  gewählte 
Scenerie  herbeizuführen,  wiewol  ja  auch  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  der  Dichter  die  Jagd  aus  eigener  Erfahrung  und  Beobachtung 
kannte.  Übrigens  zeigt  sich  auch  sonst  das  Bestreben  ,  dem  Ge- 
schmack der  für  höfische  und  ritterliche  Dichtung  eingenommenen 
Kreise  Rechnung  zu  tragen;  und  die  Erwähnung  Hadamars  von 
Laber  (v.  l'JS)  spricht  ebenfalls  dafür,  dass  der  Dichter  Fühlung 
mit  solchen  Kreisen  gehabt  hat. 

Der  Dichter  verleugnet  seine  gut  kirchliche  Gesinnung  und 
seine  Gläubigkeit  nicht :  so  wenn  er  von  dem  geistlichen  Schwert 
und  von  Rom  als  dem  Sitz  des  heiligen  römischen  Reiches  spricht 
v.  257  f.,  v.  261  ff.;  wenn  er  beim  Anblick  der  Schreckgestalt 
Gott  und  die  Maria  anruft  704  ff.,  oder  (v.  773)  das  Kreuzeszeichen 
macht  (das  heilig  gütlich  krüte  v.  706);  wenn  er  geneigt  ist,  das 
fremdartige  Wesen  für  einen  Teufel  aus  der  Hölle'  zu  halten 
(v4767)  und  ihm  gegenüber  'festen  guten  Glauben1  bewahren  will 
(v.  770).  Die  neuerlich  eingerissene  Unsittlichkeit  ist  ihm  ein  Dorn 
im  Auge;  er  setzt  die  Leute  'unseres  Glaubens'  Anderen  entgegen 
(v.  1504):  nur  sie  sind  im  Reiche  der  idealen  Liebe  zugelassen. 

Diese  Gläubigkeit  hindert  ihn  aber  nicht,  der  neu  aufgekom- 
menen Richtung  des  Humanismus  seinen  Tribut  zu  zollen,  wie 
wir  schon  oben  bei  der  Darstellung  der  literarischen  Beziehungen 
gesehen  haben.  Recht  naiv  äussert  sich  die  Liebhaberei  des 
Bücherfreundes  für  einen  schönen  Einband,  wie  sie  in  der  ein- 
gehenden und  bewundernden  Schilderung  des  kostbaren  Buches 
v.  1166  ff.  sich  ausspricht. 

Über  sein  bös  Latein  scherzt  der  Autor  freilich  v.  1133,  zieht 
es  aber  doch  gern  hervor:  die  Spielerei  mit  dem  Wort  'amor'  ( v.  225  ff.) 
ist  schon  erwähnt;  v.  272  ff.  wird  die  deutsche  Bedeutung  mit 
naiver  Wichtigtuerei  mitgeteilt.  Auch  das  lateinische  Citat  aus  dem 
Eingang  der  Tractatus  amoris:  'Amor  est  passio'  (v.  545/6)  ist 
schon  berührt  worden.  Die  umständliche  und  mit  einem  gewissen 
gelehrten  Dünkel  vorgebrachte  Aufzählung  der  neun  Musen  gehört 
ferner  hieher.  V.  1116  begrüsst  der  aus  dem  Liebesreich  zurück- 
gekehrte Freund  unseren  Dichter  auf  lateinisch,  und  beim  Abschied 
heisst  es:  er  schied  valete  ab,   worauf  der  Dichter  proficiat 
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erwidert.  Die  Aufschrift  auf  dem  kostbaren  Buche,  welches  die 
Beschreibung  des  Liebesreiches  und  damit  einen  Hauptgegenstand 
unseres  Gedichtes  enthält,  ist  lateinisch  abgefasst1),  wir  erfahren 
aber  nur,  dass  sie  in  deutscher  Sprache  'Der  neuen  Liebe  Buch' 
bedeutete.  —  Der  wiederholte  Gebrauch  des  Wörterpaares  4text 
und  glosse'  (v.  620/21.  1715)  deutet  auf  juristische  Bildung  hin, 
was  mit  unserer  obigen  Annahme  inbezug  auf  des  Dichters  Beruf 
stimmen  würde;  wir  werden  freilich  unten  sehen,  dass  U.  sich 
damit  eines  Lieblingsausdrucks  des  Hermann  von  Sachsenheim  zu 
eigen  bedient,  und  insofern  hat  die  Vorliebe  für  diese  Ausdrücke 
nichts  Beweisendes. 

Der  Dichter  zeigt  sich  dem  Aberglauben  seiner  Zeit  unter- 
worfen in  der  Beschreibung  des  geheimnisvollen  Buches,  das  er 
von  dem  fabulosen  Reiter  erzahlt  (v.  922  ff.);  es  finden  sich  darin 
Schriftzöge  und  nekromanüsche  Zeichen  ('beschwerungen  der  gaist'), 
welche  das  Mittel  abgeben  sollen,  in  das  Reich  der  Liebe  zu  ge- 
langen. 

v.  1460  ff.  werden  wir  an  die  religiösen  Bewegungen  der 
Zeit,  an  die  vielen  Secten  einerseits  und  an  die  Reformversuche 
innerhalb  der  Kirche  anderseits  erinnert,  wenn  es  hier  heisst, 
dass  sich  in  dem  Liebesreiche  auch  alle  möglichen  Orden,  von 
Frauen  und  von  Männern,  vorfinden,  Ir  ettlich  reguliert  Und 
ettlich  reformirt,  AU  glauben,  secten  gar.  -  Von  dem  Fortleben 
alter  mythologischer  Vorstellungen  auch  in  dieser  Periode  gibt  die 
Stelle  v.  966/7  Zeugnis:  Dem  wilden  wiUtisEher  (Wotansheer) 
Für  er  glych  durch  den  wald. 

Einen  hübschen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der  Zeit  gibt  die 
Stelle  v.  746,  wo  der  ganz  in  schwarz  'eingenähte'  fremde  Mann 
mit  den  Knaben  verglichen  wird,  welche  um  Scharlach  Wettrennen: 

Dem  glych  on  alles  warn, 
Als  man  die  knaben  hlain 
Hie  lands  yn  nden  thüt, 
Die  umb  die  Scharlach  gut 
Thünd  rennen  löuffer  pferd  (749—53). 
Vgl.  z.  B.  Zimmerische  Chronik  1 10  ff.  (Ausg.  des  Stuttg.  Lit. -Vereins). 


1)  Darauf  beziehen  sich  die  (heil  wort  des  Titels  v.  1171  {'Xori  amori* 
Uber'),  denn  zu  deutsch  sind  es  ja  ?ier. 
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Zu  v.  1585  ff.  (Gar  nackt  ald  in  gewand,  Wie  man  in  Nider- 
land  Im  glauben  ligen  thüt)  vgl.  die  Stelle  in  der  Zimmerischen 
Chronik  II  4,  34  (f.,  wo  auch  auf  die  Sittenlosigkeit  im  Niederland 
angespielt  wird  l).  Doch  verstehe  ich  das  im  glauben  1587  nicht 
recht:  bezieht  es  sich  auf  eine  Secte? 

1)  Die  Stelle  lautet:  —  „und  beschaint  sich  wol,  das  solch«  im  Nider- 
land  sei  furgangen  (wie  er  dann  vermeldet,  das  es  in  ainer  statt  nit  weit  von 
Ach  beschehen);  auch  sich  vergleicht  mit  gegenwärtigen  zeiten,  wie  leichtfertig 
zu  oftermal  sich  die  eeleut  vorjaren  in  selbigen  landen  erwisen,  als  dann  das 
hernach  durch  das  ganze  Niderland  und  durch  Frankreich  laider  so  gar  in 
schwank  kommen,  das  man  sollichs  nit  mer  geachtet." 
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Der  Stil  des  Gedichts,  insbesondere  in  seinem 
Verhältnis  zu  dem  Hermanns  von  Sachsenheim. 


Der  Stil  des  Autors  U.  ist  ganz  wesentlich  bedingt  durch  die  äussere 
Form,  die  er  für  sein  Gedicht  gewählt  hat:  der  6 silbige  Vers  er- 
laubt dem  Gedanken  nicht,  sich  voll  zu  entwickeln,  wodurch  in 
die  ganze  Darstellung  etwas  Hastiges  und  Sprunghaftes  kommt; 
und  das  Fehlen  jeglicher  metrischen  Variation  verleiht  ihr  anderer- 
seits etwas  ermüdend  Einförmiges;  zugleich  zwingt  die  rasche 
Wiederkehr  des  Reimes  zu  allen  möglichen  Pleonasmen,  Flick- 
wörtern, Flickversen  und  Füllphrasen,  eingeschobenen  Beteurungen 
und  Wiederholungen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Dichter  häufig 
die  schlimme  Manier  Sachsenheims  nachahmt,  zu  dem  eben  Ge- 
sagten Parallelen,  Belege,  anekdotische  Beispiele  beizubringen,  und 
zwar  nicht  selten  aus  ganz  entlegenen  Gebieten. 

Wir  beginnen  mit  den 

a)  Pleonasmen  resp.  pleonastischer  Fülle  des  Ausdrucks. 
Der  Hecht  und  ampel  schyn  364 

(G.  T.  1104  ampeln  und  liechter) 
Wie  das  in  anefanck 
Und  auch  in  dem  Urspring    146  f. 

(G.  T.  308  von  an  fang  und  Urspring) 
Von  wannen  das  her  kern 
Und  einen  Ursprung  nem   217  f. 
Darumb  lose  ich  es  ston 
Und  will*  belyben  Ion  685 
Das  ichs  nit  mach  gemain 
Und  mir  behalt  allain    1757  f. 
In  dem  land  gante  überal  1328 
Dirr  bulschafft  lieb  1511 
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Dem  ist  si  underthon 
Und  volget  niemants  sust   1648  f. 
vgl.  auch  1674  ff.,  1750  ff.,  1759-61. 

Dazu  vergl.: 

Sl.  202-1    Geschach  und  widerfur 
203,3   Entwichen  und  entrynnen 
205,25  Des  bronnen  lutter  dar 
206,23  Vor  vollen  sinken  nyder 
206,36  smertz  und  pyn 
221,21  enhalb  an  ain  end 
223,21  Der  jungfrau  und  der  mögt 
228,9   Die  er  gar  heimlich  eauch 
Verborgen  usz  dem  busen 
Sp.  139,30  on  endes  ort. 

b)  Flickwörter,  Flickverse  und  Füllphrasen: 
Si  kam  der  selben  nacht, 
Die  sachh  ward  allso  tracht   861  f. 
Mircea  süuia 
On  alle  loyca  376-7 
(cf.  Sp.  181,6   Ich  kan  nit  loyca 
183,20  Er  kan  vil  loycato) 
Es  gelt  recht  was  es  gelt  690 
Es  gelt  houbt  oder  hals  854 
Glych  in  der  selben  frist  727 
zu  der  selben  frist  1217 
zü  diser  frist  1313 
zü  aller  frist  1408 
vgl.  Mörin  248  zuo  diser  frist. 

Sl.  233,18  und  236,28  in  kurtzer  frist 

Die  stat  ligt  in  aim  grund, 
Als  ich  erfahren  kund   881  f. 
Das  minst  und  och  das  maist  928 
Es  sy  im  wie  ym  well  1040 
{Nun  hin,  sy  was  es  weU  768) 
Es  sy  joch  was  das  wdr  1052 
Was  wolt  ich  annders  thün  1160 
Wie  das  geschaffen  ist  1456 
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—  on  alles  wen  (w<enen)  954 

—  sunder  won  1441 

(6.  T.  989  sunder  woun) 

—  on  argen  won  1787 

—  als  ich  wen   445.  993 
(Mörin  491  als  ich  wen) 

—  on  alles  nain  413.  749 

—  on  allen  spot  733 

—  on  all  beschwerd  893 
on  gever  1256,  ongefer  1065 
On  allen  wider stryt  1570 

cf.  Sl.  234,36  on  orangen 
236,2   sunder  haz 
242,5   sunder  war 
244,13  cm  aller  hande  bris 
248,12  sunder  qual 

—  wer  waiss  1124 

—  ich  sag  1418 

—  ich  waiss  1436 

vgl.  das  bei  Sachsenheim  so  sehr  häufige  —  ich  weny  —  ich  glaub, 
~  ak  icä  wen  u.s.w.  Mörin  228,  491,  666.  Sp.  150,21.  161,13. 
163,10.  164,22.  173,2.  196,22  u.  33.  Sl.  212,10.  217,11.  218,6). 

—  merck  1239,  —  merck  wie  1668,  Merck  gut  geselle  myn 
1364,  Nun  merck  myn  gosellegüt  1488,  Merck  myn  er  geschrifl  sag 
1271,  Darumb  so  merckedas  1498,  Num  merckent,  was  ich  sag  121. 

Ebenso  bei  Sachsenheim  Mörin  1768.  1777.  1818.  G.  T.  384. 
419.  434.  494.  524.  698.  750.  832.  888.  976.  1094. 

-  offenbar  1367.  -  gar  1471 
Kain  botschaft  so  noch  sust  1081 
gepflanzet  und  auch  sust  1429 
all  hantwerck  wie  man  wil  1477 
zwar  :  fürwar  331  f.  467  f.  1281  f. 
fürwar  :ewar  675  f.  1023  f.  1235  f.  1461  f. 

-  zwar  1670.  1791 

-  fürwar  1077.  1094.  1789 

-  aigentlich  1069.  1221. 
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c)  Beteurungen  und  Berufungen. 

Sus£  fanden  wir  die  bam 
Ich  red  nit  usz  ahn  tram  115  f. 
Nach  der  geschiente  sag  405 
Als  ich  des  bin  bericht 
Und  wol  gelauben  will  470  f. 
Das  glaub  by  trüw  und  hand  885 
Das  glaub  als  ob  ich  schwer  965 
Das  glaub  gar  unbetaubt  1476 
Das  ich  kam  lüge  stifft  1031 
Nun  hör  ain  wares  mer  1542 
vgl.  z.  b.  Mörin  512:  gelouben  mir,  ich  sag  uch  waur. 

d)  directe  Wiederholungen: 

Mit  brünstiglicher  stimm 
So  ganz  inbrünstiglich  142  f. 
So  harn  mir  in  den  sin 
Durch  sinnen  her  und  hin  295  f. 
Es  wirt  im  wesen  laid, 
Mit  laid  sie  alle  baid  —  449  f. 
Man  finden  thüt  1401  ff. 
Dartzu  vindst  du  —  1418 
Du  vindest  ouch  fürbas  1423 
Des  bist  du  hie  nit  on  1406 
Des  hast  du  mangel  nit  1422 
Die  vindst  du  alle  jar  1431. 
Hier  seien  die  Fälle  angeschlossen,  wo  ein  ganzer  Vers  sich 
wörtlich  (oder  beinahe  wörtlich)  wiederholt: 

Geschriben  und  gesait  473  und  1486 
Mit  kurtzen  wortten  schlecht  576  und  1027 
Durch  lypliche  beger  394 
Nach  lyplicher  beger  1623 
Die  man  erdenchen  macht  1445 
Die  man  erdeticken  kan  1465 
Das  man  erdenken  mag  1481 
(cf.  G.  T.  1047  und  1055). 

Für  die  Art,  wie  der  Dichter  eine  Abschweifung  der  andern 
folgen  lässt,  sei  besonders  auf  die  Stelle  hingewiesen,  wo  er  sich 
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über  das  Wesen  der  Liebe  verbreitet  und  nun  nacheinander  drei 
Excurse  anhängt,  welche  Gewähr  für  seine  vorangegangenen  Aus- 
sagen bieten  sollen: 

539  ff.  Wie  das  Gtcaltherus  lüt 

562  ff.  Wie  schrybt  Omdius  — 
(folgt  die  Erzählung  von  dem  Urteil  der  Gräfin 
von  »Campania«) 

656  ff.  Der  selb  Ovidius  — , 
wo  dann  jedesmal  die  den  eigenen  Ansichten  entsprechenden  An- 
führungen in  breitester  Weise  vorgetragen  werden.  Sehr  charac- 
teris tisch  ist  in  dieser  Beziehung  auch  der  überaus  gewaltsam 
herbeigezogene  Excurs  über  die  Musen,  v.  992  ff.,  wo  der  Dichter 
ersichtlich  nur  seine  (vielleicht  eben  erst  erworbenen)  Kenntnisse 
preisgeben  will. 

Im  weiteren  habe  ich  nun  den  Stil  unseres  Autors  als  einen 
des  einheitlichen  Gepräges  völlig  entbehrenden  zu  characterisieren, 
und  zwar  ist  er  dies  in  solchem  Masse,  dass  Stilformen,  welche 
im  höfischen  Kunstepos  ihre  besondere  Ausprägung  erlangt 
haben,  mit  solchen  sich  mischen,  die  teils  der  saloppen  Rede 
des  Alltags,  teils  der  steif-pedantischen  Sprache  der  Kanzlei 
entnommen  sind,  woraus  sich  eine  bis  zu  völliger  Stillosigkeit 
gehende  Entartung  und  Auflösung  der  stilistischen  Einheitlichkeit 
ergibt. 

Zunächst  fallt  das  stark  Formelhafte  der  Sprache  auf:  in 
grosser  Zahl  treten  zwei  und  mehrgliedrige  Ausdrücke  ent- 
gegen, meist  synonymen  Characters. 

Man  könnte  hier  schon  an  Einfluss  der  Kanzleisprache  denken 
und  annehmen,  dass  der  Verfasser  die  Formularien  und  Rhetoriken 
mit  Vorteil  gelesen  hätte,  die  eben  damals,  dem  Bedürfnis  der 
Kanzlei  entgegen  kommend,  mehrfach  entstanden  und  sich  die 
Unterweisuug  in  der  >Hofkunstrhetorik«  zur  Aufgabe  machten1). 
Daneben  kann  man  daran  denken,  dass  hier  ein  altvolkstümlicher 
Zug  deutscher  Dichtung,  wenn  auch  in  etwas  manierierter  Form, 
zum  Durchbruch  kommt,  eine  Neigung  zu  formelhafter 
Spaltung  des  Begriffes,  die  dem  germanischen  Sprachgeist  von 

1)  z.  b.  'Rhetorica'  1483  (drei  Jahre  vor  Abfassung  unseres  Gedichte). 
Darin  ein  Abschnitt  «Sinonima  rhetoricalia'. 
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allersher  eigen  und  in  dem  conservativen  Literaturelement  der 
Predigt  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  zu  immer  aus- 
geprägterer Gestaltung  gelangt  ist l).  Und  ausserdem  werden  wir 
gleich  sehen,  dass  die  Eigenart  des  angewendeten  Metrums  die 
Verwendung  solcher  formelhaften  Ausdrücke  in  besonderem  Masse 
begünstigt  Nicht  zum  wenigsten  ist  schliesslich  wieder  Nach- 
ahmung Sachsenheims  mit  im  Spiel. 

1)  Zweigliedrige  Ausdrücke: 

hilf  und  gunst  3 
(Substantiv a):  sinn  und  müt  19 

(G.  T.  170  synn  und  muot 
M.  1410  hercz,  sin  und  muot 

Sp.  139,4  herz,  mut  und  all  myn  synn 

u.  248,23  hertz,  mut  und  all  myn  synn 

Sp.  160,6  hertz,  mut  und  synn) 
sal  und  masz  38 
gesunthait  und  genist  314 
weder  masz  noch  füg  214 
hertz  und  gmüt  439 
Von  hertzen  und  von  sinn  1515 
Die  mainung  und  gebott  357 
Die  macht  und  die  gewalt  527 
sei  und  lyb  713 
by  trüw  und  hand  885 
uff  trüw  und  aid  912 

(Sp.  153,33  druw  und  eyt) 
kunst  und  ler  942 
schrifft  und  karacter  924 
hilf  und  hab  950 
hilff  und  stür 

(G.  T.  rautt,  hylff  und  stür) 
danck  und  eer  941  und  1139 
lob  und  eer  1661 

(Sl.  225,19  zucht  und  er) 


1)  vgl.  darüber  Edw.  Schröder  'Jacob  Scböpper  von  Dortmund  und  seine 
deutsche  Synonymik'  (Marburger  Rektoratsurogramm  18&9j  a.  26-27. 
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Mit  girden  und  mit  lust  1163 
Mit  an g steil  und  mit  not  1227 
lyb  und  gut  1315 

(Sl.  223,28.  236,9.  239,17) 
Die  gwonhait  und  den  $it  1277 
Gewonhait  und  ouch  sit  1293 
glych  und  genosz  1378 
eierd  und  costlichait  1485 
mit  frid  und  sün  1582 

(Sl.  214,14.  223,20.  232,10.  239,8) 
Kain  forcht  noch  sorg  1633 
trüw  und  pflicht  1657 
thür  und  thor  1606 
Die  busz  und  ouch  die  räch  1673 
grund  und  main  1705 
ohne  Gopula:  smach,  schand  1523 

Verlangen,  senes  qual  1524 
Gr  ose  trauteren,  hertzen  ach  1532 
(Adjectiva) :  wysz  und  klug  64 

wyt  und  brait  1011 
Vol  hoch  und  wyser  ler  1320 
So  mechtig  und  so  gross  1377 
swer  und  gross  1521 
(Adverbia):  gantz  und  gar  434.  1253.  1660.  1749 

(Sl.  238,9) 
gar  und  gantz  1470 
hert  und  vest  702.  1270 
tief  und  tewer  780 
Ye  lenger  und  ye  bas  721 
wol  und  recht  1563 
(Verba):  hülff  und  riet  326 

nützt  und  frumbt  644 
hclff  und  tilg  645 
merk  und  spür  921 
merck  und  wiez  1224 
mag  und  kan  1420 
glust  und  glangt  1629 
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gerymet  und  gedieht  1745 
ohne  Gopula:  anrüren,  tasten  och  671 

2)  Dreigliedrige  Aasdrücke: 

Die  bäumen,  est  und  rysz  130 
Nach  gird,  natur  und  lust  192 
Den  toollust,  lieb  und  laid  221 
Sin  gaben,  dienst  noch  bit  310 
Mit  wortten,  mund  und  haut  408 
Ertzaigung,  berd  und  wysz  665 
Durch  ädern,  flaisch  und  hut  757 
(Wie)  stat,  schlos  und  das  land  1291 
Mit  brücken,  styg  uoch  steg  1306 

(G.  T.  108  steg  und  brücken) 
Zu  kurtewyl,  gsang  und  spysz  1400 
Kain  laster,  smach  noch  schand  1561 
In  rymen,  wort  ald  sinn  1774 

(Sl.  205,11  In  blumen,  gras  und  klee 
„  12  Mit  siufzen,  ach  und  we) 
(Adjectiva):  (Wort)  klug,  subtil  und  wech  8 

Gar  werlich,  vest  und  glat  71 
Güt  gruben,  tieff  und  wyt  1369 
(Adverbium):  Vast  pöllen,  lut  und  grimm  141 
(Zahlwort):  Ain  schusz,  zwen  oder  dry  109 

3)  Viergliedrige  Ausdrücke: 

Hoch  mechtig,  keusch  und  rain  308 
(zugleich  antithetisch):  alt  jung,  grosz  und  Hain  212 

Wild  zam,  jung  oder  alt  1394 
Dyn  hobt,  lyb,  füsz  noch  hand  1614 

Herrmann  von  Sachsenheim  geht  bis  zu  ögliedrigem  Ausdruck : 
Mörin  2143  hercz,  Hb  und  leben,  sin  und  muot. 

Ich  sagte  schon,  dass  die  besondere  Art  des  vom  Verfasser 
angewandten  Metrums  den  mehrgliedrigen  Ausdruck  begünstige. 
Dies  ist  durch  eine  procentuale  Vergleichung  des  Vorkommens  mehr- 
gliedriger  Ausdrücke  in  Sachsenheim'schen  Gedichten  von  vier, 
und  in  solchen  von  drei  Hebungen  zu  erhärten.  Während  in  der 
Mörin,  die  4-hebige  Verse  hat,  auf  6081  Verse  etwa  100  solcher 
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Ausdrücke  kommen,  also  l,8°//o  aller  Verse  dieselben  aufweisen, 
—  entfallen  im  Spiegel,  der  vorwiegend  3-hebige  Verse  hat,  auf 
2750  Verse  ca.  70,  und  im  letzten  Werk  H.'s  v.  S.,  dem  Sleiger- 
tüechlin,  das  Verse  von  drei  Hebungen  durchführt,  auf  1984  Verse 
ca.  100  mehrgliedrige  Ausdrücke,  —  der  Procentsatz  ist  also  4  °//o 
und  5°//o.  In  der  Grasmetze,  wo  drei-  und  viermal  gehobene 
Verse  abwechseln,  stellt  er  sich  auf  5  °/o,  —  im  Goldenen  Tempel 
aber,  dessen  Metrum  dem  unseres  Gedichts  am  ähnlichsten  ist, 
auf  12°//o.  In  unserem  Gedicht  211  Fälle  in  1791  Versen  (davon 
11  in  2  Versen  gebrochen),  also  ebenfalls  12°/o. 

Die  Vorliebe  für  mehrgliedrigen  Ausdruck  beherrscht  noch 
das  ganze  folgende  Jahrhundert.  Dass  diese  Stileigentümlichkeit 
sich  mit  jenem  bestimmten  Metrum  besonders  gerne  verbindet, 
kann  ich  noch  an  Spruchgedichten  des  Hans  Sachs  nachweisen, 
deren  Versmass,  von  verhältnismässig  sehr  seltenen  klingenden 
Ausgängen  abgesehen,  ganz  dasjenige  unseres  Gedichtes  ist.  Es 
sind  in  der  Ausgabe  von  Tittmann  (Deutsche  Dichter  des  16. 
Jahrhunderts,  5.  Band,  2.  Teil)  die  Nummern  13,  'Ein  artlich  gesprech 
der  götter,  die  zwitracht  des  römischen  reichs  betreffent',  17 
'Lantsknechtspiegel\  28  'Das  gesellenstechen',  34  'Der  beschlusz  in 
das  ander  buch  der  gedieht*.   Es  finden  sich 

in  Nr.  13  (292  Verse)  48  zweigl.,  4  dreigl.  und  1  viergl.  Ausdrücke 


17  (372  „ 

)  69  „ 

16  „ 

»   3  i* 

11 

28  (180  „ 

)  14  „ 

9  » 

ii   I  >i 

11 

34  (144  „ 

)  16  „ 

4  „ 

51        1  11 

In  gar  manchen  dieser  doppel-  und  mehrgliedrigen  Ausdrücke 
zeigt  sich  bei  U.  schon  eine  Hinneigung  zu  populärer  Schreib- 
weise, obwol,  wie  ausgeführt,  das  Metrum  vielfach  dazu  verlockt 
haben  mag.  Aber  der  Autor  steigt  gelegentlich  geradezu  zur  Rede 
des  Alltags  herab  und  ergeht  sich  in  saloppen  Wendungen,  die 
einen  seltsamen  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  Bemühen,  den 
hohen  Stil  zu  affectieren,  bilden.  Er  folgt  auch  darin  seinem 
Vorbild  Hermann.  Solche  saloppen  Wendungen  sind  z.  B. 
v.  830  alls  unglück  lachh 

957  ich  Schwur  box1)  wer  der  (?)  lung 

1)  vgl.  pox  Keller,  Fastnachtsspiele  1  285  und  das  noch  lebende  pozt 
in  potz  tausend. 
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973  Hoho!  wa  bist  du  nun? 

999  Von  hör  ich  sagen  her  (daneben  1278  das 

uns  vertrautere  Von  hören  sagen  her) 
821  Kurte  vmb,  heb  vff  vnd  swör 
755  nagelnüwer  graus 

(cf.  Sl.  1729  ein  nagelnüwer  smcrtz) 
831  Bist  du  it  der  vnd  der 

680  Tu  schon,  Hanns,  far  gemach!  (cf.  Mörin  56: 
nun  faren  schon,  1294  ebenso,  1086  er  fuer 
licht  schonn). 

vgl.  im  Allgemeinen  bei  Sachsenheim  Sp.  158,  12/13  Über  berg 
und  über  dal  /  Et  cetra  one  fal.  —  Sl.  213,  26/27  Als  ob  er  über 
velt  I  Von  einer  kirchwih  kern  (wenn  einer  vom  Kreuzzug  heim- 
kommt ,  ohne  etwas  erzählen  zu  können) ,  230,  22  der  seharden 
lasterbalck,  232,  34  der  gifftig  unckenbalck. 

Trivial  wirkt  auch  das  zwir,  das  der  Dichter  bei  jeder  sich 
darbietenden  Gelegenheit  anwendet,  wozu  ihn  die  bequeme  Ver- 
wendbarkeit im  Reim  sicherlich  mit  bewogen  hat: 

'Herrgot,  hüff!'  sprach  ich  2 wir  704 
Ich  rüfft  im  ylens  zwir  972 
Er  segnet  sich  wol  zwir  1034 
Verhiesß  mir  och  wol  zwir  1068. 

Entsprechend  der  Neigung  zu  volkstümlichem  Ausdruck,  sollte 
man  erwarten,  dass  U.  auch  in  der  Vorliebe  für  das  Citieren 
von  Sprichwörtern  Hermann  folgen  wurde;  allein  in  dem  ganzen 
Gedicht  findet  sich  nur  eine  einzige  eigentliche  Sentenz:  v.  1148 
All  frag  hat  antwurtt  nitt.  Dazu  kommen  die  eben  schon  an- 
geführten sprichwortartigen  Wendungen  wie  v.  680  (Tu  schon, 
Hanns,  far  gemach),  830  (Alls  Unglück  lachh).  Zur  Erklärung 
dieses  Umstandes  wird  man  wol  wiederum  an  die  besonderen 
Bedingungen  des  Metrums  denken  müssen.  Die  kurzen  abge- 
hackten Verse  lassen  kein  behagliches  Verweilen  zu,  wie  es  gno- 
mische Citate  bedingen,  die  doch  auch  irgendwie  eingeleitet,  durch 
gewisse  Formeln  (Es  ist  ein  altes  wort  u.  s.  w.)  in  den  Gang  der 
Erzählung  eingefügt  werden  müssen.  Das  zahlenmässige  Verhält- 
nis zwischen  der 'Morin',  die  hierfür  das  weitaus  bequemere  Metrum 
besitzt,  und  dem  fast  nur  dreihebigen  Spiegel  (der  sonst  ja  nach 
Inhalt  und  Ton  der  Mörin  ziemlich  nahe  kommt)  stellt  sich  so,  dass 
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in  jenem  Gedicht  auf  200  Verse  etwa  ein  Sprichwort  kommt, 
während  im  Spiegel  erst  auf  900  Verse  ein  solches  entfällt. 

Mit  der  im  Vorangehenden  nachgewiesenen  volkstümlichen, 
ja  vulgären  Stilfärbung  steht  in  Widerspruch  dasjenige  Stilelement, 
welches  sich  für  Joseph  aus  Reminiscenzen  an  das  höfische  Epos 
ergibt. 

Da  ist  fürs  erste  der  ausgedehnte  Gebrauch  der  Antithese 
hervorzuheben,  die  ja  zunächst  auch  der  volksmässigen  Poesie 
nicht  fremd  ist,  aber  im  ritterlichen  Kunstepos  zu  pointierterer 
und  bewussterer  Verwendung  gelangte.  Bei  unserem  Autor  ist 
der  Gebrauch,  begünstigt  durch  das  Metrum,  geradezu  in  gedanken- 
loser Weise  ausgeartet.  Zwischen  Antithese  und  zweigliedriger 
Formel  lässt  sich  hier  kaum  eine  Grenze  ziehen.  In  des  Laberers 
'Jagd*  tritt  das  ehrwürdig-alte  Paar  'Liebe  und  Leid'  gleich  in 
den  ersten  14  Strophen  nicht  weniger  als  sechsmal  auf.  Joseph 
hat  es  dreimal:  v.  221,  874,  1050.  Andere  gleich  geläufige  sind: 
jung  und  alt  528.  1500 ;  lang  und  kurie  1427 ;  gross  und  klain 
1419.  1449.  1438.  1458;  das  minst  und  och  das  maist  928.  —  spat 
und  frü  1573,  vgl.  1344;  wd  ald  Übel  509,  wol  ald  we  529;  süesz 
und  herb  1384.  846;  gewilder  und  och  2 am  1447;  schwör  oder 
lycht  1644;  haimlich  und  offenbar  288.  1669.  Ferner  Was  fröuwet 
ald  betrübt  1480;  Es  sy  sin  schad  ald  gwin  1346;  Dann  sterben 
ald  genist  810;  frauw  oder  man  1776,  vgl.  1466  usw.  usw.  Nur 
selten  ist  die  Antithese  nicht  traditionell  formelhaft:  gar  nackt 
ald  in  gewand  1585;  tugenthafft  und  f raisam  1488;  vergifftet  oder 
rain  1457;  lustes  und  beschwör  1700.  Und  noch  seltener  ist  sie 
zu  bestimmter  Wirkung  neu  gebildet,  wie  1533:  Lang  armut,  kurUe 
fröd}  und  gleich  darauf  1535  f.  Vil  bitter  galten  krafft  Und  lützd 
hotiigs  safft  mit  Ausspinnung  der  alten  Antithese  fei  —  mel. 

Dieser  verschwenderische  Gebrauch  antithetischer  zweigliedriger 
Formeln  ist  auch  für  Hermann  von  Sachsenheim  durchaus  cha- 
racteristisch :  fast  alle  oben  als  geläufig  bezeichneten  Paare  treten 
bei  ihm  und  die  meisten  wiederholt  auf.  Man  schlage  nur  nach 
Mörin  42.  46.  172.  429.  1401.  2386.  3624.  3861.  3868  usw.,  Sl. 
20G,24.  217,15.  217,32.  221,28.  216,30.  227,26.  231,18.  231,30. 
241,36.  246,30.  249,  14.  253,36. 

Dem  höfischen  Epos  verdankt  der  Stil  wol  auch  die  Gewandt- 
heit, mit  welcher  er  Rede  und  Gegenrede  in  koncisem  und 
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schlagfertigem  Ausdruck  den  kurzen  Versen  anpasst,  vgl.  v.  818 
— 865.  903—948.  972-986.  1025-1076.  1116-1157. 

Hübsch  wirkt  durch  seine  frische  Unmittelbarkeit  das  calcu- 
lierende  Selbstgespräch  v.  1084—1090. 

Überliefertes  Stilmittel  ist  weiterhin  die  directe  Anrede 
an  die  Leser: 

748  Das  ich  uch  sage  das 
1101  Bis  heüwer  als  ich  uch  sag 
965  Das  glaub  als  ob  ich  schwer 
vgl.  Mörin  302  f.,  512  (gelouben  mir,  ich  sag  uch  waur)  —  ferner 
(mit  wir,  das  Leser  und  Autor  zusammenfasst)  454  f.  4S4  f. ;  G.  T. 
1064.  1207.  1261;  Sp.  151, 9  f. 

Die  eingestreuten  persönlichen  Bemerkungen,  die  in 
der  Ich-Erzählung  —  und  eine  solche  ist  unser  Gedicht  —  zuläs- 
siger erscheinen,  als  im  reinen  Epos,  haben  wenig  persönliches: 
v.  552  ze  kürtzen  myn  gedieht 
648  Ich  red  selbs  wider  mich 
685  f.  Darumb  lose  ich  es  ston 
Und  wüls  belyben  Ion 
697  Das  ich  es  nit  verpläm 
758  Ich  sag  das  überlut 
1031  Das  ich  kain  lüge  stifft 
1091  Das  ich  hurte  davon  sag 
1176  Ob  ich  es  recht  v  er  fach. 

Bei  Sachsenheim  ist  das  sehr  häufig:  G.  T.  678.  960/1.  760.  1009. 
1118/9.  1220/1  usw.;  Sp.  150,19.  159,10.  177.  18/19;  Sl.  225,  20 
38.  226, 39.  228, 36  fif.  usw. 

Eine  für  des  Autor  Können  und  Geschmack  recht  characte- 
ristische  Leistung  ist  die  lange  Aufzählung  v.  1380/1487,  wo  sich 
die  Figur  des  Anapher  mit  Anrede  an  die  Leser  in  ledernster 
Form  über  rund  100  Verse  erstreckt : 

du  findest  1380  dartzü  vindest  du  1418 

so  findest  du  1382  du  findest  ouch  1423 

du  findest  1388  die  vindest  du  1431 

vindest  du  1399  das  vindest  du  1436 

man  finden  thüt  1401  „        „      „  1441 

findest  du  1408  der      „  „1446 

du  vindest  1414  findest  du  1461 
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du  findest  1464  rindest  du  1482 

„  „  1470  man  rinden  thut  1487 
so  vindest  du  1473 
Mit  Hadamars  von  Laber  Jagd,  die  unser  Poet  an- 
deutend erwähnt,  hat  sein  Stil  ausser  der  Vorliebe  für  Antithese, 
die  bei  Hadamar  sehr  ausgeprägt  ist,  den  Gebrauch  zwei-  und 
mehrgliedriger  Formeln  gemein.  Zu  Beruhrungen  im  Einzelnen, 
die  das  anfanglich  gemeinsame  Thema  erwarten  Hesse,  ist  wol 
kaum  Gelegenheit,  da  U.  sich  bald  zu  anderen  Materien  wendet. 

Als  drittes  Stilelement  haben  wir  nun  noch  den  Einfluss 
der  Kanzleisprache  ins  Auge  zu  fassen,  der  ausser  in  der 
Vorliebe  für  synonymischen  Ausdruck  in  Wendungen  wie  den 
folgenden  sich  bemerkbar  macht: 

1416  Sinr  würckung  aigenschafft 
1540  Usz  Handlung  sollicher  sach 
1229  Nach  wysung  deiner  ler, 
in  dem  nüchternen  >nemlich«  bei  Aufzählungen : 

du  findest  nemlich  1380 
findest  du  nemlich  1461 
du  vindst  nämlich  1716 
und  in  den  häußg  angewandten  Gruss-  und  Segensformeln: 
1074/5  gelück  dich  hob  Allweg  in  siner  pfleg. 
1182/3  Gelück  und  gut  gefeil  Müsz  walten  diser  mer. 

1735  Glück  dich  in  fröden  halt. 
1782/3  Desz  seid  werd  hoch  gemert  In  fröden  hie  vnd  dort. 
1206  flf.  Gieng  es  dir  nach  beger  Und  gantzem  willen  dyn 
Nit  liebers  möcht  mir  syn  Es  geh  mir  fröd  und  müt. 
948  Glück  vnnser  baider  walt. 
Einen  förmlichen  Briefeingang  geben  die  Verse  1 201  ff. : 
Min  will  mit  flysz  berait 
Zu  aller  dienstberkait 
Der  sy  gar  früntlich  dir 
Allzyt  zevor  von  mir  — , 
und  den  ensprechenden  Briefschluss  die  vv.  1729  flf.: 

[Doch  sy  dir  heimgestelt  Was  dir  darinn  gefeit] 
Und  wisz  zu  dienst en  mich, 
Berait  dir  tvilligklich, 
Glück  dich  in  fröden  halt. 
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Sieinhausen  in  seiner  »Geschichte  de?  Briefes«  giebt  aus  dieser 
Periode  nur  wenige  Citate:  Eingang  und  Schluss  eines  Briefes  aus 
d.  J.  1384  'mm  fruntlich  dinst  voran1  —  'got  spar  dich  (wof) 
gesund  sehen  zufällig  im  Rhythmus  unseren  Beispielen  nicht  un- 
ähnlich. 

Speciell  auf  den  Einfluss  der  Leetüre  Sach  Senheims  mag 
uns  überleiten  die  Anwendung  der  aus  dem  Mhd.  wolbekannten 
Form  von  Litotes,  wo  der  Begriff  durch  einen  abgeschwächten 
(zuweilen  ironisch  gefärbten)  Ausdruck  doch  eher  verstärkt 
werden  soll : 

92  triben  Hützel  bracht 
124  mit  ainem  Hainen  pracht 
849  mit  stillem  pracht 
818  mit  etwas  lutter  stim 
404  sie  lebten  on  verdriess 
970  ich  was  sin  nit  vnfro 

1400  Des  bist  du  hie  nit  on  (=  das  hast  du  hier 

in  Hülle  und  Fülle) 
142i  Des  hast  du  mangel  nit. 

Auch  die  von  Martin  S.  169  anm.  als  für  Sachsenheim  be- 
sonders charakteristisch  belegte  pleonastische  Verneinung  des 
Gegenteils,  die  Martin  auf  Nachahmung  Wolframs  zurückzuführen 
scheint,  findet  sich  vereinzelt  bei  ü.:  178  nach  gird  und  nit  Ver- 
nunft. 

Weiter  findet  sich  bei  U.  getreulich  wieder  das  bei  Hermann 
so  beliebte  Verkleinern  der  eigenen  Person,  die  Selbstironie,  die 
bei  dem  alten  Herrn  bis  zur  Preisgebung  der  persönlichen 
Würde  geht: 

M.  342  mich  dunckst,  du  pflegest  kr  an  eher  sinn, 
J.  d.  A.  140  Also  tut  ouch  mein  tumer  müt, 
G.  T.  242  f.  Es  ist  ain  teil  zuo  raesz 

Den  krancken  synnen  min, 
Ebda.  466  f.  Wie  irol  das  ich  bin  schwach, 

An  sinnen  blöd  und  kranck. 
Ebda.  876  f.  Und  gucken  als  der  goch 

Mit  blöden  synnen  kranck, 
Sp.  4  Wie  irol  min  sinn  sind  smal  —  und  öfters; 
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dazu  ist  bei  U.  zu  vergleichen: 

11 32  f.  ich  sprach  —  In  bösz  laiin  zu  im 
1712 f.  myn  sinn  die  sind  ze  kranck, 

der  will  wer  sust  berait  (dem  Gefährten  in  den 
Mund  gelegt) 
1785  diss  ticht  usz  sinnen  kr  auch. 

Haben  wir  schon  hier  wörtliche  Anklänge  in  dem  mehrfach 
wiederkehrenden  sinne  hranch,  so  liegen  solche  weiter  vor,  wenn 
Lieblingswörter  Sachsenheims,  die  dem  Juristen  als  Fachausdrücke 
nahe  liegen  mussten,  bei  U.  ebenfalls  wiederkehien : 
Grasm.  209  der  kan  den  text  und  auch  die  glos 

G.  T.  14  mitt  fremder  glos  exempel 
Mörin  6067  wer  guot  gedieht  glos siern  sol 
Sp.  132, 15  mit  mencher  glos  exempel 
Sl.  213,8  den  text  und  nit  die  glos; 
dazu  vgl.  U. 

620 f.  Der  disen  text  verstat, 
Bedarf  der  glose  nit, 
1714/5  Doch  wirt  dir  usz  gelait 

Nach  text  vnd  glosz  der  sin. 

Und :  Der  nüwen  bülschafft  lauff  v.  1038, 

Ainr  nüwen  bülschafft  louff  v.  1220 

erinnert  an: 

nach  dem  neüwen  louff  Grasm.  39 
und  nach  dem  nüwen  louff  G.  T.  8%. 
—  eine  Wendung,  welche  Hermanns  innerstes  Wesen  andeutet, 
der  als  hochbetagler  Mann  und  Angehöriger  des  von  den  tief- 
greifenden Veränderungen  jener  Zeit  am  meisten  betroffenen 
Standes,  ein  eifriger  laudator  temporis  acti,  alles  Neue  sehr 
skeptisch  betrachtet. 

Das  Lieblingswort  Hermanns  meisterlich  kommt  gleich  in  v.  ^ 
vor  und  kehrt  noch  mehrfach  wieder: 

541  maisterlich  vnd  schün 
658  maisterlich 
746  maisterlich 
1744  mit  maisterlichem  füg. 
Mit  U.  149  Nach  Uuff  der  himelsper  vgl.  man  G.  T.  249 
(vgl.  280)  Der  hymmel  sper  und  louff. 
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Bei  U.s  Worten 

v.  718  Dem  gibst  du  wolgesprech 

Wort  klug,  subtil  und  wech 
klingen  einem  unwillkürlich  die  Verse  des  G.  T.  wieder: 
100 f.  Hilff  mir  mit  klugen  worten 
Min  sti/ftung  spech  subtyln 
und  437  Mit  klügen  Worten  spech. 

Und  so  ist  weiter  zu  vergleichen: 

U.  860/1  mit  Mörin  1992, 
U.  586      „      „  0000, 
ü.  1148      „      „  1935, 
U.  45  figuren  kurtz  vnd  lang 
mit  G.  T.  v.  30  mit  schönr  figuren  hystorien 
111  nauch  hoher  kunst  figur 
180  schön  figur, 
U.  59  mit  G.  T.  67  und  Sl.  213,36, 
U.  48  „   G.  T.  126/7, 
U.  62/63  „   Mörin  6032,  G.  T.  1147  und  1222,  Jesus 
d.  A.  153,  Sp.  202,  17/18,  Sl.  255,  31, 
Grasm.  306,  — 

überall  die  gleiche  Form  der  Überleitung  zum  Schlüsse,  wie  dort 
die  ganze  Eingangsstelle  des  ,Goldnen  Tempels4  mit  ihrer  Anrufung 
Gottes  und  der  Maria  unverkennbar  auf  die  Anrufung  des  Merkur 
und  der  Musen  im  Eingang  unseres  Gedichts  eingewirkt  hat. 
Dass  hier  heidnische  Gottheiten  angerufen  werden,  zeigt  deutlich, 
welche  Fortschritte  der  Humanismus  seitdem  in  Deutschland  ge- 
macht hat. 

Es  war  eben  schon  Gelegenheit,  Fremdwörter,  welche  U.  und 
Sachsenheim  gemein  haben,  anzuführen.  Die  Sprache  von  U.  ist 
ziemlich  stark  mit  Fremdwörtern  durchsetzt,  die  er  mit  einer 
offenbaren  Beflissenheit,  ganz  wie  Sachsenheim,  einstreut.  Ich 
zähle  im  Ganzen  deren  47,  wobei  Wörter  wie  latyn,  schuol,  brieff, 
arch,  formen,  abentür,  orden  noch  nicht  mitgerechnet  sind. 
Auch  für  diese  Vorliebe  ist  vielleicht  der  eben  damals  eindringende 
Humanismus,  ganz  besonders  aber  der  Einfluss  des  Kanzleistils 
verantwortlich  zu  machen.  Ich  führe  die  von  U.  gebrauchten 
Fremdwörter,  die  überwiegend  dem  Lateinischen  und  Französischen, 
zum  kleinen  Teil  dem  Griechischen  entstammen,  auf,  indem  ich 
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die  Entsprechungen  aus  Sachsenheim ,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  'Goldnen  Tempels',  der,  wie  im  metrischen  so  wol 
auch  hierin  specielles  Vorbild  war,  daneben  setze. 

v.  8  subtil,  53  suptiler  (G.  T.  101  suhtyln,  Verbum),  44  ortho- 
graphy,  45  figuren,  174.  926  figur  (G.  T.  30.  111.  180.  481.  713 
figur,  Sp.  129,7  schon  bispil  und  figur,  172,  10  durch  all  der  weit 
figur),  149  sper,  mlat.  sphera  (G.  T.  249.  280.  503.  914.  1126, 
Sl.  227,12),  151.  162  astrononus  (G.  T.  246  astronomus,  Jes.  d.  A. 
ustrononus),  152.  985  fantesy,  990  fantessery,  168.  173.  192.  13'»0 
natur,  180  nature  (G.T.  309.  714.  1U37  natur),  172.  1389  creatur 
(G.  T.  1309  creatur,  8  creatür  Sp.  150,4.  160,26.  174,35),  228. 
235.  248  amor  (Sachsenh.  mynn,  vgl.  bes.  den  Eingang  desSleig., 
daneben  frotc  Venus  Mynn  M.  474.614,  Venus  die  edel  Min  136, 
Venus  Cupido  519),  364  ampel  (Plur.)  (G.  T.  904  ampel,  1104 
ampeln),  378  loyca  (Grasm.  160.  216.  377,  Sp.  181,6.  183,20. 
188,  8),  396  {haimlich  — )  secret,  475.  722  geformet  (Sp.  156, 15 
geformirl,  Sl.  233,11  formirt),  550  regeln  (G.  T.  62  reget),  54V 
tractat,  [amor  est  passio  546],  563 historia  (G.T. 30,  823 hystorien, 
Sp.  151,  7  ystoryen),  620/21.  1715  text  —  glose  (G.  T.  14  glos, 
M.  6067  glosiern,  Grasm.  209  den  text  und  auch  die  glos,  Sp. 
132, 15  glos,  Sl.  213,6  den  text  vnd  nit  die  glos),  632  puncleii, 
636.  642  punckt  (G.  T.  870  puncten),  752  Scharlach  (M.  5301  scAar- 
facÄ),  924  Praeter  =  Schriftzüge  (M.  166  vü  karakteres,  5950 
Wohras),  925  zirckel  (G.T. 43  rirfcc/maws*™,  390,  M.43<il.  4410 
zirkelmaus),  9-ü  experiment  (G.  T.  681  experment  Femin.),  931 
practiciert,  1103  spaciert  (M.  11  spaeziern),  1112  mamr,  1129 
differentz  (G.  T.  differencz,  Sl.  233,4),  1130  referentz  (M.  3363), 
1156  ra/ete,  1157  proficiat  (M.  4199. 4536),  1170  /astir  (G.  T.  112), 
1391  elementen  (G.  T.  476),  1411  summ,  1419  metai/,  1439  palliert 
(G.  T.  73  baliern,  156  pollier),  1443  r6/ier  (Sp.  138,  17  ri/trw, 
M.  4670  rificr),  1467  reguliert,  1468  reformiert,  1469  observantz 
(Sl.  23ü,  16/17  rfie  observantz  von  römischen  stul),  1568  yrorf  (G.  T. 
50,  Sl.  223,32  ^rarfe»),  1600  a/wt/,  1611  gtirt,  1670  regten,  1736 
datum,  1742  birment  (=  pergamente.) 

Ausser  diesen  Berührungen  von  U.  mit  Sachsenheim  liegt 
aber  auch  ein  directes  Zeugnis  der  Leetüre  Sachsen- 
heims vor  in  der  Stelle  v.  960  ff.:  hier  spielt  U.  auf  die  von 
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Hermann  in  der  Mörin  vv.  39%— 4039  erzählte  Anecdote  von 
dem  Luflritt  auf  dem  Zauberkalb  an: 

Das  kalb  das  Jdcklin  zoch, 

Darob  er  thet  den  val 

By  Urach  ab  dem  tal, 

Sprang  nie  der  selben  zyt. 

Als  dises  ros  so  tcyt. 
Bezeichnend  für  die  Abhängigkeit  Josephs  von  Sachsenheim 
ist  es  auch,  dass  er  sein  Gedicht.mit  einem  Drei  reim  schliesst, 
gerade  wie  wir  ihn  bei  Hermann  von  Sachsenheim  am  Schluss 
der  Mörin  und  des  Goldnen  Tempels,  hier  sogar  mehrfach  ange- 
wendet, sehen: 

M.  6079/81  guotihuotituot. 
G.  T.  1221/3  wort:  ort -.dort 

[1278/80  bereit :  wirdikeit :  leit.1)] 
1319/21  magt :  versagt :  clagt. 
und  so  bei  U.  1789/91:  fürtcar  :jar:zwat\ 

Auch  dass  U.  die  Jahrzahl  der  Entstehung  innerhalb  des 
Gedichts  angibt,  stimmt  mit  Sachsenheims  Gepflogenheit;  cf.  M. 
6054  IT.,  G.  T.  1290  ff. 


1)  Ich  muss  hier  auf  ein  eigentümliches  Misgescbick  unserer  Überliefe- 
rung Sachsen  bei  nie  aufmerksam  machen.  Gegen  den  Schluss  des  Goldnen 
Tempels,  der  bekanntlich  nur  in  zwei  Handschriften  der  Mörin  auf  uns 
gekommen  ist,  findet  sich  ein  Abschnitt,  der  sich  aus  der  Mörin  hierher 
verirrt  hat:  denn  ü. T.  v.  1224  — 1230,  die  ßlasonierung  der  Familien wappen, 
gehören  in  die  Mörin,  nach  v.  603-,  wie  der  Augenschein,  ja  s<hon  die 
äußerliche  Form  der  (langern)  Verne  beweist.  Sie  sind  allem  Anschein  nach 
ein  Nachtrag,  der  fuUch  eingeschaltet  worden  ist  Ich  vermute,  dass  schon 
Roethe  in  der  Allgem.  d.  Biographie  (30,  147)  dies  erkannt  hat,  indem  er 
betont,  dass  die  Verse,  aus  denen  man  seither  als  Geburtsjahr  Hermanns 
v.  S.  1365  erschlossen  hat  (G.  T.  1228),  'wahrscheinlich  älter  bind,  als  das 
Gedicht,  in  dem  sie  jetzt  ihren  Platz  gefunden  haben'.  Bringen  wir  sie 
aber  in  der  Mörin  wie  angegeben  unter,  so  haben  beide  Gedichte,  M.  und 
G.  T. ,  ausser  dem  Dreireim  des  Schlusses  noch  einen  für  den  vorletzten 
Absatz  aufzuweisen. 


r 
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Ich  habe  mich,  indem  ich  ein  so  gut  wie  unbekanntes  Gedicht 
in  die  deutsche  Literaturgeschichte  einzuführen  im  Begriffe  stand, 
natürlich  gefragt,  ob  es  nicht  vielleicht  einem  schon  anderweit, 
vielleicht  gar  mit  Namen  und  Lebens  verhall  nissen  bekannten  Autor 
angehören  könne. 

Die  Bestimmtheit,  mit  welcher  Gottsched  den  Verfasser  unseres 
Werkchens  Joseph  nennt,  hatte  mich  anfangs  irregeleitet.  Ich 
fand  diesen  Namen  in  der  Litteraturgeschichte  des  15.  Jahrhunderts 
zweimal:  1)  als  Verfasser  eines  niederdeutschen  Werkes  von  den 
7  Todsünden  (aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts!),  das  Babucke 
(Norden  1874)  in  Auszügen  bekannt  gemacht  hat  —  damit  konnte 
mein  schwäbischer  Landsmann  unmöglich  etwas  zu  tun  haben; 
2)  als  Verfasser  oder  vielmehr  Bearbeiter  eines  Steinbuchs,  das  zu 
Erfurt  1498  gedruckt  ist  (vgl.  Lambel,  Steinbuch  s.  VII):  diese 
Kecension  zeigt  das  Bestreben,  die  alten  Reimpaare  des  Steinbuchs 
in  jene  Verse  4mit  silben  sechsen  stuntz'  umzugiessen,  die  eben 
auch  unser  Himer  Werkchen  durchgehends  hat.  Dass  der  schwä- 
bische Autor  einem  solchen  Stoffe  zuneigte,  konnte  man  sich 
schon  denken,  zumal  wenn  man  sich  der  Verse  800 f.  erinnerte: 
Ich  Sprech:  wort  atain  vnd  wurte  Die  habent  vil  der  krefft.  Und 
der  Eingang  der  Erfurter  Recension  hat  wirklich  eine  verblüffende 
Ähnlichkeit  mit  unserem  Gedichte 

0  reicher  got,  gib  [mir]  krafft, 

Vernunfft,  kunst,  maisterschafft, 

Das  ich  bedichte  rein, 

Hie  sag  von  edelem  gestein, 

Von  art  und  tcirckung  auch 

Ich  glaub,  er  sey  ein  gauch  u.  s.  w. 
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Aber  freilich:  die  Form  tut  hier  alles,  und  anderseits  blieben 
Zweifel  genug  übrig;  der  festeste  Anhalt  blieb  immer  der  gleiche 
Verfassername:  denn  dass  sich  kurz  vor  1500  zwei  Autoren  'Joseph' 
ohne  jeden  Zusatz  benannt  haben  sollten,  war  wunderbar.  Ver- 
dächtig aber  erschien  es  schon,  dass  dieser  Name  nicht  nur  in 
dem  Erfurter  Druck,  sondern  auch  in  einer  St.  Galler  Handschrift 
des  Sleinbuchs  vorkommt,  die  jenes  Streben,  die  Form  umzuändern, 
noch  nicht  kennt.1)  Als  nun  aber  gar  der  langgosuchte  Zwickauer 
Sammelband  wieder  auftauchte  und  ich  dort  ausser  andern  Selten- 
heiten unsern  Ulmer  Druck  und  dicht  dabei  das  Erfurter  Stein- 
buch  fand,  im  erstem  aber  hier  so  wenig  als  im  Giesser  Exem- 
plar irgend  eine  Nennung  des  Aulors,  da  musste  es  mir  klar 
werden,  dass  Gottsched  lediglich  aus  einer  durch  die  Gleichheit 
oder  Ähnlickeit  der  äussern  Form  herbeigeführten  Gedächtnisver- 
wirrung den  Autornamen  des  Steinbuchs  auf  das  schwäbische 
Gedicht  übertragen  hat.  Und  nachdem  diese  Stütze  der  Namen- 
gleichheit gefallen  ist,  vermag  ich  einen  Anteil  von  U.  an  der 
Erfurter  Redaction  des  Steinbuchs  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten. 

Der  beste  Wegweiser  für  eine  Ermittelung  weiterer  litterari- 
scher Ansprüche  und  Beziehungen  unseres  Autors  bleibt  neben 
der  Sprache  die  Form.  Von  bekanntern  Autoren  haben  sich 
dieser  Form  noch  bedient  nach  ihm  die  Nürnberger  Hans  Folz 
und  Hans  Sachs  (s.  Martin  Anz.  f.  d.  Alt.  V  224  f.)  und  vor  ihm 
sein  Landsmann,  der  bald  nach  1474  ermordete  Michael  Beheim. 
Es  darf  aber  wol  noch  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  in  eben 
dieser  Form  und  zwar  mit  strenger  Festhaltung  des  stumpfen 
Reimes,  wie  sie  weder  Hermann  von  Sachsenheim  noch  Michael 
Beheim  bieten,  die  fromme  Inschrift  abgefasst  ist,  welche  Georg 
von  Sachsenheim  1489  in  der  Stuttgarter  Spitalkirche  anbringen 
liess.*)  Freilich  ist  das  Stück  (24  Verse)  zu  wenig  umfangreich, 
um  einen  Beweis  zu  gestatten:  möglich  aber  wäre  es  immerhin, 
dass  U.,  der  sich  in  seiner  allegorischen  Dichtung  als  einen  eifrigen 
Nachahmer  Hermanns  von  Sachsenheim  zeigt,  auch  in  persön- 
lichen Beziehungen  zu  dessen  Familie  gestanden  und  im  Auftrage 
des  Sohnes  jene  Inschrift  verfasst  hätte. 

1)  Sie  wurde  mir  von  Herrn  Prof.  Lambel  gütigst  in  Abschrift  über- 
mittelt, wofür  ich  ihm  hier  noch  herzlichen  Dank  sag«'. 
1)  Martin,  Hermann  von  Sacbsenheim  S.  13  f. 
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Das  litterarische  Gesamtbild  des  schwäbischen  Poeten  wird 
damit  nicht  erweitert,  und  einstweilen  müssen  wir  uns  mit  den- 
jenigen Zügen  genügen  lassen ,  welche  uns  das  in  dieser  Schrift 
puhlicierte  Werkchen  bietet:  ein  Schüler  Hermanns  von  Sachsen- 
heim, der  den  Einfluss  der  damals  allmächtigen  Kanzlei  nicht 
verleugnet  und  von  der  Einwirkung  des  Humanismus  wenigstens 
Spuren  zeigt ,  dem  die  Minnedidactik  des  Capellans  Andreas 
symbolischen,  die  Schachsymbolik  des  Jacobus  de  Cessolis 
novellistischen  Stoff  und  die  Jagdallegorie  Hadamars  von  Laber 
eine  Reminiscenz  der  Rahmenerzählung  hergegeben  hat. 
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Ich,  Hans  Hofmann,  bin  geboren  am  24.  Mai  1862  zu  Uhu  a.  d. 
Donau  als  Sohn  des  Kaufmanns  und  Verlagsbucbhändlers  J.  Hofmann,  der 
aU  Privatier  zu  Karlsruhe  i.  B.  im  Herbst  1892  verstorben  ist.  Ich  besuchte 
das  Gymnasium  meiner  Vaterstadt  bis  Ostern  1874,  von  da  an  das  Real- 
gymnasium und  wiederum  das  Gymnasium  zu  Stuttgart,  von  welchem  ich 
im  Herbst  1831  mit  dem  Reifezeugnis  entlassen  wurde.  Nachdem  ich  meiner 
Militärpflicht  beim  2.  Württemberg.  Dragoner  -  Regiment  in  Ulm  genügt 
hatte,  bezog  ich  im  Herbst  1882  die  Universität  Tübingen.  Ich  begann 
meine  Studien  als  Jurist  und  hörte  zunächst  bei  den  Professoren  Mandry, 
Bulow,  Seeger  sowie  bei  Prof.  Köstlin.  Im  S.-S.  1883  trat  ich  zum  Studium 
der  Philologie  über  und  hörte  die  Vorlesungen  der  Professoren  Schwabe, 
Rohde,  Herzog,  R.  Roth  und  v.  Gutschmid,  nahm  auch  Teil  an  seminaristi- 
schen Übungen  der  beiden  erstgenannten.  Meine  Tübinger  Studienzeit  wurde 
im  Jahre  1883  und  1881  durch  längere  Krankheit  unterbrochen.  Im  S.-S. 
1886  wandte  ich  mich  nach  Heidelberg,  wo  ich  bei  K.  Bartsch  germanistische 
und  bei  Kuno  Fischer  philosophische  und  ästhetische  Collegien  hörte  und 
mich  ent-chloss,  das  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  zu 
meinem  Hauptfache  zu  machen.  Der  Tod  Bartschs  veranlasste  mich,  von 
Heidelberg  nach. Marburg  überzusiedeln,  wo  ich  vom  Herbst  1888  bis  zum 
Frühjahr  1891  immatriculirt  gewesen  bin;  meine  Lehrer  waren  hier  die 
Professoren  und  Docenten  E.  Schröder,  Max  Koch,  Kaufmann,  Stosch; 
M.  Lehmann  und  K.  Lamprecht;  Wissowa.  Ihnen  allen  möchte  ich  hier 
danken,  ganz  besonders  aber  Herrn  Prof.  Edward  Schröder,  dessen  nie 
ermüdender  Beratung  ich  mich  bei  vorliegender,  von  ihm  angeregter  Arbeit 
erfreuen  durfte. 
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Die  vorliegende  Arbeit  über  die  Philodinaeen  wurde  im  November 
vorigen  Jahres  in  Marburg  begonnen  und  im  September  1892  in 
Bremen  vollendet.  Sie  verdankt  ihre  Entstehung  der  Anregung 
des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  phil.  L.  Plate  in  Marburg,  welcher 
meine  Aufmerksamkeit  auf  das  Studium  der  Rädertiere  lenkte,  und 
dem  ich  für  das  fortdauernde  grosse  Interesse,  welches  er  dieser 
Arbeit  schenkte,  als  auch  für  die  zahlreichen  Gefälligkeiten,  die 
er  mir  durch  Übersendung  von  Beobachtungsmaterial  und  gütige 
Überlassung  schwer  erhältlicher  Abhandlungen  erwies,  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  auszudrücken  mich  verpflichtet 
fühle.  Desgleichen  sage  ich  Herrn  Charles  Rousselet  in  London, 
der  mir  in  liebenswürdigster  Weise  die  in  Deutschland  nicht  erhält- 
lichen neueren  englischen  Zeitschriften  zugänglich  machte  und  zur 
Vervollständigung  des  Litteraturverzeichnisses  wesentlich  beitrug, 
meinen  besten  Dank;  ebenso  mehreren  Freunden,  die  mich  durch 
Übersendung  von  Beobachtungsmaterial  aus  entfernten  Gegenden 
Deutschlands  erfreuten. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  anatomischen,  einen  biologischen 
und  einen  systematischen  Teil.  Ich  betrachtete  es  als  meine  Haupt- 
aufgabe, die  ausserordentlich  zahlreichen  Arten  der  Familie  der 
Philodinaeen  —  es  sind  nach  meiner  Zusammenstellung  62  an  der 
Zahl  —  durch  eigene  Beobachtung  möglichst  alle  kennen  zu  lernen 
und  durch  Ausscheidung  der  zu  ungenau  oder  falsch  beschriebenen 
und  Vereinigung  der  unter  verschiedenen  Speciesnamen  aufgeführten 
gleichen  Arten  eine  genaue  Übersicht  über  sämtliche  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  und  gut  unterschiedenen  Arten  der  Philodinaeen 
zu  geben.  Aus  diesem  Grunde  konnte  ich  mich  weniger  mit  der 
Anatomie  derselben  beschäftigen.  Daher  enthält  der  erste  Teil  nur 
einen  kurzen  Überblick  über  die  anatomische  Verhältnisse,  die, 
soweit  wir  sie  nicht  bereits  aus  den  verdienstvollen  Arbeiten  Plates, 
Zelinkas  u.  a.  kennen,  vielleicht  Gegenstand  einer  späteren  Unter- 
suchung werden  mögen.  Die  dabei  von  mir  gemachten  eigenen 
Beobachtungen  und  Abweichungen  von  früheren  Ansichten  mussten 
naturgemäss  etwas  breiter  behandelt  werden.  —  Daran  schliessen 
sich  als  zweiter  Teil  einige  biologische  Notizen.   Der  dritte  und 
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Hauptteil  enthält  dann  eine  Bestimraungstabelie  und  die  Aufführung 
der  bis  jetzt  bekannten  52  Arten  der  Philodinaeen  mit  ihren 
Speeiesdiagnosen,  unter  ihnen  befinden  sich  f>  neue  Arten  der  Geuera 
Callidina  und  Adineta. 


Der  lang  gestreckte,  wurmformige  Körper  der  Philodinaeen 
wird  naturgemäss  eingeteilt  in  Kopf,  Rumpf  und  Fuss.  Die  äussere 
Bedeckung  desselben   wird  von  einer  dünnen,  durchscheinenden 
Cuticula  und  einer  dickeren  oder  dünneren  unter  dieser  liegenden 
Plasmaschicht,  des  Hypodermis  (Tat*.  I,  fis.  5  cu  und  hy),  gebildet, 
die  ott  durch  eingestreute  Pigmentkornchen  gefärbt  und  für  manche 
Lebenserscheinungen  unserer  Rotatorien  von  der  grössten  Bedeutung 
ist,  wie  später  gezeigt  werden  soll    Die  von  der  Hypodermis  ab- 
gesonderte Cuticula  ist  bei  den  meisten  Arten  weich  und  biegsam, 
bei  manchen  derber  und  lederartig  (Rotifer  tardus  Ehr.,  manche 
Oallidinen),  nur  bei  Rotifer  actinurus  Ehr.  =  (Actinurus  neptunius 
Ehr.)  ist  sie  steifer,  ohne  jedoch  ihre  Biegsamkeit  eingebüsst  zu 
haben.    Nirgends  findet  man  eine  Verhärtung  der  Haut  zu  einem 
Panzer,  wie  er  beispielsweise  bei  den  Loricaten  vorkommt.  Ueber 
die  eigentümlichen  stäbchenförmigen  und  rundlichen  Körperchen  von 
chitinähnlichem  Aussehen,  die  ich  manchmal  bei  Rotifer  vulgaris 
Ehr.  antiaf,  soll  später  gestochen  werden.    Die  Hypodermis  bildet 
ein  Zellsyncytium,  doch  die  Kerne  sind,  wie  Zelinka  (471)*)  gezeigt 
hat,  in  diesem  durchaus  regelmässig  verteilt.  Die  Haut  bildet  zahl- 
reiche Längs-  und  Querfalten;  erstere  sind  meist  auf  den  Mittel- 
körper beschränkt  und  meistens  gut  ausgeprägt  (wenig  sichtbar 
bei  Rotifer  hapticus  Gosse);  letztere  (Taf  III,  Fig.  33)  befinden 
sich  an  den  Verbindungstellen  der  Scheinsegmente,  und  sind  be- 
sonders stark  bei  Rotifer  tardus  Ehr.  und  Callidina  longirostri» 
n.  sp.  ausgebildet.    Bei  beiden  eben  genannten  Arten,  oft  auch  bei 
Rotifer  citrinus  Ehr.,  Philodina  macrostyla  Gosse  u.  a.  ist  die  Haui 
klebrig  und  meist  mit  Schmutz  und  Fremdkörpern  bedeckt.  Die 
Haut  bildet  zahlreiche  (bis  zu  16)  sogenannte  Scheinsegmeute,  an 
welche  Muskelfasern  gehen,  die  das  ternrohrartige  Einziehen  von 

*>  Anmerkung:  Die  im  Text  eingefügten  Zahlen  beziehen  sich  auf  da- 
von Zelinka  in  seinen  beiden  ernten  itotntorienabbandlungen  (Zeitschr.  f.  wi«\ 
Z<»ul.  Band  XL1V  und  XLVJI)  zusammengestellte  Literaturverzeichnis 
IMatorieii  und  auf  eine  Fortsetzung  desselben  bis  in  die  neueste  Zeit,  die  i.-ji 
am  Kude  diene!'  Arbeit  gebe. 
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Kopf  und  Fuss  bewerkstelligen.  Die  Cuticula  ist  anscheinend 
meistens  ganz  glatt;  bei  vielen  Species  jedoch,  besonders  bei  den 
moisbe wohnenden  Callidinen,  ist  sie  sichtbar  punktiert  oder  höckerig, 
so  bei  Callidina  scarlatina  Ehr.,  quadricornifera  Milne,  Adineta 
tuberculosa  n.  sp,  u.  a.;  andere  zeigen  eine  rauhe  Haut  erst  nach 
Anwendung  von  Reagentien.  Bei  manchen  Arten  ist  die  Haut  mit 
Stacheln  besetzt  (Philodina  aculeata  Milne,  spinosa  Bryce  und 
inultispinosa  Thompson)  oder  mit  stumpfen  Domen  (Callidina  rapillosa 
Thompson). 

Die  Körperform  ist  meistens  wurmähnlich  und  lang  gestreckt, 
selten  in  der  Mitte  sackartig  angeschwollen  (Philodina  megalotrocha 
Ehr.  und  Callidina  lata  Bryce)  oder  platt  gedrückt  (Call,  papillosa 
und  multispinosa  Thompson,  die  Adineten). 

Der  Kopf  ist  der  vordere  Abschnitt  des  Körpers  vom  Vorder- 
rande des  Kauapparates  an  gerechnet;  der  Rumpf  reicht  von  dort 
bis  zur  Afteröffnnng,  wo  der  Fuss  beginnt,    Der  Kopf  trägt  an 
seinem  vorderen  Ende  einen  zum  Kriechen  und  Tasten  dienenden 
Fortsatz,  den  sogenannten  Rüssel  (r).    Der  Bau  desselben  ist  im 
Allgemeinen  folgender.    Gegen  das  Vorderende  verschmälert  sich 
der  Kopf  und  bildet  eine  ventral  schräg  abgeschnittene  Scheide, 
die  ich  die  Rüsselscheide  nennen  will.    Dorsal  bildet  dieselbe  meist 
einen  kleinen  überhängenden  Zipfel  (Taf.  I,  Fig  7  und  Tafel  II, 
Fig.  32),  der  von  der  Seite  als  ein  Häkchen  erscheint.    In  der 
Rüsselscheide  belinden  sich  zwei  Rüssellamellen  (rl,)  (Schutzlamellen 
nach  Zelinka)  die  bei  den  Rotiferiden  einfach  neben  einander  stehen, 
bei  den  Philodiniden  und  Callidinen  meist  an  ihrer  Basis  etwas 
über  einander  greifen.    Bei  Discopus  (354,  470)  fehlen  dieselben, 
ebenso  bei  den  meisten  Adineten.    Sie  sind  auf  ihrer  Ventralseite 
mit  Wimpern  bedeckt,  die  gegen  das  freie  Ende  hin  an  Länge 
zunehmen  und  zu  den  langen  Tastzilien  werden,  die  mit  dem  Gehirn 
durch  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen  (Taf.  I,  Fig.  7).  Beim 
Festheften  wirkt  der  Rüssel  wie  ein  Saugnapf,  indem  die  Scheide 
aufgesetzt  wird  und  die  Lamellen  zurückgezogen  werden.  Bei  den 
Adineten  ist  der  Rüssel  sehr  zurückgebildet  (Taf.  V,  Figur  71, 
75);  trotzdem  kann  man  dort  noch  immer  den  bei  den  übrigen 
Pliilodinaeen  geltenden  Grundplan  hinsichtlich  seines  Baues  erkennen. 
Einen  Uebergang  zu  den  Adineten.  was  die  Rüsselbildung  anbelangt, 
zeigt  Call.  Ehrenbergii  n.  sp.  (Taf,  III,  Fig.  43,  44),  indem  bei 
dieser  Form  die  Rüsselscheide  ebenso  in  zwei  seitliche  Oehrchen 
ausgezogen  ist,  wie  wir  es  bei  dem  Genus  Adineta  finden.  Bei 
Adineta  vaga  Dav.  ist  die  Bewimperung  des  Rüssels  noch  ziemlich 
vollständig  erhalten,  bei  Adineta  bai  bata  n.  sp.  (Taf.  V,  Fig.  70,  71) 
ist  sie  auf  mehrere  starre  Borsten,  die  seitlich  aus  der  Rüsselscheide 
hervorragen,  beschränkt ;  bei  Adineta  tuberculosa  n.  sp.  und  gracilis 
n.  sp.  endlich  fehlt  jede  Bewimperung  des  Rüssels.   Auch  die  Rüssel- 
scheide ist  hier  einer  Umbildung  anheim  gefallen,  so  dass  bei  den 
Adineten  der  Rüssel  nicht  mehr  zur  Fortbewegung  gebraucht  werden 
kann.    Bei  den  Rotiferiden  und  Adineta  oculata  Milne  trägt  der 
Rüssel  {Taf.  I,  Fig.  7)  an  seiner  Spitze  dorsal  zwei  Augentlecke, 
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in  denen  bei  manchen  Arten  ein  lichtbrechender  Körper  nachgewiesen 
ist.  Die  Länge  des  Rüssels  ist  bedeutenden  Schwankungen  unter- 
worfen; im  Allgemeinen  haben  die  Kotiferiden  einen  langen,  die 
Callidinen  einen  kürzeren  Rüssel,  doch  sind  auch  hier,  wie  bei  allen 
Familien  der  Rotatorien  zahlreiche  Uebergänge  zu  finden  (Callidina 
socialis  Kell,  und  Callidina  longirortris  n.  sp.).  Es  geht  aus  dem 
Gesagten  schon  hervor,  dass  der  Bau  des  Rüssels  ein  nicht  zu 
unterschätzendes  Hülfsmittel  für  die  Systematik  ist.  —  Der  Kopt 
trägt  ferner  das  einstülpbare  Räderorgan  (Taf.  III,  Fig.  33,  40). 
Bei  allen  Philodinaeen  mit  Ausnahme  des  Genus  Adineta  besteht 
dasselbe  aus  zwei  auf  kurzen  und  dicken  Trägern  ruhenden  halb- 
kreisförmigen Platten,  an  deren  äusserem  Rande  die  laugen  Rand- 
wimpern (das  Cingulum  nach  Cubitt,  47)  stehen.  Dieser  äussere 
Wimperkranz  ist  dorsal  und  ventral  durch  eine  mediane  zilienfreie 
Furche  unterbrochen.  Der  innere  Zilienkranz  (Trochus)  ist  ganz 
vollständig;  er  besteht  aus  lauter  feinen  und  kurzen  Wimpern  und 
setzt  sich  ohne  Unterbrechung  in  die  Mundhöhle  und  den  Schlund 
fort.  Hinsichtlich  des  genaueren  Baues  und  der  eigentümlichen 
Mechanik  des  Wimperspiels  verweise  ich  auf  die  Ausführungen 
Zelinkas  (353,  S.  74).  Wie  ich  noch  bemerken  möchte,  ist  es  nicht 
richtig,  dass  der  Rüssel  jedesmal  bei  der  Entfaltung  des  Räder- 
organs eingezogen  wird;  bei  den  Rotiferiden  habe  ich  sehr  oft 
gefunden,  das  beide  Organe  neben  einander  in  Thätigkeit  bleiben. 

Wie  der  Rüssel,  so  ist  auch  das  Räderorgan  bei  den  Adineten 
stark  umgebildet.  Es  ist  hier  zu  einer  flachen  Wimperscheibe  mit 
leicht  umgebogenen  Rändern  geworden ;  die  Randwimpern  sind  voll- 
ständig geschwunden,  und  nur  die  inneren  Zilien  noch  vorhanden 
(Taf.  V,  Fig.  70,  76).  Man  kann  sich  die  Umbildung  leicht  vor- 
stellen, wenn  man  sich  das  entfaltete  zweilappipe  Räderorgan  der 
übrigen  Philodinaeen  ventral  angedrückt  denkt.  An  die  Stelle 
der  äusseren  Randwimpern  sind  hier,  ausser  bei  Adineta  gracilis 
n.  sp.,  an  dem  dem  Fusse  zugekehrten  Rande  der  Wimperscheibe 
eine  Anzahl  Hautzipfel  getreten,  die  demselben  ein  kammartiges 
Aussehen  geben  (Taf.  V,  Fig.  80.  78).  Plate  (4'29)  vergleicht  den 
so  gebildeten  Apparat  passend  mit  einem  Schabeiseu.  Er  beschreibt 
und  zeichnet  dort,  wo  die  Hinterränder  der  Scheibe  einander  nähern, 
bei  Adineta  vaga  Dav.  zwei  starre  Borsten,  welche  in  die  Wimper- 
scheibe hineinragen.  In  Wirklichkeit  sind  dies  aber  zwei  Haut- 
leisten, mit  denen  die  unteren  Ränder  auf  der  Wimperscheibe  be- 
testigt  sind,  also  ein  Teil  des  hier  verkümmerten  Stieles,  die  aller- 
dings bei  ihrer  Feinheit  leicht  ein  paar  starke  Zilien  vortäuschen 
können  (Taf.  V,  Fig.  78).  Ueber  das  ebenfalls  im  Kopfe  liegende 
Centrainervensystem  wird  später  gesprochen  werden. 

Der  Rumpf  enthält  die  Organe,  welche  zur  Ernährung.  Fort- 
pflanzung und  Excretion  dienen. 

Der  Verdauungskanal  (Taf.  III,  Fig.  40)  begiunt  mit  der  am 
Grunde  des  Räderorgans  gelegenen  Mnndöffnung  und  setzt  sich  in 
den  mit  starken  Wimpern  besetzten  Schlund  (seh)  fort,  der  bei 
Callidina  tridens  Milne  ausserordentlich  lang  ist.    Die  Nahrungs- 
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teilchen  gelangen  dann  in  den  von  einer  muskulösen  Plasmamasse 
umgebenen  Kauapparat  (k)  zur  Zerkleinerung.  Dieser  ist  bei  den 
Pliilodinaeen  gegenüber  den  meisten  übrigen  Rotatorien  sehr  ver- 
einfacht und  besteht  aus  zwei  halbmondförmigen,  gewölbten  Platten, 
deren  Aussen-  und  Innenränder  nach  der  ventralen  Seite  zum  Ansätze 
der  Kaumuskeln  umgebogen  sind,  und  welche  beim  Kauen  gegen  ein- 
ander bewegt  werden.  Die  obere,  dorsale  Seite  bedecken  eine 
grosse  Anzahl  von  Querleisten,  von  denen  meist  mehrere  durch 
ihre  Stärke  aulfallen  und  dann  als  Zähne  bezeichnet  werden.  Ihre 
Anzahl,  die  zwischen  jederseits  zweien  bis  vielen  schwankt,  bildet 
ein  Hauptmittel  für  die  Systematik.  Der  Kanapparat  liegt  schief 
im  Körper  von  vorn  unten  nach  hinten  oben.  Die  horngelbeu, 
kamraartig  den  Rand  des  Kauapparates  umgebenden,  ebenfalls  zur 
Befestigung  der  Kaumuskeln  dienenden  Stäbchen  fand  ich  bei  fast 
allen  Pliilodinaeen  wieder,  ebenso  das  „elastische  Band",  durch 
welches,  wie  Gosse  (106)  sagt,  bei  Philodina  roseola  Ehr.  und 
megalotrocha  Ehr.  beide  Teile  des  Kauapparates  in  der  Höhe  der 
Zähne  verbunden  seien,  welches  aber  bei  Rotifer  vulgaris  fehle. 
Den  Kauapparat  umgeben  mehrere  Speicheldrüsen,  zwei  kleinere 
dorsale  und  drei  grössere  ventrale,  die  mehr  nach  dem  Hinterende 
zu  gelagert  sind.  Bei  Callidina  parasitica  Gigl.  sollen  sämtliche 
Drüsen  nach  Giglioli  (99)  fehlen,  doch  sind  sie  auch  dort  in  ge- 
wöhnlicher Anzahl  vorhanden,  wenn  sie  auch  sehr  klein  sind.  Gosse 
(106)  erklärt  einen  kleinen  seitlichen  Fortsatz  am  oberen  äusseren 
Rande  des  Kauapparates  von  Rotifer  macrurus  Ehr.  als  das  rudi- 
mentäre Fulerum  der  übrigen  Rotatorien.  Ich  fand  diesen  Fort- 
satz nicht  nur  bei  Rot.  macrurus,  sondern  auch  bei  vielen  anderen 
Philodinaeen;  sehr  deutlich  ist  er  noch  bei  Callidina  papillosa  Th. 

Von  dem  Kauapparat  gelangt  die  Nahrung  durch  einen  kurzen 
bewimperten  Oesophagus  in  den  langen  Magendarm  (ma ).  Die  bei 
den  Callidinen  nach  Zelinka  (353,  S.  110)  vorhandene  siebförmig 
durchlöcherte  Drüse  habe  ich  niemals  finden  können.  Am  Eintritt 
des  Oesophagus  in  den  Magendarm  befinden  sich  drei  Bauchspeichel- 
drüsen. Der  Oesophagus  ist  kurz  und  meist  schwer  sichtbar,  da 
er  gewöhnlich  vom  Kauapparat  oder  von  der  Darmmasse  über- 
deckt wird. 

Das  eigentliche  Darmlumen  wird  von  einer  starken  Cuticula? 
die  innen  mit  Wimpern  ausgekleidet  ist,  eingeschlossen;  dann  folgt 
nach  Aussen  die  von  einer  dünnen  Membran  umschlossene,  meist 
durch  Fetttröpfchen  bräunlich  oder  gelblich  gefärbte,  durch  ein  Zell- 
syneytium  gebildete  eigentliche  Wandung  mit  zahlreichen  einge- 
streuten Zellkernen,  welche  die  Nährsäfte  aufnimmt.  Dem  einge- 
schlossenen Pigment  wurde  bis  vor  kurzein  (Eckstein  66,  S.  416; 
Plate  214,  S.  230  u.  a.)  eine  verdauende  Thätigkeit  zugeschrieben; 
Milne  (328)  und  Bryce  (371)  hielten  sie  bei  manchen  Arten  für 
Nahrungsteilchen,  während  Thompson  (419)  sie  richtig  als  in  der 
Magenwand  liegende  Fetttröpfchen  erkannte.  Wie  Zelinka  (353), 
so  scheinen  auch  mir  diese  Fetttröpfchen  vielmehr  zu  dem  Zwecke 
da  zu  sein,  um  den  Tiereu  zur  Erhaltung  in  lancen  Trockenzeiten 
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zu  dienen,  während  welcher  sie  allmählig  resorbiert  werden,  ebenso 
wie  die  die  rötliche  Färbung  vieler  Philodinaeen  (Philodina  roseola 
Ehr.  und  die  Mooscallidinen)  ausmachenden  Fetttröpfchen  in  an- 
deren Organen.    Wenigstens  ist  bei  Callidinen,  die  nach  einer 
laugen  Trockenperiode  wieder  ins  Leben  zurück  gerufen  werden,  die 
Darmfärbung  bedeutend  blasser  als  bei  solchen,  die  längere  Zeit 
in  der  Feuchtigkeit  gelebt  haben.    Zelinka  (353,  S.  III)  stellte 
fest,  dass  nach  Hungerexperimenten  die  bräunliche  Farbe  der  Darm- 
wand viel  heller  wird.    Bei  jugendlichen  Exemplaren  ist  der  Darm 
ganz  farblos.  —  Den  Magendarm  schliesst  ein  Kranz  von  Zellen  ab. 
den  Zelinka  (353)  wohl  mit  Recht  als  Sphincter  bezeichnet.  Ich 
habe  denselben  bei  vielen  Philodinaeen,  oft  allerdings  erst  nach  langem 
Suchen,  wieder  gefunden.    Die  „grosse  spindelförmige  Zelle  jeder- 
seits  des  Enddarmes",  die  Eckstein  (<>6)  bei  Kotifer  vulgaris  Ehr. 
fand  und  zum  Nervensystem  rechnete,  ist  jedenfalls  dieser  Sphincter. 
Ein  kurzes  Darmstück  (Blasendarm,  Zelinka  353)  führt  in  den  End- 
darm (ed).    Dieser  zeigt,  was  seinen  Bau  anbetrifft,  einen  grossen 
Unterschied  gegenüber  dem  Magendarm;  sein  Lumen  ist  in  seinem 
vorderen  Teile  bedeutend  weiter  und  umgeben  von  dicken  Zellen, 
in  denen  man  oft  schon  bei  dem  lebenden  Tiere  die  Zellkerne  nach- 
weisen kann.    Der  Enddarm  zerfällt  in  zwei  Teile,  die  sowohl 
ihrer  Funktion  als  auch  ihrem  anatomischen  Baue  nach  von  ein- 
ander wohl  zu  unterscheiden  sind.    Der  vordere  Teil,  der  eigentliche 
Enddarm  (ed),  dient  zur  Ansammlung  der  verdauten  Nahrungsteile 
und  befördert  dieselben  durch  die  Contraetionen  seiner  starkeu 
Wandung  nach  aussen;  der  hintere  Abschnitt  ist  die  sogenannt* 
Blase  (cb).    Entgegen  der  Ansicht  früherer  Autoren,  dass  bei  den 
Philodinaeen  die  contractile  Blase  ebenso  wie  bei  den  übrigen 
Rotatorien  ein  dem  letzten  Teil  des  Enddarms  dorsal  aufgelagertes 
besonderes  Organ  sei.  stellte  Plate  (213,  S.  15)  fest,  dass  bei  den 
Philodinaeen  ein  Teil  des  Enddarmes  zur  contractilen  Blase  um- 
gewandelt sei.    Die  meisten  früheren  und  späteren  Beobachter,  wie 
Eckstein  (tiH),  Zacharias  (276),  Hudson  und  Gosse  (154),  Zelinka 
(353)  und  Weber  (454)  hielten  an  der  alten  Ansicht  fest;  der 
Meinung  Plates,  der  auch  ich  mich  nach  meinen  Beobachtungen 
anschliessen  muss,  stimmt  nur  Cosmovici  (378)  bei.    Die  Gründe, 
die  mich  dazu  bestimmen,  sind  folgende.    Wäre  die  contractile 
Blase  wirklich  ein  besonderes,  dorsal  vom  Enddarm  gelegenes 
Organ,  so  müsste  man  doch,  besonders  bei  der  grossen  Durch- 
sichtigkeit derselben,  eine  Fortsetzung  des  Enddarmes  zum  After 
über  oder  unter  ihr  nachweisen  können.    Aber  weder  bei  der 
ventralen,  noch  bei  der  dorsalen,  noch  bei  der  lateralen  Ansicht 
habe  ich  bei  den  zahlreichen  verschiedenen  Speeies,  die  ich  darauf- 
hin untersuchte,  eine  solche  Verbindung  zwischen  Enddarin  und 
After  je  gefunden.  Die  Entleerung  des  Enddarms  geht  ferner  nur  bei 
ganz  zusammen  gezogener  Blase  vor  sich  und  zwar  durch  dieselbe: 
denn  ich  sah  einmal  bei  Philodina  roseola  Ehr.,  wie  nach  erfolgter 
Entleerung  des  Enddarmes,  wahrscheinlich  durch  einen  leichten 
Druck  des  Deckglases,  ein  Theil  der  Fäcalmassen  in  der  Blase 
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zurück  geblieben  war  und.  als  dieselbe  sich  ausdehnte,  in  der  klaren 
Flüssigkeit  umher  schwamm.  Beobachtet  man  endlich  eine  lebende 
Callidine  von  der  Seite,  so  sieht  man,  dass  es  besonders  die  dorsale 
Wand  des  als  Blase  fungierenden  Enddarmabschnittes  ist,  welche  stark 
emporgewölbt  ist  und  hauptsächlich  zur  Contraction  derselben  bei- 
trägt. Denken  wir  nun  die  contractile  Blase  der  übrigen  Rotatorieu 
durch  eine  Ausstülpung  des  Enddarmes  entstanden,  so  bilden  gewisser- 
massen  die  Philodinaeen  das  Ausgangsstadium  dieser,  da  bei  ihnen 
diese  Differenzierung  noch  nicht  so  weit  ausgebildet  ist.  Dies 
bekräftigt  des  weiteren  die  auch  durch  andere  Befunde  gestützte 
Annahme,  dass  die  Philodinaeen  die  primitivste  Gruppe  der  Rotatorieu 
seien.  Diese  dorsale  Ausbauchung  des  als  Blase  fungierenden  letzten 
Abschnittes  des  Enddarmes  macht  es  auch  erklärlich,  weshalb 
die  genannten  Autoren  in  der  Blase  ein  eigenes  dorsal  gelegenes 
Organ  zu  erkennen  glaubten. 

Hinsichtlich  der  Aufgabe  der  contractilen  Blase  nahm  man 
bislang  allgemein  an.  das  sie  ein  Teil  des  Excretionsorganes  sei. 
und  dass  ihre  Thätigkeit  darin  bestehe,  die  durch  die  Zitterorgane 
in  die  Seitenkanäle  gesammelte  verbrauchte  Leibesflüssigkeit  in 
Perioden  nach  aussen  zu  schaffen:  so  Huxley  (158).  Claus  ( 3f>), 
Vogt  und  Yung  (347),  Hudson  und  Gosse  (154)  u.  a..  Dass  durch 
die  Contraction  eine  Ausscheidung  der  in  der  Blase  gesammelten 
Flüssigkeit  nach  aussen  stattfindet,  und  nicht,  wie  Semper  (235) 
meint,  eine  blosse  Abscheidung  in  den  Darm,  wobei  Seitenkanäle 
und  Zitterorgane  als  Niere  fungieren  würden,  kann  man  leicht  be- 
obachten, denn  man  sieht  nach  jeder  Entleerung  der  Blase  das 
letzte  Stück  des  Analganges  beim  Durchtritt  der  Flüssigkeit  birn- 
formig  anschwellen. 

Aber  auch  der  Auffassung  der  Blase  als  blosses  Mündungsstück 
der  Seitenkanäle,  die  ja  ohne  jeden  Zweifel  als  Excretionsorgane 
aufzufassen  sind,  widerspricht  manches.  Einmal  das  sehr  kleine 
Lumen  der  Seitenkanäle,  die  wohl  kaum  im  Stande  sein  würden, 
eine  solche  Menge '  von  Flüssigkeit  hindurch  gehen  zu  lassen,  um 
ca.  alle  15  Sekunden  die  Blase  zu  füllen.  Wenn  man  ferner  bedenkt, 
dass  z.  B.  bei  einer  Callidina  vorax  n.  sp..  welche  ich  einmal  drei 
stunden  lang  rädernd  beobachtete,  die  Contraction  der  Blase  nach 
meiner  Zählung  alle  15  Sekunden  eintritt,  und  wenn  man  die  relativ 
bedeutende  Grösse  der  Blase  mit  der  des  ganzen  Körpers  —  wobei 
der  ganze  mächtige  Verdauungsapparat  noch  in  Abzug  gebracht 
werden  muss  —  vergleicht,  so  genügt  ein  einfaches  Rechenexempel, 
um  zu  beweisen,  dass,  wenn  die  bisherige  Annahme  von  der  alleinigen 
Funktion  der  Blase  als  Excretionsorgan  richtig  wäre,  nach  kaum 
einer  Stunde  die  ganze  Flüssigkeit  des  Körpers  ausgepumpt  sein 
würde. 

Cosmovici  (378)  stellte  bezüglich  der  Aufgabe  der  contractilen 
Blase  eine  vollständig  neue  und  annehmbare  Behauptung  auf,  der 
ich  mich  nach  meinen  Beobachtungen  voll  und  ganz  anschliessen 
muss.  Die  nntiactile  Bla^e  ist  »natomisch,  sagt  er,  nichts  anderes 
als  eine  Kloake,  in  welche  auch  die  Auslührgänge  der  Geschlechts- 
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organe  münden.  Sie  hat,  entgegen  den  früheren  Ansichten,  die 
Aufgabe,  den  durch  die  Räderorgane  mit  den  Nahrungsteilchen  in 
den  Verdauungskanal  hineingestrudelten  Wasserstrom,  der  durch 
die  starke  Bewimperung  des  letzteren  weiterbefördert  wird,  zu 
sammeln.  —  Die  Blase,  d.  h.  der  dehnbare,  dünnwandige  Teil  des 
Enddarmes  wird  durch  das  gesammelte  Wasser  aufgebläht  und  be- 
fördert dasselbe  periodenweise  durch  Zusammenziehung  nach  aussen. 
Für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  sieht  Cosmovici  darin  einen 
Beweis,  dass  die  Philodinaeen  auch  nach  Einstülpung  des  Räder- 
organs fortfahren,  die  Kauplatten  gegen  einander  zu  bewegen,  und 
dass  auch  dann  noch  die  Contractionen  der  Blase  fortdauern, 
weil  er  annimmt,  dass  auch  nach  Einstülpung  des  Räderorgans  ein 
geringer  Wasserstrom  den  Verdauungskanal  durchzieht.  Abgesehen 
von  dieser  letzten  Annahme,  für  welche  durchaus  kein  Beweis  vor- 
handen ist,  ist  Cosmovicis  Beweisführung  ungenügend,  denn  eine 
Fortdauer  der  Contractionen  der  Blase  könnte  ebenso  gut  von  einer 
Fortsetzung  der  ausscheidenden  Thätigkeit  der  Excretionskanäle 
herrühren. 

Um  mir  über  diese  Frage  Klarheit  zu  verschaffen,  untersuchte 
ich  zuerst  eine  Adineta  barbata  n.  sp.,  die  leicht  in  der  vollen 
Thätigkeit  ihres  Wimperspieles  und  auch  im  zusammengezogenen 
Zustande  beobachtet  werden  kann,  hinsichtlich  der  Periodicität  der 
contractilen  Blase.  Ich  fand  nun,  dass  die  Contractionen  derselben 
bei  ausgestrecktem  Kopfe  und  normaler  Wimperbewegung  ohne 
Anwendung  irgend  welcher  Reagentien  in  einer  Periode  von  ungefähr 
18  Sekunden  auf  einander  folgten.  Dann  bewog  ich  das  Tier  durch 
leichtes  Anstossen  mit  der  Nadel,  sich  zusammen  zu  ziehen.  Kaum 
war  dies  geschehen,  so  bemerkte  ich  einige  heftige  und  in  Zeit- 
räumen von  8-10  Sekunden  rasch  auf  einander  folgende  Contrac- 
tionen, gleich  als  ob  das  Tier  möglichst  schnell  den  letzten  Rest 
des  noch  in  seinem  Verdauungskanal  befindlicheu  Wasserstromes 
aus  dem  Körper  hinaus  schaffen  möchte.  Später  folgten  die  Con- 
tractionen immer  langsamer  auf  einander,  anfangs  alle  20  Sekunden, 
dann  alle  25,  30.  40,  ja  alle  50  Sekunden;  schliesslich  war  kaum 
noch  eine*Ausdehnung  und  Contraction  der  Blase  zu  erkennen,  bis 
das  Tier  sich  wieder  ausstreckte  und  allmälich  die  ursprüngliche 
Periode  von  ungefähr  18  Sekunden  wieder  herstellte.  Diese  zuerst 
bei  einer  Adineta  gemachte  Beobachtung  bestätigten  darauf  folgende 
Untersuchungen  bei  ^anderen  Philodinaeen  zum  Teil  noch  greifbarer. 
Es  scheint  mir  demnach  zweifellos,  dass  bei  den  Philodinaeen 
wenigstens  das  Rüderurgan,  je  nachdem  es  entfaltet  oder  eingezogen 
ist,  eine^  eutscheidende  und  sehr  verschiedene  Wirkung  auf  die 
Periodicität  der  Blasencontractiouen  hat,  die  man  nicht  besser  er- 
klären kann,  als  durch  die  angeführte  Ansicht  Cosmovicis.  Wenn 
man  aus  diesen  Auseinandersetzungen  einen  allerdings  weit  gehenden 
Schluss  ziehen  wollte,  so  könnte  man  in  diesem  continuierlichen 
Wasserstrom  wohl  eine  Art  von  Athmung  sehen,  die  auch  erklärlich 
machte,  weshalb  die  Philodinaeen  im  sauerstoffarmen  Wasser  so 
»asch  absterben. 
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Von  der  contractilen  Blase  aus  führt  ein  kurzer  Kanal  zu  der 
dorsal  gelegenen  Afteröffnung. 

Die  Fortpflanzungsorgane  sind  bei  den  Philodinaeen  - 
ein  wichtiger  Unterschied  von  den  übrigen  Rotatorien,  der  aber 
erst  spät  festgestellt  wurde,  da  noch  Eckstein  (66)  sie  als  unpaarig 
oder  scheinbar  getrennt  beschreibt  —  stets  in  Zweizahl  vorhanden 
und  liegen  an  jeder  Seite  des  Darmes.  Plate  (429)  schlug  deshalb 
für  sämtliche  Philodinaeen  den  Familiennamen  der  „Digononten" 
vor.  Nach  der  wichtigen  Entdeckung,  die  Plate  (213)  vorher  gemacht 
hatte,  dass  nämlich  die  Sexualdrüsen  der  Rotatorien  aus  zwei  wohl 
zu  unterscheidenden  Abschnitten  zusammengesetzt  sind,  aus  dem 
kleinen  Keimstock  oder  Eierstock  und  dem  grösseren  Dotterstock, 
hat  man  auch  bei  den  Philodinaeen  diese  Zusammensetzung  des 
Keimdotterstockes,  wie  man  beide  Organe  zusammenfassend  am 
besten  bezeichnet,  nachweisen  können  (Taf.  III,  Fig.  40,  est.  do). 
Der  Eierstock  besteht  aus  8—10  kleinen,  lichten  Kernchen,  die 
einer  protoplasmatischen,  nicht  weiter  in  Zellen  gesonderten  Grund- 
substanz eingebettet  sind,  und  liegt  stets  an  der  Innenseite  des 
Dotterstockes.  Nur  zweimal  sah  ich  bei  Philodina  roseola  Ehr. 
und  einer  Callidina  die  Kernchen  des  Eierstockes  einen  grossen 
Kern  des  Dotterstockes  hoflförmig  umgeben;  doch  konnte  ich  nicht 
entscheiden,  ob  diese  Eigentümlichkeit  mit  der  Eibildung  zusammen 
hing  oder  zufällig,  etwa  durch  Druck  bedingt  worden  war.  Der 
Dotterstock  (do)  enthält  4  —  12  sehr  grosse,  ovale  oder  runde  Kerne 
mit  sehr  grossem  Nucleolus,  die  ebenfalls  einem  Zellsyncytium  von 
grauem,  körnigen  Plasma  eingelagert  sind.  Die  Anzahl  der  Kerne 
variiert,  doch  liess  sich  hierfür  keine  allgemeine  Regel  erkennen. 
Die  Eibildung  geht  so  vor  sich,  dass  sich  ein  Kernchen  vom  Eierstock 
loslöst  und  vom  Dotterstock  durch  Diosmose  Nahrung  empfängt.  Der 
Keimdotterstock  ist  in  eine  feine  Membran  eingeschlossen,  läuft  vorne 
und  hinten  spindelförmig  in  eine  dreieckige  Schlusszelle  (Taf.  III, 
Fig.  40)  aus  und  verschmälert  sich  dort  in  je  einen  feinen  Strang. 
Der  obere  befestigt  sich  an  der  Innenseite  der  Haut  in  der  Höhe 
des  mittleren  Ringmuskels  und  dient  wohl  nur  zur  Befestigung  des 
Keimdotterstockes.  Der  untere  Strang  mündet  dort  in  den  End- 
darm, wo  dieser  in  die  contractile  Blase  übergeht  und  bildet  bei 
den  Eier  legenden  Philodinaeen  den  noch  im  Gebrauch  befindlichen, 
bei  den  lebend  gebärenden  den  rudimentären  Oviduct.  Die  Ein- 
mündung des  hinteren  Fortsatzes  des  Keimdotterstockes  in  den 
Enddarm  habe  ich  allerdings  nur  einmal  bei  Rotifer  macrurus  Ehr. 
(Taf.  I.  Fig.  5)  mit  Sicherheit  gesehen,  wo  derselbe  als  ein  dünner, 
feiner  Faden  ohne  jedes  Lumen  sich  an  den  hinteren  Teil  des  ersten 
Enddarmabschnittes  legte  und  mir  hier,  wie  bei  allen  viviparen 
Philodinaeen  als  ein  rudimentärer  Oviduct  nur  noch  zur  Befestigung 
zu  dienen  schien.  Dass  bei  den  oviparen  Philodinaeen  die  aus- 
gebildeten Eier  einfach  in  die  Leibeshöhle  fallen,  scheint  mir  trotz 
vieler  dieses  bejahenden  Autoren  so  zweifelhaft,  dass  ich  an  der 
Function  der  Keimdotterstockmembran  als  Uterus  und  an  der  des 
hinteren  Stranges  als  Oviduct  festhalten  zu  müssen  glaube.  Dieser 
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hintere  Strang  ist.  wenn  auch  infolge  seiner  Feinheit  und  der 
Dichtigkeit  der  Körperbedeckung  mancher  Arten  schwer  auffindbar, 
doch  wohl  überall  vorhanden;  nur  bei  Callidina  parasitica  Gigl. 
behauptet  Plate  (214)  bestimmt  das  Fehlen  jedes  hinteren  Fadens, 
doch  habe  ich  ihn  ebenso  wie  die  dreieckige  Schlusszelle  auch  dort 
gefunden. 

Was  die  Embryonalentwicklung  innerhalb  des  Muttertieres 
anbelangt,  so  sind  sämtliche  Arten  des  Genus  Rotifer.  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Rotifer  Roeperi  Milne,  sowie  Discopns  lebend  gebären. 
Die  Philodiniden  sind  fast  alle  eierlegend.  Philodina  aculeata  Ehr. 
und  roseola  Ehr.  (=  erythrophthalma  Ehr.)  sollen  nach  Ehrenberg 
(67)  periodisch  lebend  gebärend  sein;  dasselbe  sagt  Burn  (375) 
von  ersterer  und  Philodina  macrostyla  Ehr..  Mit  Ausnahme  der 
Callidina  socialis  Kell,  und  longirostris  n.  sp.  sind  alle  Callidinen 
ovipar,  ebenso  ohne  jede  Ausnahme  die  Adineten. 

Was  über  die  Geburt  der  Embryonen  der  lebend  gebärenden 
Philodinaeen  bekannt  ist.  kann  ich  nur  bestätigen,  dass  diesselbe 
nämlich  gewaltsam  durch  eine  Durchbrechung  geschieht.  Plate  (429, 
430)  sagt,  dass  der  Embryo  den  hintersten  Abschnitt  der  Kloake 
an  irgend  einer  Stelle  durchstosse  und  sich  durch  den  After  ins 
Freie  schiebe.  Bei  den  drei  Fällen,  in  denen  ich  Zeuge  der  Geburt 
eines  Rotifer  vulgaris  Ehr.  war,  konnte  ich  durchaus  keine  Ver- 
letzung der  Kloake  bemerken,  sondern  der  Embryo  durchbrach  die 
äussere  Leibeswand  des  Muttertieres  etwas  näher  oder  entfernter 
von  dem  After.  Plate  beobachtete  ebenfalls  solche  Geburten,  hielt 
sie  aber  für  pathologisch.  In  zwei  anderen  Fällen  sah  ich  den 
Embryo  die  seitliche  Leibeswand  des  Muttertieres  weit  entfernt 
vom  After  durchbrechen,  indem  er  dort  durch  heftige  Streckung  die 
Haut  zu  einem  langen  Kanal  ausstülpte  und  die  an  der  Spitze  auf 
das  äusserste  gespannte  Cuticula  durchbrach,  eine  Operation,  der 
das  Muttertier  bald  darauf  erlag. 

Der  Annahme,  dass  ein  sehr  dehnbarer  Uterus  den  Embryo 
der  Rotiferiden  und  der  lebend  gebärenden  Philodiniden  und  Calli- 
dinen umschliesse,  wie  Ehrenberg,  Eckstein,  Gosse,  Zelinka  und 
Oox  (42)  vermuten,  kann  ich  nicht  beipflichten,  da  ich  erstens  nie 
eine  solche  Hülle  habe  finden  können,  und  weil  zweitens  die  grosse 
Beweglichkeit  der  Embryonen  gegen  ihr  Vorhandensein  spricht.  Es 
scheint  mir,  als  wenn  der  Embryo  die  Hülle  des  Keimdotterstocke>. 
sobald  er  beginnt,  sich  zu  bewegen,  sprengt  und  so  frei  in  die 
Leibeshöhle  gelangt.  Weber  (454,  S.  30)  hat  nicht  beobachtet, 
wie  die  jungen  Rotiferiden  den  Mutterleib  verlassen,  glaubt  jedoch 
an  die  Gegenwart  eines  Uterus  und  zweier  Oviduete.  Weber  sagt 
ferner  (1.  c),  dass  eine  feine  Membran  (Uterus)  die  Embryonen 
umgebe,  welche  mit  den  Ovarien  durch  seitliche  Kanäle  verbunden 
sei  (reunis  aux  ovaires  par  des  canaux  lateraux);  von  Rotifer 
elongatus  W.  sagt  er  (1.  c.  S.  35),  dass  die  den  Keimdotterstock 
umgebende  Membran  oft  zu  einer  grossen  Tasche  sich  ausdehne,  in 
welcher  man  die  Embryonen  sich  bewegen  sehe.    Das  sind  That- 
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sachen,  die  wir  bei  keiner  anderen  Rotiferart  wieder  treffen  und 
mir  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürftig  zu  sein  scheinen.  Burn 
(375,  8.  266)  vermutet,  dass  die  Lage  des  Embryos  bei  den  einzelnen 
Arten  stets  dieselbe  sei,  dass  der  Kopf  desselben  bei  Rotifer  vul- 
garis Ehr.  und  tardus  Ehr.  nach  dem  vorderen,  bei  Philodina 
aculeata  Ehr.  und  Phil,  tuberculata  Gosse  (=  macrostyla  Ehr.) 
nach  dem  hinteren  Ende  des  Muttertieres  zugewandt  sei;  das  ist 
Mir  die  genannten  Rotiferiden  jedenfalls  unrichtig. 

Den  Durchtritt  eines  Eies  war  ich  nie  so  glücklich  beobachten 
zu  können,  und  ich  muss  daher  die  Beantwortung  der  Frage,  wie 
dieselbe  den  Mutterleib  verlassen,  ebenso  wie  Zelinka  einem  späteren 
Beobachter  überlassen,  nachdem  ich  vorhin  meine  Ansicht  darüber 
ausgesprochen  habe. 

Glücklicher  war  ich  in  der  Lösung  einer  anderen  Frage, 
welche  das  Vorkommen  von  Wintereiern  bei  den  Philodinaeen  an- 
belangt. Bisher  waren  Wintereier,  oder  wie  man  sie  richtiger 
nennt,  Dauereier  bei  den  Philodinaeen  noch  nicht  gefunden 
worden,  weshalb  man  annahm,  dass  diese  Rädertiere  durch  ihre 
Fähigkeit,  lange  Perioden  der  Trockenheit  ohne  Nachteil  zu  über- 
stehen, solche  Mittel  zur  Erhaltung  ihrer  Nachkommenschaft  nicht 
nötig  hätten.  Die  Dauereier  der  übrigen  Rotatorien  zeichnen  sich 
vor  den  gewöhnlichen  Eiern  dadurch  aus,  dass  sie  eine  ausserordent- 
lich dicke  und  feste,  oft  mit  Zacken.  Spitzen  oder  Dornen  ver- 
sehene Aussenhülle  besitzen,  welche  sie  gegen  äussere  Einflüsse 
widerstandsfähiger  macht.  Ich  fand  nun  zuerst  bei  einer  Callidina 
magna  PI.,  welche  abgestorben  war,  ein  Ei,  welches  ich  wegen 
seiner  sehr  dicken,  mit  zahlreichen  Zacken  und  sonstigen  Anhängen 
ganz  übersäeten  Cutieula  für  ein  Dauerei  dieser  Species  halten 
musste  (Tat*.  I.  Fig  1.).  Dasselbe  war  nicht  viel  grösser  als  die 
dünnschaligen  Eier  der  Calli  magna  PI.;  es  mass  0,112  mm  in  der 
Länge  und  0,077  mm  im  Querdurchmesser  und  nahm  einen  be- 
trächtlichen Raum  im  Hinterleibe  des  Muttertieres  ein.  Die  An- 
hänge der  Cutieula  hatten  eine  verschiedene  Gestalt  (Taf.  I,  Fig.  2.); 
teils  waren  sie  kegelförmig,  teils  kolbig,  teils  wie  ein  Hutpilz  ge- 
formt. Die  Aussenseite  der  Eier  ist  ausserordentlich  klebrig  und 
oft  mit  Schmutzteilchen  bedeckt;  schüttelt  man  sie  aus  trockenen 
Moospolstem,  so  kann  man  sie  leicht  mit  einer  feuchten  Nadel 
herausheben.  Ich  fand  späterhin  noch  mehrere  solcher  Dauereier,  so- 
wohl von  Callidina  magna  PL,  als  auch  von  Callidina  tetraodon  Ehr., 
Call.  Ehrenbergii  n.  sp.,  Call,  papulosa  Bryce  und  Adineta  barbata 
n.  sp.  Die  Dauereier  der  Callidina  tetraodon  Ehr.  (Taf.  I,  Fig.  3.) 
sind  mit  zahlreichen  scharfen  Dornen  besetzt,  deren  Spitzen  nach 
den  beiden  Eipolen  zugerichtet  sind;  die  der  Call.  Ehrenbergii  n. 
sp.,  wovon  Fig.  47,  Taf.  IV,  ein  in  der  Entwicklung  begriffenes 
Exemplar  darstellt,  haben  lauter  flache  Höcker,  die  der  Adineta 
barbata  n.  sp..  (Taf.  I,  Fig.  4)  bis  zu  10  stark  hervortretende 
Ecken,  die  der  Callidina  papillosa  Bryce  (Taf.  IV,  Fig.  57)  viele 
hohe  Höcker,  wie  sie  die  Oberhaut  dieser  Callidina  aufweist. 
Ausserdem  sah  ich  mehrere  frei  in  Moospolstern  gelegene  Dauer- 
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eier  von  nicht  bestimmten  Species.  Die  rauhe,  oft  mit  spitzen 
Stacheln  versehene  Oberfläche  sowohl  als  auch  die  beträchtliche 
Grösse  der  Dauereier  lässt  es  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen, 
dass  dieselben  vom  lebenden  Tiere  nicht  abgelegt  werden,  sondern 
als  letztes  Geschlechtsprodukt  aufzufassen  sind  und  erst  nach  dem 
Tode  des  Muttertieres,  sobald  deren  Körper  verwest,  ins  Freie 
gelangen.  Ich  habe  dieselben  immer  nur  im  Leibe  abgestorbener 
Individuen  oder  ganz  frei  in  Moospolstern  etc.  angetroffen. 

Cohn  (37,  S.  428  und  38,  S,  293)  war  der  erste,  der  die  auch 
von  Anderen  unterstützte  Hypothese  aufstellte,  dass  die  Dauereier 
der  Rotatorien  durch  Befruchtung  entstünden,  während  die  Sommer- 
eier sich  parthenogenetisch  entwickelten.    Er  sagt,  „dass  einzig 
und  allein  die  befruchteten  (Rotatorien)  hartschalige  Eier  legen, 
welche  überwintern,  während  die  unbefruchteten  Sommereier  ent- 
wickeln, aus  denen  entweder  unmittelbar  wieder  Weibchen  oder 
zu  gewissen  Zeiten  auch  Männchen  hervorgehen/    Plate  (  >  11)  hat 
jedoch  durch  umfangreiche  Versuche  mit  Hydatina  senta  Ehr.  fest- 
gestellt, „dass  durch  die  Befruchtung  sommer-  oder  winterträch- 
tiger Weibchen  keine  Änderung  der  gezeugten  Eier  eintritt,  und 
dass  solche  Weibchen,  welche  noch  nie  ein  Ei  abgelegt  haben, 
auch  nach  der  Befruchtung  nicht  blos  Wintereier  legen."  Darnach 
hätte  also  die  Befruchtung  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Art  der 
gezeugten  Geschlechtsprodukte.    Dieser  Ansicht  Plates  trat  Maupas 
(421,  422)  entgegen,  indem  er  Cohn's  Hypothese  aufnahm.  Maupas 
stellte  seine  umfangreichen  Versuche  folgendermassen  an:  Zuerst 
that  er  zu  172  weiblichen  Tieren  von  Hydatina  senta  Ehr.  eine 
genügende  Anzahl  von  Männchen  und  fand,  dass  sie  ungefähr  50% 
Sommereier  entwickelten.    Dass  trotz  der  Befruchtung  nicht  lauter 
Dauereier  entstanden,  erklärt  Maupas  —  und  das  ist  ein  wichtiges 
Ergebnis  seiner  Untersuchungen  —  dadurch,  dass  die  Befruchtung 
nur  bei  ganz  jungen  Tieren  Erfolg  habe,  und  zwar  nur  bei  solchen, 
die  höchstens  seit  6  bis  8  Stunden  die  Eihülle  verlassen  haben. 
Dadurch  wäre  auch  Plates  Misserfolg  zur  Genüge  erklärt.  —  Zwei 
weitere  Versuche  unterstützten  seine  Behauptungen  über  die  Ent- 
stehung der  Winter-  und  Sommereier  bei  den  Rädertieren.    So  be- 
kam er:  1.)  von  mehreren  Hunderten  jungen  befruchteten  Weibchen 
74  %  Dauereier  und  26  %  weibliche  Sommereier  und  2.)  von 
mehreren  Hunderten  junger  unbefruchteter  Weibchen,  den  Schwestern 
der  ersteren,  75  %  männliche  Sommereier  und  25  %  weibliche 
Sommereier.    Aus  der  merkwürdigen  Uebereinstimmung  dieser  vier 
Zahlen  zog  Maupas  folgende  Schlüsse:   I.)  Die  Entwicklung  von 
entweder  nur  männlichen  oder  nur  weiblichen  Sommereiern,  unab- 
hängig von  der  Befruchtung,  ist  schon  in  jedem  einzelnen  Mutter- 
tier im  Voraus  bestimmt  („praedestiniert").    2.)  Wird  ein  Weibchen, 
das  ohne  Befruchtung  männliche  Sommereier  erzeugt  haben  würde, 
in  frühester  Jugend  befruchtet,  so  entsteht  dadurch  ein  Winterei. 
3.)  Auf  ein  Weibchen,  das  parthenogenetisch  weibliche  Sommereier 
hervorbringt,  wirkt  niemals  eine  Befruchtung  ein.  — 
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Diese  Verhältnisse  gelten  vorläufig  nur  für  die  eine  Spezies 
Hydatina  senta  Ehr. ;  spätere  Forscher  werden  festzustellen  haben, 
ob  diese  Regeln  auch  für  die  anderen  Familien  und  Genera  der  Rota- 
torien  Geltung  haben  oder  nicht.  Bei  den  Philodinaeen  sind  Dauer- 
und  Sommereier  bekannt,  aber  kein  Beobachter  hat  bis  jetzt  bei 
ihnen  männliche  Formen  auffinden  können.  Es  gilt  also  jetzt  vor 
allem  nach  diesen  zu  fahnden.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  dieselben  noch  gefunden  werden  können;  aber  so  lange  sie 
nicht  gefunden  worden  sind,  neige  ich  für  meine  Person  der  Ansicht 
zu,  dass  bei  den  Philodinaeen  nur  parthenogenetische  Erzeugung 
vorkommt,  und  dass  das  Winterei  ein  ohne  Befruchtung  entwickeltes 
Ei  ist,  das  als  letztes  Geschlechtsprodukt  zur  Erhaltung  der  Art. 
mit  einer  widerstandsfähigeren  Hülle  umgeben  ist  und  erst  nach 
der  Verwesung  des  abgestorbenen  Muttertieres  frei  wird.  Die 
Dauer  der  Entwicklung  der  Wintereier  ist  eine  sehr  lange  und 
beträgt  mindestens  4  Wochen.  Von  15  Exemplaren  von  Dauer- 
eiern verschiedener  Spezies,  die  ich  zum  Zwecke  der  Beobachtung 
im  Juni  dieses  Jahres  in  Haarröhrchen  einschloss,  die  ich  mit 
Wachs  verstopfte  und  täglich  durchsah,  entwickelte  sich  nach 
ungefähr  4  Wochen  nur  ein  einziges,  welches  von  Callidina  tetrao- 
don  Ehr.  abstammte.  Soweit  ich  bemerken  konnte,  zeigte  dieses 
Exemplar  keine  Unterschiede  von  den  frei  in  denselben  Moos- 
polstern lebenden  Individuen;  es  starb  während  der  Beobachtung. 
Die  übrigen  eingelegten  Eier  sind  entweder  durch  Pilzbildung  zer- 
stört worden  oder  zeigen  bis  jezt  (September)  noch  keine  wahr- 
'  nehmbare  Veränderung;  möglicherweise  liegt  dieses  aber  auch 
daran,  dass  dieselben  zu  ihrer  Entwickelimg  ein  beständig  sauer- 
stoffreiches Wasser  nötig  haben,  was  ihnen  in  den  Haarröhrchen 
natürlich  nicht  zur  Verfugung  stand.  Ist  es  mir  so  auch  nicht 
gelungen,  bis  jetzt  weitere  Resultate  über  die  Art  der  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Dauereier  bei  den  Philodinaeen  zu  erlangen, 
so  hoffe  ich  doch,  später  Genaueres  über  diesen  Punkt  mitteilen 
zu  können. 

Die  Excretionsorgane  der  Philodinaeen  unterscheiden  sich 
im  Allgemeinen  nicht  von  denen  der  anderen  Rotatorien;  sie  be- 
stehen aus  den  beiden  Seitenkanälen  und  den  an  ihnen  befestigten 
Zitterflammen  (Wimpertrichtern.)  (Die  contractile  Blase  ist  aus 
den  auf  Seite  18  ff.  angegebenen  Gründen  zum  Verdauungskanal, 
nicht  zum  Excretionssysteme  zu  rechnen).  Die  Seitenkanäle  be- 
ginnen in  der  Höhe  des  Räderorganes  mit  einer  gabelförmigen 
Verzweigung,  an  deren  Enden  sich  je  eine  Zitterflamme  befindet, 
ziehen  sich  an  den  Seiten  des  Kauapparates  hin,  machen  dort  ge- 
wöhnlich ein  Knäuel  und  münden  dann,  wie  Plate  (414)  für  Rotifer 
vulgaris  Ehr.  und  Callidina  magna  PI,  Zelinka  (471)  für  Callidina 
russeola  Zel.  feststellte,  meist  vereinigt  zu  einem  kurzen  gemein- 
schaftlichen Laufstück  in  die  contractile  Blase.  Sie  sind  mit  feinen 
Bindegewebefasem  an  der  Leibeswand  befestigt.  Zelinka  (455) 
meint,  dass  die  Vereinigung  der  Excretionskanäle  zu  einem  kurzen 
gemeinsamen  Mündungssttick  eine  für  die  Philodinaeen  typische 
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Einrichtung  wäre:  dies  ist  nach  dem  eben  Gesagten  nicht  der 
Fall,  denn  bei  Callidina  musculosa  Milne  und  wahrscheinlich  auch 
bei  anderen  Callidinen  münden  die  Seitenkanäle  getrennt  in  die 
contractile  Blase.  In  der  Wandung  der  Seitenkanäle  lassen  sich 
verstreute  Zellkerne  durch  Färbungen  unschwer  nachweisen,  Zell- 
grenzen sind  aber  nicht  zu  sehen,  dieselbe  ist  also  syncytialer 
Natur,  oder  die  Zellgrenzen  sind  so  zart,  dass  sie  sich  der  Be- 
obachtung entziehen.  An  den  Seitenkanälen  befinden  sich  die 
Zitterflammen.  Der  lange  geführte  Streit,  welcher  sich  hauptsäch- 
lich darum  drehte,  ob  dieselben  an  ihrem  freien  Ende  offen  oder 
geschlossen  seien,  ist  heute  wohl  in  letzterem  Sinne  entschieden. 
Masius  (417)  ist  derselben  Meinung,  während  Rousselet  (438)  an- 
nimmt, dass  dieselben  an  dem  freien  Ende  mit  der  Körperflüssig- 
keit durch  den  schwammigen,  protoplasmatischen  Verschluss  in  Ver- 
bindung stehen.  Erstem*  beobachtete  bei  Asplanchna  helvetica 
3 — 4,  letzterer  bei  Asplanchna  amphora  2  lange  Cilien.  die  in  die 
Leibeshöhle  hineinragen.  Bei  Philodinaeen  sah  ich  nie  etwas 
Aehnliches.  An  ihrer  Spitze  tragen  sie  ein  kleines  plasmatisches 
Mützchen,  von  welchem  eine  dicke,  schlagende  Zilie  in  den  Hohl- 
raum der  Zitterflamme  hineinragt.  Ihre  Gestalt  ist  zum  Unter- 
schiede von  den  übrigen  Rotatorien,  wo  sie  dreieckig  platt  gedrückt 
ist,  bei  den  Philodinaeen  cytindrisch;  bei  Callidina  socialis  Kell., 
wo  ich  nur  eine  einzige  Zitterflamme  traf,  ist  diese  sogar  kegel- 
förmig und  sitzt  mit  ihrer  breiten  Basis  auf  den  Seitenkanälen. 
Die  Zahl  der  Zitterflammen  ist  verschieden  und  steigt  bei  den 
einzelnen  Arten  bis  zu  9  jederseits;  gewöhnlich  beträgt  sie  5  bis  tf. 

Das  Nerven-  und  Muskelsystem  der  Philodinaeen  habe  ich 
nicht  näher  untersucht.  Ich  erwähne  dasselbe  daher  hier  nur  in 
grossen  Zügen  zur  Vervollständigung  des  Gesamtbildes.  Wenn- 
gleich die  Beobachtungen  über  diese  Systeme  bei  dem  Genus  K«>- 
tifer,  Philodina  und  Adineta  zur  Zeit  noch  sehr  lückenhaft  sind, 
so  ist  es  doch  bei  der  ausserordentlich  grossen  Uebereinstimmung. 
welche  die  Philodinaeen  in  Bezug  auf  die  Grundzüge  ihrer  Organi- 
sation zeigen,  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  hauptsächlichsten 
Thatsachen,  welche  Zelinka  an  Callidinen  (353.  471)  und  Discopu> 
(354,  470)  über  das  Nerven-  und  Muskelsystem  feststellte,  auch 
die  übrigen  Genera  aufweisen  werden.  Ich  halte  mich  daher  im 
Folgenden  hauptsächlich  an  die  ausserordentlich  eingehenden  Unter- 
suchungen dieses  Forschers. 

Das  Ce ntraln er vensy  stein  oder  das  Gehirn  hat  seinen 
Sitz  vorn  und  oberhalb  des  Kauapparates,  dessen  vorderen  Rand 
es  meistens  noch  bedeckt.  Es  ist  von  länglich  dreieckiger  Gestalt 
bei  Rotifer,  Philodina  und  Callidina.  von  der  Form  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks  bei  Discopus.  rund  dagegen  bei  den  Adineten. 
Nach  Färbung  mit  Haematoxylin  konnte  ich  oft  die  die  Tinctions- 
mittel  weniger  annehmende  innere  Fasersubstanz  und  die  sie  um- 
gebenden Ganglienzellen  unterscheiden.  Nach  hinten  sowohl  als 
nach  vorne  sendet  das  Gehirn  Ausläufer  aus.    Nach  vorne  gehen 
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Nervenfasern,  die  den  Rüssel  (Taf.  T,  Fig.  7),  das  Räderorgan  und 
den  dorsalen  Taster  versorgen.  Hinten  entspringen  zwei  Haupt- 
nervenstämme ,  die  sich  bald  teilen  und  die  von  Zelinka  so  ge- 
nannten Nervus  lateralis  und  ventralis  bilden.  Erster  zieht  sich  an 
den  Seiten  des  Körpers  hin  und  versorgt  unter  anderem  auch  das 
Excretionssystem ;  letzterer  verläuft  an  der  Bauchseite. 

Das  Muskel system  der  Philodinaeen  setzt  sich  aus  einem 
Hautmuskelschlauch  und  aus  frei  in  der  Leibeshöhle  liegenden 
Muskeln  zusammen;  beide  "bestehen  aus  feinen  Muskelftbrillen. 
Die  Ringmuskeln  und  Längsmuskeln,  welche  den  Hautmuskel- 
schlauch bilden,  liegen  der  Haut  dicht  an;  sie  besorgen  das  Zu- 
sammenziehen der  Segmente  und  bewirken  die  kriechende  Fortbe- 
wegung. Die  Ringmuskeln  zeigen  an  der  Bauchseite  eine  Unter- 
brechung, nur  bei  den  Adineten  schienen  sie  mir  ganz  geschlossen 
zu  sein.  Die  Leibeshöhlenmuskeln  heften  sich  auch  an  die  Haut 
und  dienen  zum  Zurückziehen  einzelner  Organe,  wie  z.  B.  des  Kau- 
apparates u.  s.  w.. 

Der  Fuss  der  Philodinaeen  ist  das  wichtigste  Mittel  zur  Fort- 
bewegung der  Tiere  und  zeigt,  abgesehen  von  später  zu  erwähnenden 
besonderen  Konstruktionen,  im  Allgemeinen  folgenden  Bau.  In  der 
Höhe  der  contractilen  Blase,  an  der  Leibeswand  durch  einen  dünnen 
Gewebestrang,  den  Zelinka  (353)  für  einen  Muskel  hält,  befestigt, 
beginnen  die  Klebdrüsen,  die  in  Zwei-,  Drei-  oder  Vierzahl  vor- 
handen sind.  Dieselben  bestehen  aus  einer  Anzahl  schnurförmig 
an  einander  gereihter  Zellen,  deren  Nucleus  oft  schon  am  lebenden 
Tiere  wahrgenommen  werden  kann,  und  sind  durch  eine  Umbildung 
der  Hypodermis  entstanden.  Die  einzelnen  Zellschnüre  vereinigen 
sich  und  senden  zu  den  Ausfuhröffnun^en,  den  Zehen,  entsprechend 
der  Zahl  derselben  mehrere  isolierte  Stränge,  welche  bei  Discopus 
in  eine  besondere  Kapsel  eingeschlossen  sind,  sonst  aber  frei  in  den 
Fussgliedern  verlaufen.  Von  diesen  Zellen  finden  wir  bei  den 
Rotiferiden  und  Adineten  durchgehends  drei,  welche  bei  Rotifer 
actinurus  (=  Act.  neptunius)  Ehr.  besonders  lang  und  auffallend 
sind.  Das  Genus  Philodina  hat  vier  Zehen,  von  denen  zwei  mittlere, 
mehr  ventral  gelegene  kleiner  sind  als  die  beiden  äusseren  dorsalen. 
Während  wir  bei  den  meisten  Callidinen  drei,  bei  wenigen  (Calli- 
dina  parasitica  Gigl.  und  vorax  n.  sp.)  vier  Zehen  antreffen,  finden 
wir  eine  eigentümliche  Umbildung  der  Zehen  bei  einer  Anzahl  von 
Moos  bewohnenden  Callidinen  (Callidina  magna  PL,  scarlatina  Ehr., 
tetraodon  Ehr.,  symbiotica  Zel.,  Leitgebii  Zel.  russeola  Zel.),  sowie 
bei  Discopus.  Bei  den  erwähnten  Callidinen  münden  die  Ausführ- 
gänge der  Klebdrüseu  nicht  in  einzelne  Zehen,  sondern  in  lauter 
kurze  Zäpfchen,  welche  auf  einer  im  Umkreis  ovalen  Fläche  stehen 
und  eine  sogenannte  Haftplatte  bilden.  Wie  dieselbe  entstanden 
ist,  zeigen  einige  dreizehige  Callidinen  (Callidina  constricta  Duj., 
Taf.  H,  Fig.  31,  und  musculosa  Mine.  Taf.  IV,  Flg.  53),  bei 
welchen  die  mittlere  Zehe  eine  grössere  Anzahl  von  Durchbohrungen 
zeigt,  als  die  beiden  äusseren,  und  welche  so  einen  Uebergang  zu 
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den  mit  Haftplatten  versehenen  Formen  bilden.  Bei  diesen  sind 
die  äusseren  Zehen  allmählig  verschwunden  und  die  mittlere  dem- 
gemäss  vergrössert.  Bei  Oallidina  tetraodon  Ehr.  nahm  ich  am 
Ende  der  Haftplatte  eine  sehr  feine  Flimmerung  wahr,  die  ich  bei 
den  übrigen  nicht  gesehen  hatte.  Bei  Discopus  synaptae  Zel.  da- 
gegen münden  die  Kanäle  der  Klebdrüsen,  welche  hier  auch  nicht 
wie  bei  den  übrigen  Philodinaeen  in  Längs-,  sondern  in  zwei  Quer- 
reihen angeordnet  sind,  in  einem  grossen  Saugnapf,  mit  welchem 
das  Tier  sich  auf  den  Synapten,  auf  denen  es  ektoparasitisch  lebt, 
festheftet.  —  Die  Hörnchen  oder  Sporen,  welche  am  vorletzten 
Fussgliede  befestigt  sind  und  bei  keiner  Species  fehlen,  sind  für 
die  Systematik  der  Philodinaeen  durch  ihre  fast  bei  allen  Arten 
verschiedene  Gestalt  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Sie  dienen 
hauptsächlich  zur  Stütze  des  Körpers  beim  Festheften  und  sind 
als  Zehen  aufzufassen,  die  ihrer  ursprünglichen  Funktion  bei  fast 
allen  Spezies  im  Laufe  der  Zeit  verlustig  gegangen  sind.  Bei  zwei 
Allen  jedoch  sind  sie  noch  durchbohrt  und  nehmen  einen  Zweig 
aus  den  Klebdrüsen  auf,  fungieren  also  noch  als  echte  Zehen, 
nämlich  bei  Callidina  parasitica  Gigl.  (Taf.  III,  Fig.  37)  und  vorax 
n.  sp.  (Taf.  III,  Fig.  41);  bei  anderen  (Adineta  barbata  n.  sp.  u.  a.) 
deutet  ein  mittlerer  heller  Längstreifeu  in  den  Sporen  auf  deren 
frühere  Funktion,  wenn  auch  eine  Oeffnung  zum  Durchtritt  des 
Klebsekretes  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Bei  Callidina  socialis  Kell, 
sind  die  Sporen  zwar  auch  geschlossen,  aber  die  Klebgänge  sind 
in  ihnen  noch  deutlich  zu  sehen  (Taf.  III,  Fig.  35).  Das  Sekret 
selbst  ist  eine  zähflüssige,  klebrige  Masse,  welche  die  Tiere  oft. 
zu  langen  Fäden  gezogen  hinter  sich  her  ziehen. 


Zweiter  Teil. 


Die  biologischen  Verhältnisse  bei  den  Rädertieren  sind  trotz 
zahlreicher  Forschungen  noch  nicht  in  allen  Punkten  vollständig 
bekannt.  Ich  lasse  hier  einige  Notizen  folgen,  welche  Verhältnisse 
betreffen,  über  die  zur  Zeit  noch  grosse  Unklarheit  herrscht. 

Zuerst,  was  die  oft  erörterte  Frage  anbelangt,  ob  die  Philodi- 
naeen nach  langer  Trockenheit  durch  neue  Zufuhr  von  Wasser 
wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden  können  oder  nicht,  und 
andere  sich  an  diese  knüpfende  Fragen.  Die  verschiedensten 
Forscher  haben,  seitdem  Leeuwenhoek  vor  mehr  als  190  Jahren 
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diese  Frage  anregte  und  sie  bejahte,  darüber  umfangreiche  Ver- 
suche angestellt  und  sind  zu  den  widersprechendsten  Resultaten 
gekommen.  Am  gründlichsten  sind  die  Forschungen  Gavarrets  (95). 
Derselbe  Hess  in  Moospolstern  lebende  Rotiferen,  Tardigraden  und 
Nematoden  im  luftleeren  Raum  mit  allen  Hülfsmitteln,  über  welche 
die  Chemie  damals  verfügte.  51  Tage  lang  austrocknen,  ohne  die 
Tiere  töten  zu  können:  er  erhitzte  dieselben  Individuen  trocken  auf 
110°  C.  und  immer  noch  kam  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  nach 
der  Befeuchtung  ins  Leben  zurück.  Erst  nach  einer  Erhitzung 
der  trockenen  Tiere  auf  125°  C.  starben  dieselben  ab,  was  nach 
Pennetiers  und  Pouchers  Versuchen  (239)  bereits  bei  70°  und  90° 
C.  eintreten  soll.  Sehr  interessant  ist  ferner  die  Thatsache,  dass 
die  Rotiferen,  welche  im  Wasser  lebend  erhitzt  wurden,  nur  eine 
Temperatur  bis  zu  47°  (.'.  ohne  Nachteil  ertrugen;  bei  50°  C. 
starben  alle  ab.  Diese  interessanten  Versuche  Gavarret's  zeigen 
uns,  dass  die  im  Wasser  lebenden  Tiere  nur  eine  vergleichsweise 
geringe  Temperaturerhöhung  zu  ertragen  im  Stande  sind,  während 
sie  im  eingetrockneten  Zustande  sich  bei  Temperaturen  noch  lebens- 
kräftig erhalten  können,  bei  denen  das  tierische  Eiweiss  längst 
(60°  0.)  gerinnt.  Zugleich  geben  uns  diese  Versuche  aber  auch 
einen  Fingerzeig  zu  ihrer  Erklärung.  —  Andere  Forscher,  die  sich 
mit  derselben  Frage  beschäftigten,  sind  gerade  zu  entgegengesetzten 
Resultaten  gekommen  und  verweisen  die  Berichte  über  die  Wieder- 
belebungsfähigkeit jahrelang  ausgetrockneter  Rotatorien  in  das  Reich 
der  Fabel.  Zu  diesen  gehört  auch  ein  italienischer  Beobachter  der 
neuesten  Zeit,  F.  Faggioli  (389),  welcher  die  einst  von  Fromontel 
(90)  gemachten  Versuche  wiederholte.  Faggioli  Hess  verschiedene 
Arten  von  Philodinaeen  in  Uhrschälchen  eintrocknen  und  fand,  dass 
dieselben,  sobald  sie  nicht  länger  als  2  iMinuten  im  Zustande  der 
Trockenheit  gelassen  wurden,  nach  Zusatz  von  Wasser  nach  mehreren 
Stunden  wieder  ins  Leben  zurück  gerufen  werden  konnten.  Dauerte 
jedoch  die  Trockenheit  etwas  länger,  ja  nur  5  Minuten  lang,  so 
blieben  alle  Individuen  unrettbar  tot.  Fromontel  (90)  schrieb  den 
die  Rädertiere  umgebenden,  die  Feuchtigkeit  länger  haltenden 
Schmutz-  und  Moosteilchen  allein  die  Fähigkeit  zu,  dieselben  vor 
dem  Austrocknen  zu  bewahren,  während  Faggioli  (389)  zur  Er- 
klärung annimmt,  dass  die  Rädertiere  bei  Annahme  der  Kugel- 
gestalt, die  eine  möglichst  geringe  Verdunstung  zur  Folge  hat,  eine 
ganz  geringe  Wassermenge  in  ihrem  Körper  zurück  behalten,  die 
ihnen  gestattet,  bei  eintretender  Trockenheit  ihr  Leben  noch  einige 
wenige  Minuten  zu  fristen.  Auch  Zacharias  (352)  steht  auf  der 
Seite  Faggioli's  und  behauptet,  dass  von  einer  Wiederbelebung  aus- 
getrockneter Rotiferen  bei  dein  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  gesprochen  werden  dürfe,  und  dass,  falls  man  bei  der 
Wiederbefeuchtuug  lebende  Individuen  entdecke,  diese  sich  nur  aus 
den  Eiern  der  durch  die  Eintrocknung  getöteten  Tiere  entwickelt 
haben  könnten.  Mit  Recht  wies  aber  Zelinka  (471)  darauf  hin, 
dass  wir  keinen  Beweis  für  die  Annahme  hätten,  dass  die  Eier 
sich  während  der  Trockenheit  weiter  entwickelten.   Doyere  (60) 
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dagegen  trieb  die  Erhitzung  der  trockenen  Philodinaeen  sogar  auf 
140°  C,  ohne  sie  abtöten  zu  können,  und  erklärt  das  so,  dass  dem 
Eiweiss  vorher  die  Feuchtigkeit  genommen  sei,  eine  Meinung,  die 
auch  Bourue  (286)  teilt.  Die  beste  Erklärung  für  die  eben  genannten 
Erfolge  und  Misserfolge  lieferte  erst  Davis  (54),  welcher  Gavarrefs 
Versuche  mit  Philodina  roseola  Ehr.  wiederholte.  Davis  erklärte 
das  Vermögen  der  Rotiferen,  nach  jahrelanger  Trockenheit  bei  Zusatz 
von  Wasser  wieder  aufzuleben,  dadurch,  dass  diese  Tiere  im  Stande 
seien,  beim  Eintritt  der  Trockenheit  ihren  zusammen  gezogenen 
Körper  mit  einem  Sekrete  ihrer  Haut,  mit  einer  Gallerthülle  zu 
umgeben,  welche  ihre  vollständige  Austrocknung  verhindert  und  dem 
Körper  die  natürliche  Feuchtigkeit  erhält.  Ist  diese  Erklärung 
richtig,  so  folgt  ans  den  Versuchen  Gavarrets  u.  a.,  dass  dieses  an 
der  Luft  erhärtende  Sekret  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  sein 
muss.  Nun  kann  man  sich  aber  leicht  überzeugen,  dass  selbst  Moos 
bewohnende  Philodinaeen,  die  man  in  Uhrschälchen  oder  auf  dem 
Objektträger  eintrocknen  lässt,  fast  nie  wieder  aufleben,  eine  Kr- 
fahrung,  die  schon  Leidy  (181)  machte.  Diese  dem  oben  Gesagten 
scheinbar  widersprechende  Thatsache  erklärt  Davis  dadurch  voll- 
kommen genügend,  dass  den  Tieren  bei  dem  raschen  Verdunsten 
des  Wassers  nicht  die  genügende  Zeit  gewährt  wird,  das  schützende 
Sekret  abzusondern.  Diese  einfache  Erklärung  Davis'  fand  sofort 
die  Unterstützung  Hudsons'  (274),  Milnes  (198)  und  anderer  Beob- 
achter. Und  in  der  That,  wenn  man  bedenkt,  welche  lange  Zeit 
dazu  nöthig  ist,  um  die  Sümpfe  und  Gräben,  in  denen  die  Wasser- 
formen der  Philodinaeen  leben,  sowie  die  Moospolster  vollständig 
auszutrocknen,  und  dass  diese  Zeit  den  Tieren  sicherlich  genügt, 
die  schützende  Decke  über  die  Haut  auszubreiten,  erscheint  diese 
Erklärung  Daris'  völlig  ausreichend,  um  die  Notwendigkeit  der 
Misserfolge  Zacharias',  Faggiolis  u.  a.  zu  beweisen.  Den  besten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  Davis  aufgestellten  Behauptung 
gab  Hudson  (310),  der  von  einer  Menge  von  Exemplaren  der  Philo- 
dina roseola  Ehr.  berichtet,  welche  zu  klaren,  rötlichen  Ballen  ein- 
getrocknet waren.  Jedes  Tier  war  in  ein  einziges  Klümpcbeu 
klebrigen  Sekretes  eingehüllt,  das  von  den  anstossenden  durch 
sichtbare  Linien  getrennt  war.  Wie  lange  die  Philodinaeen  in  der 
Trockenzeit  verharren  können  ohne  ihre  Lebentahigkeit  zu  verlieren, 
beweist  eine  Notiz  Kerners.*)  dem  es  gelang,  sie  nach  fünf  Jahre  langer 
Trockenheit  wieder  zu  beleben.  Am  weitesten  geht  Cubitt  (  48),  welcher 
sagt,  dass  die  Philodinaeen  nicht  nur  während  der  Wintermonate. 
sondern  auch  im  Sommer  sich  mit  Schmutzteilchen  u.  s.  w.  bedeckte 
Wohnungen  aus  dem  Sekret  ihrer  Haut  herstellen,  in  welche  sie 
sich  beim  Eintritt  der  Trockenzeit  zurückziehen.  In  der  beigegebenen 
Abbildung  erscheint  das  eingeschlossene  Uädertier  von  aussen  sichtbar. 
Bryce  (371)  berichtet,  dass  Call,  elegans  Ehr.  durch  ihr  Räderorjran 
allmählig  eine  Masse  herbeigestrudelten  Materials  um  sich  ansammele, 
wodurch  vielleicht  die  von  Cubitt  beschriebene  Erscheinung  richtiger 

*)  Anton  Kern  er  t.  Marilaun,  Plianzeuleben,  2.  Teil,  S.  Ö28,  Anmerkung 


Digitized  by  Google 


23 


gedeutet  wird.  Western  (458)  sagt  dass  auch  Philodina  niacrostyla 
Ehr.  sich  mit  einer  Hülle  von  Sedimenten  umgebe. 

Ich  lasse  jetzt  meine  eigenen  Beobachtungen  folgen,  die  viel- 
leicht im  Stande  sein  können,  die  Erklärung  Davis'  des  weiteren 
zu  unterstützen. 

Betrachtet  man  einen  kleinen  trockenen  Zweig  irgend  eines 
Baummooses  unter  einem  Deckglas  bei  geringer  Vergrössernng,  so 
sieht  man.  dass  die  einzelnen  Blättchen  besonders  in  ihren  unteren 
Teilen  ganz  eng  dem  Stamme  anliegen.  Setzt  man  jetzt  Wasser 
hinzu,  so  quellen  die  Zellen  auf.  die  Blättchen  gehen  aus  einander 
und  man  sieht  vielleicht  im  Grunde  zwischen  Blatt  und  Stamm  ein 
winziges,  rotes  Klümpchen.  das  sich  bald  bewegt,  und  als  eine 
Oallidina  entpuppt.  Dieselbe  Funktion,  welche  bei  Frullania  etc., 
auf  denen  Zelinka  (353)  seine  Callidina  symbiotica  und  Leibgebii 
fand,  besonders  ausgebildete  Blattorgane,  die  sogenannten  Oehrchen 
oder  Amphigasti  ien  ausüben,  übernehmen  also  bei  den  Laubmoosen 
die  unteren  Teile  der  Blätter,  die  sich  beim  Austrocknen  eng  an 
den  Stamm  anlegen  und  so  an  ihrem  Grunde  kleine  Behälter  bilden, 
in  welchen  die  Feuchtigkeit  sich  etwas  länger  zu  erhalten  vermag. 
In  diese  ziehen  sich  die  Philodinaeen  beim  Eintritt  der  Trocken- 
periode zurück  und  finden  dort  genügend  Zeit,  die  Gallertschicht 
abzusondern.  Schüttelt  man  trockene.  Philodinaeen  enthaltende 
Moospolster  aus,  so  sieht  man  die  zusammen  gezogenen  Tiere  als 
rundliche  oder  eckige  Klümpchen  von  goldbrauner,  stark  licht- 
brechender Substanz,  in  der  Staubmasse  liegen,  ähnlich  einem 
Stückchen  gefärbten  Glases  (Call,  vorax  n.  sp.).  Die  Klümpchen 
sind  äusserst  klebrig,  oft  mit  allerlei  organischen  Resten  bedeckt 
und  lassen  sich  mit  einer  trockenen  oder  wenig  angefeuchteten 
Nadel  leicht  herausheben.  (Dies  ist.  beiläufig  gesagt,  zugleich  die 
beste  und  meiner  Erfahrung  nach  einfachste  Methode,  die  Tiere 
ohne  andere  Beimengungen  auf  den  Objectträger  zu  bekommen.) 
Setzt  man  nun  zu  diesem  Klümpchen  einen  Tropfen  Wasser,  so 
sieht  man  sofort,  wie  die  goldbraune  Gallertschicht  vom  Wasser 
aufgelöst  wird  und  einer  roten  oder  blassrötlichen  Färbung  Platz 
macht.  Nach  wenigen  Minuten  bemerkt  man  die  ersten  Bewegungen 
des  Kauapparates  und  nach  höchstens  40  Minuten  kriecht  das  Räder- 
tier munter  umher.  Das  Vorhandensein  einer  Gallertschicht  ist 
also  durch  das  Schwinden  derselben  beim  Zusatz  von  Wasser  be- 
wiesen ;  es  fragt  sich  jetzt  nur.  wie  dieselbe  aus  der  Haut  heraus- 
tritt und  welches  die  sie  abscheidenden  Gewebe  sind. 

Die  Abscheidung  eines  klebrigen  Sekretes  ist  bei  den  Rotatorien 
nichts  Neues  mehr:  wir  kennen  zahlreiche  Arten,  die  ein  solches 
entweder  aus  den  Klebdrüsen,  die  wir  uns  als  aus  einer  Umbildung 
der  Hypodermis  entstanden  vorstellen  können,  ausscheiden  (Hydatina, 
Synchaeta,  Rhinops.  Pedalion,  Philodinaeen),  um  sich  damit  fest 
zuhetten.  Andere  entbehren  dieser  Fussdrüsen,  sondern  aber  dafür 
aus  ihrer  Haut  eine  Gallertmasse  ab.  in  die  sie  sich  zurückziehen 
können  (Tubenbildung:  Melicerta,  Oecystes,  Tubicolaria,  Stephauo- 
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ceros,  Floscularia),  oder  leben  in  einer  gemeinsamen  von  iliuen 
abgeschiedenen  Hülle  (Lacinularia,  Conochilus).  Aber  auch  bei 
manchen  Philodinaeen  (Rotifer  tardus  Ehr.  und  citrinus  Ehr.,  Callidina 
longirostris  n.  sp.,  Philodina  macrostyla  Ehr.)  finden  wir,  dass  die 
Oberhaut  schon  im  Wasser  schleimig  und  klebrig  ist,  so  dass  Schlamm- 
partikelchen  und  Sand  an  ihr  anhaften.  Nun  finden  wir  bei  fast 
allen  Philodinaeen  eine  gekörnelte  Haut,  die  bei  der  einen  Art  mehr, 
bei  der  anderen  weniger  in  die  Augen  fallt.  Selbst  bei  Rotifer 
vulgaris  Ehr.  und  anderen  Wasser  bewohnenden  Philodinaeen,  die  an- 
scheinend eine  ganz  glatte  Cuticula  besitzen,  bemerkt  man  eine 
feine  Körnelung  derselben,  die  bei  Zusatz  von  Pikrinsäure  deutlicher 
hervortritt.  Diese  Körnelung  der  Haut  beschränkt  sich  aber  immer 
auf  den  Mittelkörper;  selten  tritt  sie  auf  die  ersten  Scheinsegmente 
des  Fusses  über,  und  nur  bei  Adineta  tuberculosa  n.  sp.  findet  man 
sie  auch  auf  Kopf  und  Hals.  Oft  ist  der  Mittelkörper  noch  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Hypodermis  einen  grünen  oder  braunen 
Farbstoff  enthält,  der  Kopf  und  Fuss  fehlt  (Rotifer  citrinus  Ehr. 
und  tardus  Ehr.,  Callidina  longirostris  n.  sp.  etc.),  und  welcher 
darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  der  Bedeckung  des  Mittelkörpers 
eine  besondere  Funktion  zukommt.  Während  nun  die  Körnelung 
oder  Punktierung  der  Haut  bei  manchen  Arten  sehr  schwer  zu  seilen 
ist  oder  ganz  zu  fehlen  scheint,  giebt  es  einige  Species,  bei  welchen 
sie  ganz  besonders  stark  entwickelt  ist  und  ein  näheres  Studium 
zulässt,  wie  z.  B.  bei  Callidina  scarlatina  Ehr.  und  aspera  Bryce, 
sowie  Adineta  tuberculosa  n.  sp.. 

Bei  Callidina  scarlatina  Ehr.  ist  die  Haut  des  Mittelkörpers 
vollständig  mit  warzenähnlichen  Erhöhungen  bedeckt,  die  dem  Kopf 
und  Hals  ganz  fehlen  und  auf  den  ersten  Fussgliedern  nur  ganz 
gering  ausgebildet  ist.  Bei  einer  gewissen  Einstellung  der  Linse 
zeigen  sich  diese  Warzen  bei  der  Ansicht  von  oben  als  lichte 
Flecken,  in  denen  man  bei  näherer  Betrachtung  stets  mehrere  (bis 
zu  h)  symmetrisch  zu  einander  gestellte  dunklere  Punkte  bemerkt 
(Taf.  IV,  Fig.  60).  Besonders  an  eben  abgestorbenen  Exemplaren, 
bei  denen  die  Wärzchen  ein  wenig  geschrumpft  sind,  erscheinen 
diese  Punkte  gut  sichtbar.  Auch  zwischen  den  Warzen  befinden 
sich  solche  Punkte,  doch  diese  sind  hier  viel  kleiner  und  weniger 
auffallend.  Ich  halte  dieselben  für  die  Mündungen  feiner  Poren, 
durch  welche  die  Hypodermis  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung 
steht,  und  durch  welche  sie  bei  Eintritt  einer  Verdunstung  des 
Wassers  die  von  ihr  abgesonderte,  an  der  Luft  erhärtete  Gallert- 
masse auf  die  Oberfläche  des  Körpers  austreten  lässt.  Die  Verteilung 
dieser  Poren  giebt  einen  Anhalt  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht. 
Zuerst  ist  es  auffallend,  dass  nur  die  grossen  Warzen  des  Mittel- 
körpers solche  Punkte  auf  weisen,  während  die  kleineren  der  ersten 
Fusssegmente  nur  wenige  oder  gar  keine  derartige  Durchbohrungen 
zeigen.  Nach  dem  Vorderende  des  Körpers  zu  sind  die  Wärzchen 
verschieden  ausgebildet;  man  sieht  dort  kleinere  und  grössere.  Nur 
die  grösseren  sind  mit  Durchbohrungen  ausgestattet.  Diese  grösseren 
Warzen  sind  aber  zu  zweien  oder  dreien  neben  und  hinter  einauder 
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angeordnet  und  bilden  so  die  erhabenen  Rücken  der  Längsfalten 
am  Uebergange  des  Mittelkörpers  zum  Halse.  Bei  näherer  Be- 
trachtung sieht  man  ferner,  dass  nur  die  Dorsalseite  vorne  derartige, 
mit  durchbohrten  Warzen  bedeckte  Längsfalten  trägt,  und  dass 
dort  die  Warzenbedeckung  viel  weiter  nach  vome  geht  als  auf  der 
ventralen  Seite,  wo  die  mit  Warzen  versehene  Haut  des  Rumpfes 
ganz  allmählig  in  den  glatten  Hals  übergeht.  Der  Grund  dieser 
Hinrichtung  ist  unschwer  einzusehen.  Merkt  die  Philodinaee,  dass 
das  sie  umgebende  Wasser  allmählig  zu  verdunsten  beginnt,  so 
flüchtet  sie  an  solche  Stellen,  welche  voraussichtlich  der  Verdunstung 
noch  geiaume  Zeit  Widerstand  leisten  können,  wie  sie  die  Amphi- 
gastrien  der  Jungermann iacaeen  oder  der  Grund  der  Moosblättchen 
bieten.  Dort  zieht  sie  sich  möglichst  stark  zusammen  und  bildet 
so  ein  Klümpchen,  das  man  seiner  Form  wegen  am  besten  mit 
einer  Tonne  vergleichen  kann.  Die  Dorsalseite  ist  immer  die  stärker 
gewölbte.  Der  Rumpf,  dessen  Falten  durch  die  Spannung  ausein- 
ander gezogen  werden,  bildet  die  Seiten  des  Tönnchens,  die  an  der 
Oberfläche  liegenden  Teile  des  Halses  und  Fusses  die  beiden  Deckel. 
Bei  dem  ganz  zusammen  gezogenen  Tiere  kommen  nun,  wie  leicht 
verständlich,  hinten  und  vorne  nur  die  erhabenen  Teile  der  Falten 
nach  aussen  zu  liegen,  und  daher  sind  auch  diese  nur  mit  besonderen 
Schutzvorrichtungen,  den  durchbohrteu  Wärzchen,  versehen,  welche 
die  zwischen  den  Falten  liegenden  Teile  der  Haut  nicht  nötig  haben. 

Bei  Adineta  tuberculosa  n.  sp.  wird  die  Körnelung  der  Haut 
durch  kleine  auf  oder  in  der  Epidermis  liegende  Becher,  gebildet, 
die  symmetrisch  angeordnet  sind.  Bei  der  Ansicht  von  oben  erblickt 
man  die  Mündung  des  Hypodermiskanales  als  einen  dunklen  Punkt 
in  der  Mitte  des  ßechergrundes.  Hier  mündet  also  in  jeden  Becher 
nur  eine  einzige  Pore  (Taf.  V,  Fig.  72  und  73).  Die  Becher  stehen 
bei  dieser  Adineta  nicht  allein  auf  dem  Mittelkörper,  sondern  auch 
auf  der  dorsalen  Seite  des  Kopfes  und  Fusses;  ja,  diese  Teile  sind 
auffälliger  Weise  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Becher  dort 
sehr  weit  über  die  Cuticula  hervorragen,  während  sie  sonst  in  der 
Cuticula  liegen  oder  diese  nur  wenig  überragen.  Dass  sich  hier  die 
Becherbedeckung  auch  auf  den  Kopf  erstreckt  und  dort  auf  den 
erhabenen  Falten  in  Gestalt  eines  Kreuzes  erscheint,  erklärt  sich 
leicht  dadurch,  dass  die  Adineten  nicht  wie  die  übrigen  Philodinaeen 
den  Kopf  einzustülpen  im  Stande  sind,  sondern  ihn  nur  ventral- 
wärts  umbiegen  und  dann  etwas  einziehen,  so  dass  derselbe  gleichsam 
als  oberer  Deckel  auf  dem  eingezogenen  Tier  liegt,  wobei  die  ge- 
körnelten  Teile  desselben  nach  aussen  liegen.  Auch  die  Haut  von 
Callidina  quadriconifera  Milne  und  vieler  anderer  Callidinen  weist 
eine  deutliche  Punktierung  auf.  Die  Hypodermis  der  erst  genannten 
Art  zeigt  sich  aus  einer  grossen  Menge  heiler  rundlicher  Gebilde 
zusammen  gesetzt,  die  auch  Milne  (328)  geseheu  hat  und  als  eine 
Schicht  „of  light  coloured  particles"  bezeichnet.  Ob  bei  dieser  Art 
die  Hypodermis  sich  noch  den  Charakter  einer  einfachen  Zelllage 
bewahrt  hat  und  noch  nicht  zu  einem  Zellsyncytium  umgewandelt 
ist,  wie  mir  scheint,  konnte  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen, 
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da  mir  nur  wenige  Exemplare  dieser  Art  zu  Gesicht  kamen.  In  der 
Mitte  jedes  dieser  die  Hypodermis  zusammen  setzenden  Körperehen 
sah  ich  einen  dunkelen  Fleck,  der  vielleicht  als  Gallertkanal  zu  deuten 
ist.  Ganz  ähnlich  gebaut  wie  bei  der  vorhin  erwähnten  Adineta  tuber- 
culosa  n.  sp.  sind  die  Tüpfel  der  Callidina  aspera  Bryce;  nur  stehen 
dieselben  dort  parallel  den  Längefalten  in  Reihen  und  sind  bedeutend 
grösser.  Porenmündungen  konnte  ich  in  den  grossen,  von  einem 
schmaleu  Rande  umgebenen  Höfen  nicht  nachweisen  (Tat*.  IV,  Fig. 
48).  Bei  Calladina  magna  PI.,  musculosa  Milne  u.  a.  ist  die  Haut 
anscheinend  ganz  glatt.  Man  sieht  jedoch  in  der  Epidermis  im 
Durchschnitt  eine  deutliche  Querstreifung,  wie  sie  Plate  (429)  zeichnet, 
ein  Abwechseln  von  dunkleren  und  helleren  Linien,  von  denen 
letztere  gewiss  den  Poren  der  Oallidinen  scarlatina  Ehr.  entsprechen. 
Auch  Callidina  rnsseola  Zel.  hat  eine  deutliche  Körnelung  der  Haut, 
doch  Poren  sind  dort,  wohl  wegen  ihrer  geringen  Grösse  nicht 
wahrnehmbar.  Zelinka  (471)  zeichnet  einen  zickzackartigen  opti- 
schen Durchschnitt  der  Outicula.  Noch  bei  vielen  anderen  Philodi- 
naeen  finden  wir  eine  fast  ebenso  stark  ausgebildete  Körnelung 
der  Haut  wie  bei  den  eben  genannten  Arten,  so  bei  Rotifer  tanius 
Ehr.  und  citrinus  Ehr.,  Philodina  macrostyla  Ehr.,  Callidina  papillosa 
Bryce,  multispinosa  Thompson,  longirostris  n.  sp.  etc..  Bei  den- 
jenigen Arten,  besonders  den  reinen  Wasserformen  der  Oallidinen 
(Gallidina  bidens  Gosse,  parasitica  Gigl.,  socialis  Kell.  u.  a.),  wo 
wir  keine  Punktierung  der  Haut  wahrnehmen  können,  müssen  wir 
annehmen,  dass  dieselbe  fehlt,  und  diesen  Arten  infolge  dessen  die 
Fähigkeit,  Trockenperioden  zu  überstehen,  absprechen;  oder  aber 
die  Punktierung  ist  so  fein,  dass  wir  sie  mit  unseren  Hülfsmitteln 
nicht  wahrzunehmen  im  Stande  sind.  Jedenfalls  bin  ich  überzeugt, 
dass  diese  merkwürdige  Fähigkeit  nicht  allen  Philodinaeen  in  gleichem 
Maasse  zukommt. 

Es  ist  in  einem  früheren  Capital  schon  kurz  die  Färbung  der 
Philodinaeen  angedeutet  worden.  Die  grüne  Färbung  des  Mittel- 
leibes bei  Rotifer  citrinus  Ehr.  und  Philodina  citrina  Ehr.  gehört 
hier  weniger  her.  wenn  ich  ihr  auch  eine  besondere  Funktion  nicht 
absprechen  will;  vielleicht  ist  sie  eine  Schutzfärbung,  vielleicht 
wirkt  sie  aber  auch  bei  der  Gallertabscheidung  mit.  Sie  wird 
bedingt  durch  grünliche  glänzende  Körnchen  in  der  Hypodermis 
und  ist,  wie  Eckstein  (66)  sagt,  nicht  von  der  Nahrung  abhängig. 
Bei  Zusatz  von  Kalilauge  schwindet  der  grüne  Farbstoff  sofort 
und  der  früher  grüne  Rumpf  nimmt  eine  shön  rosarote  Farbe  au, 
so  dass  dann  die  Philodina  citrina  Ehr.  nicht  mehr  von  roseola 
Ehr.  zu  unterscheiden  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  rötlichen  Färbung,  die  besondei-s 
die  Moos-Philodinaeen  zeigen.  Dort  liegt  die  färbende  Substanz 
nicht  in  der  Hypodermis.  die  grau  oder  weisslich  ist.  sondern  in 
dem  Plasma  des  Magendarmes,  der  Geschlechtsorgane,  der  Eier, 
der  K'auinasse  u.  s.  w..  Wenn  man  die  Tiere  presst,  so  dass  die 
Haut  zerreist,  so  sammelt  sich  die  den  rötlichen  Farbstoff  enthaltende. 
Flüssigkeit  in  kleineu  Kügelchen,  welche  sich  bei  Zusatz  einer 
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Säure,  z.  B.  Pikrinsäure  zu  schön  rosaroten  Perlen  vereinigen, 
diese  sind  mit  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  durchaus  unmischbar, 
also  von  öliger  Substanz,  und  es  ist  daher  zweifellos,  dass  die 
rote  Färbung  durch  die  kleinen  Ölblässchen  oder  Fetttröpfchen, 
welche  in  den  Geschlechtsorganen  etc.  angehäuft  sind,  entsteht. 
Man  findet  diese  Färbung  unter  den  reinen  Wasserformen  der 
Philodinaeen  nur  bei  Philodina  roseola  Ehr.,  die  zugleich  die  einzige 
Wasserform  ist,  für  welche  die  Fähigkeit  auszutrocknen  sicher 
nachgewiesen  ist.  Bei  den  Moospolster  bewohnenden  Philodinaeen 
dagegen  ist  sie  fast  durchgehend  vorhanden,  seifen  tritt  ein  gelb- 
licher (Callidina  tetraodou  Ehr.  und  musculosa  Milne)  oder  ein  bräun- 
licher Farbstoff  (<  lallidina  papillosa  Bryce,  multispiuosa  Thompson, 
longirostris  n.  sp.f  (piadi  icornifera  Milne)  an  ihre  Stelle.  Ks  liegt 
nun  nahe,  diesen  Fetttröpfchen  eine  Eigenschaft  beizulegen,  die  den 
betreffenden  Philodinaeen  während  ihres  Lebens  von  Nutzen  ist, 
wie  es  Zelinka  (353)  thut.  Es  fiel  mir  nun  auf,  dass  bei  vor  4 
Wochen  eingesetzten  Exemplaren  von  Callidina  vorax  n.  sp.  nach 
dieser  Zeit  lauter  hochrot!)  gefärbte  vorhanden  waren,  während 
vorher  eine  Anzahl  farbloser  Tiere  dabei  gewesen  waren.  Alle 
Individuen  hatten  während  dieser  4  Wochen,  wo  ihnen  genügend 
Nahrung  zu  Gebote  stand,  eine  grosse  Menge  des  roten  Farbstoffes 
in  Gestalt  von  Fetttröpfchen  in  ihrem  Innern  aufgespeichert.  Da 
nun  die  jungen  Tiere  stets  farblos  sind,  und  nach  Hunger  Experi- 
menten die  Farbe  des  Darmes  sowohl,  wie  Zelinka  (353)  feststellte, 
als  auch  die  des  ganzen  Körpers  bedeudend  heller  wird,  so  scheint 
es  mir  unzweifehaft,  dass  die  Fetttröpfchen  während  der  Trocken- 
zeit allmählig  resorbiert  werden  und  den  Tieren  zur  Erhaltung  ihres 
Körpers  dienen. 

Wir  erhalten  also  als  Endergebnis  unserer  Betrachtungen  auf 
die  Frage,  ob  alle,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall,  welche  Philodi- 
naeen im  Stande  sind,  längere  Perioden  der  Trockenheit  ohne 
Schaden  zu  ertragen,  folgende  Antwort:  Wahrscheinlich  kommt 
diese  Fähigkeit  nicht  allen  Arten,  jedenfalls  nicht  aUen  in  gleichem 
Maasse  zu.  Es  besitzen  dieselben  nur  diejenigen  Species,  welche 
eine  von  Poren  durchsetzte  Haut  haben;  als  besonders  dieser  Fähigkeit 
angepasst  sind  diejenigen  zu  erachten,  welche  in  ihrem  Plasma  die 
rötliche,  gelbliche  oder  bräunliche,  durch  Fetttröpfchen  hervor- 
gebrachte Färbung  zeigen. 

Von  den  Wasserbewohnenden  Philodinaeen  sind  alle  mit  Aus- 
nahme von  Discopus  synaptae  Zel.  (470),  welcher  im  Meere  lebt, 
Süsswasserbewohner.  In  grösseren  Tiefen  und  daher  als  pelagisch 
vorkommend  sind  nur  Philodina  aculeata  Ehr.,  die  Imhof  (ltiti,  407) 
in  einer  Tiefe  von  349  m  im  Lago  Magiore  fing,  und  vor  allem 
Kotifer  vulgaris  Ehr.  und  Philodina  megalotrocha  Ehr.  anzusehen 
(Zacharias  4<>5,  4<>8). 

Eigentümlich  ist  das  Vorkommen  von  zwei  Philodinaeen  (ralli- 
dina  reclusa  Milne  und  Rotifer  Roeperi  Milne)  in  den  offenen  Aussen- 
zellen der  Seitenzweige  von  Torfmoosen  (Sphagnum),  welche  sie 
wohl  als  reine  Raumparasiten  bewohnen. 
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Noch  eine  Ansicht  Plates  mag  hier  berichtigt  werden.  Plate 
sagt  (429,  S.  25):  dass  „1.  die  Callidina  magna  PI.  und  viele,  sehr 
wahrscheinlich  fast  alle  Philodinaeen  der  Moosfanna  (mit  Ausnahme 
der  Adineta  vaga  Dav.)  einen  längeren  Aufenthalt  im  Wasser  nicht 
zu  ertragen  vermögen,  obwohl  dieser  ihr  eigentlichster  Lebenselement 
darstellt;  dass  2.  sich  die  schädlichen  Einflüsse  des  Wasserlebens  auf 
diese  Tiere  um  so  rascher  geltend  machen,  je  länger  der  demselben 
vorhergehende  Ti  ockenzustand  gewährt  hat  und  je  vollständiger  er 
gewesen  ist."  Ich  hann  dieser  Ansicht  ebenso  wenig  wie  Zelinka 
(470,  S.  367)  beistimmen,  denn  ich  habe  verschiedene  Arten  von 
Callidinen  wochenlang  im  Wasser  gehalten.  Eine  Anzahl  von  Calli- 
dinen  vorax  n.  sp.  halte  ich  seit  4  Monaten  in  einem  Gläschen, 
und  sie  hat  sich  sogar  darin  bedeutend  vermehrt.  Man  muss  nur 
dafür  sorgen,  dass  stets  genügend  Sauerstoff  vorhanden  ist,  indem 
man  entweder  täglich  frisches  Wasser  zuführt,  oder  aber  durch  in 
demselben  lebende  Pflanzen  dasselbe  stets  mit  einer  genügenden 
Menge  Sauerstoffs  versieht.  Ein  allerdings  rasches  Absterben  der 
Moosrotatorien,  Tardigraden  und  Nematoden,  dem  dann  aber  auch 
Adineta  vaga  Dav.  unterliegt,  tritt  nur  ein,  wenn  das  Wasser 
oder  das  Moos  faulig  wird,  was  man  leicht  an  einem  eigentümlich 
würzigen  Geruch  des  Wassers  und  an  seiner  gelblich  trüben  Farbe 
erkennen  kann. 

Zum  Schluss  dieses  Teiles  noch  etwas  über  Parasiten  in  Räder- 
tieren. Den  von  Zacharias  (276)  zuerst  beobachteten  Trypanococcus 
rotiferorutn  v.  Stein  sah  ich  öfter,  ohue  ihn  weiter  zu  beobachten. 
Dagegen  traf  ich  gegen  Ende  Juni  in  einer  ziemlich  grossen  Anzahl 
von  Rotifer  hapticus  Gosse  ein  merkwürdiges  Gebilde,  welches  ich 
als  parasitisch  bezeichnen  möchte  (Taf.  V,  Fig.  79).  Es  stellte 
sich  mir  dar  als  eine  grauschwarze,  von  schuppigen  Ringen  concen- 
trisch  umgtirte'.te  Kugel  von  körnigem,  stark  lichtbrechendem  Inhalt 
und  0,052  mm  Durchmesser.  Ich  sah  Rotiferen,  die  drei  oder  vier 
solcher  Gebilde  in  ihrer  Leibeshöhle  hatten,  es  lag  immer  der  Innen- 
seite der  Haut  an ;  die  Tiere  schienen  unter  seiner  Anwesenheit  zu 
leiden,  denn  bei  den  mit  diesen  Kugeln  behafteten  Individuen  war 
der  Magendarm  ganz  leer  und  die  Geschlechtsorgane  fast  gar  nicht 
entwickelt.  In  der  Philodinaeenlitteratur  fand  ich  hierüber  nur 
eine  Angabe  von  Weisse  (262,  S.  346).  Weisse  beschreibt  dort 
in  der  Leibeshöhle  von  Bachionus  urceolaris  Ehr.  kleine  kreisrunde, 
mit  concentrischen  Ringen  umgebene  bewegungslose  Körpercheu 
von  parasitischer  Natur,  die  offenbar  mit  den  iu  Rotifer  hapticus 
Gosse  von  mir  gefundenen  identisch  sind.  Eine  Erklärung  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  konnte  Weisse  auch  nicht  geben.  Weiteres 
über  diesen  merkwürdigen  Parasiten  zu  berichten  ist  mir  leider 
zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  da  sämmtliche  zur  Beobachtung  alt- 
gesonderten Rotiteren  durch  Pilz  Wucherung  zu  Grunde  gingen  und 
ich  später  trotz  allen  Suchens  keine  mit  diesen  Gebilden  behaftete 
mehr  finden  konnte. 
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Dritter  Teil. 


Olaparede  (29)  beginnt  seine  rMiscellanees  zoologiques"  mit 
den  Worten:  „Le  nombre  de  ceux  qui  se  sont  occup6s  des  Rotateurs 
est  anjourd'hui  legion",  und  in  der  That,  wenn  man  die  grosse 
Zahl  der  über  die  Rotatorien  erschienenen  Abhandlungen  in  Betracht 
zieht,  scheint  es  um  so  wunderbarer,  dass  noch  so  viele  Fragen 
über  die  Rädertiere  ungelöst  sind  oder  von  den  verschiedenen 
Forschern  so  verschieden  beantwortet  werden.  Diese  Fragen  be- 
ziehen sich  nicht  nur  auf  die  anatomischen  und  biologischen  Ver- 
haltnisse dieser  Abteilung,  sondern  vor  allem  auch  auf  die  Syste- 
matik sowohl  der  ganzen  Klasse  als  auch  ihrer  einzelnen  Familien. 
Letzteres  trifft  auch  auf  die  Familie  der  Philodinaeen  zu.  Seit 
Ehrenbergs  Zeiten  hat  man  sich,  von  den  später  zu  besprechenden 
Versuchen  Milnes  (328)  und  Stevens  (344)  abgesehen,  einfach  darau- 
beschränkt,  die  verschiedenen  Arten  aufzusuchen  und  ihre  Speciesf 
Charakter  aufzustellen.  In  Anbetracht  der  ungenügenden  Hülfs- 
mittel  der  frühesten  Beobachter  kann  man  nicht  erwarten,  dass 
diese  Beschreibungen  einen  besonderen  Anspruch  auf  Genauigkeit 
machen  konnten.  Sie  waren  denn  auch  so  allgemein  gehalten,  dass 
es  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  sehr  schwer  oder  gar  unmöglich 
war,  nach  diesen  Angaben  die  einzelnen  Arten,  für  die  sie 
ursprünglich  aufgestellt  waren,  mit  Sicherheit  wieder  zu  erkennen. 
So  unterschied  Ehrenberg  (72)  seine  Callidinen  nur  nach  der  Anzahl 
der  Querleisten,  die  auf  dem  Kauapparat  sichtbar  waren,  und  stellte 
so  die  Arten  Callidina  triodon,  tetraodon,  hexaodon,  oktodon  Ehr. 
auf.  Als  besondere  Arten  kannte  er  ferner  noch  Callidina  elegans, 
scarlatina  und  alpium  Ehr..  Wie  allgemein  gehalten  aber  seine 
Angaben  über  die  einzelnen  Arten  waren,  zeigen  die  folgenden  über 
Callidina  alpium  (77),  welche  lauten:  „Corpore  hyalino,  in  contrac- 
tione  dorso  longitudinaliter,  ventro  transverse  plicato,  dentibus  binis 
excentricis.  V3'\  Mont  Rosa  11138'.  Plicae  longitudinales  14, 
transversae  9 — 10  valde  singulares.41  —  Wenn  wir  von  dem  „ventro 
transverse  plicato",  was  offenbar  in  diesem  Sinne  unrichtig  ist  und 
für  keine  Callidina  zutrifft,  absehen,  so  passt  diese  Beschreibung 
auf  alle  bisher  beschriebenen  zweizahnigen  Callidinen  und  das  sind 
9  an  der  Zahl.  Es  ist  klar,  dass  eine  so  allgemeine  Beschreibung 
so  viel  wert  ist,  wie  gar  keine;  die  Callidina  alpium  ist  daher  auch 
von  keinem  späteren  Forscher  wieder  gefunden  worden  und  seit 
Ehrenberg  nicht  wieder  beschrieben.  Diese  Art  hat  also  zu  ent- 
fallen. Dasselbe  muss  noch  mit  verschiedenen  Arten  geschehen, 
die  ich  später  bei  der  besonderen  Besprechung  der  einzelnen  Species 
anführen  werde.  Auch  einige  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Arten, 
von  denen  ich  besonders  die  Schmardas  (226,  227)  erwähne,  sind 
ebenso  ungenau  beschrieben,  und  darum  nicht  wieder  zu  erkennen, 
so  dass  auch  sie  zu  streichen  sind. 


Digitized  by  Google 


30 

Die  ausserordentliche  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Arten  der 
Philodinaeen  aus  einander  zu  halten,  besteht  vor  allem  darin.  dass 
dieselben  einander  so  ähnlich  gebaut  sind,  dass,  wenn  man  selbst 
auch  im  Stande  ist.  nach  längerem  Studium  die  einzelnen  Arten  zu 
unterscheiden,  es  doch  sehr  schwer  hält,  allgemeine  leicht  in  die 
Augen  fallende  Kennzeichen  zu  finden,  durch  welche  auch  diejenigen, 
welche  die  übrigen  Arten  nicht  sämtlich  kennen,  in  Stand  gesetzt 
werden,  eine  ihnen  vorliegende  Form  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Daher  ist  es  auch  zu  erklären,  dass,  wie  wir  oft,  sehen  werden, 
eine  und  dieselbe  Art  unter  doppeltem,  ja  dreifachem  Namen 
beschrieben  worden  ist;  ja,  dass  sogar  ein  Forscher  über  eine 
von  seinem  Vorgänger  beschriebene  Art  gerade  das  Gegenteil  aus- 
sagte, eben  weil  es  nicht  diese,  sondern  eine  ganz  andere  Art  vor 
Augen  hatte. 

Ich  stellte  mir  daher  als  Hauptaufgabe,  dieses  Durcheinander 
zu  sichten  und  nach  persönlicher  Kenntnisnahme  möglichst  vieler 
der  beschriebenen  Arten  die  Stellung  der  berechtigten  Speeles  zu 
festigen  und  die  unberechtigten  fallen  zu  lassen.  In  der  ganzen 
Philodinaeenlitteratur  finden  sich  im  Ganzen  nicht  weniger  als  80 
Arten  beschrieben,  von  denen  auf  die  Genere  Rotifer,  Callidina  und 
Philodina  74  entfallen.  Von  diesen  haben  wegen  zu  ungenügender 
Beschreibung,  oder  wegen  Beschreibung  unter  doppelten  Namen  nach 
genauerer  Prüfung,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  28  Arten  zu 
entfallen,  nämlich  beim  Genus  Rotifer  6  (Rotifer  erythraeus  Ehr.. 
R.  inflatus  Duj.,  R.  maximus  und  motacilla  Bartsch,  R.  parasiticus 
Lankester.  R.  mento  Andersson),  beim  Genus  Philodina  7  (Philodina 
gracilis,  calcarata,  macrosipho  Schm.,  Ph.  collaris  und  erythroph- 
thalma  Ehr.,  Ph.  tuberculata  Gosse,  Ph.  cinnabarina  Zach.),  beim 
Genus  Callidina  15  (Callidina  alpium,  rediviva,  triodon,  hexaodon, 
oktodon  Ehr.,  C.  cornuta  Percy,  C.  pigia  und  bihamata  Gosse.  <\ 
lutea,  Mülleri,  Holzingeri,  Lejeuniae  Zel.,  C.  magnacalcarata  Par- 
sons,  C.  laevis  und  tentaculata  Bergendal),  wozu  noch  einige 
Varietäten  kommen. 

Weun  auch  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt  habe,  ein*» 
gewisse  Anforderung  an  das  kritische  Unterscheidungsvermögen  und 
das  persönliche  Urteil  des  betreffenden  Beobachters  stellt,  so  hotte 
ich  doch,  dass  mir  eine  richtige  Lösung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelungen  ist.  Manche  Beobachter  werden  mit  vielen  meiner 
Anordnungen  nicht  ganz  einverstanden  sein  und  aus  vielleicht  ebenso 
berechtigten  Gründen  für  die  Beibehaltung  oder  Verwerfung  einer 
zweifelhaften  Species  sein;  aber  es  kommt  hier  vor  allem  daraut 
an,  einen  festen  Grund  zu  scharten,  auf  dem  später  weiter  gebaut 
werden  kann,  und  ich  will  zufrieden  sein,  wenn  ich  hierzu  ainh 
nur  ein  Weniges  beigetragen  habe. 

Was  nun  die  Stellung  der  Philodinaeen  im  System  der  Rotatorien 
anbelangt,  so  unterschied  sie  Leydig  (18b!  als  „Rädertiere  mit 
langem  einziehbarem  Fuss.*1  Hudson  (141,  150)  teilte  die  Rotatorien 
nach  ihrer  Bewegungsart  ein  und  brachte  die  Philodinaeen  in  die 
Gruppe  der  Schwimmer  und  Kriecher  (Bdelloida) :  „That  swim  and 
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creep  like  a  leech;  foot  retractilet  jointed.  telescopic.  termination 
furcate.  —  3.  Family:  Philodinaea:  Trochal  disk  two  transverse 
rircular  lobes,  wreath  two  marginal  curves  on  eacli  lobe,  witli 
mouth  between:  or  disk  of  one  lobe  ventrally  furred  with  cilia. 
trophi  ramate."  Später  (154)  trennte  Hudson  unrichtiger  Weise 
die  Adineten.  auf  welche  sich  die  letzten  Angaben  beziehen,  von 
den  Philodinaeen  und  bildete  daraus  eine  besondere  vierte  Familie 
der  Adinetadae.  In  seinem  System  stehen  die  Philodinaeen  zwischen 
den  Familien  Melicerta  und  Microcodon.  Auch  Cubitt  (47)  sagt, 
dass  die  Philodinaeen  unter  den  freibeweglichen  Rotatorien  am 
nächsten  den  festsitzenden  verwandt  seien,  da  erstens  bei  ihnen 
ein  wenn  auch  nur  gering  ausgebildeter  zweiter  Wimperkranz  vor- 
handen sei  und  weil  sie  zweitens  im  Stande  seien,  eine  ähnliche 
Gallerthülle  abzuscheiden.  Erst  später  machte  Plate  (214)  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Philodinaeen  sich  vor  allem  durch  die  Organi- 
sation ihres  Geschlechtsapparates  auffallend  von  den  übrigen  Rota- 
torien unterschieden  und  stellte  sie  (429)  als  Rädertiere  mit  zwei 
Geschlechtsorganen  ( Digononten  oder  Philodinaeen)  den  übrigen  mit 
nur  einem  Geschlechtsorgan  gegenüber  (Monogonouten.)  Die  Philo- 
dinaeen nehmen  also  in  dieser  Beziehung  eine  ganz  gesonderte 
Stellung  unter  den  Rotatorien  ein  und  es  ist  folglich  einerlei,  ob 
wir  sie  an  das  Ende  oder  an  den  Anfang  derselben  stellen.  Da 
jedoch  verschiedene  Anzeichen  dafür  sprechen,  dass  die  Philodinaeen 
ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  nach  die  älteren  Formen  sind, 
so  würde  es  am  besten  sein,  man  stellte  sie  an  die  Spitze  der 
Klasse.  Eine  genaue  Charakteristik  der  Familie  gebe  ich  auf 
Seite  37. 

Ehrenberg  (H7)  teilte  die  Philodinaeen  nach  dem  Vorhandensein 
oder  Fehlen  der  Augenflecke  und  in  ersterem  Falle  noch  der  Lage 
derselben  in  die  Genera  Rotifer,  Actinurus,  Philodina  und  Callidina 
ein.  Es  ist  nun  wahr,  dass  besonders  unter  den  mit  Augen  ver- 
sehenen Kotiferiden  und  den  augenlosen  Callidinen  so  viele  Ueber- 
gänge  sind,  dass  man,  wenn  man  von  dem  zweifelhaften  Charakte- 
risticum  der  Augenflecke  absehen  wollte,  manche  Arten,  die  nach 
Eln  enberg  zu  den  Callidinen  gehören  würden,  ihrer  ganzen  Gestalt 
nach  unter  die  Rotiferiden  mit  Notwendigkeit  rechnen  müsste  und 
umgekehrt.  Diese  Betrachtung  veranlasste  nun  Milne  (328),  eine 
neue  Einteilung  der  Philodinen  vorzuschlagen,  auf  die  ich  hier 
näher  eingehen  muss.  Milne's  Einteilung  lautet  im  Auszug  kurz 
folgendermaassen. 

I.  Mit  vollständigem,  zweilappigen  Räderorgan  —  T,  1. 
II.  Mit  verkümmertem  (zurück  gebildetem)  Räderorgan  -  Calli- 
dina (C.  vaga  Dav.  und  oculata  Milne  =  Adineta  vaga  Dav. 
und  oculata  Milne.) 
T.  1.  Mit  4  Zehen:  Philodina. 
2.  Mit  3  Zehen: 

a.  Entfernung  des  Kauapparates  von  der  Rüsselspitze 
kürzer  als  der  am  After  beginnende  Fuss  —  Rotifer 
und  Actinurus. 
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1>.  Entfernung  des  Kauapparates  von  der  Rüsselspitze 
länger  als  der  am  After  beginnende  Fuss  —  Macro- 
tracheia  Callidina  Ehr.) 
Wir  haben  dann  nach  Milne  folgende  Unterscheidungsmerkmale 
für  die  vier  Genera.  1.,  Philodina;  Räderorgan  gut  entwickelt  mit 
bewimpertem  Rüssel.  Sporen  stets  vorhanden,  4  Zehen.  2.,  Rotifer 
und  Actinurus;  Räderorgan,  Rüssel  und  Sporen  dgl,  3  Zehen.  Ent- 
fernung des  Kauaparates  von  der  Rüsselspitze  kürzer  als  der  Fuss.  3.. 
Macrotrachela,  Räderorgan  mit  doppelter  Anordnung  von  Wimpern. 
Entfernung  des  Kanapparates  von  der  Rüsselspitze  länger  als  der  Fuss, 
nur  3  Fusssegmente.  4.,  Callidina;  Räderorgan  zurück  gebildet 
(suppressed),  Rüssel  unbewimpert,  3  Zehen.  —  Die  am  meisten  in 
die  Augen  fallenden  Mängel  der  Milneschen  Einteilung  will  ich  hier 
kurz  hervorheben.  Das  Genus  Philodina  ist  leicht  erkennbar  an 
dem  Vorhandensein  von  4  Zel.en.  Es  hätte  aber  nicht  geschadet, 
wenn  Milne  der  Vollständigkeit  halber  hier,  wie  auch  später,  die 
Lage  der  Augenflecke  mit  angeführt  hatte.  Das  Vorhandensein 
der  Sporen  kann  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  gelten,  da  die- 
selben bei  keiner  Art  fehlen,  wenn  sie  auch  in  Form  und  Länge 
bedeutende  Unterschiede  zeigen.  Die  Genera  Rotifer  (und  Actinurus) 
und  Macrotrachela  unterscheidet  Milne  durch  das  verschiedene  Ver- 
hältnis des  vor  dem  Kauapparat  liegenden  Körpers  (pre-intestinal 
part)  zu  der  Länge  des  am  After  beginnenden  Fusses  (post- 
intestinal  oder  post-anal  part).  Allerdings  besteht  der  Fuss  bei  den 
meisten  unserer  Callidinen  (Macrotrachelen)  aus  nur  drei  Segmenten, 
ausschliesslich  des  die  Zehen  tragenden  Gliedes;  doch  dieser  Unter- 
schied ist  nicht  immer  leicht  zu  bemerken,  da  man  selten  den  Fuss 
ganz  ausgestreckt  zu  sehen  bekommt.  Milnes  Beobachtung  und 
Systematik  beruht  scheinbar  nur  auf  den  wenigen  Arten,  die  er  als 
von  ihm  gesehen  aufzählt;  hätte  er  alle  übrigen  und  mit  völlig 
ausgestrecktem  Fasse  gesehen,  so  hätte  er  bei  Callidina  tetraodon 
Ehr.  und  russeola  Zel.  u.  a.  nur  zwei,  bei  Calladina  parasitier 
Gigl.,  socialis  Kell.,  papillosa  Bryce  u.  a.  4  Fussglieder  bemerkt. 
Ferner  würde  er  dann  auch  gesehen  haben,  dass  die  Längenver- 
hältnisse der  oben  erwähnten  Körperabschnitte  sehr  schwer  festzu- 
stellen sind.  Ausserdem  ist  später  bekannt  geworden,  dass  eine 
ganze  Anzahl  von  Callidinen  nicht  3,  sondern  4  Zehen  oder  auch 
eine  durch  Umbildung  der  mittleren  Zehe  gebildete  Haftscheibe 
besitzt.  Die  Callidinen  Milnes  sind  unsere  Adineten,  die  durch  die 
Umbildung  des  Räderorgans  ausgezeichnet  sind.  Daher  zieht  Milne 
nun  alle  ihm  bekannten  Arten  des  Genus  Callidina  Ehr.  (Callidina 
elegans  Ehr.,  aculeata  Ehr.  und  bidens  Gosse)  zu  seinem  neuen 
Genus  Macrotrachela,  weil  diese  ein  gut  entwickeltes  Räderorgan 
besitzen;  ja  auch  Callidina  constricta  Dnj.  rechnet  er  dazu,  trotzdem 
das  Räderorgan  bei  dieser  Art  nur  sehr  gering  ausgebildet  ist,  und 
ausserdem  drei  von  ihm  aufgefundene  Arten,  Macrotrachela  tridens. 
musculosa  und  quadricornifera,  die  echte  Callidinen  im  Sinne  Ehren- 
bergs sind.  In  seinem  Genus  zieht  er  nur  Adineta  oculata  und 
vielleicht  Callidina  elegans  Ehr.  und  cornuta  Perty,  die  er  aber 
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nicht  selbst  gesehen  hat,  sowie  eine  zweizahnige  Callidina,  die  er 
für  Callidina  bidens  Gosse  halten  "möchte. 

Man  sieht,  dass  diese  Systematik  Milnes,  abgesehen  von  ihren 
Unrichtigkeiten,  eine  gänzliche  Umwälzung  der  bislang  im  Gebrauch 
gewesenen  Nomenclatur  der  Callidinen  nnd  Adineten  herbeiführen 
würde,  die  um  so  ungerechtfertigter  erscheint,  als  sie  durchaus  un- 
nötig ist.  Von  späteren  Forschern  hat  daher  nur  Thompson  (445) 
den  Vorschlag  Milnes  angenommen;  Bryce  (371)  verwirft  ihn  im 
Grunde  und  schlägt  die  Bezeichnung  der  „macrotra dielen  Callidinen" 
für  alle  diejenigen  vor,  bei  denen  der  „pre-intestinal  part"  länger 
ist  als  der  „post-anal  partu.  Am  besten  erscheint  es  mir  immer 
noch,  an  der  alten  Ehrenbergischen  Einteilung  festzuhalten,  wenn 
auch  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  Augenflecke,  die  jedenfalls 
als  Sehorgane  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  für  die  Beurteilung 
der  ganzen  so  einheitlichen  Familie  der  Philodinaeen  keinen  anderen 
Wert  als  den  eines  Schlüssels  zur  Systematik  hat,  und  es  deshalb 
wohl  am  richtigsten  wäre,  überhaupt  keine  Unterabteilungen  (mit 
Ausnahme  der  Adineten)  für  dieselben  aufzustellen,  wodurch  aber 
eine  Uebersicht  über  alle  51  Arten  herzustellen  zur  Unmöglich- 
keit würde. 

Ein  anderer  Versuch,  der  sich  ganz  an  die  Monographie  von 
Hudson-Gosse  (154)  anschliesst.  in  der  Ehrenbergs  Einteilung 
ebenfalls  beibehalten  worden  ist,  welcher  daher  auch  nur  die  in 
dem  genannten  Werk  aufgeführten  Arten  umfasst,  wurde  von 
Stevens  (344)  gemacht.  Bei  der  Unterscheidung  der  Genera  schliesst 
Stevens  sich  ebenfalls  ganz  an  die  Ehrenbergische  Einteilung  an. 
Bei  der  systematischen  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  hält  er  sich 
in  erster  Linie  an  die  Färbung,  dann  an  die  verschiedenen  charak- 
teristischen Merkmale  der  einzelnen  Arten.  Da  sich  seit  dem  Er- 
scheinen der  Hudson-Gosse'schen  Monographie  (1886)  die  Zahl  der 
beschriebenen "  Philodinaeenarten," besonders  die  der  Callidinen  fast 
verdoppelt  hat,  und  auch  der  Nachtrag  dieses  Werkes  noch  nicht 
berücksichtigt  worden  ist,  so  kann  dieser  Versuch  Stevens  natürlich 
auf  Vollständigkeit  nicht  mehr  Anspruch  machen. 

Was  nun  eine  neue  Systematik  der  Philodinaeen  anbelangt,  so 
kommen  nach  Zelinka(471,  S.  324)  folgende  1 1  Gesichtspunkte  dabei 
in  Betracht':  1.  Maximallänge;  2.  Verhältnis  von  Länge  und  Breite 
beim  Kriechen  und  Rädern;  3.  Form  der  Räderorgane  und  der 
Oberlippe;  4.  Farbe  des  Darmes,  eventuell  auch  der  Haut;  5.  Be- 
schaffenheit der  Haut;  6.  Form  und  Grösse  der  Kiefer  und  ihre 
Lage  im  Körper  beim  Strecken;  7.  Zahl  der  Zähne;  8.  Form  des 
Fusses,  der  Sporen,  deren  Abstand  und  Grösse;  Form  des  Endgliedes; 
9.  Form  des  Rüssels;  10.  Laie  der  Genitalorgane;  11.  Anzahl  der 
Flimmerlappen. 

Das  ist  wohl  alles,  was  man  zur  festen  Bestimmung  einer  Art 
fordern  kann;  hinzufügen  könnte  man  noch  die  Zthl  der  Kerne 
im  Dotterstock,  die  meist  auch  beim  lebenden  Tiere  schon  deutlich 
zu  sehen  sind.  Die  Maximallänge  ist  besonders  für  die  kleineren 
Callidinenformen  wichtig;  bei  deu  grösseren  Arteu  ist  der  Unter- 
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schind  der  kleinsten  und  grössten  Individuen  zu  bedeutend ;  so  fand 
ich  Exemplare  des  Rotifer  vulgaris  Ehr,  die  zwischen  0.25  und 
0,75  mm  lang  waren.  Die  von  mir  ermittelten  >faximalgrüssen 
übertrafen  fast  immer  die  von  früheren  Beobachtern  gefundenen. 
Ich  möchte  gleich  hier  bemerken,  dass  es  sein*  schwer,  ja  oft  un- 
möglich ist,  die  jugendlichen  Exemplare  einer  Art  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Man  kann  sich  bei  ihnen  fast  nur  nach  der  Form 
und  der  Grösse  des  Kauapparates  und  der  Anzahl  der  Zähne  auf 
demselben,  da  dieser,  wie  später  bewiesen  werden  wird,  auch  schon 
im  Embryo  vollständig  ausgebildet  ist,  richten.  Die  übrigen  Merk- 
male, Farbe  des  Darmes,  die  Beschaffenheit  der  Hautoberfläche  etc. 
sind  bei  ihnen  noch  schwerer  zu  ermitteln,  als  bei  den  ausgewach- 
senen Exemplaren.  Das  Verhältnis  von  Länge  und  Breite  hat 
meiner  Meinung  nach  für  die  Systematik  wenig  Wert,  weil  es 
erstens  schwer  bestimmbar  und  in  Zahlen  auszudrücken  ist.  und 
zweitens  die  Breite  der  Tiere  sehr  schwankt,  und  ganz  davon  ab- 
hängt, ob  sich  gerade  in  der  Leibeshöhle  reife  Geschlechtsprotfukte 
befinden  oder  nicht.  Die  Form  des  Räderorgans  ist  dagegen  sehr  wichtig 
für  die  Systematik.  Dasselbe  kann  ganz  flach  (die  meisten  Roti- 
feriden  und  Callidina  vorax  n.  sp.),  mässig  zusammengezogen  (die 
meisten  Callidinen).  sehr  zusammengezogen  (Callidina  constricta  Duj. 
und  Ehrenbergii  n.  sp.  etc.)  oder  endlich  flach  gegen  die  Bauch- 
seite angedrückt  sein  (die  Adineten).  Bei  den  Rotiferiden,  Philo- 
diniden  und  Callidinen  werde  ich  das  Räderorgan  gross  nennen, 
wenn  der  Durchmesser  desselben  bedeutend  länger  ist  als  die  Hals- 
breite; mässig  gross,  wenn  dasselbe  von  Halsbreite  oder  nur  wenig 
breiter  ist,  als  diese;  klein,  wenn  der  Durchmesser  desselben  kürzer 
ist  als  die  Halsbreite  des  Tieres.  Die  Oberlippe,  d.  h.  das  dorsal 
zwischen  den  Lappen  des  Räderorgans  liegende  wiinperfreie  Stück, 
ist  gewöhnlich  gerade  und  selten  so  charakteristisch  ausgebildet, 
dass  es  für  die  Systematik  von  Wert  wäre.  Die  Farbe  des  Darines 
ist  bei  manchen  Arten  (Rotifer  hapticus  Gosse  u.  a.)  sehr  bezeich- 
nend, doch  ist  sie,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  sehr  abhängig 
von  dem  Alter  der  Tiere,  von  der  Länge  der  Zeit,  während  welcher 
dasselbe  nach  einer  Trockenperiode  seiner  Nahrung  nachgehen 
konnte  und  endlich  auch  von  der  genossenen  Nahrung.  Die  Farbe 
der  Haut  ist  nur  constant  bei  den  wenigen  grün  oder  braun  gefärbten 
Philodinaeen.  Die  rote  Färbung  des  Körpers  mancher  Arten  ist 
dagegen,  wie  ebenfalls  früher  erwähut,  auch  von  den  Lebensver- 
hältnissen abhängig.  Der  Kauapparat  in  seiner  verschiedenen 
Ausbildung  wird,  trotz  der  manchmal  bei  derselben  Art  wechseln- 
den Anzahl  der  Zähne,  stets  das  erste  und  das  Haupterkennimgs- 
zeichen  einer  Art  abgeben,  und  zwar  hinsichtlich  seiner  Form,  seiner 
Grosse  und  der  Anzahl  der  Zähne.  Die  Form  des  Kauapparates  ist 
entweder  lang  gestreckt,  oder  eiförmig,  oder  fast  kreisrund  ;*sein  Aussen  - 
rand  entweder  gerade  oder  mit  einer  flachen  seitlichen  Ausbuchtung. 
Dabei  ist  aber  auch  auf  die  nach  unten  umgebogenen  Innen-  and 
Ausseiender,  deren  Breite  u.  s.  w.  zu  ac  .ten.  Da  diese  Verhält- 
nisse fast  bei  keiner  Art  gleich  sind,  und  daher  schwer  in  kurze 
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Worte  zu  fassen  sind,  gebe  ich  von  allen  denjenigen  Speeles,  für 
welche  os  hei  der  Bestimmung  von  Wichtigkeit  ist.  möglichst, 
genaue  Abbildungen  der  Kauapparate,  welche  die  ganzen  Verhält- 
nisse an  demselben  am  besten  zeigen. 

Die  lineare  Länge  des  Kauapparates  ist  ferner  ein  sehr  wichtiges 
Erkennungszeichen.  Zelinka  (471)  wies  bereits  darauf  hin,  dass 
derselbe  bereits  im  Embryo  vollständig  ausgebildet  wäre;  seine 
Länge  bietet  daher  ein  sehr  gutes  und  oft  das  einzige  Kriterium 
für  die  noch  nicht  erwachsenen  Exemplare  einer  Art.  Um  hierin 
ganz  sicher  zu  gehen,  mass  ich  bei  einer  grossen  Anzahl  von  In- 
dividuen einer  und  derselben  Art.  welche  aber  auf  den  verschieden- 
sten Altersstufen  standen,  die  Länge  des  Kauapparates  und  fand 
dieselbe  bis  auf  sehr  minimale  Unterschiede  überall  ganz  gleich. 
So  betrug  die  Länge  des  Kauapparates  bei 
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0.  tridens  Milne    .    .  . 
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C.  Ehrenbergii  n.  sp. 

.  0,0200- 

0,0220 

19 

C.  vorax  n.  sp.  ... 

.  0,0234- 

0,0240. 

Es  geht  aus  dieser  kurzen  Uebersicht  hervor,  dass  die  Grösse 


des  Kauapparates  bei  den  verschiedenen  Arten  beträchtlich  schwankt, 
innerhalb  derselben  Species  aber  stets  einen  in  sehr  engen,  0,002  mm 
nicht  überschreitenden  Grenzen  bleibenden  constanten  Wert  hat.  Diese 
geringfügigen  Schwankungen  rühren  meiner  Meinung  nach  weniger 
von  einer  wirklich  verschiedenen  Grösse  der  Kauapparate  her, 
sondern  entstehen  wohl  durch  die  geringe  Genauigkeit  der  Mess- 
instrumente, sowie  ferner  dadurch,  dass  man  im  einen  Falle  die 
Länge  des  schräg  im  Körper  liegenden,  im  anderen  Falle  die  des 
durch  Druck  horinzontal  gepressten  Kauapparates  gemessen  hat. 
Wie  wichtig  jedoch  die  Länge  des  Kauapparates  für  die  Bestimmung 
einer  Art  ist,  habe  ich  manchmal  erfahren;  ich  habe  daher  bei 
allen  Arten,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  die  Grösse  des- 
selben der  Beschreibung  hinzugefügt. 

Die  Lage  der  Kiefer  im  gestreckten  Tiere  ist  nur  nach  der 
Zahl  des  Scheinsegmentes,  in  welchem  sie  liegen,  anzugeben.  Doch 
die  Zahl  der  Segmente  ist  oft  sehr  schwer  zu  ermitteln,  da  zwischen 
den  grösseren  liingfalten  oft  kleinere  liegen,  die  je  nach  ihrer 
geringeren  oder  grösseren  Deutlichkeit  vom  Beobachter  als  Segment- 
grenzen angesehen  werden  können  oder  nicht.    Aus  diesem  Grunde 
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ist  auch  ein  Hineinziehen  der  Segmentzahl  in  die  Systematik  nicht 
empfehlenswert. 

Die  Anzahl  der  auf  dem  Kauapparat  ausgebildeten  Querleisten 
oder  Zähne  ist  das  erste  Hülfsmittel  der  Systematik.  Bei  den 
Kotiferiden  und  Adineten.  wo  wir,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Art  mir 
der  Zahntormel  3/a.  jederseits  nur  2  Zähne  finden,  kommt  dieses 
Hülfsmittel  allerdings  wenig  in  Anwendung;  mehr  schon  bei  den 
Philodiniden,  wo  die  Zahnformeln  a/2,  3A  und  7«  vorkommen;  am 
meisten  jedoch  bei  den  Callidinen,  wo  die  Zahl  der  Zähne  zwischen 
o  und  9  jederseits  schwankt,  Besonders  bei  den  mit  einer  Hatt- 
scheibe  versehenen  Callidinen  ist  die  Zahl  der  Zähne  eine  sehr 
grosse  und  schwankt  dort  sogar  bei  derselben  Art  innerhalb  gewisser 
Grenzen.  Diese  Schwierigkeit  für  die  Artbestimmung  wird  jedoch 
durch  andere  leicht  bemerkbare  Erkennungszeichen  ziemlich  leicht 
überwunden.  Wenn  Zelinka  (471  S.  325)  berichtet,  dass  er  Exemplare 
der  Oallidina  symbiotica  Zel.,  für  welche  die  gewöhnliche  Zahnformel 
,J/s  oder  3  s  feststeht,  mit  jederseits  4  Zähnen  gefunden  habe.  s«> 
sind  das  Abnormitäten,  die  für  die  Systematik  ebensowenig  ins 
Gewicht  fallen,  wie  die  dreizahnigen  Exemplare  von  Rotifer  vulgaris 
Ehr.,  von  denen  Ehrenberg  (294)  berichtet  hat 

Das  in  zweiter  Linie  wichtigste  Hülfsmittel  für  die  Systematik 
bildet  der  Bau  des  Fusses,  und  zwar  kommt  es  dabei  auf  drei 
Punkte  hauptsächlich  an:  die  Form  und  den  Abstand  der  Sporen, 
ihre  Länge  und  die  Endigung  des  Fusses  in  Zehen,  Haftplatte  oder 
Saugnapf.  Da  Form  und  Abstand  der  Sporen,  sowie  der  von  ihnen 
eingeschlossene  Winkel  am  besten  durch  genaue  Zeichnungen  klar 
gemacht  werden,  habe  ich  solche  von  allen  Arten,  die  mir  vor  die 
Augen  gekommen  sind  angefertigt.  Von  denjenigen  wenigen  Species. 
die  ich  nicht  erlangen  konnte,  habe  ich  der  Vollständigkeit  halber  die 
Abbildungen  der  angeführten  Autoren  benutzt.  Die  Länge  der  Sporen 
ist  bedeutenderen  Schwankungen  bei  derselben  Art  unterworfen,  als 
die  des  Kauapparates ;  immerhin  ist  sie  noch  so  begrenzt,  dass  ihre 
Feststellung  für  die  Artbestimmung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Ich  habe  im  Laufe  der  Zeit  die  Sporenlänge  der  meisten  Arten  und 
zwar  von  Exemplaren  der  verschiedensten  Altersstufen  gemessen 
und  gebe  im  Folgenden  von  einzelnen  das  Resultat: 

Rotifer  vulgaris  Ehr   0,0176—0,0209. 

Rotifer  macrurus  Ehr   0,0178—0,0220, 

Rotifer  tardus  Ehr   0,0320—0,0561, 

Rotifer  hapticus  Gosse     .    .    .  0,0165—0.0220, 

Philodina  citrina  Ehr  0,0176-0,0198. 

Philodina  roseola  Ehr  0,0110—0,0132, 

Oallidina  elegans  Ehr.  .  .  .  0,0132—0,0143, 
Callidina  constricta  Duj.  .  .  .  0,0077—0,0080, 
Callidina  parasitica  Gigl.  .    .    .  0,0176—0,0187, 

Adineta  vaga  Dav   0,0077—0,0055  etc.. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  die  Sporenlänge, 
auch  wenn  sie  sich  in  weiteren  Grenzen  bewegt,  als  die  der  Kau- 
apparate.  für  die  Systematik  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung 
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ist.  Dasselbe  gilt  von  der  Endigung  des  Fusses,  was  bei  den 
Rotiferiden,  Philodiniden  und  Adineten,  wo  wir  immer  die  gleiche 
Anzahl  von  Zehen  in  in  ähnlicher  Ausbildung  vorfinden,  weniger 
in  Betracht  kommt,  als  bei  den  Callidinen.  Wenn  es  auch  bei  den 
Zeilen  tragenden  Callidinen  nicht  immer  leicht  ist,  die  Anzahl  der- 
selben sofort  festzustellen,  kann  man  doch  bei  den  Haftscheiben 
besitzenden  diese  sogar  beim  ganz  zusammen  gezogenen  Tiere  leicht 
nachweisen.  Die  Form  des  Küsseis  ist  für  manche  Callidinenarten  und 
für  die  Adineten  sehr  bezeichnend;  wo  derselbe  von  dem  früher 
erwähnten  typischen  Bau  abweicht,  werde  ich  das  besonders  hervor- 
heben und  durch  Abbildungen  erläutern.  Die  Anzahl  der  Zitterflammeu 
ist  weniger  wichtig,  da  dieselben  oft  von  dem  Geschlechtsapparat, 
dem  Magendarm  oder  anderen  Orgauen  bedeckt  werden  uud  dann 
nur  sehr  schwer  zu  sehen  sind. 

Stellen  wir  noch  einmal  sämtliche  Unterscheidungsmerkmale 
der  Arten  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Systematik  zusammen,  so 
ergiebt  sich  folgende  Reihe:  1.  Anzahl  der  Zähne;  2.  Form  und 
Grösse  des  Kauapparates;  3.  Bau  des  Fusses;  4.  Bau,  Länge. 
Anordnung  und  Form  der  Sporen;  5.  Räderorgan  und  Rüssel;  G. 
Färbung.  Es  ergiebt  sich  demnach  folgende  Uebersichts-  und  Be- 
stimmungstabelle für  die  Philodinaeen. 


Rädertiere  von  spindelförmiger,  wurmähnlicher  Gestalt,  Kopt 
und  Fuss,  letzterer  fem  rohrartig,  einziehbar.  Räderorgan  entweder 
zweilappig  mit  doppeltem  Wimperkranz;  der  äussere  am  Rande 
aus  laugen  Zilien,  dorsal  und  ventral  unterbrochen;  der  innere 
nicht  unterbrochen,  aus  lauter  feinen  Wimpern,  allmählich  in  den 
Mundtrichter  verlaufend;  oder  Räderorgan  zu  einer  ganz  ventral 
gelegenen,  kurz  bewimperten  Wimperscheibe  ohne  Randzilien  um- 
gebildet. Das  vordere  Körperende  zu  dem  einziehbaren  oder  nicht 
einziehbaren,  bewimperten  oder  unbewimperten  Rüssel  ausgezogen. 
Geschlechtsorgane  stets  paarig.  Nur  ein  meist  langer,  dorsaler 
Taster.  Kauapparat  aus  zwei  gewölbten  Kauplatten  mit  erhabenen 
Querleisten  (Zähnen)  bestehend.  Magendann  mit  syncytialer  Wandung. 
Fuss  mit  3  oder  4  Zehen,  oder  diese  in  eine  Haftscheibe  umge- 
wandelt. An  dem  dem  Zehengliede  vorangehenden  Fussseginente 
stets  2  Sporen  (Hörnchen.)  Augenflecke  entweder  vorhanden,  und 
dann  entweder  auf  dem  Rüssel  oder  vor  dem  Kauapparate  gelegen, 
oder  ganz  fehlend.  Bewegung  blutegelartig  kriechend.  Meist  Süss- 
wasserbe wohner,  oder  in  Moospfdstern  lebend  und  periodisch  mit 
diesen  austrocknend;  nur  wenige  Arten  im  Meere  lebend. 


Philodinaeen. 


Einteilung. 


la.  Räderorgan    eine    flache  ventrale 


Scheibe  

lb.  Raderorgan  zweilappig 
2*.  Augenflecke  fehlend  . 
2b.  Augenflecke  vorhauden 


5. 
2. 
4. 
3. 
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3a.  Augen  auf  dem  Rüssel  I.  Genus  Rotifer  Sehr. 

3b.  Augen  über  dem  Gehirn,  vor  dem 

Kauapparat  II.  Genus  Philodina  Ein. 

4a.  Fuss  mit  3  oder  4  Zehen  oder  mit 

Haftscheibe ;  2  —  4  Klebdrüsen  in 

Längsreihen  angeordnet;  Moos-  oder 

Süsswasserbewohner  III.  Genus  Callidina  Ehr. 

4b.  Fuss  mit  grossem  Saugnapf,  Kleb- 
drüsen in  2  Querreihen;  Meeresbe- 
wohner  IV.  Genus  Discopus  Zel. 

5.  Körper  stark  spindelförmig,  Augen 

meist  fehlend  V.  Genus  Adineta  Gosse. 

I.  Genus  Rolifer  Sehr. 

Augen  auf  dem  Rüssel,  Rüssel  und  Fussglieder  meist  lang. 
Stets  3  Zehen  und  f  ist  immer  nur  2/a  Zähne.  Mit  einer  Ausnahme 
alle  lebendig  gebärend  und  reine  Süsswasserformen.  —  13  Arten. 

1*.  Sporen  mindestens  von  doppelter 

Gliedbreite  ti. 

lb.  Sporen  nicht  von  doppelter  Glied- 

breite,  sondern  kürzer  2. 

2a.  Zahnformel  a/a  3. 

2b.  Zahnformel  8/a,  Fuss  sehr  kurz, 

Sporen  nur  von  halber  Gliedbreite; 

Eier  legend  i.  Rotifer  Rocpcri  Milnc. 

3*.  Körper  allmählich  in  den  Fuss  über- 
gehend  4. 

3b.  Körper  plötzlich  in  den  langen,  die 
halbe  Körperlänge  ausmachenden 
Fuss  übergehend,  Sporen  am  Ende 

zugespitzt  (Taf.  1 ,  Fig  6)    ...    2.  Rolifer  macrurus  Ehr. 

4a.  Taster  nicht  ungewöhnlich  lang  5. 

4b.  Taster  sehr  lang  ( !/2  —  Va  der  Körper- 
länge),   Fuss    kurz   (V3),  Sporen 

kurz  3.  Rotifer  macroceros  Gosse. 

5*.  Sporen  einen  stumpfen  Winkel  bil- 
dend, Körper  weisslich,  nudmvh- 

sichtig  (Taf.  II,  Fig.  8,  9)   .    .    .    4.  Rotifer  vulgaris  Ehr. 
5b.  Sporen    höchstens    einen  rechten 
Winkel  bildend,  Körper  durchsichtig, 

glasartig  (Taf.  I.  Fig.  11)  .  .  .  5.  Rotifer  hapticus  Gosse. 
6a.  Körper  (ausser  Magendarm)  ganz 

farblos  oder  weisslich  y. 

8b.  Körper  gefärbt  7. 

7a.  Mittelleib  dunkelbraun,  meist  mit 

Schmutzteilchen  bedeckt,  Querfalteti 

sehr  deutlich,  Sporen  von  dreifacher 

Uliedbieite  (Taf.  I,  Fig.  13)     .    .    G.  Rotifer  taidus  Ehr. 
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7b.  Nur  Kopf  und  Räderorgan  bräunlich 
gefärbt.  4  Sporen,  die  oberen  säbel- 
förmig  7.  Rotifer  megaccros  Schm. 

7  .  Mittelleib    grünlichgelb    (Taf.  II, 

Fig.  15)  8.  Rotifer  citrinus  Ehr. 

8\  Haut  starr.  Fuss  ausserordentlich 

lang,  Zehen  sehr  lang  10. 

Su.  Haut  weich.  Fuss  nicht  auffällig  lang  9. 

9a.  Fuss  kurz,  nicht  abgesetzt,  Sporen 
von    doppelter  Gliedbreite,  säbel- 

törmig  (ähnlich  Tat'.  III.  Fig.  33)  9.  Rotifer  neptunius  Milne. 
9b.  Fuss  kurz,  deutlich  abgesetzt,  untere 

Spitze  des  Kauapparates  nach  aussen 

gebogen,    Sporen    von  dreifacher 

Gliedbreite  mit  mittlerer  Ein- 
schnürung (Taf.  II,  Fig.  18).  .  10.  Rotifer  trisecatus  Weber. 
9l\  Fuss  lang,  nicht  abgesetzt,  Körper 

schmal  und  lang  gestreckt,  Sporen 

von  doppelter  Gliedbreite  und  breiter 

Basis,  leicht  S-förmig  gebogen  (Taf. 

11,  Fig.  19)  11.  Rotifer  elongatus  Weber. 

10a.  Sporen  von  dreifacher  Gliedbreite 
mit   aufgesetzter   Spitze,  Körper 

zylindrisch  (Taf.  II,  Fig.  16)    .    .    12.  Rotifer  actinurus  Ehr. 

lo'\  Sporen  von  doppelter  Gliedbreite 
ohne    aufgesetzte    Spitze,  Rumpf 

bauchig  erweitert  13.  Rotifer  ovatus  Anderson. 

II  Genus  Philodina  Ehr. 

Augen  direkt  über  dem  Gehirn,  vor  dem  Kauapparat.  Rüssel 
und  Fuss  meist  kurz,  selten  abgesetzt.  Stets  4  Zehen,  Zahnfornipl 
V;.  J  oder  %.  Fast  alle  Kier  legend  und  Süsswasserbewohner. 
—  8  Arten. 

Ia.  Meeresbewohner  5. 

V'.  Süsswasserbewohner  2. 

2".  Zahnformel   'V„   Sporen  kurz,  am 

Grunde  stark  verbreitert  .  74.  Philodina  hexodonta  Kerpendal. 

2'\  Zahnformel   .4. 

r.  Zahnformel  3  :t  3. 

3!1.  Körper  mit  in  Längsreihen  stehen- 
den und   nach  hinten  gerichteten 

Stacheln  besetzt  (Taf.  11.  Fig.  21, 24) .  15.  Philodina  aculcata  Ehr. 
:ih.  Stacheln  nicht  in  Längsreihen,  zum 
Teil  nach  vorne  gerichtet  (Taf.  II, 

Fig.  221  15".  Philodina  aculeata  Ehr.  var.  mcdioacul  at  a  n.  v. 
:>*'.  Körper    ohne    Stacheln,  klebrig, 

Sporen  sehr  lang  (Taf.  II,  Fig.  23)    16.  Philodina  macrostyluEhr. 
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4*  Körper  glatt,  farblos,  sehr  verkürzt, 
Mittelleib  bauchig  erweitert.  Räder- 

organ  sehr  gross  (Tat".  II.  Fig.  24)  17.  Philodina  megalotrocha  Ehr. 
4\  Körper  glatt,  farblos  oder  rötlich, 

nicht  verkürzt  (Tat*.  II,  Fig.  25,  2(>).   18.  Philodina  roseola  Ehr. 
4'\  Mittelkörper  glatt,  grüngelb  gefärbt, 

nicht  verkürzt  (Taf.  II,  Fig.  27)  .    19.  Philodina  citrina  Ehr. 
4d.  Mittelkörper   mit  feinen  Härchen 

besetzt  20.  Philodina  hirsuta  Pritch 

5.  Räderorgan  klein,  Taster  am  Ende 

verbreitert  21.  Philodina  microps  Gosse. 

III.  Genus  Callidina  Ehr.. 

Augen  stets  fehlend.  Rüssel  und  Fuss,  besonders  letzterer, 
meist  kurz.  3  oder  4  Zehen,  oder  eine  Haftplatte.  Meist  Kier 
legend.    Nur  Süsswasser-  oder  Moosformen.  —  25  Arten. 

la.  Mittelkörper  mit  Dornen,  Höckern 

oder  Stacheln  besetzt  lö. 

Ib.  Mittelkörper  ohne  Dornen,  Höcker 

oder  Stacheln  2. 

2*.  Fuss  in  Zehen  endigend,  Kauapparat 
sehr  klein,  ohne  stärker  hervor- 
stehende Zähne,  nur  mit  vielen  sehr 

feinen  Querleisten  3. 

2b.  Fuss  in  Zehen  endigend,  Kauapparat 
mit  mehreren  deutlich  hervorstehen- 
den Zähnen  4. 

2C.  Fuss  in  eine  Haftscheibe  endigend, 

Zahnformel  wechselnd  17. 

3*.  Räderorgan  von  Halsbreite,  ,0/,0  sehr 
feine  Querleisten  auf  dem  Kau- 
apparat, Sporen  spitz,  oft  pfriemeu- 

förmig  (Taf.  II,  Fig.  28,  29)    .    .    22.  Callidina  elcgans  Ehr. 
31'.  Räderorgan  kleiner  als  Halsbreite, 
8/s  sehr  feine  Querleisten  auf  dem 
Kauapparat,  Sporen  kurz  und  breit 

Taf.  II,  Fig.  30,  31)   .    .    .    .    23.  Callidina  constricta  Duj. 

4*.  Zahnformel  constant  2/a  5. 

4b.  Zahnformel  2+7 ,+2  13 

4C.  Zahnformel  constant  8/a  14. 

4d.  Zahnformel  8/6— 7A  ....   16. 

öÄ.  Sporen  mindestens  von  doppelter 

Gliedbreite,  Rüssel  lang  6. 

5b.  Sporen  nur  wenig  über  Gliedbreite 

oder  kürzer  7. 

6 a.  Sporen  dreigliederig,  säbelförmig; 

Mittelkörper  gelbbraun,  sehr  deutlich 

segmentiert,  Haut  klebrig  (Taf.  III, 

Fig.  33,  34)  24.  Callidina  longirostris  n.  sp. 
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6b.  Sporen  ungegliedert,  gerade  und 
dick,  schwertförmig,  Körper  farblos, 
fast  durchsichtig  (Taf.  III,  Fig.  35, 

36)  


25.  Callidina  socialis  Kell. 

 8. 

 9. 


7*.  4  Zehen,  Sporen  durchbohrt 


71'.  3  Zehen,  Sporen  nicht  durchbohrt 


8a.  Körper J  stetsT farblos,  durchsichtig; 
Zwischenstück  an  der  Sporenbasis 
nur  von  halber  Sporenläuge,  Käder- 
organ  mässig  gross,  Wasserform  (Taf. 

III,  Fig.  37,  38,  39)    ....     26.  Callidina  parasitica  Gigl. 
8\  Körper  meist  stark  gerötet,  Zwischen- 
stück an  der  Sporenbasis  breiter  als 

Sporenlänge,  Räderorgan  sehr  gross. 

Moosform  (Taf.  III,  Fig.  41,  42)  .    27.  Callidina  vorax  n.  sp. 
9*.  Letztes  Rumpfglied  in  2  seitliche 
Endzipfel  auslaufend  und  verbreitert, 
oder  mit  zwei  dorsalen  Spitzen  (Taf. 

IV.  Fig.  50,  51)  12. 

9'\  Letztes  Rumpfglied  nicht  verbreitert 

und  ohne  Spitzen  10. 

1<>\  Haut  mit  in  Längsreihen  stehenden 

Tüpfeln  besetzt  (Taf.  IV,  Fig.  48)    28.  Callidina  aspera  Bryce. 


1  la.  Farblos  oder  (meist)  gelblichrot; 
Sporen  mit  kleinem  Zwischenstück, 
Rüssel  vorne  breit  abgeschnitten, 
mit  seitlichen  Oehrchen,  Moosform 
(Taf.  III,  Fig.  43-46,  Taf.  IV, 

Fig.  47)  29.  Callidina  Ehrenbergii  n.  sp. 

llb.  Stets  ganz  farblos,  Sporen  mit 
kleinem  Zwischenstück,  Rüssel  ab- 
gerundet,  Wasserform   (Taf.  IV, 

Fig.  49)  30.  Callidina  bidcns  Gosse. 

12a.  Letztes  Rumpf  glied  nicht  verbreitert, 
aber  mit  2  dorsalen  Spitzen  oder 
Höckern,  Rumpf  in  der  Mitte  ver- 
breitert (Taf  IV,  Fig.  50)  .  31.  Callidina  quadricornifera  MUne. 

12h.  Letztes  Rumpfglied  verbreitert,  mit 
2  seitlichen  Endzipfeln  (Taf.  IV, 

Fig.  51)     ,  32.  Callidina  plicata  Bryce. 

13.  Schwach  gelblich  oder  gelb,  durch- 
scheinend, Sporen  eigentümlich  aus- 
gebuchtet,  Rüssellamellen  seitlich 

herausragend  (Taf.  IV,  Fig.  52, 53)  33.  Callidina  musculosa  Milne. 
14».  Rumpf  nicht  verbreitert,  Fuss  all- 
mählich übergehend,  Sporen  sehr 

klein  (Taf.  IV,  Fig.  C4,  55)  .    .    34.  Callidina  tridens  Milne. 


10\  Haut  ohne  Tüpfel 


1 1 
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14b.  Rumpf  in  der  Mitte  stark  ver- 
breitert,  Fuss  deutlich  abgesetzt. 

Sporen  etwas  über  Gliedbreite  .    .    35.  Callidina  lata  Brycc. 
15».  Körper,  besonders  am  Hinterleib 
mit  stumpfen  Höckern  besetzt,  Zahn- 

formel  3/a  — Vi,  schmutzig  gelb    36.  Callidina  papulosa  Thompson. 
15\  Körper  mit  sehr  langen  Stacheln, 
die  besonders  an  den  Seitenrändern 
stehen,  sonst  voriger  Art  sehr  ähn- 
lich, Zahnformel  V-V*  (Taf.  IV, 

Fig.  58)  37.  Callidina  multispinosa  Brycc. 

15".  Körper  mit  in  Querleisten  stehenden, 
kurzen  Stacheln,  Zahnforrael  2/a— a/.i, 

braungelb  38.  Callidina  aculeata  Milne. 

15d.  Rumpf  vorne  mit  3  spitzen  Dornen 
und  mehreren  Zacken,  hinten  mit 
seitlichen  Zacken,  Sporen  eigentüm- 
lich gestielt  und  säbelförmig,  Zahn- 
formel? (Taf.  IV,  Fig.  59)    .    .    39.  Callidina  spinosa  Bryce. 

1 6.  Sporen  und  Zehen  sehr  kurz,  dorsaler 

Taster  lang,  parasitisch  inSphagnum    40.  Callidina  reclusa  Milnc. 

17».  Mittelleib  mit  groben  Warzen  be- 
deckt, Darm  ziegelrot,  Zahnformel 

7/8-79,  (Taf.  IV,  Fig.  60-62)     41.  Callidina  scarlatina  Ehr. 

1 7b.  Mittelleib  glatt  oder  fein  punktiert  18. 

18».  Körper  mit  Verdickung  am  Kau- 
apparat  go. 

18),.  Körper  ohne  solche  Verdickung  ly. 

1 9*.  Zahnformel  V«  -  7».  Körper  rötlich. 

Darm  rot  (Taf.  IV,  Fig.  63)  ...    42.  Callidina  ma^na  PI. 

Hl1'.  Zahnformel  5/ß— 7:.  farblos  (Tat. 

IV.  Fig.  64)  43.  Callidina  Leitgcbii  Zcl. 

1  H(  .  Zahnformel  -/•?— V3.  Körper  rötlich. 

Darm  gelbrot  (Taf.  IV,  Fig.  65. 66)    44.  Callidina  symbiotica  Zcl 

Hi'1.  Zahnformel  V«.  Sporen  ohne  Zwi- 
schenring. Körper  gelblich,  durch- 
sichtig (Taf.  IV.  Fig.  67    6<l)  .    45.  Callidina  tetraodon  Ehr. 

2n.  Zahnformel  V.v  V;  (wie  Fig.  64. 
Taf.  IV).  Sporen  mit  breitem  Zwi- 
schenstück, Körper  gelblichrot   .    .    46.  Callidina  russeola  Zcl 

IV.  Genus  Discopus  Zel, 

Fuss  mit  grossem  Sauguapf.  Kleb- 
drüsen in  zwei  (^uerreiheu.  Ausfuhr- 
gänge  in  einer  Kapsel.  Riissellamellen 
fehlend,  ebenso  die  <  on  raelile  Blase. 
Meeresbewohner,  lebendig  gebärend. 

—  Nur  eine  All-  47.  Discopus  syna^tac  Zcl. 
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V.  Genus  Adinela  Huds. 

Körper  stark  spindelförmig,  Kussel  bewimpert  oder  unbewimpert. 
Kaderorgan  zu  einer  Wimperscheibe  mit  umgebogenem  Hände  um- 
gebildet.   Stets  3  Zehen  und  -,2  Zähne.    Augentiecke  meist  leidend 


oder  auf  dem  Rüssel.  —  5  Arten. 

I1'.  Augen  fehlend  2. 

I1'.  Augen  vorhanden.  Spore: i  von  dop- 
pelter Gliedbreite  48.  Adineta  oculata  Milne. 

2*.  Haut  glatt  3. 


2''.  H  itit  getüpfelt,  Sporen  zugespitzt, 
von  doppelter  Gliedbreite  (Tat*.  V, 

Fig.  72  —  75)  49.  Adineta  tuberculosa  n.  sp. 

314.  Rüssel  mit  2  seitlichen  Stirnborsten, 
Sporen  von  doppelter  Gliedbreite 

(Tat.  V,  Fig.  70  und  78)  ...    .    50.  Adineta  barbata  n.  sp. 
3b.  Rüssel  ohne  Stirnborsten,  Sporen 

nur  von  Gliedbreite  4. 

4R.  Rüssel  gering  bewimpert.  Rumpf 

stark  verbreitert  51.  Adineta  vaga  Dav. 

41'.  Rüssel  ganz  unbewimpert,  Rumpf 

nicht  stark  verbreitert  (Taf.  V,  Fig. 

67,  77)  52.  Adineta  gracilis  n.  sp. 

Beschreibung  der  einzelnen  Arten. 

1.  Rotifer  Roeperi  Milne. 

Litteratur:  423.  433. 

Körper  farblos,  Fuss  sehr  kurz  ('  7);  Rüssel  kurz:  Sporen  nur 
von  halber  Gliedbreite;  Augen  rund;  Kauapparat  gross;  Zahntormel 
:,/3;  Maximalgrösse:  0,36  mm;  Eier  legend. 

Diesen  Rotifer,  den  Milne  (423)  zu  Ehren  Roepers  (433).  des 
ersten  Beobachters  dieses  Parasiten,  Macrotrachela  Rolperi  nannte, 
lebt  zusammen  mit  Callidina  reclusa  Milne  in  den  offenen  Zellen, 
welche  die  Seitenzweige  von  Sphagnum  bedecken.  Offenbar  benutzt 
er  diese  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehenen  Zellen,  durch  welche 
zum  Herbeistrudeln  der  Nahrung  das  Räderorgan  hinausgestreckt  wird, 
nur  als  Wohnung,  ohne  der  Pflanze  dafür  einen  sichtbaren  Nutzen  zu 
gewähren:  er  ist  also  reiner  Haumaparasit.  Er  ist  zugleich  die 
einzige  Art  des  Genus  Rotifer.  welche  nicht  lebendig  gebärend  ist;  die 
Eier  werden  in  die  Pflanzenzellen  gelegt  und  entwickeln .  sich  dort. 

2.  Rotifer  macrurus  Ehr. 

Litteratur:  in.  6<i.  67.  69.  80.  KU.  106.  154.  201).  217.  274.  367. 

Körper  weisslieh.  plump,  plötzlich  zu  dem  langen  dünnen  Fuss 
verschmälert,  der  die  Hälfte  des  ganzen  Körpers  ausmacht:  Sporen 
etwas  über  Gliedbreite,  von  der  Mitte  an  zugespitzt  (n,ulJs7  0.022): 
Kauapparat  mit  Zähnen:  Maximalgrösse:  o,ho  mm.  Tal.  I. 
Fig.  ö,  6. 

Digitized  by  Google 


44 


Rotifer  macrurus  Ehr.,  der  mir  im  Winter  1891  in  grosser 
Anzahl  in  aus  dem  botanischen  Garten  zu  Marburg  stammendem 
Wasser  zu  Gebote  stand,  während  ich  ihn  bei  Bremen  gar  nicht 
fand,  ist,  ausser  an  dem  sehr  langen  Fusse,  sofort  daran  zu  erkennen, 
dass  er  sich  beim  Kriechen  auf  die  Seite  legt,  gleich  als  ob  der  dünne 
Fuss  den  plumpen  Körper  nicht  zu  tragen  im  Stande  wäre.  Nach 
Bartsch  (1U)  soll  Rotifer  macrurus  auch  ektopaiasitisch  an  Asellns 
aquaticus  leben,  wo  ich  ihn  nie  gefunden  habe.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  eine  Verwechselung  mit  Callidina  socialis  Kell,  vor,  die 
ihm  an  Gestalt  sehr  ähnlich  ist. 

3.  Rotifer  raacroceros  Gosse. 
Litteratur:  10.  11.  80.  104.  154. 

Körper  glasartig,  mit  sehr  kurzem  Fuss:  Räderorgan  gross: 
Taster  sehr  lang,  gut  73  der  ganzen  Länge,  steif,  doch  beweglich: 
Sporen  kurz  und  dick:  Zähne  2/a;  Maximalgrösse :  0,25  mm. 

Rotifer  macroceros  Gosse  ist  dieselbe  Philodinaee,  welche  Bartsch 
1870  (10)  unter  dem  Namen  Rotifer  motacilla  einführte:  in  seiner 
sehr  ungenauen  Beschreibung  giebt  er  an,  dass  der  Körper  gegen 
den  Kopf  hin  flaschenförmig  erweitert  sei,  und  dass  der  Taster  bei 
den  von  ihm  gefundenen  Exemplaren  sogar  von  der  Hälfte  der 
Körperlänge  gewesen  sei.  —  Es  kam  mir  Öfter  ein  Rotifer  vor 
Augen,  den  ich  für  Gosse's  Rotifer  macroceros  gehalten  hätte,  wenn 
der  Taster  die  Länge  gehabt  hätte,  die  Gosse  und  Bartsch  für  ihn 
angeben.  Der  Taster  war,  wenn  auch  ungewöhnlich  lang,  so  doch 
bedeutend  kürzer  als  ein  Drittel  oder  gar  die  Hältte  des  ganzen 
Körpers  und  trug  an  der  Spitze  ein  starkes  Zilienbüschel.  Vielleicht 
weist  dies  darauf  hin,  dass  der  Taster  nicht  ganz  ausgestreckt  war. 
Das  dem  Rotifer  macroceros  nach  Gosse  und  Bartsch  eigentüm- 
liche Wippen  mit  dem  Taster  sah  ich  nicht.  Im  übrigen  bestätigten 
meine  Exemplare  alle  Angaben,  welche  die  ersten  Beobachter  machten, 
was  die  Farbe,  den  ungewöhnlich  kurzen,  an  Callidina  erinnernden 
Fuss,  Kauapparat  und  Sporen  anbetrifft.  Der  Kauapparat  war  fast 
kreisrund  und  mass  0,021  mm:  die  Sporen  waren  sehr  kurz  und 
dick,  und  ihre  Spitzen  standen  nur  ungefähr  um  Sporenlänge  von 
einander  entfernt. 

4.  Rotifer  vulgaris  Ehr.. 

Litteratur:  10.  29.  42.  62.  66.  67.  80.  154.  180.  193.  209. 
217.  250.  276.  333.  362.  367. 

Körper  weisslich,  undurchsichtig,  allmählich  in  den  Fuss  über- 
gehend. Räderorgan  mittelgross,  Sporen  V/2  mal  so  lang  als  die 
Gliedbreite  (0,0176—0,0209);  Kauapparat  mit  geringer  seitlicher 
Ausbuchtung  (0,0231-0,0242);  Zähne  a/«-  Maximalgrösse:  0,80  mm. 
—  Taf.  I,  Fig.  7.  8.  9. 

Ueber  Rotifer  vulgaris  Ehr.  liegen  so  viele  Beschreibungen  vorT 
dass  ich  keine  weiteren  Angaben  hinzuzufügen  habe.  Nur  das  Eine 
will  ich  bemerken,  dass  Zacharias  (276)  jederseits  des  Rüssels  2 
lange  Tasthaare  zeichnet  und  beschreibt,  welche  ich  nie  gesehen 
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habe:  auch  bei  samtlichen  anderen  hier  citirten  Autoren  finde  ich 
nichts  dergleichen  erwähnt  (siehe  Rotifer  neptunins  Mine  ).  Den 
Rotifer.  welchen  Roeper  (433)  in  Sphagnnm  und  Unger*)  in  Vancheria 
clavata  schmarotzend  fanden,  war  Rotifer  Roeperi  Milne  (s.  d.). 
Bartsch  (10)  beobachtete  Rotifer  vulgaris  Ehr.  parasitisch  auf  Asellus 
und  Gammarus. 

Wenn  man  die  aus  verschiedenen  Oertlichkeiten  stammenden 
Exemplare  von  Rotifer  vulgaris  Ehr.  vergleicht,  wird  man  leicht 
geringe  Verschiedenheiten  finden,  die  die  Gestalt,  Spörenbildung 
n.  s.  w.  betreffen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  es  von  diesem  Rotifer 
mehrere  Varietäten  gibt.  Mehrmals  glaubte  ich  solche  gefunden 
zu  haben,  doch  die  Unterschiede  in  den  äusseren  Merkmalen  waren 
so  gering  und  so  schwer  auffindbar,  dass  ich  davon  abstand,  neue 
Varietäten  aufzustellen  und  alle  diese  Individuen  zu  Rotifer  vulgaris 
Ehr.  zog.  Ausgenommen  möchte  ich  nur  eine  merkwürdige  Beob- 
achtung wissen,  die  Zacharias  (276)  machte.  Zacharias  beschrieb 
einen  Rotifer,  tür  den  er  seiner  chagriniten  Haut  wegen  den  Namen 
Rotifer  grannlosus  vorschlug.  Tch  sah  diese  Philodinaee  öfter,  fand 
aber  ausser  dieser  Eigentümlichkeit  keine  einzige  andere,  durch 
die  er  sich  von  Rotifer  vulgaris  Ehr.  unterschieden  hätte.  Bei 
näherer  Besichtigung  erkannte  ich  als  Ursache  des  merkwürdigen 
Aussehens  der  Haut  eine  grosse  Anzahl  zweier  verschiedener  Arten 
von  Körperchen  (Taf.  I.  Fig.  10),  die  anscheinend  zwischen  der 
Epidermis  und  der  Hypodermis  lagen  und  meiner  Meinung  nach 
chitinöse  Abscheidungen  der  letzteren  sind.  Die  eine  Art  dieser 
Irypodermalen  Körperchen  bilden  ungefähr  0,0154  mm  lange,  leicht 
gebogene  Stäbchen  von  grauer,  schwach  lichtbrechender  Substanz, 
die  andere  Art  stellte  sich  mir  als  zwischen  den  ersteren  zerstreut 
liegende  ovale  oder  kreisförmige  Körperchen  von  0,0036—0,009  mm 
grösstem  Durchmesser.  Der  Einwirkung  von  starker  Kalilauge 
hielten  die  Stäbchen  durchaus  stand;  die  ovalen  Körperchen  schwanden 
allmählich.  Einen  Kern  konnte  ich  nicht  in  ihnen  entdecken;  Färbe- 
mittel nahmen  sie  nicht  an.  Blochmann  (367)  erklärt  diese  stäb- 
chenförmigen Körper  im  Inneren  der  Leibeshöhe  (!)  als  parasitische 
Bakterien,  doch  ihr  ganzes  Aussehen,  sowie  ihre  Grösse  und  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Kalilauge  widerspricht  dieser  Erklärung.  Ich 
halte  sie,  wie  schon  gesagt,  für  Abscheidungen  der  Hypodermis, 
und  von  derselben  chitinösen  Substanz,  wie  die  des  Kauapparates 
ist.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  könnte  man  in  dem  Vorkommen 
dieser  Körperchen  den  Versuch  einer  Panzerbildung  bei  den  Philo- 
dinaeen  erblicken,  bei  denen  wir  sonst,  ausser  bei  Rotifer  actinurus 
Ehr.  (=  Actinurus  neptunius  Ehr.)  stets  eine  weiche  Haut  antreffen. 
Ich  schlage  für  diese  Philodinaee  den  Namen  Rotifer  vulgaris  var. 
granulosus  Zach.  vor. 

5  Rotifer  hapticus  Gosse. 

Litteratur:  154. 

*)  Ball,  de  l'Acad.  roy.,  Braxelles,  VI.  Band,  No.  4. 


Digitized  by  Google 


46 

Körper  ohne  starke  Füllung,  klar  und  durchsichtig:  Darm 
meist  hellbraun  gefärbt;  Sporen  1 '/.>  mal  so  lang  als  das  Sporen- 
glied breit  ist  (0.0165  —  n,ng:in),  höchstens  einen  rechten  Winkel 
bildend:  Ivanapparat  fast,  kreisrund  (o.o:$63  -  0,038."»);  Zähne  - 
etwas  nach  innen  convergierend,  die  feinen  (Querleisten  ebenfalls  sein 
deutlieh:  Maximalgiwe:  0,70  mm.       Tat.  h  Fig.  LL  L2- 

Der  Rotifer  liapticus  Gosse  ist  leicht  mit  Rotifer  tardtis  Khr. 
zu  verwechseln,  wenn  man  nicht  auf  seinen  glashellen  Körper  und 
die  Sporen  achtet.  Auch  der  Kauapparat  ist  bei  beiden  von  der- 
selben Grösse  und  von  demselben  Aussehen;  bei  beiden  convergieren 
die  Zähne  etwas  nach  der  Innenseite  und  die  feinen  Querleisten 
sind  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Der  Körper  ist  plump,  die  drei 
Zehen  sind  ziemlich  lang,  der  Kussel  beim  Kadern  ausgestreckt. 
Die  Sporen  haben  eine  breitere  Basis  als  bei  Rotifer  vulgaris  Khr.. 
und  der  Winkel,  den  sie  einschliessen,  ist  höchstens  ein  rechter. 
Der  dorsale  Taster  ist  lang;  er  besteht  aus  zwei  Gliedern,  i^t  aber 
im  Gegensatz  zu  Rotifer  macroceros  Gosse  ohne  die  dieser  Art 
eigentümliche  wippende  Bewegung.  Ueber  den  merkwürdigen  Para- 
siten dieses  Rotifers  habe  ich  bereits  gesprochen  (s.  S.  28,).  Die 
Bewegungen  des  Tieres  sind  träge;  ich  sah  es  fast  nur  ganz  zu- 
sammen gezogen  und  konnte  nur  selten  das  Räderorgan  entfaltet 
sehen,  welches  nicht  klein  ist.  wie  Gosse  sagt,  sondern  die  Körper- 
breite mindestens  erreicht. 

iL  Rotifer  tardns  Ehr. 

Litteratur:  6JL  ÜX       8Ü  IM.  1Ü3,  217.  367.  458. 

Körper  bräunlich ,  fast  immer  mit  Schmutzteilchen  bedeckt : 
Längs-  und  Querfalten  sehr  tief;  Sporen  mindestens  von  doppelter 
Gliedbreite  (0,0320  —  0.0561);  Augen  länglich,  oft  zerfallen:  Kau- 
apparat eher  breiter  als  lang  (0,033  —  0,0390)  mit  con ver- 
gierenden Zähnen;  Maximalgiösse;  0,70  mm.  —  Taf.  L  Fig.  13,  LL 

Ich  fand  Rotifer  tardus  Ehr.  in  ziemlicher  Anzahl  im  Mai 
und  Juni  in  seichten  Gräben  in  der  Umgebung  Bremens.  Ehreuberg 
(69)  nannte  ihn  anfangs  Rotifer  tardigradus.  Das  Räderorgan  ist 
ziemlich  klein;  bei  seiner  Entfaltung  bildet  sich  gegenüber  dem 
dorsalen  Taster  jederseits  eine  Hautwulst,  ein  Kragen  im  Sinne 
Hudson -Gosses.  den  man  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Philodi- 
naeen  findet.  Die  Sporen  sind  streng  genommen  nur  zweigliederig; 
das  letzte  Stück  des  Fndgliedes  ist  aber  wieder  etwas  abgesetzt, 
so  dass  man  drei  Glieder  unterscheiden  kann.  Der  Rüssel  ist  sehr 
lang  und  cylindrisch;  die  Augen  zerfallen  oft  in  mehrere  Teile,  wie 
dies  auch  bei  Rotifer  vulgaris  Ehr.  und  citrinus  Ehr.  bisweilen 
vorkommt.  Der  Taster  ist  dick  und  an  der  Spitze  etwas  ange- 
schwollen. Die  grubigen  Vertiefungen  auf  der  Haut  sind  ineist 
sehr  deutlich. 

Mit  Rotifer  tardus  Ehr.  identisch  ist  jedenfalls  der  Rotifer 
maximus.  welchen  Bartsch  (10,  1 1.  80.)  zuerst  beschrieb.  Er  sagt 
selbst,  dass  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  vorhanden 
sqi,  dass  aber  sein  Rotifer  *ieh  von   der  Art  Ehrenbergs  durch 
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die  grubigen  Vertiefungen  der  Haut,  durch  die  bräunliche  Körper- 
farhe  und  die  runden  Augentiecke  unterscheide.  Krstere  beiden 
Eigentümlichkeiten  weisst  auch  Rotifer  tardus  Klir.  auf,  denn  der 
Körper  ist  fast  immer  bräunlich  gefärbt,  nicht  weisslich.  wie  Ehren- 
beig  (<>7)  fälschlich  angiebt.  Die  Form  der  Augenflecken  aber 
variirt.  wie  ich  schon  zeigte,  sogar  bei  einer  und  derselben  Art 
und  hat  daher  als  Erkennungszeichen  wenig  oder  gar  keinen  Wert. 
Heber  Grösse.  Zähne  und  Sporen  vermisse  ich  bei  Bartsch  irgend 
welche  Angaben. 

7.  Rot  i fei  mcgaceros  Sehiii. 

Litteratur:  2^i.  227. 

Körper  weisslich,  Räderorgan  bräunlich;  Fuss  deutlich  abge- 
setzt; 4  dünne,  lange  Sporen,  die  oberen  säbelförmig;  Augen  klein, 
oval:  Zähne  -  2;  Maximalgrösse:  1  mm. 

Schmai da  fand  diesen  Rotifer  in  Egypten.  Ich  habe  ihn  trotz 
der  ziemlich  ungenauen  Beschreibung  hier  aufgenommen,  da  er  sich 
durch  die  eigentümliche  Bildung  der  Sporen  auszeichnet.  Aller- 
dings bedarf  die  Zeichnung  Schmardas  noch  einer  gründlichen  Ver- 
besserung. 

8  Rotifer  citrinus  Ehr. 

Litteratur:  10.  67.  69.  80.  104.  209.  217.  254.  367.  458. 

Körper  plump,  in  der  Mitte  grüngelb ;  Haut  manchmal  klebrig 
und  mit  Schmutzteilchen  behaftet ;  Sporen  von  1  '/•;  Oliedbreite 
(o.o.'lo);  Augen  oft  zerfallen;  Kauapparat  mit  -/..,  etwas  con ver- 
gierenden Zähnen  (0.02H);  Maximalgrösse:  1.1  mm.  —  Taf.  1. 
Fig.  15. 

Hudson-Gosse  («51)  meinen,  dass  Rotifer  citrinus  Ehr.  mit 
Rotifer  tardus  Ehr.  zu  vereinen  sei;  doch  sind  bei  ersterem  sowohl 
Kauapparat  als  auch  Sporen  bedeutend  kleiner;  letzteren  fehlt 
auch  die  Segmentierung.  Auch  sind  die  Längs-  und  Querfalten 
bei  weitem  nicht  so  deutlich.  Ich  fand  von  Rotifer  citrinus  Ehr. 
im  Juni  nur  einige  wenige  Exemplare.  Die  Haut  besitzt  eine 
deutliche  Punktierung.  Der  Taster  zeigt  an  der  Spitze  eine  ring- 
förmige bewimperte  Randerhöhung  und  innerhalb  dieser  einen  kleinen, 
mit  längeren  Zilien  besetzten  Kegel. 

9  Rotifer  iieptunius  MÜne. 

Litteratur:  328. 

Körper  gedrungen.  Fuss  ungewöhnlich  kurz,  Haut  (bei  älteren 
*  Exemplaren)  lederartig  und  punktiert,  Sporen  von  dreifacher  Glied- 
breite,   zweigliederig,    säbelförmig;    Zähne  'J/2:  Maximalgrösse: 
<U>2  mm. 

Milne  hebt  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Rotifers,  den  er  in 
der  Nähe  von  Glasgow  beobachtete,  mit  Rotifer  actinurus  Ehr. 
(s.  d.)  hervor,  glaubt  aber  trotzdem  die  Art  aufrecht  halten  zu 
müssen.  Nach  seiner  Zeichnung  besteht  allerdings  zwischen  den 
genannten  Arten  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Dagegen 
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will  es  mir  fast  scheinen,  als  ob  hier  eine  Verwechslung  mit  Ro- 
tifer  tardus  Ehr.  vorläge,*  doch* ist  das*' schwer7  zu  entscheiden, 
weshalb  ich  diese  Spezies  mit  Vorbehalt  hier  einfüge.  Milne  sah 
zahlreiche  Zitterflammen.  An  dem  Rüssel  zeichnet  er  jederseits  zwei 
Tastborsten,  wie  sie  Zacharias (276)  beiRotifer  vulgaris  Ehr.  abbildet. 
Die  Sporen  gleichen  nach  Milnes  Zeichnung  an  Gestalt  denen  der 
Callidina  longirostris  n.  sp.  (Taf.  1U,  Fig.  33). 

10.  Rotifer  trlsecatus  Weber. 

Litteratur:  454. 

Körper  veissgrau,  mit  ringförmiger  Verdickung  in  der  Höh** 
des  Kauapparates:  Fuss  vom  Körper  sichtbar  abgesetzt:  Zehen 
lang,  dreigliederig;  Räderorgan  klein ;  Sporen  von  dreifacher  Ulied- 
breite,  mit  einer  Einschnürung  vor  dem  letzten  Drittel.  Kauapparat 
mit  auseinander  gebogenen  unteren  Spitzel»  und  - 'a  Zähnen;  Maxi- 
inalgrösse:  1,0  mm.  —  Taf.  II,  Fig.  18. 

11.  Rotifer  eloneratus  Weber. 

Litteratur:  454. 

Körper  weissgrau,  sehr  schlank,  Fuss  nicht  abgesetzt;  Räder- 
organ klein;  Sporen  von  doppelter  Gliedbreite  mit  breiter  Basiv. 
leicht  S-förmig  gebogen;  Kauapparat  mit  2/a  Zähnen;  Maxiinal- 
grösse:  1,4  mm.  —  Taf.  II,  Fig.  19. 

Beide  von  Weber  beschriebenen  Arten,  die  er  bei  Genf  beob- 
achtet hat,  konnte  ich  in  der  Umgebung  Bremens  nicht  auffinden. 
Der  Körper  von  Rotifer  trisecatus  besteht  aus  12,  der  des  Rotifer 
elongatus  aus  13 — 14  Scheinsegmenten. 

12.  Rotifer  aclinnrus  Ehr.  (=  Actinurus  neptnnins  Ehr.) 

Litteratnr:  10.  61.  66.  67.  80.  208.  253.  369.  367. 

Körper  cylindrisch,  weisslich,  durchsichtig;  Haut  starr;  Fuss 
lVa  mal  so  lang  als  der  übrige  Körper;  drei J sehr  lange  Zeiten: 
Sporen  von  dreifacher  Gliedbreite,  mit  aufgesetzter  Spitze  (0,0342): 
Kauapparat  mit  V*  nach  innen  convergiereuden  Zähnen  (0.033); 
Maximalgrösse :  1,4  mm.  —  Taf.  II,  Fig.  16.  17. 

Dieser  Rotifer  ist,  seitdem  ihn  Ehrenberg  (67)  zuerst  be- 
schrieben und  ihm  den  Namen  Actinurus  neptunius  beigelegt  hat, 
bislang  immer  als  der  einzige  Vertreter  eines  neuen  Genus  Acti- 
nurus angesehen  worden.  Die  hauptsächlichsten  Unterscheidungs- 
merkmale sind  die  starre  Haut,  die  bei  dieser? Art  fester  ist,  als 
bei  irgend  einer  Philodinaee,  und  der  ausserordentlich  lange  Fuss. 
Was  letzteren  anbelangt,  so  haben  wir  in  Rotifer  macrurus  Ehr., 
mit  dem  Rotifer  actinurus,  wie  schon  Ehrenberg  sagt,  leicht  ver- 
wechselt wird,  einen  vollständigen  Uebergang.  Es  bleibt  also  nur 
die  Festigkeit  der  Haut  zur  Unterscheidung  des  Genus  übrig. 
Dieser  Unterschied  allein  genügt  aber  meiner  Meinung  nach  durchaus 
nicht  zur  Aufstellung  eines  neuen  Genus  Actinurus,  denn  unser 
Rotifer  zeigt  in  seiner  ganzen  Ausbildung  eine  so  grosse^Ueber- 
einstimmung  mit  allen  anderen  Rutileriden,  Uass  ichjmich  gezwungen 
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sehe,  das  Genus  Actinurus  tali^ii  zu  lassen  und  ihn  als  Rotifer 
actinurus  Khr.  den  Rotileriden  einzureihen. 

Der  Körper,  wenn  ganz  zusammengezogen,  ist  lang  und  zy- 
lindrisch, und  der  eingezogene  Fuss  ruft  keine  Anschwellung  des 
hinteren  Körperteiles  hervor,  wie  bei  den  übrigen  Philodinaeen. 
Die  Klebgänge  sind  in  diesem  Falle  unregelmässig  spiralförmig 
aufgewunden,  und  die  sechs  Fussglieder  liegen  wie  in  einander  ge- 
schachtelte Hülsen  neben  dem  Darm.  Die  ( 'uticula  zeigt  besonders 
bei  grösseren  Tieren  eine  leicht  in  die  Augen  fallende  Punktierung. 
Die  Sporen  sind  sehr  charakteristisch;  sie  sind  zweigliederig;  das 
letzte  Glied,  ein  Drittel  der  ganzen  Sporen  ausmachend,  ist  jedoch 
viel  schmäler  und  erscheint  denselben  wie  eine  bewegliche  Kralle 
aufgesetzt.  Bartsch  (10)  will  dieser  Kralle,  jedenfalls  unrichtig, 
eine  Funktion  als  Tastorgan  zuschreiben.  Die  drei  langen,  sanft 
gebogenen  Zehen  sind  sehr  auffallend;  beim  Kriechen  des  Tieres 
schiessen  sie  plötzlich  aus  dem  Sporengliede  hervor.  —  Bergendal 
(362)  weist  darauf  hin,  dass  er  diesen  Kotifer  trotz  seiner  allge- 
meinen Verbreitung  in  Grönland  nicht  gefunden  habe. 

13.  Rotifer  ovatus  Anderson  (—  Actinurus  ovatus  And.) 
Littel  atur;  359. 

Körper  nach  hinten  verbreitert  und  angeschwollen;  Fuss  l1/.. 
mal  so  lang  als  der  übrige  Körper;  3  sehr  lange  Zehen:  Sporen 
ohne  Gliederung,  von  doppelter  Gliedbreite;  Kauapparat  mit  % 
nach  innen  convergierenden  Zähnen;  Maximalgrösse :  1,2  mm. 

Dieser  Kotifer,  den  Anderson  (359)  in  Indien  gefunden  hat, 
unterscheidet  sich  von  dem  ihm  im  l'ebrigen  sehr  ähnlichen  Kotifer 
actinurus  Ehr.  vor  allein  durch  die  bauchige  Erweiterung,  welche 
der  Körper  vor  dem  Beginn  des  Fusses  hat,  und  durch  die  dünnen, 
ungegliederten  Sporen.  Er  ist,  wie  fast  alle  Rotiferiden,  ebenfalls 
lebendig  gebärend.  Im  Gegensatz  zu  Kotifer  actinurus  Ehr.  ist 
er  sehr  lebhaft  und  entfaltet  gern  sein  Käderorgan.  Anderson  be- 
obachtete auch  ein  Exemplar,  welches  nur  die  Zahnformel  V«  zeigte. 

Ausser  diesen  13  Arten  des  Genus  Rotifer,  die  nach  meiner 
Meinung  aufrecht  gehalten  werden  müssen,  finden  sich  in  der  Philo- 
dinaeenlitteratur  noch  einige  andere  Species  beschrieben,  die  aus 
verschiedenen  Gründen  als  solche  nicht  haltbar  sind  und  daher  für 
die  Zukunft  fort  zu  las.'en  sind.  Ehrenberg  (67.  09)  beschrieb 
einen  Kotifer  erythraeus:  „Corpore  oblongo,  subito  in  pedem  longum 
attenuato,  nano.  Long.:  0,19  mm.  (!)M  Die  Specification  ist  zu 
ungenau;  die  ungenügende  Abbildung  lässt  gar  nichts  erkennen. 
Ehrenberg  selbst  zweifelt,  ob  die  Art  aufrecht  zu  halten  sei,  und 
sagt,  dass  sie  Aehnlichkeit  mit  Kotifer  macroceros  Ehr.  habe,  wes- 
halb anzunehmen  ist,  dass  er  ein  unausgewachsenes  Exemplar  des- 
selben vor  Augen  hatte.  —  Der  Rotifer  inflatus  Dujardins  (62. 
193.  247.  334)  Jst  eine  echte  Philodinide,  wahrscheinlich  Philodina 
roseola  Ehr.    Über  Rotifer  maximus  Bartsch  ist  das  Nötige  schon 
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bei  Rotifer  tardus  Ehr.,  über  Rotifer  motacilla  Bartsch  (10.  II.  So.) 
bei  Rotifer  macroceros  Gosse  gesagt.  Rotifer  parasiticus  T^ank. 
(176)  ist  Discopus  synaptae  Zel..  Anderson  beschrieb  kürzlich 
(359)  einen  ebenfalls  in  Indien  vorkommenden  Rotifer  mento.  der 
die  Eigentümlichkeit  haben  soll,  dass  er  sich  ein  Gehäuse  baut,  in 
das  er  sich  zurückziehen  kann.  Wenn  nun  diese  Thatsache  nach 
dem  früher  Gesagten  auch  nicht  allzu  überraschend  wäre,  so  ist 
doch  die  Beschreibung  Andersons  zu  ungenau  und  bedarf  noch  in 
mehrfacher  Hinsicht  einer  Ergänzung.  Anderson  sagt  nur,  dass 
die  Unterlippe  sehr  weit  hervorrage,  dass  der  dorsale  Taster  sein 
lang  und  beweglich,  der  Rüssel  dick  und  kurz,  der  Kauappai at 
zweizahnig,  der  Körper  längs  gefaltet  und  undurchsichtig-  sei. 
Uener  Grösse  und  Sporenbildung  giebt  er  nichts  an:  auch  lässt  er 
es  unentschieden,  ob  der  Tubus  von  dem  Rotifer  selbst  verfertigt 
wird,  oder  ob  derselbe  fremde  als  Wohnung  benutzt. 

II.  Genus  Philodina. 

14.  Philodina  hexodonta  Bergendal. 
Litteratur:  362. 

Körper  farblos;  Augen  stark  violett;  Sporen  kurz,  am  Grunde 
stark  verbreitert:  Kauapparat  mit  66  Zähnen:  Maximal-! ?)grös>e 
0,40  min. 

Diese  von  Bergendal  in  Grönland  gefundene  Form  unterscheidet 
sich  hinsichtlich  der  Bildung  des  Kauapparates  streng  von  allen 
anderen  Arten  des  Genus  Philodina.  An  Gestalt  soll  sie  der  Philo- 
dina roseola  Ehr.  ähnlich  sein.  Bergendal  sah  nur  wenige  Kxem- 
plare,  die  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  nherrinrhlich 
untersucht  werden  konnten. 

15.  Philodina  aculeata  Ehr. 

Litteratur:   7.  62.  66.  67.  69.  80.  104.  154.  209.  328.  3(»_>. 
367.  375. 

Körper  bräunlich,  die  Längsfalten  mit  nach  hinten  gerichteten 
Stacheln  besetzt;  Räderorgan  klein,  Taster  am  Ende  verbreite  t . 
Sporen  von  mehr  als  doppelter  Gliedbreite,  lang  und  spitz  (ö.o:i:ii; 
Kauapparat  so  breit  wie  lang  (0,030— 0,oi2) ;  Zähne  a :,.  Maxhnal- 
grösse:  0,48  min.  —  Tat.  II,  Fig.  10.  21.  2>. 

Die  Philodina  aculeata  Ehr.  ist  nicht  zu  verkennen,  sie  bietet 
mit  ihrem  mit  Stacheln  bewehrten  Körper  einen  merkwürdigen 
Anblick  dar.  Die  Stacheln  sind  beweglich  und  können  an  den 
Körper  angelegt  werden:  sie  ruhen  an  den  Rändern  der  Längs- 
falten auf  kleinen  Hautleisten:  die  längsten  sind  von  der  Langt 
der  Sporen.  Nach  Ehrenberg  ist  diese  Philodinide  periodisch 
lebend  gebärend:  dass  die  Embryonen  im  Mutterleib  vollständig 
ausgebildet  werden,  kann  ich  bestätigen;  dass  aber  periodisch  auch 
Eier  abgelegt  werden  sollen,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Das 
Rftderorgan  ist  nicht  so  breit  als  der  Hals,  auch  bemerkte  ich 
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beim  Rädern  keine  ringförmige  Anschwellung  an  letzterem,  wie  sie 
sonst  häufig  vorkommt.  Der  dorsale  Taster  ist  lang,  zweigliederig, 
nach  hinten  gebogen  und  am  Ende  kolbenförmig  verdickt:  in  der 
Mitte  eines  unbewimperten  dicken  Kandwulstes  erliebt  sich  dort 
ein  mit  einem  Zilienbüschel  versehener  Kegel.  Die  Augen  waren 
bei  den  von  mir  gefundenen  Exemplaren  stets  oval,  oft  halbmond- 
förmig, wie  Eckstein  (66)  sie  zeichnet,  nie  rund,  wie  Ehrenberg 
(<)7.  o9),  Hudson-Gosse  (154)  und  Eyferth  (80)  angeben.  Der 
Kauapparat  ist  eher  breiter  als  lang,  seine  Ränder  sind  besonders 
nach  aussen  zum  Ansatz  der  Kaumuskeln  sehr  stark  umgebogen; 
daher  fehlt  auch  bei  Philodina  aculeata  Ehr.  die  kammartige  Um- 
randung des  Kauapparates,  die  bei  den  meisten  übrigen  Philodi- 
niden  zu  gleichem  Zwecke  vorhanden  ist.  Die  drei  Zähne  sind 
nach  innen  verbreitert  und  etwas  convergierend.  Die  Sporen  sind 
lang  und  dünn;  sie  ruhen  am  Grunde  auf  kleinen  Polstern,  und 
ihre  äusserste  Spitze  ist  beweglich.  Die  Haut  zeigt  deutliche 
grubige  Vertiefungen. 

Die  Zahl  der  Stacheln  scheint  zu  variiren.  Ehrenberg  (67) 
zeichnet  ungefähr  20  Stacheln;  Dujardin  (62)  sagt,  dass  der  Körper 
ganz  mit  weichen  Stacheln  gespickt  (herisse)  sei,  und  Eckstein  (66) 
zeichnet  deren  nur  10,  die  alle  nach  hinten  gerichtet  sind  und 
zu  zweien  oder  dreien  in  QuerYeihen  an  den  Längsfalten  befestigt  sind. 

Im  Mai  1892  fing  ich  nun  mehrere  Exemplare,  bei  denen  die 
Stacheln  in  einer  Anzahl  von  13  vorhanden  waren,  aber  nicht  alle 
nach  hinten,  sondern  zum  Teil  auch  nach  vorne  gerichtet  waren. 
Die  Anordnung  derselben  zeigt  Fig.  22  auf  Taf.  II.  Die  Stacheln 
waren  spitz,  0.016  — o.030  mm  lang,  nahmen  vom  Grunde  her  rasch 
an  Breite  ab  und  sassen  auf  schmalen  verdickten  Cuticulai leisten 
auf  der  Oberhaut.  Ich  glaubte  anfangs,  es  mit  einer  neuen  Art 
zu  thnn  zu  haben,  doch  die  Exemplare  stimmten  mit  allen  Angaben 
Elirenbergs  und  der  anderen  Beobachter  über  Philodina  aculeata 
Ehr.,  mit  Ausnahme  der  auf  die  Anordnung  der  Stacheln  bezüg- 
lichen, vollkommen  überein,  so  dass  ich  trotzdem  annehmen  musste, 
diese  oder  eine  Varität  derselben  vor  mir  zu  haben.  Nun  hat 
Barker  (7  )  ein  Exemplar  der  Philodina  aculeata  Ehr.  beschrieben, 
bei  welchem  die  domförmigen  Fortsätze  nicht  in  seitliche  Längs- 
reihen geordnet,  waren,  sondern  vielmehr  eine  dorsale  Gruppe  bil- 
deten. Auch  Milne  (j*28)  berichtete  über  eine  Varietät  dieser  Art, 
die  alle  Kennzeichen  { derselben,  was  Kauapparat,  Taster,  Sporen- 
länge und  Grösse  anbetraf,  genau  besass.  Er  beschreibt  und 
zeichnet  in  einer  allerdings  nicht  besonders  guten  Abbildung  dor- 
sal 8  Stacheln,  von  denen  drei  Paare  nach  hinten,  das  eine  seit- 
liche jedoch  nach  vorne  gerichtet  war.  Offenbar  hat.  Milne  die 
beiden  grossen  nach  vorne  zeigenden,  sowie  die  übrigen  kleinen 
nach  hinten  gerichteten  Stacheln  übersehen.  Es  geht  aber  aus 
diesen  beiden  Angaben  hervor,  dass  diese  Varität  eonstant  ist,  und 
ich  schlage  daher  für  sie  die  Bezeichnung  Philodina  aculeata 
Ehr.  var.  medio-aculeata  n.  v.  vor. 
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15.  Philodina  mucrostyla  Ehr. 

Litteratur:  62.  60.  67.  80.  154.  367.  375.  458. 

Körper  weissgran,  oft  klebrig;  Taster  vorne  verdickt,  mit 
wenigen  starken  Wimpern;  Sporen  lang  und  spitz,  von  2!/a  bis  3 
facher  Gliedbreite;  Kauapparat  fast  rund,  Zähne  s/s;  Maximalgrösse: 
0,36  mm.  —  Taf.  II,  Fig.  23. 

Trotz  des  häufigen  Vorkommens  dieser  Philodinide,  ist  es  mir 
nie  gelungen,  dieselbe  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Gosse  (154) 
stellte  noch  eine  andere  dreizahnige  Alt  auf.  welche  er  Philodina 
t  übe  reu)  ata  nannte,  die  aber  nach  den  Untersuchungen  Hudsons  (  154. 
Supplement)  und  Westems  (458)  mit  Ehrenbergs  Philodina  niacros- 
tyla  identisch  ist,  besonders  da  Gosse  (154,  Supplement,  s.  7,  Anm.) 
selbst  erklärt  hat,  dass  seine  Philodina  tuberculata  keine  rtuber- 
clesu  habe.  Der  Name  Philodina  tuberculata  Gosse  hat  also  fort- 
an wegzufallen,  eine  Ansicht,  die  auch  Bergendal  (362)  teilt.  Die 
von  letzterem  unter  dem  Namen  Phil,  tuberculata  Gosse,  (den  er 
trotzdem  aus  für  ihn  massgebenden  Gründen  in  seinem  Werke  noch 
beibehalten  hat)  beschriebene  Form  ist  wohl  eine  neue  Art,  was 
aus  der  Angabe  über  die  in  viereckige  Figuren  angeordnete  Körne- 
lung  der  Haut  hervorgeht.  Die  klebrige  Haut  bedeckt  sich  oft  mit 
Schmutzteilchen. 

10.  Philodina  megalotrocha  Ehr. 

Litteratur:  10.  11.  67.  69.  80.  104.  106.  154.  227.  334. 

Körper  farblos,  sehr  verkürzt,  bauchig  erweitert:  Räderorgaii 
sehr  gross;  Fuss  scharf  vom  Rumpf  abgesetzt,  kurz  und  dick: 
Sporen  klein,  kürzer  als  Gliedbreite  (0,oil — o,ol3):  Kauapparat 
fast  kreisrund  (0,033),  sehr  gross,  mit  3/3  Zähnen.  Maximalgrösse: 
0,27  mm.  —  Taf.  II,  Fig.  24. 

Auch  die  Philodina  megalotrocha  Ehr.  ist  eine  Form  mit  sehr 
charakteristischen  Kennzeichen,  unter  denen  die  kurze,  sackförmig 
erweiterte  Gestalt  und  die  Grösse  des  Räderorgans,  welches  gern»* 
entfaltet  wird,  besonders  hervor  zu  heben  sind.  Beim  Rädein 
bleibt  der  Rüssel  oft  ausgestreckt.  -■  Pritchard  (217)  sagt,  dass 
am  Ende  des  Fusses  zwei  starre  Borsten  (straigth  setae  at  the 
and  of  the  tail)  sichtbar  seien,  von  denen  andere  Autoren  nicht* 
berichten,  und  welche  ich  selbst  nie  gesehen  habe.  Die  Zehen  sind 
in  der  für  die  Philodiniden  charakteristischen  Vierzahl  vorhanden, 
die  centralen  inneren  sind  sehr  klein.  Die  Augen  sind  stets  oval. 
Philodina  megalotrocha  Ehr.  kommt  vorwiegend  in  grösseren  Seen 
und  Teichen  pelagisch  vor,  wie  bereits  früher  mitgeteilt  worden  ist. 

17-  Philodina  roseola  Ehr. 

Litteratur:  10.  17.  67.  69.  HO.  104.  106.  154.  209.  226.  334. 
362.  367. 

Körper  farblos  bis  rosarot;  Spuren  etwas  über  Länge  des 
ziemlich  breiten  Sporengliedes,  am  Ende  fein  zugespitzt  (0,011- 
0,0132);  Kauapparat  mit  geringer  seitlicher  Einbuchtung  (0,0278— 
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0,02i»7);  Zähne  2,;  Maximalgrösse:  (».54  mm.  —  Taf.  II,  Fig. 
25.  26. 

Ueber  die  Bedeutung  der  rötlichen  Färbung  ist  bereits  früher 
das  Notwendige  gesagt  worden:  hinzu  gefügt  mag  noch  werden, 
dass  die  Färbung  bei  Philodina  roseola  Khr.  sich  nicht  nur  auf 
die  Geschlechtsorgane  und  die  Geschleehtsprodnkte ,  sondern  oft 
auch  auf  das  Käderorgau,  den  ganzen  Vorderkörper  und  auf  die 
•len  Kauapparat  umgebende  Kaumasse  erstreckt.  Die  Augenftecke 
sind  hell  braunrot:  sie  zerfallen  oft  in  mehrere  Teile,  wie  es  von 
Khreuberg  bei  Rotifer  macrurus  und  anderen  festgestellt  worden 
ist.  Beim  Entfalten  des  Räderorgans  bildet  sich  am  Halse  ein 
sogenannter  Kragen.  Der  Kauapparat  zeigt  selten  einen  dritten 
schwächer  entwickelten  Zahn. 

Zacharias  (3521  erwähnt  eine  grössere  rötliche  Philodinide,  die 
er  Philodina  cinnabarina  nennt,  die  aber  wohl  nur  eine  grössere 
und  stärker  gerötete  Philodina  roseola  Khr.  war.  Dasselbe  gilt 
auch  wohl  von  Philodina  erythrophthalma  Khr.  (b'2.  n'7.  bi).  Hn. 
15-1.  217.  3o"  \  3h7).  welche  auch  mit  unserer  Art  zu  vereinen  ist. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  letzteren  nach  Khreuberg  (i>y) 
erstens  durch  die  Farblosigkeit  des  Körpers  und  zweitens  durch 
das  Fehlen  einer  seitlichen  Einbuchtung  des  Kauapparates.  Was 
den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  findet  sich  auch  bei  den  anschei- 
nend ganz  farblosen  Exemplaren  immer  noch  ein  rötlicher  Anflug, 
insbesondere  in  den  Geschlechtsorganen.  Die  mehr  oder  minder 
starke  Rotfärbung  bei  manchen  Philodiuaeen  giebt  uns  aber  nach 
der  früher  mitgeteilten  Ansicht  über  ihre  Bedeutung  keinen  Grund, 
ihretwegen  besondere  Species  zu  schatten.  Was  die  Einbuchtung 
des  Kauapparates  anbetrifft,  so  habe  ich  bei  allen  farblosen,  der 
Beschreibung  nach  vollkommen  auf  Philodina  ervthrophthalma 
Ehr.  passenden  Philodiniden  dieselbe  stets  in  derselben  Weist; 
ausgebildet  getroffen,  wie  ich  sie  für  Philodina  roseola  Ehr.  zeichne 
(Taf.  II.  Fig.  25  ).  Eine  dieser  beiden  Species  muss  demnach  für 
die  Zukunft  entfallen.  Da  nun  aber  die  rötlich  gefärbte  Philodi- 
nide ungleich  häutiger  ist  als  die  farbluse,  schlage  ich  vor,  den 
Namen  Philodina  roseola  beizubehalten  und  Philodina  ervthroph- 
thalma zu  verwerfen,  was  auch  wegen  des  hässlichen  Speciesnamens 
der  letzteren  vorzuziehen  ist. 

18.  Philodina  citrina  Ehr. 

Litteratur:  10.  <>2.  6f>.  <>7.  78.  80.  154.  218.  3<>5. 

Mittelkörper  gelblich  giün.  Kopf  und  Fuss  farblos.  »Sporen 
etwas  über  Gliedbreite  <(».(U7*i — o.oI9S);  Kauapparat  lang  und 
schmal,  tast  wie  bei  voriger  Art  (o,u2i»7):  Zähne  2  ..:  Maximal- 
grösse:  n,48  mm. 

Es  fragt  sich,  ob  Philodina  citrina  Ehr.,  welche  sich  nur  durch 
die  grüne  Farbe  des  Mittelkörpers,  die  sich  unter  der  lein  punk- 
tierten Caticula  in  blassgrünen  Eängsstreifen  nach  vorne  hin  fort- 
setzt, von  Philodina  roseola  Ehr.  unterscheidet,  als  besondere  Art 
festzuhalten  ist.    Beide  Species  stimmen  in  allen  auderen  Punkten 
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überein,  besonders  da  oft  auch  Kopf  und  Hals,  sowie  regelmässig 
die  Geschlechtsorgane  und  der  muskulöse  Mantel  des  Kauapparate« 
bei  Philodina  citrina  einen  rötlichen  Schein  haben.  Bei  Einwir- 
kung von  Kalilauge  verschwindet  der  grüne  Farbestoft",  und  dann 
sind  beide  Arten  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Doch  schien  e> 
mir,  als  ob  die  blass  rotbraunen  Augentlecke  bei  Philodina  citrina 
Khr.  näher  zusammen  ständen  und  Kopf  und  Fuss  deutlicher  vom 
Rumpf  abgesetzt  wären,  a's  es  bei  Philodina  roseola  Khr.  der 
Fall  ist. 

19.  Philodina  Lirsuta  Pritcli. 

Litteratur:  217.  359. 

Körper  weisslich  oder  blass  gelb.  Mittelleib  ganz  mit  haar- 
ähnlichen  kleinen  Dornen  besetzt;  Sporen  sehr  klein,  nur  von  halber 
Gliedbreite;  Taster  lang  und  gerade;  Kauapparat  mit  J  .»  Zähnen 
Maximalgrüsse :  0.35  mm. 

Obgleich  die  von  Pritchard  (217)  und  Anderson  <35i>)  gelie- 
ferten Beschreibungen  dieser  Philodinide  sehr  ungenau  und  nian<rel- 
haft  sind,  habe  ich  dieselbe  hier  doch  aufgenommen,  weil  sie  sie), 
durch  die  eigentümlichen  Bildungen  der  Haut  sofort  von  allen  an- 
deren Arten  unterscheiden  lassen  muss.  L'eber  Grösse  und  Aiiffen- 
llecke  sagt  Anderson  nichts,  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Zähne 
und  die  Sporen  habe  ich  seiner  Abbildung  entuommen.  welche  die 
ventrale  Seite  des  Tieres  zeigt.  Die  Beschreibung  desselben  be- 
darf noch  einer  eingehenden  Krgänzung.  Nach  Pritchard  (21 7 1 
soll  auch  diese  Art  lebend  gebärend  sein. 

20.  Philodina  microps  Gosse. 
Litteratur:  154.  301. 

Körper  sehr  schlank;  Käderorgan  klein;  Taster  am  Kode  ver- 
breitert; Augen  sehr  klein  und  blass:  Sporen  ungefähr  von  (.'lied- 
breit« (?),  mit  Zwischenstück ;  Kauapparat  mit  ,  Zähnen  :  Maximal- 
grösse:  0,32  mm. 

Auch  die  Beschreil  >ung  dieser  Art  ist  noch  ungenügend,  sie 
ist  ausser  Discopus  synaptae  Zel.  die  einzige  bekannte, das  Meer 
bewohnende,  echte  Philodiuaee;  Gosse  fand  sie  auf  unterseeischen 
Converven  des  Firth  of  Tay.  und  hebt  die  grosse  Aehnliehkeii 
hervor,  die  sie  mit  Botifer  vulgaris  Khr.  in  Form  und  Gewohn- 
heiten hat. 


Ausser  diesen  7  von  mir  aufgeführten  Arten  des  Genus  Philo- 
dina sind  noch  eine  Anzahl  anderer  aufgestellt  werden,  die  not- 
wendiger Weise  fallen  gelassen  werden  müssen,  weil  sie  entweder 
zu  ungenau  beschrieben  und  gezeichnet  sind  oder  aber  mit  sehon 
früher  beschrieben  gewesenen  Arten  zusammenfallen.  Das  erstetv 
gilt  vor  allem  von  den  von  Schmarda  in  Kgvpten  und  auf  .lainaica 
gefundenen  Arten  Philodina  calcarata,  gracilis  (22(>.  227)  «etil'era 
und  marrosipho  (227).   Philoding  calcarata  Schm.  ist  wohl  Philodina 
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megalotrocha  Klir. ,  auf  welche  in  der  Beschreibung  die  Angaben 
über  den  eirunden  Rumpf  mit  dem  abgesetzten  Fuss,  die  Grösse 
und  die  sehr  kleinen  r  Afterklauen u  passen.  Bezeichnend  für  die 
Beschreibung  Schmardas  ist ,  dass  er  sagt ,  dass  liier  nur  e  i  n 
Keimdotterstock  vorhanden  wäre.  Philodina  gracilis  Schm.  ist  am 
ungenanesten  beschrieben;  die  Zeichnung  ist  ganz  unbrauchbar. 
lMiilodina  setifera  Schm.  soll  am  Fusse  vor  den  dünnen  Sporen 
fünf  kurze,  in  einer  Längsreihe  angeordnete  Borsten  tragen. 
Philodina  macrosiplio  Schm.  ist  vielleicht  Philodina  macrostyla  Ehr.; 
Schmarda  sagt,  dass  bei  ihr  die  Sporen  fehlen  und  der  Taster  sehr 
Inns:  sei.  Ehrenberg  beschrieb  ferner  1831  eine  höchstens  0,21  mm 
lange  Philodina  collaris  (o7.  09),  welche  sich  durch  einen  starken 
Wulst  am  Halse  bei  der  Entfaltung  des  Uäderorgans  auszeichnen 
soll,  so  dass  das  Tier  dann  jederseits  einen  Zapfen  zu  tragen 
scheint.  Fast  alle  Philodinaeen  jedoch  bilden  beim  Rädern  einen 
solchen  Kragen.  Seitdem  ist  diese  Art  noch  nicht  wieder  beob- 
achtet worden;  es  ist  möglich,  dass  sie  mit  einer  der  später  be- 
schriebenen Arten  zusammenfällt.  Western  (462)  erwähnt  und 
zeichnet  eine  Philodinide  mit  breiten,  schwertförmigen  Sporen,  die 
an  Gestalt  denen  der  Callidina  socialis  Kell.  (Taf.  III,  Fig.  35) 
ähnlich  sind.  Die  Art  scheint  mir  sicher  neu  zu  sein:  eine  Be- 
zeichnung aber  hat  Western  ihr  nicht  beigelegt,  lieber  Philodina 
ervthrophthalma  Ehr.  —  roseola  Ehr.,  Philodina  tuberculata  Gosse 
---  niocrostyla  Ehr.  und  Philodina  cinnabarina  Zach,  ist  schon 
früher  gesprochen  worden. 

III.  Genus  Callidina  Ehr, 

Das  Genus  Callidina  nahm  mein  Interesse  am  meisten  in  An- 
spruch, da  bei  ihm  eine  Systematik  noch  am  wenigsten  oder  gar 
nicht  versucht  worden  war.  und  zahlreiche  Meinuugsversehieden- 
heiten  über  die  Beibehaltung  oder  Verwerfung  der  einen  oder  an- 
deren Art  zu  berücksichtigen  waren.  Dazu  kommt  noch,  dass 
dieses  Genus  die  grosse  Anzahl  von  27  verschiedenen  Arten  um- 
lasst  und  deshalb  um  so  mehr  einer  Durchsicht  und  Uebersicht 
bedürftig  schien. 

21.  Callidina  elcgnns  Ehr 

Eitteratur:  in.  02.  07.  69.  72.  80.  154.  209.  217.  328.  302.  307. 

Körper  weisslich  oder  rötlich:  Wüderorgan  klein:  Sporen  fast 
von  Gliedbreite  (O,ol3  -0.nl4).  am  Grunde  breit  ,  am  Ende  oft. 
pfrieinentorinig  zugespitzt:  Kanapparat  klein,  lang  gestreckt  (n.u|K7 
bis  n.o|9S).  lo—li  feine  (Querleisten:  Maximalgrösse ;  n.30  mm.  — 
Taf.  II.  Fijr.  28.  29. 

Das  Vorkommen  der  Callidina  elegans  Ehr.  ist  durchaus  nicht 
so  gewöhnlich,  wie  man  nach  der  grossen  Zahl  der  Beobachter  an- 
nehmen sollte.  Ich  fand  sie  immer  nur  vereinzelt.  Der  Körper 
bestellt  aus  1 3  Scheins,  «rmenten.  von  denen  '1  auf  Kussel  und  Kopf. 
2  auf  den  Hals.  5  auf  den  Mittelleib  und  3  auf  den  Fuss  kommen. 
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nnd  zeigt  dorsal  10  Längsfalten.  Die  Lamellen  des  Rüssels  ragen 
nicht  aus  der  Scheide  hervor.  Der  langgestreckte  Kauapparat  ist 
in  seinem  oberen  Teil  ganz  frei  von  Zähnen;  dieselben  sind  in 
Mitte  des  Kailapparates  etwas  dicker  nnd  nehmen  nach  hinten  «i  11- 
mählig  an  Stärke  ab.  Die  Sporen  sind  am  Grunde  breit,  ver- 
schmälern sich  aber  rasch  und  spitzen  sich  pfriementormig  zu.  Der 
dorsale  Taster  ist  ziemlich  gross  und  zweigliederig.  Diese  Callidine 
scheint  hauptsächlich  (ausschliesslich?)  Wasserform  zu  sein. 
Die  Callidina  elegans  var.  rosea  Rerty  (209)  unterscheidet  sich  in 
nichts  weiterem  als  in  der  Färbung  von  Callidina  elegans  Khr. 
und  darf  daher  aus  früher  entwickelten  Gründen  als  Varietät  nicht 
beibehalten  werden. 

22.  Callidina  constricta  Duj. 

Litteratur:  10.  <>2.  80.  99.  217.  328. 

Körper  weisslieh,  farblos  oder  blassrot:  Mageiidarinbläschru 
meist  sehr  gross.  Räderorgan  sein-  klein;  Sporen  nur  von  hallier 
Gliedbreite  (0,0077  0.0088):  Kauapparat  kürzer  als  bei  voriger 
Art  (o,0154  -0,01 7B).  mit  nur  V*  feinen  Querleisten:  Maxinial- 
grösse:  n.3tf  mm.  —  Taf.  II,  Fig.  30.  31. 

Die  Frage,  ob  die  von  Dujardin  (02)  aufgestellte  Callidina 
constricta  als  besondere  Species  anzusehen  sei ,  verneinen  ausser 
Milne  (328)  und  Bryce  (371)  sämtliche  späteren  Beobachter.  So 
wollen  Bartsch  (10)  und  Kyferth  (80)  sie  mit  Callidina  elegans 
Ehr.  vereinen ,  und  auch  Giglioli  (99)  findet  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  beide  Arten  identisch  seien.  Auch  ich  war  anfangs 
dieser  Meinung,  doch  genauere  Beobachtungen  haben  mich  bald 
überzeugt,  dass  beide  in  verschiedenen  wesentlichen  Teilen  nicht 
übereinstimmen  und  daher  als  getrennte  Arten  zu  betrachten  sind. 
Der  Artname  constricta  ist  in  so  fern  schlecht  gewählt,  als  sowohl 
Callidina  constricta  Duj.,  als  auch  Callidina  elegans  Ehr.  in  der  Grosse 
ihres  Räderorgans  kaum  sichtbar  abweichen.  Doch  ist  der  Rüssel 
der  ersteren  Art  vorne  breiter  abgeschnitten,  als  bei  letzterer:  der 
Kauapparat  breiter  und  massiger,  die  feinen  Querleisten  auf  dem- 
selben nur  in  einer  Anzahl  von  8  vorhanden  und  derber,  der  Taster 
ist  kürzer  als  bei  Callidina  elegans  Ehr.  Die  Sporen,  an  denen 
man  beide  Arten  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  kann,  sind  bei 
Callidina  elegans  Ehr.  nur  am  Grunde  breit  und  spitzen  sich  schnell 
zu:  bei  Callidina  constricta  Duj.  sind  sie  breiter,  stumpfer  und 
kürzer.  Ausserdem  ist  Callidina  elegans  Ehr.  vorwiegend  Wasser- 
form, während  unsere  Art  hauptsächlich  in  Moospolstem  lebt,  wenn 
ich  sie  auch  hin  und  wieder  im  freien  Wasser  angetroffen  habe. 

Wenn  der  Körper  ganz  zusammen  gezogen  ist,  ist  d  e  Lau  fl- 
achse bedeutend  kleiner  als  die  Breitenachse.  Der  gestreckte 
Körper  zeigt  unterhalb  des  Kauapparates  eine  ringförmige  Ver- 
dickung, welche  durch  ein  schmales,  den  dorsalen  Taster  tragemies 
Glied  hervorgerufen  wird,  und  welcher  nach  hinten  eine  seitliche 
Einbuchtung  des  Körpers  folgt.  Die  grünen  Bläschen,  welche 
Callidina  constricta  Duj.  an  Stelle  der  Augenilecke  der  Pbilodinideii 
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nach  Milne  (328)  haben  soll,  konnte  ich  nie  entdecken.  Die  Haut 
ist  fein  punktiert.  Eine  Eigentümlichkeit  weisen  bei  Callidina 
constricta  Dnj.  die  kurzen  Zehen  auf,  eine  Umbildung,  die  wir 
ganz  ähnlich  bei  Callidina  musculosa  Milne  wiederfinden  werden. 
Während  nämlich  die  beiden  äusseren  und  mehr  dorsal  gelegenen 
Zehen  eine  einfache  Durchbohrung  zum  Austritt  des  Klebsekretes 
haben,  zeigt  die  mittlere  ventrale  vier  Poren,  und  weist  somit  auf 
einen  l'ebergang  zu  den  Haftscheiben  tragenden  Philodinaeen  hin. 
Die  Maximalgrösse  ist  0,3ü  mm,  nicht  0,5  mm.  wie  Dnjardin  Ute) 
angiebt. 

21.  Callidina  longirostris  n.  sp. 

Mittelkörper  mit  starken  Einschnürungen,  dunkelbraun  gefärbt, 
klebrig.  Kopf  und  Fuss  farblos;  Räderorgan  klein,  Rüssel  sehr 
lang;  Sporen  von  doppelter  Gliedbreite,  dreigliederig,  säbelförmig 
(0,0247-  n.0287):  Kauapparat  mit  V2  Zähnen,  die  nach  innen  etwas 
schmäler  werden;  Maximalgrösse:  0,43  mm.  —  Taf.  III.  Fig.  33.  34. 

Ich  fand  diese  ausgezeichnete  Callidine  im  Mai  1 6V»2  sehr 
zahlreich  in  Laubmoospolstern  aus  dem  Leuchtenburger  Holze  bei 
Riemen.  Ich  dachte  anfangs,  dass  es  die  von  Gosse  (154,  k!M») 
beschriebene  Callidina  pigra  sein  könne,  doch  sprechen  die  Angaben 
G'osses  über  die  geringe  Grösse  (0,28  mm),  die  sehr  kleinen  Sporen, 
das  gänzliche  Fehlen  von  Zähnen  bei  dieser  Callidina  dagegen. 

Der  Körper  der  Callidina  longirostris  n.  s.  besteht  aus  13 
Scheinsegmenten,  von  denen  2  auf  den  Rüssel,  2  auf  Kopf  und 
Hals,  5  auf  den  Rumpf  und  4  auf  den  Fuss  kommen.  Der  Rüssel 
ist  sehr  lang  (O.04  mm)  und  dünn,  am  Ende  ein  wenig  verbreiten. 
Die  Schutzlamellen  stehen  seitlich  hervor  und  kreuzen  sich  nicht 
am  Grunde,  wie  es  sonst  bei  den  Callidinen  meistens  der  Fall  ist. 
Der  Kopf  zeigt  am  l'ebergang  zu  dem  Rüssel,  der  scharf  von  ihm 
al»gesetzt  ist.  zwei  seitliche  Stirnhöcker,  die  wir  später  auch  bei 
anderen  Callidinen  wieder  finden  werden.  Zwischen  ihnen,  also 
sehr  weit  vorgeschoben,  befindet  sich  der  dorsale  Taster.  Das 
eiugezogene  Räderorgan  bildet  ventral  eine  last  regelmässige  ro- 
settenartige Faltung.  Beim  Uebergang  des  Kopfsegmentes  zum 
Halssegment  treffen  wir  wieder  eine  scharfe,  ringförmige  Verdickung. 
Der  Mittelleib  urofasste  das  5.  bis  9.  Segment  und  erinnert  durch 
die  scharfen  Einschnürungen  und  die  klebrige  Oberhaut  sehr  an 
Rotifer  tardus  Ehr..  Die  Haut  ist  derb  und  lederartig  und  zeigt 
eine  deutliche  Punktierung,  die  sich  auch  auf  die  ersten  Fussseg- 
mente fortsetzt,  wo  sie  besser  als  auf  dem  meist  mit  Sehmut  z- 
teilchen  behafteten  Mittelleib  sichtbar  ist.  Kopf  und  Hals  sind 
ganz  glatt.  Der  Fuss  ist  breit  und  kräftig;  die  drei  Zehen  kurz 
und  dick.  Die  Sporen  zeigen  drei  oft  undeul liehe  Segmente. 
Wegen  der  grossen  Festigkeit  der  Haut  ist  es  schwer,  die  innere 
Organisation  des  Tieres  zu  studieren,  doch  fand  ich  alle  Organe 
in  bekannter  Zahl  und  Anordnung  wieder.  Der  Dotterstock  ent- 
hält 8  ovale  Kerne.  Zitterflammen  konnte  ich  nicht  linden,  zweifle 
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aber  nicht  an  ihrem  Vorhandensein.  Die  Bewegungen  gescheiten 
träge  und  langsam;  das  Räderorgan  wird  selten  entfaltet. 

Kitte  sehr  auffallende  Thatsache  ist  die,  dass  Callidina  l>n- 
jrirostris  lebend  gebärend  ist.  Alle  übrigen  moosbewohnendei: 
Philodinaeen  sind  eierlegend,  was  durch  den  Umstand  erklärlich 
ist,  dass  den  Kmbryonen  während  den  kurzen  Perioden  der  Wasser- 
befettchtung  nicht  Zeit  genug  zur  Kntwickehtng  im  Muttertiere  «ro- 
boten wird.  Ich  Uberzeugte  mich  Jiber  bei  dieser  Callidine  an' 
das  bestimmteste  von  dem  Vorhandensein  ausgebildeter  Kmbryonen. 

Die  Callidina  longirostris  bildet  mit  der  folgenden  Callidina 
soc'alis  Kell,  in  mancher  Beziehung  einen  l lebergang  zwischen  dem 
Genus  Botifer  und  Callidina:  man  könnte  diese  Arten  daher  al> 
R-otiter  ähnliche  Callidinen  bezeichnen.  Für  Rotiter  spricht  der 
längerc  Fuss,  der  lange  Rüssel,  die  kräftig  entwickelten  Sporen 
und  die  Thatsache,  dass  die  Geschlechtsprodukte  im  Muttertiei 
verständig  ausgebildet  werden:  tür  Callidina  das  Fehlen  der  Annen, 
die  breiten  Fussglieder  und  die  kleine,  buckeltörmige  Krhebun? 
über  dem  Atter. 

24.  Cüllidina  socialis  Kc1.!. 

Litteratur:  10.  154.  41?.  4*2(5. 

Körper  farblos,  glashell;  Fuss  lang:  Sporen  sehr  breit  und 
lang,  von  2 —3facher  Gliedbreite,  gerade  und  schwertförmig  («uns 
bis  u.054):  Kauapparat  gross  (0.036— 0,038) :  Zähne  -  .;,  nach  innen 
etwas  dicker  werdend.  Maximalgrösse:  0.48  mm.  Reine  Wasser- 
form. —  Taf.  III,  Fig.  35.  36. 

Aus  der  ganzen  Beschreibung,  die  Bartsch  (1<>)  von  Callidina 
Indens  Gosse  giebt,  geht  hervor,  dass  er  nicht  diese,  sondern  Calli- 
dina socialis  Kell,  vor  sich  hatte.  Parsons  (4:0)  beschrieb  kürz- 
lich eine  Callidine.  der  er  den  Speziesnatrien  magnacalearata  gab. 
die  aber  ebenfalls  mit  ('allidina  socialis  Kell,  identisch  ist. 

Der  Körper  der  Callidina  socialis  Kell,  erinnert  noch  mehr 
als  der  der  vorher  besprochenen  Callidina  longirostris  n.  sp.  seiner 
Gestalt  nach  an  das  Genus  Botifer.  Der  Korper  besteht  aus  l.i 
Scheinsegmenten,  wovon  2  auf  den  Bussel.  4  auf  Hals  und  Kump! 
und  7  auf  den  langen  Fuss  kommen.  Der  Rüssel  ist  lauer  und 
dick,  das  Bäderorgan  von  derselben  Grösse,  wie  das  des  Rotiler 
vulgaris  Khr..  dem  unsere  Callidina  überhaupt  sehr  ähnlich  ist  und 
unter  anderem  auch  darin  gleicht,  dass  sie  wie  vorige  Art  lebend 
gebärend  ist.  Die  Haut  ist  ganz  glatt,  ohne  Punktierung,  oftmals 
ganz  besetzt  mit  farblosen  Pilzfäden:  der  Körper  ist  mit  Ausnahme 
des  meist  hellbraunen  Darnies  ohne  jede  Färbung.  Der  lange  und 
kräftige  Fuss,  welcher  fast  die  Hälfte  des  Körpers  ausmacht,  tiä^t 
drei  dicke  Zehen,  die  beim  Kriechen  weit  ausgestreckt  werden. 
Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Callidine  sind  die  stark  ent- 
wickelten Sporen.  Dieselben  sind  zwar  nicht  an  der  Spitze  durch- 
bohrt, wie  bei  Callidina  parasitica  (iigl.  und  vorax  mihi,  aber  in 
ihnen  verlaufen  von  den  beiden  laugen,  traubeiiföi migen  Klehdi  ümji 
aus  zwei  Klei  "gange  jederseits.  die  sich  am  Grunde  der  Sporen 
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abzweigen  mvl  im  Verlaufe  derselben  sich  wieder  vereinigen.  Das 
Gehirn  ist  anssergewöhnlich  weit  nach  vorne  gerückt,  und  mit  ihm 
der  ziemlich  lange,  zweigliederige  Taster.  Der  Kauapparat  zeigt 
jederseits  zwei  nach  der  Mitte  verbreiterte  Zähne.  Der  Euddarni 
ist  nicht  so  schart*  wie  gewöhnlich  vom  Magendarm  abgesetzt, 
sondern  geht  allmählich  aus  diesem  hervor  und  zeigt  eine  deut- 
liche Einschnürung.  Der  letzte  Teil  des  Lumens  des  Magendarmes 
ist  bedeutend  verbreitert,  die  mittlere  ventrale  Speicheldrüse  sehr 
gross.  Eine  contractile  Blase  ist,  entgegen  früheren  Ansichten,  vor- 
handen; sie  ist  allerdings  sehr  klein.  Ich  konnte  stets  nur  eine 
einzige,  aber  ungewöhnlich  grosse  (0,009  mm)  Zittertiamme  ent- 
decken, welche  kegelförmig  war  und  mit  der  breiten  Grundtläche 
auf  dem  Seitenkanal  befestigt  war.  Die  aufgesetzte  Plasmakappe 
war  sehr  deutlich  zu  sehen.  Der  Dotterstock  enthält  hier  nur  (wie 
bei  liotifer)  4  grosse  Kerne;  der  Eierstock  besteht  aus  4—5  lichten 
Kernchen  und  liegt  an  der  Innenseite  des  ersteren. 

Die  Callidina  socialis  Kell,  lebt  parasitisch  auf  Asellus  und 
Insektenlarven,  Beim  Schwimmen  mittelst  des  entfalteten  Käder- 
organs,  was  die  Callidina  aber  nur  thut,  wenn  sie  mit  Gewalt  von 
ihren  Wirthen  entfernt  wird,  bleibt  der  Kussel  ausgestreckt,  und 
der  Fuss  wird  zur  Hälfte  eingezogen,  so  dass  die  zusammen  ge- 
legten Sporenspitzen  aus  ihm  zum  Teil  heraus  schauen.  Diese 
Callidine  ist,  wie  bereits  gesagt,  lebend  gebärend  und  eine  reine. 
Wasseiform,  worauf  schon  die  Glätte  der  Haut  und  der  Mangel 
jeder  Färbung  in  der  Hypodermis  hindeutet. 

25  Callidina  pirasitica  Gigl. 

Litteratur:  10.  93.  99.  154.  214.  367. 

Körper  farblos  und  glashell :  Sporen  mit  grossem  Zwischen- 
stück, durchbohrt,  etwas  über  Gliedbreite  (u,ul70 -o,ol87);  4 
Zehen  und  4  Klebdrüsen:  Kauapparat  (o.n-275)  mit  a/-j  Zähnen; 
Maxinialgrösse:  UM  mm.  —  Taf.  III,  Fig.  37.  38.  39. 

Diese  gut  unterschiedene  Callidine,  die  Eyferth  (8<i)  mit  Cn- 
recht  mit  Callidine  elegans  Ehr.  vereinen  möchte,  lebt,  wie  die 
vorige  Art.  extoparasitisch  auf  Gammarus  pulex  und  Insekten- 
larven. Sie  ist  im  Allgemeinen  der  Callidina  socialis  Kell.,  der  sie 
sich  in  der  Besprechung  und  im  System  naturgemäss  anschliesst. 
nicht  unähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  sofort  durch  die 
Form  der  Sporen.  Dagegen  ist  sie  sehr  leicht  mit  Callidina  bideus 
zu  verwechseln,  wenn  man  nicht  genau  auf  die  Fussbildung  achtet. 

Das  Kaderorgan  der  Callidina  parasitica  Gigl.  ist  nicht  so 
klein,  wie  Giglioli  (99)  es  beschreibt:  es  ist  von  der  Breite  des 
Halses.  Die  Speicheldrüsen  fehlen  nicht,  wie  Giglioli  (99)  meint, 
sondern  sind  in  gewöhnlicher  Anzahl  vorhanden:  dagegen  konnte 
ich  trotz  allen  Suchens  keine  Zittertiamme  entdecken:  dieselben 
scheinen  zu  fehlen,  was  allerdings  sehr  auffällig  wäre.  Die  untere 
fadenförmige  Fortsetzung,  in  welche  der  Keiindotterstoek  aus- 
läuft, einerlei  als  was  man  sie  ansehen  will,  welche  Plate  (214) 
bei  dieser  Callidine  nicht  Huden  konnte,  konnte  i"h  mit  Sicherheit 
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als  vorhanden  feststellen,  ebenso  die  dreieckige  Schlnsszelle.  Ferner 
gelang  es  mir.  den  Verlauf  der  Klebgänge  zu  beobachten. 
sind  hier  vier  Klebdrüsen  vorhanden,  von  denen  das  ventrale  Paar 
kürzer  ist  als  das  dorsale.  Alle  vier  vereinigen  sich  unter  Hihlung 
von  vier  grossen  Zellen ;  von  diesen  gehen  zwei  Klebgänge  direkr 
in  die  durchbohrten  Sporen,  zwei  in  die  ventralen  kleineren,  und 
zwei  in  die  dorsalen  grösseren  Zehen  (Taf.  III,  Fig.  37). 

2«.  Callidina  vorax  11.  sp. 

Korper  meist  stark  rötlich;  Räderorgan  sehr  gross  und  flach: 
Rüssellamellen  seitlich  etwas  herausragend ;  Sporen  von  1 .  3  Ci  lied- 
breite (n,01ii5).  mit  sehr  breitem  Zwischenstück,  durchbohrt:  4 
Zehen,  4  Klebdrüsen:  Kauapparat  (0.0234—0,0240)  mit  -  7  Zähnen: 
Maximalgrösse:  0,44.  —  Taf.  III,  Fig.  4o.  41.  42. 

Die  Callidina  vorax  n.  sp..  eine  echte  Moosphilodinaee,  ist  in- 
folge der  eigentümlichen  Fuss-  und  Sporenbildnng  und  des  fast 
immer  entfalteten  grossen  und  flachen  Räderorgans  leicht  zu  er- 
kennen.   Der  Körper,  welcher  beim  Kriegen  ziemlich  schlank  und 
nur  bei  entfaltetem  Räderorgan  so  stark  verkürzt  ist.  wie  ihn 
Fig.  40  darstellt,  besteht  aus  10  Segmenten,  von  denen  2  auf  den 
Rüssel,  5  auf  Kopf  und  Hals.  <>  auf  den  Rumpf  und  3  auf  den 
Fuss  kommen.    Der  Rüssel  ist  kurz  und  breit  abgeschnitten,  die 
beiden  Lamellen  ragen  jederseits  etwas  aus  der  Scheide  hervor. 
Das  Räderoigan  ist  sehr  gross  und  flach,  weiter  als  die  grösste 
Rreite  des  Körpers.    Man  sieht  fast  innner  das  Räderoigan  in 
Thätigkeit,  selbst  unter  dem  Deckglase,  wobei  der  Rüssel  eingezogen 
ist.    Ich  habe  einmal  ein  Exemplar  drei  Stunden  lang  beobachtet, 
ohne  dass  es  das  Räderorgan  zusammen  faltete.    Selten  bewegt  es 
sich  rasch  und  lebhaft  kriechend  fort.    Auf  dem  Rumpf  befinden 
sich  dorsal  und  ventral  je  8  Längsfalten.    Heim  Rädern  ist  der 
kurze  Fuss  scharf  vom  Rumpf  abgesetzt  ,  während  er  b  im  krie- 
chenden Tier  allmählich  in  denselben  übergeht.    Die  Sporen  ent- 
stehen fast  um  das  Doppelte  ihrer  Länge  von  einander  entfernt: 
dorsal  macht  das  sie  tragende  Glied  eine  Hautfalte,  die  den  dritten 
Teil  der  Sporen  am  Grunde  bedeckt,  so  dass  sie  nur  o.oii  u  m 
lang  zu  sein  scheinen.    Sie  sind  wie  bei  Callidina  parasitier  Gigl. 
durchbohrt  und  sind,  was  man  sonst  bei  keiner  anderen  Callidina 
findet,  gegen  einander  wie  eine  Zange  beweglich.    Auch  in  einer 
anderen  Hinsicht  gleicht  unsere  Callidina  der  eben  genannten, 
nämlich  in  der  Bildung  des  Endgliedes  des  Fusses.    Wir  haben 
hier  ebenfalls  vier  Zehen,  von  denen  zwei  kleinere  innen  und  mehr 
ventral,  2  grössere  aussen  und  dorsal  stehen,  alle  4  sind  sehr 
kurz.    Sie  weiden  beim  Festhalten  mit  dem  letzten  Teile  des  Knd- 
gliedesan  die  Unterlage  gedrückt,  und  bilden  so  eine  Art  Hattplatte. 
die.  wenn  man  senkrecht  darauf  sieht,  als  eine  vierziptelige  Fi^rur 
erscheint,  in  deren  Zipfel  die  Poren  der  vier  Zehen  münden  { Kiij. 
10  ).     FJ>enso  sind  wie  bei  Callidina  parasitica  Gigl.  auch  Iiier 
vier  Klebdrüscn  vorhanden,  die  nach  ihrer  Vereinigung  die  sech> 
Klebgänge  für  Sporen  und  Zehen  abgeben.    Die  übrigen  Organe 
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sind  in  der  bei  den  PhilodiuaLvu  ^wohnlichen  Anordnung  vorlianden. 
Die  Zitterflammen  sind  sehr  klein  nnd  schwer  sichtbar;  ich  zählte 
deren  jederseits  sechs.  Der  Dotterstock  enthält  8  grosse,  rnnde 
Kerne,  der  Eierstock  liegt  an  seinem  Innenrande  nnd  besteht  meist 
ans  4  Kernchen.  Der  zweizahnige  Kanapparat  ist  von  einer  sehr 
dicken  Kanmasse  nmgeben,  was  sich  leicht  erklärt,  wenn  man  be- 
denkt, dass  diese  Callidina  sehr  gefrässig  ist  nnd  fast  beständig 
ihr  Räderorgan  zur  Aufnahme  von  Nahrung  entfaltet  hält,  nnd  die 
Kanplatten  zur  Vcrtrüminerung  derselben  sich  fast  ununterbrochen 
gegen  einander  bewegen.  Für  die  Gehässigkeit  «lieser  Callidina 
zeugt  noch  der  mit  einem  sehr  weiten  Lumen  versehene  Darm- 
kanal, der  meist  mehrmals  geknickt  ist,  so  dass  die  in  ihm  befind- 
lichen Nahrungsteilchen  zu  mehreren  länglichen  Päckchen  angehäuft, 
sind.  Das  Gehirn  ist  hinten  deutlich  dreilappig;  von  den  beiden 
äusseren  Lappen  gehen  die  von  Zelinka  (353)  nachgewiesenen 
Seiten-  und  Hauchnervenstränge  ab.  Der  Taster  ist  kurz,  zwei- 
gliederig, ohne  mittlere  Erhöhung  und  einfach  bewimpert. 

27  Callidina  aspera  Bryce. 

Litteratur:  371. 

Körper  bräunlich  oder  weisslichgrau,  mit  in  Längsreihen  siehen- 
den Näpfchen;  Sporen  kaum  von  Gliedbreite:  Kauapparat  (0.0 105 
o.oiTH)  mit  -  j  Zähnen:  Maximalgrösse:  0,20  mm.  —  Taf.  IV.. 
Fig.  48. 

Diese  Callidina  sah  Bryce  nur  in  wenigen  Exemplaren :  auch 
mir  kamen  deren  nur  zwei  zu  Gesicht,  welche  aus  Laubmoospolstern 
aus  der  l'mgegend  von  Khrenburg  (Prov.  Hannover)  stammten. 
Die  Näpfchen  der  Haut  befinden  sich  dorsal  und  ventral  auf  dem 
Kücken  der  Längsfalten  in  Reihen  hinter  einander,  und  sind  ähnlich 
gebaut  wie  die  der  Adineta  tuberculosa  mihi  (s.  d.),  nur  sind  sie 
bei  unserer  Callidina  bedeutend  grösser  (oToo3nm).  Wie  dort,  so 
zeigen  sie  auch  hier  eine  mittlere,  kraterartige  Vertiefung,  die  von 
tinem  schmalen  Randwalle  umgeben  wird  (Fig.  48)  Poren  konnte 
ich  in  ersterer  nicht  nachweisen.  Diese  Besetzung  der  Haut  er- 
streckt sich  nur  auf  den  mittleren  Teil  des  Körpers,  während  schon 
das  hinter  «  ein  Kauapparat  liegende  Scheinsegment  frei  davon  ist. 
Zwischen  den  Falten  befinden  sich  ebenfalls  solche  in  Längsreihen 
stehenden  Näpfchen,  die  jedoch  von  bedeutend  geringerer  Grösse 
sind.  Die  Länge  und  Form  der  Sporen  konnte  ich  nicht  ermitteln. 
Meine  beiden  Exemplare  waren  farblos  oder  weissgrau. 

28.  Callidina  Ehrenbergii  11.  sp . 

Körper  farblos  oder  rötlich,  mit  geringer  Verdickung  unterhalb 
des  Kauapparates;  Rüssel  breit  abgeschnitten,  die  Scheide  zu  seit- 
lichen Oelirchen  ausgezogen;  Sporen  von  Gliedbreite,  mit  kleinem 
Zwischenstück  (0,008—0,010);  Kauapparat  ((»,020—0,022)  mit  '2;.2 
Zähnen;  Maximalgrösse:  0,36  mm.  —  Taf.  III,  Fig.  43.  44.  45. 
46 ;  Taf.  IV,  Fig.  47. 
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Ich  bin  lallte  im  Zweifel  gewesen,  ob  diese  von  mir  auf- 
gefundene Pallidina  eine  neue  Art  sei  oder  nicht.    Ich  fand  si<< 
gleich  im  Anfang  meiner  Untersuchungen  und  traf  sie  später  sein 
uft  wieder,  so  dass  sie  zu  den  gemeinsten  Spezies  des  Genus  Pallidum 
zu  rechnen  ist.    Allmählich  lernte  ich  fast  alle  Pallid inenarten 
durch  eigene  Anschauung  kennen,  aber  keine  Beschreibung*  passte 
auf  diese  von  mir  aufgefundene,  durch  die  merkwürdige  Umbildung 
des  Rüssels  gekennzeichnete  Art.    So  blieb  mir  denn  nichts  übrig, 
als  sie  zu  zwei  Spezies  zu  rechnen,  die  ich  nicht  zu  sehen  bekam, 
und  in  denen  sie  wenigstens  in  die  Zahnformel  2/.2  übereinstimmte: 
Pallidina  rediviva  Ehr.  und  bihamata  Gosse.    Für  erstere  heisst 
die  von  Ehrenberg  (7*)  aufgestellte  Speciescharakter:  Porpore  fu>i- 
formi.  dilute  lateritio,  ovis  distinctius  rubellis.  dentibus  in  singuU 
maxilla  duobus  mediis  maioribus.  —  Lang:  1   m  =  o,725  mm.  Diese 
Beschreibung  passt  auf  die  meisten  zweizahnigen  Mooscallidinen; 
die  Grösse,  die  Ehrenberg  vorher  (70)  auf  0,43-0.54  angegeben 
hatte,  übertrifft  die  meiner  Exemplare,  welche  nie  über  O.'Hi  min 
lang  waren.    Pallidina  rediviva  Ehr.  hat  daher  wegen  ungenauer 
Beschreibung  für  die  Zukunft  zu  entfallen.  —  Die  Pallidina  bihamata 
Gosse  (LVi)  ist  ebenfalls,  wie  auch  Zelinka  (470)  sagt,  zu  ungenau 
beschrieben.    Der  Rüssel  trägt  nach  Gosse  zwei  sich  kreuzende 
Haken.  Auf  den  beigegebenen  Abbildungen  sind  dieselben  gezeichnet, 
aber  so  ungenau,  dass  nichts  daraus  über  den  Bau  des  Rüssels  zn 
ersehen  ist.    Auf  der  die  Seitenansicht  des  Rüssels  darstellenden 
Abbildung  erscheinen  die  „Haken"  als  zwei  unter  einander  liegende 
lange  Fortsätze  des  Rüssels,  was  dem  ganzen  typischen  Bau  des 
Pallidinenrüssels  widerspricht.     Die  Sporen  zeichnet  Gosse  v«m 
doppelter  Gliedbreite,  während  sie  bei  meinen  Exemplaren  nur  v«m 
Gliedbreite  sind.    Ausser  der  Angabe,  dass  der  Taster  weit  hinten 
entspringe,  vermisse  ich  bei  Gosse  alle  wichtigen  Aufschlüsse  über 
Färbung,  Länge  der  Sporen  u.  s.  w.;  die  Zweizahl  der  Zähne  ist 
nur  nach  der  Abbildung  wahrscheinlich.    Die  Grösse  seiner  Art 
schätzte  Gosse  auf  ebenfalls  0.36  mm.    Infolge  dieser  mangelhaften 
Beschreibung  sah  ich  mich  gezwungen,  die  Pallidina  bihamata  fallen 
zu  lassen  und  schlage  für  meine  Art  die  Bezeichnung  ('allidina 
Ehrenbergii,  zu  Ehren  des  Begründers  unserer  Kenntnis  von  den 
kleinsten  Lebewesen,  vor,  indem  ich  einer  späteren  Beobachtung 
die  Frage  zu  beantworten  überlasse,  ob  diese  Pallidina  mit  derjenigen 
Gosses  identisch  ist  oder  nicht. 

Der  Körper  der  ( 'allidina  Ehrenbergii  besteht  aus  1 1  Gliedern, 
die  sich  aus  1  Rüssel-,  3  Kopf-  und  Hals-.  4  Rumpf-  und  3  Fuss- 
scheinseginenten  zusammen  setzen.  Das  Haupterkennungszeichen 
dieser  Art,  der  Rüssel,  ist  ganz  ähnlich  dem  der  Adineten  gebaut. 
Die  Rüsselscheide  (Tat.  III.  Fig.  43.  44)  ist  dorsal  an  ihrem  vorderen 
Ende  breit  ventralwärts  umgebogen  und  bildet  so.  von  der  Seite 
gesehen,  ein  Häkchen.  Die  ventrale  Seite  der  Rüsselscheide  ist 
sehr  weit  ausgeschnitten  ;  nur  zwei  Ecken  greifen  in  die  Mitte  vor 
und  bilden  mit  der  dorsalen  Umbiegnng  ein  pnar  seitliche  Oehi  eben. 
In  dieser  so  umgebildeten  Rüsselscheide  befinden  sich  die  beiden 
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kleinen  Lamellen,  aa  deren  Unterseite  die  Wimpern  entspringen. 
Ans  den  Oehrchen  ragen  manchmal  mehrere  unbewegliche  lange 
Zilien  hervor,  die  jedoch  wegen  ihrer  Feinheit  nicht  leicht  zu  be- 
merken sind.  Das  Käderorgan  wird  sehr  selten  entfaltet:  es  ist 
genau  von  der  Breite  des  Halses.  Wenn  das  Käderorgan  in  Thätig- 
keit  ist,  bleibt  der  Rüssel  ausgestreckt.  Der  Körper  hat  unterhalb 
des  Kauapparates  eine  geringe  Verbreiterung,  hervorgebracht  durch 
ein  etwas  breiteres  Scheinsegment.  Er  zeigt  dorsal  8.  ventral  nur 
4  Längsfalten.  Der  Fuss  ist  sehr  kurz,  die  Sporen  gehen  meist 
schwalbenschwanzähnlich  nach  aussen;  sie  sind  nicht  durchbohrt, 
zeigen  aber  einen  mittleren  helleren  Längsstreiten,  Cebrigens  ist 
die  Sporen  form  nicht  immer  übereinstimmend  bei  den  verschiedenen 
Individuen.  Die  drei  kurzen  Zehen  zeigen  jede  drei  Durchbohrungen 
zum  Austritt  des  Klebsekretes  und  werden  nur  durch  Pressung  sichtbar. 
Der  Keimstock  sowohl  wie  der  Dotterstock  haben  je  8  Kerne.  Der 
Kauapparat  ist  mit  einer  dicken,  dunkelgelben,  kaminartig  geformten 
Masse  umgeben.  Die  Callidina  Fhrenbergii  ist  eine  echte  Moosform, 
die  ich  nur  sehr  selten  in  freiem  Wasser  fand;  ihre  Bewegungen 
sind  äusserst  lebhaft  und  rasch. 

29.  Callidina  Indens  Uosse. 

Litteratur:  80.  99.  104.  Uni.  154.  328. 

Körper  stets  farblos,  oberhalb  des  zusammen  gefalteten  Käder- 
organs  ein  Verdickungsriug,  Kussel  breit  und  abgerundet:  Sporen 
v<m  Gliedbreite  (n,oo8-  -0,009);  Kauapparat  {'0,0263)  mit  *  ,  Zähnen; 
Maximalgrösse  0,32  mm.  —  Tat'.  IV,  Fig.  49. 

E vferth  (80)  will  Callidina  bidens  Gosse  mit  Callidina  elegans 
Ehr..  Zelinka  (471)  mit  Callidina  alpium  Ehr.  vereinen:  doch  die- 
selbe ist  jedenfalls  eine  neue  Art.  Die  Grösse  von  <>.">(;  mm,  wie 
Gosse  (99)  angiebt,  erreichten  die  von  mir  gesehenen  Exemplare 
niemals.  Der  Kussel  ist  sehr  dick  und  breit  und  vorne  halbkreis- 
förmig abgerundet.    Die  Bewegungen  sind  sehr  lebhaft. 

30.  Callidina  quadricot nifera  Milne. 

Litteratur:  328. 

Körper  gelblichbraun,  in  der  Mitte  stark  verbreitert:  Kiissel 
kurz  und  breit,  enge  mit  dem  Kopfe  verwachsen;  auf  dem  letzten 
Kmuptsegment  zwei  dorsale,  dornige  Anhänge.  Sporen  (0,nu9  -ii.oi  2) 
sanft  ausgeschweift,  nicht  ganz  von  Gliedbreite;  Kauapparat  mit 
Zähnen;  Maximalgrösse  o,3(>  mm.  —  Tat.  IV,  Fig.  5n. 

Der  Körper  der  Callidina  quadrieornifera  Milne,  ist  wie  bei 
den  meisten  Arten  des  Genus  Adineta  in  der  Mitte  stark  verbreitert. 
Mit  den  Adineten  hat  diese  Callidina  auch  die  Art  der  Foitbewegung 
gemein,  da  der  kurze  und  breite,  mit  starken  Zilien  besetzte  Kiissel 
nicht  zum  Festheften  benutzt  wird,  sondern  die  Wimpern  desselben 
den  Körper,  während  der  Fuss  die  Anlieft  ungsstelle  verlässt.  ein 
Stückchen  weiter  treiben;  dann  heften  sich  die  Zehen  wieder  fest. 
Die  Haut  des  Mittelkörpers  ist  deutlich  punktiert;  Kopf  und  Fuss 
sind  glatt.  Jede  Pore  der  Haut  scheint  über  einem  der  zahlreichen 
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unter  der  Cuticula  liegenden,  hellen  runden  Körperchen  zu  liefen, 
welche  auch  von  Milne  gesehen  worden  sind  und  von  ihm  als  ein* 
Schicht  „of  light  coloured  pai  ticlesw  bezeichnet  wird.  Wie  ich  schon 
früher  erwähnte,  stehen  diese  Körperchen  jedenfalls  mit  der  Sekret- 
abgäbe  der  Haut  im  engern  Zusammenhang.  Dorsal  fehlt  jeilc 
Längsfaltung  der  Haut,  die  Querfalten  sind  dagegen  deutlich  aus- 
geprägt. Die  Sporen  haben  dieselbe  Gestalt  wie  die  der  Calliiüna 
musculosa  Milne  (Taf.  IV,  Fi£.  53),  zeigen  aber  die  charakteristische 
Ausbuchtung  nicht  so  constant  wie  dort.  Der  Taster  ist  kurz  und 
breit,  und.  wie  mir  schien,  unbeweglich.  Das  Räderorgan  ist  um 
eben  so  breit  als  der  Hals,  nicht  ziemlich  gross,  wie  Milne  sagt. 
Der  Dotterstock  enthält  acht  Kerne.  Bei  jugendlichen  Exemplaren 
sind  die  beiden  dorsalen  Zäpfchen  noch  nicht  so  deutlich  ausgebildet, 
als  bei  den  erwachsenen :  dort  sind  sie  nur  kleine,  aber  gut  sicht- 
bare Stümpfchen,  während  sie  bei  letzteren  dieselbe  Länge  erreichen 
wie  die  Sporen. 

31.  Callidina  plicata  Brycc. 

Litteratur:  371. 

Letztes  Rumpfglied  angeschwollen  und  in  zwei  hintere  seit- 
liche stumpfe  Hörner  auslaufend.  Sporen  von  Gliedbreite,  stumpf: 
Kauapparat  mit  */•„•  Zähnen;  Maximallänge:  0.32  mm.  —  Taf.  IV. 
Fig.  51. 

Diese  im  Juli  vorigen  Jahres  von  Bryce  beschriebene  Callidine. 
die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  voriger  Art  hat,  habe  ich  nicht 
finden  können.  Bryce  traf  sie  auf  Sphagnum  und  in  anderen  Moos- 
polstern an.  Kr  sagt,  dass  der  Darm  ein  periodisches  Schwellen 
zeige  (intestinal  action  a  periodie  heaving.  (?)). 

32.  Callidina  musculosa  Milne. 

Litteratur:  325. 

Körper  durchscheinend,  farblos  oder  gelblich  weiss ;  Sporen  sanft 
ausgebuchtet,  fast  von  Gliedbreite  (0,009—0,011);  Kanapparat 
(0,028—0.030)  mit  2+Vi^-2  Zähnen;  Maximalgrösse:  0,48  mm.  — 
Taf.  IV,  Fig.  53.  54. 

Die  Callidina,  welche  Milne  (238)  unter  dem  Namen  Macrot  ra- 
chela  musculosa  beschreibt,  ist  von  ihm  so  ungenau  spezificiert 
worden,  dass  es  schwer  hält,  dieselbe  nach  seinen  Angaben  wieder 
zu  erkennen.  Heber  die  Farbe  des  Körpers  sagt  Milne  nichts;  er 
giebt  nur  die  Zweizahl  der  Zähne,  die  Länge  der  Sporen  und  einige 
allgemeine  Sachen  an,  die  sich  auf  mehrere  andere  Arten  eben*» 
gut  würden  beziehen  können.  Aus  diesem  Grunde  haben  auch  wohl 
Hudson-Gosse  (154)  verzichtet,  sie  unter  die  Zahl  der  Rotatorien 
aufzunehmen.  Trotzdem  lässt  Milne's  ungenaue  Abbildung,  besonders 
die  Zeichnung  der  Sporen  und  der  Oberlippe,  es  als  sehr  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  eine  grössere  lebhafte  Callidine,  welche 
ich  in  diesem  Sommer  in  grosser  Zahl  aus  einem  Moospolster  einer 
alten  Pappel  im  Oberneuland  bei  Bremen  erhielt,  mit  Milne's  Macro- 
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trachela  musculosa  identisch  ist.  Ich  beschreihe  sie  daher  liier  unter 
dem  Namen  Callidina  musculosa  Milne. 

So  sehr  auch  diese  Callidine  der  später  zu  erwähnenden  Palli- 
dum tetraodon  Ehr.  auf  den  ersten  Blick  an  Gestalt  und  Färbung 
ähnlich  ist,  erkennt  man  sie  doch  sofort  an  dem  Kauapparat  und 
den  merkwürdig:  ausgebildeten  Sporen.  Schwerer  sichtbare  Unter- 
schiede bietet  die  Bildung  des  Kusses,  der  Klebdrüsen,  des  Rüssels 
und  des  Keimdotterstockes. 

Der  Körper  ist  durchscheinend  und  blass  gelb  oder  grünlich 
gelb;  diese  Färbung  wird  durch  die  starke  Hypodermis  und  den 
Darin  hervorgerufen.  Der  Rüssel  hat  wie  bei  Callidina  tetraodon 
Ehr.  zwei  seitlich  etwas  hervorstehende  Lamellen,  doch  dieselben  sind 
hier  nicht  .so  sehr  getrennt,  sondern  stossen  in  der  Mitte  zusammen. 
Die  Haut  zeigt  dieselbe  Beschaffenheit  wie  bei  Callidina  magna 
PI.;  sie  weist  eine  feine  Querstreifuug  im  Längsschnitt  auf,  die 
einer  sehr  gering  ausgeprägten  Körnelung  entspricht.  Das  Rader- 
organ ist  mittelgross,  nur  wenig  breiter  als  der  Hals  (0,063  mm); 
der  dorsale  zilienfreie  Raum  zwischen  den  beiden  Wimperplatten, 
die  Oberlippe  im  Sinne  Plates,  ist  scharf  eingekerbt,  so  dass  er 
zwei  unbewimperte  Zäpfchen  zu  tragen  scheint  (cf.  Taf.  IV,  Fig. 
<>8.).  Der  Kauapparat  trägt  konstant  2  dickere,  am  Grunde  mit 
einander  verbundene,  und  eine  feinere  dritte  Querleiste,  die  auf  der 
einen  Kauplatte  nach  vorn,  auf  der  anderen  nach  hinten  liegt  (Zahn- 
formel 2  ,  ,  H  2).  Die  kammartige  Umrandung  des  Kauapparates 
zerfällt  oft  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Teil,  welche  in 
der  Mitte  über  einander  greifen.  Die  Speicheldrüsen  sind  in  ge- 
wöhnlicher Anzahl  vorhanden.  Das  Darmlumen  ist  sehr  weit.  Der 
Dotterstock  enthält  stets  acht  runde  Kerne;  der  Eierstock,  mit  8 
bis  10  Kernchen,  liegt  an  seinem  Innenrande.  Die  Excretions- 
organe  münden  unter  Bildung  einer  einzelligen  Verdickung  getrennt 
in  die  contractile  Blase.  Ich  konnte  trotz  allem  Suchen  nur  4 
Zitterflamiuen  finden,  welche  in  der  Nähe  der  Mündung  der  Kanäle 
befestigt  waren.  Es  sind  zwei  Klebdrüsen  vorhanden,  welche  je 
einen  inneren  Zipfel  tragen,  so  dass  man  ihrer  auch  vier  zählen 
könnte.  Die  drei  Zehen  sind  schwer  sichtbar.  Die  mittlere  der- 
selben hat,  wie  bei  Callidina  constricta  Duj.,  vier  Durchbohrungen 
für  das  Sekret  der  Klebdrüsen  und  bildet  also  eine  kleine  Haft- 
platte; die  übrigen  beiden  haben  nur  eine  Oeffnung,  was  darauf 
schliessen  lässt,  dass  die  mittlere  ventrale  hauptsächlich  beim  Fest- 
heften benutzt  wird.  Die  Sporen  sind  fast  so  lang  als  das  sie 
tragende  Glied  breit  ist;  ihr  Innenrand  ist  sanft  ausgeschweift  und 
giebt  so  ein  vorzügliches  Erkennungszeichen  für  diese  Species. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  des  Kauapparates  gleicht  eine  klei- 
nere rötliche  Callidine,  welche  nicht  weiter  beobachtet  wurde,  der 
Callidina  musculosa  Men.  sehr,  nur  die  Sporen  sind  anders  geformt 
und  sind  denen  der  Callidina  tridens  Milne  (Taf.  IV,  Fig.  55)  sehr 
ähnlich. 
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33.  Oallidina  tridens  Milne. 

Litteratur:  328. 

Körper  sehr  schlank,  rötlich  oder  farblos ;  Hals  sehr  lang,  mit 
drei  ringförmigen  Verdickungen;  Sporen  nur  von  V.i  Gliedbreite 
(0,004—0,005),  fast  gar  niclit  ausgebuchtet;  Kauapparat  weit  hinten 
gelegen  (0,0176—0,0198),  mit  3/8  Zähnen,  schmal  und  lang  «re- 
streckt;  Maximalgrösse :  0,40  mm.  —  Taf.  IV,  Figur  54.  55. 

Diese  rötlich  gefärbte  Callidine  ist  leicht  mit  Oallidina  symbio- 
tica  Zel.  zu  verwechseln,  besonders  weil  auch  dort  V3  Zähne  vor- 
kommen. Die  ungewöhnlich  grosse  Entfernung  vom  eingestülpten 
Räderorgan  bis  zum  Kauapparat  wird,  wie  auch  Milne  in  seiner 
Zeichnung  andeutet,  von  drei  Scheinsegmenten  gebildet,  die  an  ihren 
Uebergängen  charakteristische,  ringförmige  Verdickungen  zeigen. 
Eine  in  der  Höhe  des  Enddarms  befindliche  Einschnürung  des 
Körpers  ist  weniger  in  die  Augen  fallend.  Das  Räderorg-an  ist 
nur  so  breit  wie  der  Hals.  Die  drei  Zähne  sind  zum  Unterschied 
von  Oallidina  symbiotica  Zel.  hier  sehr  fein,  der  Kauapparat  ist 
bedeutend  kleiner  als  dort.  Die  Zahnformel  Vn  ist  constant:  ich 
habe  keine  Abweichung  in  der  Zahl  der  Zähne  gesehen.  Die  sehr 
kurzen  Sporen  zeigen  oft  gar  keine  Ausbuchtung.  Ich  erhielt  diese 
Callidine  in  Unzahl  aus  Moospolstern  von  Wollah  bei  Vegesack: 
die  roten  Exemplare  waren  alle  grössere  und  ältere  Individuen,  die 
farblosen  jüngere.  Die  syncytiale  Wandung  des  Magendarms  weist 
oft  sehr  grosse  Fetttröpfchen  auf. 

34.  Oallidina  lata  Bryce. 

Litteratur:  371. 

Körper  in  der  Mitte  stark  verbreitert,  fast  rund;  Fuss  dünn, 
stark  abgesetzt;  Räderorgan  klein;  Sporen  etwas  über  Gliedbreite: 
Kauapparat  mit  Vs  Zähnen;  Maximalgrösse:  0,20  mm. 

Bryce  fand  diese  sehr  kleine  Callidine  auf  Sphagnum  und  an- 
deren Laubmoosen.  Der  Körper  zeigt  wegen  seiner  mittleren  Ver- 
breiterung eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Philodina  megra- 
lotrocha  Ehr.,  doch  das  Räderorgan  ist  bedeutend  kleiner.  Auch 
hier  sind  nach  Bryce  die  Fetttröpfchen  des  Magendarms  besonders 
gross  und  auffallend. 

35.  Oallidina  papillosa  Thompson. 

Litteratur:  445. 

Körper  in  der  Mitte  bräunlich  gelb,  breit  und  platt  gedrückt, 
mit  zahlreichen  dorsalen  Höckern,  besonders  auf  den  letzten  Rnmpt- 
segmenten;  Sporen  von  halber  Gliedbreite,  ausgeschweift  ;  Kau- 
apparat (0.018-0,020)  mit  V3  —  V»  Zähnen:  Maximalgrösse:  0,24 
mm.  —  Taf.  IV,  Fig.  56.  57. 

Anfang  April  dieses  Jahres  sandte  mir  Herr  Dr.  Plate  in 
Caldern  bei  Marburg  gesammelte  Lager  einer  Flechte  (Peltigera 
polydactyla),  auf  welcher  ich  eine  neue  mit  Höckern  versehene 
Oallidina  fand  und  beobachtete.  Inzwischen  ist  dieselbe  von  Thomp- 
son (445)  mit  dem  Speciesnamen  Callidina  papillosa  belebt  und  be- 
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schrieben  worden.  Ich  ergänze  und  berichtige  liier  die  Angaben 
Thompsons  und  gebe  zugleich  eine  genauere  Abbildung  dieser 
Callidina. 

Die  Haut  des  Mittelkörpers  ist  derb,  fest  und  deutlich  ge- 
körnelt;  Kopf  und  Fuss  sind  heller.  Per  Körper  ist  plattgedrückt 
und  breit.  Die  merkwürdigen  Höcker,  die  als  Ausstülpungen  der 
Cuticula  zu  erklären  sind,  befinden  sich  nur  auf  der  Rückenseite; 
die  Bauchseite  ist  frei  davon.  Dieselben  sind  folgendennassen  ver- 
teilt: Das  3.,  <>.,  7.,  9.,  10.,  und  das  11.  Segment  läuft  nach  hinten 
auf  jeder  Seite  in  einen  Höcker  aus.  Am  3.  Schein segment,  dem 
Kopfsegment,  befinden  sich  ausserdem  noch  ein  paar  „Stirnhöcker", 
wie  ich  sie  schon  bei  Callidina  longirostris  mihi  erwähnte.  Das 
vorletzte  Rumpfsegment  greift  mit  einer  medianen  Spitze  über  das 
letzte.  Dieses  letzte  Rumpfsegment,  welches  Thompson  wohl  schon 
zu  dem  nach  seiner  Angabe  viergliederigen  Fusse  rechnet,  ist  be- 
sonders ausgezeichnet.  Ks  hat  zwei  Höckerkränze,  den  einen  in 
der  Mitte  und  den  anderen  am  hinteren  Ende.  Die  Körperteile 
von  diesem  Gliede  an  abwärts  sieht  man  selten  ganz  ausgestreckt; 
gewöhnlich  werden  sie  beim  Zusammenziehen  und  Kriechen  unter 
den  Leib  geschlagen  und  bilden  dann  einen  ähnlichen  Anblick,  wie 
Thompson  ihn  in  seiner  Figur  32  giebt.  Das  erste  Glied  des  drei- 
gliedrigen Fusses  hat  einen  Kranz  von  drei  Höckern,  das  vorletzte 
einen  solchen  von  5^  von  denen  je  zwei  korrespondierende  an  Grösse 
gleich  sind,  und  besonders  das  mittlere  Paar  durch  seine  Länge 
auffallt.  Wegen  der  Höcker  ist  es  unmöglich,  den  Fuss  ganz  ein- 
zuziehen, die  Höcker  bleiben  immer  an  der  Oberfläche  sichtbar. 
Die  Sporen  gleichen  an  Gestalt  denen  der  Callidina  quadricornifera 
Milne  (Taf.  IV.  Figur  50),  der  die  Callidina  papillosa  Th.  über- 
haupt in  mancher  Hinsicht  (Farbe,  Haut,  Rüssel  u.  s.  w.)  ähnlich 
ist.  Der  Rüssel  ist  kurz  und  breit,  die  drei  Zehen  dick  und  kräftig. 
Die  Längs-  une  Quei  falten,  besonders  letztere,  sind  sehr  deutlich ; 
an  den  Rändern  der  Querfalten  ist  die  Haut  jederseits  empor  ge- 
wölbt. Der  Taster  ist  zweigliedrig,  ziemlich  lang  und  trägt  an 
seiner  Spitze  drei  starke  Borstenbündel.  Der  Kauapparat  ist  klein 
und  zeigt  3'3—  Vi.  meist  aber  Vi  Zähne;  der  vierte  Zahn  ist  zwar 
meistens  etwas  schwächer,  aber  dennoch  stets  deutlich  zu  sehen. 
Die  Excretionskauäle  und  Zitterflammen  konnte  auch  ich,  wohl 
wegen  der  Dichtigkeit  der  Haut,  nicht  entdecken.  Die  Bewegungen 
werden  wie  bei  einer  Schildkröte  sehr  langsam  ausgeführt. 

30.  Callidina  mnltispinosa  Thompson. 

Litteratur:  445. 

Körper  in  der  Mitte  gelblich  braun,  breit  und  platt  gedrückt, 
mit  zahlreichen,  langen  säbelförmig  gebogeneu  Stacheln  an  den 
Seitenrändern ;  Sporen  sehr  klein,  stumpf;  Kauapparat  mit  2/2  Zähnen : 
Maximalgrösse :  0,25  mm.  —  Taf.  IV,  Figur  58. 

Eine  zusammen  gezogene  Callidina  multispinosa  Th. ,  von 
welcher  ich  nur  zwei  Exemplare  fand,  gewährt  mit  ihren  langen 
Stacheln  einen  merkwürdigen  Anblick.    Dieselben  erreichen  eine 
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Länge  von  0,03  mm;  sie  sind  nach  hinton  gerichtet  und  nur  an 
den  Seitenrändern  des  Körpers  eingesetzt.  Das  Halssegment  ist 
dorsal  frei  von  Stacheln;  dieselben  sind  hier  etwas  auf  die  Bauch- 
seite gerückt.  Beim  Rumpf  ist  das  Umgekehrte  der  Fall:  d«»rt 
befinden  sich  die  Stacheln  nur  auf  der  dorsalen  Seite  des  Körper- 
randes. Sie  sitzen  am  Grunde  auf  Höckern,  welche  ganz  denen 
der  vorher  erwähnten  Callidina  papillosa  Thompson  gleichen.  Ueber- 
haupt  hat  unsere  Callidina  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dei 
vorigen  Art.  und  es  wäre  kaum  zweifelhaft,  dass  die  unsrige  nur 
eine  Varietät  der  vorigen  ist,  zumal  Thompson  Exemplare  trat, 
deren  Höcker  nicht  mit  den  langen  Stachelu  versehen  waren,  wenn 
beide  nicht  in  einigen  Hauptpunkten  (Kauapparat  und  Sporen  i 
wesentliche  Unterschiede  zeigten.  Aber  an  Gestalt  und  Bewegungen 
sind  beide  Arten  einander  so  ähnlich,  dass  man  sich  auf  die  Hocket 
der  Callidina  papillosa  Thompson  nur  die  langen  Stacheln  aufgesetzt 
zu  denken  braucht,  um  sich  ein  Bild  von  unserer  Callidina  machen 
zu  können.  Die  Abbildung  auf  Taf.  IV,  Fig.  58  giebt  die  Langre- 
der Stacheln  im  Verhältnis  zu  der  daneben  abgebildeten  Callidina 
papillosa  Thompson  an.  Die  Länge  des  Kauapparates  und  der 
Sporen  habe  ich  leider  zu  messen  versäumt.  Es  sind  drei  diekr 
kurze  Zehen  vorhanden,  die  selten  zu  sehen  sind. 

37.  Callidina  acnleaüi  Milne. 

Litteratur:  328. 

Körper  hinten  mit  3  —  4,  am  Kauapparat  mit  1  Quei  reihe  von 
kurzen  Stacheln  besetzt;  Sporen  von  3/j  Gliedbreite;  Kauapparat 
mit  ?  Zähnen;  Maximalgrösse :  0,25  mm. 

Trotzdem,  dass  Milnes  Beschreibung  dieser  Callidina  ungenügend 
und  die  beigegebene  Abbildung  mangelhaft  ist,  auch  diese  Art  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  habe  ich  dieselbe  hier  aufgenommen, 
da  sie  sich  von  den  übrigen  Arten  durch  die  kurzen  und  am  Grund* 
breiten,  in  Querreihen  angeordneten  Stacheln  unterscheiden  wir»!, 
lieber  Farbe  des  Körpers  und  Anzahl  der  Zähne  giebt  Milne  nicht- 
näheres  an. 

38.  Callidina  spinosa  Bryce. 

Litteratur:  371. 

Körper  punktiert,  an  den  Faltenrändern  stärker  getüpfelt:  am 
Halssegment  zwei  seitliche  und  ein  medianer  langer,  sowie  mehren- 
kleine  Stacheln ;  am  Hinterleib  mehrere  seitliche  Dornen  ;  Sporen  eisreri- 
tümlich  gestielt  und  halbkreisförmig  gebogen  (0,012):  Kauappar.v 
mit  ?  Zähnen;  Maximalgrösse:  0,18  mm.  —  Taf.  IV.  Fig.  5h. 

Bryce  fand  nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  Callidina.  die  ei 
in  Sphagnumpolstern  antraf.  Die  Beschreibung  bedarf  in  mehr- 
facher Hinsicht  einer  Ergänzung,  ebenso  die  Abbildung,  welch* 
Bryce  (371)  giebt. 

39.  Callidina  reclusa  Milne. 
Litteratur:  423. 
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Körper  farblos:  Fuss  sehr  kurz;  Taster  lang;  Sporen  und  die 
drei  Zehen  sehr  kurz:  Kauapparat  mit  %— 7/7  Zähnen;  Maximal- 
grösse: ?  nun. 

Milne  betont  die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Callidine,  die  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  mit  dem  gleichfalls  von  ihm  be- 
schriebenen Rotifer  Roeperi.  Sie  ist  wie  dieser  Eier  legend  und 
bewohnt  ebenfalls  die  offenen  Aussenzellen  der  Seitenzweige  von 
Sphagnumarten. 

40.  CaUidina  scarlalina  Ehr. 

Litteratur:  77. 

Körper  rötlich.  Darm  hoehdunkelrot,  Mittelkörper  mit  grösseren 
oder  kleineren  Warzen  bedeckt:  Sporen  nur  von  halber  Gliedbreite 
(n,i»io-ot0132);  Kauapparat  (0,03—0,033)  mit  78-  !V,  Zähnen: 
Maximalgrösse:  o.öo  mm.  —  Taf.  IV,  Fig.  60.  61.  62. 

Die  CaUidina  scarlatina  Ehr.  ist  nicht  zu  verkennen;  die  hoch- 
rote Darmfarbe  und  die  „ butzenscheibenartige1*  Beschaffenheit  der 
Körperoberfläche.  Uber  deren  Bedeutung  ich  schon  an  anderer 
Stelle  gesprochen  habe,  bieten  sehr  charakteristische  Merkmale. 
Der  iunere,  nach  unten  umgeklappte  Rand  des  Kauapparates  ist 
sehr  gross  und  nimmt  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen  Breite  des- 
selben ein.    Die  Sporen  sind  oft  nur  ganz  kleine  Stiimpfchen. 

41.  CaUidina  magna  PI. 

Litteratur:  72.  42t). 

Körper  meist  rötlich,  Haut  fast  glatt;  Sporen  dick,  vorne  zu- 
gespitzt, von  halber  Gliedbreite  (O.Ol  1  —0,0 14);  Kauapparat  mit 
";«;-->,s  Zähnen  (0,023  —  o,o24);  Maximalgrösse:  o,56  mm.  -  Taf. 
IV,  Fig.  63. 

Die  CaUidina  magna  PI.  ist  mit  den  zwei  von  Ehrenberg  (72) 
aufgestellten  Arten,  CaUidina  hexaodon  und  oktodon,  die  sich  Hin- 
durch die  Anzahl  der  Zähne  unterscheiden,  identisch.  Der  Art- 
charakter für  beide  lautet:  Corpore  hyalin«»,  ovis  albis,  dentibus  in 
singula  maxilla  6  (resp.  8)  mediis  maioribus.  Long.:  '/.-T  —  0,72 
nun.  —  Da  die  Zahl  der  Zähne  bei  derselben  Art  variiert,  setzte 
Plate  (420)  für  beide  Arten  die  eine  CaUidina  magna  ein.  Von 
der  vorhergehenden  unterscheidet  sie  sich  hauptsächlich  durch  das 
Fehlen  der  Warzen  auf  der  Haut,  wie  auch  Ehrenberg  (77)  sagt: 
..CaUidina  scarlatina  a  CaUidina  oxtodou  cute  punetato  ditfert.u 
Dass  die  Oberhaut,  welche  die  von  Plate  (429)  gezeichnete  Quer- 
schraftierung  aufweisst,  nicht  ganz  jrlatt  ist,  beweist  die  Oberfläche 
der  Sporen.  Die  Länge  der  in  der  Daraufsicht  ovalen  Haltplatte, 
die  in  der  Mitte  eine  leichte  Einschnürung  zeigt,  ist  gleich  der 
der  Sporen.  Die  zehn  Zäpfchen,  in  welche  die  Klebdrüsen  aus- 
münden, sind  nur  bei  Anwendung  von  Druck  sichtbar. 

42.  CallidiiiA  LeitgeWi  Zel. 

Litteratur:  353. 
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Körper  stets  (?)  farblos;  Darm  meist  gelblich  grün;  Sporen 
kürzer  als  die  Gliedbreite  (0,007);  Kauapparat  mit  V«— 6/t  Zähnen; 
Maximalgrösse:  0,21  mm.  —  Tat.  IV,  Fig.  64. 

Callidina  Leitgebii  habe  ich,  wie  auch  Zelinka.  nur  in  den 
Moospolstern  von  Jungermanniaceen  gefunden,  während  die  mit  ihr 
dort  vorkommenden  Callidina  magna  PL,  scarlatina  Ehr.,  russeola 
und  symbiotica  Zel.  auch  auf  anderen  Moosen  vorkommen.  Die 
Sporen  sind  im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Tieres  ziemlich  lang 
Ob  der  Körper  dieser  Callidina  des  roten  Farbstoffes  ganz  entbehrt 
und  immer  farblos  ist,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft;  meine  Exem- 
plare zeigten  meist  eine  gelbliche  Färbung. 

43.  Callidina  symbiotica  Zel. 

Litteratur:  353. 

Körper  meist  schwach  gelblich  rot;  Sporen  von  Vt  Gliedbreite 
(0,011—0,016),  etwas  nach  innen  gebogen,  vorne  zugespitzt  und 
mit  schmalem  Zwischenstück;  Kauapparat  (0,031  —0,033)  mit  - - 
bis  %  Zähnen;  Maximalgrösse:  0,36  mm.  —  Tal.  IV,  Fig.  (15.  6*>. 

Zelinka  (353)  fand  diese  Callidine  auf  Jungermanniaceen.  deren 
Gehrchen  oder  Amphigastrien  sie  bewohnt.  Ich  traf  sie,  wie  auch 
Eckstein  (386)  und  Zelinka  (471)  auf  anderen  Moosen  ebenfalls 
an.  Die  Zahnformel  wird  besser  mit  2/:j — 3/.t  angegeben,  als  mit 
a/3,  da  der  dritte  Zahn,  wenn  überhaupt  vorhanden,  stets  sehr  gut 
sichtbar  ist.  Die  Haut  ist  ganz  fein  punktiert.  Ich  fand  selten 
Exemplare,  die  ganz  farblos  waren.  Zelinka  (353)  zeichnet  die 
Sporen  stets  fast  ohne  Zwischenstück  an  der  Basis ;  im  Text  giebt 
er  aber  an,  dass  dieselben  sich  am  Grunde  nicht  immer  berührten. 
Meine  Exemplare  zeigten  stets  die  Sporenform,  wie  sie  in  Fig.  66. 
Taf.  IV  gezeichnet  ist. 

44.  Callidina  tetraodon  Ehr. 

Litteratur:  72. 

Körper  gelblich  weiss,  stark  durchscheinend;  Küssellamellen  seit- 
lich hervorragend;  Sporen  ein  wenig  über  Gliedbreite,  auf  Polstern 
sitzend  (0,011-0,015);  Kauapparat  (0.030— o,032)  mit .  V*  Zähnen. 
Maximalgrösse:  0,62  mm.  —  Taf.  IV.  Fig.  67.  68.  6ü. 

Die  hier  beschriebene  Callidina  tetraodon  ist  jedenfalls  identisch 
mit  der  gleichnamigen  Callidina  Ehrenbergs  (72),  deren  Species- 
charakter  nach  diesem  lautet:  Corpore  hyalino,  ovis  albis,  deutiuu> 
in  singulis  maxillis  quatuor  mediis  maioribus.  Lang  1 3"  — 
mm.  Seit  dieser  kurzen  Charakteristik  aus  dem  Jahre  1848  ist 
diese  Callidina,  soweit  mir  bekannt,  noch  nicht  wieder  beobachte! 
worden,  weshalb  mir  eine  eingehendere  Beschreibung  hier  wohl  am 
Platze  zu  sein  scheint.  —  Der  aus  15  Scheinsegmenten  bestehende 
Körper  hat  dorsal  und  ventral  8  Längsfalten  und  eine  milchig  weisse 
B'ärbung,  die  durch  die  starke  Hypodermis  hervorgerufen  wird.  Der 
Körper  ist  daher  schwach  durchsichtig;  der  Darm  meist  blassgelb- 
lich, so  dass  das  Tier  eine  gel  blich  weisse  Körperfarbe  zeigt.  Ks 
ist  daher  nicht  uumöglich,  dass  die  von  Zelinka  (471)  angedeutete 
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Callidina  lutea  mit  unserer  Art  identisch  ist.  Der  Fuss  ist  sehr 
kurz  und  besteht  (ausschliesslich  des  die  Haftplatte  tragenden 
Gliedes)  aus  nur  zwei  Segmenten.  Das  Räderorgan,  welches  man 
selten  entfaltet  sieht,  ist  massig  gross:  es  übertrifft  die  Breite 
des  Halses  nur  um  ein  geringes.  Die  Oberlippe  ist  eingekerbt. 
Vor  dem  eingestülpten  Räderorgan  bemerkt  man  in  der  Höhe  des 
Tasters  zwei  seitliche  „  Stirnhöcker11,  die  aber  bedeutend  geringer 
ausgeprägt  sind,  als  bei  Callidina  longirostris  mihi.  Der  Rüssel 
bietet  ausser  der  Thatsache.  dass  die  beiden  Lamellen  seitlich  etwas 
hervorstehen,  nichts  Bemerkenswertes.  Der  Kauapparat  hat  jeder- 
seits  4  Zähne:  sehr  selten  ist  ein  fünfter  Zahn  neben  diesem  sehr 
schwach  angedeutet.  Der  zum  Ansatz  der  Kaumuskeln  dienende 
kammartige  Aussenrand  des  Kauapparates  ist  sehr  kräftig  und 
meist  dunkelgelb  bis  braun  gefärbt.  Die  Speicheldrüsen  sind  in 
bekannter  Anzahl  vorhanden;  die  mittlere  ventrale  fällt  durch  ihre 
Grösse  auf.  Der  Dotterstock  zeigt  8  —  12  grosse  Kerne,  der  an 
seinem  Innenrade  liegende  Eierstock  11  Kernchen.  Der  Fuss  der 
Callidina  tetraodon  Ehr.  verdient  besondere  Beachtung.  Es  sind 
4  mächtige,  durch  sehr  grosse  Zellen  gebildete  Klebdrüsen  vor- 
handen, welche  sich  seitlich  des  Enddarms  weit  in  den  Körper  hinein 
erstrecken.  Nach  ihrer  Vereinigung  senden  sie  eine  Anzahl  feiner 
kurzer  Stränge  in  die  Haftplatte.  Diese  ist,  wie  es  scheint,  aus 
zwei  Zehen  gebildet  und  erscheint,  wenn  man  senkrecht  darauf 
sieht,  als  ein  in  der  Mitte  eingeschnürtes  Oval.  Ausgestreckt  bildet 
der  Haftapparat  ein  dickes  Rohr,  in  welchem  die  von  den  Kleb- 
drüsen ausgehenden  Kanäle  verlaufen,  um  am  Ende  in  die  mit  8 
Durchbohrungen  versehene  Haftplatte  einzumünden.  Am  äussersten 
Ende  der  Haftplatte  bemerkte  ich  eine  äusserst  feine  Flimmerung. 
—  Der  Taster  befindet  sich  zwischen  den  beiden  Stirnhöckern,  er 
ist  kurz  und  zweigliederig.  Das  Excretionssystem  hat  <>  Zitter- 
flammen  und  zeigt  unterhalb  des  Kauapparates  eine  Knäuelbildung. 
Das  hinten  in  drei  Lappen  auslaufende  Gehirn  ist  schon  am  leben- 
den Tiere  gut  sichtbar. 

45.  Callidina  russeola  Zel.. 

Litteratur:  471. 

Körper  rötlichgelb  bis  rötlich:  Räderorgan  gioss;  Rüssellaniellen 
seitlich  herausstellend;  Körper  mit  Verdickung  in  der  Höhe  des 
K'auapparates;  Sporen  (o.o  1 1  —  o.o  1 32 )  weit  von  einander  ent  springend, 
noch  nicht  von  halber  Gliedbreite.  Kauapparat  (0,031-0,030)  mit 
— V?  Zähne;  Maximalgrösse:  0.H8  mm. 

Diese  Callidine  ist  die  grösste  unter  allen  moosbewohnenden 
Philodinaeen.  Die  ringförmige  Verdickung  des  Körpers  am  Kau- 
apparat  stellt  sich  so  dar,  wie  ich  es  auf  Taf.  IV,  Fig.  47  liir 
Callidina  Ehrenbergii  angegeben  habe.  Die  Sporen  gleichen  denen 
der  scarlatina  Ehr..  Taf.  IV,  Fig.  bl  an  Gestalt. 
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Ausser  diesen  26  von  mir  angeführten  Callidinen  werden  in 
der  Litteratur  noch  folgende  Spezies  erwähnt.    Oallidina  alpium 
Ehr.  (77)  ist  zu  ungenau  beschrieben  und  wohl,  wenn  auch  nicht, 
wie  Zelinka  (471)  meint,  mit  Oallidina  elegans  Ehr.,  so  doch 
mit  irgend  einer  anderen  der  beschriebenen  zweizalmigen  Formen 
zu  vereinen.  Callidina  cornuta  Perty  (209)  soll  an  jeder  Seite  des 
Kopfes  einen  kurzen,  hörnchenartigen  Fortsatz  haben;  eine  Abbildung 
giebt  Perty  nicht.    Bartsch  (10)  und  Eyferth  (80)  halten  sie  für 
Callidina  elegans  Ehr.,  vielleicht  ist  sie  auch  mit  Callidina  Ebren- 
bergii  mihi  identisch.    Ueber  Callidina  lutea  Zel.  (471)  finde  ich 
bei  Zelinka  nur  eine  Angabe  über  die  Farbe  des  Darmes.  Die 
Angaben  Gosses  über  Callidina  pigra  Gosse  (154,  209),  betretf'end 
die  kleinen  Sporen  ohne  ein  Zwischenstück  an  der  Basis,  Farbe. 
Grösse  des  Räderorgans,  Kauapparat  und  endlich  die  Länge  des 
Tieres  stimmen  so  mit  den  charakteristischen  Merkmalen  der  Callidina 
constricta  Duj.  überein,  dass  ich  mich  gezwungen  sehe,  sie  mit  dieser 
zu  vereinen.  Dazu  kommt  noch,  nach  m  Hudson-Gosse's  Werk  (154  ). 
dass  die  Callidina  constricta  Duj.  nur  unter  den  unsicheren  Arten 
genannt  wird  und  von  Gosse  niemals  gesehen  worden  ist.  während 
ihm  von  seiner  Callidina  pigra,  wie  er  selbst  sagt,  nur  zwei  Exem- 
plare zu  Gesicht  gekommen  sind.    Ausserdem  haben  in  Zukunft 
tortzufallen  die  Ehrenbergischen  Arten  Callidina  rediviva  (71.  Ii. 
263.  334),  triodon,  hexaodon  und  oktodon  (72),  ferner  Callidina 
maguacalcarata  Parsons  (426)  und  wahrscheinlich  Callidina  bihamata 
Gosse  (154),  über  welche  bereits  an  anderer  Stelle  gesprochen  worden 
ist.    Ausserdem  erwähnt  Zelinka  (471,  S.  336)  drei  brasilianische 
Callidinen,  deren  Stellung  erst  durch  eine  spätere  Forschung  test- 
gesetzt werden  kann,  da  die  bis  jetzt  vorhandenen  Angaben  noch 
nicht  genügend  sind,  um  diese  Arten  in  das  Genus  einzureihen. 
Dieselben  sind:  1.  Callidina  Mülleri  Zel.,  Zahnformel  3/4,  Kauappaiat 
sehr  schmal,  (3,5 :  1)  0,01  mm,  Farbe  des  Plasmas,  Räderorgans. 
Gehirns  etc.  ockergelb,  des  Darmes  blassgelb.  2.  Callidina  Holzingeri 
Zel.,  Zahnformel  'J/a —      Kauapparat  sehr  breit  (2, .  1).  0,ol25  bis 
0,0138  mm,  Darmfärbung  orangerot.    3.  Callidina  Lejeuniae  Zel.. 
Zahnformel  5/s,  Kauappaiat  von  gewöhnlicher  Foim  (3.5  :  1),  0,0170 
mm,  mit  fiügelartig  vorspringendem  Seitenansatz  (vergl.  Philodina 
aculeata  Ehr.,  Tai.  II,  Fig.  20).    Letztere  Form  hält  Zelinka  f-;r 
vielleicht  identisch  oder  eine  Varietät  von  Callidina  constricta  Duj.. 
was  nach  der  Grösse  des  Kauapparates  wohl  zutreffend  sein  könute. 
während  jedoch  die  Form  desselben  dort  eine  ganz  andere  ist. 
Auch  die  Beschreibung  der  beiden  von  Bergendal  (352)  leobachteten 
Formen  (Callidina  laevis  und  tentaculalata)  ist  zu  ungenügend;  wahr- 
scheinlich sind  auch  diese  mit  einer  der  von  mir  erwähnten  Arten 
zu  vereinen. 

IV.  Genus  Discopus  ZeL. 

46.  Discopus  synuptao  Zel.. 

Litteratur:  470.  176. 


Digitized  by  Google 


73 


Körper  farblos,  glashell :  Klebdrüsen  in  zwei  Querreihen  an- 
geordnet: Klebgänge  in  eine  Kapsel  eingeschlossen:  letztes  und  vor- 
letztes Fussglied  zu  einem  grossen  Saugnapf  umgewandelt;  Rüssel 
ohne  Lamellen;  Sporen  sehr  kurz,  von  1  »  0 liedbreite:  Kauapparat 
mit  '-V-i  divergierenden  Zähnen;  Maximalgrösse:  <>.248  nun. 

Im  Meere  ektoparasitiseh  auf  der  Haut  von  Synapten  lebend. 

V.  Genus  Adineta  Huds.. 

47.  Adineta  oculuta  Milne. 

Litteratnr:  154.  328. 

Rüssel  mit  roten,  glänzenden  Augentlecken;  Sporen  von  doppelter 
(»liedbreite;  Kauapparat  sehr  klein,  mit  Zähnen:  Maximalgrösse: 
(>,')(•  nun. 

Milne  sagt,  dass  die  die  Zapfen  tragenden  hinteren  Ränder 
der  Wimperscheibe  in  der  Mitte  mit  einander  verwachsen  seien, 
was  kaum  denkbar  ist.  Er  zeichnet  aut  denselben  mindestens  drei 
Zäpfchen  jederseits.  Die  Angabe  der  Sporenlänge  ist  von  mir  nur 
nach  der  Zeichnung  Milne s  gemacht;  über  den  Bau  des  Rüssels 
und  des  Fusses  giebt  dieser  nichts  an. 

48.  Adineta  tuberculosa  it.  sp.. 

Augentlecke  fehlend;  Körper  glashell,  farblos  oder  sehr  wenig 
rötlich;  mit  Ausnahme  der  letzten  Fusssegmente  ganz  mit  Tüpfeln 
bedeckt;  Sporen  fast  von  doppelter  Gliedbreite,  vorne  zugespitzt: 
Kauapparat  klein,  mit  2/_>  Zähnen;  Maximalgrösse:  o,5D  mm.  — 
Tat.  V,  Fig.  72.  73.  74.  75. 

Ich  fand  diese  hübsch  gezeichnete  Adineta  im  November  18'*  1 
in  ziemlicher  Anzahl  in  den  Amphigasliien  von  Frullania  dilatata 
neben  zahlreichen  Oallidinenarten.  Die  Bedeckung  der  Oberhaut 
mit  Tüpfeln  macht  diese  Form  leicht  kenntlich.  Die  Knötchen 
oder  Tüpfel  bedecken  den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Fusses. 
Die  dorsale  Seite  des  Kopfes  zeigt  symmetrische  Falten,  aufweichen 
die  Tüpfel  in  einer  einem  Kreuze  nicht  unähnlichen  Figur  verteilt 
sind.  Auf  dem  Mittelkörper  sind  dieselben  ebenfalls  symmetrisch 
zu  einander  angeordnet,  so  dass  man  ein  System  von  drei  Linien 
durch  sie  legen  kann.  Die  Foim  der  Tüpfel  erinnert  an  die  Warzen 
der  Haut  bei  Callidina  aspera  Bryce:  sie  sind  wie  dort  becher- 
förmig^ mit  einer  Inneren  Aushöhlung,  in  welche  jedesmal  eine  Pore 
aus  der  Hypodermis  mündet.  Während  sie  sich  am  übrigen  Körper 
nur  wenig  über  die  Obeitläche  der  Epidermis  erheben,  treten  sie 
am  letzten  Rumpfsegment  ganz  aus  derselben  hervor,  was  man 
besonders  am  Rande  des  Körpers  leicht  bemerkt.  Der  kurze,  voll- 
ständig unbewimperte  Rüssel  ist  schwer  sichtbar,  da  er  fast  ganz 
unter  dem  ersten  Kopfsegment  ventral  verborgen  ist,  und  schwer 
zu  beschreiben.  Die  dorsale  Wand  der  Rüsselscheide  ist.  wie  ge- 
wöhnlich, nach  unten  umgebogen  und  bildet  ein  überhängendes 
Läppchen.    Die  ventrale  Wand  ist  in  der  Mitte  ausgeschritten  und 

Digitized  by  Google 


74 


ihre  Ränder  sind  etwas  nach  innen  eingerollt,  so  dass  sie  verdickt 
zu  sein  scheinen.  Eine  Bewimperung  innerhalb  der  Rüsselscheide 
konnte  ich  nicht  entdecken,  doch  schienen  mir  die  eingerollten 
Ränder  der  Ventralseite,  welche  wie  zwei  Chitinstäbchen  aussahen, 
beweglich  zu  sein  und  die  Function  des  Tasters  übernommen  zu 
haben.  Der  Rand  der  Wimperscheibe  ist  breit  nach  innen  umge- 
bogen; die  Anzahl  der  Zäpfchen  auf  dem  Hinterrande  derselben 
beträgt  t>  jederseits.  Das  letzte  Rumpfsegment  an  welchem  der 
Körper  sich  plötzlich  verschmälert,  zeigt  eine  ringförmige  An- 
schwellung. Die  Sporen  sind  vorne  lein  zugespitzt:  die  drei  Zehen 
kurz.  Ich  zählte  vier  Zitterfiammen;  die  Kxcretionskanäle  bilden 
in  der  Höhe  des  Kauapparates  ein  Knäuel.  Das  Tier  kriecht  sehr 
rasch  und  ist  äusserst  lebhaft. 

49.  Adineta  barbata  n.  8p.. 

Augentlecke  fehlend;  Körper  glashell,  farblos  oder  wenig  rötlich  : 
Haut  glatt;  Rüssel  mit  zwei  langen  seitlichen  Zilienbüseheln;  Sporen 
(0,01 70)  von  doppelter  Gliedbreite:  Kauapparat  klein  (n.oio5).  mit 
Vi  Zähnen:  Maximalgrösse:  0,4  mm.  —  Taf.  V.  Fig.  7<>.  71.  7s. 

Die  Adineta  barbata  ist  eine  sehr  verbreitete  Philodinaee :  ich 
fand  sie  zuerst  auf  Frullania,  später  aber  in  zahlreichen,  ans  den 
verschiedensten  Oertlichkeiten  stammenden  Moospolstern.  Sie  ist 
ausserordentlich  lebhaft  und  sehr  schwer  lebend  zu  beobachten. 
Krst  vorsichtig  zugesetzte  Mengen  von  Cocainlösung  (  l:ö<>)  be- 
wirken ein  Festsetzen  und  meist  nur  teilweises  Ausstrecken  des 
Tieres,  haben  dann  aber  oft  ein  fortgesetztes  Zucken  des  ganzen 
Körpers  zur  Folge,  welches  die  Beobachtung  sehr  erschwert.  Ks 
kriecht,  wie  alle  Ädine'.en,  ohne  Anwendung  des  Rüssels,  indem  es 
sich  mit  dem  Fusse  festheftet,  den  Körper  dann  ganz  ausstreckt,  den 
Fuss  vermittelst  der  Sporen  löst,  durch  die  Kraft  der  Zilien  der 
Wimperscheibe  eine  kleine  Strecke  fortgleitet  und  sich  dann  wieder 
mit  dem  Fusse  festheftet.  Selten  zieht  es  letzteren  zur  Hälfte  ein 
und  schwimmt  dann  frei  und  ohne  Drehung  um  die  Längsachse 
umher.  Der  Körper  ist  flachgedrückt  mit  scharfen  Seitenrändern; 
Ober-  und  Unterseite  sind  convex,  erstere  naturgemäss  etwas  stärker 
gewölbt.  Der  Körper  besteht  aus  1 1  Scheinsegmenten,  von  denen 
3  auf  Rüssel  oder  Kopfschild.  Kopf  und  Hals.  4  auf  den  Rumpf 
und  4  auf  den  Fuss  kommen.  Die  Haut  ist  glashell  und  zeigt  dorsal 
sechs  Längsfalten:  die  inneren  beginnen  ungefähr  in  der  H«die 
des  mittleren  Darmes,  und  gehen  bis  zum  Ende  des  Rumpfes:  die 
mittleren  entspringen  über  oder  unter  dem  Schlünde,  und  verlaufen 
ungefäl'r  bis  zum  Heginn  der  ersteren:  die  äusseren  begleiteu  den 
Aussenrand  der  Keimdotterstöcke.  Der  Kopf  ist  vom  Hals  deutlich 
abgesetzt.  Kr  trägt  auf  der  Rückenseite  eine  Anzahl  Falten,  welche 
auch  bei  der  ventralen  Ansicht  hervortreten.  Kr  besteht  ans  dem 
eigentlichen  Kopf  und  dem  Kopfschild,  dem  Rüssel  der  übrigen 
iMiilodinaeen.  Die  Gestalt  des  letzteren  ist  am  besten  aus  der 
Abbildung  (Taf.  V.  Fig.  71»  ersichtlich.  Kr  wird  getragen  durch 
einen  kurzen,  ziemlich  dicken  Stiel,  über  dem  sich  der  eigentliche 
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Schild  erhebt.  Der  Rüssel  ist  ganz  ähnlich  gebaut  wie  der  der 
Callidina  Ehrenbergii  und  der  Adineta  tubrrculosa  mihi.  Dorsal 
findet  sich  eine  kleine  IJmbiegung  ventral  wärt  s,  ein  Haken;  seitlich 
ist  der  Rüssel  ausgezogen  und  ein  wenig  eingerollt,  wodurch  jeder- 
seits  eine  dütenförmige  Höhlung  entsteht.  In  diesen  Dütchen  er- 
heben sich  nun  2  kleine  Tuticulai  polster,  welche  eine  geringe  Anzahl 
(meist  3)  feiner  stairer  Borsten  tragen,  deren  Länge  oft  die  Breite 
des  KoptVchildes  beträchtlich  übertrifft.  Diese  Tastborsten  —  denn 
eine  solche  Funktion  müssen  wir  diesen  Gebilden  wohl  zuschreiben, 
da  sie  mit  dem  Gehirn  in  Verbindung  stehen  —  sind  beweglich 
und  werden  oft  ganz  zur  Seite  gelegt:  beim  Zusammenziehen  des 
Tieres  schlagen  sie  nach  oben  über  dem  Schild  zusammen,  so  dass 
man  sie  bei  einer  halben  Oontraction  als  zwei  kurze  vordere  Borsten- 
bündel sieht.  Bei  Anwendung  irgend  welcher  Reagentien  wurden 
diese  feinen  Borsten  sofort  zerstört.  Der  Kopf  hat  im  Allgemeinen 
eine  viereckige  Form.  Das  Bemerkenswerteste  an  ihm  ist  das 
Räderorgan.  Dasselbe  ist  ganz  ventral  gelegen  und  wie  bei  allen 
Adineten  zu  einer  einlachen  Wimperscheibe  geworden.  Die  Ränder, 
welche  sonst  die  grossen  schlagenden  Randwimpern,  den  äusseren 
Wimpernkranz  der  übrigen  Philodinaeen ,  tragen,  sind  hier  ganz 
frei  von  Zilien  und  ventralwärts  umgebogen.  Der  Unterschied 
in  der  Bildung  des  Räderorgans  bei  den  Adineten  gegenüber  dem 
der  anderen  Genera  der  Philodinaeen  besteht  also  erstens  darin, 
dass  die  Stiele  der  Wimperplatten  sehr  verkürzt  sind,  wodurch 
das  Räderorgan  zu  einer  einfachen  ventralen,  etwas  eingesenkten 
Wimpergrube  geworden  ist,  und  zweitens  in  dem  Fehlen  des  äusseren 
Wimperkranzes  (Cingulum).  Das  Letztere  ist.  genau  genommen, 
nicht  ganz  richtig,  denn  an  Stelle  der  Randwimpern  findet  man  auf 
dem  nach  hinten  gerichteten  Rande  der  Wimperscheibe  —  dem 
nach  der  Bauchseite  zu  gelegenen  Rande  der  Wimperplatte  der 
übrigen  Philodinaeen  entsprechend  -  -  eine  Anzahl  von  der  Outicula 
gebildeter,  wie  es  mir  schien,  chitinöser  Zapfen  oder  Leisten,  so 
dass  diese  unteren  Ränder,  die  in  der  Mitte  über  dem  Schlünde 
einen  kleinen  Spalt  lassen,  ein  kammartiges  Aussehen  haben,  weshalb 
Plate  (429)  sie  treffend  mit  einem  Schabeisen  verglich.  Bei  Adineta 
barbata  mihi  sind  8  solcher  Zapfen  jederseits  vorhanden.  Es  sei 
hier  vorweg  genommen,  dass  Plate  (429)  bei  Adineta  vaga  Dav. 
dort,  wo  die  beiden  Hinterränder  fast  zusammenstossen.  zwei  lange 
in  die  Winiperseheibe  hineinragende  Borsten  zeichnet.  Ks  si:;d  dies 
aber,  wie  bereits  früher  erwähnt,  dort  sowohl,  wie  auch  bei  unserer 
Form,  nur  zwei  Hautleisten,  durch  welche  die  Hinterränder  auf 
der  Wimperscheibe  befestigt  sind,  und  die  einen  Teil  des  hier  sehr 
verkürzten  Stieles  bilden,  der  sich  auch  auf  der  Bauchseite  nach 
hinten  fortsetzt.  Aus  dem  (Tanzen  geht  die  Analogie  des  Räder- 
organs der  Adineten  mit  dem  der  übrigen  Philodinaeen  wohl  klar 
hervor. 

Der  Fuss  ist  plötzlich  scharf  von  dem  verbreiterten  Rumpfe 
abgesetzt  und  besteht  ausschliesslich  des  Zehengliedes  aus  <>  N^g- 
inenteu,  die  an  ihren  Verbindungsstellen  geringe  Verdickungen  zeigen. 
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Am  Ende  des  vorletzten  Gliedes  befinden  sich  die  ziemlich  langen 
und  breiten  Sporen:  dieselben  sind  von  doppelter  Gliedbrette.  Sie 
sind  stumpf  und  nicht  an  der  Spitze  durchbohrt.  Man  sieht  jedoch 
in  ihrer  Mittellinie  einen  helleren  Längsstreifen,  der  darauf  hin- 
deutet, dass  die  Sporen  ihrer  ursprünglichen  Function  als  Fest- 
heftungsorgane ,  die  sie  bei  Oallidina  vorax  mihi  und  parasitier 
Gigl.  noch  behalten  haben,  verlustig  gegangen  sind.  Die  drei  Zehen 
sind  sehr  selten  sichtbar  und  ziemlich  kurz  Die  beiden  Klebdriisen 
beginnen  am  ersten  Fusssegment  und  laufen  getrenut  neben  ein- 
ander bis  zum  vorletzten,  vereinigen  sich  dort  und  senden  drei 
Klebgänge  zu  den  drei  Zehen. 

Die  bei  den  meisten  anderen  Philodinaeen  vorhandene  Schraf- 
fierung jederseits  des  Schlundes  vor  dem  Kauapparat,  die  Zelinka 
als  Muskelfibrillen  gedeutet  hat.  fand  ich  hier  nicht;  dagegen  sah 
ich  am  Eingang  in  den  Kauapparat  jederseits  deutlich  eine  lichte, 
sein'  kleine  Zelle  mit  Kern,  wie  sie  Zacharias  (276)  bei  Kotiter 
vulgaris  Ehr.  beschrieben  und  abgebildet  hat.  ohne  ihre  Bedeutung 
erklären  zu  können:  es  sind  dies  wohl  die  hier  sehr  kleinen  dorsalen 
Speicheldrüsen  (sp.).  Der  Kauapparat  ist  ziemlich  weit  nach  hinten 
gerückt;  er  ist  sehr  klein  und  hat  2/2  Zähne.  Der  übrige  Teil  des 
Verdauungskanales  zeigt  keine  besonderen  Verschiedenheiten.  Die 
Excretionskanäle  bilden  am  hinteren  Hand  des  ersten  Rumpfsegmentes 
ein  Knäuel.  Ich  habe  stets  nur  2  Zitterflammen  gesehen:  Davis 
(54)  und  Hudson-Gosse  (154)  sahen  bei  Adineta  vaga  Dav.  eben- 
falls nur  deren  zwei;  bei  Adineta  tuberculosa  mihi  sind  deren  vier 
vorhanden.  Der  Dotterstock  enthält  8  Kerne  mit  grossem  ovalen 
Xucleolus.  welche  so  angeordnet  sind,  dass  je  4  sich  in  einer  Reihe 
befinden,  und  die  innere  Reihe  etwas  mehr  ventral  liegt  als  die 
äussere.  Der  Eierstock  liegt  an  der  Innenseite  des  Dotterstockes 
und  enthält  8— 10,  meist  aber  8  Kernchen.  Einen  wohl  als  Oviduct 
zu  erklärenden  Gewebestrang  am  hint  reu  Ende  des  Keimdotter- 
stockes sah  ich  öfter.  Was  die  Muskulatur  angeht,  so  konstatierte 
ich  7  Ivingmuskeln.  die  mir  jedoch  sowohl  ventral  als  auch  dorsal 
alle  geschlossen  zu  sein  schienen.  Ferner  sah  ich  mit  Bestimmtheit 
die  beiden  seitlichen  Ketraetoien  des  Kopfes  und  die  des  Kus>e>. 
Im  Gegensatz  zu  der  den  übrigen  Philodinaeen  eigenen  dreieckigen 
Form  des  Gehirns  fand  ich  bei  den  Adineten  ein  Xei  venzenti  um 
von  runder  Gestalt.  Nach  Färbung  mit  Haematoxvlin  war  im  Gehirn 
deutlich  die  zentrale  Fasermasse  und  die  peripheren  Ganglien- 
zellen zu  erkennen.  Ferner  sah  ich,  dass  vom  Gehirn  aus  nach 
dem  Vorderende  des  Kopfes  zwei  Nervenstränge  verlaufen,  welche 
beide  zweimal  zu  Ganglienzellen  anschwellen  und  von  dort  zu  d»*n 
Tastborsten  des  Kopfschildes  verliefen.  Das  Tastcrgamrlioii  luir' 
zwischen  den  eben  erwähnten.  Die  Nerven  des  Kampfes  und  Fu>><  > 
konnte  ich  nicht  verfolgen.  Der  dorsale  Taster  ist  kurz  und  «du 
wenig  nach  hinten  gebogen. 

50.  Adineta  vaga  Dav.. 

lattcratur:  54.  154.  :J<i7.  42u. 
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Körper  glasbell,  farblos  oder  schwach  rötlich ;  Rüssel  schwach 
bewimpert:  Augen  fehlend:  Sporen  fast  von  Gliedbreite (0,0088-  0,0t»): 
Kauapparat  klein  (O.OHift),  mit      Zähnen;  Maximalgrösse :  0,5  mm. 

Davis  (54)  und  Hudson-Gosse  (154)  gehen  o,7  mm  als  Maximal- 
länge an ;  meine  Exemplare  waren  alle  kleiner.  Im  Allgemeinen 
gilt  von  Adineta  vaga  Dav.  dasselbe,  was  von  Adineta  barbata 
gesagt  worden  ist.  Nur  der  Kussel  ist  anders  gebaut.  Plate  (42ü) 
giebt  von  ihm  eine  dorsale  Ansicht  und  zeichnet  und  beschreibt  an 
beiden  Seiten  unterhalb  des  Häkchens  jederseits  einen  kurzen  Wimper- 
büschcl.  Hei  Betrachtung  der  ventralen  Seite  sieht  man  jedoch, 
dass  diese  Wimperbiischel  die  Fortsetzung1  einer  feinen  Zilien- 
bodeckimg  innerhalb  der  Küsselscheide  sind:  ja  sogar  ein  paar 
Küssellamellen  sind,  wenn  auch  nur  schwach,  angedeutet. 

51.  Adineta  gracilis  n.  sp.. 

Körper  schlanker  als  gewöhnlich,  in  der  Mitte  nicht  stärker 
verbreitert;  Kussel  ohne  alle  Rewimperung;  Sporen  nur  von  halber 
Gliedbreite:  Kauapparat  mit  2  o  Zähnen;  Augen  fehlend:  Maximal- 
grösse: 0.20  mm.  —  Tat.  V,  Fig.  7(5.  77. 

Der  Kopfschild  oder  Kussel  ist  bei  dieser  Adineta  sehr  einfach 
gebildet,  indem  er  nur  aus  dem  dorsalen  Teil  der  Rüsselscheide 
besteht  und  der  ventrale  Teil  derselben  ganz  fehlt.  Er  ist  vorne 
in  seiner  ganzen  Breite  ventrahvärts  umgebogen.  Die  gross te 
Breite  beträgt  nur  die  Hälfte  von  der  der  Adineta  barbata  mihi, 
also  ungefähr  (>:1.  während  sie  bei  den  übrigen  Adineten  4:1 
beträgt.  Der  Körper  ist  dorsal  mit  8  Falten  versehen.  Die  Zäpfchen 
auf  dem  Hinterrande  der  Wimperscheibe  bemerkte  ich  hier  nicht. 
Ich  sah  nur  vollständig  farblose  Exemplare:  an  Lebendigkeit  über- 
tritt! diese  Form  noch  die  anderen  Adineten. 


Erklärung  der  Abküizungen. 

In  sämtlichen  Fi*rnmi  bedeutet: 
eu  -  Cutkula. 
hy   -  Hypodetmis, 
r<»  -  Käderappurat. 
r  -  Kiissel, 
rl  —  Rüssellamellcii, 
o  -  -  31uii<UilVimiig. 
seh  - :  Schlund, 
k  ■--  Kimapparat, 
ina  =  Magendarni, 
d  --  Enddarm, 
ob  =  contraetile  Hla.se, 
sp.  d.  Speicheldrüsen, 
u  —  After, 
kst  =  Keiinstnck, 
do  =  Dotter.stock, 
sk  —  Seitenkanal, 
zi  =  Zitterflamme, 
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ge  —  Geh  im, 

ta  --■  dorsaler  Ta>fer, 

n  —  Nerv, 

sp  -  Spruen, 

hp  -  Haftplatte, 

wo  Winterei, 

kd  Klebdriisen. 


Krklünmg  der  hergegebenen  Abbildungen. 

Tafel  I. 

Fig.  I.  Im  Wasser  abgestorbenes  Exemplar    von  Callidina  magna   IM.  mit 

ausgebildetem  Winterei. 
Fig.  2.  Scha'e  de   Wintereies  einer  Callidina  magna  IM.,  stärker  vcr^riissi  if 
Fig.  J.  Winterei  von  Callidina  tetraodou  Ehr.. 
/'///.  •/.  Winterei  vmi  Adiueta  harhata  n.  sp.. 

Fig.  '>.  Letzter  Teil  des  Yerdanungskanal  und  der  FortpHanzungsoiifa»,.  v.m 
Kotiler  maivrurus  Ehr..  Etwas  gepresst.  di?  Kxetet  itioiiskanäle  sind 
fortgelassen. 

Fig.  d.  Sporen  von  Hotifer  macrnrus  Ehr.. 

Fig.       Knsselnervatnr  von  Hotifer  vulgaris  Ehr.. 

Fig.  .v.  Sporen  von  Rotifer  vulgaris  Ehr.. 

Fig.  it.   Kauapparat  von  Rotifer  vulgaris  Ehr.. 

Fig.  Ut.  Chitinöse  (t)  Körpercheu  unter  der  C'utieula  von  Rotifer  vulgaris  var. 
granulosus  Zach. 

Fig.  11.  Sporen  von  Rotifer  haptiens  Gosse;  die  ziemlieh  langen  Zehen  sind 


eingezogen. 


Fig.  12.  Kauapparat  von  Rotifer  hapticns  Gosse. 
Fig.  l'i.  Fuss  von  Kotiler  tardus  Ehr.. 
Fig.  14.  Kauapparat  von  Rotifer  tardus  Ehr.. 

Tafel  II. 

Fig.  t.~>.  Sporen  von  Rotifer  citrinns  Ehr.. 
Fig.  JH.  Fuss  von  Rot  fer  aetinurus  Ehr.. 

Fig.  17.  MittelstUck  des  Kauapparates  von  Rotiter  actiuurus  Ehr.,  die  eonver- 

gierenden  Zähne  zeigend. 
Fig.  76.  Fuss  von  Rotifer  trisecatus  Web.  nach  Weber. 
Fig.  Iii.  Sporen  von  Rotiler  elongatns  Web.  nach  Weber. 
Fig.  2<t.  Kauapparat  von  Philodina  aculeata  Ehr.. 
Fig.  21.  Spören  von  Philodina  aculeata  Ehr.. 

Fig.  22.  Dorsale  Ansicht  der  Staehelbedecknng  von  Philodina  aouleata  Ehr. 

var.  medioaculeata  n.  v.. 
Fig.  2:>.  Sporen  von  Philodina  maerostyla  Ehr  .  laterale  Ansieht,  nach  We-tern. 
Fig.  24.  Kauapparat  von  Philodina  megalotrocha  Ehr.. 
Fig.  2:1.  Kauapparat  von  Philodina  roseola  Ehr.. 
Fig.  2(>.  Sporen  von  Philodina  roseola  Ehr.. 

Fig.  27.  Fuss  von  Philodina  »itrina  Ehr.,  ventrale  Ansicht,  die  vier  Zehen  zeigend. 

Fig.  2&.  Kauapparat  von  Callidina  e'egans  Ehr.. 

Fig.  2!>.  Sporen  von  Callidina  elegans  Fhr.. 

Fig.  :m.   Kanapparat  von  Callidina  constricta  Dnj. 

Fig.  :il.  Fuss  von  Callidina  constricta  Dnj.,  dorsale  Ansieht,  die  Auslührgäug«- 

der  kurzen  Zehen  darstellend. 
Fig.  :i2.   Kopf  von  Callidina  constricta  Dnj.,  ventrale  Ansieht. 

Tafel  III. 

Fig.  .7.7.  Callidina  longirostris  n.  sp.,  dorsale  Ansicht. 
Fig.  34.  Kauapparat  von  Callidina  longirostris  n.  sp.. 
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Fig.  .?>.  Fuss  von  Callidina  soeialis  Kell.. 

/•>'//.  .70'.  Kauapparat  von  Callidina  soeialis  Kell.. 

/*/'//.  .77.  Fuss  von  Calliiliua  parasitica  (tigl.,  etwas  gepresst,  8eitlir.li«'  Ansicht. 

Fi)/.  ::s.  Fuss  von  Calliiliua  parasitica  Oigl.,  dorsale  Ansicht. 

/•///.  v.v.  Kauapparat  von  Calliiliua  parasitica  Gigl.. 

Fig.  4i>.  Calliiliua  vorax  n.  sp.,  Fuss  niclit  gauz  ausgestreckt,  sondern  fest- 
geheftet, dorsale  Ansicht.  Die  Calliiliua  erscheint  wegen  tles  ent- 
falteten Haderorgans  sehr  stark  verkürzt. 

Fig.  41.  Fuss  von  Calliiliua  vorax  n.  sp.,  dorsale  Ansicht,  Zehen  ausgestreckt 

/•"///.  iX.  Kauapparat  von  Callidina  vorax. 

J'ig.  /»'.  Rüssel  von  Calliiliua  Fhrenbergii  n.  sp.,  ventrale  Ansteht. 

/•"///.  4t.  Rüssel  von  Callidina  Ehrenbergii  n.  sp.,  dorsale  Ansicht. 

Fig.  /"».  Sporen  von  Callidina  Ehrenbergii  n.  sp,. 

Hg.  tu.  Kauapparat  von  Callidina  Khrenbergii  u.  sp.. 

Tafel  IV. 

Fig.  17.  Dorsale  Ansicht  von  Callidina  Ehrenbergii  n.  sp.. 

/•'///.  7.s.  Tüpfel  der  Haut  von  Callidina  aspera  Rryce. 

Fitj   iU.  Sporen  von  Callidina  bideus  Gosse. 

Fig.  :,o.  Die  Fussglieder  von  Callidina  <|Uudricornifera  Milne. 

Fitj.  M.  Letztes  Humpfsegmcnt  von  Callidina  plicata  l?r.  nuch  Brvce. 

Fig.  Kauapparat  von  Callidina  musculosa  Milne. 

/■'///.  ."».»'.  Fuss  von  Callidina  musculosa  Milne,  mit  den  Zehen. 

Fig.  'it.  Kauapparat  von  Callidina  tridens  Milne. 

Fig.  .*».*.  Sporen  von  Callidina  tridens  Milne. 

Fij.  :,<;.  Callidina  papillosa  Rryce,  dorsale  Ansicht. 

Fig.  ~>7.  Winterei  von  Callidina  papillosa  Rryce. 

Fig.  :>s.  Dorn  von  Callidina  multispinofa  Thompson,  im  Grüssenverhültniss  zu 
Fig.  56. 

Fig.  .">.'/.  Sporen  von  Callidina  spinosa  Rryce  nach  Rryce. 

/•'///.  im.  Hautwarzen  von  Callidina  scarlatina  Ehr.. 

Fig.  HI.  Sporen  von  Callidina  scarlatina  Ehr.. 

Fig.  <;2.  Kauapparat  von  Callidina  scarlatina  Ehr.. 

Fig.  <>:;.  Sporen  u.  Haftplatte  von  Callidina  magna  Plate. 

Fig.  fit.  Sporen  von  Callidina  Leitgebii  ZeL 

Fig.  ol.  Kauapparat  von  Callidina  svmhiotica  Zel.. 

Fig.  im.  Sporen  von  Callidii.a  symbiotica  Zel.. 

Fig.  <>:.  Fuss  mit  ausgestrecktem  Haftapparat  von  Callidina  tctraodnn  Ehr.. 

Fig.  äs.  Entfaltetes  Räderorgan  von  Callidina  tetraudoii  Ehr.,  dorsale  Ansieht. 

Fig.  im.  Kauapparat  von  Callidina  tetraodon  Ehr.. 

Tafel  V. 

Fig.  7o.  Adineta  barbata  n.  sp.,  ventrale  Ansicht. 

/'///.  7t.  Rüssel  von  Adineta  barbata  n.  sp.,  ventrale  Ansicht,  stärker  ver- 
«Tösscrt, 

Fig.  'i  'J.  Kopf  uud  Hals  von  Adineta  tuberculosa  n.  sp..  dorsale  Ansicht. 
/•'///.  Vi.   Die  HauttHpfel   von  Adineta  tuberculosa  u.  sp.,  im  Längsschnitt 
der  Haut. 

Fig.  l  t.  Sporen  von  Adineta  tuberculosa  n.  sp.. 
.Fig.        Rüssel  von  Adineta  tuberculosa  n.  sp.,  ventrale  Ansicht. 
/•'///.  Hi.   Kopf,  Hals  und  erstes  Kumpfglied  von  Adineta  gracilis  n.  sp.,  ven- 
trale Ansicht. 
Fig.  77.  Spuren  von  Adineta  gracilis  n.  sp.. 

Fig.  7s.  Hinterränder  der  Wimperscheibe  von  Adineta  barbata  n.  sp..  etwas 
nach  hinten  umgeklappt,  so  dass  die  Zäpfchen  als  lichte  Punkte  er- 
scheinen. 

Fig.  7H.  Parasitisches  r;  Gebilde  in  der  Leibeshi'hle  von  Rotifer  hapticus  Gosse. 
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Verzeichnis  der  seit  dem  Jahre  1888  erschienenen  Abhand- 
lungen nber  die  Rotatorien. 

Die  im  Text  dieser  Arbeit  in  Klammern  eingefügten  Zahlen 
beziehen  sieh  auf  die  Nummern  des  Literaturverzeichnisses,  welches 
Zelinka  in  seinen  ersten  beiden  Abhandlungen  Uber  die  Callidinen 
und  Diseopus  (Zeitschrift  für  wiss.  Zool..  Bd.  XLIV.  Seite  396  -5i>6i. 
188«;  Bd.  XLV1I,  Seite  142—246.  1888)  zusammen  gestellt  hat. 
Die  Zahl  der  Abhandlungen  hat  sich  seit  dem  Abschlüsse  dieses 
Verzeichnisses  im  Jahre  1888  sehr  vermehrt,  so  dass  es  wohl  an 
der  Zeit  zu  sein  scheint,  eine  Fortsetzung  desselben  zusammen  zu 
stellen.  Ich  habe  daher  in  Folgendem  alle  Arbeiten  bis  in  die 
neueste  Zeit,  soweit  ich  dieselben  in  Krfahrunqr  bringen  konnte, 
gesammelt  und  gebe  sie  hier  als  eine  Fortsetzung  des  Zelinkasehen 
Verzeichnisses.  Ks  befinden  sich  darunter  auch  einige,  welche 
Zelinka  seiner  Zeit  übersehen  hat. 

359.  11.  H.  Anderson,  Notes  on  Indian  Rotifers.  —  Journ.  Asiat. 
Soc.  Bengal,  1891.  (Calcutta.) 

360.  Tit.  Barroh,  Materiaux  ponr  servir  ä  letude  de  la  faune  des 
eaux  douces  des  Aeores;  Lille  1888. 

Ml.  1).  Beryewlal,  Ehrenbergs  Kuchlanis  Lvnceus  wiedergefunden  ? 
Lunds  l'niv.  Arsskrift,  Tom.  XXVIII. 

362.  1).  Btrgendal,  Beiträge  zur  Fauna  Grönlands.  I.  Zur  Rotatorien- 
fauna  Grönlands.  -  Kongl.  F.vsiografiska  Sallskapets  Hand- 
lingar.  Ny  Följd  1891—92.  Bd.  III.  —  Sep.  Abdruck:  Lund 
1892. 
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Nordgrönland.  —  Bih.  tili  Kongl.  Svenska  Vet.  Akad.  Hand- 
lingar.    Band  XVII,  Afd.  IV,  No.  1. 

364.  L.  Bi/jinger,  Beitrag  zur  Rotatorienfauna  Württembergs.  — 
Jahreshefte  des  Ver.  für  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1892. 

385.  J.  H'.  Blagg,  Philodina  citrina  (var.).  —  Science  Gossip. 
1887,  S.  67. 

366.  —  — .  Notholca  scapha.  —  Science  Gossip.  1888,  S.  68. 

367.  F.  Blochmaun,  Die  mikrosk.  Tierwelt  des  Süsswasseis.  Braun- 
schweig 1886,  II.  Teil.  S.  89. 

368.  Braun,  Xaturgesch.  der  Rotatorien.  Wiegmann's  Aich.  f. 
Naturgesch..  48.  Jahrg. 

369.  Dar.  Bryct,  Metopedia  rhomboidula  and  Kuchlanis  sub versa. 
—  Science  Gossip.  I89n,  S.  76. 

370.  —  — ,  Genus  Distvla  and  three  new  Rotifers.  —  Science 
Gossip.  1891,  S.  204. 

371.  —  — ,  On  the  macrotrachelous  ( 'allidinae.  —  Journ.  Queckett 
Micr.  Club,  V,  1892.  S.  15. 

3  72.  ,  On  some  moss-dwelling  Cathypnada :  with  description 

of  five  new  species.  —  Science  Gossip.  1892.  S.  271  —275. 

373.  W.  B.  Bunt,  Pterodina  truncata.  —  Science  Gossip  1889. 
S.  104. 
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374.  II",  7f/<ni?  Stephanops  intermedius  and  Geeistes  umbella.  — 
Science  Gossip,  1889,  S.  179. 

375.  ,  Philodina  tnberculata  and  ftistvla  flexilis.  —  Science 

Gossip,  1889,  8.  266. 

376.  —  — ,  Floscularia  tenuiseta  aud  Diplois  propatula.  —  Science 
Gossip.  1890,  S.  34. 

377.  Jl'.  T.  Calman,  On  certain  new  or  rare  Rotifers  from  Forfar- 
shire.  —  The  Annais  of  Scottish  Nat.  Hist.  1892,  Octob.,  S. 
240-245. 
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.383.  ,  Die  geogr.  Verbreitung  der  im  Meere  leb.  Rotatorien. 

—  1.  c.  Bd.  IX,  1891. 
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Am  30.  Mai  18G8  wurde  ich,  Franz  Otto  Ferdinand  Jans  o  Ii  zn  Brem? ii 
a!s  ältester  Sohn  de»  ord.  Lehrers  am  Realgymnasium  (Hau]jt*chule^  zu  Hrerafi; 
Ferdinand  Jansen  und  dessen  Ehetrau  Ottilie  treb.  Seyde  geboren.  Meine  Schul- 
bildung erhielt  ich  auf  dem  Realgymnasium  meiner  Vaterstadt,  welches  ich  zw 
Ostern  1888  mit  dem  Zeugnis*  der  Heile  verliess,  um  Naturwissenschatteu  zu 
studieren.  Von  Ostern  1888  bis  dahin  1890  besuchte  ich  die  Universität  Er- 
langen, wo  ich  auch  meiner  Militärpflicht  genügte,  hörte  im  Somniorseme^ter 
1890  Vorlesungen  in  München  und  bezog  im  Herbste  desselben  Jahre?  di- 
Universität  Marburg. 

Während  meiner  Studienzeit  hörte  ich  Vorlesungen  bei  folgenden  Herren 
Professoren  und  Docenteu: 

Bergmann,  E  b  e  r  t,  T  h  e  o  b.  Fischer,  K.  Fischer.  Fleisch- 
mann,  Giesenhagen.  Goebcl,  Grecff,  GUttler,  Kavset- 
Kohl,  Plate.  Rees,  S  e  1  e  n  k  a ,  Study,  Wicdemanu.  Z  i  n  c  k  •» 

Allen  diesen  meinen  hochverehrten  Herren  Lehrern  spreche  ich  auch  i: 
dieser  Stelle  für  die  mannigfache  Anregung  und  Förderung,  die  ich  durch  - 
erhalten  habe,  ineineu  herzlichen  Dank  aus. 
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